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Die Sozialdemokratie im Kriege .

Von K. Kautsky .

Unsere Partei hat viel über die Mittel und Methoden diskutiert , einen
drohenden Krieg zu verhindern , dagegen viel seltener die Frage erörtert ,

wie sie sich während eines Krieges verhalten solle , den zu verhindern ihre
Kraft nicht ausreichte . Darin liegt wohl kein Zufall .

In der Agitation um die Erhaltung des Friedens vermochte die Sozial-
demokratie noch ihre volle Kraft ungehindert zu entfalten . Dagegen mußte

ſie von vornherein damit rechnen , daß sie durch den Ausbruch des Krieges
unter das Kriegsrecht geſtellt und in ihrer freien Bewegung gehindert werde .

Nie is
t

eine Regierung so stark , nie die Parteien so schwach , wie beim Aus-
bruch eines Krieges .

Indes , so begreiflich es is
t
, daß man an ein so heitles Thema mit großer

Zurückhaltung herantrat , so is
t
es doch zu bedauern , daß wir es in Friedens-

zeiten nicht ausführlicher erörtert haben . Gerade die Haltung während
eines Krieges is

t ein viel komplizierteres Problem als die Agitation für den
Frieden . Und die Kriegszeit selbst is

t am ungeeignetſten zu ruhiger , un-
befangener Diskutierung ftrittiger Fragen . Objektivität wird da faſt un-
möglich , ja , ſie gilt manchem als Verbrechen .

So lange der Krieg nur droht , is
t

die Sache für uns sehr einfach : es

gibt unter den heutigen Verhältnissen keinen Krieg , der nicht für die Nationen
im allgemeinen und das Proletariat im besonderen ein Unglück wäre . Wir
diskutierten darüber , durch welche Mittel wir einen drohenden Krieg ver-
hindern könnten , nicht darüber , welche Kriege nüßlich , welche schädlich
seien .

Die Sachlage ändert sich mit einem Schlage , sobald es sich herausstellt ,

daß wir nicht in der Lage sind , den Krieg zu verhindern , also , sobald er

ausgebrochen is
t

. So lange nicht die Zeit zum Friedensschluß reif scheint ,

lautet die praktische Frage nicht mehr : Krieg oder Frieden . Sie heißt :

Sieg oder Niederlage des eigenen Landes .

Es wäre wohl denkbar , daß auch nach Ausbruch des Krieges eine Par-
tei dem Krieg entgegenwirkt , ohne daß sie das eigene Land lähmt . Dazu
gehörte , daß diese Gegenwirkung gleichzeitig und mit gleichem Erfolg auf
beiden Seiten unternommen wird . In dieser Form könnte sie , statt die
Niederlage , den Frieden herbeiführen . Praktiſch is

t

etwas derartiges noch nie
versucht worden . Seine Möglichkeit wurde von uns stets bestritten . Wir
können davon ganz absehen . Dann bleibt nach Kriegsausbruch nur die
Frage bestehen : Sieg oder Niederlage ?

Nun is
t

selbstverständlich der Fall ausgeschlossen , daß man praktisch auf
die Niederlage des eigenen Landes hinarbeitet . So reduziert sich das Pro-

1914-1915. I. Bd .
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blem auf die Frage , ob man dem Krieg mit Leidenschaft oder mit Bedenken
gegenübersteht . Die Beantwortung dieser Frage is

t keineswegs von vorn-
herein gegeben , sie hängt ganz von der Art des Krieges ab , der geführt
wird .

Bebel hat zu verſchiedenen Malen erklärt , und so noch in Eſſen (1907 ) :

„Wir müssen das Vaterland verteidigen , wenn ein Angriff kommt . “

Das war damals wohl die Auffaſſung der großen Mehrheit des Partei-
tags . Ja , man kann sagen , daß sie seit langem die Welt überhaupt be-
herrscht . Und an und für sich läßt sich kaum etwas dagegen einwenden .

Doch wird si
e als unfehlbare Richtschnur of
t

versagen . Der Angegriffene
hat stets auf größere Kriegsbegeisterung im eigenen Volke , aber auch auf
größere Sympathien bei den Neutralen zu rechnen , als der Angreifer , der
den Frieden , dieſes höchſte Gut , frivol stört . Gerade , weil dem ſo iſt , haben
auch wirkliche Angreifer stets danach getrachtet , vor der Welt als die An-
gegriffenen zu erscheinen , wobei sie unterſtüßt wurden durch die Heimlich-
keit , mit der diplomatiſche Verhandlungen wie Kriegsvorbereitungen in der
Regel vor sich gehen .

Beim Ausbruch eines Krieges rufen daher nicht bloß beide Parteien
denselben Gott zum Schuße ihrer großen Sache an , sondern auch die Be-
völkerung hüben wie drüben wähnt sich in gleicher Weise angegriffen .

Diese Erfahrung veranlaßte mich in Essen , der Bebelschen Auffaffung
entgegenzutreten einer der wenigen Fälle , in denen wir voneinander
abwichen .

Bebel meinte damals :

„Man hat mir gesagt , und auch Genoffe Kautsky hat in diese Kerbe gehauen -

Was is
t ein Angriffstrieg ? Ja , es wäre doch sehr traurig , wenn wir heute , wo

große Kreise des Volkes fich Tag für Tag viel mehr um Politik kümmern wie früher ,

noch nicht sollten beurteilen können , ob es ſich im einzelnen Falle um einen Angriffs-
krieg handelt oder nicht . “

Nun , die Erfahrung zeigt , daß es Fälle gibt , in denen auch die größte
politische Schulung nicht ausreicht , ohne weiteres bei Ausbruch eines Krieges
einwandfrei festzustellen , wer der Angreifer ſei . Schon deswegen , weil es

Situationen gibt , in denen sich alle beteiligten Mächte in eine Sackgasse
verrennen , aus der keine friedlich ohne erhebliche Einbuße an Kraft und
Ansehen heraus kann , in der kampfloses Nachgeben für jede eine Niederlage
bedeutet . Es hängt dann oft vom Zufall oder von dem verschiedenen Aus =

maß diplomatischer Geschicklichkeit ab , wer den ersten Schlag tut und als
der Angreifer erscheint .

Diesmal war die Entscheidung besonders schwierig durch die Raschheit ,

mit der die Ereignisse über uns hereinbrachen und durch die Komplikationen
infolge der Bündnispolitik , die von Tag zu Tag wuchsen .

Durch diese Komplikationen verlor aber auch jener Wegweiser ſeine
Deutlichkeit , den ich in Eſſen dem Bebelschen des Angriffskriegs entgegen-
hielt . Ich sagte damals :

„Die deutsche Regierung könnte eines Tages den deutschen Proletariern weis-
machen , daß sie die Angegriffenen seien , die französische Regierung könnte das
gleiche den Franzosen weismachen , und wir hätten dann einen Krieg , in dem deutsche
und französische Proletarier mit gleicher Begeisterung ihren Regierungen nachgehen

und sich gegenseitig morden und die Hälse abschneiden . Das muß verhütet werden .
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und das wird verhütet, wenn wir nicht das Kriterium des Angriffskrieges anlegen,
sondern das der proletarischen Interessen ."

Auch dieses Kriterium , diese Richtschnur wurde beim Ausbruch des
jetzigen Krieges hüben wie drüben in Betracht gezogen - doch in gleicher
Weise, wie das des Angriffstriegs , führte es Deutsche und Franzosen zu
einer gegensätzlichen Auffassung .

Unsere französischen Genossen haben im Verein mit den belgiſchen ein
Manifest erlassen , in dem si

e erklären , sie müßten hinter ihrer Regierung
ſtehen , einmal , weil von deutscher Seite „der Angriff . . . , der Krieg ge-
wollt war “ , und dann , weil sie „ die Freiheit und das Recht “ gegen „den
deutschen Imperialismus “ verfechten . Unter diesem Imperialismus iſt ,

nebenbei erwähnt , wohl nicht der englische , jezt auch uns geläufige Begriff
des Strebens nach einem großen Kolonialreich zu verstehen — in dieser Be-
ziehung haben doch Frankreich und Belgien , ebenso wie England , Deutſch-
land nichts vorzuwerfen , sondern das Wort is

t hier jedenfalls im fran-
zösischen Sinne gemeint , als Bezeichnung kaiserlicher , im Gegensatz zu re-
publikanischer Politik . In Frankreich hat das Wort noch den Beigeschmack
des Bonapartismus .

Sie fühlen sich alſo verpflichtet zu kämpfen als Republikaner gegen das
Kaiserreich . Die gleiche Verpflichtung zum Kampf empfanden aber die
meiſten deutschen Sozialdemokraten , denn ihnen erscheint der Krieg als
Kampf eines Reiches mit allgemeinem , gleichem Wahlrecht , Koalitionsrecht
und Preßfreiheit gegen den zariſchen Despotismus . Die Deutschen kämpfen
gleichzeitig gegen den Zaren und die Republik , die Franzosen gleichzeitig
gegen den deutschen „ Imperialismus “ und für den russischen Abſolutismus .

Wo liegt da das proletarische und demokratische Interesse ?

Jedesmal aber finden wir , daß der Gegensatz zwischen deutschen und
französischen Sozialiſten nicht in dem Kriterium liegt , nicht in der grundsäß-
lichen Auffassung , sondern in der verschiedenen Auffaſſung der Situation ,

die selbst sich wieder aus der Verschiedenheit der geographischen Lage der
Beurteilenden ergibt . Dieser Gegensatz wird sich also kaum überwinden
laffen , so lange der Krieg tobt . Jedoch is

t
er kein prinzipieller Gegensaß ,

ſondern einer besonderen Situation entſprungen , und braucht daher dieſe
nicht zu überdauern .

Natürlich is
t die in der deutschen Sozialdemokratie vorherrschende Auf-

fassung nicht zu verwechseln mit jener naiven Volksanschauung , die in

Deutschland noch sehr stark iſt und die in allen Russen nur Kosaken , Basch-
kiren und Kalmücken , willenloſe Werkzeuge des Zarismus ſieht . Man weiß

in unserer Partei sehr wohl die kolossale Umwälzung zu würdigen , die sich
im russischen Volke während des letzten Menschenalters vollzog und die
einen so gewaltigen Ausdruck in der Revolution von 1905 fand . Wir wissen ,

daß die Demokratie in Rußland auf dem Marsche is
t
, daß sich schon vor

dem Kriege in den proletarischen Maſſen und auch in der Bourgeoisie eine
starte Gärung bemerkbar machte . Wir stehen nicht mehr auf dem Stand-
punkt , ein Krieg gegen Rußland ſe

i notwendig , die Macht des Zaren zu

brechen oder die Demokratie Westeuropas zu ſchüßen . Im Gegenteil , der
Krieg zwischen Deutschland und Rußland kann - muß nicht heute für
die Demokratie beider Reiche Hemmungen mit ſich bringen wer immer
ſiegen mag . Die Anschauung , der Krieg gegen Rußland ſe

i

ebenso ein

-
--
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Unglück wie jeder andere Krieg , widerspricht jedoch keineswegs der Ueber-
zeugung, daß, nachdem der Krieg einmal hereingebrochen is

t
, unter allen

unglücklichen Folgen , die er nach sich ziehen mag , ein Sieg des Zaren die
unglücklichste wäre .

Vermochte aber weder das Kriterium des Angriffskrieges noch das des
proletarischen Intereſſes in der heutigen Situation eine für die Genossen
aller Länder gleich klare und bindende Auffassung herbeizuführen , so blieb
als entscheidendes Kriterium noch ein drittes übrig . Mochte man darüber
streiten , wer der Angreifer ſei , wer der Angegriffene , was die Demokratie
Europas mehr bedrohe , ein Sieg Deutschlands über Frankreich , oder ein
Sieg Rußlands über Deutſchland ; eines iſt klar : jedes Volk und auch das
Proletariat eines jedes Volkes hat ein dringendes Interesse daran , den
Landesfeind am Ueberschreiten der Grenzen zu hindern , da dadurch die
Schrecken und Verheerungen des Krieges ihre furchtbarste Form , die der
feindlichen Invaſion annehmen . Und in jedem nationalen Staat muß auch
das Proletariat seine ganze Energie dafür einsehen , daß die Selbständigkeit
und Geschlossenheit des nationalen Gebiets unversehrt bleibt . Das is

t ein
wesentliches Stück der Demokratie , dieser notwendigen Basis für den Kampf
und Sieg des Proletariats .

Die Lage der Volksmasse eines Staates muß eine ganz verzweifelte
und aussichtslose geworden sein , soll sie in einem kriegerischen Mißerfolg
der Regierung , der den Feind ins Land bringt , ja der die Zerstückelung der
Nation oder die Fremdherrschaft herbeiführt , das kleinere Uebel gegenüber
dem bestehenden Zuſtand ſehen . Auch ein arg bedrücktes Volk , das die Po-
litik der Regierung mißbilligt , die zum Kriege führte , wird sich mit Energie
gegen den eindringenden Landesfeind wenden , wenn es sich stark genug
fühlt , später , im Frieden , noch aus eigener Kraft mit dem Druck der Re-
gierung fertig zu werden . Nicht einmal in Rußland is

t

heute die Lage des
Proletariats eine solche , daß es nur vom Siege des äußeren Feindes seine
Rettung erwarten könnte .

Für das Kriterium des Schußes der Heimat vor Verwüstung und Plün-
derung , des Schutzes der Nation vor Zerstückelung und Fremdherrschaft
liegen bei Ausbruch eines Krieges die entscheidenden Tatsachen aber meist
offenkundiger zutage , als für das des Angriffskriegs oder der proletarischen
Interessen . Es handelt sich hier bei einem nur halbwegs freien Lande bloß
um das Verhältnis der Kräfte und die Größe der Gefahren , die vom Gegner
drohen . Ist er so schwach , daß er von vornherein nicht imstande wäre , in

das andere Land einzudringen , mit dem er in Krieg geraten is
t
, dann wird

die Sozialdemokratie des stärkeren Landes , wenn nicht eines der beiden
anderen Kriterien dagegen spricht , der Kriegführung der eigenen Regierung
aufs entschiedenste Opposition machen und ihr entgegentreten , wo sie kann .

Das tat sie in den Vereinigten Staaten während des Krieges gegen
Spanien , in England im Burenkrieg , in Rußland während des Krieges
mit Japan - die Japaner , obwohl stark , drohten doch nie Rußland zu

verwüsten oder zu verkleinern , in Spanien bei der Marokkanischen Ex-
pedition , in Italien beim Feldzug nach Tripolis .

Eigenartig gestalten sich die Verhältnisse in England , vornehmlich
wegen seiner inſularen Lage , die noch so manche andere seiner Eigentümlich-
keiten erklärt . Durch sie is

t

es vor jeder feindlichen Invaſion geschützt , so-
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lange seine Flotte die See beherrscht ; die insulare Abschließung vom Aus-
land hat ihm aber auch früh eine große nationale Geſchloſſenheit verliehen .
Seit dem 17. Jahrhundert , seitdem Irland dauernd englischer Besitz geworden,
lockte die Engländer keine Vermehrung , schreckte si

e keine Verkleinerung des
Territoriums der Nation . Gleich den Staaten des Festlandes haben auch
sie seitdem zahlreiche Kriege geführt . Aber für die Kontinentalſtaaten kam
dabei fast stets die Vergrößerung oder Verkleinerung ihres eigentlichen
Territoriums in Europa in Frage . Für England nur Kolonien und
Flottenstationen , über deren Zweckmäßigkeit man wohl streiten konnte .

Nimmt man dazu die kolossale Macht des englischen Parlaments , die
bis heute noch von keinem anderen Parlament erreicht worden is

t , dann
wird die eigenartige Tatsache begreiflich , daß im Gegensatz zu allen anderen
europäischen Staaten England seit 200 Jahren keinen großen Krieg geführt
hat , der nicht während seines Verlaufs die energiſchſte Oppoſition im eigenen
Lande fand . In dem Krieg gegen die amerikanischen Kolonien , der 1775
begann und 1783 mit der Anerkennung ihrer Selbſtändigkeit endete , trat im
englischen Parlament eine starke Partei mit äußerster Entſchiedenheit auf
die Seite der Rebellen . Unter ihnen vor allem For und Burke . For ver-
herrlichte die Generäle der Amerikaner und griff die der Engländer aufs
wütendſte an . Die Siege der Engländer erschienen ihm beklagenswert , ihre
Niederlagen erfreuten ihn .

Im Parlament bot er seine ganze Beredsamkeit auf , um darzutun , daß es

Frankreichs und Spaniens wahres Interesse se
i

, zugunsten der amerikanischen
Unabhängigkeit das Schwert zu ziehen . . . . In jedem Stadium des Kampfes wandte
die Opposition ihren Einfluß auf , um der Regierung Verlegenheiten zu bereiten . “

(Ledn , Geschichte Englands im 18. Jahrhundert , deutsch von Löme , IV , 73 , 74. )
Das gleiche wiederholte sich in dem Kriege gegen Frankreich nach dem

Ausbruch der Revolution :

„Jedes Jahr hat die Opposition auf Frieden mit Frankreich angetragen und
über jede Niederlage der englischen Waffen ein Hohngeſchrei angeſtimmt , als wenn
fie aus Franzosen und Irländern und nicht doch aus Engländern beſtänden . "

(Onden , Das Zeitalter der Revolution , des Kaiserreichs und der Befreiungs-
friege , II , S. 40. )

Und das wiederholt sich bis heute . Wir erlebten diese Opposition gegen
den Krieg während des Feldzuges in Südafrika und sehen sie jetzt wieder ,

wo nicht nur vor dem Ausbruch des Krieges , sondern noch während seiner
Führung die lebhafteſten Proteste gegen ihn laut werden , die in jedem
anderen Staate unmöglich wären . Keine Regierung , aber wohl auch nicht
die Masse der Bevölkerung würde sie in einem Kontinentalſtaat in einer
ähnlichen Lage dulden .

Bemerkenswert is
t
es , daß so wie beim Burenkrieg , so auch diesmal die

Sozialisten Englands keine einheitliche Haltung aufweisen . Doch sind die
Kriegsgegner von heute nicht identisch mit denen vor 15 Jahren . Während
das , was man den rechten Flügel der Partei nennen kann , vor allem die
Fabier , damals energisch an dem Krieg Anteil nahm und die radikaleren
Elemente ihn als ein Verbrechen brandmarkten doch gab es auch Aus-
nahmen , zeigt sich heute die British Socialist Party kriegsfreundlicher
wie die Fabier . Diese betrachten den russischen Absolutismus als den ge-
fährlichsten Feind und sind gegen seine Unterstützung durch England , indes

-
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jene die Gefährdung der französischen Republik in den Vordergrund ſtellen
und die Verhinderung des Sieges des deutschen Militarismus für die
Hauptaufgabe halten .

Ganz anders als in England und in den früheren , oben erwähnten
Kriegen der letzten Jahrzehnte ſtand es diesmal beim Kriegsausbruch auf
dem Kontinent . Die Kräfte waren ungefähr die gleichen . Kein Mensch
vermochte vorherzusehen , ehe ſie ſich gemessen , auf welche Seite sich der Sieg
neigen werde . Jedem der beteiligten Völker drohten die schlimmsten Ver-
luste im Falle einer Niederlage und drohte eine zerschmetternde Niederlage ,

wenn es nicht jeden Nerv anstrengte .

Dazu kommt noch , daß diesmal die gesamte wehrfähige Masse der
Nationen direkt am Krieg beteiligt is

t

ebenfalls mit Ausnahme Englands ,

das noch an seinem alten Werbesystem festhält , was wieder mit seiner
infularen Stellung und Freiheit vor jeder Invasionsgefahr zusammen-
hängt . An dem Tage , an dem England aufhörte , die See zu beherrschen ,

würde es die allgemeine Wehrpflicht einführen .

Unter diesen Umſtänden iſt es begreiflich , daß ſich auch solche Sozialiſten
mit voller Leidenschaft in den Kampf stürzten - hüben wie drüben — , die
weder die Frage , wer der Angreifer sei , noch die , welche Seite das höhere
proletariſche und demokratiſche Intereſſe vertrete , für völlig geklärt erachteten .

Welche unter den hier dargestellten drei Kriterien unſerer Stellung zum
Kriege die entscheidenden für die Haltung der Genossen in den einzelnen
Ländern geworden sind , läßt sich unmöglich feststellen .

In den meisten Fällen wird man sie wohl nicht genau geſchieden haben
und werden sie alle drei vereint das Urteil bestimmt haben , soweit es ver-
standes- und nicht gefühlsmäßig gefällt wurde . In der Bevölkerung scheint
das Kriterium des Angriffskrieges zu überwiegen , soweit man nach der
Haltung der Presse urteilen kann .

Für das sozialistische Denken hat es jedoch seine Gefahren , wenn man
die Haltung zum Krieg ausschließlich von der Beantwortung der Frage ab-
hängig macht : wer is

t

der Angreifer ? Namentlich dann , wenn die Sach-
lage zweifelhaft is

t und man nicht untersucht , ob der Krieg aus großen ,
historischen Gegensätzen hervorging , die in ökonomischen , von dem Belieben
der einzelnen unabhängigen Triebkräften wurzeln . Wenn man ferner davon
absieht , zu untersuchen , wie der Ausgang des Krieges politisch wirken wird ,

sondern die Untersuchung auf ein gerichtliches Verfahren zur Aburteilung
des Schuldigen reduziert , der das ungeheure Verbrechen des Weltkrieges in

frivoler Weise über die friedliebende Welt heraufbeschworen und die Ab-
wehr dagegen den anderen aufgezwungen hat . Auf der einen Seite liegt
bei solcher Betrachtung alle Schuld , alles Unrecht , auf der anderen alle Un-
schuld , alles Recht .

Nach diesem Kriterium ſind die Sozialisten des angreifenden Landes
ebensosehr verpflichtet , die Kriegskredite zu verweigern , wie die anderen ,

sie zu bewilligen . Wenn die Sozialisten im Lande des Angreifers für die
Kriegskredite stimmen , so bezeugen si

e damit entweder ihre Feigheit oder
ihre Unfähigkeit , das klare Recht zu erkennen , also auf jeden Fall ihre
Minderwertigkeit .

Kommen die Sozialisten hüben wie drüben zu der Ueberzeugung , ihr
Staat sei der Angegriffene entweder direkt oder indirekt , durch Angriff
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auf den Verbündeten , deffen Schwächung die eigene Schwächung nach sich
zöge , dann muß daraus Geringſchäßung , ja Haß gegen die Genossen im
feindlichen Lager hervorgehen .

Noch mehr . Der Angreifer is
t ein Verbrecher . Verbrecher muß man

bestrafen oder doch unschädlich machen . Man muß also den Krieg , den er

uns aufgezwungen , solange führen , bis der Verbrecher hilflos am Boden
liegt und muß ihm dann seine Glieder so amputieren , daß er sich nicht
wieder rühren kann . Dies die logische Konsequenz der Unterscheidung von
Angriffs- und Verteidigungskrieg . Sie muß die nationalen Gegenfäße im
Volksbewußtsein furchtbar verschärfen .

Ganz anders wirkt die marriſtiſche Auffassung , die nicht danach strebt ,

zu verurteilen , ſondern zu begreifen . Sie kann in einem gegebenen Fall

zu dem Ergebnis kommen , daß bei den verschiedenen Mächten die gleichen
Tendenzen herrschen , die sie in einen feindlichen Gegensatz zueinander
bringen , daß in der Beziehung keine der anderen etwas vorzuwerfen hat .

Kommt es trog aller Bemühungen der Sozialdemokratie darob zu einem
Kriege , dann muß sich eben jede Nation ihrer Haut wehren , ſo gut ſie kann .

Daraus folgt für die Sozialdemokraten aller Nationen das gleiche Recht oder
die gleiche Pflicht , an dieser Verteidigung teilzunehmen , keine darf der
anderen daraus einen Vorwurf machen .

Daraus folgt aber auch die weitere Pflicht der Sozialdemokratie jeder
Nation , den Krieg nur als Verteidigungskrieg zu betrachten , ihm als Ziel
nur die Abwehr des Feindes , nicht dessen „Bestrafung “ oder Verkleinerung

zu setzen . Da diese Auffassung die Ursache des Krieges nicht in persönlicher
Schlechtigkeit oder Minderwertigkeit der Gegner , sondern in objektiven
Verhältnissen sucht , wird sie trachten , die Sicherung , die der Friedensschluß

zu bringen hat , nicht durch Demütigung oder Verſtümmelung des Gegners
anzuſtreben , was nur eine neue Kriegsursache für die Zukunft würde , ſon-
dern durch Beseitigung der Verhältnisse , die den Krieg herbeiführten , heute
also der imperialistischen Gegensätze und des Wettrüstens .

Natürlich reicht unsere Macht zurzeit ebensowenig hin , die Friedens-
bedingungen zu diktieren , als sie den Kriegsausbruch verhindern konnte .

Wir wissen nicht , ob und wieweit es gelingen wird , dem Frieden eine der-
artige Baſis zu geben . Das hängt von Machtverhältnissen ab , die sich heute
noch absolut nicht voraussehen lassen . Aber für die proletarische Praxis
und das internationale Zusammenwirken der sozialdemokratischen Par-
teien nach dem Kriege wird es einen bedeutenden Unterschied machen , auf
welcher Grundlage sie den Frieden verlangten : ob auf der des Abrüstens
und der Verſtändigung über die Weltpolitik oder ob auf der der Zerſtücke-
lung der Unterliegenden , wer immer dieſe ſein mögen .

Trok dieser Bedenken beherrscht immer noch das Kriterium des An-
griffstrieges die Gemüter , jedoch wird es von den beiden anderen Kriterien
des proletarischen Interesses und der militärischen Abwehr jedes feindlichen
Einbruchs nicht genau geschieden . Vielfach wird ſogar eine defenſive aus-
wärtige Politik mit einer defenſiven Strategie zusammengeworfen .

gegen wendete sich schon Marr 1870 in einem Brief an Engels :

Da =

„Kugelmann verwechselt einen defensiven Krieg mit defensiven militärischen
Operationen . Also wenn ein Kerl mich auf der Straße überfällt , so darf ic

h nur
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seine Hiebe parieren , aber nicht ihn niederschlagen , weil ic
h

mich damit in einen
Angreifer verwandeln würde . " (Briefwechsel , IV , S. 323. )

Ob der Krieg besser defensiv oder offensiv geführt wird , is
t

eine rein
militärische Frage , die mit der , ob er zur Abwehr oder zum Angriff unter-
nommen wird , nichts zu tun hat . Und schließlich muß sich jede Defensive

in eine Offensive verwandeln , wenn der Feldzug wirksam geführt
werden soll .

Immerhin , wenn auch militärische und politische Offensive streng zu

trennen sind , so bleibt doch die militärische Offensive , sobald sie mit aus-
nehmendem Erfolg betrieben wird , nicht ohne Rückwirkung auf die äußere
Politik und verleiht ihr leicht ebenfalls einen offensiven Charakter . So
wandelte sich der Charakter des Krieges von 1870. Bei seinem Beginn galt

er allgemein als ein Angriffskrieg Napoleons , in seinem Verlauf aber er-
hielt er immer mehr nicht bloß militärisch , ſondern auch politisch den Cha-
rakter eines Verteidigungskrieges der Franzosen . Durch eine solche Wand-
lung während des Krieges vermag sich auch die Haltung der Sozialdemo-
kratie eines Landes zu ändern .

Beim Ausbruch eines Krieges können die beiden Kriterien verſagen ,

die für diese Haltung zunächſt in Frage kommen , das des Angriffskrieges
wie das des proletarischen Intereſſes . Es kann zweifelhaft sein , wer der
Angreifer is

t
, von welcher Seite die proletarische oder demokratische Sache

mehr zu erwarten hat . Als einziges beſtimmendes Kriterium bleibt dann
übrig das Bedürfnis , die eigene Nation vor den verheerenden Folgen einer
Niederlage zu ſchüßen .

Nimmt der Krieg einen Verlauf derart , daß die eine Wagschale sichmit
größter Entschiedenheit auf die eine Seite neigt und verwandelt er sich da-
durch ausgesprochen auf der einen Seite in einen Angriffs- , auf der anderen

in einen Verteidigungskrieg auch vom rein politischen Standpunkt aus , dann
deuten völlig unzweideutig alle drei Kriterien in derselben Richtung : für die
siegreiche Nation hört jede Befürchtung auf , ihr Territorium könnte ver-
wüstet , verkleinert , unterjocht werden . Um so entseßlicher geſtaltet sich die
Heimsuchung der besiegten Nation . Nun wird der Krieg auch immer mehr
politisch von der einen Seite ein Angriffs- , von der anderen ein Verteidi-
gungskrieg . Und schließlich erheischt es das proletarische und demokratische
Interesse , daß keine Nation in ihrer Selbſtändigkeit und Integrität verkürzt
wird .

Ist die Sache einmal soweit gediehen , dann kann kein Zweifel mehr
sein , dann gibt es für die Sozialdemokraten hüben wie drüben keine gegen-
fägliche Auffassung der Situation und der daraus erwachsenden Pflichten
mehr .

Anders steht freilich die Sache , wenn keine der Nationen ſo entſchei-
dend siegt , daß sie von der anderen im Verlauf des Krieges keine Invasion ,

keine Vergewaltigung mehr zu befürchten hat ; wenn der Krieg mit
wechselndem Erfolg bis zur gänzlichen Erschöpfung aller Teile fortgeführt
wird . Dann muß man freilich mit der Möglichkeit rechnen , daß die Haltung
ſich nicht ändert , die die Sozialdemokratie jeden Landes bei Beginn des
Krieges eingenommen . Dann wird es aber um so wahrscheinlicher , daß
beim Abschluß des Krieges die tatsächlich angenommenen Friedensbedin-
gungen unserem Standpunkt entsprechen .
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Erinnerungen aus dem Kriegsjahre 1870 .
Ein Wort zum Burgfrieden . Von Franz Mehring .

Die Masse der deutschen Parteigenossen erlebt zum ersten Male einen
großen Krieg, und auch unter ihrer Minderzahl gibt es nur verhältnismäßig
wenige , die den Krieg von 1870 schon von politischer Warte aus mit an-
gesehen haben . An diese Wenigen , und jedenfalls an mich , is

t während der
letzten Wochen wiederholt aus Parteikreisen die Aufforderung gerichtet
worden , Erinnerungen aus dem Jahre 1870 aufzuzeichnen . Ich für mein
Teil habe bisher diese Aufforderungen abgelehnt , da ich 1870 politiſch noch
recht unerfahren war und auch nichts Besonderes erlebt habe .

Neuestens bin ich aber wieder darum angegangen worden , und zwar
unter einem Gesichtspunkt , den ich als berechtigt anerkennen muß . Die er-
schütternde Tatsache , daß die Internationale zuſammengebrochen iſt und daß
die Haltung der deutschen Sozialdemokratie von ihren Schweſterparteien ,

auch in den neutralen Staaten , ungünſtig beurteilt wird , erklärt sich
wenigstens zum Teil daraus , daß sich die deutschen Parteiinſtanzen , und
namentlich die deutschen Parteizeitungen , dem sogenannten Burgfrieden an-
bequemt , das heißt auf die nachdrückliche Vertretung der Parteiprinzipien
während des Krieges verzichtet haben . Sie haben es unter dem eisernen
Zwange der Militärdiktatur getan , aber gleichviel , fie haben es getan , und
dadurch is

t

bei den ausländischen Gesinnungsgenossen der Schein hervor-
gerufen worden , als habe sich die deutsche Sozialdemokratie mit Hand und
Herz , mit Haut und Haaren dem Imperialismus ergeben .

Dieser Schein trügt , wir wissen es alle , aber auch ein trügeriſcher
Schein kann gewaltiges Unheil anrichten . Ist der Burgfriede nur ein
Interim , so hat auch dies Interim den Schalk hinter ihm . Indem die Partei
fich in ihn fügt , bringt sie ein Opfer , das sie nur den dringendsten und
höchsten Interessen der Nation bringen darf . Die Trümmer der Inter-
nationale warnen , und man braucht noch lange kein Prophet zu sein , um
vorherzusehen , daß die Partei durch die Frage des Burgfriedens vor die
verhängnisvollsten Entschlüsse gestellt werden kann .

Das Problem stellt sich demnach so : Ist der Burgfriede eine Lebens-
frage der nationalen Existenz ? Und diese Frage läßt sich nur auf dem
Wege der historischen Erfahrung beantworten . Wenn man fragt : Wie war es

denn mit dem Burgfrieden im Jahre 1870 ? so glaube ich , dieser Frage die
Antwort nicht verſagen zu dürfen . Deshalb zeichne ich einige Erinnerungen
aus dem Kriegsjahre 1870 auf , wobei ich von mir selbst so wenig wie möglich
und nur insoweit sprechen werde , als notwendig is

t
, um den Standpunkt zu

kennzeichnen , von dem aus ich dazumal die Dinge angesehen habe .

* *
In den letzten Novembertagen des Jahres 1869 war ich in die Redaktion

der Zukunft eingetreten . Im Burgfrieden hinterpommerscher Land-
städtchen aufgewachsen , hatte ich mich mit der lautern Milch preußischer Ge-
sinnung genährt und noch beim Abiturienteneramen auf dem Gym-
nasium Greifenberg in Pommern die erste Note erhalten über das glückliche
Thema : Preußens Verdienste um Deutschland . Auf der Universität hatte sich
mein Gesichtskreis erweitert ; ich las die „Volkszeitung “ und die „Zukunft “ ,

1914-1915. I. Bd . 2
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und ich schwankte anfangs , welcher der beiden Zeitungen ich meine litera-
rischen Erstlinge darbringen sollte . Aber Rabbi Bernsteins talmudistischer
Scharfsinn war schließlich nicht ganz mein Geschmack und ich sollte erst
ein halbes Menschenalter später nach seinem Tode sein Nachfolger werden ;
einstweilen fesselte mich , zumal da meine literarischen Neigungen noch un-
gleich stärker waren als meine politischen , die feine und unvergleichliche
Feder , die Guido Weiß in der „Zukunft “ führte .

Sie war das Organ Johann Jacobys und im Jahre 1867 gegründet
worden , um aus den entſchiedensten Elementen der Fortschrittspartei wieder
eine bürgerliche Demokratie zu sammeln , die diesen Namen verdiente . Es
gelang ihr jedoch nur einen kleinen Kreis zusammenzubringen , der teils
aus Intellektuellen , namentlich Aerzten , bestand , wie denn Weiß selber ur-
sprünglich Mediziner war, teils aus Induſtriellen , die altangesehenen Firmen
angehörten (Heffter , d'Heureuse , Spindler ) oder auch, wie Paul Singer ,
junge und selbstgemachte Männer waren . Aber so ausgezeichnet oder
tüchtig die Jacobyten als einzelne Personen sein mochten , so entscheidet in
der Politik wie im Kriege nicht der papierne, noch so geistreiche Operations-
plan , sondern der liebe Gott is

t immer mit den großen Bataillonen , und juſt
zur Zeit , wo ich in die Redaktion der „Zukunft " eintrat , war ihr Kreis zu

der Ueberzeugung gelangt , daß er eine nähere Fühlung mit der Arbeiter-
klasse nehmen müſſe .

Es sollte geschehen durch die Rede über das Ziel der Arbeiterbewegung ,

die Johann Jacoby am 20. Januar 1870 im Neuen Gesellschaftshause am
Kottbuser Tor hielt : in der Form eines Rechenschaftsberichts , den er als Ab-
geordneter des zweiten Landtagswahlkreises vor deſſen Wählern erſtattete .

Diese Wähler kamen sehr zahlreich , aber es waren Sozialdemokraten , die
Schweizer zum Vorſizenden wählten . Jacoby war klug und konſequent
genug , seinen Bericht zu erstatten , im Unterschiede von seinem Mitabgeord-
neten Runge , der nach Fortschrittlerfitte davonlief . Es war eine impo-
fante Versammlung , die erſte , über die ich einen Bericht erstattete .

Die Rede Jacobys wurde aufmerksam angehört , obgleich sie sehr lang
war und mit matter Stimme vorgetragen wurde ; sie war mehr ein ab-
geleſener Vortrag , der bereits im Druck vorlag . Das Gute daran hatte
sich Jacoby aus Laſſalle und Marx zusammengeleſen , das minder Gute sich
vom Statiſtiker Engel soufflieren lassen , neben dem Jacoby im Abgeord-
netenhauſe ſaß , namentlich die Gewinnbeteiligung , für die Engel damals
eine gewaltige Reklame machte . Auf die Hörer konnte die Rede schon des-
halb keinen Eindruck machen , weil sie den proletarischen Klassenkampf ver-
leugnete , auf den die Berliner Sozialdemokraten eingeschworen waren .

Schweizer hatte denn auch leichtes Spiel mit Jacoby , der kein flinker
Debatter war , und auf Haſenclevers Antrag beschloß die Versammlung , daß
Johann Jacoby manche ſozialistischen Wahrheiten in sich aufgenommen
habe , aber auf halbem Wege stehengeblieben sei .

Inzwischen fuhren die „Zukunft “ und ihre Freunde fort , an der Hand
von Jacobys Programmrede eine neue demokratische Partei zuſammen-
zubringen . Die Sache hatte aber ihre Schwierigkeiten , und si

e war noch
längst nicht unter Dach und Fach , als im Sommer 1870 der Krieg hereinbrach .

Er begrub natürlich dieſe Anfänge und schaufelte auch der „Zukunft “ das
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Grab . Aber den Krieg selbst hat sie noch durchgehalten , ohne ihren demo-
kratischen Grundfäßen etwas zu vergeben und auch ohne große Zuſammen-
stöße , bis auf ein paar kleine Abenteuer .

In Königsberg beantragte ein patriotischer Professor, namens Mauren-
brecher , die Zukunft " aus dem akademischen Lesezirkel auszuschließen , da
ſie „die Gemüter der Jugend vergifte “. Das war soweit ganz nett und
gereichte beiden Teilen zum Nußen . Für die „Zukunft “ war eine hübsche
Reklame gemacht und Herr Maurenbrecher hat später die Ehre gehabt , den
Prinzen Wilhelm , den heutigen Kaiser , in deutscher Geschichte zu unter-
richten .

Etwas tragischer gestaltete sich das zweite Abenteuer. Stephan war
kurz vorm Kriege zum Generalpostmeiſter ernannt worden und hatte in der
Errichtung der Feldpost gleich ein kleines Meisterwerk geliefert ; er war
damals noch ganz in seiner genialen Periode und besaß also noch etwas von
der Naivität des Genies . Er hatte ein amtliches Rundschreiben an die ihm
untergebenen Behörden gerichtet , worin er die Besorgung der „Volks-
zeitung“ und der „Zukunft “ für die Armeelazarette in Frankreich anordnete
und ſich dafür auf einen Wunsch der Kronprinzessin bezog . Entsetzte Ga-
maschenknöpfe berichteten das Unerhörte an den alten Kaiser , den die Be-
rufung auf die Kronprinzessin noch tiefer kränkte als selbst die Empfehlung
der „Volkszeitung “ und der „Zukunft “ . Sein empörtes Gemüt wurde
schließlich durch Bismarck beschwichtigt , der Stephan nicht missen wollte und
konnte , aber die beiden Blätter wurden als „gesunde Jungen“, wie der
„Kladderadatsch " scherzte aus den Armeelazaretten verwiesen .―

-
Sonst is

t

die Zukunft “ gänzlich unbehelligt geblieben und nicht minder
der Sozialdemokrat “ , in deſſen Spalten Haffelmann namentlich seit Sedan
eine äußerst scharfe Polemik gegen die Friedens- wie Kriegspolitik der Re-
gierung führte , eine kaum minder scharfe Klinge , als sie Liebknecht gleich-
zeitig im „Volksstaat “ schlug . Der Kriegszustand wurde nur verhängt , wo
der Krieg tatsächlich auszubrechen drohte : in den Küſtenlanden , wo man
jeden Tag eine Landung der franzöſiſchen Kriegsflotte erwartete . Für den
Bereich des 1. , 2. , 9. und 10. Armeekorps (Preußen , Pommern , Schleswig-
Holstein , Hannover , Braunschweig , Hanſeſtädte usw. ) wurde der General
Vogel v . Falckenſtein als Gouverneur mit dem Siz in Hannover bestellt .

"

Irgendeine Beschränkung wurde der Preffe nicht zugemutet , außer daß
fie von Fall zu Fall verständigt wurde , in ihren Mitteilungen über mili-
tärische Dinge sich zu beschränken . Das genügte auch vollſtändig . Nur in

einem einzigen Falle hat ein Teil der Preſſe verſagt , und zwar die Preſſe ,

die die patriotische Gesinnung am liebsten allein gepachtet hätte . Es geschah ,

als im Versailler Hauptquartier der Streit zwischen den „Schießern “ und
den Sch . .ßern “ ausbrach , als Bismarck und der Kriegsminister v . Roon
das Bombardement von Paris verlangten , das die gesamte Generalität , mit
der einzigen Ausnahme eben Roons , aber mit Moltke und Blumenthal an
der Spize als einen Fähnrichstreich " verurteilte , der den eigenen Truppen
und der bürgerlichen Bevölkerung von Paris unnüße Blutopfer auferlegen ,

den Fall der gewaltigen , nur durch Hunger bezwingbaren Festung aber auch
nicht um einen Tag beschleunigen würde . Diese Ansicht , die von vornherein
durch militärische Gründe der einleuchtendsten Art geftüßt wurde , hat sich
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denn auch als vollkommen richtig erwiesen , sobald Bismarc ſeinen Willen
durchgesetzt hatte und mit dem Bombardement begonnen wurde . Um aber
seinen Willen durchzusetzen , hatte Bismard wochenlang durch die von ihm
abhängigen Blätter verbreiten laſſen , „weibliche Schußengel " schwebten über
dem „Mekka der Ziviliſation “, will ſagen , der König und der Kronprinz
würden durch fremdtümliche Sentimentalitäten ihrer Gemahlinnen zur
Schonung der französischen Hauptstadt veranlaßt , unbekümmert darum , ob
der Krieg dadurch ins Unabsehbare verlängert würde . Diese Unterſtellung ,
die schlechterdings gar nichts hinter sich hatte , in allerlei verſtändlichen An-
spielungen verbreitet zu haben , iſt das einzige , was die Preſſe oder vielmehr
nur ihr offiziös geeichter Flügel damals in militärischen Fragen ge-
fündigt hat .

Sonst aber hat die Presse sich in Fragen der inneren Politik den Mund
nicht verbieten lassen und es is

t

auch gar kein Versuch gemacht worden , ihr
den Mund zu verbieten . Ueberhaupt gingen das Parteileben und natür-
lich auch der Parteikampf im Kriege ihren Gang weiter , als wenn Frieden
wäre . Es seien nur einige Beispiele herausgegriffen . Am 30. Auguſt er-
ließen liberale „Notabilitäten “ einen Aufruf an das deutſche Volk , worin der
Regierung die Annexion franzöſiſcher Provinzen mehr noch vorgeschrieben
als angeraten wurde . Das mochte der Regierung noch bequem sein und
vielleicht war dieser Aufruf selbst bestellte Arbeit , aber sehr unbequem war
ihr schon — nach der Sprache ihrer Organe — , daß die Fortschrittspartei am
26. September eine öffentliche Kundgebung erließ , worin sie unter scharfer
Kritik der Norddeutschen Bundesverfassung die Einberufung eines gesamt-
deutschen Parlaments forderte , um eine gesamtdeutsche Verfassung auf frei-
heitlicher Grundlage zu beraten .

Und wie auf politischem so auch auf religiösem Gebiete . Gleichzeitig
mit dem Ausbruch des Krieges hatte das vatikanische Konzil das Dogma von
der Unfehlbarkeit des Papstes verkündet , und nun ging die Kazbalgerei los .

Bereits am 27. Juli erhob der katholische Geistliche Michelis öffentliche An-
flage „vor dem Angesicht der Kirche Gottes " gegen den Papst Pius IX . „als
einen Häretiker und Verwüſter der Kirche “ . Am 31. Auguſt beſchloſſen da-
gegen die deutschen Bischöfe in Fulda , sich dem Unfehlbarkeitsdogma zu
unterwerfen und die gleiche Unterwerfung von ihren Beichtkindern zu ver-
langen . Am 3. September beanspruchte der Bischof von Paderborn von den
Lehrern seiner philoſophiſch -theologischen Lehranſtalt die Unterschrift unter
das Unfehlbarkeitsdogma . Am 5. September erklärten sich wieder neun
Lehrer an der Universität Breslau gegen das Dogma und am 18. Sep-
tember begann die „Kölnische Zeitung “ „ päpstliche Verlustliſten “ zu ver-
öfentlichen , will sagen , die Namen der Katholiken , die von der päpstlichen
Unfehlbarkeit nichts wiſſen wollten . Und so mit Grazie ins Endlose .

Jedoch wurde gleichzeitig auch ein Versuch unternommen , einen Burg-
frieden im heutigen Sinne des Wortes herzustellen . Der Generalgouverneur
Vogel v . Falckenstein hatte von vornherein einige Dänen und Welfen , dann
am 5. September auch den Braunschweiger Ausschuß der Eisenacher Frak-
tion aufheben laſſen , weil dieſer einen Aufruf für einen Frieden mit der
französischen Republik und gegen die Annexion Elsaß -Lothringens erlaſſen
hatte . Das machte zunächst kein großes Aufsehen , denn von einzelnen Dr-
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ganen abgeſehen , ließ sich die große Maſſe der bürgerlichen Preffe um Dänen ,
Welfen und Sozialdemokraten keine grauen Haare wachsen . Aber als nun
auch Johann Jacoby verhaftet wurde , weil er sich am 14. September gegen
die Annexion Elsaß -Lothringens ausgesprochen hatte , die beiläufig noch
keineswegs als offizieller Kriegszweck verkündet worden war, machte sich doch
ein lebhafter Unwille kund , und es kennzeichnet die Sachlage , daß zu dieſen
Unwilligen , nicht an letter , sondern vielleicht selbst an erster Stelle , Bis-
mard gehörte .

Als einer seiner Räte sich darüber freute, daß Falckenstein den „faulen
Schwäter eingespunden “ habe , erwiderte Bismarck wütend , wenn auch nicht
wizig : „Wenn er ihn als Rhinozeroskotelett gegessen hätte , meinethalben ,

aber ihn einsperren , da hatte er nichts als einen alten dürren Juden .“ Das

is
t

erst später bekannt geworden , aber auch auf handhafter Tat bekundete
Bismarck deutlich genug , daß ihm die Verhaftung Jacobys höchst unwill-
kommen war . Er konnte sie nicht kurzweg rückgängig machen , denn in rein
militärischen Sachen hatte er trok seiner sonstigen Macht bekanntlich „nix to

seggen “ und zumal damals war er mit dem militärischen Hauptquartier
über den Fuß gespannt . Er mußte , da er die Verhängung des Kriegszu-
ſtandes über die Küstenlande verantwortlich gegengezeichnet hatte , die Ver-
haftung Jacobys öffentlich wohl oder übel verteidigen , aber er tat es in einer
Weise , die unschwer erkennen ließ , daß er die Geschichte gern aus der Welt
haben wollte .

Auf eine telegraphische Beschwerde , die die städtischen Behörden Königs-
bergs wegen der Verhaftung Jacobys an ihn richteten , ließ er ihnen durch
den Oberpräsidenten der Provinz Preußen eröffnen , auf Grund des ver-
hängten Kriegszustandes ließe sich die Verhaftung Jacobys nicht rechtferti =

gen , aber als militärische Maßregel des wirklichen Krieges sei sie statthaft .
Auf dem unmittelbaren Kriegsschauplake ſe

i

unbestritten , daß ein kämpfen-
des Heer , um den Kriegszweck zu erreichen , Bäume abhauen , Häuſer ver-
brennen , in Wohnungen eindringen und Personen verhaften dürfe , die auch
nur im Verdachte ständen , dem Feinde materiellen oder moralischen Vor-
schub zu leisten . Den Uebergang zu dem Falle Jacoby fand Bismard dann
durch den Sat : „Der zugrunde liegende Rechtsgedanke iſt von der Oertlich-
keit unabhängig . “ Wenn Jacoby durch eine Rede in Königsberg nachteilig
auf die Kriegführung einwirke , so dürfe er ebenso unschädlich gemacht werden ,

wie eine verdächtige Person auf dem unmittelbaren Kriegsschauplatz . Schließ-
lich erklärte Bismarck , daß er die Aufregung der Königsberger Behörden
über die Verhaftung Jacobys begreife , aber es käme nicht auf den Eindruck
an , den deſſen Protest in Königsberg , sondern den er in Paris und Frank-
reich mache .

Es liegt auf der Hand , daß diese Verteidigung Falckensteins die allge-
meine Beunruhigung nicht besänftigen , sondern steigern mußte . Abgesehen
davon , daß die Annexion Elsaß -Lothringens noch nicht als Kriegszweck an-
erkannt worden war , so war Jacobys Protest dagegen in Frankreich über-
haupt erst durch das Aufsehen bekannt geworden , das seine Verhaftung ge-
macht hatte , und den „Eindruc “ , den er in Frankreich hervorgerufen hatte ,

faßte das offizielle Organ der franzöſiſchen Regierung dahin zuſammen , es

ſei keine Illusion darüber möglich , daß „der humanitäre Philoſoph von
Königsberg " jenseits des Rheins ins Leere gesprochen habe . Entbehrte also
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der konkrete Fall jeder tatsächlichen Grundlage , so war die Theorie des
Kriegsrechts , die Bismarck aus ihm entwickelte , geradezu lebensgefährlich für
jeden noch so patriotischen Deutschen . Danach konnte ein friedlicher Philister ,
der am Biertisch irgendeine Ansicht äußerte , die der Militärbehörde als
geeignet erschien , den Kriegszweck zu gefährden , ebenso unſchädlich gemacht
werden, wie ein franzöſiſcher Spion , der in den Belagerungslinien vor
Paris ergriffen wurde ; Bismarcks Leiboffiziöser , der berüchtigte Busch , stellte
sogar in einem Artikel den Fall Jacobys auf dieſelbe Stufe mit dem Fall
eines französischen Spions .

So wuchs die Aufregung über die Verhaftung Jacobys nur immer
ſtärker an, worüber Bismarck nichts weniger als unglücklich geweſen zu sein
scheint . Am grauſamſten wurde ſein Erlaß von Otto Gildemeister , dem
klugen Essayisten und klaſſiſchen Ueberseker Byrons , in der „Weſerzeitung “
zerzauft, aber Bismarck , empfindlich wie er sonst gegen jede Zeitungskritik
war, hat das gar nicht übel genommen . Nach Friedensschluß wurde Gilde-
meiſter von dem Bremer Senat als Bevollmächtigter in den Bundesrat ent-
fandt , was nicht ohne Bismarcks herzliche Zuſtimmung geschehen konnte .

Noch eine kleine Episode zeigte , daß Bismarck seine lebensgefährliche
Theorie des Kriegsrechts nicht seinen militärischen Intimen zuliebe aufgestellt
hatte , sondern ganz im Gegenteil. Nach seinem Erlaß beschlossen wir Ber-
liner Jacobyten , im ganzen hundert Mann , einen feierlichen Proteſt gegen
die Annexion Elsaß -Lothringens zu erlaſſen , die inzwiſchen auch als offizieller
Kriegszweck verkündet worden war . Ueber Berlin war der Kriegszustand
nicht verhängt worden , aber nach Bismarcks Ausführungen wäre unſere
Verhaftung auf Grund des Kriegszustandes ja auch unstatthaft gewesen ,
wohl aber war sie möglich und notwendig nach Maßgabe jenes von Bismarc
verkündeten Rechtsgedankens ", der „unabhängig von der Dertlichkeit " galt ,
also in Berlin ebenso wie in Königsberg oder auf den französischen Schlacht-
feldern . Allein unser Protest hatte nur die Wirkung , daß der Renegat Braß ,
die fähigste Feder der Regierung , in der „Norddeutschen Allgemeinen Zei-
tung “ einen schnodderigen Witz produzierte. Er sprach den hundert Pro-
testierenden sein Bedauern aus, daß ſie ſich unter ihresgleichen in hoff-
nungsloser Minderheit befänden ; nach der amtlichen Statiſtik beherbergten
die Berliner Krankenhäuser achthundert Geisteskranke .

Weshalb war nun aber Bismarck ſo verdrießlich über die Verhaftung
Jacobys? Daß ihm die Wahrung bürgerlicher Rechte eine besondere Her-
zenssache gewesen se

i
, haben selbst seine Bewunderer ihm noch nicht nach-

gefagt . In der Tat liegt die Erklärung auf einem anderen Gebiete . Bis-
marck fürchtete im Herbst und Winter 1870 nichts so sehr , wie die Ein-
mischung der neutralen Mächte in den Krieg , und ihre freundlichen Dienſt-
anerbietungen noch viel mehr als selbst ihre etwaigen Drohungen . Gegen
beide hatte er ein probates Mittel , das er schon in seinen „dilatorischen " Ver-
handlungen mit Benedetti reichlich angewandt hatte : Was mich anbetrifft ,

von Herzen gern , aber wenn ich dieses zugebe , so schlagen mich die alten
Weiber in Berlin mit ihren Beſenſtielen tot , oder wenn ich jenes einräume ,

so steht bei der Stimmung der Nation die Existenz der Dynastie auf dem
Spiele . Diese Beweisführung , mochte si

e im einzelnen Falle nur ein diplo-
matischer Schachzug oder auch mehr sein , war aber nur wirksam , wenn sich
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die „Nation " in ungeschmälertem Besiz der Rechte befand , die ihr gestatteten ,
ihren Willen kundzugeben ; sie zerflatterte wie eine Seifenblase , wenn ein
Burgfriede bestand , der durch eine militärische Diktatur gesichert wurde . Bis-
mard wußte recht gut , daß er damit keiner neutralen , geschweige denn einer
feindlichen Macht imponieren würde . Deshalb tobte er über Jacobys Ver-
haftung und ruhte nicht eher , bis er am 24. Oktober eine Kabinettsorder er-
wirkt hatte , die dem Generalgouverneur der Küſtenlande befahl , Jacoby und
die anderen von ihm eingelochten preußischen Staatsbürger freizulaſſen .

Als Grund wurde angegeben , daß bei den bevorstehenden Landtags =
wahlen „der Aeußerung politiſcher Meinungen und der persönlichen Beteili-
gung der Wahlberechtigten" kein Hindernis im Wege stehen dürfe. Dieſe
Wahlen brachten nun eine große Ueberraschung ; ehe noch das neudeutsche
Reich gegründet war, erſchien ſchon , geſtiefelt und gespornt , eine neue Partei
auf dem Kampfplake , die ihm das Leben so sauer als möglich zu machen
verhieß : nämlich das Zentrum . In stiller Wühlarbeit und auch lautem
Spektakel, aber gänzlich unbekümmert um allen Burgfrieden , hatte das
Zentrum auf den ersten Schlag 60 Mandate erobert und bildete im preußi-
schen Abgeordnetenhauſe das Zünglein an der Wage zwischen 171 konser-
vativen und 182 liberalen Mitgliedern .

Jedoch selbst innerhalb der einzelnen Parteien wurde nicht überall der
Burgfriede gewahrt . In Berlin , wo es nur fortschrittliche Wahlmänner gab ,
entbrannte ein heftiger Kampf um das Mandat Johann Jacobys ; auf Be-
treiben namentlich Eugen Richters follte es ihm abgeknöpft werden , weniger
wegen seines Protestes gegen die Annexion Elsaß -Lothringens , als wegen
seiner Kezereien in der Arbeiterfrage . Man wollte den unlauteren Streich
beschönigen , indem man das Mandat dem alten Ziegler anbot ; der aber
wies die schnöde Zumutung mit stolzen Worten zurück und Eugen Richter
mußte die ganze Kläglichkeit der Machenschaft bloßstellen , indem er selbst
den Henker spielte . Mit etwa fünf Sechſtel der Wahlmännerſtimmen wurde
er gegen Jacoby gewählt . Was hat damals Ziegler geflucht und gewettert
in der kleinen Weinkneipe am Morigplak , wo er seinen Abendschoppen zu
trinken pflegte . Einen großen Teil der Schuld an dem Verfall der Fort-
schrittspartei schob er auf ihre Nachgiebigkeit gegen die verfaſſungswidrige
Preßordonnanz Bismarcks ; „einige Monate Diskussion unter dem Damokles-
schwert verderben ſelbſt die beſten Leute “, prägte er uns jungen Dachſen ein.

Acht Tage nach den preußischen Landtagswahlen , am 24. November ,
trat der Norddeutsche Reichstag zu seiner letzten Session zusammen . Er hatte
sich vornehmlich mit drei Sachen zu beschäftigen . Zunächst mit einer neuen
Kriegsanleihe , die von allen ſozialdemokratischen Abgeordneten abgelehnt
wurde , was einen Höllenlärm verursachte und mit dazu beitrug, daß Bebel
und Liebknecht nach Schluß des Reichstags verhaftet wurden . Es geschah

aber nicht auf Grund irgendeines Kriegszustandes oder Kriegsrechts , ſondern
in den gesetzlichen Formen einer gerichtlichen Anklage auf Hochverrat, die ,
wie windig sie sein mochte , doch ein gerichtliches Verfahren notwendig machte,
was bekanntlich den Angeklagten zum Ruhm und ihrer Partei zum Vorteil
ausgeschlagen is

t
.

Dann hatte der Reichstag die Verträge mit den füddeutschen Staaten zu

beraten , aus denen das neudeutsche Reich hervorgehen sollte . Sie waren
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durchaus nicht nach liberalem Geschmack ausgefallen . Sie vermehrten die
Norddeutsche Bundesverfassung nicht einmal um den Schatten eines freiheit-
lichen Rechts , entſtellten sie aber durch eine Maſſe partikulariſtiſch -reaktio-
närer Vorbehalte . Selbst Treitschke hatte seine schweren Bedenken gegen sie
und warnte seine nationalliberalen Parteigenossen , im Kriege nicht eine
Unterwürfigkeit zu zeigen , die von politischer Unreife zeugen würde , nachdem
fie im Frieden alles Mögliche an Bismarck auszufezen gehabt hätten . Aber
die Verträge wurden genehmigt .

Endlich brachte die Fortschrittspartei durch Duncker eine Interpellation
wegen der Verhaftung Jacobys ein . Im Auftrage Bismarcks erklärte Del-
brück , für die etwaige Rechtsverlegung trüge der Bundeskanzler keine Ver-
antwortung ; für ihre dienstlichen Handlungen schuldeten die Militärs nur
dem Könige Rechenschaft . In der Debatte sprach am besten Windthorst : „Bei
den jetzigen Maßregeln der Regierung wäre es von Wichtigkeit, bei der
Regelung der gegenseitigen Ländergebiete auch Cayenne zu annektieren ....
Gerade in Zeiten, wie den jezigen , müssen Rechte , wie das Vereins- und
Preßrecht , hochgehalten werden . Die böse Zeit is

t

der Probierstein derselben . "

Die bürgerlich -respektablen Parteien von dazumal haben sich , wie gewöhn-
lich , verteufelt wenig um das Unrecht gekümmert , das armen Teufeln zu-
gefügt wurde , aber wenn einer von ihnen ohne Urteil und Recht hinter die
schwedischen Gardinen gesteckt wurde , so haben sie sich ganz wacker gerührt ,

und das is
t wenigstens etwas .

Schließlich sei noch ein Blick auf die Freiheit gestattet , die im Kriegsjahre
1870 Scherz und Satire genossen . Damals erschien in Berlin ein Wizblatt ,

das dem „Kladderadatsch “ einige Konkurrenz machte , aber seit Jahrzehnten
versunken und vergessen is

t
. Da ich gelegentlich jugendliche Verse hinein-

stiftete und der Mensch seine Sünden immer vor Augen behalten soll , um
nie wieder in sie zu verfallen , ſo habe ich die Nummern von 1870 aus dem
Strom der Zeiten gerettet und will einige Proben daraus geben , zum Ver-
gleich mit dem heutigen Witze .

Als die Kaiserdeputation des Reichstags unter Führung des Präsidenten
Simson nach Verſailles ging , hieß es :

Die Kaiserkrone is
t unterwegs

Auf Simsons Leiterwagen ,

Die Neue Aera steigt empor ,

Bald wird sie glänzend tagen .

Verändern wird sich manches Schild ,

Und die sich königlich nannten ,

Sie kriegen annoch ein goldenes K. ,

Wie freun sich die Hoflieferanten !

Zwar is
t das simple K. sehr hübsch ,

Doch doppelt iſts köstlich zu lesen ,

Das siamesische Zwillings - K .

Ist gar ein himmlisches Wesen .
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Ja, Scherz bei Seite ! Wir werden nun,
Um neuen Ruhm zu gewinnen ,
Mit Gottfür Kaiser und Vaterland
Die neuen Kriege beginnen.

Und in einem Weihnachtsliede heißt es über die Kaiserkrone , die Ver-
träge mit den süddeutschen Staaten , die Annexionen :

Nun sah'n die Kinder mit gewisser Scheu
Die Kaiserkrone funkelnagelneu
Hoch oben , solch ein Leuchten sah'n sie selten ,
Von Golde schwer und Steinen , schwarzweißrot,
Und Perlen und Demant . Was mag das Lot ,
Was mag das Pfund an neuen Steuern gelten ?

Daneben wallt von jedem Tannenzweig
Ein buntes Banner, tier- und wappenreich ,
Von jedem Ländchen eine Fahnenprobe .
Statt einer Trikolore gab's , mit Fleiß
Gemacht aus farbigen Flicken dugendweis ,
So was wie Papagenos Garderobe .

Fast völlig deckt dies Linnen und Kattun ,
Was ihren Blicken sich wollt ' zeigen nun:
Die neuen , höchst kostspieligen Provinzen ,

Die Kriegsgefangnen und die Kriegstrophäen
(D, welche Masse ! Kaum zu übersehn !)
Und der Feldmarschallstab der beiden Prinzen.

Man frug die Kinder wohl mit stolzem Ton :
Ist das nicht groß ? Was sagt ihr nun davon?
Befriedigt euch, was euch dies Jahr beschieden ?
Sie sprachen : Ruhm genug bracht ' uns die Zeit ,
Doch immer noch fehlt eine Kleinigkeit :
Ein bißchen Freiheit und ein bißchen Frieden !

Das is
t

recht harmlos , gewiß , aber was heute an den Stellen , wo diese
bescheidenen Veilchen verdorrt find , im Schatten des Burgfriedens wächſt ,

is
t lange nicht so ehrlich und is
t

auch nicht einmal so wizig .

* *
Es mag an diesen Erinnerungen aus dem Kriegsjahre 1870 genug sein .

Sie genügen schon , um zu zeigen , daß in jenem Jahre ein Burgfriede unter
militärischer Diktatur von niemandem als eine Lebensfrage der nationalen
Existenz betrachtet worden is

t
. Von den Parteien nicht , deren keine ihn

gehalten , geschweige denn beansprucht hat , und auch von der Regierung
nicht , deren oberstes Haupt vielmehr den ersten Anlauf dazu zertrat , in

der sehr gerechten Besorgnis , daß dadurch die deutschen Intereſſen gegen =

über den ausländischen Mächten empfindlich geschädigt werden würden .
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Die Internationale und der Burgfrieden .
Die Lage der Partei erheiſcht mehr denn je Klarheit , Fernhaltung von

Mißverſtändnissen . Daher erscheint es mir notwendig , einige Säße aus
der Einleitung zu den „Erinnerungen aus dem Kriegsjahre 1870 " flar-
zustellen .

Vor allem könnte es einen falschen Eindruck erweden, wenn der Zu-
sammenbruch der Internationale in einem Organ der deutschen Sozial-
demokratie ohne jede Einschränkung als „erschütternde Tatsache " hingestellt
wird . Man könnte darin im Ausland die allgemeine Auffassung unserer
Partei sehen. Das wäre ein Irrtum . Wohl wird sie von zahlreichen Ge-
nossen geteilt , doch nicht wenige andere nehmen an, daß kein Grund zu
einer derartigen peſſimiſtiſchen Anschauung beſteht .

Der Weltkrieg konnte sicher nicht die Internationale unberührt laſſen .
Er hat schwere Differenzen in sie hineingetragen , was erleichtert wurde
dadurch , daß er den internationalen Verkehr lähmt , die deutsche Sozial-
demokratie eine Zeitlang völlig vom Ausland abſchnitt und heute noch jede
Auseinandersetzung mit den Bruderparteien der Staaten , die Deutschland
befriegen, unmöglich macht . Doch sind diese Differenzen keineswegs grund-
fäßlicher Natur . Sie entspringen Verschiedenheiten in der Auffassung der
Situation und Verſchiedenheiten der Information . Die Einheit der Grund-
fäße bleibt, die Verschiedenheit der Auffassungen kann mit der vorüber-
gehenden Situation verschwinden , die sie geboren hat .

Von dem Verlauf und Ende des Krieges wird es abhängen , ob unsere
internationalen Differenzen sich noch steigern oder abſchwächen , ob die Ver-
stimmungen , die sie hinterlaſſen , mehr oder weniger tief gehen , ein harmo-
nisches Zusammenwirken der verschiedenen Organisationen mehr oder
weniger erschweren .

Der internationale Zusammenhang der sozialistischen Bewegungen
kann dadurch nicht aufgehoben werden . Er is

t

nicht das willkürliche Pro-
duft einiger Weltverbesserer , sondern ein praktiſches Bedürfnis des prole-
tarischen Klaſſenkampfes , wie schon die engen internationalen Beziehungen

in der Gewerkschaftswelt bezeugen , in der sicher die Praktiker und nicht die
Ideologen entscheiden .

Selbst augenblicklich , inmitten des wildesten Aufflammens der natio-
nalen Gegensätze , wird das Bedürfnis nach internationaler Verständigung

in unseren Reihen und sicher ebenso sehr in denen der anderen sozialistischen
Parteien aufs lebhafteſte empfunden . Es muß noch gewaltig erſtarken , ſo-
bald erst wieder mit dem Frieden internationaler Verkehr , aber auch inter-
nationale Aussprache und Beseitigung mannigfacher Mißverständnisse mög-
lich werden .

Dann erst wird sich auch ein abſchließendes Urteil über die Haltung
der sozialdemokratischen Parteien der einzelnen Länder während des
Krieges abgeben lassen . Kein Zweifel , die deutsche Partei unterliegt heute
schon in mancher Bruderpartei ſtrenger Kritik . Soweit diese auf einem

„trügenden Schein “ beruht , wird sie unzweifelhaft aufhören , sobald die
Möglichkeit einer offenen Aussprache gegeben is

t
.
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Doch liegt es sicher im Interesse der Internationale ſelbſt, ſchon
während des Krieges soviel als möglich jedem Mißverständnis entgegen-
zuwirken .

Der „trügerische Schein“ , unter dem die deutsche Sozialdemokratie einſt-
weilen leidet , würde aber nicht schwinden , sondern nur die Form ändern,
wenn der Wahn, die Sozialdemokratie habe sich dem Imperialismus ergeben ,
durch den anderen verdrängt würde , sie bequeme sich der Regierungspolitik
des „Burgfriedens “ an , das heißt, der Idee , alle Unterschiede und Gegensäße
der Parteien müßten jezt aufhören . Auch wir sind vollſtändig der Meinung ,

daß der Burgfrieden keineswegs „eine Lebensfrage der nationalen Exiſtenz“
darstellt . Wir halten die Beweisführung gegen ihn für sehr nüßlich und
glauben kaum , daß si

e in der Partei auf Widerspruch stoßen wird .

Als der Kriegszustand verhängt wurde , ſtand die Parteipreffe vor der
Frage : sollte sie die von ihm gesetzten Schranken mißachten ? Das hieß ein-
fach die Herbeiführung des Verbots unserer Presse ; es wäre der radikalste
Verzicht auf jegliche Vertretung der Parteiprinzipien geweſen , hätte aber
auch das beste Mittel zum Zusammenhalt der Genossen beseitigt . Wollte
man das nicht , dann mußte man verſuchen , innerhalb und troß der Schran-
fen des Kriegsrechts auch weiterhin die Parteiprinzipien zu vertreten . Die
gesamte Parteipreffe ohne Unterschied der Richtungen hat sich für die letztere
Alternative entschieden , für die mühevolle Arbeit unter dem Damokles-
schwert des Kriegsrechts , die ebensowenig einen Verzicht auf Vertretung
der Parteiprinzipien bedeutet , wie die ähnliche Arbeit unserer Parteipreſſe
unter dem Damoklesschwert des Sozialistengefeßes .

Sicher braucht man nicht alles zu unterschreiben , was jedes unserer
Parteiorgane seit dem Kriegsausbruch geäußert hat . Aber die Meinungs-
verſchiedenheiten ergeben sich vornehmlich aus verschiedener Auffassung der
Ursachen und Wirkungen des Krieges und nicht aus Anbequemung an den
Burgfrieden . K.

Einige ungedruckte Briefe Laſſalles an Marx .

Von Eduard Bernstein .

Unter den nachgelassenen Papieren unseres Friedrich Engels haben sich
einige Briefe Ferdinand Lassalles an Karl Marx vorgefunden , die Engels
ſeinerzeit übersehen haben muß , als er die von Lassalle an Marx und ihn
gerichteten Briefe in einen gesonderten Umschlag legte , und die infolgedeſſen
nicht in die von Franz Mehring besorgte Ausgabe der Sammlung jener
Briefe übergegangen sind . Ohne sich mit den jene Ausgabe zierenden und
ihr ein unvergängliches Interesse verleihenden Briefen Lassalles messen zu

können , in denen bedeutungsvolle Fragen der Wiſſenſchaft oder der Politik
erörtert werden , bilden ſie immerhin eine nicht gleichgültige Ergänzung des
für die Beurteilung von Laffalles Handeln und Denken in Betracht kommen-
den Urkundenmaterials . Es sind im ganzen fünf Briefe , die wir im nach-
ſtehenden zur Veröffentlichung bringen , der Zeitfolge nach angereiht und
mit einigen Bemerkungen versehen .
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Erster Brief .
Dieser Brief aus dem Sommer 1849 is

t an Marg nach Paris gerichtet . Nach
Interdrückung der „Neuen Rheinischen Zeitung " und nachdem er kurze Zeit sich

in Frankfurt a . M. aufgehalten hatte , war Marx Anfang Juni 1849 nach Paris
übersiedelt , wo ein neuer Ausbruch der Revolution zu gewärtigen war , aber dann
durch die verunglückte Manifestation vom 13. Juni ins Unbeſtimmte vertagt wurde .

Er hatte , wie er am 7. Juni 1849 an Engels ſchrieb , die letzten der für die

„Neue Rheinische Zeitung “ eingelaufenen Gelder dazu verausgabt , Geldverpflich-
tungen der Zeitung einzulösen , war infolgedessen selbst in ökonomische Be-
drängnis geraten und hatte Engels ersucht , irgendwo Geld für ihn aufzutreiben .

Als Engels dann sich dem Badischen Feldzug für die Reichsverfassung anschloß .

muß Mary , wie aus diesem Brief Lassalles hervorgeht , ein gleiches Ersuchen an
Lassalle , Freiligrath und andere Gesinnungsgenossen gerichtet haben , und zwar
vernehmen wir , daß er , in diesen Dingen sehr peinlich , das Geld nicht als Unter-
stützung betrachtet haben will , sondern , wie Lassalle es ausdrückt , als einen „Vor-
schuß " richtiger wohl Abschlagszahlung auf ihm zukommendes Honorar für seine
schriftstellerischen Arbeiten im Dienst der Partei . In diesem Sinne scheint denn
auch Lassalle die Sammlung betrieben zu haben . Nicht in der Lage , die für nötig
erachtete Summe völlig aus eigenem herzugeben , sammelte er bei Leuten , die der
Partei angehörten oder ihr nahestanden , und sucht er in der ihm eigentümlichen
Sprache und Argumentation Marg seine Art der Aufbringung des Geldes mund-
gerecht zu machen . Da Lassalle in seinem Brief vom 24. Oktober 1849 (Ausgabe
Mehring , S. 5 ff . ) nicht noch einmal auf diesen Punkt zurüdkommt , is

t anzu-
nehmen , daß Marg an der Sammelmethode Lassalles keinen Anstoß genommen hat .

30. Juli 1849 .

---

Lieber Mary .

Bei Freiligrath , Cöln , 30. Juli [ 18 ] 49 .

Ein Gespräch mit Freiligrath und eine Mitteilung , die er mir von einem
Brief machte , den er Dir gestern geschrieben , veranlaßt mich , Dir schon heute
einen Brief zu adreſſiren .

In Düsseldorf empfing ich Deinen Brief ; Du ſchilderſt darin Deine
Geldnoth als eine äußerst dringliche und verlangst Discretion in Beschaffung
des Vorschusses .

―

- ---
Daß es mir nicht möglich war selbst einen Vorschuß von 2 bis 300 Thaler
und so hoch schäßte ic

h minimo Dein drängendstes Geldbedürfniß
felbst ganz zu geben , habe ich Dir bereits geschrieben . — Daß es nicht möglich
ſein würde , von Einem Einzigen Manne die 2 bis 300 Thaler aufzunehmen ,

davon war ich bei meiner großen practischen Erfahrung in derlei
Sachen und der Kenntnis der hiesigen Menschen und Leute fest überzeugt
und bedaure , daß Du und Freiligrath Euch Illusionen in dieser Beziehung
hingebt . Daß Du durch etwaige Illusionen , durch Selbstschmeicheleien
Geld aufnehmen zu können , durch drei- oder mehrwöchentliche An-
strengungen für solchen Zweck , die dann mit bitterem Resultate enden , nicht
leiden darfst , sagte ich mir gleichfalls selbst . Zudem hatteſt Du mir nichts
davon geschrieben , daß Du Dich in derselben Sache an Freiligrath und
Daniels gewendet hast ; ich wußte also davon kein Wort ; wenigstens hättest
Du mir davon Anzeige machen sollen , daß Du den Beiden geschrieben , da-
mit ich mich mit ihnen verſtändigen konnte . Ich mußte alſo ſelbſtändig
handeln . Ich hatte drei Gesichtspunkte :
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1. Daß Du vor Allem Geld bekommst ;
lichste, weil practisch Wichtige für mich .

- dies war das Allerwesent-

2. Daß Du es schnell bekommſt : bis dat qui cito dat .
3. Daß es mit ganz ausnahmsweiser Discretion und Delicatesse geschehe .

Alle 3 Gesichtspunkte glaubte ich durch folgende Taktik zu vereinigen :
Ich ging zu 1 bis 2 Dußend Leuten , sagte ihnen, daß es sich um einen
Vorschuß handle, daß ich hoffe , es würde teiner von ihnen die Prätension
haben, einem Manne wie Dir ein Geschenk machen zu wollen ; daß kein Ein-
zelner Geld genug habe , um den nöthigen Vorschuß allein hergeben zu
können ; daß ich daher einen Collectiv - Vorschuß von einer Elite
Leute erheben wolle ; daß ich von keinem Einzelnen eine geringere Summe
als 10 Thaler acceptire , weil ich zu keinem gehe, dessen Verhältniſſe ihm
nicht in der That gestatten , 10 Thaler vorzuſchießen ; und weil ich von
Solchen , denen es ihre Vermögensverhältnisse geſtatten und die dennoch nicht
soviel geben wollen , gar nichts acceptiren würde .

Auf diese Weise empfing ich Mann per Mann 10 Thaler . (Einigen , die
mir fünf geben wollten , obwohl sehr reiche Kerle , schmiß ich das Geld an
den Kopf und verließ sie mit den größten Grobheiten , worüber amüsante
Details ein andermal .)

Ich glaube nicht , daß in dieser Weise , soviel ich weiß , je in ganz Deutsch-
land eine Sammlung gemacht worden is

t
. Für Weſendonk und Raveaux ,

den Reichsregenten , wird jetzt in Düſſeldorf und Cöln gesammelt und Bei-
träge zu 15 Silbergroschen bis 1 Thaler acceptirt , während ich , wie gesagt ,

das Minimum zu 10 Thaler fixirte und allen Leuten sagte , daß sie sich eine
specielle Ehre daraus machen müßten , den Vorschuß hergeben zu dürfen ,

und daß ich nur unter Anerkennung dieses Prinzips ihren Beitrag acceptire .

Folglich glaube ich Alles gethan zu haben , was an Discretion , Delicateſſe
und exceptionellem Verhalten nur möglich war ; ich zweifle , ob bald ein
Andrer es in dieſer Weise mit solchen Reſultaten arrangiert hätte . -

Ich habe gegenwärtig wieder 60 Thaler in Caſſa für Dich , die ich von
einigen ( 5 ) Leuten in obiger Weiſe hier erhalten . So wie 100 Thaler voll
find , kaufe ich Dir wieder eine Anweiſung und schicke ſie Dir . (Meinen
lezten Brief aus Düsseldorf nebst einer Anweisung von 439 Frcs . auf
Bischofsheim in Paris hast Du doch hoffentlich erhalten ? Ich expedirte ihn
an Dich Tags nach Empfang Deines Briefes . )-Dennoch meint Freiligrath — (der übrigens ſich durch meine Demarchen
feineswegs in seinen Versuchen , 2 bis 300 Thaler von irgend einem Capita-
listen für Dich aufzunehmen , im geringsten stören läßt , so daß beide Be-
strebungen neben einander Fortgang haben ) - , daß Dir die Weise , in der
ich das Geld für Dich aufgebracht habe , vielleicht möglicherweise Mißfallen
erregen würde . Ich glaube dies nicht ; denn es würde mir dies höchst
beschränkt erscheinen ; avant tout il faut vivre ; Delicateſſe iſt in den jeßigen
Weltverhältnissen sehr deplacirt , und endlich is

t für Dich von mir , wie Du
selbst wirst nach Obigem zugeben , mit einer für deutsche Verhältniſſe und
Sitten ganz unerhörten Vornehmheit und Delicateſſe manövrirt worden ;

man vergleiche , wie gesagt , nur , was für Raveaux und Weſendonk geschieht .

--

Solltest Du nichtsdestoweniger die Kränklichkeit haben , Dich darüber
movirt zu fühlen — ic

h glaube es nicht — ſo ſteht es Dir noch immer frei , das
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-

Geld nicht anzunehmen , in welchem Falle ich dann sofort jedem Beiträger
seinen Beitrag zurücksenden würde mit der Erklärung , daß ich den Schritt
eigenmächtig gethan , daß er Deinen Beifall nicht hat, Du das Geld nicht
acceptirſt und es daher zurückfolgt . Dann würde Deine Delicatesse noch
weit höher , fast lächerlich hoch dastehen und angeſtaunt werden . — Oder Du
fannst auch, wenn Freiligrath die 2 bis 300 Thaler je n'y crois pas
aufbringt , sofort den einzelnen Beiträgern ihren Beitrag zurückzahlen
laffen , was ich übrigens in Deinem Falle nicht thun würde , durchaus nicht .

Ich erwarte nun umgehend von Dir Anzeige , ob ich nicht in Anbetracht
der Verhältnisse und der necessitas durchaus vernünftig und durchaus in
Deinem Sinne gehandelt habe .

Dein F. Lassalle.
Zweiter Brief .

―

Der Brief is
t undatiert . Aus seinem Inhalt geht aber mit Sicherheit hervor ,

daß er Anfang Juli 1855 geschrieben wurde . Lassalle nimmt darin auf den am

6. April 1855 eingetretenen Tod von Mary ' Sohn Edgar (Musch ) als einem
einige Zeit vorher erfolgten Ereignis Bezug , und in Mary ' Brief an Engels vom
17. Juli 1855 leſen wir von einem Brief Laffalles aus Paris , der nur dieſer
Brief gewesen sein kann . Das Gesuch an Hinkelden wegen Erlaubnis zur Nieder-
laſſung in Berlin , von dem Lassalle schreibt , und das im dritten Band der

,,Dokumente des Sozialismus “ (Jahrgang 1903 , S. 408 ff . ) vollinhaltlich abgedruckt

is
t , war vom 31. Mai 1855 datiert .

Interessieren werden die Bemerkungen Lassalles über seinen Besuch beim
todkranken Heinrich Heine . Sie ſind durch Wiedergabe einer Aeußerung des Dichters
gewürzt , die dem Sinne nach mit deffen Vers zusammenfällt :

„Ach sie freffen , ach fie fressen ,

Womit meistens ich gesündigt . "

Lieber Marx .

[Anfang Juli 1855. ]
Paris , Hotel d'Orient .
Rue neuve St. Auguſtin , No. 48 .

Ich habe Deinen letzten Brief , in welchem Du mir den herben in Deiner
Familie erlebten Unglücksfall mitteilteſt , bisher noch nicht beantwortet , weil
ich einige Zeit vorübergehen lassen wollte . Ich weiß , wie wenig man nach
solchen Ereignissen zu Briefwechsel oder irgend etwas dergleichen aufgelegt

iſt . Condolationsſchreiben und tröstende Gemeinpläße wirſt Du von mir
nicht erwarten und dennoch überzeugt sein , daß keinem Deiner Freunde der
Unglücksfall mehr zu Herzen gegangen sein kann , wie mir .

Seit dem 1. Juni habe ich eine kleine Rheinreise angetreten ; seit acht
Tagen bin ich mit meiner Familie hier in Paris , die Induſtrieausstellung

zu sehen . Die Gräfin is
t in Marienbad (Böhmen ) zur Cur . Leider bin

ich etwas unwohl geworden und muß ſeit einigen Tagen das Zimmer hüten .

Hoffentlich wird das bald vorüber sein . Ich werde wahrscheinlich noch
an 14 Tage (mindeſtens 10 ) hier bleiben ; von hier aus vielleicht nach
Italien gehen . Im Ganzen genommen is

t das Reisen durchaus nicht meine
Leidenschaft . Ich sehne mich vielmehr gar sehr , aus dieser ewigen Orts-
bewegung , die ich mir seit vorigem August als Erholung vorgeschrieben habe ,

wieder herauszukommen , um mich mit vollkommener Ruhe einigen wiffen-
schaftlichen Arbeiten , die zum Theil ſchon aus früherer Zeit her halb vollendet
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ſind , hingeben zu können . Allein Düſſeldorf iſt theils kein Ort , der sich für
solche Arbeiten eignet , theils iſt es mir wirklich zu eng geworden . Ich will
mein dortiges Domicil jedenfalls aufgeben . Man hat dort weder wissen-
schaftliche Hilfsmittel , noch geistige Anregung , noch irgend welche befriedi-
gende Gesellschaft und Zerstreuung . Ich hätte mich sehr gern in Berlin
niedergelassen . Ich schrieb deshalb vor einigen Wochen an Hinkelden und
fragte ihn an , ob meiner dortigen Domicilirung etwas im Wege ſtünde .

Er hat mir geantwortet , daß er meine Niederlassung daselbst unter keinen
Umständen dulden werde , mir vielmehr die begehrte Erlaubniß entschieden
verweigere . Sic stantibus rebus werde ich wahrscheinlich auf zwei
Monate nach Italien gehen . Denn nach Düſſeldorf komme ich immer noch
früh genug zurück . Ich trage mich ſelbſt mit der Absicht , wenn ic

h nicht noch- woran ich aber durchaus nicht glaube - durch einige Connexionen
meinen Wunsch , mich in Berlin niederzulaſſen , durchsetzen kann , entweder

in Paris oder aber in Heidelberg mich vorläufig anzusiedeln . Spectakelstück
oder Idylle ! Oder weißt Du einen Ort , der (London iſt mir zu teuer ) Dir
geeigneter für mich schiene ? Ob man mich in Heidelberg dulden würde ,

ist auch noch äußerst fraglich . Die deutsche Freizügigkeit is
t wirklich eine

schöne Sache . Als ich neulich im April auf einige Tage wegen eines
dringenden Geschäftes nach Berlin mußte , hatte ich , obwohl mit einem treff-
lichen Paß bewaffnet , das Vergnügen , auf der Eisenbahn verhaftet , von
Pontius zu Pilatus geſchleppt und von 1 Uhr Mittag bis 9 Uhr Abends in

Arrest gehalten zu werden , bis ich endlich mit Hängen und Würgen die
Erlaubniß zu einem viertägigen Aufenthalt erkämpfte . Reizende Zustände !

Soll ich hier in Paris vielleicht einen Deiner Freunde besuchen ? Ich
bin noch sehr wenig aus dem Zimmer gewesen , da mich bald nach meiner
Ankunft mein Unwohlsein befiel . Ich war selbst auf der Induſtrieausstellung
erst einmal . Sie is

t wirklich erstaunlich großartig , und Leute , die die
Londoner gefehen , wollen behaupten , daß si

e

diese übertreffe .-Antworte mir recht bald und erzähle mir , was es Neues bei Euch giebt .

Ich habe seit vielen Monaten von London nichts gehört . — Heine , bei dem
ich auch erst einmal war , iſt äußerst herunter . Sein Geist aber so hell und
scharf wie je , nur etwas gegen die Welt verbittert , wie es mir schien . Er
freute sich sehr , mich zu sehen . Sein Anblick is

t übrigens wirklich
schreckenerregend . Dich hält er in sehr freundlichem Andenken .- ...

Lebe wohl . Grüße mir vielmals Deine Frau und meine dortigen
Freunde und laß bald etwas von Dir hören

(Schluß folgt . )

Krieg und Preſſe .

Von Ernst Däumig .

Deinen F. Lassalle .

Die Einschränkungen , unter denen die Presse nun schon seit Wochen
arbeiten muß , ſind nur die praktiſche Ausführung einer ſtrategiſchen Theorie ,

die in der Logit des Krieges begründet iſt , von der aber die meisten Journa-
listen vorher recht wenig Ahnung hatten .
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Diese Theorie ergibt sich in fast klassischer Kürze und Klarheit aus einem
Buche , das mit zu den bedeutsamsten Erscheinungen der deutschen Militär-
literatur gezählt werden kann . Es is

t das Werk „Strategie “ des
Generals der Infanterie 3. D

. von Blume , deſſen erste Auflage bereits
im Jahre 1882 , als Blume noch nicht „von “ und Generalstabs -Oberst
war , erſchienen is

t
. Was in diesem Buche über den Krieg im allgemeinen

sowie über die Wechselwirkung zwischen Krieg und Politik gesagt wird , is
t

derart , daß es unter den heutigen Verhältnissen vom sozialistischen Stand-
punkte kaum erörtert werden kann . Bei einer späteren Untersuchung der
Vorgeschichte des Weltkrieges werden dieſe Kapitel neben manchen anderen
militärpolitischen und theoretischen Werken und Schriften der Generäle
von Bernhardy , Keim , Liezmann usw. noch oft erwähnt werden müſſen .

Es is
t ganz ſelbſtverſtändlich , daß Herr von Blume auch die Presse in

den Bereich seiner strategischen Studie zieht . Und die rauhe Wirklichkeit des
Krieges zeigt , daß seine theoretischen Lehren von der Heeresleitung restlos
zur praktischen Anwendung gebracht worden sind . In dem Werke Blumes
heißt es da in dem Kapitel „Von dem Verbergen der eigenen Absichten " :

„Besonderes Augenmerk is
t

auch darauf zu richten , daß in der Heimat von
kriegerischen Maßnahmen und Ereignissen womöglich nichts öffentlich bekannt wird ,

was für den Feind wissenswert is
t , da ihm dies sonst unter den gegenwärtigen

Umständen nicht vorenthalten werden kann .

In Kulturstaaten mit allgemeiner Wehrpflicht wird die Kriegsleitung in dieser
Hinsicht freilich stets auf große Schwierigkeiten stoßen , dem berechtigten Intereſſe
der Nation an den Schicksalen des Vaterlandes , welche vom Verlauf des Krieges ab-
hängen , sowie die Sorge , welche alle Daheimgebliebenen um die vor dem Feinde
stehenden Angehörigen empfinden , muß insoweit Rechnung getragen werden , daß
die opferfreudige Mitwirkung des ganzen Volkes und aller Organe des Staates
gesichert bleibt .

Es würde gefährlich sein , den Einfluß zu unterschätzen , welchen die im Lande
herrschende Stimmung auf den Verlauf des Krieges ausübt . Eine gedrückte
Volksstimmung lähmt nicht allein die heimatlichen Kräfte , sondern wirkt auch auf
den Geist des aus der allgemeinen Wehrpflicht hervorgegangenen Heeres zurüc ,

deffen Angehörige unter heutigen Verhältnissen mit der Heimat im Verkehr bleiben .

Wollte man diesen Verkehr abſchneiden , so würde darunter die Stimmung im
Heere wie im Lande leiden . “

Diese Grundsätze stellen die Heeresleitung vor zwei recht schwer mitein-
ander zu vereinigende Aufgaben : Verheimlichung ihrer Absichten dem Feinde
gegenüber und Erhaltung der Kriegsfreudigkeit beim
eigenen Volke . Dieſe Grundsäße ſind maßgebend für die Formulierung
der amtlichen Mitteilungen an die Presse . Die Militärzensur der einzelnen
Korps- und Kommandobezirke sorgt dann dafür , daß die Zeitungen die
knappen amtlichen Meldungen nur im Rahmen dieser Grundsätze erläutern
und glossieren . Der bürgerlichen Preſſe iſt dieſe Aufgabe nicht schwer ge-
worden . Ja , sie hat in ihrem Uebereifer selbst der Heeresleitung des Guten
manchmal zuviel getan . Das beweisen unter anderem die häufigen amt-
lichen Warnungen vor den sinnlosen Spionenheßen , den törichten Auto-
mobiljagden usw. Und so manche Zeitungsmeldung , die Anfang August den
Furor teutonicus entfesselte , z . B. die Geschichte von der Brunnenvergiftung
durchCholerabazillen in Meß , die angebliche Verseuchung des Müggelſees bei
Berlin usw. , mußte , leider oft zu spät , dementiert werden . Auch die von
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einem großen Teile der bürgerlichen Preſſe beliebte Methode , die Gegner in
Bausch und Bogen als ein feiges , verkommenes , verlumptes , stiefelloſes
Räubergesindel hinzuſtellen , mußte mehrmals von der Heeresleitung gerügt
werden . Bei alledem sollte man sich darüber klar sein , daß die offizielle
Berichterstattung nach den oben angeführten Grundsätzen geregelt is

t
, Grund-

ſägen , die ſich aus den Erforderniſſen und der Logik der Kriegslage ergeben ,

die aber , selbst wenn die Einzelheiten der Meldungen nichts Unwahres ent-
halten , nicht der Wahrheit im Sinne des alle Zuſammenhänge überſchauen-
den objektiven Historikers zu entsprechen brauchen . Sagt doch selbst
General v . Blume : „Ein bisweilen mit Erfolg anzuwendendes Mittel , dem
Gegner unsere Handlungen und Absichten zu verbergen , bietet sich in derVerbreitung falscher Nachrichten . "

Bei solchen militärischen Anschauungen über Kriegsberichterstattung iſt

es ganz selbstverständlich , daß für fremde Kriegskorrespondenten in den
Lagern der deutschen Armeen kein Plaß mehr is

t
. General v . Blume be-

zeichnet die Zulaſſung ſolcher Korrespondenten als „ganz verwerflich “ . Aber
auch das , was in diesem Weltkriege den deutschen Zeitungen für die
Kriegsberichterstattung im engeren Sinne zugebilligt wurde , is

t

doch nur
Dekoration . Kaum ein Dußend deutscher Kriegskorrespondenten sind auf
das Ost- und Westheer verteilt worden . Sie sind der Kontrolle eines
Generalstabsoffiziers unterſtellt , dem jede Zeile , die ſie ſchreiben , jedes Tele-
gramm , das si

e

absenden , zur Begutachtung vorgelegt werden muß . Von
den eigentlichen kriegerischen Ereignissen werden si

e sorgsam ferngehalten .

Erst nach den Kämpfen dürfen ſie über die Schlachtfelder fahren und Ein-
drücke sammeln . Ihre Zeitungen daheim aber find angewiesen , die Berichte
unverändert zu bringen , si

e müssen sie sogar noch einmal der heimatlichen
Militärzenſur vorlegen , die nicht selten auch noch Streichungen darin vor-
nimmt . Es sind das alles Maßnahmen , die vom Standpunkte der Heeres-
leitung begreiflich sind . Tatsächlich läuft aber die Aufgabe dieſer modernen
Art der Kriegsberichterstattung darauf hinaus , die lapidaren Meldungen des
Generalstabes zu wiederholen und mit epiſchem Beiwerk auszufchmücken .

Daraus begreift sich dann auch , daß die eigenen Kriegsberichte der ver-
schiedenen großen Zeitungen sich ähneln wie ein Ei dem anderen . Höchstens
die Stimmungsbilder über Land und Leute der Kriegsschaupläße und über
die Kriegswirkungen zeigen etwas ſubjektive Eigenart .

So kam es , daß das deutsche Volk in den ersten Kriegswochen so gut
wie gar nichts über die Zahl der aufgestellten Armeen und deren Verteilung
auf die Kriegsschaupläße , ebensowenig über ihre Führer und Zuſammen-
setzung erfuhr . Im Deutsch -Französischen Kriege von 1870/71 , in dem sich
die Kriegsberichterstattung doch schon erhebliche Einschränkungen gefallen
laſſen mußte , war es anders . Vor kurzem hat das „Militär -Wochenblatt “

darauf hingewieſen , daß es 1870 bei Ausbruch des Krieges in der Lage war ,

wesentliche Teile der Kriegsgliederung und weiterhin ausführlichere authen-
tische Nachrichten über den Kriegsverlauf bekanntzugeben . So stand bereits
am 13. Auguſt 1870 ein genauer Gefechtsbericht über die Kämpfe bei Spichern
vom 6. August im „Militär -Wochenblatt " . Im heutigen Weltkriege war
auch diesem halbamtlichen militärischen Fachblatte eine solche prompte Bericht-
erstattung völlig unterbunden . Es konnte erst am 27. Auguſt ſeine erſten ,

mehr als ſummariſchen Ausführungen über Mobilmachung und erſten Auf-
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marsch bringen . Und so hängt auch jetzt noch, bei Beginn des dritten Kriegs-
monats , über Organiſation und Operation der Heere ein dichter Schleier .
Natürlich auch wieder aus strategiſchen Gründen . General v . Blume sagt
darüber in seinem grundlegenden Werk :

„Dagegen wird streng darauf gehalten werden müſſen , daß während derganzen Dauer des Krieges über Truppenbewegungen und Kriegsvor-
bereitungen , welche sich hinter der Armee , in heimatlichem oder feindlichem Lande ,
vollziehen , keinerlei außeramtliche Veröffentlichungen stattfinden . Alle derartigen
Maßnahmen , mögen fie in der Bildung oder Zusammenziehung neuer Truppen-
körper, in der Herstellung von Kriegsmitteln , in der Befestigung von Dertlichkeiten
oder worin auch immer bestehen , sind für mehr oder weniger entfernte Eventuali-
täten beſtimmt, und es is

t

stets nachteilig , wenn der Feind von ihnen weiß , bevor

er sie an ihrer Wirkung erkennt . “

Diese Methode der Verschleierung der Kriegsvorgänge birgt natürlich
eine große Gefahr in sich . Die durch die Kriegsereignisse und ihre Begleit-
erscheinungen erzeugte fieberhafte Spannung und Erwartung is

t ein frucht-
barer Boden für das Emporwuchern wilder und unkontrollierbarer Gerüchte .

Die Urheber solcher Gerüchte berufen sich sehr häufig auf militärische Bekannt-
schaften , die nach ihrer Meinung die zuverlässigſten Gewährsmänner in

Kriegsfragen sind . Was von solchen Quellen zu halten is
t
, zeigt uns

wiederum das strategische Werk Blumes . Es heißt da :

Auch in den militärischen Kreisen dürfen , um Indiskretionen vorzubeugen ,

die Absichten der Führer nicht weiter und nicht früher bekannt werden , als die
Ausführung unbedingt erheischt . Von den Plänen des Feldherrn und von den
Anordnungen , welche er trifft , muß selbst im Stabe desselben jeder ein-
zelne nur soviel wissen , als für sein Tätigkeitsgebiet notwendig is

t , und alle haben
die Verpflichtung , das Geheimnis so streng zu bewahren , daß selbst auf ihren
Mienen nichts davon zu lesen iſt . “

Aus alledem geht hervor , daß die Zeitungen auch Informationen
aus unverantwortlichen militärischen Kreiſen ſehr ſkeptisch gegenüberſtehen
müſſen . Und da ſie ihre geſamten militäriſchen oder militärpolitiſchen Notizen
und Artikel der Militärzenſur vorlegen müſſen , die in den einzelnen Korps-
bezirken verschieden gehandhabt wird , so ergibt sich , daß die Presse während
dieses Weltkrieges ein umfaſſendes und klares Bild der Kriegsereigniſſe un-
möglich geben kann . Kommt dann noch hinzu , daß in vielen Redaktionen
Leute ſizen , die derartige Laien in militärischen Dingen sind , daß sie eine
Kompagnie nicht von einer Diviſion zu unterscheiden wissen , Leute , die an
die gigantischen Dimensionen dieses Weltkrieges und seine komplizierte
Technik mit naiven Auffaſſungen herantreten , die der Kriegsführung vor
hundert Jahren entſprechen , dann braucht man sich über Uebertreibungen ,

törichte Verallgemeinerungen und schiefe Urteile , an denen auch unsere
Parteipresse überreich war , nicht zu wundern . Da wurden einfache Grenz-
schußgefechte , die in der Kriegsgeschichte der Zukunft kaum eine Zeile be-
anspruchen , als große , welterſchütternde Schlachten verkündet und was der-
gleichen Entgleisungen mehr sind .

Es is
t ganz selbstverständlich , daß die Unterordnung der Preffe unter

den Kriegszweck nicht allein in Deutschland durchgeführt wird . In allen
kriegführenden Ländern werden die Zeitungen nach den gleichen strategi-
ſchen und militärpolitiſchen Grundſäßen reglementiert . Aber in keinem
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Lande is
t

die Preſſe ſo restlos in die Linie eingeſchwenkt , die ihr die Heeres-
leitung angewieſen hat , als in Deutschland . Wer in den letzten Wochen
englische und französische Zeitungen in die Hand bekommen hat , der konnte
sehen , daß in diesen Ländern der bürgerlichen Demokratie auch im Kriegs-
zustande noch ein reiches Maß von Preßfreiheit vorhanden is

t
. Besonders

englische Zeitungen bringen Dinge politischer und militärpolitiſcher Natur ,

die in Deutschland in ähnlicher Weise nicht geschrieben werden dürften . Auf
dem Boden dieser Preßfreiheit gedeihen dann natürlich auch die Lügen und
Uebertreibungen zuungunsten Deutschlands , an denen die engliſch -fran-
zösische Presse der verschiedenen Kapitalisten- und Chauvinistenkreise über-
reich is

t
. Soweit aber die amtliche Berichterstattung im Lager der Gegner

Deutschlands in Frage kommt , ſo muß gesagt werden , daß sie ruhig gehalten

is
t , aber natürlich von den gleichen ſtrategiſchen Grundgedanken getragen

wird , die General von Blume für die deutsche Heeresleitung aufgestellt hat .

Es is
t daher sehr begreiflich , wenn die gegnerischen amtlichen Kriegsberichte

die Dinge so darstellen , wie es die verschiedenen Heeresleitungen für ihre
Zwecke für notwendig halten . Die Kriegsberichterstatter der englischen
Zeitungen , die im franzöſiſchen Lager zugelaffen sind , klagen sehr lebhaft
über die dürftigen Informationen , die ihnen General Joffre zukommen
läßt . Genau so erging es den französischen Zeitungen . So hat erst vor
kurzem der Kriegsminister Millerand die Kommandeure der einzelnen
Bezirke streng angewiesen , die Zeitungszenſur unnachsichtlich durchzu-
führen . Ueberall trägt die Zensur aber das gleiche Gesicht : Größte
Zurückhaltung in bezug auf militärische Organiſation und kriegerische
Operationen ; größte Freiheit für alles , was die Kriegsstimmung ,

Kriegsbegeisterung , Erbitterung gegen den Gegner und den nationalen
Egoismus fördert . Beides Dinge , die mit der objektiven hiſtoriſchen Wahr-
heit nur zu oft im Widerspruch stehen . Ueber diese Tatsache sollten sich vor
allem auf dem Boden sozialistischer Wissenschaft stehende Redakteure klar sein .

Die Haltung , die der Preſſe der kriegführenden Länder der Kriegszweck
aufzwingt , bleibt nicht ohne Rückwirkung auf die Preſſe der neutralen
Länder . Hier strömen die amtlichen Nachrichten der verschiedenen Haupt-
quartiere zusammen , hier in den Redaktionen der neutralen Zeitungen ver-
nimmt man auch das chaotische Stimmengewirr der Blätter aller krieg-
führenden Staaten , da jede Zeitung an ihrem Teil bestrebt is

t , das eigene
Land ins Recht , den oder die Gegner aber in das himmelſchreiendſte Unrecht

zu sehen . Nur wenigen neutralen Zeitungen iſt es da möglich , wenigstens
einigermaßen die Mittellinie zu ziehen . Auch bei ihnen spielen nationale
Sympathien oder Antipathien , beſtimmte Wirtſchafts- oder Klaſſeninter-
eſſen in der Beurteilung der Kriegsvorgänge eine Rolle und trüben das
objektive Urteil , das vielleicht noch am besten gewahrt wird in einem Teile
der Schweizer , holländischen und ſkandinavischen Parteipreſſe , ſicherlich aber

in feinem bürgerlichen Organ der neutralen Länder .

Sogar die amerikanische Presse wird von der Kriegszenfur in Mitleiden-
schaft gezogen . Die wilde Sensationspresse des Dollarlandes hat zwar
gute Tage ; sie kann die tollsten Kriegsgeschichten in die Welt sezen . Aber
auch in Amerika finden die wüsteſten Uebertreibungen einmal ihre Grenze .

Auch hier will das ernsthaft zu nehmende Publikum Tatsachen über den
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Weltkrieg erfahren. Aber die Korrespondenten der großen amerikanischen
Blätter in den kriegführenden Ländern führen bittere Klage darüber, daß
keiner von ihnen als Kriegsberichterstatter hüben wie drüben zugelassen
worden is

t
. Ganz besonders scharf scheint man aber in England den

amerikanischen Korrespondenten auf die Finger zu sehen , und in einer
Anzahl großer amerikanischer Blätter wendet man sich entrüstet gegen die
Brutalität des Offizialismus Europas " .

Dabei hat sich die Heeresleitung der Vereinigten Staaten ſelbſt die
Grundsäße der Strategie in bezug auf die Preſſe zu eigen gemacht . Erst
Anfang des Jahres 1914 erließ das nordamerikanische Kriegsdepartement
eine Reihe von Vorschriften für Zeitungskorrespondenten , die auf den
merikanischen Kriegsschauplatz gehen wollten . Da mußten zunächst
1000 Dollar hinterlegt werden für Verpflegungs- und Ausrüftungsgegen-
stände . Weitere 2000 Dollar mußten als Kaution „für paſſende Führung “

des Korrespondenten eingezahlt werden . Erschien die Führung nicht passend ,

ſo verfielen die 2000 Dollar einer wohltätigen Anstalt . Am bedeutſamſten
aber war , daß der Korrespondent eine eidesstattliche Versicherung abgeben
mußte , allen militärischen Anordnungen in loyaler Weise nachzukommen .

Als Zensor war in Washington wie bei der Armee je ein aktiver Offizier
tätig , der alle Briefe , Berichte wie Depeschen prüfte und mit ſeinem
Genehmigungsstempel verſah , ohne den nichts veröffentlicht werden durfte .

Grundsätzlich war verboten , die Namen von Regimentern und Komman-
deuren zu nennen , über Truppendispositionen , den Zustand des Armee-
transportwesens , die Zahl der Erkrankungen oder Verluste in Gefechten
oder Schlachten u . dgl . zu berichten . — All dies und noch viel mehr wurde
bereits im Frühjahr dieses Jahres , als noch kein Mensch in Europa an
einen Weltkrieg dachte , vom amerikanischen Militarismus der Zeitungs-
berichterstattung vorgeschrieben . Braucht man sich da zu wundern , wenn in

den Militärstaaten Europas die Presse erst recht unter die Kontrolle der
Heeresleitungen gestellt wurde ? Das is

t

eben , wir wiederholen es nochmals ,

für unsere Parteipresse die eiserne Logik des Militarismus . Aber die Not-
wendigkeit , sich unter dem Kriegszwange dieser Logik fügen zu müffen ,
schließt die Verpflichtung nicht in sich , die Politik des Militarismus und der
Kreise , die hinter ihm ſtehen , bedingungslos mitzumachen .

-

Nein , gerade die ſozialdemokratischen Zeitungen müssen sich in einer
Zeit , in der die Presse sich den eisernen Kriegsnotwendigkeiten zu fügen hat ,

die Ruhe und Objektivität des Urteils wahren und sich darüber klar sein ,

daß die Behandlung alles deſſen , was den Krieg betrifft , Gefeßen unterliegt ,

denen wir uns unterwerfen müſſen , da Mars die Stunde regiert , die uns
aber nicht zur Aufgabe unſerer ſozialiſtiſchen Grundsäße und Anschauungen
zwingen können . Mit Sensationsgeſchrei , Verallgemeinerungen und Ueber-
treibungen wird weder uns noch auch am letzten Ende der Heeresleitung
gedient . Ruhe und Objektivität des Urteils wird uns auch für den kommen-
den Frieden , der ſein einigendes Band doch auch wieder um die arbeitenden
Völker schließen soll , von Vorteil sein .
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Das Unterseeboot .
Von Richard Woldt.

Der Torpedo wird als Geſchoß vom Linienschiff oder Kreuzer benußt.
Die gewaltigen Leiber der großen Schiffsriesen haben am Bug (vorn ) oder
am Heck (hinten ) ein paar Torpedoausstoßrohre , die meist sogar unter
Waſſer angeordnet sind . Wenn die großen Kampfschiffe sich mit ihren
schweren Geschützen gegenüberstehen , sollen gelegentlich einige gut gezielte
Torpedotreffer den Gefechtswert der Schiffsartillerie erhöhen . Allerdings
hat die Anwendung des Torpedos hier nur einen Nebenzweck , er is

t dann
eine Gelegenheitswaffe .

Als Hauptwaffe wird der Torpedo abgefeuert vom Torpedoboot .

Diese Schiffe sollen ausschwärmen und sich flink an die feindliche Flotte
heranschleichen , um nach erfolgtem Abschuß sofort wieder zu verschwinden .

Das kann gelingen , aber es kann auch der Fall eintreten , daß ein Tor-
pedoboot nicht zum Abfeuern seiner gefährlichen Waffe kommt . Torpedo-
bootzerstörer " haben rechtzeitig das Herannahen bemerkt und die ganze
Gruppe der Torpedoboote mit dem Hagel der Geschosse ihrer Artillerie
empfangen . Ein solches Artilleriefeuer kann die Kampffähigkeit der her-
anstürmenden Torpedoboote vollständig lahmlegen .

Auch die Kreuzer , die leichte Kavallerie im Geschwaderverband , suchen
mit ihren Scheinwerfern nach Torpedobooten das Meer abzuleuchten . Wehe ,
wenn der gefährliche Feind gesichtet " worden is

t
! Der Kreuzer nimmt

die Verfolgung auf und es kommt zu einem ungleichen Kampf ; das Tor-
pedoboot tut gut , ſich ſo ſchnell wie möglich durch die Flucht zu retten .

Gefährlich also für das Torpedoboot is
t

seine Sichtbarkeit , die gerade
beim Nachtangriff durch die aufmerkſame Bedienung der Matroſen an den
Scheinwerfern weitgehend möglich wird . Dagegen is

t das Untersee-
boot ein Torpedoboot , das sein verderbenbringendes Geschoß , den Tor-
pedo , in genügender Entfernung unsichtbar , unter Waſſer , abfeuert .

Das Unterseeboot fährt „über Waſſer “ an den Feind heran , in ge-
nügender Entfernung wird „ getaucht “ , das Schiff sezt seine Fahrt „unter
Waffer “ fort , feuert den Torpedo ab und sucht zunächſt unter Waſſer , nach-
her über Wasser zu entfliehen .

Für dieses Zerstörungswerk wird die Mannschaft eines Untersee-
bootes auf den fleineren Uebungsfahrten und nachher innerhalb des ganzen
Geschwaderverbandes beim großen Flottenmanöver ausgebildet .

Es is
t zweifellos in seiner Art ein malerischer Anblick , wenn aus dem

Hafen von Kiel die großen Linienſchiffe und Kreuzer herausdampfen . Vom
Flottenflaggschiff aus , auf dem sich der Kommandant befindet , werden bei
Tage durch Flaggenſignale , abends und nachts durch Raketen und Schein-
werferblinker die Signale gegeben . Die wichtigſte Nachrichtenübertragung
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geschieht natürlich auch hier durch den Funkspruch, durch die drahtlose Tele-
graphie .

Der flinke Troß der Torpedoboote umschwirrt die großen Schiffe und
an einer vom Kommando bezeichneten Stelle des gesamten Operations-
gebietes liegt das Unterseeboot U……. auf der Lauer .

Das Luftschiff is
t

bereits der ganzen Flotte vorausgefahren und hat
rekognosziert . Sobald der Führer des Luftschiffes dem Flottenchef hoch
oben aus den Lüften durch Funkspruch berichtet hat , wo und in welcher
Stärke sich der Feind befindet , entwirft der Flottenkommandant mit ſeinem
Stab den Gefechtsplan . Und bald knackt ganz leiſe , vom nächſten großen
Kreuzer gegeben , auf dem Empfangsapparat unseres Unterſeebootes die
Weisung , welche Operation diesem Gliede des Flottenkörpers zugedacht is

t
.

„Feind kommt von Norden , Torpedoboote , 6 kleine Kreuzer , 8 Linien-
schiffe . "

An Bord des Unterseebootes kommt Leben in die Mannſchaft .

„ A. K. “ (Alle Kraft ) wird unten im Maschinenraum das Kommando
gegeben . Die Maschinen werden auf die höchste Leistung eingestellt und
das Boot jagt in der Richtung dem Feinde zu .

,,Sinfen ! "

Und nun vollzieht sich mit dem Boot während der nächsten fünf Mi-
nuten eine höchſt eigenartige Veränderung : Der Schornſtein wird herunter-
geklappt , die Oeffnungen werden verschraubt , die Schanzbekleidungen auf
dem Turm werden abgeschlagen , der lezte Deckel auf dem Einſteigſchacht
geschlossen .

Noch eine „Dichtungsprobe " , die feststellen soll , ob auch wirklich alle
Ventile dicht halten , und dann wird „ getaucht “ .

Das Boot schlürft Waffer in seine Tanks , in seine Außenkörper , es

wird schwerfällig und sinkt .

Eine prachtvolle Schilderung von einer solchen Unterseefahrt gibt der
Marineſchriftsteller G

. F. Leberecht :

-

„Das Boot gleitet langsam in 13 Meter Waſſertiefe einher . Nur was in
wenigen Metern Entfernung auf das flare Fensterglas zueilt , fassen die Augen ,

weiterhin verschluckt die Wasserdichte alles mit ihren grünen Schleiern . Eine kleine
Silberkugel eilt schräg aufwärts zum Lichte empor : ein Luftbläschen , das ein
großer Fisch aufgegeben haben mag . Ein Sprottenschwarm kreuzt unsere Fahrt .

Die Tierchen stehen wie Pflöcke senkrecht im Wasser es is
t ihre Paarungszeit

und sie lassen sich in ihren Tänzen von dem großen Ungeheuer nicht stören . Da ,

Quallen , Quallen , die Menge ! Eine große violette rafft eilig ihre Dessous zu-
ſammen , ein paar lange Bänder , wie abgerissene Volants , ſchleifen hinterdrein .

Sie is
t

fast so groß wie eine Käseglocke . Kleinere segeln hinterher , die einen
bläulich , die anderen mattrofa gefärbt , wieder andere wie zartes Alabaster . Oben
scheint jetzt sicher die Sonne , alles strebt zum Licht . Oder es mag auch der Wasser-
wirbel sein , den unsere Fahrt erzeugt , der si

e

schnell emporgleiten läßt . “

Ist denn die Besaßung , wenn das Boot taucht , wirklich abgeschlossen
von der Oberwelt ? Eine große Sorge für den Konstrukteur is

t

es gewesen ,

geeignete Apparate zur Orientierung während der Fahrt unter Waffer zu

schaffen .
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Für das sogenannte „ indirekte Sehen “ , für die Beobachtung der
Meeresfläche während des Aufenthaltes unter Wasser kommen Spiegel-
apparate zur Anwendung , mit deren Hilfe man imstande is

t
, beim Unter-

wasserfahren bis zu 7 Meter Tiefe den ganzen Horizont oder einen Teil
desselben zu überblicken .

„Wo das Sehrohr , dieſer einſame Steden im Meere , sich zeigt , da is
t schleunige

Flucht für die großen Schiffe geboten . Trifft man es mit seiner leichten oder
Mittelartillerie , so wird es zerstört und das U -Boot wird kampfunfähig . Aber
ebenso könnte man verlangen , daß ein Seidenfaden auf 30 Meter Entfernung mit
der Pistole geschossen wird . Das getauchte Boot wird von keinem Schuß erreicht . "

Außer dem Sehrohr (Periskop ) ſind noch manch andere Apparate da , die
der Werkstatt des Optikers oder Feinmechanikers entſtammen und als Nerven-
zellen im Gehirn des Unterſeebootes am Kommandoſtand ſich befinden .

Es is
t
z . B. ganz ſelbſtverſtändlich , daß über die Leiſtung der Maſchinen ,

über die Bewegungsgeschwindigkeit des ganzen Schiffes , Geschwindigkeits-
meffer quittieren und ganz genau berichten , mit wieviel Knoten oder See-
meilen Geschwindigkeit das Unterſeeboot vorwärts getrieben wird . Eine
andere wichtige Frage is

t
, wie tief jeweilig das Boot taucht . Auch das wird

durch einen beſonderen Apparat angezeigt .

Die Anforderungen , die an die Bewegungsarbeit des Unterſeebootes
gestellt werden , zwingen dazu , zwei verſchiedene Maſchineneinheiten zu

wählen .

Für die Ueberwasserfahrt waren zuerst Dampfmaschinen in Aussicht
genommen , aber die damit angestellten Probefahrten hatten im allgemeinen
keine zufriedenstellenden Erfolge ergeben . Die Kesselanlage , die eine sorg-
fältige Bedienung erfordert , die große Hiße , die bei der Dampfmaschinen-
anlage unvermeidlich is

t und in den engen Bootsräumen ſich doppelt störend
bemerkbar macht , das langsame Anlaufen und Abstellen der Maschine
alle diese Schwierigkeiten haben viele Marinen veranlaßt , von einer weit-
gehenden Verwendung der Dampfmaſchine in Unterſeebooten Abstand zu

nehmen .

Dann sind Verbrennungsmotoren ausprobiert worden : Spiritus ,

Benzin , Petroleum , Gasolin . Ihre Vorzüge bestehen in der schnelleren Ein-
stellbarkeit und dem raſchen verschließbaren Abzug der Verbrennungsgaſe ,

ihre Nachteile in dem leichten Entweichen der schädlichen Gaſe und der damit
zuſammenhängenden Exploſionsgefahr .

Die meisten Vorteile bietet der Dieselmotor . Auch er gehört zu den Ver-
brennungsmotoren , unterscheidet sich aber von den anderen Typen dadurch ,

daß nicht in der Hauptsache vergaste brennbare Flüssigkeiten , sondern eine
Mischung von Brennstoff und atmoſphärischer Luft verwendet wird . Die
Zündung erfolgt durch kräftiges Zuſammendrücken der Luft im Arbeits-
zylinder , nachdem der Brennstoff unmittelbar vorher eingeblasen iſt .

Einheitlicher als bei den Ueberwassermaschinen hat sich die Frage des
Antriebs für die Fahrt unter Wasser geregelt . Fast überall wird die Elek-
trizität benutzt . Der Akkumulator als Kraftsparkasse muß herhalten . Die
hier aufgespeicherte Elektrizität treibt einen Elektromotor und dessen Be-
wegungsenergie wird wieder auf die Propellerwelle übertragen .
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Der Besuch des Maschinenraumes eines Unterſeebootes lehrt uns , daß
der Ingenieur hier keine Raumverschwendung treiben durfte . Eng zu=
sammengedrückt sind alle Bestandteile der Maschine untergebracht . Die
Matrosen haben hier unten einen schweren Dienst : Dumpfig und heiß is

t

ihr Aufenthaltsort ; an Handrädern , Schrauben und Klinken , die dem Laien
unerklärlich sind , hantieren die Leute , ein Brauſen , Hämmern und Ziſchen
erfüllt den Raum , die Kommandos von oben sind die Willenskundgebungen ,

die unten sofort in die Tat umgesetzt werden müſſen .

Der Fremde , der Hafenplätze besucht , an denen Kriegsschiffe ange =

laufen sind , is
t oftmals über das schlechte Aussehen einzelner Matrosen ver-

wundert . Unter den Matrosen , die frisch und braun gebrannt im Gesicht
find , findet er Leute mit jener fettigen blaſſen Gesichtsfarbe , wie wir sie bei
den Bergleuten , die viel unter Tage an schlechten Stellen arbeiten , wahr-
nehmen . In dem Fall braucht man nur nach den Uniformabzeichen zu

sehen , es sind fast immer Matroſen des Maſchiniſtenpersonals , deren Dienſt
auch ein Arbeiten „unter Tage “ iſt . . . ....

Der Angriff eines Unterſeebootes is
t im Ernstfall immer eine Todes =

fahrt , nicht nur für das bedrohte Schiff , das angegriffen wird , ſondern auch
für das Unterseeboot selbst , das den Vorstoß unternimmt . Und gerade für
den Dienst im Unterseebootswesen trifft das zu , was für die heutige See-
friegsführung überhaupt so charakteristisch is

t
: der Menschenkraft fällt die

Auslösung der nach Tauſenden von Metertonnen meſſenden mechaniſchen und
chemischen aufgestapelten und bereitgestellten Triebfräfte zu . Der Soldat
wird zum Wärter jener Energiemaſſen , die die Technik geschaffen hat . Durch
die verbesserten technischen Hilfsmittel is

t

der Krieg schrecklicher geworden
als jemals ein Sieg der Technik , der mit Graufen erfüllt !

Anzeigen .

Das Recht während des Krieges . Eine Darstellung der für das Volkwichtigen Rechtsverhältnisse . Berlin , Buchhandlung Vorwärts ,
Paul Singer G

.
m . b . H
.

80 Seiten , 30 Pfennig .

Durch den Krieg wird das Privatrecht wie das öffentliche Recht beeinflußt .

In welcher Weise dies der Fall is
t , zeigt die vorliegende Zusammenstellung , soweit

die Interessen der arbeitenden Schichten in Frage kommen . Es werden die Kriegs-
notgeſetze erläutert : Die Maßnahmen zur Sicherung der Volksernährung und des
Wirtschaftslebens . Der Arbeiterschuß und der Krieg . Die gesetzlichen Zahlungs-
mittel während des Krieges . Der Schuß der durch den Krieg in der Wahrnehmung
ihrer Rechte verhinderten Personen . Die gerichtliche Bewilligung von Zahlungs-
fristen und Folgen nicht rechtzeitiger Zahlung . Der Krieg und die laufenden Ver-
träge , besonders der Kaufvertrag . Abzahlungsgeschäfte im Kriege . Arbeitsvertrag
und der Krieg . Familienrecht und der Krieg . Arbeiterversicherung und der Krieg .

Vermögenslaſten und Rayongeſetz . Die Organisation der Arbeiter unter dem
Kriegszustand . Die Unterstützung der Familien der zum Kriege Eingezogenen .

Für die Redaktion verantwortlich : Em . Wurm , Berlin W.
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33. Jahrgang

Der Fachmann als Laie .
Von Gustav Edstein .

Der Krieg hat im Seelenleben der Völker , die in ihn verstrict ſind ,
eine Reihe der überraschendsten und merkwürdigsten Wandlungen vollzogen ,
und so wie die Erscheinungen , die in ihm hervorgetreten find , voraussicht-
lich überhaupt reiches Material zu fruchtbaren Studien der verschiedensten
Art geben werden, so wird er insbesondere Kulturhistorikern und Psycho-
logen reichste Gelegenheit zu intereſſanten Untersuchungen bieten .

Zu den auffallendſten Phänomen dieſer Art gehört sicherlich das plöß-
liche und geradezu elementare Hervorbrechen nationalistischer Gesinnung in
Klassen und Kreisen , bei denen man diese Gefühle früher überhaupt nicht
oder doch nicht in diesem Maße erwartet hätte . Die immer schärfer
werdende gegenseitige Abschließung der kapitalistischen Staaten gegenein-
ander, ihr immer wilder sich geltend machender Konkurrenzkampf um die
Beherrschung des Weltmarktes und um den Besitz außereuropäiſcher Kolo-
nien hatten in der Bourgeoisie schon längst jenen Geist des allgemeinen Hu-
manismus ertötet , der vor hundert Jahren die Besten aller Nationen be ,
ſeelte . Aber andererseits hatte die trotz aller ſtaatlichen Hemmniſſe immer
inniger werdende Verstrickung und Verknotung des Weltverkehrs , der gegen-
ſeitige Austausch technischer Errungenschaften und wissenschaftlicher Ent-
deckungen auch wieder eine weitgehende Internationalisierung des geistigen
Lebens angebahnt und ſo deſſen vornehmste Träger , die Gelehrten , Künſt-
ler und Techniker der ganzen Welt einander genähert . Die Hochschulen
wurden zu Stätten internationalſten geistigen Schaffens . Schon seit langem
verging kein Jahr ohne internationale Kongreffe der Vertreter der ver-
schiedensten Wissensgebiete , und gerade der Kriegsausbruch hat das Zu-
ſtandekommen einer Reihe solcher internationaler Veranſtaltungen vereitelt .
Zugleich überwand auch die wissenschaftliche Literatur immer mehr die
nationalen Schranken . Nicht nur , daß die hervorragenden Werke der Ge-
lehrten in alle Kultursprachen übersetzt wurden , daß ausführliche Referate
über alle wichtigen Neuerscheinungen des Auslandes in der Fachpresse er-
ſchienen , daß jede wiſſenſchaftliche Zeitschrift ſtolz war auf ihre auswärtigen
Mitarbeiter und Korrespondenten ; in den letzten Jahren entstanden auf
verschiedenen Wissensgebieten Zeitschriften , die von vornherein internatio-
nales Gepräge zeigten , indem sie Beiträge in verschiedenen Sprachen ver-
öffentlichten.

So entstand der Anschein , als hätten die Begrenzungen der Natio =
nalität in der sogenannten Gelehrtenrepublik überhaupt ihre Geltung ver-
loren . „Es is

t das Wesen der Wiſſenſchaft , “ bekennt der Heidelberger
1914-1915. I. Bd . 3
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"
Religionsphilosoph Troeltsch auch jetzt noch in einem Artikel , in dem er den
Zusammenbruch der Gelehrten - Internationale beklagt , allgemeingültige ,
d . h . für alle gültige Erkenntnisse zu gewinnen und zu diesem Zweck den
weitest möglichen Austausch der Erkenntnisse zu pflegen . . . . In dieser
Arbeit hatte sich ein Geist der Gerechtigkeit und des gegenseitigen Verſtänd-
nisses, wissenschaftlich -objektiver Würdigung der gegenseitigen Verhältnisse
und persönlich -freundschaftlicher Beziehungen gebildet , den wir uns gewöhnt
hatten als ein wesentliches Unterpfand des Friedens und als ein entſcheiden-
des Mittel für den Fortschritt der Kulturgemeinschaft zu betrachten .
Alles das is

t
heute zerrissen , am schmerzlichsten und nachdrücklichsten zer-

riffen gegenüber dem stammverwandten England . "

Man begreift den Schmerz des Gelehrten , wenn man die Erklärungen
liest , mit denen eine Reihe seiner Universitätskollegen die Zurücklegung
englischer akademischer Auszeichnungen und Ehrenzeichen begleitete . Manche
dieser öffentlichen Absagen an englische Univerſitäten und wiſſenſchaftliche
Korporationen haben sicherlich in weiten Kreisen Erstaunen erregt , und in

ruhigeren Zeiten wären wohl so manche der in ihnen enthaltenen Behaup-
tungen zum Gegenstand interessanter Diskussionen geworden . Sie bleiben
bedeutsame Denkmäler der Zeit , in der wir leben , und der Denkweiſe in jenen
Kreisen , denen sie entstammen . Aber als private Aeußerungen einzelner
Gelehrter fordern si

e heute um so weniger zu öffentlicher Erörterung_her-
aus , als das einwandfreie Material zu wissenschaftlicher Prüfung jener
Behauptungen meist noch nicht vorliegt .

Anders aber steht es mit einem in vielen Blättern veröffentlichten Auf-
ruf An die Kulturwelt ! " , der von einer langen Reihe der bekanntesten
Gelehrten und Künstler Deutschlands gezeichnet is

t
. Diese feierliche Er-

klärung tritt nicht mehr als private Meinungsäußerung der einzelnen Unter-
zeichner auf , sie erhebt offensichtlich den Anspruch , als Ausdruck der Ueber-
zeugung der deutschen Wissenschaft und Kunst zu gelten . Es heißt darum

in ihr auch nicht „Wir glauben " dies oder jenes , sondern „Es is
t

nicht
wahr " , und dieser Negation folgt stets die positive Behauptung .

Auf den Inhalt der Erklärung soll und kann hier nicht eingegangen
werden . Geprüft aber muß die Legitimation der Herren werden , die hier
im Namen der deutschen Wissenschaft auftreten , ihre Berechtigung , den Be-
hauptungen , die jener Aufruf zusammenfaßt , die Autorität nicht nur ihrer
Titel und akademiſchen Würden , ſondern vor allem auch ihrer in der Wiſſen-
schaft mit Recht hochangesehenen Namen leihen .

Was würde z . B. der große Anatom Waldeyer , der hier mit seiner
Unterschrift Zeugnis ablegt für die Ursachen des Krieges und über die Art ,

wie er geführt wird , dazu sagen , wenn er etwa in den Zeitungen eine
von Philologen , Rechtsgelehrten , Schauspielern , Theologen und Dichtern
unterfertigte Erklärung läſe , in der jene Herren „mit ihrem Namen und
mit ihrer Ehre dafür einstehen " , es sei nicht wahr , daß die sympathischen
Ganglien direkt von den spinalen abſtammten . Und doch is

t

diese alte
Streitfrage der Histogeneſe heute in der Wiſſenſchaft beſſer geklärt , die Feſt-
stellung ihrer Lösung daher auch für den Laien , d . h . jeden Nichtfach-
gelehrten , leichter möglich , als etwa die nach der unmittelbaren Schuld am
Ausbruch des Deutsch -Französischen Krieges von 1870. Hat doch erst vor
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wenigen Jahren Jaurès einem Verſuch der Löſung dieſes ſchwierigen Pro-
blems den weitaus größten Teil seines Wertes „La Guerre Franco-
Allemande “ gewidmet , ohne jedoch zu einem allseits befriedigenden Re-
ſultat zu gelangen. Um wieviel schwieriger muß es aber dann sein , zwei
Monate nach Ausbruch eines Krieges nicht zwischen zwei , sondern zwischen
neun Staaten ein wiſſenſchaftliches Urteil darüber zu fällen , wer ihn ver-
ſchuldet hat !

Oder wie wäre der Dichter Dehmel überrascht , wenn man ihn auf-
forderte , eine öffentliche Erklärung darüber abzugeben , ob die Jonen eines
Elektrolyten in fester Weise zu Gesamtmolekülen verbunden sein können
oder nicht . Er würde vermutlich bekennen , daß er von dieſen Dingen nichts
verstehe und daher nicht gesonnen se

i
, sich durch eine öffentliche Erklärung

darüber lächerlich zu machen , und vielleicht würden die Herren Fulda und
Reinhardt diese Zumutung in ähnlicher Weise beantworten . Aber sie alle
tragen keine Bedenken , mit ihrer Ehre zu bezeugen , wen die Schuld an
einem Kriege trifft , in dem wir noch befangen sind . Sie glauben wohl da-

zu berechtigt zu sein , weil sie in der jetzigen Weltkatastrophe nicht das Er-
gebnis wirtschaftlicher und sozialer Tendenzen erblicken , deren Wirksamkeit
und Wesen wiſſenſchaftlich erforscht werden muß , ehe über den Anteil ge-
urteilt werden kann , der jeder der vielen Komponenten an dem Geſamt-
ergebnis , eben dem Krieg , zuerkannt werden muß . Sie scheinen sich viel-
mehr der landläufigen Vorstellung hinzugeben , das bürgerliche Leben
Mitteleuropas , das seit 43 Jahren äußerlich so ruhig und ungestört dahin
floß , hätte auch weiter noch durch Jahrhunderte ſo ruhig weiterfließen
können , wenn nicht irgendein ruchloser Bösewicht , ein Fürſt oder ein Volf ,

diese schöne Ruhe gestört hätte , und nun handle es sich darum , nach Art
eines Sherlock Holmes den schuldigen Uebeltäter zu ermitteln .

Es is
t daher um ſo mehr zu begrüßen , daß nicht auch der Name Ver-

worns unter jenem Aufruf prangt . Denn der „Konditionalismus “ , den
dieser Gelehrte vertritt , mußte ihn lehren , daß die wissenschaftlich richtige
Fragestellung nur die nach den Bedingungen sein konnte , die vor-
handen sein mußten , damit der Weltkrieg zustande kam , daß aber die Suche
nach dem „Schuldigen “ unfruchtbar und aussichtslos iſt .

Jeder Historiker weiß , daß die Vorgeschichte eines Krieges erst nach
langen Jahren völlig überblickt werden kann . Aber Historiker wie Harnack ,

Lamprecht und Meyer und Dekonomen wie Brentano , Conrad und Schmoller
sind heute , wo ſelbſt das offizielle Aktenmaterial erſt lückenhaft vorliegt , mit
ihrem autoritativ geäußerten Urteil fertig . Man kann zur Darstellung des
deutschen Weißbuches das höchste Vertrauen haben , die in ihm mitgeteilten
Tatsachen und Aktenstücke sind gewiß zweifelsfrei ; aber es selbst erhebt ja

keineswegs den Anspruch , sämtliche Akten zur Vorgeschichte des Krieges
zu enthalten , und keinesfalls darf sich die Wiſſenſchaft mit der Darstellung
der einen Partei begnügen , auch wenn noch so viele Wahrscheinlichkeit für
deren Zuverlässigkeit spricht . Was würde man von einem Richter halten ,

der ſein Urteil in einem Prozeß nach Anhören bloß einer der beiden Par-
teien fällt , indem er erklärt , von ihrer Glaubwürdigkeit überzeugt zu ſein ?

Aber die Unterzeichner des Aufrufs find in ihrem Eifer noch viel weiter
gegangen . Sie verbürgen mit ihrem Namen und ihrer Ehre die Be-
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hauptung , daß keines einzigen belgischen Bürgers Leben und Eigentum
von unsern Soldaten angetastet worden is

t
, ohne daß die bitterſte Not-

wehr es gebot “ ; es erſcheint aber schlechthin ausgeſchloſſen und unmöglich ,

daß irgendeine Regierung eine derartige Erklärung abgegeben habe oder
abgäbe .

Mit Recht wurde kürzlich in der Preffe darauf hingewiesen , daß die
Raschheit der Mobilisierung es ganz unmöglich macht , die geistige Gesund-
heit jedes einzelnen Wehrmanns genau zu prüfen . Es is

t

daher auch un-
möglich zu verhindern , daß in die modernen Millionenheere auch verbreche-
risch oder sonst pathologisch veranlagte Individuen Aufnahme finden . Das
Zusammentreffen von Ermüdung und starken Affekten schwächt und beseitigt
aber jene Hemmungen , die sonst dem Wirksamwerden der pathologischen
Anlagen entgegenstehen , während zugleich die in die Hand des einzelnen
gelegte Macht über Leben und Tod , die Unmöglichkeit der Beaufsichtigung
durch Vorgesetzte beſonders bei nächtlichen Straßenkämpfen und die dadurch
gewährleistete Wahrscheinlichkeit der Straflosigkeit ungeheure Verſuchungen
bilden , denen moralisch Defekte nur schwer widerstehen können . Den Ar-
beiten Prof. v . Liſzts und ſeiner Schüler verdanken wir die wichtigſten Auf-
schlüsse über die Psychologie der Zeugenausſage ; wir sind gerade durch seine
Forschungen belehrt , wie ungeheuer die Gefahr iſt , daß die Wahrnehmungen
der Tatzeugen und noch mehr der unmittelbar Beteiligten durch die mannig-
fachsten Irrungen getrübt , besonders aber durch Leidenschaften verfälscht
werden . Und dann mutet uns Prof. v . Liſzt zu , wir ſollen glauben , in einem

so summarischen Verfahren , wie es der Kampf mit Franktireurs mit ſich
bringt , fämen Irrtümer nicht vor , ja nicht einmal in der Hiße des Gefechts
ſei unschuldiges Blut vergossen worden , se

i

zuchtlose Grausamkeit vor-
gekommen .

Wie soll man es endlich ruhig hinnehmen , wenn Maler , Dichter , Mathe-
matiker , Mediziner und Musiker ihr fachmännisches Urteil über Fragen des
Völkerrechts abgeben ? Wie viele dieser Herren mögen wohl jemals auch
nur ein Lehrbuch des Völkerrechts in der Hand gehabt haben ?

Die Politik war von jeher das Lieblingsgebiet platteſter Kannegießerei
und erst in allerleßter Zeit hat allmählich die Erkenntnis durchzudringen
begonnen , daß man nicht nur auf den Gebieten der Naturwiſſenſchaft
oder der Kunst , sondern auch auf dem der Politik etwas gelernt haben muß ,

um etwas zu verstehen . Die Aufregungen des Krieges scheinen dieſe junge
Erkenntnis wieder ausgelöscht zu haben . Anders wäre es nicht zu erklären ,

daß eine Anzahl von Männern , die gewohnt sind , auf dem Gebiete ihrer
eigenen Wissenschaft Urteile nur nach sorgfältigſter und gewiſſenhafteſter
eigener Prüfung des Tatbestandes abzugeben , sich zuſammentut , um mit
ihrem Namen und ihrer Ehre für Behauptungen einzutreten , die zu prüfen
sie nicht besser in der Lage sind als jeder erstbeste Handwerker oder Land-
wirt . Diese Herren von der Lehrkanzel glauben aber zu einem autoritativen
Urteil über Fragen der Politik , d . h . über Fragen der Geschichte und der
Dekonomie , befähigt und berechtigt zu sein , weil sie akademische Würden als
Lehrer der Physik , der Medizin , der Mathematik usw. bekleiden . Sicherlich
wird ihnen niemand das Recht bestreiten wollen , sich auch nach mangelhaften
Materialien ein Urteil über die Fragen zu bilden , die jezt für uns alle ſo
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brennend find , die in unser Leben so tief einschneiden wie nichts anderes ,
und selbstverständlich haben Theologen oder Mathematiker ebenso das Recht ,
ihre Ansichten darüber öffentlich zu äußern , wie jeder andere ; solange sie das
als Privatleute tun und ihre Ansichten als ihre privaten ausſprechen , iſt das
auch ihre Privatangelegenheit . Anders aber sind solche Erklärungen zu

werten , wenn sie mit dem Anspruch auftreten , als Urteile zu gelten , die
im Namen der Wissenschaft von deren offiziellen Vertretern gefällt und
wissenschaftlich verbürgt sind , und als Wahrheiten , die nicht mehr ange-
zweifelt werden dürfen .

Wenn ein Staatsmann eine öffentliche Erklärung abgibt , darf sie auf
öffentliche Aufmerksamkeit rechnen und wird in weiten Kreisen des In- und
Auslandes Beachtung und Glauben finden . Man weiß , daß der , der sie
verkündet , im Besitz bedeutenden Materials is

t
, daß er an dem Zuſtande-

kommen der Ereignisse selbst beteiligt war , daß er die notwendige Vorbil-
dung besitzt und daher wohl in der Lage is

t
, sich ein eigenes Urteil zu bilden

und es vor der Oeffentlichkeit zu vertreten , aber auch , daß er sich der Ver-
antwortung für die Folgen bewußt is

t
, die jede seiner Aeußerungen für das

Wohl des von ihm vertretenen Staates haben kann . Wieso sollte das
Vertrauen , das man in dieſe Mitteilungen ſegt , gestärkt werden durch die
Erklärung einiger meist recht weltfremder Gelehrter ? Wenn diese aber
vor dem In- und Auslande den Anschein zu erwecken suchen , als ob ihr Ur-
teil die Autorität der Wiſſenſchaft hinter sich habe , dann besteht die Gefahr ,

daß sie der Sache , der sie dienen wollen , nichts nüßen , ihrem eigenen An-
ſehen aber um ſo mehr ſchaden .

Der Krieg und die Arbeiterverſicherung .

Von Gustav Hoch , Hanau a . M.
Auf einen Weltkrieg wie den gegenwärtigen is

t

unsere Arbeiterver-
ficherung , einschließlich der Angestelltenversicherung , nicht eingerichtet . Nicht
nur fehlen in der Reichsversicherungsordnung und in dem Versicherungs-
gesetz für Angestellte manche der Bestimmungen , die notwendig sind , um
den Uebergang aus dem Frieden in den Kriegszustand und umgekehrt aus
dem Kriegszustand in den Frieden zu regeln , ſondern es iſt auch bei der
Berechnung des Verhältnisses , in dem die Ausgaben zu den Einnahmen
stehen müssen , der Einfluß eines solchen Krieges auf die Arbeiterversicherung
unberücksichtigt geblieben .

Die fehlenden Uebergangsbeſtimmungen ſind zum Teil durch die Kriegs-
notgeſeße vom 4. Auguſt 1914 nachgetragen ; was hier noch weiter zu ge-
schehen hat , kann die Gesetzgebung auf Grund der jeßigen Erfahrungen ohne
größere Mühe später leisten . Viel schwieriger aber is

t die Frage zu beant-
worten , wie sich die Arbeiterversicherung über kurz oder lang mit den Ein-
wirkungen des Krieges auf die Leistungspflicht und die Leiſtungs-
fähigkeit der einzelnen Versicherungen abfinden kann .

"
Auch hier hat bereits die Geschgebung eingesetzt . Unter den Kriegsnot-

gefeßen vom 4. August 1914 befindet sich auch ein Gesetz , betreffend Siche-
rung der Leistungsfähigkeit der Krankenkassen " . Das Gesetz bestimmt , daß
die Krankenkassen für die Dauer des gegenwärtigen Krieges die Leistungen
auf die sogenannten Regelleistungen beschränken , d . h . auf das nach dem
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Geſetz zulässige geringste Maß herabdrücken , und daß die Beiträge auf den für
die Regel höchsten Satz erhoben werden . Die Beiträge sollen 42 vom
Hundert des Grundlohnes betragen . Ueber diesen Saß dürfen nach der
Reichsversicherungsordnung die Beiträge nur in besonderen Ausnahme-
fällen oder auf übereinstimmenden Beschluß der Unternehmer und der Ver-
sicherten im Ausschuß erhöht werden . Die Beſchränkung der Leiſtungen auf
die Regelleistungen bedeutet , daß folgende Mehrleistungen , soweit sie durch
die Satzungen vorgeschrieben waren , aufgehoben sind : Verlängerung der
Krankenhilfe über die 26. Woche hinaus ; Hilfe und Wartung durch Kranken-
pfleger , Krankenschwestern und andere Pfleger ; Fürsorge für Genesende ;
Gewährung anderer als kleiner Heilmittel , insbesondere Krankenkoſt ; Ge-
währung derjenigen Heilmittel gegen Verunſtaltung und Verkrüppelung , die
nach beendigtem Heilverfahren nötig sind , um die Arbeitsfähigkeit herzustellen
oder zu erhalten ; Krankengeld bereits vom ersten Tage der Erkrankung ab
anſtatt erſt vom vierten ; Erhöhung des Krankengeldes über die Hälfte des
Grundlohnes ; Zahlung des Krankengeldes für Sonn- und Feiertage , auch
wenn sie für den Versicherten nicht regelmäßige Arbeitstage gewesen sind ;
Erhöhung des Hausgeldes über die Hälfte des Krankengeldes hinaus ;
Taschengeld für solche Versicherte ohne Familie, die im Krankenhaus ver-
pflegt werden ; Erhöhung des Sterbegeldes über das Zwanzigfache des
Grundlohnes ; Kur und Verpflegung in einem Wöchnerinnenheim ; Hilfe und
Wartung der Wöchnerinnen durch Hauspflegerinnen ; Hebammendienſte und
ärztliche Geburtshilfe ; Schwangerengeld sowie Hebammendienſte und ärzt-
liche Hilfe bei Schwangerſchaftsbeschwerden ; Stillgeld ; Familienhilfe .

Höhere Leistungen als die Regelleiſtungen oder niedrigere Beiträge
als 412 vom Hundert des Grundlohnes sind selbst bei einer Kaſſe , deren
Leistungsfähigkeit gesichert is

t , nur mit Zustimmung der Aufsichtsbehörden
zulässig .

Das Gesetz berücksichtigt auch die Fälle , in denen die Beiträge von 412
vom Hundert des Grundlohnes noch nicht einmal für die Regelleistungen
und Verwaltungskosten ausreichen . Dann soll bei Orts- und Landkranken-
kaffen der Gemeindeverband , bei Betriebskrankenkassen der Unternehmer ,
bei Innungskrankenkaſſen die Innung aus eigenen Mitteln die erforder-
lichen Zuschüsse leisten .

Endlich is
t

der Bundesrat ermächtigt , den Zeitpunkt zu bestimmen , zu

dem das Notgesetz wieder außer Kraft tritt . Zu wünschen is
t
, daß dieser Zeit-

punkt recht bald erreicht wird . Denn das Verbot der Mehrleiſtungen , die
durchweg mit Rücksicht auf die Versicherten und ihre Familie dringend not-
wendig sind , drückt den Wert der Krankenversicherung sehr herab .

Aber leicht is
t

es nicht , die Leiſtungsfähigkeit der Krankenkaſſen wieder

zu erhöhen . Sowohl die Krankenversicherung als auch die anderen Zweige
der Arbeiterversicherung werden durch den Krieg schwer geschädigt . Ein
großer Teil der Versicherten im Alter von 20 bis 40 Jahren und noch viele
im Alter von 40 bis 45 Jahren werden dahingerafft oder arbeitsunfähig
werden . Was das für unſer Erwerbsleben und damit auch für die Arbeiter-
versicherung zu bedeuten hat , sei zunächst an der Hand der Berufszählung
vom Jahre 1907 erläutert . Sie ergab¹ , daß von den Angestellten und

1 Statistik des Deutschen Reichs , Band 203 .
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-Arbeitern mit Ausnahme der leitenden Beamten und sonstigen Geschäfts-
leiter in Landwirtſchaft , Induſtrie, Handel und im Haushalt waren :——

im Alter
unter 20 Jahren .

von 20 bis unter 40 Jahren
von 40 bis unter 50 Jahren

·

männlich weiblich
2 305 8663 087 468·

· 5 994 984 3 253 448
1 641 546
1 395 064

862 936
990 463von 50 Jahren und darüber

In allen Altersklaffen sehen wir eine größere Zahl männlicher
Angestellten und Arbeiter als weiblicher , und unter den männlichen iſt es

wieder ebenso übrigens auch bei den weiblichen - die Altersklaſſe von

20 bis unter 40 Jahren , die bei weitem die größte Zahl aufweiſt .

Diese Klasse is
t
es , die durch den Krieg am stärksten bedroht wird . Nehmen

wir noch einen Teil der nächsten Altersklasse bei den männlichen hinzu , alſo
von den 40 bis 50 Jahre alten Angestellten und Arbeitern , dann haben wir
beträchtlich mehr als die Hälfte aller männlichen Angestellten
und Arbeiter : rund 7 Millionen gegen 5 Millionen . Von diesen 7 Millionen
Angestellten und Arbeitern steht ein großer Teil im Kampfe auf den
Schlachtfeldern , und viele von ihnen werden gar nicht oder nur als
Krüppel in ihre Arbeit zurückkehren .

Allerdings is
t das Verhältnis verschieden , wenn wir die Hauptgruppen

Landwirtschaft , Induſtrie , Handel , Arbeiter , Angestellte gesondert be-
trachten.¹

Von den Arbeitern waren :

1. in der Land- und Forstwirtschaft
im Alter

unter 20 Jahren .

von 20 bis unter 40 Jahren .

von 40 bis unter 50 Jahren .

von 50 Jahren und darüber .

männlich
30,3 Proz .

39,1

weiblich
37,8 Proz .

38,7"1. "
13,3 10,1· " "

• 17,3 17,3" "
zuſammen • 100,0 Proz 100,0 Proz

2. in der Industrie
im Alter

unter 20 Jahren ·

von 20 bis unter 40 Jahren .

von 40 bis unter 50 Jahren .

von 50 Jahren und darüber .

zusammen

männlich
23,8 Proz .

weiblich
37,9 Proz .

• 53,2 46,7" "
• 13,4 8,2" "

9,6 7,2" "
· 100,0 Proz . 100,0 Proz

3. im Handel
im Alter

unter 20 Jahren

und Verkehr
männlich
17,9 Proz .

weiblich
37,1 Proz .

von 20 bis unter 40 Jahren .

von 40 bis unter 50 Jahren .

von 50 Jahren und darüber .

zusammen

¹ Statistik des Deutschen Reichs , Band 211 .

56,5 52,9" "
15,4 5,3" "
10,2 4,7" "

· 100,0 Broz . 100,0 Proz .
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Von den Angestellten waren :

1. in der Land- und Forstwirtschaft
im Alter

unter 20 Jahren
männlich
8,3 Proz.

weiblich
16,9 Proz .

von 20 bis unter 40 Jahren 46,3 54,7" "
von 40 bis unter 50 Jahren . 23,0 13,2" "
von 50 Jahren und darüber .

zuſammen

22,4 15,2" "
100,0 Proz

2. in der Industrie
männlich
11,6 Proz .

100,0 Proz .

weiblich
34,0 Proz

im Alter
unter 20 Jahren
von 20 bis unter 40 Jahren
von 40 bis unter 50 Jahren .
von 50 Jahren und darüber .

zusammen

3. im Handel und Verkehr
im Alter

. 58,4 58,6" H
• 17,8 5,1" "
• 12,2 2,3" P

• · 100,0 Proz . 100,0 Proz .

unter 20 Jahren •
männlich
14,0 Proz .

weiblich
30,1 Proz .

von 20 bis unter 40 Jahren . • 58,6 64,5" "
von 40 bis unter 50 Jahren . 16,3 3,6· " "

. 11,1 " 1,8 Hvon 50 Jahren und darüber .

zusammen 100,0 Proz . 100,0 Proz .

Ganz besonders wichtig is
t

die Altersklaſſe von 20 bis 40 Jahren bei
den männlichen Arbeitern und namentlich bei den männlichen Angestellten

in der Industrie sowie im Handel und Verkehr : sie allein umfaßt
hier mehr als die Hälfte aller beschäftigten männlichen Arbeiter und
Angestellten und wird zuſammen mit der Altersklaſſe bis zu 45 Jahren an
zwei Drittel der Gesamtzahl heranreichen .

Auf die einzelnen Versicherungszweige verteilen sich
die Arbeiter und Angestellten nicht in gleicher Weise .

Die Krankenversicherung umfaßt alle Arbeiter , dagegen von
den Angestellten nur die , deren regelmäßiger Jahresarbeitsverdienſt den
Betrag von 2500 Mk . nicht übersteigt . Jedoch is

t

die Zahl der Angestellten ,

die hiernach von der Zwangsmitgliedschaft in einer Krankenkasse befreit sind ,

nicht von entscheidender Bedeutung . Daher wird unſere erste Zusammen-
stellung der Arbeiter und Angestellten unseres ganzen Erwerbslebens im
großen ganzen ein Bild auch von der Altersgliederung in der gesamten
Krankenversicherung geben . Eine Zusammenstellung nur der Kaffenmit-
glieder nach ihrem Alter is

t unmöglich , da die Zahlen hierfür noch nicht
ermittelt sind .

Dagegen bieten uns die Untersuchungen des Kaiſerl . Statiſtiſchen Amtes
über den Einfluß von Geschlecht , Alter und Beruf auf die Krankheits- und
Sterblichkeitsverhältnisse in der Ortskrankenkaſſe für Leipzig und Umgegend.¹

1 4 Bände . Berlin 1910. Carl Heymanns Verlag .
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einen Anhalt für die Würdigung der Aenderungen , die der Krieg in den
Krankenkassen herbeiführt . Nach den Untersuchungen kamen

Auf 100 versicherungspflichtige

In der Altersklasse männliche weibliche

Mitglieder

Krankheitstage Krankheitstage

Unter 15 Jahren 595 533
Von 15 bis 19 Jahren 617 754

20 24 657 955" " "
25 29 708 1205" " "
30 34 814 1395" " "
35 39 941 1465" " "
40 44 1088 1453" "
45 49 1243 1496" " "
50 54 1456 1490" " "
55 59 1705 1486" " "1
60 64 2069 1632" " "
65 69 2760 2373" " "1
70 74 3456 2531" " "

" 75 Jahren und darüber . 4043 2512

In erster Linie is
t das Verhältnis zwischen den männ-

lichen und weiblichen Mitgliedern zu berücksichtigen . Vom
15. Lebensjahre ab bis zum 54. sind bei den weiblichen Mitgliedern die
Zahlen für die Krankheitstage größer , meistens viel größer als bei den
männlichen Mitgliedern . Nach dem 54. Lebensjahre wird das Verhältnis
freilich umgekehrt . Lezteres is

t

aber von geringer Bedeutung , da die Zahl
der Arbeiter und Angestellten über 54 Jahre verhältnismäßig ſehr gering

is
t

. Im ganzen belasten die weiblichen Mitglieder ihre
Kasse stärker als die männlichen .

Noch wichtiger sind die Veränderungen , die wir bei den männlichen
Mitgliedern allein finden , wenn wir hier die Altersklassen vergleichen . Die
Zahl der Krankheitstage wird immer größer , je weiter wir nach unten

in die Klasse der älteren Mitglieder kommen , ſo daß die Zahl in der
Altersklaffe von 45 bis 49 Jahren fast doppelt so groß is

t als die Zahl in

der Altersklaſſe 20–24 . Und die Zahlen für die Mitglieder über 50 Jahre
steigen noch viel ſtärker .

Das Ergebnis is
t

also , daß die Abnahme der männlichen Mitglieder
im Verhältnis zu dem Stamm der weiblichen Mitglieder und noch mehr die
Abnahme der jüngeren Jahrgänge bei den männlichen Mitgliedern unver-
meidlich eine verhältnismäßige Zunahme der Krankheits-
tage zur Folge haben .

Ferner haben die Untersuchungen festgestellt , daß die Sterblich-
fe its verhältnisse unter den Kaffenmitgliedern in Leipzig äußerst ähnlich
find denen in der Gesamtbevölkerung des Reiches . Nach der allgemeinen
deutschen Sterbetafel kamen

1914-1915. I. Bd .
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Auf 100000

männliche weiblicheIn der Altersklasse
Personen

Todesfälle Todesfälle

Von 15 bis 19 Jahren 429 395
20 24 584 514" " "
25 29 608 634" " "
30 34 715 736" " "
35 39 933 846" " "
40 44 1221 930" " "
45 49 1567 1072" " "
50 54 2067 1465" " "
55 59 2782 2135" " "
60 64 3942 3312" " "
65 69 5757 5181" " "
70 74 8558 8027"1 " "

In den meisten Altersklassen sind die Zahlen für die weiblichen
Bersonen kleiner als die Zahlen für die männlichen Personen ; nur in
den Altersklassen von 25 bis 34 Jahren is

t
es umgekehrt . Diese letzten Alters-

klassen umfassen aber gerade die für unsere Krankenkassen wichtigsten
und am stärksten vertretenen Jahrgänge . Es sind diejenigen , die
infolge des Krieges die stärkste Abnahme erleiden müſſen . Daher sind auch in

bezug auf die Sterblichkeit die Folgen ungünstig für die Kaſſen , wenn
die Zahl der männlichen Mitglieder im Verhältnis zu den weiblichen
dieser Altersklassen geringer wird .

Noch viel stärker zeigt sich uns auch hier die Schädigung der Krankenkassen ,

wenn wir bei den männlichen Personen der Zunahme in den Zahlen der
Todesfälle auf unserer Zusammenstellung von oben nach unten , also von
der jüngsten Altersklasse zu den älteren folgen . Die Zahl der Todesfälle is

t

in der Altersklasse von 45 bis 49 Jahren fast dreimal so groß als in der
Altersklaffe von 20 bis 24 Jahren . Je mehr junge Mitglieder
den Krankenkassen entzogen werden , um so mehr wer-
den die Kassen verhältnismäßig auch durch Sterbefälle
belastet .

Ganz ähnliche Verhältnisse treten uns in der Invaliden- undHinterbliebenenversicherung entgegen . Im Geschäftsjahr 1912
entfielen von den neu bewilligten Invaliden- und Krankenrenten
auf die Altersklasse von

20 bis 24 Jahren 4 244 Renten
25 29 6 616 "" "
30 34 6 514 "" "
35 39 7 235 "" "
40 44" "
45 49

7 753

9 238
"
"" "

50 54" "
55 59

12776
16 191

"
"" "

60 64 25 163 "" "
65 69 24 033 "" "
70 und mehr 16 607 ""
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Hier is
t in erster Linie zu berücksichtigen , daß wir keine Ver-

hältniszahlen haben , also nicht die Zahlen für die Renten berichtigen
können nach den Zahlen der Versicherten in den einzelnen Altersklaffen .

Jedoch wissen wir aus unseren früheren Zusammenstellungen , daß die
Altersklaffen von 20 bis 44 Jahren zu den stärksten gehören . Troßdem
find hier die Zahlen für die Renten verhältnismäßig gering . Mithin is

t

die Zunahme der Rentenfälle unter Berücksichtigung der Zahlen für die
Versicherten in den unteren Altersklaffen noch viel stärker , als sie
sich in unserer Zusammenstellung zeigen .

Dies gilt auch für die Hinterbliebenenrenten . So entfielen- wiederum im Geschäftsjahr 1912 von den neu bewilligten Witwe n =

und Witwerrenten auf die Altersklassen von
20 bis 24 Jahren

—

3 Renten
25 29" "
30 34" "
35 39" "
40 44" "
45 49" "
50 54" "
55 59" "
60 64" "
65 69" "

"

12 "
60 "
112 "
183 "
294 "
520 "
702 ??
881 " 1

648 "
387 1770 und mehr

Hier ebenfalls um so größere Zahlen , in je ältere Klaffen wir
kommen .

Aus der Unfallversicherung liegen nur ältere Zahlen vor .

Auf je 1000 männliche Versicherte der gewerblichen Betriebe kamen

im Jahre 1897¹ in den Altersklassen
unter 16 Jahren
von 16 bis unter 18 Jahren

2,7 Unfälle
3,6 "

18" " 20" " 4,3 "
20 30" " H " 6,2 "
30 40" 17 " " 10,1 ??
40 50" " " " 13,6
50 60" " " " • 15,3 "
60 70" " PP 16,0 "

" 9,9 "70 Jahren und darüber .

Die Unfallhäufigkeit w ä ch ſt mit dem höheren Alter der Versicherten
und fällt nur in der letzten Altersklasse .

„Aus diesem Verlauf der Unfallhäufigkeit “ , heißt es dazu in der amtlichen
Bearbeitung der Ergebnisse , wird man zu entnehmen haben , daß die Unfall-
häufigkeit in den jugendlichen Jahren , welche nach den später zu besprechenden
Zahlen vielfach auf Leichtsinn , Unachtsamkeit usw. zurückzuführen is

t , dadurch ver-
ringert wird , daß dem jugendlichen Arbeiter noch nicht die gefährlichen Arbeiten
übertragen werden . Im vollkräftigen Mannesalter von 20. bis zum 50. Lebens-
jahre , wo dies der Fall zu sein pflegt , wächst dann die Unfallhäufigkeit beträchtlich .

Das weitere Wachstum der Häufigkeit der Unfälle , das noch
in den höheren Lebensjahren zu bemerken ist , wird man
dem höheren Alter an sich und dem dadurch mitbedingten
Nachlassen der Arbeitskraft und Gelenkigkeit zuzuschreiben

1 Amtliche Nachrichten des Reichs -Versicherungsamts 1900 , 2. Beiheft .
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haben. Für das Sinken der Unfallhäufigkeit mit dem höchsten Lebensalter ,
70 Jahre und darüber , wird die in solchem vorgerückten Alter zu vermutende weniger
häufige Beschäftigung mit besonders gefährlichen Arbeiten mitſprechen .“

―
Aehnlich sind wenigstens in den Altersklassen vom 20. Lebensjahre

ab die Verhältisse in den landwirtschaftlichen Betrieben . Hier
tamen im Jahre 19011 auf je 1000 männliche Versicherte in den Alters-
klassen

unter 16 Jahren .
von 16 bis unter 18 Jahren

3,1 Unfälle
2,8 "

18 20 2,6"! " " "
20 30 3,0" " " " "
30 40 4,4" " " " "
40 50 6,6" " " " "
50 60 8,1" " " " "
60 70 10,4" "1 "

8,7" "70 Jahren und darüber .

In der ersten Altersklasse erklärt sich die außergewöhnlich hohe Zahl
von Unfällen zu einem guten Teile durch die unverantwortliche Belaſtung
ganz junger Kinder mit solchen Arbeiten , für die ſo junge Kinder noch nicht
den notwendigen Ernst und die unerläßliche Aufmerksamkeit mitbringen .
Bom 20. Lebensjahre ab aber sehen wir wie in den gewerblichen Be-
trieben — die Unfallhäufigkeit immer größer werden bis zum 70. Lebens-
jahre .

-
-

Während des Krieges wird die Unfallversicherung verhältnis-
mäßig am wenigsten zu leiden haben . Aus den meisten Fabriken sind ja nicht
nur die jungen , kräftigen Arbeiter , die in den Krieg mußten , heraus , ſondern
alle Arbeiter , alſo auch die älteren, weniger widerſtandsfähigen , da eine
große Arbeitslosigkeit herrscht . Je weniger Arbeiter aber beschäftigt find ,
desto weniger Betriebsunfälle belasten die Unfallversicherung. Ja , dieser
Zweig der Arbeiterverſicherung wird ſogar in einer Beziehung durch den
Krieg entlastet : Unter den Kriegsteilnehmern befinden sich nicht wenige, die
eine geringe Unfallrente beziehen . Von ihnen wird so mancher nicht mehr
wiederkommen und dann sind die Berufsgenossenschaften von der Zahlung
der Renten früher befreit worden , als es bei einem ungestörten Verlauf der
Dinge der Fall gewesen wäre .

Dagegen leidet die Krankenversicherung sehr schon jet wäh-
rend des Krieges . Am richtigſten wäre es gewesen , wenn die Kriegsnot-
gesetze vom 4. August 1914 auch noch vorgeschrieben hätten , daß für die
Kriegsteilnehmer alle Rechte und Pflichten ruhen . Das hätte freilich zur
Voraussetzung gehabt , daß der Staat so , wie es sich gehört , für die Kriegs-
teilnehmer im Falle einer Erkrankung sorgen würde . Seine Leistungen
durften unter keinen Umständen hinter dem zurückleiben , was die anderen
Erkrankten von ihrer Krankenkasse beanspruchen können . Leider is

t das
nicht der Fall . Ueberdies besteht das Recht der Kriegsteilnehmer , sich frei-
willig weiter zu versichern . Die Folge davon is

t
, daß in der Tat ein Teil

der Kriegsteilnehmer Mitglied ihrer Krankenkasse geblieben is
t

. Ja , viele
Krankenkassen haben sich sogar bemüht , möglichst viele Familien und Unter-
nehmer zur Weiterversicherung der Kriegsteilnehmer zu veranlaſſen , um

1 Amtliche Nachrichten des Reichs -Versicherungsamts 1904 , 1. Beiheft .
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ihnen und ihren Familien eine möglichst gute Krankenhilfe zu sichern , in
einigen Fällen auch die Familienhilfe zu erhalten . Demgemäß müſſen die
Krankenkassen für die verwundeten oder sonst erkrankten Kriegsteilnehmer ,
die weiterversichert sind , namentlich Krankengeld auszahlen, und das wird
eine schwere Belastung werden .

Dazu kommt , daß auch von den arbeitslosen Arbeitern manche in ihrer
Kaffe freiwillig bleiben . Sie werden durch das Elend der Arbeitslosigkeit
und durch die allgemeine Unruhe schwer gedrückt , ihre Gesundheit wird
dadurch um so schneller aufgerieben , Krankheiten werden häufiger als je
eintreten, die Krankenkaſſe wird um so mehr belaſtet .

Dies wirkt endlich auch auf die Invaliden- und Hinter-
bliebenenversicherung . So mancher Arbeiter wird vor der Zeit
arbeitsunfähig oder stirbt, und dann muß die Versicherung um so früher
für die Invaliden oder Hinterbliebenen eintreten .

Aber alle drei Verſicherungszweige werden nach dem Kriege , wenn
sich das wirtschaftliche Leben wieder ungestört entwickeln kann , sehr schwer
unter den Nachwirkungen des Krieges zu leiden haben . Dann müffen in
unserem Wirtschaftsleben die Lücken ausgefüllt werden , die uns durch den
Krieg geriffen worden sind . Dann fehlen uns gerade unſere tüchtigſten
Arbeitskräfte , und die besonders anstrengenden und gefährlichsten Arbeiten
müssen nur zu oft solchen Arbeitern zugemutet werden, die noch nicht oder
nicht mehr die dazu nötige Kraft haben . Dann haben wir die doppelte
Schädigung unserer Arbeiterversicherung : Die für die Versicherung günstig-
ſten Altersklassen sind außergewöhnlich schwach besetzt und die anderen
Altersklaffen übermäßig angeſtrengt . Dann treten die Krankheiten häufiger
als je auf, die Zahlen der Betriebsunfälle wachsen an, und wie oft müſſen
Invaliden- und Hinterbliebenenrenten gewährt werden . Um alles dies zu
ertragen , muß die Arbeiterversicherung bedeutend verbessert werden .

Dazu kommt , daß durch die Kriegsnotgeſeße vom 4. Auguſt 1914 ferner
die Vorschriften der Reichsversicherungsordnung über die Krankenversiche-
rung des Hausgewerbes für die Dauer des Krieges außer Kraft gesezt
worden sind . Sie werden sicher nur mit beträchtlichen Verbefferungen wieder
den Krankenkassen auferlegt werden können , da sie sich bereits vor dem
Kriege als eine unerträgliche Last erwiesen haben .

Endlich hat der Krieg in einer nur zu empfindlichen Weise auch den
maßgebenden Kreisen gezeigt , daß eine zweckmäßige Arbeitslosen-
versicherung bereits unentbehrlich geworden is

t
. Die Notbehelfe , zu

denen jetzt so viele Gemeinden mit ihren Arbeitslosenunterſtützungen ge-
zwungen sind , werden nach dem Kriege zu einer richtigen Arbeitsloſen-
versicherung ausgebaut werden müſſen .

Daher sind es unaufschiebbare , aber auch sehr große Aufgaben , vor die
uns hier der Krieg gestellt hat . Je länger der Krieg dauert , um so schwieriger
werden sie . Wir müſſen demgemäß auch mit Rücksicht hierauf fordern , daß
der Krieg so bald wie irgendmöglich beendet werde .

Außerdem müssen wir alles tun , daß nach dem Kriege die große Maſſe
des arbeitenden Volkes den entscheidenden Einfluß auf die Gesetzgebung
und die öffentliche Verwaltung ausübt und dadurch die Löſung jener großen
Aufgaben zum Segen des arbeitenden Volkes gesichert iſt .
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Einige ungedruckte Briefe Laffalles an Marx.
Von Eduard Bernſtein .

(Schluß .)
Dritter Brief.

Es
Am 8. Mai 1857 schrieb Marg an Friedrich Engels : „Einliegend Brief von

Laffalle . . . . Wie soll ich es mit ihm halten ? Antworten oder nicht ?"
war das offenbar der Brief , von dem Lassalle im zweiten Abfaß des untenstehen-
den Briefes spricht . Warum Marg zauderte , ihn zu beantworten und ihn dann
auch wirklich nicht beantwortet hat , wissen wir jetzt . Bald nach Empfang des
zweiten unserer Briefe hatte er Lassalle freundschaftlich nach Paris geschrieben
und ihn zu einem Besuch nach London eingeladen . Da war im Februar 1856
Gustav Lewy von Düsseldorf als Beauftragter von Düsseldorfer Sozialisten nach
London gekommen und hatte Marg und Freiligrath Anklagen gegen Lassalle vor =
getragen, die auf diese , wie Marx am 5. März 1856 an Engels schreibt , „einen
entscheidenden Eindruc " machten , so sehr er (Mary ) für Lassalle eingenommen
gewesen sei . Später stellte sich heraus , daß Lewy infolge eines persönlichen Kon-
flikts mit Lassalle arg übertrieben hatte . Vorläufig aber war das Vertrauen von
Marg in diesen so erschüttert , daß Marg noch am 22. Dezember 1857 hinsichtlich
seiner Antwort auf den vorliegenden freundschaftlichen Brief Laffalles an Engels
schrieb :

„Dem Lassalle habe ich kurz und kühl geschrieben . Ich hätte allerdings den
Brief von Freiligrath erhalten, aber nicht geantwortet aus Gründen , die schwer
schriftlich mitzuteilen seien . Sonst nur wenige Worte zugefügt.“
Es is

t begreiflich , daß Lassalle für diese so lakonische Bemerkung kein rechtes
Verständnis zeigte . Wie er sie auffaßte , ersieht man aus dem vierten unserer
Briefe . Sein vorliegender Brief erklärt im übrigen sich selbst .

Lieber Mary .

Berlin , 17. Dezember [1857 ] .

Potsdamer Straße Nr . 131 .

Nicht lange nach meiner Rückkehr aus dem Orient (Januar 1857 )

schrieb ich Dir unter Deiner alten Adresse , ohne eine Antwort zu erhalten .

Da ich keine bekam , nahm ich an , daß Du Deine Wohnung geändert und
der Brief verloren gegangen .

Kurz , ehe ich mich von Düsseldorf , um meinen Heraklit herauszugeben ,
nach Berlin begab (April cr . ) , schrieb ich Dir aber einen zweiten ausführ-
lichen Brief , und dieſen da mußt Du erhalten haben , denn ich fandte ihn an
Freiligrath , deffen Adresse ic

h jetzt nicht mehr , wohl aber in Düſſeldorf wußte .

Gleichwohl erhielt ich auch hierauf kein Wort der Erwiderung , und ich
muß Dir wirklich sagen , daß , so fremd mir sonst Sentimentalität iſt , mich
dies geschmerzt hat , denn ich , über den die Zeit in keiner Hinsicht irgend
welche Macht hat , weiſe Dir noch immer dieselbe Liebe und Achtung wie
früher , Du aber scheinſt mich vergessen zu haben , was nicht allzu gerecht is

t
.

Gleichwohl , als von hier aus ein Bekannter von mir , Gaſtwirt ……….

nach London ging , schrieb ich einen dritten und diesmal ſehr ausführlichen
und , weil er sicherer ging als mit der Post , über allerlei Dinge plaudernden
Brief , den ich ihm mitgab . Ich gab ihm hierzu auch noch Deine alte Adreſſe
und bat ihn , vermöge derselben Deine jezige zu ermitteln . Er kam aber
mit dem Brief zurück und sagte , er habe Dich troß aller Mühe nicht aus-

1 Der Name is
t übermalt . E. B.

.....
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1

findig machen können . Da zerriß ich den Brief , was mir jetzt leid thut , da
ich Dir ihn jetzt hätte beilegen können , und gab es auf .

Aber Anfang dieses Monats erhielt ich von meinem Better
Dr. M. Friedländer , demselben , der früher Redakteur der „Neuen Oder-
Zeitung " war und jezt zweiter Redakteur der „Preſſe “ in Wien geworden

is
t
, das beifolgende Schreiben . Nun traf ich durch meinen hiesigen Verleger

Anstalt , Deine Adresse zu ermitteln , und siehe , es gelang ! Hoffentlich
richtig !

Ich schicke Dir also Marens Schreiben ! Ich kenne die gegenwärtige
Haltung der „Presse “ gar nicht und kann also auch gar nicht beurteilen , ob

es Dir möglich ſein wird , auf meines Vetters Plan einzugehen . Scheint Dir
dies aber möglich , so würde ich Dir jedenfalls raten , ein äußerst hohes
Honorar zu fordern . Denn die Preffe “ verfügt jedenfalls über sehr große
Mittel und ich lege Dir deshalb eben Marens Brief bei — es scheint ihnen
dabei auf keinen Preis anzukommen .

―-
" - ·

In Folge eines von mir meinem Verleger gegebenen Auftrages wirſt
Du durch den Buchhändler David Nutt ein Exemplar meines Heraklit von
mir zugeschickt erhalten . Nicht , damit Du es lefest , sondern nur als Zeichen
meiner fortdauernden Liebe und Hochachtung . Das Buch is

t

seit der zweiten
Hälfte November erschienen und hat das Glück gehabt , hier in der gelehrten
Welt die merkwürdigste Sensation zu erregen ! Ich habe die fabelhaftesten
Briefe von Boech , Humboldt , Lepsius und vielen anderen erhalten .

Boech , Lepfius , Johannes Schulze kamen zu mir gestürzt ( in Folge eines
komischen Zusammentreffens fand sich Boeckh grade zusammen mit dem
roten Becker bei mir ein , der eben durchreiſte ) , und Philologen wie Hegelianer
gehen hier wie der Ausrufer des Königs Ahasverus vor Mardochai vor mir
her und schreien : „Das is

t

der Mann , der den Heraklit geschrieben hat . "
Humboldt hat mich genötigt , zu ihm zu kommen , und colportiert meinen
Ruhm , und nachdem es durch Alles dies einmal Mode geworden iſt , mich auf
das unverschämteſte zu lobhudeln , übertreibt jeder um die Wette ! Ich lasse
mir das Alles ruhig gefallen und lebe das Gute mit eben so ungerührtem
Gemüte darnieder , wie früher das Schlechte . Der reelle Gewinn bei der
Sache is

t , daß ich in Folge des großen Geschreis unter den Spitzen der ge-
lehrten Welt von der Polizei keine Ermiſſion von hier zu befürchten habe ,

was mir sehr zurecht kommt . Denn der mir gestattete sechsmonatliche
Aufenthalt war eben abgelaufen , und in der That hat man sich auch jezt
noch nicht zu einer beſtimmten Verlängerung verstanden . Aber man wird
sich jetzt scheuen , Scandäler mit mir zu machen , und das reicht mir hin . So
werde ich denn noch hier bleiben . Wie lange ? weiß ich selber nicht . Nun
leb wohl , grüß mir Deine Frau und meine Freunde und schreibe bald
Deinem Dir sonst gewiß zürnenden

Vierter Brief .

F. Lassalle .

Hier haben wir Lassalles Antwort auf die in der Vornotiz zum Brief Nr . 3

erwähnte diplomatische Bemerkung von Marg über sein Nichtschreiben . Sie läßt
feine Ahnung davon durchblicken , daß Mary irgendwie politisch gegen Lassalle ein .

genommen war . Auch in bezug auf die Mitarbeit an der von Lassalles Vetter
Mar Friedländer redigierten Wiener Presse hat Laffalle Marg nicht ganz richtig
verstanden . Marg hatte dem Friedländer durch Lassalle bestellen lassen , er sei
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zwar auch antifranzösisch (d . h. gegen die Regierung Napoleons III .), aber nicht
minder antienglisch und könne am allerwenigsten für Lord Pam (Palmerston )
schreiben ", und diese Bemerkung nimmt Lassalle, wie wir sehen , für eine völlige
Ablehnung , während Marx nicht abgeneigt war, immerhin Artikel über den
Geldmarkt und was damit verbunden war , für die Presse zu schreiben . So
äußerte er sich über diesen Punkt in seinem Brief an Engels vom 22. Dezember
1857 , worin er Engels von seiner , dem Friedländer durch Lassalle übermittelten.
Antwort auf deſſen Einladung berichtet , und es muß angenommen werden , daß
er mindestens eine dahingehende Andeutung auch in seinen Brief an Laffaile
eingeflochten hatte . Lassalle entnahm aber dem Schreiben nur, daß Marg die
Friedländersche Einladung ablehnte , und ließ daher , wie er hier anzeigt, die Sache
mit der Presse ganz fallen .

Dagegen sehen wir ihn auf die Mitteilung von Marg , daß deffen ökonomisches
Werk dem Abschluß entgegengehe , Mary sofort wieder freundschaftlich seine Hilfe
beim Aufsuchen eines Verlegers anbieten . Die Ausführung dieses Angebots , auf
das Marr gern einging , ließ den Briefwechsel der beiden wieder reger werden
und brachte auch sonst Marx Lassalle von neuem etwas näher . Sie scheint ihn
veranlaßt zu haben, Lassalle zuliebe dessen Heraklit genauer durchzunehmen .

Zeitgeschichtlich interessant und Zeugnis für Lassalles politische Beobachtungs-
gabe fird deffen Bemerkungen über die Jubelſtimmung in Berlin bei der Ueber-
nahme der Vertretung des wahnsinnigen Königs Friedrich Wilhelm IV. durch
den Prinzen Wilhelm von Preußen , den nachmaligen Wilhelm I., und der Ver-
lobung von dessen Sohn Friedrich Wilhelm mit der englischen Prinzessin Victoria,
sowie die treffende Einschätzung des politischen Wertes dieser Stimmung .

Antworte bald !

Berlin, 10./2 . 1858 .
Potsdamer Straße Nr . 131 .

Lieber Marr ! Wiederhole auf jedem Deiner Briefe Deine Adresse .
Seit meinem letzten Brief an Dich is

t

es mir recht schlecht gegangen .

Ich wurde von einer äußerst heftigen Halsentzündung ergriffen und mußte

4 bis 5 Wochen das Bett hüten . Daher auch der Grund , daß ich nicht eher
schrieb , denn selbst , als sie vorbei war , waren und sind noch - alle meine
Angelegenheiten ſo in Rückstand und Unordnung gekommen , daß es nicht
früher möglich .

Wie kannst Du nur sagen , ich hätte die Correspondenz zuerst abge =
brochen . Ein solcher Ausdruck würde ja fast eine Absicht meinerseits in-
volviren . Wenn ich auf den Brief aus Manchester lange nicht antwortete ,

so waren nur meine Reiſen daran Schuld . Lachen mußte ich darüber , daß
Du schreibst , weil Du mir einiges erzählen wolltest , wozu Privatgelegenheit
erforderlich und diese sich nicht fand , schriebſt Du mir gar nicht ! Welche
Logik , theurer Freund ! Handle nur nie wieder nach derselben , sonst riskire
ich ja alle Augenblicke , nichts mehr von Dir zu hören .

Hat Dir jetzt Nutt das Buch geschickt ? Dunker schwört wenigstens
darauf . Wenn nicht , so schreibe es mir sofort . Wenn Du früher
Spezialstudien über die Stoa und Skepsis getrieben , so wird Dich das Buch
jedenfalls sehr intereſſiren . Der Titel geht zwar nur auf Heraklit . In der
That find aber über vieles , vorzüglich über Plato und noch mehr über die
Stoa die ausführlichsten Specialuntersuchungen mit jedenfalls ganz
neuen Reſultaten darin enthalten . Hin und wieder mußte auch auf die
Skepsis ein Blick geworfen werden . Du würdest mir überhaupt einen
Gefallen thun , wenn Du das Werk - aber von Anfang an , nicht blätternd
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- durchlesen wolltest . Es is
t

dies nicht so erschrecklich , wie es aussehen kann .

Hast Du Dich erst ein gut Theil hineingelesen , so wirst Du schon von selbst
weiterlesen , und ich wäre von keinem Menschen so gespannt als von Dir zu

hören , was er sincèrement von dem Ganzen sagt .-
Deine Antwort auf den Wunsch meines Vetters hatte ich mir freilich

schon im Voraus gedacht und sie ihm im Voraus fast mit denselben Worten
als Deine muthmaßliche Erklärung mitgeteilt . Dennoch hielt ich es nicht
für grade absolut unmöglich , daß Du auf den Wunsch der „ Preſſe “ eingingſt .

Denn wenn auch die „Preſſe “ ihr „antifranzöſiſch “ so meinen mag , daß es

mit „pro England " identisch is
t
, so brauchte das doch für Dich nicht maß-

gebend zu sein . Es reichte vielleicht hin , wenn Du „antifranzösische “

( d . h . anti ,, n apoleonische " ) Artikel schriebst , was Du ja vollkommen .

gut konnteſt , ohne Dich über das pro- oder anti -engliſch mit ausdrück -

lichen Worten zu verbreiten , sondern hier Deine Ansicht nur andeutend .

In der Negative mit Dir einverstanden und um Dich , worauf sie großen
Wert zu legen schien , überhaupt zu haben , hätte sich die „Preffe " vielleicht
hiermit begnügt und es sich gefallen lassen . Freilich wären wohl immerhin
gar bald Materien aufgetaucht , wo [rüber ] es zu Conflicten geführt hätte .

Ich habe nun in Folge Deiner Ablehnung und meiner Krankheit gar nicht
weiter an meinen Vetter geschrieben , weil sich ja die Sache so von selbst auf-
hebt . Willst Du gleichwohl , daß ich ihm noch irgend etwas schreiben soll , so

fage es mir .

Sehr erfreut hat mich die Nachricht , daß Du jetzt endlich Dein ökono-
misches Werk zu beenden und erscheinen zu laſſen gedenkſt . Wenn Du es

in Berlin willst erscheinen laſſen und ich Dir dabei nüßlich sein kann , so

rechne auf mich . Ich glaube einigen Einfluß hier auf Buchhändler zu haben
und würde jedenfalls , was ich bin und was ich kann , mit altem Eifer zu
Deiner Position stellen .

Unsere Bourgeoisie hat wieder einmal den Himmel voller Geigen ! Sie
schwelgt in Jubel und Hoffnungsrausch . Die prinzliche Heirat is

t ihr Bürg-
ſchaft von , ich weiß nicht , was allem . Aber selbst die kleinbürgerliche Bier-
demokratie stimmt in dieſen Jubel ein . So sind von Strecfuß u . A. Briefe
an die hiesige „Volkszeitung “ (Fortſezung des „Urwählers “ ) gelangt , in

denen diese aufgefordert wurde , für den Empfang des Ehepaars zu agitiren ,

was aber zum Glück dennoch nicht geschah . Ja , Rudolf Schramm hat aus .

London derselben „ Volkszeitung “ einen bandwurmlangen Jubelartikel ge-
schickt , in welchem er diese Vermählung als das Höchste feiert , was ein wahr-
haft gesunder politischer Sinn , der von den „abstrakten Theorien des Jahres
1848 zurückgekommen " se

i
, von Preußen fordern könne ! Der Artikel war

unterzeichnet mit seinem vollen Vor- und Zunamen und ſeiner Wohnungs-
angabe und sollte nach seiner Absicht so in die Zeitung gesezt werden ( er

wollte wahrscheinlich eine „persönliche Amnestie ) , die ihm jedoch die Auf-
nahme überhaupt verweigert hat .

So illusionär , grundlos und erbärmlich dieser Jubel und diese Hoff-
nungen ſind , ſo ſteht doch fest , daß grade durch dieselben eine Auflockerung
der Regierungszügel in irgend welchem Umfange eintreten wird . Eine Vor-
aussetzung der öffentlichen Meinung , wenn si

e
, wie die gegenwärtige , eine

ganz allgemeine is
t
, wirkt eben dadurch , wie irrig sie auch an sich sei , wie
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eine Tatsache . In Folge dieſer allgemeinen Vorausſeßung nimmt sich jeder
von der Oppoſitionspartei eine Gurke mehr , Jeder aus den Reihen der
Adminiſtration - denn diese is

t gleichfalls von der allgemeinen Annahme
beeinflußt eine Gurke weniger heraus , und damit is

t

die Aufloderung aber
gegeben . Was hast Du zu den napoleonischen lois des suspects gesagt ?

Die Ueberzeugung wird hier selbst in den officiellen Kreisen ganz allgemein ,

daß er in seine lezte Periode getreten ! Er geberdet sich wirklich wie die
Ratte im Kellerloch , „als hätt ' er Lieb ' im Leibe “ . Nur daß er ſtatt der
Liebe die Wahlen und das Attentat im Leibe hat . Hoffentlich fährt er so

fort und ſputet sich .
Sehr erfreut hat mich , was Du mir von Freiligrath schreibst . Ich bin

ihm immer so gut , wie ich ihm je geweſen . Aber sehr Unrecht bleibt es von
ihm , daß er mir so lange nicht geschrieben . Seit Jahren , Jahren hat er den
lezten Brief von mir . Sage ihm doch , daß er mich sehr durch eine Zuſchrift
erfreuen würde . Dich , Deine Frau und Kinder herzlichſt grüßend

-
Fünfter Brief .

Dein F. Lassalle .

Tatsachen mitgeteilt , die auf Laffalles Handel mit

so schreibt Lassalle hier und in der Eingabe an
sowie auf die Eingabe Laffalles vom 15. Juni 1858
von Preußen einiges neue Licht werfen .

--
In diesem Brief_werden

dem Intendanturrat Fabriz
den Prinzregenten den Namen
an den Prinzregenten Wilhelm

Mit Bezug auf den ersten Punkt is
t folgendes zu bemerken . Lassalle war , nach-

dem er eine ihm von dem genannten Fabriz gewordene Duellforderung abgelehnt
hatte , von diesem und dessen Kartellträger auf der Straße überfallen worden ,

hatte in der Gegenwehr Fabriz den Kopf blutig geschlagen , war aber dann in

Zweifel geraten , ob er , wenngleich grundsätzlicher Gegner des Duells , nicht doch
behufs Abwehr des Vorwurfs der Feigheit nun nachträglich noch Fabriz fordern
solle , und hatte sich unterm 4. Juni 1858 von Marg dessen und der Freunde Rat

in dieser Sache erbeten . Der Rat ward ihm erteilt und lautete (vgl . Brief Marx '

an Engels vom 2. Juli 1858 ) : das Duell sei im allgemeinen eine Sache , die man
vorläufig noch tun und lassen könne ; Leuten gegenüber aber , die es als ein
Kastenprivilegium in Anspruch nähmen , se

i

es revolutionär , sich auf den „Knoten-
standpunkt " und den Holzkomment " zu stellen ; Laffalle tue also gut , Fabriz ,
nachdem dieser Prügel erhalten , nicht noch einmal zu fordern . Mit diesem Bescheid
erklärte sich Lassalle nun , wie man sieht , einverstanden .

Aus Anlaß des Vorfalles mit Fabriz war aber Lassalle aufs neue aus Berlin
ausgewiesen worden , und während man früher nur wußte , daß der Skandal , den
die Sache gemacht , das Berliner Polizeipräſidium veranlaßt hatte , die Lassalle
gewährte Aufenthaltsbewilligung zurückzuziehen , erfahren wir jezt zum erstenmal ,

daß politische Denunziationen des Fabriz gegen Laſſalle dabei auch eine Rolle
gespielt haben , wenn nicht sie es waren , welche überhaupt den Polizeipräsidenten
zur Ausweisung Lassalles bestimmt hatten .

Und schließlich widerlegt der Brief die seinerzeit von Onden in den „Preußi-
schen Jahrbüchern " vom Februar 1903 aufgestellte Hypothese , daß Lassalle „die
fluge Diplomatie " geübt habe , sein Gesuch an den Prinzen von Preußen vor Marg
geheimzuhalten . Ob Lassalle fich irgendwelchen Befürchtungen hingegeben hat , daß
die Gesinnungsgenossen in London seinen Schritt verurteilen möchten , bleibt Sache
der Vermutung . Nährte er aber solche , so war es doch wohl klügere und un-
zweifelhaft auch anständigere Diplomatie , ihnen selbst von der Eingabe Mitteilung

zu machen , als es darauf ankommen zu laſſen , ob sie durch Dritte davon erfahren
würden . In seinem Brief an Friedrich Engels , dem er das Laſſallesche Schreiben
beilegt (Brief vom 8. August 1858 ) bemerkt Marx , während Laſſalle von ihm



Ed. Bernstein : Einige ungedruckte Briefe Lassalles an Marx . 51

Meine ungeheure Menge von Verschwiegenheit über die Sache verlange", sei fie
im wesentlichen auch in der „Kölnischen Zeitung “ zu lesen . Sie wäre also auf
jeden Fall Marx zu Ohren gekommen .

-

Marg hält sich in dem erwähnten Brief über die superlativischen Ausdrücke
auf, in denen Lassalle von seiner Eingabe und den mit ihr verbundenen Schritten
spricht, und sicherlich klingen sie etwas nach Renommiſterei . Aber es war nun
einmal die Art Lassalles , in Superlativen zu sprechen , und beim Nachlesen seiner- im Juniheft der „Deutschen Rundschau" und im Septemberheft der „Dokumente
des Sozialismus “ vom Jahre 1903 abgedruckten Eingabe wird man finden ,
daß Lassalle darin in der Tat das vom Polizeipräsidenten v . Zedlig ihm gegenüber
beobachtete Verfahren so scharf mitnimmt , wie es in einer solchen Bittschrift über-
haupt nur angängig war. Seine Begründung des Gesuches konnte Lassalle einem
jeden zeigen ; der Revolutionär hat sich in ihrem Text nicht das Geringste vergeben .
Er beruft sich auf seine wiſſenſchaftlichen Arbeiten , er gibt Versprechungen ab über
fein Verhalten in Berlin während der Dauer der Aufenthaltsbewilligung ; aber
er deutet mit feiner Silbe an , daß sich an seiner politischen Gesinnung etwas ge-
ändert habe oder unter dem Einfluß seines Aufenthalts in Berlin etwa ändern
werde . Von den vorgeschriebenen Flosteln der Anrede abgesehen , is

t das Gesuch

in sehr mannhafter , man kann sogar sagen , stolzer Sprache gehalten .

Fraglich is
t

also nur , ob es dem Revolutionär Lassalle anstand , sich überhaupt
mit einem solchen Geſuch an den Prinzen von Preußen zu wenden . Obwohl im
Briefwechsel Marx -Engels nichts darüber steht , liegt Grund vor , anzunehmen , daß
die Genannten den Schritt für kompromittierlich hielten . Aber sie nahmen ihn
nicht tragisch als einen Gesinnungsverrrat , sondern als einen der Laffalle eigenen

Verstöße gegen den Takt .

In der Sache hat Lassalle damals seinen Willen durchgesetzt . Als er im
Herbst 1858 nach Berlin kam , war mittlerweile die bloße Vertretung des Königs
Friedrich Wilhelm IV . durch den Prinzen von Preußen in des letzteren Regentschaft
umgewandelt und das Reaktionsministerium v . Westphalen entlassen . Ein neuer
Wind wehte , und so zog auch die Polizei mildere Seiten auf . Sie bewilligte
Lassalle von neuem den Aufenthalt in Berlin , bis nach weiteren Schritten Laſſalles
diefem auf Grund einer am 7. November 1859 getroffenen Verfügung des Prinz-
regenten das Recht der dauernden Niederlassung zuerkannt wurde .

Lieber Mary !

Berlin , 23. Juli 1858 .

Morgen oder übermorgen trete ich mit Franz Dunker eine ſechs- bis
achtwöchige Reise in die Schweiz an . Den Brief beende ich zwar noch hier ,

werde ihn aber wohl erst in Frankfurt zur Post geben . Wir haben bisher
täglich dem Eintreffen Deines Manuscriptes entgegengesehen . Da es nun
nicht gekommen , so schicke es nicht vor Ende September , wo Dunker wieder
zurück iſt . Adreffire es an ihn : Herrn Franz Dunker , Berlin , Potsdamer
Straße Nr . 20. (Nicht an mich . )

Für Deinen Brief in meiner Sache mit Fabriz danke ich Dir vielmals .

Noch ehe derselbe ankam , war die momentane Anwandlung lange vorüber-
gegangen . Deine und unserer Freunde , Engels und Lupus , Meinung ſtimmt
mit der meinigen im Wesentlichen überein . Die Untersuchung gegen Fabriz
und Bormann geht weiter ihren Gang und hätte wohl schon ihr Ende er-
reicht , wenn sie nicht durch Krankheit des Fabriz unterbrochen worden wäre .

Daß beide Herren suspendirt wurden und noch sind , habe ich Dir wohl schon

in meinem Lezten geschrieben . Ich war als Zeuge vernommen worden ,

aber nicht vereidigt worden . Das Militärgericht wollte sich stellen , als
läge hier eine Denunciation wegen Beleidigung vor , wobei Vereidigung
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nicht zulässig is
t
, und verweigerte deshalb die Vereidigung . Es zeigte sich

überhaupt deutlich , daß das Generalkommando die Herren soviel als mög-
lich schützen wolle . Da richtete ich über diese und andere große Ungehörig-
feiten ein schneidend scharfes Memoire an das Militärgericht und hatte die
Genugtuung , die Herren mindestens in mehreren Punkten sofort nachgeben
zu sehen . Meine Vereidigung wurde umgehend verfügt und vorgenommen .

Der Ausgang kann demnach nicht zweifelhaft ſein . In 4 Wochen , denke
ich , wird das Urteil gefällt ſein !

Die Geschichte hat aber noch eine andere Folge gehabt . Die Canaille ,

Fabriz , hat , wie ich seitdem von dem Polizeipräsidenten selbst erfahren ,

eine politische Denunciation über angebliche schauderbare politische Aeuße =

rungen und Gespräche , die ich bei Dunkers geführt , gegen mich erhoben . Ja ,

um sich zum lieben Kinde zu machen , ging er sogar so weit , zu behaupten ,

daß diese politischen Aeußerungen der wahre innere , wenn auch von ihm
nicht ausgesprochene Grund seiner Forderung gewesen wäre , und er das
Lächeln nur zum Vorwand genommen , um jenen zu verbergen .

Diese politische Denunciation einerseits , die Wut andererseits , daß zwei
Militär personen nun wieder „an mir den Hals brechen sollten “ (Worte
einer guten Quelle ; ein Intendanturrath hat nämlich Majorsrang in der
Armee , zu der er gehört ) , führten zu dem Resultat , daß mir der Polizei-
präsident eine Ausweisungsordre von hier zukommen ließ . Am 30. Juni
follte ich bei Vermeidung von Zwangsmaßregeln Berlin verlaſſen . Du
kennst das alte Lied . Aber ich machte bonne resistance . Ich sezte Boeckh
und Humboldt in Bewegung , die beide mit großer Energie auftraten .

Humboldt that wirklich mehr als ich selbst erwartet und für möglich gehalten
hätte . Er schrieb einen fulminanten Brief an den Prinzen von
Preußen und teilte mir abschriftlich Auszüge mit . Er schrieb an Manteuffel ,

sprach mit Illaire etc. Ich selbst hatte eine äußerst reindeutsch ge =

schriebene Immediatbeschwerde an den Prinzen gegen diese Gewalttat ge =

richtet und wahrhaft foudroyante Anklagen gegen den Minister des Innern
erhoben , von dem sie ausging . Einige Tage darauf schreibt mir Humboldt
wieder , er habe beim Prinzen geſpeiſt und dieſen befragt , ob er ihm seine
Bitte erfüllen werde , worauf der Prinz ihm „sehr beſtimmt “ versichert habe ,
daß nichts meine hiesigen wissenschaftlichen Arbeiten und meinen Aufenthalt
stören werde . Nun war ich natürlich ganz ruhig . Der Prinz reiſte ab . Der
30. Juni ging vorüber , ich ſah und hörte nichts . Denke Dir nun meine Ver-
wunderung , als ich endlich vor wenigen Tagen zum Polizeipräsidenten zu
kommen brieflich eingeladen werde und dieser mir einen schriftlichen Be =

scheid des Ministers einhändigt , worin dieser sagt : er habe allerhöchste Er -

mächtigung erhalten , meine Beschwerde nach seinem Befinden zu ent-
ſcheiden , und bescheide sie abſchläglich . Es kam zwiſchen mir und Zedliß zu
den intereſſanteſten ergötzlichsten Szenen . Er drohte mit Execution , ich mit
Veröffentlichung der Humboldtschen Briefe nebst meiner Immediatbeschwerde .

Endlich einigten wir uns dahin , daß , da ich jetzt ohnehin nach der Schweiz
reiſte , bis zu meiner Rückkehr (Anfang Oktober ) die Sache liegen bleiben
solle . Dann soll sie definitiv entschieden werden . Wer weiß , wie ſie zu Ende
geht . Vorteilhaft is

t das Arrangement allerdings insofern für mich , als
dann der Prinz wieder zurück is

t

und Humboldt ( zu dem ich gleich fuhr , er

war auf das äußerste wüthend und entrüſtet ) ihn fassen kann .
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Ich habe wohl nicht nötig erst die dringende Bitte hinzuzufügen ,
daß Du keinem Menschen etwas von dem mitteilst , was ich hier von den
Briefen Humboldts und dem ihm vom Prinzen gegebenen Versprechen er-
zählt habe . Einmal würde dies durchaus die Discretion gegen Humboldt
verlegen, da seine Briefe ganz konfidentiell find , andererseits is

t die Drohung
der Veröffentlichung dieser Briefe und des prinzlichen Versprechens (ich
fagte Zedlitz : ich würde eine Broschüre erscheinen laffen , in der ich sie pu-
blicire und die ich betiteln würde „Zur Charakteriſtik des Prinzen von
Preußen " ) meine größte Pistole , um mir meinen ferneren Aufent-
halt hier zu erzwingen . Wird vorzeitig davon geschrieben oder nur geplau =

dert , so is
t alles rettungslos vorbei . Ich rechne also auf Deine

tiefste Verschwiegenheit und Discretion .

*
Dein F. Laffalle .

Wie die von Mehring veröffentlichten Briefe Laffalles an Marx find
auch diese Briefe Zeugnisse für das starke Freundschaftsempfinden , das
Laffalle gegenüber Marx beſeelte . Lassalle ehrte in Marr den älteren
Parteigenossen und fühlte sich zu ihm als dem bedeutendsten Kopf der
werdenden Partei persönlich hingezogen . Die in das Gebiet der Theorie ein-
greifenden Arbeiten , die Marx veröffentlicht hatte , als Laſſalle ihn 1848
tennen lernte , hat nächst Engels schwerlich ein zweiter Sozialiſt jener Tage
mit ſo eindringendem Intereſſe geleſen wie Laſſalle , der von seiner Jugend
an für wissenschaftliche Leistungen die größte Empfänglichkeit gezeigt hat ,

und Mary ' politische Artikel in der „Neuen Rheinischen Zeitung " werden
gleichfalls in Lafſalle den verständnisvollſten ihrer Leser gefunden haben .

Unser erster Brief zeigt Lassalle mit Feuereifer bemüht , für Marx Geld
aufzutreiben , und zugleich ſorgſam bedacht , Mary die Annahme des Geldes
leicht zu machen . Da der Haßfeldthandel noch nicht erledigt war , die Haßfeldt-
prozesse dagegen viel Geld verschlangen , stand es mit Lassalles Einkommen
im Jahre 1849 nicht allzu glänzend . Denn Lassalles Eltern waren , wie
man aus seinen Familienbriefen erſieht , zu jener Zeit in argen Geld-
schwierigkeiten .

Aus den vier späteren Briefen Lassalles sind insbesondere diejenigen
Stücke bemerkenswert , die sich auf seine Uebersiedelung nach und Nieder-
Taſſung in Berlin beziehen . Sie zeigen , wie rückhaltlos Laffalle den älteren
und in der kleinen Partei angesehenen Marg über seine in dieser Sache
unternommenen Schritte unterrichtet , wie vertrauensvoll er sich zu ihm ſtellt .

Mary hat dieses Vertrauen niemals in gleichem Maße erwidert . Aber es

gab doch Zeiten , wo es Laffalle gelungen is
t
, gerade bei Marx das Miß-

trauen zu besiegen , das ursprünglich fast alle Mitglieder des Kommuniſten-
bundes ihm wegen seines Auftretens in der Haßfeldtangelegenheit entgegen-
brachten . Daß Lassalle nicht aus gewöhnlichem Holz geschnitzt war , hat
Mary sicherlich früh erkannt . Die kritischen Bemerkungen über Lassalle in

deſſen Briefen an Engels darf man nicht zu buchstäblich nehmen . Die Mit-
glieder der kleinen Gruppe um Marr waren gewohnt , scharfe Kritik anein-
ander zu üben ; es fiel da manches harte Wort , das anſcheinend die ganze
Person traf , tatsächlich aber nur in bedingter Anwendung gemeint war .

Außerdem aber fügte es sich , daß die Arbeiten Laffalles , die Mary kritisiert ,
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faſt ausnahmslos entweder zu Schlüffen gelangten , die den Ansichten von
Mary in der betreffenden Sache widersprachen , oder aber Marx zu einer
Zeit zu Gesicht kamen , wo dieser in besonders gereizter Stimmung war.

Das letztere war der Fall, als Marx Lassalles Werk über die Philo-
sophie Heraklits erhielt. Laffalles Mitteilung in unserem dritten Brief über
die Aufnahme dieses Buches in der Berliner gelehrten Welt scheint , so über-
trieben sie klingt , doch nur der Wahrheit entsprochen zu haben , womöglich
noch hinter ihr zurückzubleiben . Es geht das ganz deutlich aus den Briefen
hervor , die Laſſalle damals an ſeine Eltern über denſelben Gegenſtand ge-
schrieben hat . (Briefe 38 und 39 der Sammlung „ Intime Briefe Ferdinand
Lassalles"; Berlin , Buchhandlung Vorwärts . ) Im ersten dieser Briefe
wiederholt Laffalle Stellen aus einem den Eltern überſandten Schreiben
August Böckhs über das Werk , die den im Brief an Marx gebrauchten
Ausdruck fabelhaftest “ wirklich rechtfertigen . Böckh war die erste Autorität
Deutschlands in bezug auf griechische Philologie , und wenn ein solcher Mann
an Lassalle von dessen Buch schrieb einzig in seiner Art “, „umfassendste
Gelehrsamkeit “, „ genaueste philosophische Erwägung “ , „ ich kenne kein Werk ,
welches wie das Ihrige “, so durfte Laſſalle von dem Brief wirklich in Super-
lativen sprechen . Und ebenso von den im zweiten Brief an die Eltern
geschilderten Ehren , die ihm die Häupter der Hegelschen Philosophenschule
wegen des Heraklit erwiesen .

Jedesmal , wenn wir Briefe Laffalles an Mary leſen , empfinden wir es
von neuem mit Bedauern , daß uns die Briefe Mary ' an Lassalle noch immer
vorenthalten werden . Da sowohl der sachliche wie der persönliche Inhalt
der Briefe heute völlig der Geschichte angehören , wäre es wirklich an der
Zeit , daß die Erben Sophie v . Haßfeldts mit dieſen Briefen wie überhaupt
den Manuskripten des Lassalleschen Nachlasses endlich im Sinne der Frau
verführen , in der Laffalle den Freund liebte , der ihn am besten verstand ,
und deren höchster Wunſch es gewesen is

t
, den Nachlaß von einer ſachkun-

digen , gewissenhaften und Lassalle in jeder Hinsicht gerecht werdenden
Persönlichkeit veröffentlicht zu ſehen .

Vom Wirtschaftsmarkt .

Brot- und Fleischversorgung während der Kriegszeit .

-Oktobertermin und Geldmarkt . — Brotversorgung . Steigende Getreidepreise .

Preistreiberei an der Getreidebörſe . Noch immer keine Höchstpreise für Getreide .

Staffeltarife . - Zentralstelle zur Beschaffung der Heeresverpflegung . -

Kontrolle der Getreidevorräte . — Beschaffung von Futtermitteln . Der Schlacht-
viehmarkt . Staatliche Beschränkungen der Schlachtungen .-

-
Berlin , 10. Oftober 1914 .

Die finanzielle Rüstung des Deutschen Reiches hat sich , wie vor kurzem
an dieser Stelle näher dargelegt wurde , bisher stärker gezeigt , als man
selbst in manchen Finanzkreisen vor Ausbruch des Riesenkampfes an-
genommen haben dürfte . Man kann es daher verstehen , wenn Herr Haven-
stein , der Reichsbankpräsident , in der am 29. September abgehaltenen
Zentralausschußfißung ſeines Inſtituts den Mund etwas poll genommen
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hat und den deutschen Geldmarkt als den verhältnismäßig günstigsten unter
allen Geldmärkten der am Krieg beteiligten Staaten pries . Die finanzielle
Mobilmachung hat sich tatsächlich als ebenso gut vorbereitet erwiesen , wie
die militärische Mobilmachung . Auch der Oktobertermin , der stets eine
außergewöhnliche finanzielle Inanspruchnahme des Zentral -Noteninſtituts
mit sich bringt und dem deshalb von manchen Seiten mit einer gewiſſen
Sorge entgegengesehen wurde , is

t glücklich ohne ernstliche Störung vorüber-
gegangen . Der Notenumlauf is

t zwar in der leßten Septemberwoche um
498 , die Summe der Wechsel und Schecks uni 44 Millionen Mark geſtiegen ,

während die Giroguthaben um 358 Millionen Mark abgenommen haben ;

aber in Anbetracht der Verschiebungen , die in früheren Jahren regelmäßig
am Schluffe des dritten Quartals eingetreten sind , darf man dieser Ver-
schlechterung der Gesamtlage keine wesentliche Bedeutung beimeſſen . In der
letzten Septemberwoche des vorigen Jahres stieg z . B. der Notenumlauf
um 610 , der Bestand an Wechseln und Schecks um 538 Millionen Mark .

Zugleich nahm im vorigen Jahr in der Woche vor dem dritten Quartals-
abschluß der Goldbestand um 37 Millionen Mark ab , und im Jahre 1912
betrug der Rückgang gar 100 Millionen Mark ; während sich diesmal in der
lezten Septemberwoche der Goldbestand wiederum um 40 Millionen Mark
vermehrt hat .

Zudem beweist der heute veröffentlichte Bankausweis vom 7. Oktober ,

daß es sich am Quartalsschluß lediglich um eine schnell vorübergehende zeit-
weilige Anspannung gehandelt hat . Besonders günſtig erſcheint die weitere
Zunahme des Goldbestandes der Reichsbank . In den letzten drei Wochen
hat er sich um 150 Millionen Mark vermehrt ; und es is

t mit Sicherheit
darauf zu rechnen , daß die weiteren Einzahlungen auf die Kriegsanleihe
auch den Goldschatz der Reichsbank weiter vergrößern werden .

Im Gegensatz zum Geldmarkt vermag sich Produktion und Vertrieb
verſchiedener der wichtigsten Lebensmittelartikel noch immer nicht den ver-
änderten Bedarfsverhältnissen anzupassen . Es fehlt fast an jeder zweck-
entsprechenden Organisation . Statt dessen wird zaghaft hin und her experi-
mentiert . Das liegt teils an der Planlosigkeit der kapitalistischen Wirtschaft ,

deren Regulator , ſoweit von einem solchen überhaupt gesprochen werden
kann , im Intereſſenwiderstreit besteht , teils an der Scheu der zentralen
Regierungsinstanzen vor sogen . sozialiſtiſchen Maßnahmen , d . h . vor Ein-griffen in das Konkurrenzspiel und die sogen . „berech -

tigten " Privatinteressen . Wohl ist der Bundesrat durch den
Reichstagsbeschluß vom 4. Auguſt ermächtigt , während der Kriegsdauer jene
gesetzlichen Maßnahmen zu treffen , die sich zur Sicherung der Volks-
ernährung als notwendig erweisen sollten : er kann Beschlagnahmen vor-
nehmen , Lieferungszwangsverordnungen , Verkaufsbedingungen und Höchſt-
preise festseßen ; aber mit einer zu manchen harten Kriegsmaßnahmen in

auffallendem Widerspruch stehenden Rücksicht scheut man vor solchen „Ein-
griffen “ in das kapitaliſtiſche Wirtſchaftsgetriebe zurück .

Eines der wichtigsten Probleme in der gegenwärtigen Zeit is
t jedenfalls

die Versorgung der deutschen Bevölkerung mit Brot . Als die Kriegs-
erklärungen erfolgten , stand das Getreide noch fast überall auf dem Felde ,

nur in einigen wenigen Gegenden des Reichs war der Roggen schon ge-
schnitten und eingefahren . Die nächste Aufgabe der Regierung hätte es unter
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diesen Verhältnissen sein müſſen , nicht nur für die schnelle Einbringung der
Ernte zu sorgen , sondern auch eine statistische Aufnahme der
Vorräte vorzunehmen und Verordnungen für die Ver-
wendung dieser Vorräte zu erlassen , z . B. für die Verwen-
dung von Korn zu Brennerei- und Brauereizwecken , zur Viehfütterung uſw. ,
sowie ferner Bedingungen für den Verkauf und für die Lieferungen an die
Militärverwaltung bzw. an die Proviantämter aufzustellen .-Jede solche Regelung is

t unterblieben . Die Ernte eine gute Mittel-
ernte wurde zwar , da die eingeleitete Hilfsaktion vom Wetter begünstigt
war , glücklich hereingebracht ; aber damit war die Sache beendet . Im übrigen
beschränkte sich die Regierung darauf , ein Getreideausfuhrverbot zu erlaſſen .

Sicherlich eine nüßliche Maßregel , denn die Verhältniſſe im Oſten , besonders
das Einfuhrscheinsystem , haben bewirkt , daß in den letzten Jahren steigende
Mengen von Getreide aus Ostelbien ins Ausland gegangen sind , ganz be-
sonders im vorigen Jahr . So sind beiſpielsweise vom 1. Auguſt 1913 bis
31. Juli 1914 aus Deutſchland ausgeführt worden : 10,23 Millionen Doppel-
zentner Roggen , 8,65 Millionen Doppelzentner Weizen , 8,17 Millionen
Doppelzentner Hafer , 3,72 Millionen Doppelzentner Weizen- und Roggen-
mehl .

In Friedenszeiten konnte bislang der dadurch entſtehende Ausfall durch
die Einfuhr fremden Getreides , vornehmlich in Westdeutſchland , erſeßt
werden (tatsächlich hat Deutschland im selben Zeitraum 4,4 Millionen
Doppelzentner Roggen , 28,68 Millionen Doppelzentner Weizen und 12,48
Millionen Doppelzentner Hafer und Mais eingeführt ) ; aber infolge der
Sperrung der Grenzen der als Getreidelieferanten für Deutſchland in Be-
tracht kommenden Staaten hätte die Offenhaltung der deutſchen Ausfuhr
eine beträchtliche Verringerung der in Deutschland für den Verbrauch vor-
handenen Getreidemenge bedeutet .

Doch bei diesem Verbot ließ es die Regierung bewenden . Regeln
und Preisfestseßungen für den Verkauf wurden nichtaufgestellt , und so hatten die Kriegserklärungen sofort ein starkes
Emporschnellen der Preise zur Folge . Vor dem Beginn der eigentlichen
Kriegsbefürchtungen , Mitte Juli , kosteten an der Berliner Getreidebörse
Weizen 193 , Roggen 162 , Hafer 160 Mk . per Tonne ( 20 Zentner ) , nach der
Kriegserklärung , am 1. August , stellte sich der offizielle Preis für ſofort
lieferbare Ware , sogen . Lokoware : Weizen 2521½ Mk . , Roggen 196-200
Mark , Hafer 220-228 Mk . per Tonne . Unter der Hand wurden an diesem
und den nächsten Tagen sogar noch beträchtlich höhere Preise bezahlt , für
Weizen bis zu 260 Mt. Vornehmlich war die Hochtreibung der Preise die
Folge der plötzlich einseßenden großen Aufkäufe der militärischen Proviant-
ämter . Daneben spielten jedoch auch die Einkäufe von Brotgetreide für
größere nordische Städte und wie immer in solchen Fällen - die Ankäufe
großer Spekulanten , die mit weiteren Preissteigerungen rechneten , eine ge-
wiſſe Rolle . Als in den nächsten Tagen dieſe plögliche , forcierte Nachfrage
abflaute , sanken auch sofort wieder die Preise . An der Mittagsbörse des

5. August wurden für Loko -Weizen nur noch 240-245 Mt. , für Roggen
208-210 Mt. bezahlt ; während einstweilen für Hafer infolge der anhalten-
den Ankäufe für militäriſche Zwecke der Preis noch weiter anzog . Für alten
Hafer wurde 235-240 Mk . notiert .

-
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Und dieses Sinken der Getreidcpreise hielt auch in der folgenden Woche
an. Am 11. Auguſt kostete Weizen auf baldige Lieferung 212 Mk ., neuer
Roggen 182 Mk ., alter feiner märkischer , mecklenburgischer und pommerſcher
Hafer je nach Qualität 235-254 Mk ., neuer Hafer 190 Mt. Seit Mitte
Auguſt haben jedoch mit leichten Auf- und Abſchwankungen die Preise wieder
ſtark angezogen . Am 25. September kostete am Berliner Markt Weizen
schon wieder 252 , Roggen 228 , neuer Hafer 215–227 Mk . Und auf dieſer
Höhe haben sich im ganzen bisher die Preise gehalten . An der Mittagsbörse
des 10. Oktober kosteten z . B. Weizen 252-256 , Roggen 225 , Hafer 213
bis 223 Mt. Auch Gerste und Mais haben einen hohen Preisſtand erreicht .
Gerste kostet zurzeit am Berliner Markt 233–245 Mk ., Mais 230-240 Mt.

Das sind Preise , wie sie während der letzten Jahrzehnte selbst in den
ärgsten Teuerungszeiten nicht erreicht wurden . Auch im Teuerungsjahr
1907 is

t der Lokopreis für Roggen in Berlin niemals über 213 Mt. hinaus-
gekommen , während der Weizen freilich bis auf 270-272 Mk . stieg . Das aber
waren Perioden des größten Mangels ; zurzeit sind dagegen in Deutschland
ausreichende Vorräte vorhanden . Die Preistreiberei erklärt sich denn auch
nicht aus einem argen Mißverhältnis zwischen Vorratsmenge und Bedarf ,

sondern in erster Reihe aus der durch die Ankäufe für Kriegszwecke ver-
schobenen Marktlage . Die Großproduzenten wie die Großhändler halten in

der Erwartung weiterer Preissteigerungen mit ihren Angeboten zurück ,

während immer wieder in gewiſſen Abſtänden die Proviantämter als große
Käufer auf dem Markt erscheinen und in dem Bestreben , schnell die gefor =

derten Mengen zu beschaffen , sich bei ihren Ankäufen — wenigstens war das
bis vor kurzem der Fall in der schönsten Weise überbieten . So wurden
durch die militärischen Ankäufe , zu denen sich noch in einzelnen Fällen die
Getreideversorgung großstädtiſcher Gemeinden für kommunale Zwecke hinzu-
gefellte , wider Willen ein künstlicher Preisstand hergeſtellt ; denn es iſt ganz
selbstverständlich , daß keiner der Großproduzenten oder Großhändler , der
die ziemlich sichere Aussicht hat , demnächst sein Korn zu einem bestimmten
hohen Preise an die militäriſche Proviantverwaltung verkaufen zu können ,

an seine Privatkundſchaft irgendwelche Mengen zu weit niedrigerem Preiſe
abgibt . Die Preise , die die Proviantämter zahlen , be-
stimmen also auch die Preise des privaten Handels-
verkehrs .

-

-
Trogdem und obgleich zu dieſer künstlichen Preisgestaltung des Ge =

treides alsbald Preisaufschläge für Mehl hinzukamen , die nicht nur der
Preisbewegung der Getreidearten folgten , sondern noch allerlei Extraprofite
der großen Mühlenbefizer in sich schlossen während die Preissteigerung
für Roggen von Mitte Juli bis jetzt ungefähr 36 Proz . , für Weizen 30 Proz .

beträgt , ſind die Mehlpreiſe um mehr als 40 Proz . gestiegen — , hat man sich
bislang nicht zu einschneidenden Gegenmaßnahmen zu verstehen vermocht ,

so daß aus den Kreisen der kleineren Landwirte , Händler und Bäcker immer
ſtärker der Ruf nach Festsetzung von amtlichen Höchstpreisen für die ver-
ſchiedenen Getreide- und Mehlsorten erschallt . Auch die gemeinschaftliche
Sigung der deutſchen Erwerbsſtände , die am 28. September in der Phil-
harmonie zu Berlin stattfand , hat sich bekanntlich dieser Forderung einer

„Regulierung “ der Getreidepreise angeschlossen .
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Doch die Regierung zögert . Sie möchte keine Interessen einflußreicher
Wirtschaftsgruppen verlegen - und ohne eine solche Verletzung is

t nun mal ,

da sich allerlei Sonderintereſſen gegenüberstehen , eine Preisregulierung ,

wenn sie auch nur einigermaßen ihren Zweck erfüllen soll , ganz unmöglich .

Durchaus richtig heißt es in einem Beschluß der Aeltesten der Kaufmann-
schaft von Berlin :

„Wenn unter den Kriegsverhältnissen die Ernährung des Heeres und des
Volkes als wichtigste Aufgabe erscheinen muß , so ergibt sich die Notwendigkeit ,

schwierigen Ernährungsverhältnissen rechtzeitig entgegenzutreten . Diese Lösung
erhoffen die Aelteſten der Kaufmannſchaft von Berlin nur durch von der Regie-
rung festgesette Höchstpreise für Getreide , Mehl und Hülsenfrüchte . Sie ver-
kennen nicht , daß die Lösung dieser Aufgabe ungewöhnlich schwierig und nur
durch Hintanseßung spezieller Interessen zu ermöglichen is

t
.

Werden aber von allen Seiten nur die Interessen der Allgemein-
heitberücksichtigt , so wird ein Weg zur Verſtändigung gefunden werden . "

Die Regierung hat ſich bisher auf die Einführung eines Staffeltarifs
für den Mehl , Getreide- und Kartoffelverſand ſowie auf die Errichtung
einer Zentralstelle zur Beschaffung der Heeresverpflegung beschränkt . Ganz
nüßliche Maßnahmen , aber unzureichend . Nach dem Staffeltarif
bleiben für den Mehl- und Getreideversand nach deutschen Orten bis zu einer
Entfernung von 400 Kilometer die bisherigen Frachtfäße des Spezialtarifs I

in Geltung , für weitere Entfernung treten aber bedeutende Ermäßigungen
ein . So stellt sich z . B. die Verfrachtung einer Wagenladung Mehl im Ge-
wicht von 10 Tonnen (200 Zentner ) bei einer Entfernung von 402 Kilo-
meter auf 192 , bei 500 Kilometer auf 212 , bei 600 Kilometer auf 232 Mt.
Für je 100 Kilometer alſo um 20 Mt. höher , bei Weizen und Roggen be-
trägt die Steigerung pro 100 Kilometer gar nur 10 Mk . , und für Kartoffeln
tritt schon bei einer Entfernung von 152 Kilometer eine Frachtermäßigung
ein . Der Zweck des neuen Staffeltarifs is

t
, West- und Südwestdeutschland ,

das nicht genügend Getreide für ſeinen Bedarf erzeugt und daher alljährlich
große Mengen von amerikanischem und südruſſiſchem Getreide einführt , nun ,

wo durch den Krieg dieſe Zufuhr abgeschnitten is
t
, mit Getreide aus dem

östlichen und nördlichen Deutſchland zu versorgen . Natürlich erlangen dadurch
die Getreideproduzenten des Ostens auch eine Erweiterung ihres Absatz-
gebietes und höhere Preise .

Um bei dem Einkauf von Getreide , Mehl uſw. für das Heer die Kon-
furrenz der Proviantämter untereinander auszuschalten , is

t ferner , wie schon
erwähnt , eine „Zentralstelle zur Beschaffung der Heeresverpflegung “ er-
richtet und dem Reichsamt des Innern angegliedert worden . Sie soll mit
Hilfe der Landwirtschaftskammern den für das Heer nötigen Bedarf möglichſt
durch freihändigen Ankauf zu decken suchen und zu diesem Zweck Angebote
von Getreide zu Anfang jeden Monats einfordern . Die Erklärung , ob die
Zentralstelle das Angebot annimmt oder nicht , soll bereits am nächsten Tage
nach dem festgesetzten Termin erfolgen und dann die angekaufte Menge auf
die verschiedenen Militärmagazine verteilt werden . Falls notwendig dürfen
die Proviantämter jedoch auch selbst unter der Hand einkaufen , aber nur zu

Preisen , die nicht über die zu Monatsbeginn von der Zentralstelle fest =

gestellten Durchschnittspreise hinausreichen . Zugleich sollen die Landräte
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festzustellen versuchen , wo sich bei Getreidehändlern, landwirtschaftlichen Ge-
noſſenſchaften , Mühlenbeſißern usw. größere Vorräte befinden .

Bisher hat sich diese Einrichtung wenig bewährt . Obgleich si
e erſt ſeit

Anfang September besteht , is
t

doch bereits der Beweis geliefert , daß sie
ihren Zweck , eine künstliche Preissteigerung der Getreide- und Mehlsorten
durch die Ankäufe für das Heer zu verhindern , nicht erreicht hat . Die Preiſe
haben , wie schon vorhin dargelegt wurde , vielmehr unter dieserEinrichtung erneut in starkem Maße angezogen . Der Ein-
tauf zu bestimmten Terminen hat nach der bisherigen Erfahrung regel-
mäßig eine Aufwärtsbewegung der Preise zur Folge ; denn da man in den
Kreisen der Großproduzenten und Großhändler auf weitere Preissteige-
rungen hofft , laufen billige Angebote nicht ein , und ferner haben die
Händler , die Offerten abgeben , vielfach gar nicht die von ihnen angebotenen
Mengen zur Verfügung , ſondern ſuchen dieſe erſt , nachdem sie den Zuſchlag
erhalten haben , an der Getreidebörse einzukaufen .

Eine Festsetzung von Höchstpreiſen in den verschiedenen Produktions-
gebieten unter Berücksichtigung der Qualitätsunterschiede wird sich deshalb
kaum umgehen laſſen . Aber die Preisfestseßung allein ge-
nügt nicht , zugleich müssen die Läger derjenigen auf weitere Preis-
steigerungen spekulierenden Produzenten und Händler , die sich weigern , ihre
Vorräte zu den festgesezten Höchstpreisen herzugeben , mit Beschlag
belegt und von Staats wegen verkauft werden . Und ferner
muß allgemein — nicht nur wie jezt bei den Großlieferanten — die Masse
der Vorräte festgestellt und unter staatliche Kontrolle genommen werden ;

denn nur dadurch kann verhütet werden , daß noch immer in Norddeutsch-
land große Mengen von Brotgetreide als Viehfutter oder zu Brennerei-
zwecken verwendet werden .

-

Selbstverständlich müßten für diese dem Vieh entzogenen Futtermittel
als Ersatz andere Futtermittel beschafft werden ; zumal die Einfuhr alle der
Futtermittel , die Deutschland in den letzten Jahren vom Ausland erhalten
hat : Mais , Gerste , Kleie , Delkuchen , Delkuchenmehl uſw. (im ganzen jährlich
für 800 bis 900 Millionen Mark ) faſt vollſtändig ſtockt . Zum Teil ließe sich

dieser Ersaz dadurch beſchaffen , daß die Kartoffel in stärkerem Maße zur
Viehfütterung benußt und ferner die Zuckerproduktion auf den Inlands-
konſum , alſo ungefähr auf 60 bis 65 Proz . ihrer lektjährigen Leiſtungen ,

eingeschränkt würde . Das dadurch überschüſſig werdende Rübenquantum
könnte als Viehfutter Verwendung finden . Anderer Meinung is

t die Re-
gierung . Sie hat das Zuckerausfuhrverbot wieder aufgehoben .

Weit günstiger als der Getreidemarkt hat sich unter dem Einfluß des
Krieges der Viehmarkt gestaltet . Die in der Preſſe zu Anfang des Krieges
vielfach ausgesprochene Meinung , die Viehpreiſe und damit auch die Fleiſch-
preiſe würden alsbald emporſchnellen , hat ſich nicht beſtätigt . Die Fleiſch-
preise haben zwar in manchen Großstädten etwas angezogen , aber nicht ,

weil die Viehpreise entsprechend gestiegen sind , sondern weil dort die
Fleischer die Kriegslage zu einer Erhöhung ihres Geschäftsgewinns aus-
zunuzen suchen . Verfolgt man die Preisentwickelung auf den größeren
deutschen Viehmärkten während der lezten Monate , so ergibt sich , daß zwar
jezt die Preise befferer Schlachtrinder etwas höher stehen als Mitte Juli ,

ungefähr um 5 bis 10 Proz . , ebenso die Preise für Fettschweine , daß aber
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die Preise für Kälber und für junge Schweine bis zum Gewicht von zwei
Zentnern im Auguſt und September an den meiſten Märkten niedriger ge-
wesen sind als vor Kriegsbeginn . Teilweise erklärt sich diese Preislage
daraus , daß die hohen Viehpreise in den Jahren 1911 und 1912 zu einer
verſtärkten Aufzucht von Schlachtvieh angetrieben haben ; denn diese Aufzucht
war zu einem recht lohnenden Geschäft geworden. So hat sich vom
1. Dezember 1912 bis zum 1. Dezember 1913 die Zahl der Rinder um mehr
als 800 000 Stück vermehrt, von 20 182 021 auf 20 994 344 , und gleichzeitig
stieg der Bestand an Schweinen und Ferkeln um 3,7 Millionen Stück, von
21 923 707 auf 25 659 140. Ein großer Teil dieses Zuwachses beſtand aber ,
als der Krieg begann, noch aus jungen Tieren , und die kleinen Viehhalter
brachten nun , als sie sahen , wie die Futtermittel rasch im Preise stiegen,
dieses Jungvieh zum Verkauf - daher der Rückgang der Preise für Kälber
und junge Schweine .

Hier hat die preußische Regierung sich schneller zum Eingreifen ent-
schlossen . Sie hat die Schlachtung von Kälbern unter 75 Kilogramm Lebend-
gewicht und von weiblichen Rindern unter 7 Jahren kurzweg auf drei Mo-
nate verboten und zugleich den Landeszentralbehörden die Befugnis erteilt,
dort, wo es nötig sein sollte , auch das Schlachten von jungen Schweinen ein-
zuschränken . Ferner wurden den Landwirtſchaftskammern Staatsmittel zu-
gesichert zu dem Zweck , das Angebot von Schlachtvieh zu verringern . Es ſoll
den Viehhaltern das Vieh , das sie schlecht durchzuhalten vermögen , von den
Landwirtschaftskammern abgenommen und an geeignete Züchter und
Mäster ", das heißt an kapitalkräftige Viehhalter , weiterverkauft werden . Auch
ſollen Vorschüsse auf Vieh sowie Kaufpreisdarlehen gewährt werden .

Der Erfolg könnte der ſein , daß ein Teil des Viehes aus dem Besitz der
kleinen Viehhalter in den der größeren übergeht und gleichzeitig die Vieh-
preise auf den Schlachtviehmärkten in die Höhe gehen . Die Fleischpreise
dürften ihnen dann folgen . Diese Maßnahmen werden mit der Notwendig-
feit der Erhaltung eines hohen Viehbestandes begründet . Troßdem können
wir uns nicht für sie begeistern . Heinrich Cunow .

Feuilleton

Literarische Rundſchau .
Der Völkerkrieg . Eine Chronik der Ereignisse seit dem 1. Juli 1914. Stuttgart ,
Julius Hoffmann . Erscheint in 8 bis 14tägigen Abständen . Preis pro Heft
30 Pf. Heft 1 .
Das einleitende Heft bietet keine bloße Chronik der Kriegsereignisse , sondern

auch einen Artikel von Rohrbach über die Wurzel der Weltkrisis und ein Stimmungs-
bild von E. Ludwig, abgedruckt aus dem „Berliner Tageblatt ", über die Haltung
der Massen . Warum dieſes flüchtige Geschwäß der Chronik der Weltereignisse ein-
verleibt wurde , is

t

nicht ganz klar . Die gute Gesinnung des Verfassers tritt sicher
fauftdick zutage , aber seine Klugheit macht sich weniger auffallend bemerkbar . Denn

er will beweisen , daß die Maſſen in Deutschland den Krieg wollten , daß , wäre am
Tage der Kriegserklärung ſtatt dieser „ der Vorbote eines Friedens gekommen , Er-
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schlaffung , ja Enttäuschung die Folge war ". Das ſtimmt schlecht zu der Ueber-
zeugung , die auch das vorliegende Heft durch sein Tatsachenmaterial zu stüßen ſucht ,
und die auch die unsere iſt , daß das deutſche Volk den Krieg nicht gewollt habe , er

ihm aufgezwungen worden se
i

. Um so verfehlter die Aufnahme des Ludwigschen
Stimmungsbildes unter hiſtoriſche Dokumente .

Nach eigenartigen Gesichtspunkten wird auch mitunter die „Chronik " ange =

ordnet . So gibt sie z . B. für den 3. Juli folgende Feststellungen " :

"„Vor einigen Monaten beschäftigte die russische Nowoje Wremja “ sich mit
der Lage in Bosnien und kündigte für den Monat Juli bedeutungsvolle Ereignisse
daselbst an . König Peter von Serbien überträgt knapp vor der Bluttat von
Serajewo die Regentschaft persönlich seinem Sohn und zieht sich in ein Bad zurück .

Der serbische Ministerpräsident Paschitsch , der um diese Zeit längst in Marienbad
zu weilen pflegt , is

t heuer ausnahmsweiſe in Belgrad , wo ihn offenbar wichtige
Nachrichten zurückhalten . König Nikita von Montenegro trifft zwei Tage
vor dem Meuchelmorde , von Italien kommend , in München ein , reist aber plötzlich ,

nachdem er dringende Depeschen erhalten hat , nach Cetinje zurüđ . “

Was diese Feststellungen " bewirken sollen , is
t klar : si
e sollen dem harmlosen

Leser eine Vorstellung suggerieren , die noch keine verantwortliche Stelle geäußert
hat , ja die nicht einmal der Verfaſſer der Chronik ſelbſt auszusprechen wagt : daß
das Attentat von Serajewo mit Wiſſen und Billigung der Regierungen von Serbien
und Montenegro sowie der panslawistischen Presse Rußlands vor sich gegangen sei !

Die Attentäter hätten , wie das schon Attentäter pflegen , alle Welt von ihrer Ab-
ſicht unterrichtet , sie sogar durch die Preſſe angekündigt . Nur in Desterreich war
man ahnungslos !

Und welche zwingende Beweiskraft der „Feststellungen " ! König Peter is
t

verdächtig , denn er geht in ein Bad . Paschitsch is
t verdächtig , denn er geht in kein

Bad . Nikita is
t verdächtig , denn er reist in der Welt herum und bleibt nicht in

München .

Nicht minder famos is
t

der geheimnisvolle Artikel der „Nowoje Wremja “ , der
vor einigen Monaten " erschien und damals schon „bedeutungsvolle Ereignisse " für
den Juli in Bosnien voraussah . Welch genaues Zitieren eines „ſchlagenden “ Beweis-
materials ! Wir erfahren weder , wann der Artikel erschien , noch welche Art be-
deutungsvoller Ereignisse er in Aussicht stellte . Allem Anschein nach wurde er ver-
faßt unter dem Eindruck der Nachricht , in Bosnien würden Anfangs Juli große
Manöver stattfinden , die der Thronfolger selbst leiten werde ein Ankündigung ,

die nicht bloß von der panslawistischen , sondern auch von der österreichischen Presse
als ernſte Demonſtration und Drohung gegen Serbien aufgefaßt wurde , die „be-
deutungsvolle Ereignisse " in ihrem Schoße trage .

Diese Art von „Feststellungen " spricht gerade nicht für die Unbefangenheit und
Gewissenhaftigkeit des Redakteurs der „Chronik “ . Als Geschichtsquelle is

t

si
e gewiß

nicht zu brauchen . Immerhin bietet ſie , soweit man nach dem 1. Heft urteilen kann ,

eine übersichtliche Zuſammenfaſſung der wichtigſten von deutscher und öſterreichiſcher
Seite während des Krieges veröffentlichten und vielfach in Zeitungen zerstreuten
Dokumente . Als solche kann sie ein brauchbares Hilfsmittel wenigstens für die
Dauer des Krieges abgeben . k .

E. Aga hd , Großzbanken und Weltmarkt . Verlag der Haude u . Spenerschen Buch-
handlung , Mag Paschke , Berlin 1914. Preis 10 Mt.

E. Agahd war während des ostasiatischen Krieges Direktor und Inspektor der
Filialen der Ruſſiſch - Chineſiſchen Bank , kennt alſo die Bankverhältniſſe aus eigener
Praxis . Er will in dem angeführten Werke „die wirtschaftliche und politische Be-
deutung der Großbanken im Weltmarkte unter Berücksichtigung ihres Einfluffes
auf Rußlands Volkswirtschaft und die deutsch -ruſſiſchen Beziehungen “ erörtern .

Man darf von vornherein sagen , daß er die russischen Verhältnisse der letzten Jahre
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zu weit verallgemeinert und die Bedeutung der Großbanken überschäßt . Er is
t

geneigt , fast alle Mängel des jeßigen Wirtschaftssystems auf Rechnung der Banken
zu sehen . Vieles iſt daher übertrieben oder direkt falsch . Als Praktiker aus dem
Bankfach kennt er die Geschäftsmethoden des Finanzkapitals und seine Beziehungen
zu der Regierung ſehr gut , ſieht aber darin bloß Organiſationsmängel , kein ver-
fehltes System . Er meint , daß die von ihm sehr scharf verurteilte Spekulations-
und Gründertätigkeit der europäischen ( in der Hauptsache kontinentalen ) Banken
im Auslande nur dem Umstande zuzuschreiben sei , daß diese sich nur an den
Banken des Auslandes beteiligen , nicht aber eigene Banken im Auslande gründen .

Wären deutsche und französische Banken nach Rußland gegangen , würden sie nicht

so verwüstend gewirtschaftet haben , wie dies jetzt diejenigen Banken tun , an denen
fie sich beteiligen und mit deren Aktien fie bloß Börsenspekulationen treiben . Diese
etwas naive Auffassung vom Wesen des Finanzkapitals im Auslande bedarf hier
feine Widerlegung . Ebensowenig die Behauptung , daß den Banken die Hauptschuld
an der Wirtschaftspolitik des Landes zufällt usw. Was in diesem Werke recht be-
achtenswert is

t
, is
t die Schilderung der tatsächlichen Vorgänge und der weiten Ver-

zweigungen des internationalen Bankkapitals . Vielfach treffen wir eine Illuſtration

zu den theoretischen Ausführungen Hilferdings ; oft stimmt Agahd mit Hilferding
ganz überein , obgleich er ihn anscheinend gar nicht kennt . Natürlich finden sich
hier diese Gedanken nicht so theoretisch abgewogen und begründet , wie bei Hilfer-
ding . Agahd schildert einzelne Tatsachen und zieht daraus allgemeine Schlüſſe .

So wenn er schreibt :

„Die Banken bilden Preissyndikate , Kartelle und Truſts , welche die Lebens-
haltung der weitesten Volksschichten verteuern und eine sehr berechtigte soziale
Unzufriedenheit unter den arbeitenden Klaſſen erzeugen .

Die Großbanken spekulieren auch im Weltmarkte , und ihre Sonderinteressen
stehen im Gegensatz zur Interessengemeinschaft der friedlich arbeitenden Völker .

Um ihretwillen is
t

die Politik schlecht . “

Man fühlt : hier spricht ein Mann , der die Wirkung der Banken kennt und sich
nicht scheut , si

e

auch offen anzuflagen . Aehnliche einzelne Bemerkungen machen
aber nicht den Wert des Werkes aus . Dieſer liegt in den intereſſanten Schilderungen
der internationalen Bankverhältnisse sowie der Beziehungen zwischen den Banken
und der russischen Kreditkanzlei . Die Beziehungen der internationalen Bankwelt
werden durch die Beteiligung der Deutschen Bank an der ruſſiſchen Sibiriſchen
Handelsbank beleuchtet . Die Deutsche Bank hat Aktien dieser Bank übernommen ,

diese an der Berliner Börſe eingeführt , dabei 6 Millionen Rubel „verdient “ , ſich aber
weiter nicht um das Schicksal dieser Bank gekümmert , sondern an die Bankleitung

in Petersburg nur ein einziges Verlangen gerichtet : die Dividende auf der Höhe
von 15 Proz . zu erhalten . Um dieſem Verlangen stets nachkommen zu können , hat
fich die Bank , obwohl sie angeblich zur Unterſtüßung des sibirischen Wirtſchafts-
lebens gegründet worden is

t , auf Spekulationsgeschäfte an der Petersburger Börse
eingelassen . Das tut nicht die Sibirische Handelsbank allein , sondern das is

t

auch
die Praxis aller übrigen Petersburger Großbanken , die unter dem Einfluffe aus-
ländischer Banken stehen . Diese hatten gegen Ende 1913 ein Eigenkapital von
497,2 Millionen Rubel , Depofiten von 1600 Millionen , andere Schulden von 848,5
Millionen und Akzepte von 94,3 Millionen Rubel . Die Verbindlichkeiten übersteigen

das Eigenkapital um das Fünffache . Troßdem scheute man sich nicht , für ſpekulative
Zwecke nicht weniger als 1689,4 Millionen zu verwenden .... Diese Banken haben
von 5196 Millionen Börsenpapieren , die in den Jahren 1908/12 emittiert wurden ,

in ihren Kaſſen über zwei Milliarden Rubel behalten . . ....
Wie können sich aber die Banken unter diesen Umständen halten ? Die Antwort

darauf gibt das Kapitel über die Beziehungen der Banken zur ſtaatlichen Kredit-
kanzlei . Diese beaufsichtigt die russischen Banken und gewährt ihnen Unterſtüßungen .

Sie hat ihnen 1913 Kredite in der Höhe von 150 Millionen gewährt , unterhält bei
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den ausländischen Banken Guthaben als stillschweigende Deckung der Petersburger
Kredite und unterstützt sie durch Zuweisung von staatlich garantierten Emiffionen .
Die letzte „Eisenbahnanleihe “ in Paris, meint Agahd , ſe

i gar nichts anderes als eine
Bank Subsidien - Anleihe gewesen . Die Regierung übernimmt also das
Risiko der Privatgeſchäfte , ſucht nur , wenn eine Bank in Schwierigkeiten geraten iſt ,

in ihre Direktion Beamte zu sehen , die gewöhnlich von Bankgeschäften nichts ver-
stehen und die Bank erst recht dem Abgrunde zuführen . An der Hand zahlreicher
Beispiele wird dies beleuchtet und gezeigt , wie sich die Regierung immer wieder ge-
zwungen ſieht , hilfeleiſtend einzugreifen .

Von den Pariser Banken is
t

es die Société Générale , die an russischen Banken

in dieser Weise stark engagiert is
t
. Unter anderm erklärt sich daraus auch ihre

jezige schwierige Lage .

Interessant is
t

auch die Schilderung des Einfluſſes des ruffiſch -japaniſchen
Krieges auf die wirtschaftlichen Verhältnisse im fernen Often . Das russische Unter-
nehmertum vermochte Jahre alte Warenbeſtände zu hohen Preisen zu verkaufen
und an den Kriegslieferungen sich zu bereichern . Wurde doch ein Pud Sungari-
weizen , das früher 48 Kopeken gekostet hatte , für 3,20 Rubel verkauft ! Da neue
Geschäfte nicht zu machen waren , floß das so schnell ergatterte Kapital in die Kassen
der Bank , deren Depositen während des Krieges um 30 Millionen Rubel stiegen ....
Bald darauf folgte aber der Krach , der durch die nationaliſtiſche Politik Rußlands
im fernen Often noch verschärft wurde , und der noch bis heute andauert .

Agahd wirft auch neues Streiflicht auf den letzten wirtschaftlichen Aufschwung

in Rußland und die glänzende " Finanzlage , mit der die russischen Machthaber so

prunkten . Sp .

Technit des Kriegswefens . „Die technischen Kulturgebiete . " Bearbeitet unter
Redaktion von M. Schwart . Band 12. Verlag Teubner , Leipzig -Berlin 1913 .

886 Seiten . 24 Mt.
Das Gesamtwert Die technischen Kulturgebiete " , das Teubner herausgeben

will , ſoll eine umfassende Darſtellung und Orientierung aller Zweige der modernen
technischen Entwickelung werden . Der erste Band , der bis jezt herausfam , behandelt
das Thema „Technik des Kriegswesens " . Es is

t der praktische Teil , das Rüstzeug ,
das rein technische Gebäude wird beschrieben , wie es ein moderner Staat für den
Krieg aufbaut und ausrüstet . Die theoretischen Probleme sollen unter dem Titel

„Kriegskunst und Kriegswissenschaften “ einer späteren Behandlung vorbehalten
bleiben .

In dem ersten Kapitel „Kriegsvorbereitung " wird auseinandergesetzt , was wir

in diesen Tagen selbst miterlebt haben : wie bei einer Mobilmachung alles inein-
andergreifen muß , wie auf der Grundlage der Wehrpflicht die militärtauglichen
Männer in den verschiedenen Truppenabteilungen eingereiht , nach den Grenzen
geschafft werden , wie Ausbildung des Heeres , Anlage und Benutzung der Verkehrs-
mittel nach einem bestimmten Plan vor sich gehen muß . Dann folgt ein inter-
effanter Abschnitt über Kriegführung : Organisation und Organe des Feldkrieges ,

Kampf um die Küste und überseeische Unternehmungen , Heeresnachſchub .

Einen verhältnismäßig großen Raum nehmen die Untersuchungen ein über die
Waffentechnik in ihren Beziehungen zur Chemie , Metallurgie und Konstruktions-
technik , Optik , Phyfit und Mathematik . Klargelegt wird , welche Bedeutung diese
Arbeitsgebiete auf die Entwickelung zur modernen Kriegstechnik gehabt haben . Der
Chemiker hat durch seine systematischen Versuche die Detonationswirkungen des
Pulvers gesteigert , der Waffenkonstrukteur hat die Ausführung von Geſchüß , Hand-
feuerwaffe und Maschinengewehr verbessert , der Optiker hat Zielfernrohre und Be-
obachtungsinstrumente geschaffen , der Physiker die Ballistik (die Bewegungslehre
der Geschosse ) ſtudiert , alles greift ineinander und wenn der Leser gewiß auch
manches überschlagen kann , was zu sehr in die Einzelheiten geht , ſo müſſen wir
uns doch mit den großen Entwickelungslinien , mit den Formen der heutigen tech-
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nischen Kriegführung genügend vertraut machen , um den modernen Krieg überhaupt
verstehen zu können . Der letzte Teil des Werkes behandelt die Technik des Be-
festigungswesens , die Technik des Seekriegswesens und den Einfluß des Kriegs-
wesens auf die gesamte Kultur .

Der Wert des vorliegenden Buches liegt in zwei scheinbar entgegengesetzten
Vorzügen : in seiner sachlichen Gediegenheit und in seiner Verſtändlichkeit auch
für den Laien auf techniſchem und militärischem Gebiet . Dieses Ziel wurde erreicht
zunächst dadurch, daß das gesamte Gebiet eine sorgfältige und bis in alle Einzel-
heiten durchgeführte Gliederung erfuhr . Die straff durchgeführte Syſtematik würde
uns bei einem anderen Thema und in einem anderen Buch als allzu pedantiſch
stören, hier aber paßt es zu der Art der Materie . Von dem ganzen komplizierten
technischen Kriegsapparat können wir uns nun in dieser Gliederung eine etwas
greifbarere Vorstellung machen .

Fast alle Autoren , die an dem Werk mitarbeiteten , befißen die typische Schreib-
weise des fachmännischen Militärſchriftstellers , die Dinge knapp und präzis darzu-
stellen und so erfordert allerdings das erfolgreiche Studium dieses Werkes ein
tieferes Intereſſe für die Materie , aber es bietet dafür auch die Anschauungen der
zünftigen Kriegsfachleute und Anhänger der heutigen militariſtiſchen Syſteme . Ueber
die technischen Grundlagen des modernen Krieges is

t die beste Aufklärung aus
Werken der vorliegenden Art zu holen . R. Woldt .

Dr. phil . Helene Nathan , Preußens Verfaſſung und Verwaltung im Urteil
rheinischer Uchtundvierziger . Studien zur Rheinischen Geschichte . 3. Heft . Bonn ,

A. Marcus u . E. Webers Verlag (Dr. Albert Ahn ) . 135 Seiten , Broschiert

4 Mark .

Für den Historiker is
t

es ohne Zweifel eine interessante Aufgabe , die preußi-
schen politischen Zustände der Revolutionsjahre im Urteil der damals im Vordergrund
stehenden theinischen Politiker zu schildern . Vorliegende Schrift behandelt nur
Preußens Verfaſſung und Verwaltung unter diesem Gesichtspunkt , wobei noch
Kirchen- und Schulpolitik ausgeschieden werden . Untersuchungen über die rheinischen
Urteile über Preußens Justiz , Heerwesen und äußere Politik sollen folgen . Leider
kann man nicht sagen , daß dieſe erſte Schrift ein guter Anfang ſe

i
. Die rheiniſchen

Politiker werden eingeteilt in Liberale und Radikale , nebenbei werden auch die
Klerikalen erwähnt . Die Verfaſſerin deutet mit keinem Wort an , daß die Liberalen
vor allem Vertreter der gerade am Rhein aufblühenden Induſtrie und des Groß-
handels und im Gegensatz zu ihnen die Radikalen wesentlich keinbürgerliche Ele-
mente waren , obwohl sich diese Ursache der verſchiedenen Ansichten dem Leser durch
das angeführte Material geradezu aufdrängt .

Ein wesentlicher Mangel is
t

es ferner , wenn die Verfaſſerin den damals doch
gerade in den Rheinlanden ſchon aktiv handelnden Kommunismus völlig aus-
schaltet . In ihrer Charakteriſtik der rheinischen Politiker heißt es : „Der Kommu-
nismus is

t damals erst in der Entwicklung begriffen und hat im Frankfurter Parla-
ment noch keinen Vertreter “ , obwohl si

e im Vorwort ausdrücklich erklärt , ihr Augen-
merk auch auf die in der Frankfurter Nationalversammlung nicht anwesenden
bedeutenden rheinischen Politiker , die schon in den dreißiger und vierziger Jahren auf
den Landtagen , in der Preſſe , in Büchern und Broschüren regen Anteil am politiſchen
Leben bekundet hätten “ , zu richten . Die „Rheinische Zeitung “ von 1842 wird wohl
zitiert , aber merkwürdigerweise nicht mit einem Saße ihre historische Stellung und
Bedeutung erwähnt . Den Namen Marg erfährt der Leser überhaupt nicht , auch
nichts über die „Neue Rheinische Zeitung “ von 1848/49 und über die glänzenden
Verteidigungsreden von Mary und Lassalle vor den Gerichten in Köln und Düſſel-
dorf mit ihren klaren und prägnanten Urteilen über die preußischen Verfassungen .

Es wäre bedauerlich , wenn auch in den weiteren Untersuchungen die Ansichten
der rheinischen Kommunisten unerwähnt blieben .

Für die Redaktion verantwortlich : Em . Wurm , Berlin W.

wst .
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33. Jahrgang

Kriegsfitten .
Von K. Kautsty.

1. Von Bestialität zu Humanität .

Die herkömmliche Anschauung geht dahin , daß der Mensch von Natur
aus ein bösartiges , unſoziales Geschöpf mit Raubtierinstinkten is

t , stets
bereit , seinen Nächſten zu überfallen , zu vergewaltigen , zu quälen , zu töten .

Erst der Fortschritt der Bildung , der Kultur , bringe dem Menschen soziales
Empfinden , Hilfsbereitschaft und Milde , Abſcheu vor Grausamkeit und Blut-
vergießen . Diese Anschauung drückt sich auch im Sprachgebrauch aus , der
Die Eigenschaften letterer Art als Humanität , Menschlichkeit , von denen der
erſteren Art unterscheidet , die als tierischer Zustand , Beſtialität (bestia , das
Tier ) und Brutalität (brutum , das Vieh ) , gebrandmarkt werden .

großer Teil unserer Ethnologen teilt noch dieſen Standpunkt , der auch die
Schule Lombrosos beherrscht , die in dem Verbrechen einen Atavismus sieht ,

einen Rückfall in das Empfindungsleben des Urmenschen .

Je weiter die Kultur fortschreitet , desto milder und sozialer sollen die
Menschen werden , desto größer ihr Abſcheu vor dem Kriege , deſto lebhafter
ihr Bestreben , ihn zu humanisieren , soweit sie ihn nicht vermeiden können .
In den Augen des Naturmenschen iſt nach dieſer Auffaſſung der Krieg eine
Lust , die man sucht , in den Augen des Kulturmenschen is

t ein Krieg , den
man aus freien Stücken anzettelt , den man nicht zur Selbſtverteidigung
führt , ein Verbrechen .

Und nun bricht über uns ein Krieg herein von einer Erbitterung , einer
Gräßlichkeit , die alles überbieten , was die großen europäischen Kriege der
letzten Jahrhunderte gezeigt haben .

Wieviel von den Greueln auf dem Kriegsschauplak , über die berichtet
wird , richtig , wieviel bloß aufgeregtes Gerücht oder gar direkte Erfindung

iſt , läßt sich zurzeit nicht feststellen . Was sich aber heute schon nachprüfen
läßt , sind die Einwirkungen des Krieges auf die Zivilbevölkerung der krieg-
führenden Staaten , und da genügt ein Blick auf ihre angesehenſten Blätter ,

um Beispiele einer Härte des Empfindens zu zeigen , die vor wenigen
Wochen noch unmöglich erschienen wäre .

Das Gedicht steht nicht vereinzelt da , auf das der „Völkerfriede “ , Zeit-
schrift der deutschen Friedensgesellschaft , im Oktoberheft hinweiſt . Ein Hof-
rat hatte es in der „Badischen Landeszeitung “ veröffentlicht . Dort heißt es :

„ O du Deutschland , jezt haſſe mit eisigem Blut ,

Hinschlachte Millionen der teuflischen Brut ,

Und türmten sich berghoch in Wolken hinein
Das rauchende Fleisch und Menschengebein .

1914-1915. I. Bd .
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O du Deutschland , jezt haſſe , geharnischt in Erz ,
Jedem Feind einen Bajonettstich ins Herz !
Nimm keinen gefangen , mach jeden gleich ſtumm ,

Schaff zur Wüste den Gürtel der Länder ringsum !

Dieses Berserkertum kennzeichnet nicht etwa die deutſche Barbarei . Das
Ausland , das sich über sie entrüstet , hat ganz gleiche Leistungen aufzuweisen.
So lesen wir im Unterhaltungsblatt des „Vorwärts " vom 11. Oktober :

Daß der Blutdurst gewisser Lyriker international is
t , zeigt ein Gedicht aus

dem sehr frommen „Daily Graphic " , das der Schwäb . Merkur " mitteilt . Das
englische Blatt brachte es am 20. Auguſt :

Zu deutsch :

Down with the Germans , down with them all !

O Army and Navy , be sure of their fall !

Spare not one of them , those deceitful spies ,

Cut their tongues , pull out their eyes !

Down down with them all !

Nieder die Deutschen ! Nieder sie alle !

O Flotte , o Heer ! Zweifelt nicht an ihrem Falle !

Sollt nicht einen verschonen von den falschen Spionen !

Ihre Zungen abschneiden ! Ihre Augen australlen !

Nieder , nieder mit ihnen allen !

Anders kann ein Attila oder Dschingiskhan auch nicht empfunden haben .

Woher diese plötzliche Gemütsroheit ? Wie stimmt sie zu dem glänzen-
den Aufstieg unserer Kultur ſeit zwei Jahrhunderten , die alles hinter sich
läßt , was die Menschheit bis dahin erreicht hatte ? In der Tat , sie is

t un =

vereinbar mit der herkömmlichen „Kulturgeschichte “ .

Aber deshalb brauchen die Freunde der Menschlichkeit nicht zu ver-
zweifeln . Wir müssen nicht gleich in den entgegengesetzten Pessimismus
verfallen , dem Grillparzer einmal Ausdruck gab , aus Ekel über die Natio =

nalitätenkämpfe Desterreichs , in den bekannten Versen :

„Der Weg der neueren Bildung geht
Von Humanität
Durch Nationalität
Zur Bestialität . "

Troß allen wiſſenſchaftlichen Fortschritts wird das Denken unserer Zeit
immer noch im Grunde von den Anschauungen des 18. Jahrhunderts be-
herrscht , mit denen erst Marx und der konsequente Marxismus vollſtändig
gebrochen hat .

Jene Anschauungen ſehen in der Entwickelung der Menschheit bloß die
Entwickelung des Individuums , eine geistige Entwickelung , die sich selbst
immer weiter in einer bestimmten Richtung treibt . Materialiſten wie
Idealisten sahen in der menschlichen Entwickelung eine bloße Entwickelung
der Vernunft des einzelnen , und das geistige Wesen dieses einzelnen er-
schien ihnen höchst einfacher Natur .

"Und doch is
t

der Mensch mit seinem Widerspruch kein ausgeflügelt
Buch " . Die Widersprüche im Menschen stammen aber nicht aus seinem
Innern , sondern aus den widerspruchsvollen Situationen , in die er gerät .

So wie die Art der Erkenntnis der Außenwelt des einzelnen bedingt wird
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nicht durch diese Welt allein , sondern auch durch sein Erkenntnisvermögen ,
so wird umgekehrt ſein Handeln nicht ausschließlich bedingt durch seinen
Charakter , ſeine natürlichen Anlagen , ſondern auch durch die Außenwelt , auf
die er zu wirken hat. Der einzelne Mensch hat die mannigfachsten Anlagen ,
nur die wenigsten kommen zur Entfaltung und Geltung . Die Art ſeiner Um-
welt beſtimmt es , welche ſeiner Fähigkeiten ſich entwickeln , welche verkümmern ,

und wie er jede einzelne anwendet . So wenig es die Erkenntnis eines
Dinges an sich gibt, gibt es auch ein Wollen oder einen Charakter an sic).
Kein Mensch kann von sich selbst sagen , wie er unter Bedingungen handeln
würde , die er noch nicht praktisch erfahren hat. Derselbe Mensch , der, in
einer Idylle lebend , das harmloſeſte , ſanftmütigſte Wesen is

t
, kann urplößlich

zum Teufel werden , wenn ein Feind ihm ans Leben geht . Nichts ſonder-
barer , als die Beteuerungen , im Kriege könnten unmöglich Greueltaten vor-
gekommen sein , denn im Frieden seien die Soldaten alle so nette Kerle .

Angesichts dieser Mannigfaltigkeit des menſchlichen Geistes is
t

es un-
möglich , ſeine Entwickelung so geradlinig zu zeichnen , als stelle sie eine stete
Annäherung an ein ethisches Ideal , einen ſittlichen Fortschritt in einer be-
stimmten Richtung dar . Ebenso falsch wäre es freilich , das umgekehrte an-
zunehmen , was auch geschehen is

t
, als bedeute der Fortschritt der Kultur

einen ſittlichen Rückschritt vom goldenen Zeitalter der Unschuld und Harm-
losigkeit in das eiserne Zeitalter der Lüge und der Gewalt . Am gröbſten
jedoch is

t der Irrtum jener , die sich als besonders feine Menschenkenner
fühlen und die da behaupten , die Menschen seien sich stets gleich geblieben ,

immer dieselben Bestien , deren innere Roheit die wachsende Kultur nur mit
dem dünnen Firnis von „Europens übertünchter Höflichkeit “ überzieht , den
jeder stärkere Zusammenstoß feindlicher Interessen mühelos wegwischt , wie
der jezige Krieg wieder deutlich beweiſt .

Gewiß , die Organe des Geistes , des Empfindens und Denkens , Gemüt
und Verstand des Menschen entwickeln sich ebensowenig durch sich selbst , wie
seine sonstigen Organe . Sie bleiben die gleichen , solange seine Umwelt sich
nicht verändert , der sie angepaßt sind . Aber diese Umwelt ändert sich und
das unterscheidet den Menschen vom Tier , daß seine geistigen Fähigkeiten
ihn inſtand ſeßen , seine Umwelt im Kampfe gegen sie selbst zu ändern , die
dann ihrerseits wieder auf ihn zurückwirkt und ihn ändert .

Daß die Umwelt auf den Menschen einwirkt und sein geistiges Wesen
wie deffen Betätigungen beſtimmt , iſt ſo offenbar , daß man es schon früh-
zeitig erkannte . Im 18. Jahrhundert wurde bereits vielfach darauf hinge-
wiesen , wie die verschiedenen natürlichen Bedingungen der einzelnen Länder
den Charakter ihrer Bewohner beeinflußten , die einen kriegerisch , die anderen
friedfertig ſtimmten usw. Aber man überſah , und das gilt bis heute noch in

hohem Grade von der Wiſſenſchaft , so weit si
e nicht marxiſtiſch iſt , daß zu

der Umwelt des Menschen nicht bloß Bodengestaltung und Klima gehören ,

sondern auch seine technischen Hilfsmittel sowie die Organismen , die ihn
umgeben , und vor allem die anderen Menschen , mit denen oder gegen die

er zu wirken hat , um sein Leben zu erhalten und zu genießen . Gerade die
Technik und die Verhältnisse zu den anderen Menschen sind aber die einzigen

Faktoren seiner Umwelt , die sich in steter Wandlung befinden , sie allein
können die Wandlungen seines Wollens und Erkennens erklären . Die
natürlichen Faktoren seiner Umwelt erklären die räumlich e n , geographi-
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schen Verschiedenheiten der Menschen , nicht ihre zeitlichen , geschichtlichen .
Weit mannigfaltiger als die geographischen gestalten sich im Laufe der
menschlichen Entwicklung die geschichtlichen Einflüsse der Umwelt des
Menschen und damit auch seine ſittlichen Empfindungen und Anschauungen .
Nur die Herrschaft des Menschen über die Natur, seine Erkenntnis und seine
Technik geht im ganzen und großen immer in gerader Richtung weiter, frei-
lich auch diese nicht ohne Unterbrechungen und Rückschläge . Sein ethisches
Empfinden dagegen wird zu verſchiedenen Zeiten von zu verſchiedenartigen
und widersprechenden Faktoren beherrscht , als daß man eine gerade Linie
seiner Entwicklung durch die gesamte Menschengeschichte ziehen könnte . Wo
man eine beſtimmte Richtung festzustellen glaubte , beruhte sie auf voreiliger
Generalisierung der Erfahrung eines kurzen Zeitraums , im besten Fall
einiger weniger Jahrhunderte , die nichts sind im Vergleich zur geſamten
Menschengeschichte . Ihr Weg geht weder von der Bestialität zur Huma-
nität noch umgekehrt .

Schon der Ausgangspunkt is
t

ein falscher , von dem die erstere Auf-
faffung ausgeht . Nichts berechtigt uns zu der Annahme , der Mensch sei von
Natur aus ein Raubtier , die gewalttätigen , blutdürftigen Instinkte des
Raubtiers ſeien ſeine ursprünglichen , ſein Naturzustand der Kriegszuſtand ,

aus dem ihn erst die mühsame Erziehung (durch wen ? ) der Kultur heraus-
zuheben vermöge .

Wir kennen nicht die tierischen Vorfahren des Menschengeschlechts ,

müſſen aber annehmen , daß unter den heute lebenden Tieren die Menschen-
affen ihnen am nächsten kommen . So wie diese wird der Urahne des
Menschen ein Pflanzenfreſſer geweſen ſein , der wohl hier und da noch niedere
Tiere genoß , Raupen , Würmer usw. , aber kein größeres , ihm in seinem Bau
ähnliches Tier tötete , um es zu verzehren . Kein Affe tut derartiges .

Schon gar nicht führte er Krieg gegen ſeinesgleichen . Es kommt in der
Tierwelt wohl vor , daß Individuen der gleichen Art einander bekämpfen ,

entweder , weil sie als Männchen um ein Weibchen , oder weil sie um eine
Beute ringen . Dabei kann mitunter sogar ein Totschlag paffieren . Daß
Affen so mörderisch gegen ihresgleichen werden , davon wird nichts berichtet ,
dazu fehlen ihnen auch die mörderischen Organe . Die Raufereien unter
ihnen sind nicht lebensgefährlich .

Das ändert sich erst durch den Fortschritt der Technik , durch die Er-
findung der Waffe . Nun erst , also mit den Anfängen der Kultur , be-
kommt der Mensch Raubtierorgane , damit auch Raubtierfunktionen und
schließlich Raubtierinstinkte .

Die Waffe mag ihm zunächſt nur dazu gedient haben , sich feindliche
Tiere vom Leibe zu halten . Ihre Vervollkommnung seßte ihn inſtand ,

das feindliche Tier zu töten , ſein Blut zu vergießen . Sie ermöglichte es ihm
aber auch , das Fell des Tieres zu zerreißen , es zu zerfleischen , mit dem
Fleisch seinen Hunger zu stillen . Hatte er einmal mit dieser Art Nahrung
Bekanntschaft gemacht , dann lag es nahe , die Waffe nicht bloß zur Abwehr
starker , sondern auch zur Erlegung schwächerer , flüchtiger Tiere zu benutzen .

Die Fleischlost trat in den Vordergrund , aus dem friedlichen Pflanzenfreſſer
wurde ein Jäger , der daran gewöhnt und darauf angewiesen war , andere ,

höhere , ihm in Bau und Seelenleben naheſtehende Tiere zu töten . Jagd ,

Blutvergießen und Mord wurden ihm jezt ſchließlich zur Luſt .
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Und jetzt ward auch der Krieg erfunden, der Kampf einer Gemeinschaft
gegen eine andere derselben Art , was etwas ganz anderes is

t als die
Raufereien von Mitgliedern der gleichen Gemeinschaft untereinander . Der-
artige Raufereien finden wir bei vielen Tieren , der Krieg aber is

t etwas
spezifisch Menschliches , er findet eine Analogie nur bei den höchſtſtehenden
Insekten , den Ameisen .

Der Fortschritt der Technik und des Sprachvermögens fördert den Zu-
ſammenſchluß der von Natur aus geselligen Menschen . Ihre einzelnen
Horden werden festgeschlossene Gesellschaften , die sich voneinander abſon =

dern , deren jedes Mitglied ſich mit den anderen seiner Horde ſolidariſch und
allen anderen Individuen ſeiner Art gegenüber fremd fühlt . Die Streitige
feiten der einzelnen Mitglieder der Horde untereinander werden immer
mehr eingeengt und geschlichtet , das Individuum immer mehr diszipliniert .

Auf der anderen Seite tauchen jezt als neue Erscheinung Streitigkeiten
ganzer Horden untereinander auf , wobei erst die Waffe es ermöglicht , den
menſchlichen Feind der Horde ebenso zu töten wie den tieriſchen . Der Krieg
und die Ermordung des Menschen durch den Menschen als löbliches ,

rühmenswertes Lun halten ihren Einzug . Sie liegen nicht in der Natur
des Menschen , sind ein Produkt technischen und sozialen Fortschreitens . Die
wachſende Kultur macht den Menschen roher und blutgieriger .

Eine weitere neue Art von Grauſamkeit erwächſt , ſobald der Mensch
dahin kommt , andere Lebewesen seinen Zwecken dienſtbar zu machen , zuerſt
durch die Zähmung von Tieren , dann durch die Unterjochung und Knechtung
anderer Menschen . Es gilt , den Willen dieser Wesen zu brechen , die sich
ſelbſt und ihren Angehörigen , nicht fremden Zwecken leben wollen ; dieſe
fremden Zwecke können mitunter die seelische und auch körperliche Miß-
handlung des Haustieres oder des Sklaven erheischen .

Zu der Brutalität gegen die Feinde gesellt sich jetzt die gegen Haus-
genossen , worunter ſchließlich sogar Weib und Kind auch dort zu leiden
haben , wo nicht schon früher durch Krieg oder Frauenraub die Gattin gleich-
bedeutend wurde mit einer Sklavin .

Daneben gibt es aber auch Tendenzen , die in entgegengesetzter Richtung
wirken .

Dazu gehört z . B. die Ausdehnung des Pflanzenbaues . Der Mensch ,

der ursprünglich Vegetarier geweſen , hat nie aufgehört , Pflanzennahrung

zu sammeln und zu sich zu nehmen . Selbst die Jägervölker der Polarländer
suchen während des kurzen Sommers gierig nach Beeren und Kräutern .

Jagd und Biehzucht drängen den Fleischkonsum , also auch die Tötung von
Tieren , in den Vordergrund . Die Fortschritte des Pflanzenbaus , namentlich
des Anbaus von Zerealien , vermindern wieder die Notwendigkeit , oft
auch die Möglichkeit reichlichen Fleischgenusses . Sie können ihn unter Um-
ſtänden ganz verdrängen . Daneben nimmt die Ernährung statt durch das
tote Tier durch die Produkte des lebenden Tiers , Milch , Eier , stark zu . Die
eine wie die andere Art der Ernährung kann so weit gehen , daß die Not-
wendigkeit der Tötung von Tieren ganz aufhört und damit wieder Achtung
vor jedem fremden Leben ſich einbürgert . Manches Nußtier kann ſogar ſo

wichtig werden , daß ihm Ehrungen und Heilighaltung zuteil wird . Die
Entwöhnung von der Jagd und der Waffenführung führt mitunter ſchließlich

zu förmlichem Abſcheu vor jeglichem Blutvergießen , jeder Gewalttätigkeit .
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Die hochgradige Milde und Sanftmut , die aus solchen Zuständen her-
vorgeht, kann sich jedoch als allgemeines Charaktermerkmal der Gesellschaft
für längere Zeit höchstens auf abgelegenen Inseln erhalten , die vor jeder
feindlichen Invaſion bewahrt bleiben . Ueberall ſonſt können so friedfertige
Völker sich gewalttätiger Feinde nicht erwehren . Sie werden entweder
unterjocht oder behaupten sich nur dadurch , daß sie aus ihren eigenen Reihen
einen Stand hervorbringen , der Krieg und Jagd berufsmäßig betreibt und
damit auch die aus ihnen hervorgehenden Charakterzüge entwickelt . Diesen
Zustand finden wir z . B. in Ostindien, wo die ackerbauenden Hindus von
größter Sanftmut sind , sich scheuen, ein Tier zu töten . Ueber ihnen aber
erhob sich eine Aristokratie grauſamer , rückſichtsloser Krieger . Wir finden
eine Arbeitsteilung innerhalb der Gesellschaft zwiſchen Humanität und
Bestialität .

Man vermag also in der menschlichen Entwicklung weder ein ausge-
sprochenes Fortschreiten zur Milde noch eines zur Brutalität festzustellen .
Der Geist des einzelnen Individuums beſißt in ſeiner unendlichen Mannig-
faltigkeit die Keime des einen wie des anderen Charaktermerkmals in ſich .
Es hängt von den Verhältnissen ab , in die der Mensch gelangt , welche dieser
Fähigkeiten er mehr entwickelt ; und von den Gelegenheiten , die ihm be-
gegnen , welche er mehr betätigt . Und so finden wir auch in der Geschichte
der Gesellschaft die verschiedensten Tendenzen ebenso zur Humanität wie zur
Beſtialität , wobei einmal die eine , ein andermal die andere sich als die
stärkere erweist . Wenn aber beide in Konflikt kommen , unterliegt am eheſten
naturgemäß die Humanität . Auch der sanfteſte und friedfertigste Mensch
kann sich gegen einen brutalen Gegner nur behaupten , wenn es ihm gelingt ,
selbst eine tüchtige Portion Brutalität aufzubringen .

Trotzdem sehen wir in Europa eine dauernde Tendenz zur Milderung
der Sitten seit dem 17. Jahrhundert , dem Zeitalter des Dreißigjährigen
Kriegs , bis ins 19. Jahrhundert hinein . Es bedeutet jedoch eine unzuläffige
Generaliſierung , wenn wir die Entwicklungsrichtung dieser drei Jahr-
hunderte geradlinig bis an den Anfang des Menschengeschlechts zurück ver-
längert denken . Und auch nach vorwärts iſt die Entwicklung leider keine
geradlinige .

2. Die Zunahme der Humanität .

Eines der blutrünſtigſten Zeitalter iſt das der ursprünglichen Akkumu-
lation des Kapitals , vom 15. bis zum 17. Jahrhundert . Die Warenpro-
duktion war damals schon entwickelt genug , um in den herrschenden Klaffen
den maßlosen Drang nach Vermehrung ihres Reichtums , namentlich in der
Form von Edelmetallen , zu einem allgemeinen zu machen . Noch aber war
diese Art der Produktion nicht entwickelt genug , um die Gewinnung von
Mehrwert durch die Anwendung von Lohnarbeitern besonders ausgiebig zu

geſtalten . Als die ergiebigste Methode , rasch viel Reichtum zusammenzu-
raffen , erschien die Plünderung , der Raub .

Hauptsächlich zu diesem Zwecke wurde die Politik der kolonialen Er-
oberungen begonnen , die zu den furchtbarsten Grausamkeiten führte . In
Europa selbst wurde den Bauern von den Großgrundbesitzern ihr Gemein-
besiz am Boden genommen , viele Bauern von ihren Sißen vertrieben ,

onderen ihre Lasten ungeheuer gesteigert . Ein zahlreiches Lumpenprole-
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tariat bildete sich, das keine anderen Existenzmöglichkeiten fand , als zu
betteln , zu ſtehlen , zu rauben ; das ebenſo überflüffig wie gefährlich für die
Geſellſchaft wurde und daher der blutigſten Verfolgung anheimfiel . Un-
ficherheit , Gewalttat , Mord und Totschlag herrschten allgemein selbst
während des Friedens und machten Härte , Grausamkeit und Gleichgültigkeit
gegen das Menschenleben zu alltäglichem Empfinden .

Das wurde noch schlimmer im Kriege . Die aufkommende Geldwirt-
schaft brachte Geld in die Hände der Vertreter der Staatsgewalt , der Fürsten ,
und ermöglichte es ihnen, an Stelle der feudalen Aufgebote Söldner zu
ſeßen . Jene Aufgebote von Großgrundbesißern mit ihrem Gefolge waren
sehr unabhängig und unbotmäßig gewesen und hatten ihren Führer oft in
entscheidenden Momenten im Stiche gelassen . Der Militärstreik , der jedem
Kriegsmann heute als der Gipfel der Niedertracht erscheint , war in der
Glanzzeit des Rittertums etwas Gewöhnliches . Die Ilias , dieſe älteste Ver-
herrlichung des griechiſchen Rittertums , handelt von nichts , als dem Militär-
ftreit des Achilles . Derartige Streiks wiederholen sich immer wieder auch
in der deutschen Ritterschaft . Bekannt is

t

es , daß z . B. der entscheidende
Feldzug Friedrich Barbaroffas in Italien an dem Militärſtreikt des ersten
seiner Fürsten , Heinrich des Löwen , scheiterte .

Sobald die Fürsten über größere Geldmittel verfügten , zogen sie es

daher vor , Söldner zu werben , die durch den Sold von ihnen abhängig
waren , und dadurch die unbequemen Aufgebote der Feudalherren mit ihren
Gefolgschaften nicht nur zu erſeßen , ſondern auch zu unterwerfen und auf-
zulösen .

Ueber je mehr Söldner ein Fürst verfügte , desto größer seine Macht .

Kein Wunder , daß ſie bei der Anwerbung von Kriegsknechten leicht weiter
gingen als ihre anfangs noch geringen Geldmittel erlaubten . Krieg und
Staatsschulden sind seitdem bis heute untrennbar miteinander verknüpft .
Der Krieg bildet von da an ein Mittel , den Einfluß der Finanzleute im
Staate zu ſtärken . Aber in den Anfängen der Warenproduktion genügten
auch die Kapitalien der Geldbefizer nicht , das Defizit zu decken , das die
Bezahlung der Söldner hervorrief . Sehr oft mußte man dieſen den Sold
schuldig bleiben .

Anderseits war in den Anfängen der Warenproduktion die Proletari-
ſierung des Landvolks noch nicht weit vorgeschritten , die Zahl kraftvoller
Lumpenproletarier gering , oft nicht ausreichend , die Nachfrage nach
Söldnern zu decken . Viele unter ihnen waren Söhne wohlhabender Bauern ,

die der Sold allein nicht reizte , wenn er nicht mit Aussicht auf Beute ver-
bunden war . Wo die Soldzahlung ausblieb , konnte nur diese Aussicht die
Scharen unter der Fahne halten . Kein Sieg , keine Besetzung einer feind-
lichen Stadt ohne Plünderung .

Die Spärlichkeit des Geldes und des Soldes sowie der Mangel an
Transportmitteln erlaubte aber auch nicht , die Truppen durch mitgeführte
oder gekaufte Lebensmittel zu ernähren . Sie wurden darauf angewieſen ,

fich den Lebensunterhalt bei der Bevölkerung des Gebiets , das sie durch-
zogen , selbst zu suchen , zu requirieren , was ebenfalls ein Anlaß zu Plünde-
rungen wurde , auch in Freundesland , und da die Beraubten sich mitunter
zur Wehr seßten , wurden si

e dafür noch bestraft , gehängt , ihre Häuser an-
gezündet .
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So diszipliniert die Söldner in der Schlacht waren und ſein mußten ,
im Intereffe ihrer Selbsterhaltung , außerhalb der Schlacht waren sie die
disziplinloſeſten und wüſteſten Mordbrenner . Die jahrzehntelang dauern-
den Kriege jener Zeit wurden eine hohe Schule der Beſtialität , die alle üblen
Einwirkungen der Friedenszeit noch zu einer entsetzlichen Höhe steigerte .
Bielleicht nie in der Geschichte sind so viele Menschen und aus so nichtigen
Ursachen gefoltert , gehängt , getöpft , gerädert , verbrannt worden wie da-
mals . Man würde aber der Menschheit unrecht tun , wollte man darin
ihren Urzustand, den Ausgangspunkt ihrer Entwicklung suchen . Es war
vielmehr eine Zeit hoher Kultur , deren Technik die bedeutendsten Leistungen
der antiken Kultur vielfach überragte.

Freilich , mit der unſeren verglichen , war es eine rückständige Zeit . Der
weitere Fortschritt der Warenproduktion ſchaffte Wandel . Je mehr ſich der
industrielle Kapitalismus entwickelte , desto mehr trat die regelmäßige Pro-
duktion des Mehrwerts als Mittel, Reichtum zu erwerben , in den Vordergrund .
Raub und Plünderung verloren an Bedeutung , ja wurden als direktes
Hindernis der Erwerbung von Reichtum erkannt , weil sie den Produktions-
prozeß ſtörten und die Henne ſchlachteten , die goldene Eier legte . Selbst in
den Kolonien traten die Methoden regelmäßiger , Jahr für Jahr , Tag für
Tag erneuter Ausbeutung der arbeitenden Klaffen an die Stelle gelegent =
licher Plünderung , die sich in einem Menschenalter kaum mit gleichem Erfolg
in gleicher Gegend wiederholen ließ . Raub und Plünderung gehen Hand
in Hand mit der Mißachtung des Lebens des Beraubten . Die Ausbeutung
ſetzt das Leben, das arbeitskräftige Leben des Ausgebeuteten voraus . Und
rasche Ausdehnung der Ausbeutung erheischt rasche Vermehrung der Aus-
gebeuteten . Das Menschenleben auch der armen Teufel gewann an Wert
für die herrschenden Klassen .

Die Induſtrie wuchs , die proletarisierten Schichten der Bevölkerung
hatten nicht mehr allein die Wahl zwischen Bettel , Verbrechen oder Hunger-
tod , die Industrie bot ihnen eine , freilich fümmerliche Existenz . Bei rascher
Vermehrung der Induſtrie minderte sich die Gefährdung der Gesellschaft
durch das Lumpenproletariat , die Gesetzgebung und Verwaltungspraxis
gegen Bettler und Verbrecher begannen milder zu werden .

Man darf nicht das Lumpenproletariat mit der induſtriellen Reſerve-
armee verwechseln , deren Wachstum durch den industriellen Kapitalismus
Mary gezeigt hat . Die Verwechselung beider führt zu der Ansicht , Mary habe
ſich geirrt , denn in den Anfängen des modernen Kapitalismus , in der Zeit
der ursprünglichen Akkumulation , iſt die Zahl der Lumpenproletarier am
größten . Seitdem nimmt ſie ab , weil eben das Lohnproletariat wächſt . Die
industrielle Reservearmee besteht nur zum geringsten Teil aus Lumpen =

proletariern . Viele von diesen sind zu regelmäßiger Arbeit phyſiſch und
moralisch ganz untauglich . Die Reservearmee besteht aus Arbeitern , die zu
ſtolz find , zu velleln oder zu ſtehlen , die Arbeit ſuchen und , wenn ſie in ihrem
Berufe keine finden , irgendwelchen verkehrten oder parasitischen Erwerb
suchen als Zwischenhändler , Heimarbeiter , in gelegentlichen Dienſtleiſtungen
und dergleichen , bis ihr Beruf si

e wieder aufnimmt . In den Anfängen der
Lohnarbeit hielten es ſelbſt regelmäßig beſchäftigte Arbeiter nicht unter ihrer
Würde , Almosen zu nehmen . Heute schaudern die meisten Arbeitsloſen
davor zurück .
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Die Statiſtik des Lumpenproletariats und die der induſtriellen Reſerve-
armee sind also zwei verschiedene Dinge .
In dem Maße, in dem das Lohnproletariat das Lumpenproletariat

überwog , wuchs die Wertschäßung des Lebens der unteren Klaſſen in der
Gesellschaft . Es wuchs aber auch die allgemeine Sicherheit, es schwand die
Notwendigkeit für die Beſizenden , bewaffnet auszugehen und stets darauf
gefaßt zu sein , sich ihrer Haut zu wehren .

Das hing zusammen mit der wachsenden Macht der Staatsgewalt , die
wieder aus der Zunahme der Geldwirtschaft, der Geldsteuern und der
Söldnerheere hervorging , auf die wir gleich noch eingehender zu sprechen
kommen . Die Geldſteuern ermöglichten die Erhaltung einer straff zentrali =
fierten , von der Staatsgewalt völlig abhängigen Bureaukratie und Polizei ,
die den Sicherheitsdienst regelmäßig besorgen konnte und um so mehr be-
sorgen mußte, als die neue Staatsgewalt dahin trachtete , außer ihren eigenen
Truppen und Polizisten kein wehrhaftes Geschlecht aufkommen zu laſſen .
Zu alledem kam , daß jezt ein immer größerer Teil der Bevölkerung in den
Städten wohnte. Auf dem Lande hatte jeder seinen Fleischbedarf aus selbst
gehaltenem Vieh gedeckt , war jeder gewöhnt , Vieh zu schlachten, Blut zu ver-
gießen . Und selbst die grausamsten Verbote vermochten den Landleuten
nicht die Lust am Jagen und Wildern auszutreiben. In den Städten is

t
es

nur ein wenig zahlreicher Stand , der das Schlachten des Viehs betreibt . Die
andere Bevölkerung hat mit Blutvergießen und Töten nichts zu tun .

Zu diesen direkt aus den neuen gesellschaftlichen Verhältnissen hervor-
gehenden Faktoren , die auf eine Milderung der Sitten hinwirkten , geſellte
sich eine Art Humaniſierung des Krieges .

Die wachsenden Einnahmen aus Geldſteuern und Zöllen , eine Folge
der steigenden Warenproduktion , erlaubten den Fürsten nicht nur eine zahl =
reiche Bureaukratie und Polizei zu bezahlen , sondern auch in der Söldner-
armee eine folgenschwere Neuerung einzuführen : die Söldner wurden nicht
mehr bloß für den Krieg angeworben , um nach dem Krieg entlaſſen zu

werden . Man behielt sie auch während des Friedens im Dienst . Das
stehende Heer trat auf die Bühne . Das führte zunächst dahin , daß die
Offiziere nun ständige Beamte des Fürsten wurden . Früher hatte er die
Truppen nicht selbst geworben , ſondern einzelne Unternehmer , beliebte Feld-
hauptleute , sammelten in seinem Auftrage die Kriegsleute , die sie komman-
dierten und bezahlten , wofür sie beſtimmte Summen vom Staate erhielten .

Diese Hauptleute hatten gegenüber dem Fürſten , der ſie beschäftigte , noch
eine sehr selbständige Stellung besessen . Anderseits hatte der einzelne
Dieser Hauptleute nicht erwarten dürfen , zahlreiche Truppen zu seiner Fahne
zu locken , wenn er zu ſtrenge Disziplin hielt . Dann wären ſie zu den weni-
ger strengen Konkurrenten gegangen .

Jezt wurden die Offiziere ständig befoldete Beamte . Ihre Bestallung ,

ihr Avancement zu den höchsten Ehrenstellen in der Armee , ja im Staate ,

hing jetzt ganz vom obersten Kriegsherrn ab . Deffen Gunst zu gewinnen
und zu erhalten , wurde ihre wichtigſte Lebensaufgabe . Ein besonders ſtraff
diszipliniertes Offizierkorps bildete sich über der Masse der Soldaten , die
nun auch ihrerseits aufs straffste diszipliniert wurden , seitdem fie unter der
dauernden Zucht ihrer Offiziere standen . Damit schwand freilich die An-
ziehungskraft des Kriegsdienstes . Er wurde nur noch eine Zuflucht ver-
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zweifelnder, gescheiterter Exiſtenzen . Da Elemente dieſer Art nicht zahlreich
genug waren , die wachsenden Heere zu füllen , mußte die Werbung immer
mehr einen zwangsweisen Charakter annehmen . Sie wurde zur Pressung .
Mit Vorliebe suchten die Werber Ausländer zu preſſen , damit der Induſtrie
und Landwirtschaft des Inlands möglichst wenig Arbeitskräfte entzogen
wurden . Das Mittel , das diese Unglücklichen zuſammenhielt und in den
Kampf trieb, war blaſſe Angst . Deſertion und Feigheit wurden unbarm-
herzig bestraft , der Soldat mußte vor dem eigenen Offizier mehr Furcht
haben als vor dem Feind .

Es war nicht leicht , unter solchen Umständen die nötige Anzahl Soldaten
aufzutreiben, um so mehr wurde jeder , den man einmal gewonnen hatte ,
festgehalten , so lange seine Kräfte reichten .

So sonderbar es flingt, diese wachsende Barbarei in der Behandlung
der Soldaten führte zu einer Milderung der Kriegsfitten .

Die Soldaten waren jetzt ebenso schlimm dran , wie die Zuchthäusler .
In der Tat wurde mancher Tunichtgut zur Strafe unters Militär gesteckt .
Sie mußten stets unter Ueberwachung , in geschlossenem Haufen sein . Damit
verschwand die Möglichkeit , fie im Krieg auf Requifitionen übers Land zu
ſenden oder plündern zu laſſen . Bei solchen Gelegenheiten hätten sich gar
zu viele gedrückt . Die Soldaten wurden nun immer weniger durch Plünde-
rung des Landmannes , ſondern durch Zufuhr von Lebensmitteln aus den
staatlichen Magazinen ernährt . Das bedeutete bei der Unzulänglichkeit der
Transportmittel eine erhebliche Verlangsamung der Truppenbewegungen .
Unter dem Requiſitionsſyſtem , z . B. im Dreißigjährigen Krieg , hatten ſich
die Truppen rasch von Ort zu Ort durch ganz Deutschland bewegt , ja be-
wegen müſſen , weil jede Gegend bald ausgefogen war . So brachten sie im
Fluge das Verderben durch das ganze Reich. Jeßt bewegten si

e
sich langſam

vorwärts , ängstlich bedacht , sich von ihrer Basis " , den Magazinen , nicht

zu weit zu entfernen . Selten kamen sie dabei weit ins feindliche Gebiet
hinein und die Verwüstungen , die sie mit sich brachten , blieben auf enge
Bezirke beschränkt . Anderseits mieden die Feldherrn die Schlachten . Eine
Schlacht bedeutete den Verlust zahlreicher Soldaten , die schwer zu ersetzen .
waren . Menschenleben zu schonen , wurde die Aufgabe des Heerführers .
Man entschied sich zur Schlacht nur , wo man ihr nicht ausweichen konnte
oder wo man seiner großen Uebermacht sicher war . Die Größe des Feld-
herrn ſuchte man am eheſten in der Kunſt , den Feind ohne Schlacht durch
kunstvolle Manöver , die seine Magazine bedrohten , zum Rückzug zu zwingen ..

Das war das goldene Zeitalter der Ermattungsstrategie , der alle großen .

Heerführer jener Zeit huldigten , die sie sehr wohl von einer matten Strategie
zu unterscheiden wußten : Prinz Eugen und Marlborough ebenso wie
Friedrich II . Der Tollkopf Karl XII . von Schweden ruinierte ſich und ſein
Reich dadurch , daß er nicht erkannte , wie sehr Niederwerfungsstrategie
ebenso wie Ermattungsstrategie an beſtimmte Bedingungen geknüpft ist . Er
war der einzige große Kriegsheld jener Zeit , der sich durch sein Temperament
zur Niederwerfungsstrategie verleiten ließ . Er siegte sich zu Tode .

Ganz anders Friedrich II . von Preußen .

„Es kann nicht oft genug wiederholt werden , daß Friedrich , obwohl er grund-
fäßlich Ermattungsstratege war , niemals in die matte Strategie verfallen sein und
sich eingebildet haben würde , Sachsen ohne Schlachten gewinnen zu können . Aber
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die Schlacht is
t ihm nicht der alleinige Weg , welcher zur Entscheidung führt , sondern

nur einer unter mehreren . Lediglich , wenn beſtimmte Gründe obwalteten , z . B.
wenn der Sieg unzweifelhaft schien und nicht allzu verlustreich zu werden versprach ,

zog Friedrich auch theoretisch die Schlacht dem Manöver vor . In den beiden letzten
Jahren des Siebenjährigen Krieges hat der König von Preußen keine einzige Schlacht
mehr geliefert , obwohl ihm im Jahre 1762 der Uebertritt der Ruſſen zeitweise sogar
die numerische Uebermacht gab . " 1

Kam es trotz allem zur Schlacht , dann wurde fie freilich sehr blutig ,

schon wegen der wachsenden Bedeutung der Feuerwaffen . Aber doch zeigte
fich auch da eine Milderung infolge der zunehmenden Schonung der Ge-
fangenen . Ehedem waren sie eine Verlegenheit gewesen . Man mußte sie
bewachen und ernähren . Waren es nicht wohlhabende Leute , die sich frei
kaufen konnten , dann erschien es am einfachsten und wirksamsten , keinen
Pardon zu geben . Das wurde jezt anders . Die Soldaten waren fast alle
gewaltsam gepreßt , vielfach Ausländer — hüben wie drüben . Da lag es

nahe , die Gefangenen in eigene Soldaten zu verwandeln . Das geschah in

großem Umfange .

-

„Das Korps des preußischen Generals Find , das (1759 ) bei Magen von Daun
gefangen genommen wurde , beftand zum großen Teil aus Ruffen , die in der Schlacht
von Zorndorf und bei anderen Gelegenheiten in Gefangenschaft geraten waren und
die man dann für den preußischen Dienst gepreßt hatte . Die in Pirna (1756 )

gefangenen Sachſen ließ der König gar in ganzen Bataillonen in die preußische

Armee einstellen . “ 2

Je mehr Gefangene , desto mehr künftige Soldaten . Man hatte allen
Grund , sie zu ſchonen und gut zu behandeln .

Gleichzeitig wurde der Krieg immer mehr ausschließlich Sache des
Militärs . Das stehende Heer ermöglichte erst die Einführung von Uni-
formen , die den Soldaten allgemein kenntlich vom Zivil unterschieden . Das
erschwerte das Deſertieren und erleichterte es , den Soldaten auch außerhalb
des Dienstes zu überwachen und unter ſtrenger Disziplin zu halten . Durch
Gewährung auffallender oder kleidſamer Uniformen gewann man überdies
ein Mittel , unerfahrene arme Teufel anzuloden , denen der bunte Rock in

die Augen stach , mit dem sie mehr paradieren konnten als mit ihren
Lumpen .

Nur die Uniformierten galten als Kriegführende , durften Waffen
tragen . Das Zivil hatte sich jeden Eingriffs in die Kriegshandlungen , auch
jeder Beihilfe zu enthalten . Dafür gewann es vermehrte Schonung . Die
Kriege selbst wurden immer offensichtlicher rein dynastische , bei denen die
Intereffen der Völker keine Rolle spielten . Sie stachelten in keiner Weise
die Volksleidenschaften auf .

1 Dr. E. Daniels , Geschichte des Kriegswesens (Sammlung Göſchen ) .

Leipzig , Göschensche Verlagshandlung , V , S. 107. Ein treffliches Büchlein , dem
ich für vorliegende Darstellung manche Anregung verdanke . Der Verfasser hat den
Zusammenhang zwischen den Formen des Kriegswesens und den Wandlungen des
Wirtschaftswesens wohl erkannt . Er hätte noch mehr gesehen , wenn seine ökonomi-
schen Auffassungen nicht höchſt primitive wären . Die verschiedenen Produktions-
weisen unterscheiden sich für ihn nur durch die Menge des produzierten Edelmetalls .

Indessen is
t

es schwer , auf verschiedenen , einander fernstehenden Wiſſensgebieten
gleich gut beschlagen zu sein .

2 Daniels , Geschichte des Kriegswesens , V , S. 99 .
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So schlimm die Behandlung der Soldaten gerade im 18. Jahrhundert
wurde , für die Masse der Bevölkerung nahm das Kriegswesen einen milderen
Charakter an. Die Entwicklung der Produktionsweise wirkte in gleicher
Richtung . Das Ergebnis war eine fortſchreitende Milderung der Sitten.

Allzurasch ging fie freilich nicht vor sich . Die Tradition , das Herkömm-
liche , spielt gerade in den Sitten und dem Gemütsleben eine starke Rolle .

Die Einwirkungen der neuen Produktionsweise zeigten sich noch nicht ent-
schieden genug , um die Nachwirkungen des brutalen Jahrhunderts schnell zu

verwischen , das den Dreißigjährigen Krieg erzeugt hatte .

Am ehesten und ſtärkſten trat das wachsende Bedürfnis nach Humanität
bei den ausschließlich städtischen Intellektuellen auf , die durch ihren Beruf
imstande waren , die Tendenzen der neuen Produktionsweise klarer zu er-
kennen als die Masse , die damals noch wenig von Lesen und Schreiben
wußte und über keine Zeitungen verfügte , durch die sie ihren Gesichtskreis
über den ihrer persönlichen Erfahrungen hinaus hätte erweitern können .

Bei den Intellektuellen machte sich das Streben nach Milde und Frieden ,

der Abscheu vor Mißhandlung und Tötung von Menschen am deutlichsten
bemerkbar . Kein Wunder , daß sie annahmen , dieſe Milderung der Sitten
sei die natürliche Folge ihrer höheren Bildung , der Aufklärung ; ſie müſſe
allgemein werden mit der Ausbreitung der Volksbildung , mit wachſender
Aufklärung . Aus ihr werde schließlich ewiger Friede hervorgehen .

Da kamen die Ideen der Aufklärer zur Herrschaft in der großen Revo-
lution . Das Ergebnis war nicht ewiger Friede , ſondern ein Krieg , der faſt
ein Vierteljahrhundert lang dauerte , und eine Art der Kriegführung , die
weit zerstörender war und die Masse der Bevölkerung weit mehr zum Blut-
vergießen anreizte , als die des 18. Jahrhunderts . (Schluß folgt . )

Karl Marx und Friedrich Engels in der zweiten Phaſe
des Krieges von 1870/71 .

Von Ed . Bernstein .

Daß Karl Marx und Friedrich Engels in den ersten Wochen des Deutſch-
Französischen Krieges von 1870/71 eine etwas andere Haltung zu ihm für
richtig erachteten als Auguſt Bebel und Wilhelm Liebknecht , iſt heute ziemlich
allgemein bekannt . Der von Bebel und mir herausgegebene Briefwechsel
dieser großen Vorkämpfer der internationalen Sozialdemokratie enthält
darüber sehr bedeutsame Aussprüche . Nach ihrer Ansicht berücksichtigte Lieb-
knecht aus Hinneigung zum partikulariſtiſchen Föderalismus und als Gegner
der preußischen Vorherrschaft in Deutschland nicht genug , daß es sich bei
dem Krieg um die nationale Existenz Deutschlands handle , eine völlige
Obstruktion ihm gegenüber also sich für die deutsche Sozialdemokratie nicht
schicke . In dem Streit , der sich darüber zu Anfang des Krieges zwischen dem
Braunschweiger Ausschuß der Sozialdemokratischen Partei Eisenacher
Programms einerseits und Bebel und Liebknecht andererseits entwickelte ,

gaben sie in der Hauptsache dem ersteren gegen die leßteren recht .

Was Mary -Engels damals über diese und andere Fragen sagten , die
fich auf den Krieg beziehen , is

t in der Tat überaus lesenswert . Es legt glän-
zendes Zeugnis ab von ihrer tiefen Einſicht in geschichtliche Notwendigkeiten
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und ihrem wahrhaft großartigen politiſchen Weitblick . Aber man muß die
Briefe ganz leſen und nicht , wie das zum Beiſpiel eine Blütenleſe aus ihnen
tut, die vor einigen Wochen in der „Frankfurter Zeitung “ veröffentlicht
wurde und den Weg in verschiedene Parteiblätter fand , nur solche Stücke aus
ihnen berücksichtigen , welche die oben bezeichnete Ansicht über den Krieg zum
Ausdruck bringen . Denn mit ihr erschöpfte sich das Urteil unserer Vor-
kämpfer durchaus nicht . Mag man aber ihr Urteil anerkennen oder nicht ,
mag man die von ihnen gezogenen Folgerungen unterschreiben oder ab-
lehnen , Marg und Engels haben jedenfalls Anspruch darauf , daß man ſie

ganz hört .

So brauchen zum Beispiel Mary und Engels mit Bezug auf die moti-
vierte Enthaltung von Bebel und Liebknecht bei der Abstimmung über die
erste Kriegsanleihe den Ausdruck „Prinzipienreiterei “ . Aber dieſes Urteil
hinderte Mary nicht , anzuerkennen , daß der in dem Votum ausgesprochene
Protest in jenem Augenblick eine Betätigung von Mut ( „acte de courage " )

war , und Liebknecht brieflich darüber sein Lob auszusprechen . (Vgl . seinen
Brief an Engels vom 17. Auguſt 1873. ) Nur sezte Marx treffend hinzu , der
Zeitpunkt für Kundgebungen dieser Art dauere nicht fort , dürfe nicht für das
ganze Verhalten zum Krieg bestimmend sein . Mit anderen Worten , man
dürfe wohl durch eine Abstimmung bekunden , daß man die Verantwortung
für einen Krieg ablehne , aber in diesem Kriege selbst nicht vergessen , was
man der Sicherheit und Unabhängigkeit des eigenen Landes , deſſen natio-
naler Existenz schulde . Daß dies damals Anteilnahme am Krieg hieß , be-
tont Marx noch in der zweiten Adreſſe des Generalrates der Internationale
über den Krieg , wo er sagt :

„Die deutsche Arbeiterklasse hat den Krieg , den zu hindern nicht in ihrer Macht
stand , energisch unterſtüßt , als einen Krieg für Deutſchlands Unabhängigkeit und für
die Befreiung Deutschlands und Europas von dem erdrückenden Alp des zweiten

(französischen ) Kaiserreichs . "

Wie aber nach Marr der Zeitpunkt für eine prinzipielle Kundgebung
gegen den Krieg nicht ins Unbeſtimmte fortdauern durfte , so auch nicht
der Zeitpunkt für die Anerkennung und Unterstüßung des
Krieges . Das gibt er in dem Briefe , der von der Abstimmung Bebels und
Liebknechts handelt , ebenso deutlich zu erkennen . Rückhaltlos stimmt er

dem Plan einer Antwort an die deutſche Parteileitung zu , den Engels ihm
auf sein Verlangen vorgelegt hatte , worin es heißt (Brief Engels ' vom
15. Auguſt 1870 ) :

„Ich meine die Leute ( d . h . die deutschen Sozialdemokraten ) können :

1. sich der nationalen Bewegung anschließen , soweit und solange sie sich auf
Berteidigung Deutschlands beschränkt (was die Offensive bis zum Frieden unter Um-
ständen nicht ausschließt ) ,

2. den Unterschied zwischen den deutſchnationalen Interessen und den dynaſti =

schen preußischen dabei betonen ,

3. jeder Annexion von Elsaß -Lothringen entgegenwirken ,

4. sobald in Paris eine republikaniſche , nicht chauvinistische Regierung am
Ruder , auf ehrenvollen Frieden mit ihr hinwirken ,

5. die Einheit der Intereffen der deutschen und französischen Arbeiter , die den
Krieg nicht gebilligt und die sich auch nicht bekriegen , fortwährend hervorheben .

6. Hinweis auf das im Hintergrunde drohende Rußland wie in der inter-
nationalen Adreffe . "
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Genau in diesem Sinne hat Marg , wie man aus dem Manifest weiß ,
das der Braunschweiger Ausschuß nach Sedan erließ, dessen Anfrage über
die zu beobachtende Haltung beantwortet . Streng kennzeichneten er und
Engels den Zeitpunkt , bis zu dem für die Sozialdemokratie Unterſtützung
des Krieges am Plaze sei. Er war für sie durch die Wendung vom Ver-
teidigungs- zum Eroberungskrieg angezeigt . Dabei ließen si

e dem Verteidi-
gungskrieg in weitgehendem Maße sein Recht . Sie anerkannten , daß ein
solcher auch Angriffsmaßnahmen rechtfertigt , da ſein Ziel Lahmlegung der
Angriffskraft und Angriffsſucht des Gegners is

t
. In diesem Punkt zeigen

ſie ſich von jeder Voreingenommenheit frei . Was aber darüber hinaus-
ging , wo es sich nicht mehr um das Gebot der miltäriſchen Notwendigkeit
handelte , sondern die Zukunft der Beziehungen der Kulturvölker Europas

in Frage kam , wo die Völkerpolitik auf dem Spiele ſtand , da ließen
sie nicht mit sich spaßen .

Deutlich zeigt der Briefwechsel , wie sehr Sorge für die Zukunft Europas
und gerade Deutschland selbst es war , was ihre Stellung zur Frage der
Annexion Elsaß -Lothringens beſtimmte , als dieſe nach den entscheidenden
deutschen Siegen immer lauter in der deutschen Preſſe verlangt wurde , und
wie wenig bloße Oppoſitionssucht mit ihrer Bekämpfung der Annexion zu

tun hatte .

Friedrich Engels , der der deutschen Heeresleitung so rückhaltloſe An =

erkennung zollte , glaubte in seiner Hochherzigkeit anfangs auf Mäßigung
bei den entscheidenden Instanzen in Deutschland hoffen zu dürfen .

„Ich glaube , einer Republik gegenüber verstehen sich die Preußen zu
einem im ganzen ehrenhaften Frieden “ , ſchrieb er am 10. Auguſt 1870. Die
ganze Thronrede Wilhelms I. habe durchblicken laſſen , daß man in jenen
Kreisen auf die Revolution in Frankreich rechne und die Sache nicht zum
äußersten treiben wolle . Allerdings sei seitdem die nationale Wut in Deutsch-
land groß und der Schrei nach Elsaß -Lothringen allgemein . „Aber ich
glaube vorderhand noch , daß man ſich mit weniger begnügen wird “ .

Mary antwortet in dem schon zitierten Brief vom 17. Auguſt :

„Das Elsaß -Lothringer Gelüst scheint in zwei Kreiſen vorzuherrschen , in der
preußischen Kamarilla und im füddeutschen Bierpatriotismus . Es wäre das größte
Unheil , welches Europa und ganz spezifisch Deutschland treffen könnte . Du wirst
gesehen haben , daß die meiſten russischen Blätter bereits von der Notwendigkeit
europäischer diplomatischer Intervention sprechen , um das europäische Gleichgewicht
zu erhalten . "

Am 20. Auguſt ſieht Engels , daß seine Hoffnung falsch war , daß die
Annexion der deutschen Gebiete von Elsaß -Lothringen beschlossene Sache "

sei und erklärte sie für ein großes Pech " . Es sei „lächerlich “ von den
Deutschen , sich im Westen „ein deutschredendes Venetien " anhängen zu

wollen . Und Marx is
t

so sehr von gleichen Gedanken erfüllt , daß er am

2. September 1870 ſeinem gepreßten Herzen in folgenden Worten Luft macht :

„Die Preußen hätten doch aus ihrer eigenen Geschichte lernen sollen , daß man
ewige Sicherheit gegen den geſchlagenen Gegner nicht durch Zerſtückelung erreicht .

Und selbst nach Verluft von Lothringen und Elsaß is
t Frankreich noch bei weitem

nicht so vermöbelt worden wie Preußen es wurde durch Napoleons Tilsiter Pferde-
fur . Und was half das dem Napoleon I. ? Es brachte Preußen auf den Strumpf . “
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Am Tage , wo dies geſchrieben wurde , fand bei Sedan das zweite fran-
zösische Kaisertum sein Ende . Im Brief vom 4. September 1870 , der sich
zunächst mit diesem Ereignis beschäftigt , führt Engels an einer Stelle aus ,
das Geschrei nach der Annexion habe , neben dem Urteutonentum , das in
ihm stece , hauptsächlich ſtrategiſche Gründe . Man wolle „die Vogesenlinie
mit Deutsch -Lothringen als Vorland “ . Es wurde , wie man weiß , ſpäter
mehr , und die sonst recht intereſſanten Bemerkungen , die Engels an diese
Mitteilungen knüpft , können daher hier um so mehr auf sich beruhen bleiben ,

als Engels die militärisch-ſtrategiſche Bedeutung der Annexion sehr bald
danach eingehender behandelt hat. In bezug auf den Krieg ſelbſt ſind Mary
und Engels der Anſicht , daß für die Franzosen die Möglichkeit , der deutschen
Invasion noch Herr zu werden, vorüber se

i
, und daß alle darauf gerichteten

Versuche nur das Blutvergießen verlängern , aber nichts an der Tatsache der
Niederlage Frankreichs mehr ändern könnten . Sie betrachteten es daher
für ein ſehr großes Uebel , daß es so wenig Leute in Frankreich gäbe , die den
Mut hätten , die Dinge ſo ſehen zu wollen , wie sie nun wirklich seien .

„Wo is
t einer in Paris , “ schreibt Engels am 12. September 1870 , „der nur zu

denken wagt , daß die aktive Widerstandskraft Frankreichs für diesen Krieg gebrochen
ist und damit die Aussicht auf eine durch eine Revolution zu bewirkende Austreibung
der Invasion fällt ! Eben deswegen , weil die Leute die tatsächliche Wahrheit nicht
hören wollen , fürchte ich , daß es noch dazu kommt . “

Nicht buchstäblich , aber wie es unter den geänderten Verhältniſſen mög-
lich war , is

t
es in der Tat so gekommen . Gambettas Energie und die Hin-

gebung der von ihm aufgebotenen neuen Truppen konnten die Niederlage
nur verheerender geſtalten , aber nicht abwenden , und die Pariser Kommune
von 1871 bezahlte mit dem Blut vieler Tausende von Proletariern die von
Engels gekennzeichnete zweite Selbsttäuschung .

Lediglich das allerschlimmste , was Engels befürchtet hatte , blieb -da-
mals erspart :-

„Es wäre scheußlich , wenn die deutschen Armeen als lezten Kriegsakt einen
Barrikadenkampf gegen die Pariser Arbeiter auszufechten hätten . Es würde uns
um fünfzig Jahre zurückwerfen und alles so verschieben , daß jeder und jedes in eine
falsche Stellung fäme . "

Mittlerweise hatte Marg im Auftrage des Generalrats der Internatio
nale deſſen zweite Adresse über den Krieg verfaßt . Wie man aus seinem
Brief vom 6. September 1870 an Engels ersieht , hatte er diesen gebeten ,

ihm etwas über die militärische Seite der Annexion Elſaß -Lothringens für
die Adresse zu schicken , und Engels kam dem Wunſche ſelbſtverſtändlich nach .

An der Stelle der Adresse , die von diesem Punkt handelt , führt er den Be-
weis , daß Deutschland auch ohne Elsaß -Lothringen in der Lage sei , sich gegen
eine französische Invaſion militärisch zu sichern , und der Provinzen auch nicht
bedürfe , um im Notfall einen Angriffskampf gegen Frankreich zu führen .

„Wenn der jezige Feldzug irgend etwas gezeigt hat , so die Leichtigkeit ,

Frankreich von Deutschland aus anzugreifen . "

Indes sei es überhaupt zeitwidrig und ungereimt , miltärische Rücksichten
zum Prinzip für die Bestimmung nationaler Grenzen zu erheben . Mit
ihnen ließen sich die tollsten Forderungen begründen .

„Wenn die Grenzen durch militärische Interessen bestimmt werden sollen , " sagt
die Adreſſe , „werden die Ansprüche nie ein Ende nehmen , weil jede militärische
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Linie notwendig fehlerhaft is

t und durch Annexion von weiterem Gebiet verbessert
werden kann , und überdies kann ſie nie endgültig und gerecht beſtimmt werden , weiß
ſie immer den Besiegten vom Sieger aufgezwungen wird und folglich schon den Keim
eines neuen Krieges in ſich führt . “

Alle Geschichte lehre , daß es in dieſer Hinsicht mit Nationen wie mit
einzelnen ſei . „Um ihnen die Möglichkeit des Angriffs zu entziehen , muß
man sie aller Verteidigungsmittel berauben . Man muß sie nicht nur an
der Kehle fassen , sondern auch töten . “

Diesem sehr zum Nachdenken herausfordernden Sah folgen einige ,

wahrſcheinlich von Marr herrührende scharfe Bemerkungen über die kultur-
geschichtliche Seite der Annexion und die Kennzeichnung ihrer vorausſicht-
lichen politischen Rückwirkungen , von denen ja tatsächlich auch nicht eine aus-
geblieben is

t
. Erst mit der zweiten Adresse des Generalrats der Internatio-

nale über den Krieg erhält das Bild der Stellung von Marx und Engels
zum Deutsch -Franzöſiſchen Krieg Vollständigkeit . Die Auszüge der „Frank-
furter Zeitung " aus dem Briefwechſel ſind nur Beweisſtücke dafür , daß die

in der Adresse von Marg und Engels entwickelte und von ihnen dann auch
praktisch betätigte Politik , eine Politik , in der sich nach Sedan die deutsche-
Sozialdemokratie ohne Unterschied der Fraktion und Schattierung vereinigt
sah , die Stellungnahme war von Leuten , die volles Verſtändnis und Gefühl
hatten für Deutſchlands nationale Selbſtändigkeit , Ehre und Intereſſen . Die
Adreſſe ſelbſt aber liefert den Beweis , daß ihre Verfaſſer die Intereffen der
Zukunft des deutschen Volkes beſſer erkannten als der ganze Troß der Hurra-
ſchreier jener Tage .

Die internationalen Beziehungen der Gewerkschaften .

Von Adolf Braun .

Be-

Daß die Internationale tot ſe
i

, möchten uns viele glauben machen , die
von diesem Kriege gerade die Aenderung erwarten , die sie wünſchen . Als
ein unangenehmes Anhängsel der völlig umzuformenden Arbeiterbewegung ,
deſſen man sich ja doch auch leicht entledigen könnte , möchten sogar manche
Heißsporne die internationale Verbindung der Arbeiter hinstellen .

sonders die konservativen Zeitungen , die sich eine deutsche Arbeiterbewegung
nach ihrem Geschmacke für die Zukunft ausmalen , stellen es so dar , als ob
die deutsche Arbeiterbewegung ihre Ziele und auch ihre internationalen Be-
ziehungen aufgeben könnte , während doch selbst die hochschutzöllnerischen
Agrarier an Beziehungen zum Auslande und an deren Wiederanknüpfung
nach dem Kriege das lebhafteste Intereſſe haben werden .

Natürlich is
t in noch viel höherem Maße die deutsche Induſtrie an

der Wiederanknüpfung der Handelsbeziehungen mit dem Auslande inter-
effiert . Es gehört zu den merkwürdigsten Klagen des englischen Handels ,

daß die Fracht des größten Teiles der von den Engländern gekaperten
deutschen Schiffe und der von den Engländern zum Aufenthalt in neu-
tralen Häfen gezwungenen deutschen Schiffe aus englischen Waren bestand ,

beziehentlich besteht . England braucht uns , wir brauchen England . Wenn
der Krieg zu Ende ſein wird , wird der Friede nicht nur zwiſchen den Staats-
kanzleien geschlossen sein , auch die wirtschaftlichen Beziehungen zwischen den
Ländern werden sich wieder ergeben . Waren und Menschen , Sitten und
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Kulturwerte werden wieder ausgetauscht werden. Kein noch so blutiger
Krieg hat die Beziehungen zwischen den Völkern auf die Dauer abgebrochen .
Niemals war ein Krieg so blutig wie der gegenwärtige, aber niemals war
auch die Tatsache der weltwirtschaftlichen Beziehungen zwischen den Völkern
ſo offenkundig und so notwendig wie heute . Es mag ja sein , daß unseren
Kapitaliſten und denen des Auslandes die neue Anknüpfung der nun völlig
zerriffenen Verbindungsfäden gar schwer erscheint . Wer könnte sich der
Umwelt dieses Krieges entziehen und nicht darunter ſo leiden , daß er das
heute Unmögliche nicht so bald für möglich erachtet ! Aber der Einwand
ergibt sich gleich leicht , daß noch niemals in der ganzen Geschichte der
Menschheit so viele internationale Beziehungen zu Notwendigkeiten geworden
waren , wie in den letzten Jahrzehnten . Ein internationaler Kongreß folgte
dem andern , eine internationale Rechtswiſſenſchaft erwuchs aus den Not-
wendigkeiten des Handels und des Wechselgeschäftes , wie schon vor der
Gründung des Deutschen Reichs Handels- und Wechselrecht für ſein Gebiet
einheitlich geregelt waren . Die Haager Familienrechtskonvention vom
12. Juni 1902 bahnte einen starken Ausgleich der Verschiedenheiten des Rechtes
der Eheschließung , Eheſcheidung und Vormundſchaft über Minderjährige an .
Die Annäherung der Rechtsbücher der verſchiedenen Kulturſtaaten , ſo die Her-
beiführung eines internationalen Zivilprozesses und die Erstrebung eines
internationalen Konkursrechtes galten vor diesem Kriege als bedeutender
Fortschritt und werden nach diesem Kriege als solcher gelten . Die großen
Sammelwerke über die Strafrechte, die Handels- und Wechselrechte
usw. der verschiedenen Länder werden ihre wissenschaftliche wie praktische
Bedeutung als Vorarbeiten für die Ausgleichung der Rechtssaßungen be-
wahren . Die gemeinsame Arbeit der Anthropologen wie der Tuberkuloſe-
bekämpfer aller Länder wird wieder aufgenommen werden , weil sie nicht
einer ſpielerischen Laune oder einem gesellschaftlichen Wunsche , sondern
einem großen Bedürfnisse entsprungen is

t
. Ebenso werden die internatio-

nalen Vereinigungen von Mathematikern und Historikern , das Ineinander-
greifen der Meeresforschung in den verschiedenen Ländern , der Austausch
der Erfahrungen der Chemiker und Physiker der ganzen Welt weiter be-
stehen . Ohne Kooperation als Hebel raſcherer und bedeutsamer Errungen-
schaften is

t

heute keine wissenschaftliche Arbeit denkbar . Jedes wissenschaft-
liche Werk , jede ernsthafte Abhandlung in einer wissenschaftlichen Zeitschrift ,

jeder Text in einer Enzyklopädie legt Zeugnis ab für das Zuſammenarbeiten
der Männer der Wissenschaft der ganzen Welt . Was der wissenschaftliche
Tauschverkehr von Schriften bedeutet , weiß jeder Beteiligte . Die medi-
zinische Sammelforschung iſt unentbehrlich geworden . Seit 1899 beſteht die
Affoziation der Akademie der Wissenschaften , deren Vorort eben Berlin ge-
worden is

t
, nachdem es bisher die Petersburger Akademie war . Niemand

wird die großen wiſſenſchaftlichen Arbeiten unterbrochen wiſſen wollen ,

die die wissenschaftliche Arbeitskraft und die finanziellen Mittel einer
Akademie der Wissenschaften nicht bewältigen können und die deshalb von
dem Weltbund der Akademien übernommen wurden . Auch die internatio-
nalen Notwendigkeiten des Verkehrslebens und anderer wirtschaftlicher
Zusammenhänge , die durch die internationalen Bureaus in Bern , Basel ,

Brüffel , im Haag , in Straßburg , Potsdam , Paris , Rom und in anderen
Städten gesichert sind , werden weiter wirken . Sicherlich wird die Bedeutung
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des ständigen internationalen Schiedsgerichtshofes , deffen Errichtung im Haag
am 29. Juli 1899 beschlossen wurde , um internationale Streitigkeiten friedlich
zu entscheiden , an Bedeutung und Ansehen durch diesen Weltkrieg erheblich
verloren haben. Aber das gilt für die anderen internationalen Vereini-
gungen und Einrichtungen durchaus nicht . In dem Jahre des Weltkrieges
könnte sein 40jähriges Jubiläum der Weltpoſtverein feiern , der ein einheit-
liches Postgebiet zum wechselseitigen Austausch der Postsachen unter den
Postbureaus der dazu gehörigen Staaten festsetzte und ein eigenes Zentral-
bureau für die Rechnungslegung in Bern besitzt . Die Notwendigkeit dieses
Weltpostvereins , wie feines Bureaus , wie seiner Statiſtik und seiner Zeit-
schrift wird auch nach dem Kriege beſtehen . Kein kriegführender Staat wird
aus dem Weltpoſtvereine ausscheiden , dem übrigens knapp vor Ausbruch des
Krieges auch China beigetreten is

t
. Um sechs Jahre älter als der Weltpoftverein

ist die im Jahre 1868 gegründete internationale Telegraphenvereinigung , die
seit dem Jahre 1869 in Bern ihr internationales Bureau hat , deren Aufgaben-
kreis durch die internationale Funkentelegraphenkonferenz , die anfangs No-
vember 1906 in Berlin zusammentrat , ausgedehnt wurde . Nur ein Jahr
jünger als der Weltpostverein is

t

die internationale Vereinigung für Ge =

wichte und Maße , kurz die Meterübereinkunft genannt , deren internationales
Bureau in Sèvres bei Paris ihren Siz hat , während ihr Präsident der
bekannte Berliner Astronom Förster is

t
. Es gibt eine Vereinigung zum

Schuße des gewerblichen Eigentums , die am 20. März 1883 in Paris ge-
gründet wurde , und die in Bern am 9. September 1886 gegründete Ver =

einigung zum Schuße des literarischen und künstlerischen Eigentums . Dieſe
beiden Vereinigungen werden durch zwei internationale Bureaus , die unter
der gleichen Direktion ſtehen , in Bern verwaltet .

Das Bureau zur Unterdrückung des Sklavenhandels mit dem Size in

Brüffel wurde eingerichtet zur Ausführung der Generalakte der Brüffeler
Konferenz vom 12. Juli 1890 und wirkt seit dem 10. Juli 1892. Gleich-
falls in Brüssel hat ihren Siz die internationale Vereinigung zur Ver-
öffentlichung von Zolltarifen , die am 5. Juli 1890 zwiſchen 52 Staaten oder
selbständigen Kolonien geſchloſſen wurde , ſie veröffentlicht in fünf Sprachen
alle Zolltarife der Welt . Am 14. Oftober 1890 wurde in Bern ein inter-
nationales Uebereinkommen über den Eisenbahnfrachtverkehr abgeschloffen
zur Regelung der Rechtsverhältnisse im internationalen Eisenbahnverkehr
zwischen den Bahnen und Transportgebern . Um die Einführung und
Durchführung des Uebereinkommens zu erleichtern und zu sichern , iſt in

Bern ein Zentralamt für den internationalen Eisenbahntransport errichtet
worden . Seit dem Jahre 1866 besteht das Zentralbureau der internatio-
nalen Erdmessung auf dem Telegraphenberge bei Potsdam . Am 3. De-
zember 1903 wurde in Paris die Errichtung eines internationalen Geſund-
heitsamtes angeregt , das gemäß einem Uebereinkommen durch diplomatiſche
Verhandlung am 9. Dezember 1907 in Rom eingerichtet wurde mit dem
Size in Paris . Es bezweckt , die das allgemeine Intereffe , namentlich der
ansteckenden Krankheiten (Cholera , Pest , gelbes Fieber ) , berührenden Tat-
sachen und Dokumente zu sammeln und zur Kenntnis der Teilnehmerſtaaten
zu bringen .

Die naturwissenschaftlich wie volkswirtschaftlich überaus wichtige
Meeresforschung is

t

eine durchaus internationale Aufgabe geworden . Nicht
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nur wegen der großen Mittel , die hierzu notwendig sind , sondern weil
systematische Untersuchungen , wenn si

e Erfolg haben sollen , an allen in Be-
tracht komenden Küsten und in vielen Teilen des Meeres gleichzeitig vor-
genommen werden müſſen . Die ganzen Grundlagen des Fischereiwesens
sind durch diese internationalen Untersuchungen neu gestaltet worden . Eine
ganze Reihe wichtiger Maßnahmen gegen Raubfischerei , Festsetzung von
Schonzeiten und dergleichen verdankt man der fortschreitenden Meeres-
funde . Das Geheimnis der Lebensgeschichte der Meeresfische enthüllt sich
nach und nach dank der ſyſtematiſchen Untersuchungen des Conseil per-
manent international pour l'exploration de la mer " (der ständigen
internationalen Meeresuntersuchungskommiſſion ) .

Auf Einladung des Königs von Italien traten am 24. Januar 1905
die Abgesandten zahlreicher Staaten und Kolonien in Rom zur Begründung
eines internationalen Ackerbauamtes in Rom zusammen . Es wurden drei
Unterabteilungen geschaffen für landwirtſchaftliche Statistik , für landwirt-
schaftliche Mitteilungen und Pflanzenkrankheiten und für ökonomische und
soziale Einrichtungen . Im Juli 1903 wurde die internationale Vereinigung
für Erdbebenforschung (Seismologiſche Aſſoziation ) begründet mit dem Size

in Straßburg i . Elf .

Ist die Seele der Statistik der Vergleich , so is
t

es sehr begreiflich , daß
das Streben nach einer internationalen Statistik fast so alt is

t
, wie eine

wirklich wiſſenſchaftliche Statiſtik . Das Streben nach einer wachsenden Ver-
gleichsmöglichkeit zwischen den Statistiken der verschiedenen Staaten hat
alle Statiſtiker beschäftigt . Einer der größten , dessen Standbild das einzige
ist , das vor dem Palaſte der Brüſſeler Akademie der Wissenschaften steht ,

A. Quetelet , gab anläßlich der Londoner Weltausstellung von 1851 die
Anregung zu einer internationalen statistischen Verbindung . Große Ver-
dienste erwarben sich um die Statistik , wenn auch weit hinter den hoch-
gesteckten Zielen Quetelets zurückbleibend , die internationalen ſtatiſtiſchen
Kongreffe , die in den Jahren 1853 bis 1878 abgehalten wurden . Zum Teil
wurden sie ersetzt durch die internationalen Kongreffe für Hygiene und
Demographie . Auch die von den internationalen statistischen Kongressen ein-
gefeßte Permanenzkommiſſion , die im Jahre 1878 mit den Kongreſſen zu

wirken aufhörte , hat sich um die Vereinheitlichung der Statistik vergeblich be =

müht . Vierzehnmal , zuerſt 1887 , zuletzt im verfloffenen Jahre , tagte eine neue
internationale Zuſammenfassung , das Internationale Statiſtiſche Institut .

Auf dem letzten in Wien abgehaltenen Kongreß wurde endlich die schon im
Jahre 1909 von deutscher Seite beantragte Gründung eines internationalen
ſtatiſtiſchen Amtes beſchloſſen .

Alt sind die Bestrebungen zur Herbeiführung einer internationalen
Arbeiterschutzgesetzgebung . Bekanntlich wurden si

e zum ersten Male schon

im Jahre 1841 erwähnt . Die wechselvollen Schicksale dieser Bestrebungen
find den Lesern dieser Zeitschrift bekannt . Nach langer Zeit haben sich aus
diesen Bestrebungen entwickelt die Vereinigung für gesetzlichen Arbeiter-
schuß , die internationalen Arbeiterſchußkonferenzen und das internationale
Arbeitsamt in Baſel und eine Reihe internationaler Abkommen und Ver-
träge . Auch internationale Vereinigungen , aber mehr privater Natur , zum
Studium der Arbeiterverſicherung , wie zum Studium der Arbeitslosigkeit
und der mit ihr zuſammenhängenden Versicherungsfragen beſtehen schon
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geraume Zeit . Sehr eng sind die internationalen Beziehungen im privaten
Versicherungswesen . Sie greifen auf das innigste auch in die Geschäfte
der Versicherungsgesellschaften ein.

Bekannt is
t

auch die rege internationale Beziehung zwischen den Ge-
noſſenſchaften der verschiedenen Länder . Wir wollen nicht alle diese inter-
nationalen Beziehungen hier anführen , wir wollen nur noch betonen , daß
eine ganze Reihe von ihnen durch regelmäßige Beiträge der Staaten er-
halten , viele andere durch staatliche Subventionen gefördert werden . Wie
start das Band der Internationalität geworden is

t
, ersieht man aus der

Tatsache , daß sich ein Verband der internationalen Vereinigungen als not-
wendig erwiesen hat . Auf dem Weltkongreß der internationalen Ver-
einigungen , der am 9. und 11. Mai 1910 in Brüssel abgehalten wurde ,

wurde als seine Aufgabe bezeichnet , die Geschehnisse des internationalen
Lebens zu studieren , an der Betätigung der menschlichen Gemeinschaft zu
arbeiten , eine beſtändige Verbindung zwischen den bestehenden internationalen
Vereinigungen herzustellen , eine internationale Gemeinſchaft zu begründen
und dadurch zur Entwicklung des Geistes des Internationalismus beizu-
tragen . Diesem Zwecke dienen eine Revue , ein Jahrbuch , eine Sammlung der
Wünsche und Reſolutionen der internationalen Kongreſſe , ein Zentralamt ,

eine internationale Kommiſſion , ein ständiges ausführendes Komitee , ein
internationales Muſeum . In wiſſenſchaftlichen , techniſchen , kaufmänniſchen
und anderen Kreisen wurde die Gründung dieses Verbandes der internatio-
nalen Vereinigungen mit großer Begeisterung aufgenommen .

Man wird auch künftig wieder internationale Fahrplankonferenzen ab-
halten und für den internationalen Eisenbahnwagenaustauſch werden auch

in der Zukunft Abmachungen bestehen . Die transatlantischen Schiffahrts-
gesellschaften aller Länder werden auch künftig Tarifabmachungen nicht
entraten können . Der internationale Güteraustausch wird zu alter Be-
deutung wieder aufleben und das Kapital wird sich seines internatio =

nalen Charakters bewußt werden . Schwer is
t

die Zahl der Milliarden
Kapitalien abzuschätzen , die in industriellen und Bergwerksunter-
nehmungen anderer Länder wirken , als denen ihrer Eigentümer :
belgisches Kapital in Deutſchland , Desterreich , Rußland , China , engliſche
Kapitalien und deutsche Kapitalien in fast allen Ländern , englisches
Kapital in Deutſchland , deutsches Kapital in England und Frankreich .

Französisches , deutsches , englisches , amerikanisches Kapital , auch bel-
gisches und schweizerisches in Mexiko , Zentral- und Südamerika und auch

in China , wo es ſich mit ruſſiſchem Kapital begegnet . Diese Verflechtungen
bilden ein überaus dichtes Neß , das heute zerrissen scheint , das sich aber sofort
am Tage nach dem Friedensſchluß und wohl schon während der Friedens-
verhandlungen als kräftig zuſammenhängend erweisen wird . Die inter-
nationalen Konzerne und Kartelle werden ihre Beziehungen und Abrech-
nungen wieder aufnehmen . Der ins Stocken geratene Warenumfaß über die
Grenzen der einzelnen Länder hinaus wird von Woche zu Woche , von
Monat zu Monat , von Jahr zu Jahr nach dem Friedensschluffe in beſchleu-
nigten Gang kommen . Sicherlich wird der Krieg die Bahnen und die
Schnelligkeit des Weltverkehrs nicht unbeeinflußt lassen , sicherlich wird die
Statiſtik des Güteraustauſches uns ein anderes Bild nach dem Kriege geben .

Aber es wird nicht ein Aufhören dieser Wechselwirkungen , ſondern nur eine
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Verschiebung und Veränderung eintreten . Die Tatsache des internationalen
Ausgleichs wird alſo beſtehen bleiben , wenn auch dieser Ausgleich eine andere
Geſtalt annehmen wird , Art und Grad dieſer Veränderungen heute vorahnen
zu wollen , wäre natürlich vermeſſen , aber kindiſch und töricht wäre es , an-
zunehmen , daß der internationale Warenaustauſch aufhören würde , ja , daß
er sich in seinen Hauptbahnen und besonderen Maſſenerscheinungen erheblich
ändern könnte . Großbritannien wird weiter unſeren Zucker und wir werden
weiter Schafwolle aus Auſtralien und Baumwolle aus Indien beziehen , wie
wir auch nicht auf Tabak , Tee und Kaffee , auf marokkaniſches Eiſenerz und
auf französische Modenbilder und englische Sportinstrumente verzichten
werden. Auch russischer Kaviar wird von den Konsumenten von Pariser
Damen- und englischen Herrenkleidern nicht verschmäht werden . Bei den
großen Festmahlen in Berlin werden sich die Delikatessen und Weine der
ganzen Welt wieder ihr Stelldichein geben . Und wieder wird man zum
französischen Roman , zum englischen und belgischen Buch greifen, Tolstoi
und Dostojewski, Korolenko und ihre Schüler werden uns nicht fernbleiben .
Die splendid isolation (glänzende Vereinſamung ) is

t in der Diplomatie ,

aber nicht im wirtſchaftlichen , kulturellen und geselligen Leben zu erreichen .

So sehen wir , daß Recht und Wirtſchaft , Verkehr und Kunſt , Lebens-
genuß und Geselligkeit auf internationale Beziehungen nicht verzichten
können . Nicht nur Schafwolle und Zucker , Kaviar und Pflüge , auch die
Menschen werden künftig wieder ausgetauscht werden . Wieder werden die
franzöſiſche Riviera , die Seebäder Belgiens und Frankreichs wie der eng-
lischen Südküſte , Paris und London , Brüſſel und Brügge Anziehungspunkte
des Reiseverkehrs werden . Aber auch der deutsche Handlungsreisende wird
wieder mit seinem Musterkoffer über die Vogesen und über den Kanal
dringen , und der Verkäufer von Lyoner Seide und Pariſer Modellen wird
wieder freundliche Aufnahme bei den deutſchen Damen finden . Und der wich-
tigste Reisende , der Arbeiter , wird auch wieder ſeine Arbeitskraft anbieten außer-
halb der Heimat . Viele Hunderttauſende Arbeiter haben eine zweite Heimat ,

eine dauernde Arbeitsgelegenheit und mannigfache berufliche Erfahrungen
und gesellschaftliche Beziehungen aufgegeben , als der Krieg ausgebrochen
war . Wieder wird der italieniſche Wanderarbeiter nach Frankreich , Deutsch-
land und der Schweiz zurückkehren , wieder wird der ruſſiſche , polniſche
und ruthenische Landarbeiter nach Deutschland , ja bis nach Frankreich ,

Dänemark und Schweden , der österreichische Industrie- und Bergarbeiter
wird wiederum nach der Schweiz und nach Deutschland und auch in die
Länder , die uns heute bekriegen , wandern . Ebenso wird der belgische Ar-
beiter nach Frankreich , der holländiſche und dänische nach Deutſchland , der
deutsche in alle seiner Heimat benachbarten Staaten dringen . Die Wander-
bewegung der Arbeiter is

t

eine Jahrhunderte alte Erscheinung , sie wird nicht
abgeschnitten durch diesen Krieg , wie sie nicht abgeschnitten wurde durch den
Dreißigjährigen Krieg , durch den spanischen Erbfolgekrieg , durch den Sieben-
jährigen Krieg und durch die napoleonischen Kriege . Unsere Gegenwart
zeigt weit allgemeinere und stärkere Austauschbedürfniſſe als irgendeine
vorangegangene Periode . Der Austausch der Güter , wie er uns durch die
Statistik des auswärtigen Handels aller Staaten nachgewiesen wird , über-
steigt alle Erwartungen früherer Zeiten , und die Wanderbewegung der
Menschen is

t

eine ebenso bedeutsam gewordene Erscheinung .
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Wir sehen die Wanderbewegung im Innern der Staaten , zum Beiſpiel die
Maſſenanſammlung polniſcher Arbeiter im rheiniſch -westfäliſchen Induſtrie-
gebiet mit dauernder Festseßung der Zugewanderten ; wir verfolgen die
Saisonwanderungen , so der Sachſengänger und Hollandgänger , der ruſſi-
ſchen , polnischen , ruthenischen Landarbeiter , der italieniſchen Wanderarbeiter ,
deren Saifonwanderung selbst vor der doppelten Reise über den Ozean nicht
zurückschreckt , ähnliche Wanderungen magyariſcher und ſlowakischer Arbeiter
aus Ungarn haben die Vereinigten Staaten zum Ziel. Die überſeeiſche
Auswanderung wird vielleicht nach dieſem Kriege neue Anstöße erhalten in
Gebieten, in denen sie, wie in Deutſchland , von einer sehr starken Intenſität
auf ein sehr niedriges Maß zurückgedrängt worden war . Alle diese Bande-
rungen sind vor allem Arbeiterwanderungen und interessieren deshalb die
Gewerkschaften in hohem Maße, und zwar ſowohl die Gewerkschaften des
Ausgangsstaates wie die des Zielstaates der Wanderer .

Die Gewerkschaften der Heimatsstaaten haben das Interesse , daß ihre
abwandernden Mitglieder in dem Zielstaate ihre Rechte und ihre Interessen
gewahrt und verteidigt finden durch die gewerkschaftlichen Organisationen ,
fie haben aber natürlich auch das Intereſſe , daß ihre Mitglieder nicht aus Un-
kenntnis der Sprache und der Einrichtungen zu Lohndrückern oder gar Streik-
brechern oder auch nur zu Outsiders werden . Hier berühren sich die Inter-
effen der Gewerkschaften des Einwanderer- und des Auswandererstaates .

Die Gewerkschaften des Auswandererstaates haben natürlich auch die Ab=
sicht, durch Vereinbarungen mit den Gewerkschaften des Einwandererſtaates
zu verhindern , daß der Eintritt ihrer bisherigen Mitglieder in die Gewerk-
schaften des anderen Wirtschaftsgebietes durch schikanöse Bestimmungen , wie
durch Beibringung unmöglicher Nachweise , durch hohe Eintrittsgelder oder
durch differenzierte Mitgliedsbeiträge erschwert werde. Die Gewerkschaften
des Einwandererstaates wollen sich sichern , daß si

e durch die Zuwanderung
nicht überflutet werden , daß die Einwanderung nicht durchaus willkürlich
und ohne ihre Beeinfluſſung und ohne Rücksicht auf ihre gewerkschaftlichen
Erwägungen geschehen könne . Sie verlangen deshalb eine Einwirkung der
Gewerkschaften des Auswandererstaates auf die von ihnen organiſierten
Mitglieder . Es is

t

dies zuerſt und in hervorragender Weise den Buch-
druckern gelungen . (Schluß folgt . )

-

Die deutsche Zuckerinduſtrie und die Volksernährung .

Von Emanuel Wurm .

Zu den Opfern des Krieges zählt sich auch die deutsche Zuckerinduſtrie ,

wenigstens beteuert sie dies in ihren Fachzeitschriften . Zwar hat ihr der
Krieg weder das Rohmaterial vernichtet , noch seine Verarbeitung gehindert

die Rübenernte is
t im Gegenteil besser als im Vorjahre , ohne Verluste

wird sie eingebracht , Kohlen wie Arbeiter stehen den Fabriken in ausreichen-
der Menge zur Verfügung und der Ertrag der diesjährigen Ernte verspricht
fast dieselbe Höhe wie die der beiden vorhergehenden guten Jahre , man
schäßt ihn auf 26,6 Millionen Doppelzentner , das is

t nur um 2 Proz . weniger
als die Ausbeute von 1913/14 .

Aber gerade über diesen Segen jammern die Aktionäre der Zucker-
fabriken . Eine Wiederholung des Fehljahres 1911/12 , das nur die Hälfte
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der diesjährigen Ernte brachte , wäre ihnen lieber gewesen . Es rächt ſich jezt
eben bei ihnen , daß für die Entwicklung der Zuckerinduſtrie nicht die Inter-
effen der Volksernährung , ſondern nur die der Zuckerinduſtriellen maßgebend
waren , denn der Bedarf des Inlands wird durch die Produktion weit über-
schritten und der Absatz nach England- und damit die Rentabilität der
ganzen Induſtrie — is

t

durch den Krieg bedroht .

Ein intereſſantes Wechselspiel : vor 108 Jahren war es ein Krieg mit
England , durch den die europäiſche Zuckerinduſtrie geboren wurde ! Zwar
hatte bereits 1747 ein Berliner Apotheker Marggraf entdeckt , daß die Runkel-
rübe einen füßen Saft enthält , der gleich is

t

dem im westindischen Zuckerrohr ,

und 1786 hatte ein Schüler Marggrafs , Achard , Rüben bei Berlin angebaut
und die erſten 16 Zentner Zucker in seinem Laboratorium hergestellt .

Aber erst als 1806 Napoleon von Berlin aus die Kontinentalsperre dekretierte ,

begann die technische Verarbeitung der Rüben auf Zucker , da nun der von
England aus Westindien nach Europa gebrachte Rohrzucker , der Kolonial-
zucker , nicht mehr auf den festländischen Markt Europas kommen konnte .

Als mit dem Sturz Napoleons die Kontinentalsperre fiel , konnten sich auch
die Rübenzuckerfabriken nicht halten , da ihr Produkt teurer und weniger
pohlschmeckend als das des Zuckerrohrs war . Erst in den dreißiger Jahren
gelang es , zuerst in Deutschland , dann in Frankreich , ein dem Rohrzucker
konkurrenzfähiges Produkt zu schaffen , einmal , indem man lernte , den
Rübenſaft von dem ihm anhaftenden unangenehmen Beigeschmack zu rei-
nigen , dann dadurch , daß der Zuckergehalt der ursprünglich nur 6 Proz
Zucker enthaltenden Rübe und die geerntete Menge außerordentlich
gesteigert wurde . Namentlich seit in den fünfziger Jahren die Kalilager
von Staßfurt aufgeſchloſſen wurden , brachte die Kalidüngung staunens-
werte Reſultate , es zeigte sich , daß nicht , wie anfänglich angenommen ,
der Anbau der Zuckerrübe an gewisse Böden Mitteldeutschlands ge-
bunden war , sondern im Norden wie im Süden geeignete Sorten sich
ziehen laſſen . Und so dehnte sich der Zuckerrübenbau von der Magdeburger
Börde nach Norden , Often und Westen aus , ferner nach Desterreich ,

Frankreich , Belgien , Rußland , Schweden , England , den Balkanländern ,

Spanien und Italien - schließlich ging er über das Meer bis in die
Heimat des Zuckerrohrs , und jetzt werden in den Vereinigten Staaten , in

Kanada und in Japan Zuckerrüben gebaut und verarbeitet .

Die deutsche Statiſtik reicht bis zum Jahre 1844. Damals wurden in
98 Fabriken etwa 2 Millionen Doppelzentner Rüben entzuckert ; 1871 waren

es bereits 311 Fabriken , die 22,5 Millionen Doppelzenter verarbeiteten ,

1912/13 342 Fabriken mit 166 Millionen Doppelzentner Rüben .

1871/72 waren 73 690 Hektar angebaut worden , die durchschnittlich auf

1 Heftar 204 Doppelzentner Rüben mit 8,3 Proz . Zuckergehalt ergaben .

1912/13 dagegen wurden bereits 547 625 Hektar angebaut , durchſchnittlich
auf 1 Hektar 304 Doppelzentner Rüben mit 16,2 Proz . Zuckergehalt , also
faſt dem doppelten von 1871. Infolgedessen waren aus den 1689 Kilogramm
Zucker , die damals auf den Hektar erzeugt wurden , 4925 Kilogramm ge-
worden , also das Dreifache , während die Anbaufläche sich mehr als siebenfach
vergrößert hatte . Der Gesamtertrag an Zucker war daher von den knapp 2Mil-
lionen Doppelzentnern der Ernte von 1871/72 auf 26,3 Millionen Doppel-
zentner 1912/13 gestiegen , während er für dies Jahr auf 26,6 Millionen
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Doppelzentner geschätzt wird . Dabei war der Boden immer intensiver be-
arbeitet , tiefer gepflügt , kräftiger gedüngt worden , und die Rückstände der
Zuckerfabrikation hatten reichliches Viehfutter gegeben und dadurch eine
starke Vermehrung der Viehhaltung ermöglicht . Die sorgfältige Bearbeitung
und Reinhaltung des Bodens kam dabei auch jenen Feldfrüchten zugute ,
die beim Fruchtwechsel im nächsten Jahre auf den Rübenfeldern gebaut
wurden , die Zuckerinduſtrie brachte alſo auch der Landwirtſchaft viele Vorteile .

Aber selbstverständlich hatte dies alles nur zur Folge , daß die Boden =
rente und dadurch der Bodenpreis ſtieg und daß die Zuckerfabriken , die zu
Riesenbetrieben mit vorzüglichen, aber auch kostspieligen technischen Einrich-
tungen anwuchsen , großkapitaliſtiſche Unternehmungen wurden , Aktiengesell-
schaften , die nur auf Steigerung ihrer Dividenden bedacht waren . Und der
Rübenbau wurde immer mehr das Vorrecht der Großgrundbesitzer , die gleich-
zeitig Aktionäre der Zuckerfabriken und deshalb daran intereſſiert waren ,

daß diese großen Umsaß und Ueberschuß erzielten .

Die Steuergesetzgebung eilte ihnen dabei zu Hilfe . Eben weil bei dieſer
Industrie auch die Intereffen der Grundbesitzer in Frage kamen , waren wie
bei der Spiritusindustrie Konservative und Nationalliberale stets eng mit-
einander verbündet , bis das Finanzinteresse des Reichs durch diese Protek-
tionswirtschaft Schaden litt . Auf dem Inlandsmarkt war durch die an
50 Proz . des Zuckerpreises betragende Steuer der Verbrauch eingeschränkt ;
infolgedessen suchte die Zuckerindustrie den Auslandsmarkt zu gewinnen ,
indem dieser den Zucker billiger als das Inland erhielt . Das ermöglichten
die Ausfuhrprämien , die auf Kosten der deutschen Zuckerverbraucher aus der
Steuerkaffe den Zuckerfabriken zugute kamen . Die Steuer war 1871 auf
1,60 Mt. für den Doppelzentner Rüben festgesetzt worden . Bei der Ausfuhr
von Zucker erhielten die Fabriken für den Doppelzentner Zucker 20 Mk .
Steuer rückvergütet , was einer Verwendung von 12½ Doppelzentner Rüben
zur Herstellung von 1 Doppelzentner Zucker entsprach . Das war selbstver-
ständlich ein Anreiz , den Zuckergehalt der Rüben zu steigern , um so wenig
als möglich zu verbrauchen . Bis 1886 war dies auch schon so vortrefflich
gelungen, daß nicht mehr 12½ , ſondern nur noch 8,8 Doppelzentner Rüben
zur Fabrikation von einem Doppelzentner Zucker erforderlich waren . Dieſer
war daher nur noch mit 14 Mt. Steuer belastet ; bei der Ausfuhr aber gab es
20 Mk . Rückvergütung , mithin 6 Mk . versteckte Prämie . Infolgedeffen
mußte 1886 die Reichskaffe von den 142 Millionen Mark Einnahmen aus
der Zuckerſteuer 109 Millionen Mark Ausfuhrprämie zahlen , ſo daß ihr
nur 33 Millionen Mark verblieben was bei der Finanznot des Reiches
ſchließlich doch zu einer Verkürzung der Prämien führte , zunächst auf 2¼
Mark , bei 12 Mk . Verbrauchsabgabe für den Inlandzucker , dann 1892 auf
14 Mt., und zwar als offene Prämie bei 18 Mk . Verbrauchsabgabe , ſchließz-
lich von 1896 ab auf 2½ Mk . offene Prämie bei 20 Mk . Verbrauchsabgabe ,
während gleichzeitig der Eingangszoll von 30 auf 40 Mk . für den Doppel-
zentner erhöht und die Fabrikation des Zuckers kontingentiert wurde , so daß
es den Produzenten nun möglich war, den Preis des Zuckers auch noch um
die Differenz zwischen Eingangszoll und Verbrauchsabgabe zu steigern .
Desterreich und Rußland befolgten dasselbe System der Prämienwirt-
schaft , aber schließlich rebellierten die Zuckerrohr verarbeitenden Länder
gegen die übermächtige Konkurrenz des prämiengeſchüßten Rübenzuckers .

―
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England legte im Intereffe seiner westindischen Kolonien " gegen diese

Schleudertonkurrenz Proteſt ein. Zwar hatte es von dem deutschen Zucker ,
den es ſteuerfrei und durch die Ausfuhrprämien Deutschlands noch verbilligt
erhielt, große Vorteile gehabt , seine Schweine mit dem billigen deutschen
Zuder gefüttert und eine Marmelade- und Geleeinduſtrie entwickelt , die
den Weltmarkt beherrschte und ſelbſt dem obstreichen Deutſchland es unmög-
lich machte , eben wegen seiner hohen Zuckerpreise zu konkurrieren . Aber
England wollte aus imperialistischem Intereſſe den Rohrzuder seiner
Kolonien konkurrenzfähig gegen den Rübenzucker machen und deshalb deſſen
Weltmarktpreis erhöhen . Auf ſein Drängen kam daher 1902 die Brüsseler
Konvention zustande , welche alle offenen und versteckten Prämien ver-
bot, den Einfuhrzoll auf höchstens 6 Frant über die Inlandssteuer normierte
und denjenigen Ländern , welche Prämien gewährten, einen Strafzoll min-
destens in der Höhe der Prämie auflegte .

Die deutsche Bevölkerung hatte davon den Vorteil , daß die Prämien ,
die bis dahin an 2000 Millionen Mark der von den deutschen Zuckerver-
brauchern gezahlten Steuern aufgezehrt hatten , wegfielen. Die ſozialdemo=
tratische Fraktion beantragte nun völlige Aufhebung der Zuckersteuer ; sie
wurde aber nur von 20 Mt. auf 14 Mt. ermäßigt , vom 1. April 1909 ab
sollte sie auf 10 Mt. herabgesetzt werden .

Die Konvention war auf 5 Jahre abgeschlossen . Als sie um waren , er-
klärte England , daß es ſich nicht mehr gegen Prämienzucker abſchließen , d . h .
dieſen nicht mit einem Strafzoll belegen wolle . Das war ein Liebesdienst
nicht allein für ſich ſelbſt , ſondern auch für Rußland .

Dieses war 1902 der Konvention nicht beigetreten , hatte vielmehr ſehr
hohe versteckte Prämien ſeinen Zuckerfabriken gewährt , und zwar dadurch ,
daß es für den Inlandsverbrauch einen Mindestpreis feſtſeßte , der so hoch
war , daß die russischen Fabriken nach dem Auslande sehr billig liefern
konnten , da der Inlandspreis ihnen reichlich den Zuschuß deckte . 1908 trat
Rußland zwar der Konvention bei , aber nur unter der Bedingung , daß es
jährlich 200 000 Tonnen Zucker über die westeuropäische Grenze zur Ausfuhr
bringen dürfe - trok der Prämien . Die Folge war , daß es ſeine Produk-
tion wieder gewaltig steigerte , in den letzten 5 Jahren um 47 Proz . Und als
1912 die Konvention abermals erneuert werden sollte , verlangte Rußland
die Verdoppelung seiner Ausfuhrerlaubnis und eine Steigerung derselben
von Jahr zu Jahr . Es willigte schließlich ein , daß es außer den 200 000
Lonnen „nur“ noch ein außerordentliches Kontingent von 150 000 Tonnen
Ausfuhr für 1911/12 und von je 50 000 Tonnen für 1912/13 und 1913/14 er-
halten sollte . Der Vorteil dieser Abmachung , die schließlich die Zustimmung
des Reichstags erhielt , um nicht von neuem in die Prämienwirtſchaft hinein-
zugeraten , kam Rußland und auch England zugute .

Nun wäre es gewiß erst recht an der Zeit gewesen , den Inlandsver-
brauch Deutschlands zu ſteigern , indem die Zuckersteuer aufgehoben wurde .
Statt deffen wurde die Steuerermäßigung von 14 auf 10 Mt. , die 1909 hatte
eintreten ſollen , zunächſt auf 1910 verschoben , dann auf 1914 und ſchließlich bei
Bewilligung der Deckung für die Wehrvorlage 1912 fiel si

e gänzlich . Unsere
Fraktion proteſtierte dagegen - vergeblich . Im März 1912 bei Beratung
der Konvention erklärten auch die Konservativen die Herabsetzung der
Zuckerſteuer für unumgänglich notwendig , ſo unter anderen Graf Schwerin ,
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der ausdrücklich darauf hinwies , „daß auf die Dauer eine gesunde Zuder-
induſtrie im Reiche nur erhalten werden kann , wenn es gelingt , den Ver-
brauch zu heben , . . . indem die Regierung die Zuckersteuer herabsetzt , da
die jetzige Zuckerſteuer von 14 Mt. immer noch für die Steigerung des Ver-
brauches in hohem Maße prohibitiv wirkt ".

Die Folge dieser Hemmung des Verbrauchs durch die Besteuerung des
Zuders war, daß Deutschland , obwohl es die größte Produktion von Zucker
in der ganzen Welt hat , weit weniger konsumiert als England , das 42 Kilo-
gramm pro Kopf verbraucht , Deutschland aber nur 19,2 Kilogramm . Und
von den rund 27 Millionen Doppelzentern diesjähriger Ernte , zu denen noch
4 Millionen Doppelzentner Vorrat vom Vorjahre kommen , ſind nur 19 Mil-
lionen für den inländischen Verbrauch zu rechnen , so daß 11-12 Millionen
Doppelzentner ins Ausland gehen müßten , um die Produktion unterzu-
bringen . Bisher gingen acht Zehntel davon nach England !

Als der Krieg ausbrach , wurde durch die deutsche Regierung die Aus-
fuhr von Zuder nach England verboten . Vor allen Dingen muß verhindert
werden, daß wir unsere Feinde mit einem wichtigen Nahrungsmittel von
Deutschland aus versorgen ," hieß es in der amtlichen Begründung des
Verbots .

Sehr richtig - aber die Konsequenz hätte nun sein müſſen , daß man
dieses wichtige Nahrungsmittel " der deutschen Bevölkerung zugängig macht ,
indem durch Aufhebung der Steuer der Preis verbilligt und
dadurch der Verbrauch erhöht wird . Vor Ausbuch des Kieges kostete der
Zucker im Detail 48 Pf. pro Kilogramm , ohne Steuer hätte er nur 34 Pf.
zu kosten brauchen ; bei derselben Ausgabe konnte also der Verbrauch um
40 Proz . höher sein . Aber er wäre noch weiter zu steigern geweſen , und
zwar im dringendsten Intereſſe der deutſchen Volksernährung , weil Zucker
als Ersatz von Speisefett eintreten kann und müßte . Für unseren Organis-
mus brauchen wir beſtimmte Mengen von Fett , die zum großen Teil durch
andere Nährstoffe , die aus Kohlenstoff , Wasserstoff und Sauerstoff bestehen ,
nämlich durch die Kohlehydrate (Stärkemehl und Zucker ) ersetzt werden
können , und zwar 1 Gramm Fett durch 2 Gramm Zucker . Der Bedarf an
Fett für die Ernährung des deutschen Volkes wird aber nicht durch die In-
landsproduktion von Butter , Schweinefett und Rinderfett gedeckt ; wir haben
jährlich an 2¼½—2¾ Millionen Doppelzentner Fett vom Ausland bezogen
und diese Zufuhr is

t

durch den Krieg unmöglich gemacht . Um dieses Defizit

zu decken , würden 5-6 Millionen Doppelzentner Zucker beste Verwendung
finden können .

Ferner würde es unsern Soldaten zum größten Vorteil gereichen , wenn
fie reichlich Zucker erhielten , da dieser besonders bei Märschen sehr kraft-
spendend wirkt . England gibt seinen Soldaten 38 Gramm Zucker täglich ,

Frankreich 21-31 Gramm , in Deutschland is
t

er überhaupt nicht vor-
geschrieben .

Nicht minder wichtig für die deutsche Volksernährung wäre es aber ,

Zucker an das Vieh zu verfüttern . Bisher wird zumeist nur der
aunkriſtalliſierbare Rückstand der Rübenverarbeitung , die Melaffe , als
Viehfutter verwendet . Der preußische Landwirtſchaftsminister hat auch
foeben die Landwirte aufgefordert , mehr als bisher Melaffe zu verfüttern ,

,,da infolge des Krieges die Einfuhr von Futtergerste , Kleie , Mais , Delkuchen
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sehr verringert wird und die Melasse ein allen Viehgattungen bekömmliches
und namentlich zum Ersatz der stärkemehlreichen Futterarten geeignetes
Futter darstellt". Er berechnet , daß durch die verfügbare Melaffe „annähernd
der zehnte Teil des durch die fehlende Einfuhr bedingten Ausfalls an Futter-
mitteln gedeckt werden kann“.

"
Bleiben also noch neun Zehntel zu decken ! Und dazu wäre der Zucker

vorzüglich geeignet . Bei Zusatz des nötigen Eiweißbedarfes ," schreibt
Defonomierat Dr. Warmbold in der Deutschen landwirtschaftlichen Presse "
vom 10. d . M. , „geben 4 Kilogramm Zucker 1 Kilogramm Schweinefleisch .
Und er berechnet , wenn der für den Inlandsverbrauch der Bevölkerung nicht
benötigte Zucker zur Schweinemaſt verwendet wird , und zwar mit höchstens
1 Kilogramm pro Tag und Kopf , würden bei der allgemeinen Anwendung
für alle Mastschweine von 50 Kilogramm aufwärts 10 Millionen Doppel-
zentner Zucker innerhalb eines Jahres Verwendung finden können , das
heißt faſt die ganze bisherige Ausfuhr von Zucker . Es könnte also die
deutſche Zuckerinduſtrie ſich unabhängig vom Auslande machen , andererseits
das Schweinefleisch um 2½ Millionen Doppelzentner jährlich vermehrt
werden . - ―Aber und daran scheitern alle diese Vorschläge Voraus-
ſe ßung dafür is

t
, daß der Zucker nicht künstlich verteuert wird , weder durch

eine Steuer noch durch Preistreibereien der Zuckerfabrikanten , und daß er

auch im Lande bleibt .

Beides is
t jedoch durch die letzten Maßnahmen des Reichskanzlers in

Frage gestellt . Nachdem die Zuckerinduſtriellen zwei Monate lang über das
Ausfuhrverbot Zeter und Mordio geſchrien , iſt es vorige Woche aufgehoben
worden , allerdings nur nach dem neutralen Auslande , aber in der Höhe
der vorjährigen Ausfuhr , also von 11-12 Millionen Doppelzentnern Zucker .
Die Kontrolle , die von Fall zu Fall dabei durch die Regierung ausgeübt
werden soll , erscheint aber keineswegs als hinreichend , um zu verhindern ,

daß , wie es in der Regierungserklärung vor zwei Monaten hieß , „ unſere
Feinde mit einem wichtigen Nahrungsmittel von Deutſchland aus verſorgt
werden " . Denn wenn nach dem neutralen Ausland nur diejenige Menge
geht , die es bisher von Deutschland bezogen hat , dann brauchten nicht 12 ,

ſondern nur 2½ Millionen Doppelzentner zur Ausfuhr freigegeben werden .

Die „Norddeutsche Allgemeine Zeitung “ hatte freilich geschrieben : „Die ein
geführte Kontrolle mag auch für die Folge eine gewiſſe Gewähr bieten , daß
England keinen deutschen Zucker auf Umwegen erhält . " Aber die Zeitschrift
der Zuckerfabrikanten , „Die deutsche Zuderindustrie " , schreibt in

ihrer neuesten Nummer vom 16. d . M .: „Diese Worte sind unserer Ansicht
nach nicht etwa so zu verstehen , daß nach den neutralen Ländern nur die
bisherige , aus Deutschland bezogene Jahresmenge gebracht werden darf ,

sondern daß nach diesen Ländern von unserer Seite nicht mehr Zucker
zugelassen werden soll , als dem tatsächlich dringenden Bedürfnisjener Länder entspricht . “

Ob dieses Bedürfnis dadurch entsteht , daß diese neutralen Länder etwa
bisher Kolonialzucker bezogen und diesen nun nach England verfrachten
laffen , während sie selbst ihren gesamten eigenen Verbrauch nun aus
deutschem Rübenzucker decken - das scheint den Zuckerindustriellen gleich-
gültig — oder gar erwünſcht zu ſein , denn dadurch würde ja das „tatsächlich
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dringende Bedürfnis jener Länder “ wachſen und die Ausfuhr deutschen
Zuckers steigen .

Je größer aber die Ausfuhr , um so geringer das Angebot im Inlande
und nach dem Gesez des Warenaustauſches : um ſo höher der Preis für die
Inlandsware, was zwar für die Aktionäre der Zuckerfabriken ſehr vorteil-
haft is

t
, für die deutsche Bevölkerung aber ungemein ſchädigend wirken muß .

Und zwar nicht allein auf den Zuckerverbrauch zur direkten Ernährung ,

sondern auch zur indirekten durch Verfütterung des Zuders an
das Bieh .

Da die Rüben nicht ohne Verlust die ganze Zeit über , die sie zur Vieh-
fütterung dienen müßten , aufbewahrt werden können , iſt es am vorteil-
haftesten , sie nicht als Rohmaterial liegen zu laſſen , ſondern auf Zucker zu

verarbeiten . Dabei entsteht ein erstes Produkt , das wenig Reinigung be-
darf und daher zu Kristallzucker weiter zu verarbeiten wäre , und ein zweites
und drittes Produkt , deſſen Reinigung kostspieliger is

t
, das ungereinigt aber

ein vorzügliches Viehfutter abgibt , ſelbſtverſtändlich nur bei normalen
Preisen . Mit dieſen find aber die Zuckerinduſtriellen nicht zufrieden ; ſie
schreien nach höheren Preisen , und nachdem ihnen schon die Ausfuhr-
erlaubnis erteilt worden is

t , die preiserhöhend wirken muß , verlangen sie
auch noch von der Regierung die Festsetzung von Mindestpreisen für
Zuder , unter denen nicht verkauft werden dürfe .

Das würde , da sie selbstverständlich höhere Mindestpreise als die jetzigen
fordern , eine Verteuerung der Ernährung mit Zucker für Mensch und Vieh
bedeuten und außerdem das Sinken der Preise verhindern , wie es sonst bei
gewissenhafter Kontrolle der Ausfuhr nach den neutralen Ländern unbedingt
eintreten müßte .

Im Intereſſe der Volksernährung liegt also das Verbot der Ausfuhr ,

keine Festsetzung von Mindestpreiſen , im Gegenteil Festsetzung von Höchſt-
preisen und gänzliche Aufhebung der Zuckerſteuer . Die etwa 180 Millionen
Mark , die der Reichskaſſe dadurch verloren gehen , würden reichlich ein-
gebracht werden durch den Zuwachs an Lebenskraft , den die Bevölkerung
und gerade die ärmere durch den Mehrverbrauch von Zucker und Fleisch
infolge deren Verbilligung erhielte .

-
Aber diese Maßnahmen liegen auch im Intereſſe der Zuckerinduſtrie

selbst . Sie muß den Absatz im Inlande erweitern , denn der Auslands-
markt wird ihr immer mehr versperrt . Nicht allein , daß die Auslandszucker-
produktion immer größere Konkurrenz macht — vor allem hat die Rohr-
zuckergewinnung einen gewaltigen Aufschwung genommen und wird immer
weiter wachsen . Was sie bisher zurückhielt , waren nicht die Produktions-
bedingungen für das Rohmaterial , das Zuckerrohr , ſondern die rückſtändige
Methode der Verarbeitung desſelben , bedingt durch die rückständige wirt-
ſchaftliche Entwickelung der Erzeugungsländer . Seitdem aber dort das
amerikanische Kapital sich die wirtschaftliche und zum Teil auch die politische
Macht verschafft hat , haben sich auch Technik und Geschäftsverkehr nach
modernen , d . h . großkapitalistischen Grundsätzen entwickelt . Von 1903 bis
1913 stieg die Produktion von Rohrzucker in Tausend Tonnen : auf den
Philippinen von 75 auf 155 , in Hawai von 334 auf 488 , auf Kuba von 1069
auf 2428 , auf Portoriko von 128 auf 350 , ferner stieg fie in Java von 931
auf 1331 , in Britiſch -Indien von 1902 auf 2592 Tausend Tonnen , zu denen
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noch die Vereinigten Staaten mit 328 und Mexiko , Argentinien , Peru ,
Brasilien , Aegypten , Natal, Mauritius , Australien , Fidschi -Inseln , Jamaita ,
Trinidad, Barbados , Britisch -Guayana und andere britische Besitzungen ,
Französische Kolonien und Surinam mit insgesamt etwa 1600 Tausend
Tonnen kommen , so daß die Gesamterzeugung an Rohrzucker aus Zuckerrohr
mehr als 9 Millionen Tonnen beträgt, also fast das Vierfache der gesamten
deutschen Produktion . Außerdem erzeugten Desterreich -Ungarn 1,7, Frant-
reich 0,9 , Rußland 1,2 , Belgien 0,3 , die Vereinigten Staaten von Nord-
amerika 0,5 und Niederlande , Dänemark , Schweden , Rumänien , Italien
und Spanien 1,3 Millionen Tonnen Rübenzucker , insgesamt also
5,9 Millionen Tonnen , während Deutſchland 2,7 Millionen Tonnen Rüben-
zucer produzierte . Dabei sind die Herstellungskosten des Rohrzuckers
niedriger als die des Rübenzuckers .

Die deutsche Zuckerinduſtrie muß daher , will si
e in ihrem bisherigen

Umfange bestehen bleiben , den Inlandsmarkt sich erobern , und zwar zur
Ernährung von Mensch und Vieh , nicht nur jezt während des Krieges ,

sondern auch im Frieden .

Literarische Rundſchau .
Edgar Salin , Die wirtschaftliche Entwicklung von Ulasta . Ein Beitrag zur
Geschichte und Theorie der Konzentrationsbewegung . Ergänzungsheft Nr . 12 des

„Archivs für Sozialwissenschaft und Sozialpolitik “ . Tübingen 1914 .
Auf Grund eigener Beobachtung und gründlicher , kritischer Benutzung der vor-

handenen , meist amerikanischen Literatur gibt der Verfasser eine eingehende Schilde-
rung der wirtschaftlichen Verhältnisse Alaskas und sucht an ihnen das Problem der

„Truſtkoloniſation " klarzulegen . Alaska , das an Größe Deutſchland , Frankreich und
Großbritannien zusammen gleichkommt , an Bevölkerungszahl aber kaum zwei
fleinen schweizerischen Kantonen , is

t

seit 1867 amerikanisch (feit 1906 ein Territo-
rium ) und ein riesiges Zukunftsgebiet für die expansionslustigen Trusts der Union .

Ackerbau und Forstwirtschaft werden durch die arktische Natur des Landes in enge
Schranken gewiesen ; immerhin könnten die Erträge durch Beseitigung des Arbeiter-
mangels , Verbesserung der Transportmittel und Vermessung auf Staatskosten wesent-
lich erhöht werden . Eine Haupteinnahmequelle bildet der Fischfang , besonders des
Salmen (Lachses ) . In den „Canneries “ (Konservenfabriken ) wurde 1911 für
16 Millionen Dollar Büchsenlachs erzeugt , was den Fiſchreichtum ahnen läßt , wenn
man bedenkt , daß für 48 Pfund Büchsenlachs zirka 100 Pfund friſcher erforderlich

is
t

. Die Canneries " müffen natürlich dort errichtet werden , wo die Lachse ins
Süßwasser zum Laichen aufsteigen ; in neueſter Zeit aber sind auch auf Schiffen
fahrende Fabrifen ( flouting salmon canneries " ) entstanden . Ueberproduktion an
Konserven führte zur Vertruſtung , ſo daß jetzt im wesentlichen zwei Afſoziationen
diesen Geschäftszweig in der Hand haben : die Trusts beuten den Fischreichtum in

egoiſtiſcher Voraussicht viel rationeller aus als die Raubbau treibenden Einzelunter-
nehmer und haben auch Brutanſtalten ( „Hatcheries " ) für den Salmen errichtet .

Wirklich gefährlich dagegen is
t

der Raubbau an den Heringen , die , obwohl sie die
wichtigste Nahrung des Lachses bilden , massenhaft zu Dünger verarbeitet werden .

Der technische Vorgang in den „Canneries “ , den „Salteries " (Einſalzereien ) und
den Freering Plants " (Gefrierfischanstalten ) wird uns mit erfreulicher Klarheit
und Anschaulichkeit geschildert . Die von den Fischindustrien erzielten Gewinne
bleiben , da diese sich im Besitz auswärtiger Kapitalistengruppen befinden , nicht im
Lande , und auch zur Entstehung eines einheimischen Arbeiterstandes tragen dieſe
Industrien nicht bei . Denn wegen des Saisoncharakters des Lachsfanges werden in
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den Fischverarbeitungsindustrien entweder auswärtige Saisonarbeiter , meist Mon.
golen, oder einheimische Indianer verwendet, die sich den übrigen Teil des Jahres
selbständig beschäftigen . Die Lohnzahlungen find monatlich ; ein Fischer erhält außer
der Beköstigung zirka 50 Dollar , ein Maschinist 80 bis 125 Dollar .

Eine zweite Hauptquelle alaskanischen Reichtums is
t die Goldwäscherei . In

ihrer Geschichte unterscheidet der Verfasser drei Perioden , die mit drei technischen Stufen
Hand in hand gehen : der einzelne Goldgräber ( individual miner " ) arbeitete mit
der Pfanne " , die aus mehreren Genossen bestehenden Gruppen oder die kleinen ,

Arbeiter beschäftigenden Unternehmer arbeiten mit Schleusenkäſten ( „sluice boxes " ) ,

die beinahe das Zehnfache leisten ; die Truſts endlich haben das Syſtem der „hydrau-
lischen Wäsche " ( hydraulicking " ) und der Bagger ( „Dredge " ) , das große Anlagen
erfordert , eingeführt und leisten das Hundertfache des individual miners " mit
seiner Pfanne . Im Jahre 1911 hat Alaska für 22 Millionen Dollar Gold produ
ziert , so daß es unter den produzierenden Ländern an sechste Stelle tritt . Der
Einwandererstrom , den die Goldfunde und die geschäftseifrigen „Prospectors "

(Goldentdecker ) ins Land riefen , hat das Menschenmaterial für einen Farmer- und
Händlerstand geliefert . Heute is

t
auch die Goldgewinnung vollständig vertruſtet ,

doch steht ihr noch eine große Zukunft bevor . Auch das alaskaniſche Kupfer könnte
eine viel bedeutsamere Rolle spielen , wenn die Kohlenschäße des Landes erſchloſſen
wären . 135 Milliarden Tonnen Kohle liegen nach glaubwürdiger Aufstellung im
Boden und könnten nicht nur Alaska ſelbſt verſorgen , sondern auch große Teile der
Pazifikküste und vor allem die amerikanische Flotte .

―

Die Transportverhältnisse Alaskas find überaus schlecht . Die Straßen leiden
unter dem Zufrieren und Wiederauftauen , die Eisenbahnen sind sehr schwach ent-
wickelt . Die Schiffahrt , das wichtigste Verkehrsmittel , seufzt unter den hohen Ver-
ficherungsprämien , die wegen der ungünſtigen Seeverhältnisse und der mangelhaften
Sicherheitsvorkehrungen (Leuchttürme und ähnliches ) verlangt werden . Die Fracht .

fäße an und für sich sind bescheiden , da der Schiffahrtspool an den Bergwerfen
selber mitbeteiligt is

t
. Fischerei , Gold- und Kupfergewinnung , Schiffahrt und Eisen-

bahnen alles is
t in letter Linie abhängig vom „Alasca Syndicate " , dem die

Firmen Morgan und Guggenheim und einige kleinere angehören . Dieser Truſt
hat das meiste zur Erschließung des Landes getan , so daß man im Lande zu sagen
pflege : Was Alaska braucht , sind mehr Guggenheims . " Der kolonisatorischen
Tätigkeit und der rationellen Ausbeutung der Naturschäße steht aber ein ge ,

wissenloser Raubbau an der menschlichen Arbeitskraft gegenüber , der die Unfall .
verhältnisse im alaskanischen Bergbau zu sehr traurigen macht . Ob Alaska in
Zukunft wirtschaftlich in die Höhe kommen wird , hängt davon ab , ob eine fort-
schrittliche Gesetzgebung die Entwickelung des Transportwesens und des Kohlen .

bergbaus mit Ausschaltung monopolistischer Bestrebungen ermöglichen wird .

Der Verfaſſer bekennt sich an einer Stelle ( S. 189 ) als ein Gegner der sozia-
listischen Konzentrationstheorie ; und doch is

t

sein ganzes Buch ein Zeugnis für
dieselbe , was er schließlich ( S. 199 ) auch zugibt , wenn er die Vertruſtung als dem
Kapitalismus notwendig entspringend erklärt . Das kann aber den Wert dieſer
gründlichen , von gesundem Urteil und guter Beobachtungsgabe zeugenden Arbeit
nicht beeinträchtigen . Arbeiter , die sich für die wirtschaftlichen Verhältnisse ferner
Länder intereſſieren und deren gibt es ja sehr viele - werden die Schrift mit
Nußen und Vergnügen lesen . Paul Brunner (Bern ) .

Georg Asmussen , Leibeigene . Roman . Dresden , Verlag Reißner . 336 Seiten .

4 Mark .

Asmussen is
t

Norddeutscher in allen seinen Linien , is
t

norddeutsch in der Wahl
des Milieus und der Stoffe , in der Melancholie seiner Heidestimmungen , in seiner
Anlehnung an Storm , Otto Ernst , Frenssen . Norddeutsch in allen Tönen is

t

auch
der vorliegende Roman , der in zwei lose verflochtene Teile zerfällt . Im ersten
rundet sich ein kulturgeschichtliches Bild des achtzehnten Jahrhunderts . Die Angelner
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Hufner und Inftleute ſtöhnen unter dem Druck der Leibeigenschaft . Ein Führer
wächst aus ihren Reihen hervor : der von brutaler Herrengewalt einäugig ge=
schlagene Rademachersfohn Detlef Tramm . Heiland und Agitator in einer Person ,
bereitet er den paſſiven Widerſtand der Bedrückten vor . Als der große Knechtestreik .
ſchließlich ausbricht , treiben Alkohol und Hizköpfigkeit zu blutiger Aktivität , und
der Streit wird mit Soldatenfäbeln niedergeschlagen .

Im Mittelpunkt des breiteren zweiten Teiles steht ein Nachfahre des ein-
äugigen Heilands , ein Lorenz Tramm . In seinen Adern rumort etwas vom Re--
bellenblut des Vorfahren . Auch Detlef kämpft eine Art Freiheitskampf : als be=
gabter Seminarist gegen den Tyrannen des Lehrerseminars . Der unfertige , vor-
schnelle Held der Schülerverbindung unterliegt rasch , muß sein Bündel schnüren ,
gerät, als „freier Schriftsteller " elend vegetierend , in die Leibeigenschaft des Al=
kohols und endet im Selbstmord . In der antialkoholischen Pointe schimmert der
Guttempler Asmuſſen leiſe tendenziös durch . Aber im ganzen genommen erwachsen
aus beiden Romanbildern zwei Kulturbilder von hiſtoriſch unterſchiedlicher , milieu-
echter Farbe und blutvollem Leben . g.
Peter Maßlow , kapitalismus . Erster Teil : Lohnarbeit und Arbeitslohn ..
St. Petersburg 1914 , Verlag Leben und Wiſſenſchaft . Preis 2 Rubel .
In seiner neuen theoretischen Arbeit, die sich unmittelbar an die früheren an-

schließt , versucht P. Maßlow den Einfluß der Verteilung der gesellschaftlichen Pro-
duktivkräfte auf den Arbeitslohn festzustellen . Die folgenden Arbeiten sollen die
Fragen des Profits und der Grundrente erörtern . Maßlow is

t

bekanntlich An-
hänger des sogenannten Geſeßes des sinkenden Ertrags bei sukzessiven Arbeitsauf-
wendungen in der Urproduktion . Wir möchten hier nicht diese sehr strittige Frage
erörtern , vielmehr bloß über den Hauptgedankengang seines neuen Werkes refe-
rieren . Ausgehend von dieſer Theorie meint Maßlow , daß die ländliche Bevölkerung
aus zwei Gründen immer mehr das platte Land verläßt : infolge Einführung arbeit-
sparender Maschinen und des sinkenden Ertrags der zusätzlichen Aufwände . Da man
Getreide aus extensiv wirtſchaftenden Gegenden einführt , geht die dichtbesiedelte Be-
völkerung ebenfalls nicht zu intensiverer Bewirtschaftung über , sondern wandert
nach den Städten oder nach anderen Gegenden aus . Das platte Land iſt daher die
Hauptquelle der Reservearmee . Es stellt das Hauptkontingent der Arbeiterschaft ,

erspart somit den Industriellen die Kosten der Reproduktion der Arbeiterschaft und
bestimmt schließlich das Lohnminimum . Der Lohn in den dünnbesiedelten Gegen-
den , wo sich die Landwirtschaft ausdehnt , ebenso in der Induſtrie , die eine steigende :

Nachfrage nach Arbeitskräften aufweiſt , muß naturgemäß etwas höher sein . Ebenso

is
t die Verschiedenheit der Löhne in einzelnen Induſtriebezirken oder Zweigen von

dem Tempo der Entwicklung dieser Bezirke beziehungsweise Zweige abhängig , sowie
von der größeren oder geringeren Entfernung vom Herde der Reservearmee " , dem
bäuerlichen Grundbesit .

Das is
t , furz gesagt , die Maßlowsche Lohntheorie . Eine eingehende Kritik muß

mit dem Hauptsak von dem sinkenden Ertrag der sukzessiven Arbeitsaufwände be =

ginnen , was wir hier , wie gesagt , nicht tun wollen . Ich erlaube mir nur die Be-
merkung , daß Maßlow , wie es scheint , zu stark unter dem Einfluß der spezifischen ™

russischen Verhältnisse steht , wo die Lage der Landwirtschaft tatsächlich einen domi-
nierenden Einfluß auf die Induſtrie und die Lage der Arbeiter ausübt . Man kann .

doch aber nicht sagen , daß beispielsweise in Deutschland die Reproduktion der indu-
ſtriellen Arbeiterſchaft in den bäuerlichen Familien geschieht . Die wenigen Belege ,

die Maßlow anführt , find nicht überzeugend . Der Vergleich zwischen dem Familien-
ſtand der Unternehmer und Arbeiter besagt nichts , solange das durchschnittliche Alter
dieser Schichten nicht mit herangezogen is

t
. Daß die geringsten Einkommen ledige

Arbeiter beziehen , beweist noch nicht , daß sich die städtische Arbeiterschaft nicht fort-
pflanzt . Auf jeden Fall arbeitet Maßlow mit ungenügendem statistischen Material .

Damit soll indes der allgemeine Wert des Werkes für die Lohntheorie nicht herab-
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gesezt werden . Der Hinweis auf den Zusammenhang zwischen bäuerlichem Grund-
besitz und Lohnhöhe is

t wichtig zur Beurteilung der Bestrebungen , die innere
Kolonisation zu fördern . Sp .

Professor Dr. Ernst Samter , Die Religion der Griechen . Mit einem Bilder-
anhang . 457. Bändchen der Sammlung Aus Natur und Geisteswelt " . Leipzig
und Berlin 1914 , B. G. Teubner . 86 Seiten . Gebunden 1,25 Mt.
Die auf ethnologischen Grundlagen aufgebaute neuere Religionsforschung hat

auch unsere Einblicke in die altgriechische Religion mehr und mehr vertieft und
jenes Bild der lebensfrohen heiteren griechischen Götterwelt zerstört , wie es einst
Schiller in seinen „ Göttern Griechenlands “ gezeichnet hat . Besonders hat Erwin
Rohde , Julius Lipperts Spuren folgend , durch sein bereits in mehreren Auflagen
erschienenes Werk „Psyche . Seelentult und Unsterblichkeits ,

glaube der Griechen " unsere Kenntnis der altgriechischen Religionsvorſtel-
lungen korrigiert und bereichert . Aber dieses Werk is

t

nicht nur ziemlich teuer

(gebunden 22,50 Mt. ) , es is
t

auch weit mehr für den Fachgelehrten als für den
Laien geschrieben . Daher muß das Unternehmen , die Ergebniſſe der neueren
religionswissenschaftlichen Forschung durch eine gemeinverständliche Darstellung
weiteren Kreisen zugänglich zu machen , freudig begrüßt werden . Selbstverständlich
kann eine kleine Schrift von 86 Seiten feinen vollen Ersaß für mehrbändige
Werke bieten . Notgedrungen mußten alle ausführlichen Beweisführungen unter-
bleiben und oft wichtige Untersuchungsresultate in wenige kurze Säße zusammen-
gefaßt werden ; aber als populäre Einführung in ein schwieriges Gebiet is

t Samters
fleine Schrift entschieden zu empfehlen .

Auszusetzen habe ic
h im wesentlichen an Samters Darstellung nur und das

gilt faſt in gleichem Grade von Rohde und anderen Autoren — , daß er nicht in

größerem Maße die Kultgebräuche der sogenannten Naturvölker zur Erklärung
und Aufhellung altgriechischer Riten herangezogen hat . Er gibt zwar die Bedeu-
tung der ethnologischen Vergleiche unumwunden zu , und seine kurze Kritik der
vergleichenden Mythologie zeigt auch , daß er sich über die Fehler ihrer einſeitigen
Methode völlig klar is

t , aber troßdem nimmt er nur selten auf Kultgebräuche
primitiver Völker Bezug .

Auch eine gewiſſe Zurückhaltung läßt sich vielleicht Samter zum Vorwurf
machen . Wo nicht die neuere Forschung die völlige Unhaltbarkeit der älteren Auf-
faffungen dargetan hat , möchte er an den älteren Annahmen festhalten und sucht
mit Vorliebe einen Uebergang von ihnen zu den neueren Forschungsergebnissen zu

finden . Im ganzen hat er jedoch , wenn man den Umfang seiner Schrift , der überall

zu knappster Fassung zwang , berücksichtigt , seine Aufgabe nicht schlecht gelöst .

Heinrich Cunow .

Anzeige .

Defterreichischer Arbeiterkalender für das Jahr 1915. Herausgegeben im Auftrage
der Parteivertretung der deutschen Sozialdemokratie in Desterreich . Mit einer
Kunstbeilage . Wien . Wiener Volksbuchhandlung Ig . Brand u . Co. 160 S.
Preis geb. 80 Heller .

Der Kalender enthält außer dem Kalendarium , einem Verzeichnis der Partei-
sekretariate , der Gewerkschaften und der Partei- und Gewerkschaftspresse eine Rüd-
schau über die politischen Weltereignisse vom 1. Juli 1913 bis 30. Juni 1914 , ins-
besondere über die Folgen des Balkankrieges . Große weiße Lücken im Text zeugen
hier von der Wirksamkeit des österreichischen Zensors . Außerdem enthält der
Kalender Beiträge von Julius Deutsch , Faltberget , Kräutelhofer , Winarsky , Guſtav
Walter , Geirrödh , Bord , Lingg , Slekow , Pezold , Adolf Braun , Haufenstein ,

Karthaus und Kämpchen .

Für die Redaktion verantwortlich : Em . Wurm , Berlin W.
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33. Jahrgang

Kriegsfitten .
Von K. Kautsty.

(Schluß .)
3. Der Widerstreit der Tendenzen zur Humanität und zur Beſtialität ´im

19. Jahrhundert .
Die Revolution brachte das neue Frankreich in schroffften Gegensatz

zum alten Europa und erzeugte Kriege , die sich von den früheren gewaltig
unterschieden . Es handelte sich nicht mehr um die Frage , ob dieſe oder jene
Dynastie ihre Domänen um ein paar Quadratmeilen erweitern oder ver-
kürzen , sondern um die Frage, ob die Volksmasse Frankreichs dem Druck
und den Eigentumsverhältniſſen des Feudalismus von neuem unterworfen
werden solle . Das ganze Volk trat mit Leidenschaft in den Kampf ein, und
nur dadurch konnte er gewonnen werden . Die Revolution hatte mit der
Macht des Kriegsherrn auch deſſen Heer zerstört und die Grundlage ver-
nichtet , auf der es aufgebaut worden . Das Reich der Freiheit , Gleichheit ,
Brüderlichkeit konnte sich nicht von gekauften Sklaven verteidigen laſſen, die
nur Furcht vor den Mißhandlungen ihrer Vorgesezten in den Tod trieb .
Den durch langjährigen Drill geübten Söldnern der alten Mächte mit ihrem
geschulten und treu ergebenen Offizierkorps hatte Frankreich nur die raſch
zuſammengebrachten Aufgebote der Volksmaffen entgegenzuſeßen . Um zu
ſiegen, bedurfte es großer Uebermacht , und die konnte es nur erlangen durch
die allgemeine Wehrpflicht .

Wir können hier nicht die Aenderungen der Taktik erörtern , die durch
die neue Situation hervorgerufen wurden und die ſchon von den Aufgeboten
der Amerikaner in ihrem Unabhängigkeitskrieg angebahnt worden waren .
Hier is

t nur darauf hinzuweisen , daß die Tendenz zur Milderung des Kriegs-
wesens und der Volksfitten damit plötzlich zum Einhalt gebracht wurde . Das
ganze Volk wurde jetzt am Erfolg der Armee interessiert , die Denk- und
Gefühlsweise der Armee fand stärksten Widerhall im Volke .

Dabei wurde der Krieg wilder , rücksichtsloser , blutiger . Die alten
Heerführer schonten das Leben ihrer Truppen , weil diese nicht leicht ersetzbar
waren . Die neuen brauchten si

e nicht zu schonen , denn die allgemeine Wehr-
pflicht bot gegenüber dem alten Werbe- und Preßſyſtem ein unerschöpfliches
Reservoir . Sie durften sie nicht schonen , denn nur dadurch konnten si

e

den
ängstlich bedächtigen Feldherren alten Stils Schrecken einjagen .

Der Ermattungsstrategie trat jest wieder die Niederwerfungsstrategie
entgegen , die nicht den Feind durch langwierige Manöver zu erschöpfen und
mürbe zu machen , ſondern ihn durch wenige wuchtige Schläge zu zermalmen
sucht .

1914-1915. I. Bd .
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Jetzt gewann nicht nur der Schlachtensieg erhöhte Bedeutung , jezt
wurde es auch immer wichtiger , nicht bloß zu ſiegen , sondern auch den Sieg
zu völliger Vernichtung des Gegners auszunußen . Härte während der
Schlacht gegen die eigenen Truppen , die man rücksichtslos opferte ; Härte
nach der Schlacht gegen die Besiegten , die rastlos auf der Flucht verfolgt und
niedergefäbelt wurden , das gehörte nun zu den unerläßlichen Eigenschaften
des Feldherrn . Das predigte Napoleon in seiner Praxis , Clausewitz in seiner
Theorie :

Seit Boraparte hat der Krieg , indem er zuerst auf der einen Seite , dann
auf der andern Seite wieder Sache des ganzen Volkes wurde , eine ganz andere
Natur angenommen , oder vielmehr , er hat sich seiner wahren Natur , seiner Voll-
kommenheit, sehr genähert . Die aufgebotenen Mittel hatten keine sichtbare Grenze ,
sondern diese verlor sich in der Energie und dem Enthusiasmus der Regierung
und ihrer Untertanen . Die Energie der Kriegführung war durch den Umfang
der Mittel und das weite Feld möglichen Erfolges sowie durch die starke Anregung
der Gemüter ungemein erhöht worden , das Ziel des kriegerischen Aktes war Nieder-
werfung des Gegners ; nur dann erst , wenn er ohnmächtig zu Boden liege, glaube
man innehalten und sich über die gegenseitigen Zwecke verständigen zu können .

So war also das kriegerische Element , von allen konventionellen Schranken
befreit , mit seiner ganzen natürlichen Kraft losgebrochen . Die Ursache war die
Teilnahme der Völker an dieser großen Staatsangelegenheit , und diese Teilnahme
entſprang teils aus den Verhältnissen , welche die große Revolution in dem Innern
der Länder herbeigeführt hatte , teils aus der Gefahr , mit welcher alle Völker von
dem französischen bedroht waren ." (Vom Kriege , 6. Aufl ., S. 626 , 627. )

An einer früheren Stelle sagt Clausewitz :

„Wir sind in unserer Zeit (vor Napoleon ) nahe daran gewesen , in der Oekonomie
des Krieges die Hauptschlacht als ein durch Fehler notwendig gewordenes Uebel
anzusehen , als eine krankhafte Aeußerung , zu der ein ordentlicher , vorsichtiger
Krieg niemals führen müßte ; nur diejenigen Feldherren sollten Lorbeeren ver-
dienen, die es verſtänden, den Krieg ohne Blutvergießen zu führen , und die Theorie
des Krieges , ein wahrhafter Brahminendienst , sollte eigens dazu bestimmt sein, dies
zu lehren .

Die Geschichte der Zeit hat diesen Wahn zerstört , aber kein Mensch kann dafür
einstehen , daß er nicht hier und da auf kürzere oder längere Zeit zurückkehrt und die
Führer der Angelegenheiten zu solchen Verkehrtheiten zieht , die der Schwäche
zusagen , also dem Menschen näher liegen . . . .
Wir mögen nichts hören von Feldherren , die ohne Men-

schenblut siegen. Wenn das blutige Schlachten ein schreckliches Schauspiel

is
t
, so soll das nur Veranlassung sein , die Kriege mehr zu würdigen , aber nicht

die Schwerter , die man führt , aus Menschlichkeit nach und nach ſtumpfer zu machen ,

bis einmal wieder einer dazwischen kommt mit einem scharfen , der uns die Arme
am Leib weghaut . “ (Vom Kriege , S. 224 , 225. )

Hier haben wir den Unterschied zwischen der Strategie des 18. und der
des 19. Jahrhunderts .

Zu den militärischen Bedingungen , die jetzt zur Niederwerfungs-
ſtrategie führten , gesellten sich ökonomische . Der Krieger war im 18. Jahr-
hundert für das ökonomische Leben des Landes überflüffig geweſen . Er war
meist ein Ausländer oder ein Lumpenproletarier . Die allgemeine Wehr-
pflicht holte den Bauer vom Pflug , den Arbeiter aus der Werkstatt . Der
Krieg störte dadurch den Produktionsprozeß . Je eher der Friede wieder-
hergestellt war , um so beſſer für die Volkswirtſchaft . Auch das trieb dahin ,
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zu trachten , die feindliche Armee mit einigen raſchen Schlägen völlig zu zer-
trümmern , ſtatt ihre Widerstandskraft durch langjährige Manöver auf-
zureiben.

-

-
Neben der Niederwerfungsſtrategie lebte auch das Requiſitionsſyſtem

wieder auf . Die neuen Soldaten , alles Landeskinder , schon durch die
Sprache vom Feinde geschieden wenigstens in den Anfängen der
Republik und des Kaiserreichs , als noch keine fremden Kontingente in den
Armeen Frankreichs dienten-, für das Vaterland begeistert das gab
teine Deſerteure in Maſſen . Diesen Soldaten durfte man erlauben, sich über
das Land zu zerstreuen , um Lebensmittel und auch Geldkontributionen
feindlicher Städte einzutreiben. Wie in den Zeiten Wallensteins ernährte
jezt wieder der Krieg den Krieg . Das wurde anfangs um so notwendiger ,
als die französische Demokratie, die das bankerotte Königtum beerbte ,
finanziell äußerst schwach war. Mit dem Requiſitionsſyſtem wurden die
Armeen unabhängiger von den Zufuhren aus den Magazinen , ſie konnten ,
ja mußten oft sich raſcher vorwärts bewegen als im 18. Jahrhundert . Neben
der Ueberzahl , der rücksichtslosen Einsetzung von Menschenleben , der patrio-
tischen Begeisterung war es die Raschheit der Bewegungen , durch die
Napoleon seine Gegner besiegte .

Das Requiſitionsſyſtem machte den Krieg im ſiegreichen Lande populär ,
weil es für dieſes die Kriegslasten erheblich verminderte. Es machte ihn
populär in der Armee , denn zwischen Requirieren für die Bedürfniſſe des
Heeres und Plündern für den eigenen Vorteil können nicht immer genaue
Unterschiede gemacht werden .

Gerade darin lag aber eine neue Härte des Krieges für die von dem
feindlichen Einbruch heimgesuchten Gegenden . Die Schrecken und Ver-
wüstungen der Invasion wurden wieder enorm gesteigert und gleichzeitig
ihre Ausdehnung gegenüber dem Dreißigjährigen Krieg ungeheuer erweitert .
Damals waren die kämpfenden Armeen in den einzelnen Schlachten nicht
ſtärker als 20 000 Mann gewesen . In der Schlacht bei Lüßen , in der Guſtav
Adolf fiel (1632 ), hatten die Schweden wahrscheinlich nur 14 000 , die
Truppen Wallensteins noch etwas weniger gezählt . Die Armeen , mit denen
Napoleon seine Schlachten schlug , waren oft mehr als zehnmal ſo ſtark . In
der Schlacht bei Leipzig stand er mit 200 000 Mann 300 000 Verbündeten
gegenüber.

Bei solchen Maſſen mußte das Requiſitionswesen äußerst zerstörend
und grausam wirken , aber auch äußerst erbitternd . Ihm ist es schließlich
zuzuschreiben , wenn sich gegen die siegreichen Franzosen von Jahr zu Jahr
immer wilderer Haß der Völker Europas entzündete . Das Regime , das die
Franzosen brachten , war in der Regel ein bedeutender Fortschritt gegen-
über dem überkommenen Feudalabsolutismus . Aber die Verwüstungen und
der Druck der Invasion machten die Völker blind gegen die Vorteile des
politischen und ökonomischen Fortschritts . Aus dem Kampf der Fürsten
Europas gegen die franzöſiſche Demokratie wurde schließlich eine erbitterte
Erhebung seiner Völker gegen die französischen Eroberer und Plünderer .
Damit trat aber wieder eine Erscheinung auf den Plan , die seit dem Auf-
kommen der Söldnerheere völlig verschwunden war : der Volkskrieg , die
Insurrektion der gesamten Bevölkerung , ohne Unterſchied , ob si

e zur Armee
gehörte oder nicht . Clausewitz spricht davon als von einer normalen Er-



100 Die Neue Zeit .

scheinung des Krieges in dem 26. Kapitel des 6. Buches , das von der
Volksbewaffnung handelt. Zuerst trat der Volkskrieg auf in Spanien ( 1808 )
und Tirol sowie in Norddeutschland (1809 ) .

Ein graufiges Schreckensregiment war die Antwort. Die äußerlich
deutlich kenntliche Trennung von Armee und Zivil durch die Uniform und
die Beschränkung der Kriegshandlungen auf die Träger der Uniform hatte
es im 18. Jahrhundert ermöglicht , die Zivilbevölkerung möglichſt zu ſchonen .
Trat sie jetzt in den Kampf ein , noch dazu , wie das meist der Fall war, aus
dem Hinterhalt , in einer Kleidung , die sie nach dem Kriegsgebrauch schützte ,

dann erschien das als teufliſcher Verrat , der blutigſte Sühne heischte . Diese
Sühne wieder wurde von den Patrioten der beſiegten Länder als unerhörte
Schandtat empfunden und gebrandmarkt, die allseitige Wut dadurch ge-
steigert .

Allerdings sind seit 1870 die deutschen Historiker vielfach über diese

Seiten des Volkskrieges anderen Sinnes geworden . Die Erschießung des
Franktireurs Andreas Hofer , der nach dem Friedensschluß noch den Volks-
krieg fortgesetzt hatte , beurteilt jezt mancher von ihnen sehr kühl .

So war die Folge der damaligen Kriegführung immer wilderes und
grausameres Blutvergießen . Seitdem an Stelle des Krieges der Kabinette
der Krieg der Völker trat , ging die Richtung der Entwickelung wieder von
der Humanität zur Bestialität .

Doch dieses Stadium ging rasch vorüber . Zwei Jahrzehnte faſt un-
unterbrochener Kriege der Niederwerfungsſtrategie hatten die Völker mehr
erschöpft , ihnen größere Friedensſehnsucht beigebracht als das ganze vor-
hergehende Jahrhundert ſteter Kriege der Ermattungsstrategie . Es brauchte
seitdem ein Jahrhundert , bis es wieder zu einem Weltkrieg kam .

Eingeleitet wurde der Friedenszuſtand durch die ganz neue Erscheinung
eines internationalen Kongresses , der die Einrichtung des neuen Europa
festſetzte .

Schon im Beginn des 18. Jahrhunderts waren durch das Wachsen des
internationalen Verkehrs die Staaten Europas in große Abhängigkeit von-
einander geraten . Durch erhebliche Veränderungen eines der großen
Staaten , die sich bildeten , wurden alle andern mehr oder weniger berührt .
Vor allem wurde die Uebermacht eines unter ihnen als gemeinsame Gefahr
für die andern empfunden . So bildete sich der Grundsatz des europäischen
Gleichgewichts , als deſſen energiſchſter Vertreter England auftrat , vielleicht
vornehmlich wegen seiner inſularen Lage , die es unwahrscheinlich machte ,
es könne seinen europäischen Besitz in einem Maße ausdehnen , daß es selbst
durch ihn zur Uebermacht gelange . Es fonnte nur daran denken , jede andere
Uebermacht zu Lande zu verhindern .

Eine solche drohte vom Frankreich Ludwigs XIV . Gegen ihn betrieb
England zuerst eine Politik der „Einkreisung “, namentlich im spanischen
Erbfolgekrieg . Dieſelbe Politik verfolgte es , als Frankreich unter Napoleon
abermals eine Gefahr für die Selbständigkeit der Regierungen des übrigen
Europa wurde . Diesmal erschien , nach seiner Niederwerfung , ein inter-
nationaler Kongreß notwendig , die Neuordnung Europas zu begründen .
Ein revolutionärer Gedanke , aber durchgeführt von den Regierungen der
Gegenrevolution . Nur die Bedürfnisse der Fürsten wurden beachtet, nicht
die der Völker . Polen wurde zum größten Teil russisch , Deutſchland und
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Italien blieben zerriſſen . Das Werk des Wiener Kongreſſes entpuppte ſich
als die grauſamſte Verhöhnung der Freiheitskämpfer gegen Napoleon . Dies
Werk der Reaktion im Zeitalter der erstarkenden Demokratie schrie geradezu
nach gewaltsamer Durchbrechung . Aber gerade die Enttäuschung bewirkte ,
daß die demokratischen Parteien nicht mehr im Kriege der Völker ihr Heil
ſuchten , ſondern vielmehr in gemeinſamem , internationalem Zusammen-
wirken der nationalen Demokratien gegen die Internationale der Re-
gierungen , über der die heilige Allianz " Preußens , Desterreichs und Ruß-
lands wachte .

So brüchig ihr Werk , es dauerte , von kleinen Abſplitterungen wie der
Losreißung Belgiens von Holland abgeſehen , faſt ein halbes Jahrhundert .
In dieser Zeit steten Friedens in Europa erſtarkten die Tendenzen, die schon
im 18. Jahrhundert durch die neue Produktionsweise gekeimt hatten . Jezt
traten sie mit voller Kraft zutage , vor allem durch die wachsende Bedeutung
des induſtriellen Proletariats .

Das Proletariat fühlt in ſich die Kraft , die Forderung Kants , daß „ der
Mensch Zweck an sich selbst sei , d . i . niemals bloß als Mittel von jemandem
könne gebraucht werden“, zum erreichbaren Ziel nicht nur der praktischen
Vernunft, sondern auch des praktiſchen sozialen und politiſchen Kampfes zu
machen . Die Tendenz zur erhöhten Wertung des Menschenlebens , zur Ver-
meidung jeden Blutvergießens , zur Erhaltung des Völkerfriedens wird da-
durch sehr gestärkt .

In der Bourgeoisie selbst wuchs gleichzeitig das Friedensstreben durch
Erstarkung des induſtriellen Kapitals , das damals im Gegensatz zum Ka-
pital des Handels und der Finanz friedlich gestimmt war. Sein Friedens-
ſtreben fand ſeinen deutlichſten Ausdruck in der Mancheſterlehre.

Die Folge war fortschreitende Milderung der Sitten , die zunächst auch
nicht durch die europäischen Kriege unterbrochen wurde , die mit dem Krim-
krieg 1854 einſeßten . Die Demokratie , nicht bloß die proletariſche , ſondern
auch die bürgerliche , sah in ihnen dynaſtiſche Kämpfe , selbst dort, wo sie ein
nationales Mäntelchen trugen . Auch als Preußen 1866 gegen Oesterreich
in den Krieg zog , zeigte seine Demokratie durchaus keine Kriegsbegeisterung .

Und ebensowenig war die französische Demokratie kriegsbegeistert , als
Napoleon 1870 den Krieg an Preußen erklärte .

Dazu trug außer der politischen Opposition der Bourgeoisie gegen die
Regierungen viel der Umſtand bei , daß die Heeresverfaſſung ſeit der fran-
zösischen Revolution wieder einen Schritt rückwärts vom Volksheer zum
Berufsheer gemacht hatte .

Zur Zeit der Napoleonischen Kriege waren die Transportmittel noch
zu ungenügend geweſen , um Armeen von einem Umfang ins Feld zu stellen ,
der alle Wehrpflichtigen einer großen Nation umfaßte . Auch die finanziellen
Mittel hätten das kaum erlaubt . Mit der Entwickelung der Waffentechnik
wurde die Ausrüstung der Armeen immer kostspieliger . Die allgemeine
Wehrpflicht hatte daher damals nur die Bedeutung eines anscheinend un-
erschöpflichen Reservoirs für die Armee .

Unter diesen Umständen wurde es leicht möglich gemacht , einzelne
Klaffen der Bevölkerung von der Laft des Kriegsdienstes zu befreien . Die
Möglichkeit wurde in die Wirklichkeit umgesezt , als in Frankreich das
revolutionäre Regime der unteren Klaſſen zuſammenbrach . Napoleon hielt
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es nach seinem Staatsstreich für wichtiger, die Gunſt der besitzenden als die
der besiglosen Klaſſen zu erwerben . Sein Wehrgesetz vom Jahre 1800 be-
hielt zwar die allgemeine Wehrpflicht bei , gestattete aber den Loskauf von
dieser Pflicht .

-

Die Armee hörte wieder auf , ein Volksheer zu ſein , gleichzeitig verlor
die Regierung ihren demokratischen Charakter . Das Bedürfnis , die Armee
vom Volk abzufondern , um sie eventuell gegen dieſes verwenden zu können ,

ebenso wie militärtechnische Erwägungen machten es wünschenswert , einen
Teil der Wehrpflichtigen längere Zeit dauernd unter den Fahnen zu halten .
Anderseits war es auch nicht bloß das militärtechniſche Bedürfnis nach einer
wissenschaftlich gebildeten Führerschaft der Krieg war Gegenstand der
Wissenschaft geworden , sondern auch das Bedürfnis nach einer der Re-
gierung unbedingt ergebenen Leitung ihrer Truppen , was dazu führte , daß
das Offizierkorps wieder faſt ganz in der gleichen Weise wie zur Zeit des
Absolutismus organisiert wurde , als eine privilegierte Kaſte , in der die
ganze Existenz und Zukunft jedes einzelnen ausschließlich von der Gunſt
des Kriegsherrn abhing . Im Offizierkorps , das nach wie vor durch frei-
willige Werbung , nicht durch allgemeine Wehrpflicht rekrutiert wurde , er-
hielten sich die politischen und sozialen , wenn auch nicht die militäriſchen
Traditionen der Armee des 18. Jahrhunderts am längſten .

So finden wir wieder eine Zwangsarmee armer Teufel , diszipliniert
und kommandiert von einem tatsächlich , wenn auch nicht formell ariſto-
kratischen Offizierkorps . Die revolutionären Zeiten gingen rasch vorbei , in
denen der gemeine Soldat den Marschallſtab im Torniſter trug . Das
waren Ausnahmezeiten , in denen die Offiziere der von der Monarchie über-
kommenen Armeen versagten und rasch durch neue , der Revolution ergebene ,

ersetzt werden mußten .

-
Auf der von Napoleon eingeführten Basis , dem sogenannten Konstrip-

tionsſyſtem , wurden die Armeen in ganz Europa organiſiert mit
einiger Abweichung in Preußen , von der noch zu handeln is

t
. Armee

und Volk trennten sich wieder , namentlich die Besizenden und Intellektuellen
hatten mit dem Heerwesen jetzt ebensowenig zu tun wie im 18. Jahrhundert .

Seine Denkweiſe berührte sie nicht , stieß sie vielmehr ab . Wie den Re-
gierungen , ſtanden sie auch den Armeen feindlich gegenüber . Kam es zum
Krieg , dann erfüllte er sie nicht mit Leidenschaft , vielmehr sehr oft mit Un-
willen . Die Niederlagen des Heeres wurden nicht als die des Volkes
empfunden , und die demokratischen und liberalen Elemente einer Nation
fühlten sich so wenig durch andere Nationen und ſo ſehr durch ihre eigene
Regierung bedroht , daß deren Niederlage im Kriege nicht selten mit Genug-
tuung aufgenommen wurde , nicht wegen Mangel an nationalem Empfinden ,

das damals überaus mächtig war , sondern gerade aus diesem Empfinden
heraus .

In der Tat , wenn jede Nation ſich frei auf ihrem Boden konſtituieren
wollte und nichts als diesen Boden verlangte , wie sollte sie dabei andern ins
Gehege kommen ? Was sie an dieser Konstituierung hinderte , waren bloß
ihre Regierungen , die gemeinsamen Feinde aller . Die demokratischen Par-
teien der verschiedenen Nationen standen , wie schon bemerkt , in enger
Fühlung miteinander . Ihr Ideal der auswärtigen Beziehungen war der
ewige Friede , und so lange der nicht möglich war , mindeſtens die Miliz , die
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Aufhebung des stehenden Heeres und der Ausnahmestellung des Offizier-
forps .

So wirkte die Stellung der liberalen Bourgeoisie zum Militarismus
in derselben Richtung wie die der allgemeinen sozialen Verhältnisse . Die
Milderung der Sitten wurde auch durch die Kriege der fünfziger und sechziger
Jahre nicht unterbrochen .

Doch neue , entgegengesetzte Tendenzen traten auf im letzten Viertel des
19. Jahrhunderts .

4. Der Widerstreit der Tendenzen zur Humanität und zur Bestialität
in unseren Tagen .

Die neueren Tendenzen , die vor unseren Augen wirken und schon in un-
zähligen Artikeln und Büchern behandelt wurden , sind so bekannt , daß
einige Andeutungen genügen .

Das Jahr 1848 bezeugte zuerst die Gefährlichkeit des Proletariats . Die
Bourgeoisie West- und Mitteleuropas hörte seitdem auf, eine revolutionäre
Klaſſe zu sein , aber si

e blieb im Gegensatz zu den Regierungen , blieb eine
oppositionelle Klasse , blieb in ihrer Mehrheit demokratisch . Auch das nahm
bald ein Ende nach den Kriegen von 1866 und 1870 , die der Bourgeoisie
Frankreichs , Deutschlands , Italiens , Desterreichs eine Gestaltung ihrer
Staaten brachten , in der sie sich frei entfalten und ihre Intereſſen wahren
konnte . Steigendes Vertrauen zu den Regierungen , steigendes Mißtrauen
gegenüber den arbeitenden Massen kennzeichnete seitdem die Bourgeoisie .

Die bürgerliche Demokratie verkümmert oder läßt eine der Forderungen ihres
Programms nach der andern fallen .

Hier eine kleine Abschweifung . Es gibt Genoffen , die fürchten , der Krieg
von 1914 fönne für unsere Partei ein ähnlicher Wendepunkt werden wie
die von 1866 und 1870 für den deutschen Liberalismus , deffen Niedergang
und Abwendung von seinen Prinzipien damals einſeßte . Die damalige
Situation ähnelte jedoch nur äußerlich der heutigen , nur vom herkömm-
lichen Standpunkt der Parteiideologie , nicht von dem des Marxismus aus
betrachtet . Wenn die Parteien bloß dazu da ſind , ihre Programme durch-
zusetzen , dann sind jene Kriege sicher für den deutschen Liberalismus ver-
hängnisvoll geworden . Nicht aber dann , wenn nicht nur die Partei , sondern
auch ihr Programm Mittel zum Zweck des Klaſſenkampfes find .

Der Liberalismus hat sein Programm verraten , nicht aber die
Klasse , der er diente . Er verriet sein Programm erst , als es für seine
Klasse überflüssig , ja hinderlich geworden war , als sie im wesentlichen erreicht
hatte , was sie brauchte .

Der jetzige Krieg wird sicher nicht das Proletariat in eine Lage ver-
sezen , in der das Programm der Sozialdemokratie für die Verfechtung
ſeiner Klaſſeninteressen überflüssig oder gar hinderlich wird . Darin , in der
Fortdauer der gleichen Klassenlage des Proletariats liegt die Gewähr , daß
nicht eintritt , was einzelne von uns befürchten , andere erhoffen : eine „Neu-
orientierung " unserer Partei nach dem Krieg , die si

e ihrem bisherigen Pro-
gramm untreu macht .

Eine derartige Neuorientierung trat für den Liberalismus nicht bloß
Deutschlands , sondern fast ganz Europas nach den Kriegen von 1866 bis 1870
ein . Sie wurde verſtärkt und vertieft durch den Zuſammenbruch des Frei-
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handelssystems , der ihnen folgte, sowie dadurch , daß das Ziel des National-
ftaats durch das des imperialistischen Staats ersetzt wurde . Beides hing
zuſammen mit den Fortschritten des induſtriellen Kapitalismus auf dem
Festlande Europas . Er wurde ſo ſtark , daß die freihändleriſchen Tendenzen
aufhörten , die die Grundbesiger der Agrarstaaten gehegt hatten . Ihm ge=
nügte aber auch der innere Markt nicht mehr . Er suchte nach neuen Märkten ,
ja schließlich nach Ausfuhr von Kapitalien . Damit erstand das Bedürfnis
nach Ausdehnung des Staatsgebiets durch Kolonien .

Der Drang nach Demokratie und nach Sicherung des inneren Marktes
hatte seinen Ausdruck in dem Streben gefunden , das ganze Gebiet einer
jeden Nation in einem einheitlichen Nationalstaat zusammenzufassen . Die
Abkehr von der Demokratie und das Bedürfnis nach der Gewinnung aus-
wärtiger Märkte ſezt an Stelle des Strebens nach einem Nationalſtaat das
nach Erweiterung des Staates über die nationalen Grenzen hinaus . An
Stelle der nationalen Idee als Triebkraft der äußeren Politik tritt der Im-
perialismus .

Die erstere Idee sezt ihrem Wirken bestimmte Grenzen , und diese
Grenzen sind derart , daß si

e keine andere Nation bedrohen . Der Imperia-
lismus eines Staates besitzt keine Grenze in sich selbst , er is

t

seiner Natur
nach maßlos , und er wird ebenso eine Gefahr für andere Staaten , wie deren
Imperialismus den eigenen Staat gefährdet . Nicht nur die Regierungen ,

sondern auch die beſizenden Klaſſen und deren Anhang , also erhebliche
Volksschichten der einzelnen Staaten treten jeßt in wachsenden Gegensatz
zueinander . Dieser nimmt um so schärfere Formen an , als das induſtrielle
Kapital jetzt Dimensionen erreicht , in denen es mit dem Finanzkapital ver-
schmilzt , das seit jeher eine Vorliebe für gewalttätige und kriegerische
Methoden hatte . Wachsende Teile des induſtriellen Kapitals verlieren ihren
friedfertigen Charakter .

Das hat wichtige Folgen . Nun taucht wieder die Idee des europäiſchen
Gleichgewichts auf . Das Streben nach der Bildung von Nationalſtaaten
hatte sie zurückgedrängt . Keine Nation , wie groß si

e auch sein mochte , be-
drohte durch ihr Uebergewicht die anderen , wenn si

e bloß ihre nationale Ein-
heit und Selbständigkeit zu wahren suchte .

Im Zeitalter des Imperialismus ſieht dagegen jeder Staat in über-
ragender Größe und Stärke jedes andern eine Gefährdung seiner ſelbſt . Aber
noch is

t

keiner so übermächtig , wie es Frankreich unter Ludwig XIV . an
der Wende des 17. und 18. Jahrhunderts , und dann unter Napoleon hundert
Jahre später geweſen . Daher äußert sich die Idee des europäiſchen Gleich-
gewichts nicht in einer Politik der Einkreisung eines einzigen Staates , sondern

in der der Bildung zweier einander annähernd gewachsenen Bündnisse . So
wie vor zweihundert und hundert Jahren trug aber auch diesmal die Idee
des Gleichgewichts die ſtete Gefahr des Weltkriegs in sich , der bei der ge-
ringſten Erschütterung des Gleichgewichts , alſo ſelbſt aus geringfügigen Ur-
sachen auszubrechen drohte .

Schon dies Gefühl der ständigen Unsicherheit erzeugte wachsende natio =

nale Erbitterung . Sie wuchs noch durch das Wettrüſten , das aus dieſer
Situation hervorging . Es brachte den Völkern wachsende finanzielle Laſten ,

bedrohte sie mit völliger Erschöpfung . Als dessen Ursache betrachteten aber
die bürgerlichen Schichten nicht das imperialiſtiſche System im allgemeinen ,
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aus dem si
e ja Nußen zogen , in deſſen Durchſeßung fie das Gedeihen ihrer

Zukunft sahen , sondern bloß den Imperialismus der Staaten des gegen-
fäglichen Bundes . Je ärger die Lasten des Wettrüstens , desto größer die
Erbitterung über die Rüstungen der andern .

Zu der wachsenden Nervosität und Erbitterung gesellte sich nun steigen-
des Intereffe für die Armee in bürgerlichen Kreisen . Sie galt nicht mehr
als Werkzeug einer Regierung , die im Gegensatz zur bürgerlichen Gesellschaft
stand , sondern als kraftvollſtes Mittel zur Wahrung der Lebensintereffen
der Gesellschaft .

Und die Armee erfaßte jeßt einen immer größeren Teil des Volkes ,

wurde durch die Mannschaft immer mehr gleichbedeutend mit dem gesamten
wehrhaften Teil des Volkes .

Den Anstoß dazu gab Preußen .
Im 18. Jahrhundert war es noch ein Kleinſtaat gewesen , aber der

größte Staat des Deutschen Reiches nach der habsburgischen Monarchie und
deren natürlicher Gegenpart . Mehr als ein anderer deutscher Staat hatte
seit dem Dreißigjährigen Krieg Preußen sich gedrängt gefühlt , eine selb =

ständige Politik im Gegensatz zu den Habsburgern zu betreiben . Dazu be-
durfte das kleine arme Land der Armee eines Großstaats . Bei der Thron-
besteigung Friedrichs II . umfaßte es etwa 3 Millionen , bei ſeinem Tode
52 Millionen Menschen . Frankreich wie Deſterreich damals jedes über
20 Millionen . Die preußische Armee war aber der franzöſiſchen wie der
österreichischen ziemlich gleich .

Das wurde nur dadurch ermöglicht , daß man dem Heerwesen mehr als
sonstwo alle materiellen und intellektuellen Kräfte des Staates dienstbar
machte . Bei allen Monarchen Preußens , die an seiner Großmachtspolitik
festhielten , finden wir daher ſtrengſte Sparsamkeit .

Preußen war dann auch der einzige Staat Europas , der die Idee der
allgemeinen Wehrpflicht von der französischen Revolution übernahm und an
ihr treuer festhielt als ihr Ursprungsland ſelbſt .

Der preußische Staat wurde um so mehr zur allgemeinen Wehrpflicht
gedrängt , als Napoleon ihn erheblich verkleinert , seine Bevölkerung auf
42 Millionen Menschen reduziert hatte .

Mehr als in einem andern Staate is
t

daher die Bevölkerung Preußens
mit der Armee durch lange Traditionen verwachſen und wirken deren An-
schauungen und Sitten auf die des Volkes ein .

Freilich , die politischen und sozialen Einwirkungen der langen Friedens-
zeit nach 1815 blieben auch auf Preußen nicht ohne Rückwirkung . Sein
Heerwesen verfiel und der Versuch , es zu reorganisieren , brachte noch Re-
gierung und Liberalismus in ſcharfen Konflikt . In den Kriegen von 1866
und 1870 bestand aber die neue Organiſation ihre Feuerprobe . Seitdem
wurde die allgemeine Wehrpflicht allen Staaten des europäischen Festlandes
aufgedrängt und ihre praktische Anwendung immer mehr erweitert .

Gleichzeitig wuchs , wie wir gesehen , das Gefühl der Unsicherheit der
einzelnen Staaten , wuchs die nationale Erbitterung ; so wurde die Bevölke-
rung nicht bloß mechanisch , durch äußeren Zwang , sondern auch in ihrem
Sinnen und Denken immer mehr in das Bereich des Kriegswesens gezogen .

Die neue , erweiterte Armee erheiſchte aber auch ein erweitertes Offizier-
torps . Das frühere , auf den Grundlagen des 18. Jahrhunderts gebildete ,

1914-1915. I. Bd . 8



106 Die Neue Zeit .

reichte nicht mehr aus . Es blieb als fester Kern und für die ganze obere
Leitung in seinem alten Charakter bestehen , aber so wie für den Kriegsfall
das stehende Heer durch zahllose Reserven vermehrt wurde , mußte zu dem
ſtändigen Offizierkorps ein aus den bürgerlichen Berufen rekrutiertes Korps
von Reſerveoffizieren kommen . Dazu erwieſen ſich gebildete junge Leute der
wohlhabenden Kreise vortrefflich geeignet , seitdem die Bourgeoisie ihre
Oppoſition gegen Regierung und Armee aufgegeben hatte .

Der Offizier , der die Mannschaft nicht bloß zu kominandieren , sondern
anzuspornen und mit sich zu reißen hat , muß das kriegerische Denken in
höherem Maße noch besißen als der gemeine Soldat . Indem Intellektuelle
zu Reserveoffizieren werden , wird ihren Kreiſen die kriegeriſche Denk- und
Gefühlsart in beſonders konzentriertem Maße eingeflößt. Die höhere Bil-
dung, aus der bisher die stärkste Friedenssehnsucht , die weitestgehende
Milderung der Sitten hervorging , wird jezt zu einem Mittel , kriegerisches
Denken in schärffter Form zu entwickeln und zu verbreiten.

Und dieses Denken wird wieder in höchstem Maße von dem Geiste der
Niederwerfungsſtrategie erfüllt . Der Krimkrieg wie der Krieg von 1859
hatten den Elan der Napoleoniſchen Armeen ſehr geschwächt gezeigt . Seit
1866 feiert wieder die Niederwerfungsſtrategie glänzende Triumphe .

Nie war der ökonomische Drang , sie zu üben , größer als jetzt, nie
die Masse der Arbeiter , die er dem wirtschaftlichen Leben entzieht , nie die
Störung des internationalen Verkehrs ausgedehnter als in unsern Tagen ,
nie dieser Verkehr unerläßlicher für den Fortgang der Produktion . Und nie
der technische Apparat der Zerstörung so ungeheuer , nie seine Kosten Tag
für Tag riesenhafter , nie notwendiger , den Krieg mit einigen wenigen
raschen Schlägen zu beenden .

Indes scheint gerade die moderne Kriegstechnik derartige Schläge un-
gemein zu erschweren . Was wir seit dem September erleben , das iſt eine
Kriegführung ganz unähnlich der Napoleons , aber auch der Friedrichs , eine
Art Synthese von Niederwerfungs- und Ermattungsstrategie , eine Krieg-
führung , beseelt ganz vom Geiste der Niederwerfungsstrategie , jedoch ge-
hemmt durch technische Hilfsmittel der Ermattungsstrategie . Eine Krieg-
führung , die nicht rasch so große Resultate erreicht wie die Napoleoniſche ,
die vielmehr den Gegner allmählich zu ermatten und aufzureiben suchen
muß , aber in konzentriertester Form , so daß ein Ergebnis , das ehedem in

Jahren erreicht wurde , heute in Monaten , ja in Wochen erreichbar is
t

.

Die heutige Kriegführung zeitigt alle Schrecken der Niederwerfungs-
strategie , räumlich enorm erweitert . Waren die Heere Napoleons zehnmal
größer als die Wallensteins und Guſtav Adolfs , ſo ſind die heutigen Armeen
zehnmal größer als die Napoleons . Dabei aber finden wir auch alle Ver-
wüstungen und Entbehrungen der Ermattungsstrategie , zeitlich aufs äußerſte
zuſammengedrängt , ohne jegliche Pause der Erholung und des Aufatmens .

Und alle Mächte der modernen Technik sind in den Dienst der Zerstörung
gestellt . Der Menschengeiſt feiert in dieser Form graufige Triumphe .

Wir haben im vorliegenden Zusammenhang nicht zu untersuchen , welche
militärischen , ökonomischen oder politischen Folgen diese Art der Krieg-
führung mit sich bringt . Nur ihre Wirkungen auf die Sitten der Bevölkerung
beschäftigen uns hier .
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Wir haben gesehen , wie ſchon die Entwickelung der letzten Jahrzehnte
den kriegerischen Geiſt in ihr nährte, ſie auf die Kriegsfitten vorbereitete .

Wir sehen jeßt , wie der Krieg selbst Formen annimmt , die noch mehr Opfer
heischen als in den Zeiten Napoleons und Clausewitzens , die Leidenschaften
vielleicht noch tiefer aufwühlen , Schonung des Feindes weniger möglich
machen als je .

Muß man nicht fürchten , daß davon rauhere Sitten auch im Frieden
zurückbleiben und auf die Formen zurückwirken , in denen die Gegenfäße des
normalen gesellschaftlichen Lebens ausgetragen werden ?

Diese Möglichkeit liegt sicher vor . Aber noch brauchen wir sie nicht als
Notwendigkeit zu betrachten , denn die Gegentendenzen sind keineswegs
unterdrückt , die ehedem gewirkt . In der Bourgeoisie sind sie allerdings zum
Teil durch die Entwickelung der letzten Jahrzehnte geschwächt . Aber noch
find die Einwirkungen der leßten Jahrhunderte dadurch nicht völlig über-
wunden , und der internationale , wiſſenſchaftliche und ökonomische Verkehr
hat eine solche Ausdehnung erreicht und is

t
so unerläßlich geworden , daß

nur Kriegsnot und Kriegsleidenschaft ihn vorübergehend unterbrechen
tönnen . Damit is

t

auch die Notwendigkeit internationaler persönlicher Be =

ziehungen gegeben , die nicht anders als mildernd auf die dem Krieg ent-
stammenden Sitten wirken .

Weit wichtiger aber is
t das Erſtarken des Proletariats , deffen Friedens-

liebe , internationale Solidarität und Achtung vor dem Menschenleben ge =

rade in den letzten Jahrzehnten für die Volksmaffen immer bestimmter
wurden , ihrer Verrohung einen starken Damm entgegenstellten .
In demselben Maße trennte sich freilich auch immer mehr die prole-

tarische Friedenspolitik von dem bürgerlichen Pazifismus . Dieser fand seine
Stätte immer mehr bloß in den schwächsten , kampfunfähigsten Teilen der
Bourgeoisie . Wie ähnliche Friedenstendenzen schwacher Volkselemente
früherer Zeit , z . B. der Urchristen oder der friedlichen Wiedertäufer , predigten
fie vielfach bloß eine paſſive Reſignation wie Tolstoi oder . ſie erhofften in

Fortsetzung alter Illuſionen alles von der wachsenden Bildung der Maſſen
und von der Ueberredung der leitenden Staatsmänner . Sie machten die
Politik mit , die den Krieg im Schoße trug , und suchten nur deren äußerste
Konsequenzen durch sentimentale Beschwörungen abzuwenden .

Die Vertreter des Proletariats als kämpfender Klaſſe ſahen die Mög =

lichkeit der Erhaltung des Friedens nur in der ausreichenden Kraft der
Elemente , die am Frieden intereſſiert sind . Sie suchten den Frieden zu er-
halten durch Bekämpfung jeglicher Politik , die zum Kriege zu führen drohte ,

sie wußten es aber auch , daß sie nicht imstande seien , Kriege zu verhüten ,

solange ihr politiſcher Einfluß nicht in allen Großſtaaten ausreichte , eine
jede Politik unmöglich zu machen , aus der ein Krieg entſpringen konnte .

Ist die Sozialdemokratie heute noch nicht so weit gekommen , so haben
wir doch allen Grund anzunehmen , daß ihre Erziehungsarbeit nicht um-
sonst gewesen is

t
, und daß die arbeitenden Klaſſen im Kriege Menschlichkeit

so weit zu üben ſuchen , als seine Zwecke es erlauben .

Wir sehen also starte Tendenzen sowohl im Sinne der Humanität wie

im entgegengesetzten Sinne gleichzeitig wirksam . Dementsprechend kann
man auch in den Kriegssitten unserer Zeit soweit man nach ein paar
Wochen schon von solchen reden darf - eine starke Zwiespältigkeit beob-

-
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achten . Es gab Kriegszeiten , in denen die Grausamkeit von den Krieg-
führenden absichtlich, ohne jede Scheu und jedes Bedenken geübt und ihr
Ruf verbreitet wurde als ein Mittel , dem Feinde Schrecken einzujagen und
seine Widerstandskraft zu brechen .

-Der jetzige Krieg gehört zu jenen, in denen wohl nach den Regeln der
Niederwerfungsstrategie verfahren , aber doch jede Härte nur als unan-
genehme Pflicht empfunden wird abgesehen von einigen Intellektuellen ,

die es zuwege bringen , sich über die grauenhaftesten Todesqualen zu amü-
fieren . Kein fühlender Mensch wird es vermögen, über die Hinrichtung
selbst des verworfensten Verbrechers einen Wiß zu machen . Einer der blut-
rünſtigen Aeſtheten des „Simpliciffimus “, Herr Edgar Steiger , bricht in ein
fröhliches Gelächter aus über den qualvollen Todeskampf von 150 000 in
den masurischen Sümpfen versinkenden Ruffen . Aber das is

t

nicht die Denk-
art der Kriegführenden selbst . Den Vorwurf , Greueltaten begangen zu

haben , betrachten sie als eine Schmähung , die sie zurückweisen .

Gewiß , die Schrecken des Krieges können , wenn sie sich öfter wieder-
holen , schließlich abstumpfend wirken auf die aus dem Friedensleben über-
kommenen Empfindungen . Aber es is

t ebensogut möglich , daß fie in ent-
gegengesetzter Richtung wirken , diese Empfindungen verstärken und lebhafte
Sehnsucht nach einem Friedenszustand hervorrufen , der dauert und die
kriegerischen Tendenzen wieder zum Einſchlafen bringt .

Sollte der Friede nur einen Waffenstillstand bedeuten , neue Rüstungen ,

fieberhafte Vorbereitung eines neuen Krieges , dann würde er freilich zur
Verringerung der Gegensäße und Leidenschaften und des Dranges nach
rücksichtsloſeſtem Vorgehen nichts beitragen . Aber wir haben derzeit keinen
Grund , nur einen solchen Frieden für möglich zu halten .

Wir dürfen erwarten , dieser Krieg werde nach wenigen Monaten schon
ein ebenso starkes Bedürfnis nach einem dauernden Frieden auslösen wie
die zwei Jahrzehnte der Kriege vor hundert Jahren . Vielleicht wird er wie
damals durch einen internationalen Kongreß abgeschlossen werden . Jezt
sind der Kämpfenden schon fast ein Dußend , ihr Zusammentritt zum
Friedensschluß stellte allein einen internationalen Kongreß dar . Er würde
diesmal nicht Europa , ſondern vielmehr die Welt verteilen wollen . Da
würden die Neutralen auch Zutritt heiſchen . Die Regierungen wären heute
nicht so unabhängig von den Völkern wie vor hundert Jahren . Sie könnten
deren Wünsche nicht einfach ignorieren . Unter solchen Umständen wäre es

nicht ausgeschlossen , daß dieser Kongreß , unterstützt durch die allgemeine
Friedenssehnsucht , ein Werk schafft , das mindestens ebenso haltbar is

t
, wie

das des Wiener Kongreſſes war .

Ein Friede von fünfzig Jahren muß aber ein dauernder , ein ewiger
Friede werden . Denn in diesem Zeitraum is

t das Proletariat zweifelsohne

so weit gekommen , die Welt nach seinen Bedürfniſſen einzurichten . Und zu

diesen Bedürfnissen zählt internationale Solidarität und eine Politik , die
steten Frieden zwischen den Völkern sichert . Als reales Bedürfnis eines
beſtimmten Geſellſchaftszustandes , nicht als ethisches Postulat wird dann
das Ideal so vieler Denker der letzten drei Jahrhunderte seine Erfüllung
finden .

Gleichzeitig wird aber auch jedes System der Ausbeutung verschwinden .
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Dann erst wird der Fortschritt der Kultur jenen zwieschlächtigen
Charakter verlieren , den er bis heute besaß . Bisher erschloß sie in ihrem
Gange von Zeit zu Zeit neue Quellen nicht bloß von Humanität , sondern
auch von Bestialität . Von jenem Zeitpunkt an, den wir erwarten , wird zur
Wahrheit werden , was bis jetzt nur gedankenlose Phrase war, daß jeder
Fortschritt der Kultur gleichbedeutend is

t

mit einem Fortschreiten milder
Menschlichkeit .

Die finanzielle Kriegsrüstung Rußlands .

Von Spectator .

Die englische Regierung rühmt sich , einen sehr langen , bis zur Er-
schöpfung Deutschlands dauernden Krieg führen zu können und auch ent-
ſchloſſen zu sein , das zu tun . Wir wollen hier nicht untersuchen , inwieweit
dieses reiche Land imstande wäre , einen dauernden Krieg finanziell und
wirtschaftlich auszuhalten . Ein Land , das so eng mit der Weltwirtschaft
verknüpft is

t
, kann eine schwere Schädigung des Weltverkehrs auf die

Dauer doch nicht ertragen . Vielleicht wichtiger is
t

es aber , daß die Ver-
bündeten Englands sicher weniger imſtande sind , einen lange dauernden
Krieg auszuhalten , als Deutschland . Vor allem is

t

es gar nicht einzusehen ,

woher Rußland Mittel für einen solchen Krieg schöpfen sollte , wenn es

ſein Geld- und Kreditſyſtem nicht völlig ruinieren will .

•

Zu Anfang des japanischen Krieges verfügte Rußland über einen

„freien Barbestand " von 381 Millionen Rubel . Außerdem erhielt es in

Frankreich eine Anleihe im Betrage von 300 Millionen Rubel zum Kurſe
von 951½ Proz . und Ende 1904 eine zweite Anleihe in Berlin im Betrage
von 500 Millionen Mark zum offiziellen Kurs von 95 Proz . , wovon die
russische Regierung aber bloß 9012 Proz . erhielt . Dann wurden drei
innere Anleihen aufgenommen . Es wurden Schatzſcheine für 150 Millionen
und zwei Anleihen im Gesamtbetrage von 400 Millionen Rubel zu

95-9612 Proz . aufgenommen . Schon im erſten Kriegsjahre mußte alſo
Rußland eine Kriegsschuld von einer Milliarde Rubel aufnehmen , von der
die Regierung allerdings nicht viel über 900 Millionen bekam . Troßdem
reichten diese Anleihen bei weitem nicht aus , und schon Anfang 1906 mußte
die Regierung eine neue Riesenanleihe von 2¼4 Milliarden Franken und
kleinere kurzfristige innere Anleihen machen , um die völlig zerrütteten
Finanzen zu fanieren . Der Krieg kostete Rußland im ganzen etwa
2,6 Milliarden Rubel , wovon durch Anleihen 2,2 Milliarden gedeckt wurden .

Man kann sich daraus einen Begriff machen , welche ungeheuren Summen¹
der jezige Krieg verſchlingen und wie ſchwierig ſich die Kostendeckung ge-
ſtalten wird , wenn fast gar keine Hoffnung besteht , im Auslande Geld zu

bekommen . Nun sind seitdem die Einnahmen Rußlands sehr stark gestiegen ,

die ordentlichen von 2031 Millionen Rubel im Jahre 1903 auf

1 Der Kadettenführer Sch in garew , eine Autorität in Finanzfragen , be-
rechnet die jetzigen Kriegskosten auf 500 Millionen Rubel im Monat . Danach
müßte Rußland schon 1,5 Milliarden Rubel (über 3 Milliarden Mark ) für den
Krieg ausgegeben haben .
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3417 Millionen im Jahre 1913 , alſo um 1386 Millionen Rubel oder um
68 Proz .! Worauf beruht aber diese Einnahmeſteigerung ? Zum großen
Teil rührt sie aus dem Branntweinverkauf her , aus der Ausdehnung des
staatlichen Eisenbahnneßes uſw. So brachte das Branntweinmonopol 1904
543,5 Millionen Rubel und 1913 899,3 Millionen oder 356 Millionen mehr,
die Eisenbahnen 567,9 und 958,4 Millionen Rubel. Aus diesen beiden
Quellen allein floß also eine Mehreinnahme von rund 750 Millionen Rubel .
Die übrigen ordentlichen Einnahmen sind von 907 auf 1560 oder um
650 Millionen , und zwar in der Hauptsache infolge Steuererhöhungen ge-
ſtiegen.

Die Ausgaben sind in dieser Zeit von 1883 (1903 ) auf 3070 Millionen
(1913 ) gestiegen , haben sich also um 1187 Millionen erhöht . In erster
Linie sind die Rüftungsausgaben gewachsen , die schon 1912 30,8 Proz . des
Gesamtnettobudgets verschlangen , in den letzten Jahren aber noch durch
besonders große Kredite vermehrt worden sind , so daß diese Ausgaben fast
35 Proz . des Ordinariums und zuſammen mit dem Staatsschuldendienſt
über 52,5 Proz . der ordentlichen Ausgaben ausmachen ! . . ....

Man darf also sagen , daß die rasche Einnahmenvermehrung keineswegs
ein Resultat der normalen wirtschaftlichen Entwickelung , sondern bloß durch
die äußerste Anspannung der Steuerpreſſe erzielt worden is

t
, und daß die

neuen Milliarden nicht zur Unterſtüßung und Förderung der wirtſchaft-
lichen und kulturellen Bedürfnisse des Landes verwendet worden sind . Ruß-
land hat schon in Friedenszeiten “ ſeine finanziellen Quellen so gut wie
gänzlich ausgeschöpft . Da man in Rußland den Verkauf von Spirituosen
während der Dauer des Krieges verboten hat , so kommt die Staatskaffe
um eine gewaltige Einnahme , die netto 700 Millionen Rubel einbrachte
und damit nicht weniger als 15 Proz . des gesamten Bruttobudgets aus-
macht . Dazu kommt eine Verringerung der Einnahmen aus den Eisenbahnen ,

die ein Viertel des Etats aufbringen , sowie ein Rückgang der Zollerträge
und wahrscheinlich auch der anderen direkten und indirekten Steuern¹ , so
daß Rußland froh ſein wird , wenn es die unumgänglichen Staatsausgaben

(104,56 Millionen Rubel allein für Polizei und Gefängniſſe ! ) und für den
Staatsschuldendienst (über 400 Millionen ) wird aufbringen können . Man
hofft , durch Einschränkung der Ausgaben einige hundert Millionen ersparen

zu können . Auf jeden Fall wird sich ein Budgetdefizit von über einer halben
Milliarde ergeben . Die Kriegskoſten würden in 8-10 Monaten auf
4-5 Milliarden ansteigen .

Nun sollen die direkten Steuern erhöht werden .

Rußland hat ein ganz veraltetes System von Ertragssteuern . Die
Immobiliarſteuer soll bis auf 8 Proz . des Ertrages , die Gewerbe- und An-
gestelltensteuer um 50 Proz . , die Aktiengesellschaftssteuer um 30-50 Proz . ,

die Wohnungssteuer ebenfalls um 50 Proz . hinaufgeschraubt werden .

Ebenso soll eine Erhöhung der Erbschafts- und Schenkungssteuer vor-
genommen werden . Alles zusammen werde , so glaubt man , 200 Millionen
mehr einbringen , was recht zweifelhaft is

t
, da das Geschäftsleben stodt . So

1 Der Einnahmeausfall infolge des Krieges wird von der Regierung auf
900 Millionen Rubel geschäßt .
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'betrugen beispielsweise die Aufträge des russischen Stahltrusts , Pro-
damet , im Auguſt nur 2,74 Millionen Pud gegen 8,825 Millionen Pud
zu gleicher Zeit im Vorjahre .

Außerdem werden verschiedene neue Steuern geplant , darunter eine
Kinoſteuer mit Säßen von 15—225 Rubel , eine Einkommensteuer und eineeinmalige Vermögenssteuer . Ob aber diese „Kriegssteuer" in
Rußland , wo der Steuerapparat für eine mehr oder weniger genaue Fest-
ſtellung des Vermögens abſolut untauglich is

t
, Erfolg haben wird , darf

bezweifelt werden . Im besten Falle wird sie eine neue schwere Laſt für die
Bauern sein , die ſowieſo ſchon eine erhöhte Grundsteuer werden zahlen
müſſen . Dann wird als bleibende Steuer an Stelle des Branntwein-
monopols eine Getreidesteuer in der Form einer Mahlsteuer projek-
tiert . Wahrscheinlich wird von allen jezigen Reformentwürfen gerade diese
ungeheuerliche Brotsteuer verwirklicht werden , denn die Kriegsbegeisterung
der ruſſiſchen herrschenden Klaſſen iſt nicht so groß , daß si

e selbst zu den
Kriegskosten etwas beitragen wollten . . . .

Wie dem aber auch sei , vorläufig kann man aus all diesen Quellen
nicht viel erwarten . Die Kriegsausgaben werden in der Hauptsache durch
Anleihen gedeckt werden müſſen . Da jedoch im Auslande , mit Ausnahme
eventuell von England¹ , nirgends Geld zu erhalten is

t
, so is
t Rußland auf

innere Anleihen angewiesen . Bei dem mißlichen Zuſtande aber , in dem
sich seine Banken vor dem Kriege befanden , worauf wir schon bei früherer
Gelegenheit hingewieſen haben² , wird es ihm schwer fallen , den Krieg lange
durchzuhalten , soweit es auf die Finanzen ankommt .

Es wird jezt auch eine Anleihe in der Höhe von 500 Millionen Rubel
geplant . Ob aber die Regierung bei den Mißerfolgen auf den Schlacht-
feldern und der Verwüstung Polens , einer der reichsten Gegenden Ruß-
lands , gerade jetzt daran gehen kann , eine innere Anleihe aufzunehmen ,
ist mehr als zweifelhaft .

Vorläufig nußt Rußland die Notenpresse aus . Die russische Staats-
bank verfügte vor Ausbruch des Krieges über einen bedeutenden Gold-
bestand , der sich am 23. Juli 1914 auf 1745 Millionen Rubel (3,88 Mil-
liarden Mark ) belief . Normalerweise dürfte sie ungedeckte Noten bloß im
Betrage von 300 Millionen Rubel ausgeben . Vor Ausbruch des Krieges
waren aber bloß 1634 Millionen Noten im Umlauf , so daß die Bank
noch , falls der Goldbestand sich nicht wesentlich verändert hat , 400 Millionen
Noten ausgeben konnte . Es wurde aber ihr Kontingent ungedeckter Noten
bis auf 1,2 Milliarden Rubel erhöht , ſo daß sie noch für 1,6 Milliarden
Rubel ungedecte Noten ausgeben durfte . Auch die Einlösungspflicht der
Noten wurde aufgehoben .

Betrachtet man die Ausweiſe der ruffiſchen Staatsbank für den 8./21 . Juli
und den 8./21 . September , so lassen sich folgende wichtigste Aenderungen
feststellen : Der Goldbeſtand iſt von 1745 auf 1829 Millionen Rubel gestiegen .

1 Soeben wird bekannt , daß Rußland auf dem englischen Markt 12 Millionen
Pfund Sterling Schaßscheine unterzubringen sucht . Die Redaktion .

2 Vgl . die Besprechung von Agahd , Großbanken und Weltmarkt , S. 61 ff .

dieses Bandes .
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Der Wechselbestand hat sich um 492,45 Millionen , der Lombardbeſtand
um rund 88 Millionen , die protestierten Wechsel haben sich um 2,1 , die
Schulden der Filialen an die Zentrale von 22,7 auf 189,68 Millionen erhöht .
Der Notenumlauf is

t von 1634 auf 2590,7 Millionen gestiegen , das
Guthaben der Kreditkanzlei dagegen von 502,6 auf 223,1 Millionen ge-
funken . Die Regierung hat also bei der Bank 280 Millionen abgehoben .

Konnte sie aber damit zwei Monate lang Krieg führen ? Man muß also
annehmen , daß der Bestand an Wechseln und Schazanweisungen ausschließ-
lich durch die Ansprüche des Staates gestiegen sind . Ebenso mußten wohl die
Filialen den Lokalbehörden große Summen kreditieren und blieben daher
der Reichsbank schuldig . Privatperſonen gewährt die Staatsbank faſt gar
feinen Kredit mehr , der übrigens infolge des Moratoriums auch wenig bean =

sprucht wird . Man darf also annehmen , daß die Kreditkanzlei bei der Bank
etwa 600 Millionen gepumpt und im ganzen etwa 880 Millionen entnommen
hat , während die Bank dafür neue Noten in der Höhe von 960 Millionen
ausgegeben hat . Die Staatsbank darf noch ungefähr 840 Millionen un-
gedeckte Noten ausgeben , was im besten Fall für Oktober und Anfang No-
vember reichen könnte . Es wird nun eine weitere Erhöhung des Noten =

kontingents vorgeschlagen . Ob die Fortsetzung dieses Verfahrens lange ohne
schwere Störungen im Verkehr möglich ſein wird ?

Rußlands Zahlungsbilanz beruht auf der günstigen Handelsbilanz , vor
allem auf seinem Getreideerport . Rußland führte 1912 über seine euro-
päische Grenze Waren um 1427,6 Millionen Rubel aus , davon Lebensmittel
für 788,6 Millionen . Die Einfuhr über dieselbe Grenze betrug 1036,6
Millionen Rubel . Die Ausfuhr von Lebensmitteln fällt nun gänzlich fort ,

ebenso wohl ein sehr großer Teil des Exports von Rohstoffen und
Fabrikaten . Allein die Ausfuhr nach Deutschland und Deſterreich -Ungarn
macht rund 45 Proz . des Gesamterports aus , der so gut wie völlig auf-
hören wird . Umgekehrt läßt es sich nicht genau feſtſtellen , in welchem Maße
auch die Einfuhr stocken wird . Sicher aber wird Rußland in einem Kriegs-
jahre keine aktive Handelsbilanz haben . Womit wird es also die aus-
ländischen Schulden bezahlen ? Mit seinen stark entwerteten Rubelnoten ? ¹
Je mehr aber die Regierung die Staatsbank ausbeutet , um so größer muß
die Ueberfüllung des Marktes mit Rubelnoten sein und um so heftiger ihr
Kursrückgang . Da wenig Hoffnung vorhanden is

t , sofort nach dem Kriege
eine große ausländische Anleihe unterzubringen , weil sämtliche Länder
durch den Krieg finanziell erschöpft sein werden , so könnte leicht die mit

so viel Mühe und Opfern erreichte Goldwährung zusammenbrechen , und die
Folge wäre eine ungeheuerliche wirtschaftliche und finanzielle Krise . Wird
Rußland es so weit treiben ? Den russischen Machthabern , die den Intereffen
des Landes nie besondere Achtung geschenkt haben , und die ihre eigenen
Herrschaftsintereſſen allen anderen Rückſichten voranſtellen , darf man ſchon
zutrauen , daß sie den Krieg eventuell bis zum völligen Zuſammenbruch
führen werden .

1 In Paris wird der Rubelwechsel zum Kurse von 2,1 Franten verkauft ſtatt
zu 3,20 .
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Die internationalen Beziehungen der Gewerkschaften .
Von Adolf Braun .

(Schluß .) -
-Das Ziel einer internationalen Verbindung der Gewerkschaften — wir

sprechen hier immer nur von den Gewerkschaften eines Berufes ist
natürlich die Herbeiführung vollster Gleichberechtigung in dem durch die
internationalen Gewerkschaftsverträge abgegrenzten Gebiete . Das kann vor
allem nur dann geſchehen , wenn das einmal gezahlte Eintrittsgeld und die bis
zum Verlassen des Auswandererstaates gezahlten Beiträge die Aufnahme des
Mitgliedes in dem Zielstaate ohne neuerliche Bezahlung von Eintrittsgeld
und ohne weitere Formalität nach der Vorlage des Gewerkschaftsbuches ver-
bürgen . Es dürfen auch keine anderen Karenzzeiten für das einwandernde
Mitglied als für das einheimische verlangt werden, und die Karenzzeit soll
als durchlaufen zu betrachten sein , wenn die entsprechende Zahl und Höhe
der in der Karenzzeit zu leiſtenden Mitgliedsbeiträge in dem Herkunftsstaat
nachgewiesen is

t
. Damit aber tritt das einwandernde Gewerkschaftsmitglied

sofort beim Betreten des fremden Bodens in alle Rechte der Gewerkschafts-
mitglieder des neuen Wirtſchaftsgebietes , dem es sich zugewendet hat . Der
betreffende Arbeiter kann also sofort je nach Bedarf und je nach der Lage
der Statuten der Gewerkschaft des Einwandererstaates Reise- , Arbeits-
losen , Streifunterſtüßung , Krankengeldzuſchuß , Gemaßregeltenunterſtüßung
und dergleichen erhalten , während freilich für ausnahmsweise Unterstützungs-
arten , wie zum Beiſpiel Invalidenunterſtüßung und für besonders hohe
Sterbegelder Ausnahmebeſtimmungen in dem internationalen Gewert =

schaftsabkommen getroffen werden mußten . Diese internationalen Gewerk-
schaftsabkommen haben einen merkwürdigen Parallelismus mit den Freund-
schafts- , Niederlaſſungs- und Handelsverträgen , die zwischen den Staaten
abgeschlossen werden und die ja ganz naturgemäß nach Beendigung dieſes
Krieges wieder neu abgeſchloſſen werden müſſen oder einfach wieder in

Kraft treten werden . Diese Gewerkschaftsverträge sind eine merkwürdige
Ergänzung der Niederlassungsverträge , die ja bekanntlich den fremden
Staatsangehörigen die gleichen Rechte zuſichern , wie ſie der Einheimische hat ,

die also verhindern sollen , daß der fremde Staatsangehörige anderen Straf- ,

Handels- , bürgerlichen und Steuergeseßen unterstellt wird als der ein-
heimische Staatsangehörige . Der Arbeiter kommt erst durch die Zugehörig-
keit zur Gewerkschaft des fremden Staates zum vollkommen gleichen Schuß ,

wie der gewerkschaftlich organisierte Arbeiter , der Staatsbürger dieſes
Staates ist .

Diese Ausführungen zeigen , daß es sich bei dieser Internationalität der
Gewerkschaften durchaus nicht um ein ideologisches , sagen wir Schillersches
Weltbürgertum handelt , dem wir übrigens unſeren Respekt niemals verſagt
haben . Bei der Internationalität der Gewerkschaften dreht es ſich um über-
aus reale und sehr wichtige Intereſſen der Arbeiter , um genau so wichtige
Intereffen , wie sie die Handeltreibenden haben , die ihren Handlungsreisenden
die gleichen Rechte im fremden Staate wie in der Heimat sichern wollen . Es
handelt sich also hier um wirtschaftliche Notwendigkeiten , und zwar sowohl
für die Gewerkschaften des Auswandererstaates wie für die Gewerkschaften
des Einwandererstaates : Man will dem auswandernden Kameraden die
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Rechte sichern , die er sich durch die Zugehörigkeit zur Gewerkschaft erworben
hat, nachdem er das Wirkungsgebiet seiner bisherigen Organiſation ver-
Lassen hat . Die Gewerkschaft des Einwandererstaates will aber den ihr
fremden, gar nicht faßbaren und nicht beeinflußbaren einwandernden Ar-
beiter sofort verflechten mit den Intereffen der organisierten Arbeiterschaft
des Einwandererstaates .

Bei diesen so naheliegenden Wünſchen und Absichten ſpielen auf euro-
päischem Boden die dauernden Auswanderer , oder beſſer geſagt diejenigen,
die mit der Absicht dauernder Abwanderung ihre Heimat verlassen , nicht die
entscheidende Rolle . Auch die Saiſonwanderarbeiter , so gewerkschaftlich be-
deutungsvoll ihre Wanderung z . B. für die baugewerblichen Arbeiter ist,
geben da für die große Mehrzahl der Gewerkschaften nicht den entſcheidenden
Ausschlag . Das is

t in viel höherem Maße der Fall bei den vielen Zehn-
tausenden Arbeitern , die bloß zu kurzer , aber nicht zu dauernder Nieder-
laſſung den Ort und das Land ihrer Betätigung verlaſſen , ſo infolge von
Streiks und verminderter Arbeitsgelegenheit , von Kriſen , Maßregelung , noch
häufiger geleitet von dem Streben , aus ſchlechteren Lohngebieten in beſſere
Lohngebiete zu gelangen , oder nach gewerblicher Vervollkommnung , Er-
weiterung des politischen Gesichtskreises , die oft bloß von dem Wunsche geleitet
werden , fremde Länder kennen zu lernen . Mannigfach sind also die Ursachen
dieser Wanderbewegung , die weder mit der baldigen Rückkehr noch mit der
dauernden Niederlassung im Auslande rechnet , die aber doch sehr häufig nicht
zur Rückkehr in die Heimat führt . Vornehmlich gelernte , geistig regsame und
zumeist organisierte Arbeiter ſind es , die dieser Gruppe der wandernden Ar-
beiter angehören , die weder als Auswanderer noch als Saisonwanderer zu

betrachten sind . Ihr Interesse soll vor allem durch die internationalen Ab-
machungen der Gewerkschaften gewahrt werden .

Freilich stehen dieſen internationalen Abmachungen sehr große Schwie-
rigkeiten im Wege , so die Hemmniſſe der Verſtändigung wegen der wenig
verbreiteten Kenntnis fremder Sprachen , dann eine nicht selten verbreitete
Furcht vor einer Förderung der Einwanderung , einer gewerkschaftlich un-
erwünschten Steigerung des Arbeitsangebots und endlich wegen der oft
starken Abweichung der gewerkschaftlichen Einrichtungen in den verschiedenen
Wirtschaftsgebieten , die aber freilich infolge der Entwickelung der Gewerk-
schaften , wenn auch langsam , einer Ausgleichung entgegengehen . Aber es gibt
neben dieſen allgemein empfundenen und auch offen anerkannten Schwierig-
feiten eine weitere , eine „nationale “ , die wohl auf die stärkere Regſamkeit
und daraus erhöhte Wanderlust der deutschen und österreichischen Ar-
beiter zurückzuführen is

t
. War das Wandern in der alten Zunftzeit überall

verbreitet und 3. B. die Tour de France eine Verpflichtung der Kompag-
nons , z . B. der Zimmerer in den Brüderschaften Frankreichs , deren Aus-
läufer sich bis in unsere Tage erhalten haben , so is

t

doch die
Wanderlust der deutschen und der österreichischen gelernten Arbeiter under-
hältnismäßig stärker als die der Arbeiter irgendeines anderen Landes . Die
Wanderbewegung der italienischen , zumeist ungelernten oder baugewerb-
lichen Arbeiter is

t von durchaus anderem Gesichtspunkte zu betrachten , als
die Wanderbewegung unserer deutschen Arbeiter . Es gibt nicht wenige
deutsche Arbeiter , die auf eine ziemlich lange Wanderzeit zurückblicken
können . Diese Wanderungen haben die ausländischen Gewerkschaftsorgani-
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fationen vielfach gegen internationale Gewerkschaftsverträge abgeneigt ge-
macht . Aber man hat unter anderem auch die gegenseitige Abrechnung der
Leiſtungen eingeführt , ſo daß durch die erhöhte Inanspruchnahme der
Gewerkschaftskaffen des Auslandes durch deutsche Reiseunterstützungs-
begehrer finanzielle Schädigungen der Kaffen der Gewerkschaften des Aus-
landes vermieden werden konnten .

Die deutschen Gewerkschaften haben sich als die größten Förderer und
als die anerkannten Vertreter der Internationalität der Gewerkschaften er-
wiesen . In immer höherem Maße haben die beruflichen Organisationen der
Arbeiter die deutschen Gewerkschaften zu Verwaltern der internationalen
Sekretariate und die Leiter der deutschen Gewerkschaften zu internationalen
Sekretären bestimmt , wie ja auch der internationale Gewerkschaftsbund ſeinen
Sitz in Deutschland und in Genoffen Carl Legien seinen leitenden inter-
nationalen Sekretär hat. Damit is

t im Gegensatz zu all dem Gerede über
den durch Deutſchland angeblich verursachten Zerfall der Internationale
am besten der Nachweis erbracht , daß man in faſt allen Berufsorganiſationen
der Arbeiter aller Länder die Leiter der deutschen Gewerkschaften als die
geeignetsten Vertreter der internationalen Verbindungen der Arbeiter und
als die bewährtesten Verfechter der Grundſäße und Methoden des Inter-
nationalismus in der Arbeiterbewegung angeſehen hat .

So sehr ich überzeugt bin , daß die Internationale der Arbeiter nach
Hinwegräumung leicht begreiflicher Mißverſtändnisse wieder in alter oder
noch erhöhter Festigkeit aufblühen wird , ſo unzweifelhaft is

t
es mir , daß die

wirtschaftliche Notwendigkeit der internationalen Verbindungen der Gewerk-
schaften kaum einen Augenblick verkannt werden kann . Wir wollen doch
nicht vergessen , daß auch die erste Internationale , die uns verklärt is

t
durch

ihren Berfechter und Vertreter Karl Marx , in ſehr starker Weise veranlaßt
und geſtüßt wurde durch gewerkschaftliche Bedürfnisse der englischen Ar-
beiterschaft . Wir wissen ja auch , daß sich die alte Internationale für die Pro-
paganda der Gewerkschaften außerordentlich kräftig eingesetzt hat . Ja , die
Resolution des Kongresses der internationalen Arbeiteraſſociation von Genf
vom Jahre 1866 ſagt mehr als wir heute sagen würden . Es heißt in ihr
unter anderem :

Abgesehen von ihren ursprünglichen Zwecken müffen die Gewerkschaften
nunmehr lernen , bewußterweise als Brennpunkte der Organisation der Arbeiter .

klasse zu handeln im großen Interesse ihrer vollständigen Emanzipation . Sie
müſſen jede soziale und politische Bewegung unterſtüßen , die auf dieses Ziel los-
steuert . Indem si

e

sich selbst als die Vorkämpfer und Vertreter der ganzen Klaſſe
betrachten und danach handeln , können sie nicht umhin , die außerhalb der Ge-
werkschaften Stehenden in ihre Reihen aufzunehmen .

Kein Kongreß von Nur -Gewerkschaftern hätte sich entschiedener äußern
können . Aber die Internationale Arbeiteraſſociation vermochte doch nicht
eine internationale Vereinigung der Gewerkschaften zu sein , weil zur Zeit
des Kongresses zu Genf außerhalb Großbritanniens und der Vereinigten
Staaten von Amerika nur Anfänge von Gewerkschaften , aber keine für die
Trade Unions bündnisfähigen Organisationen vorhanden waren und sich
auch nach dem Genfer Kongreffe hieran zunächſt nichts erhebliches änderte .

Wohl gab es zahlreiche Streiks und zahlreiche Gesuche um Vermittlung von
Streitunterstützungen , die den zwar mit dem Titel , aber nicht mit den Mitteln
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ausgestatteten Kaffierer der Internationalen Arbeiteraſſociation zur Ver-
zweiflung brachten . Immerhin konnten in nicht wenigen Fällen, wenn auch
in einer uns heute sehr bescheiden erscheinenden Weiſe , ſolche Unterſtüßungen
gewährt werden .

Erst zur Zeit der zweiten Internationale erwuchsen die Gewerkschaften
auf dem Kontinente zu Kraft und Bedeutung , zu gegenseitiger Einwirkung
und zur Annäherung ihrer Einrichtungen , auch zu erhöhter finanzieller
Leistungsfähigkeit . Damit ergaben sich dann die Voraussetzungen für aus-
fichtsvolle internationale Verbindungen der Gewerkschaften . In den zehn
Internationalen Berichten über die Gewerkschafts .
bewegung ", die alle von Carl Legien herausgegeben sind , und die
von Jahr zu Jahr an Umfang , aber auch an Bedeutung wachsen , kann man
die Entwickelung und die Bedeutung der Gewerkschaften in ihren inter-
nationalen Beziehungen ſtudieren . Es is

t

selbstverständlich nicht möglich , an
dieser Stelle diese Entwickelung darzustellen und die ganze Bedeutung dieser
internationalen Verbindungen klar zu machen . Vielleicht wird sich in anderen
Zusammenhängen hierzu die Notwendigkeit ergeben . Gegenwärtig genügt
ein kurzer Ueberblick .

Der letzte Bericht über die Gewerkschaftsbewegung im Jahre 1912 , der

in diesem Frühjahre erschienen is
t
, stellt fest , daß außer dem internationalen

Gewerkschaftsbund , also dem Ausdrucke der Verbindung der Gewerkschafts-
zentralen der einzelnen Länder , 32 internationale Berufssekretariate im
Jahre 1912 bestanden . Wir führen sie hier an , indem wir jedem Berufe

in Klammern den Siz des Sekretariats und soweit dies möglich is
t
, die Zahl

der von der internationalen Verbindung erfaßten Arbeiter und Arbeiterinnen
folgen laffen . Es gab internationale Sekretariate der Bäcker (Hamburg ,

68 681 ) , Friseure (Berlin , 4850 ) , Buchbinder (Berlin , 49 906 ) , Schuhmacher
und Lederarbeiter (Nürnberg , 105 600 ) , Brauereiarbeiter (Berlin , 130 892 ) ,

Bauarbeiter (Hamburg ) , Fleiſcher (Berlin ) , Zimmerer (Hamburg , 83 863 ) ,

Bildhauer (Berlin ) , Handlungsgehilfen (Amsterdam ) , Diamantarbeiter (Ant-
werpen , 15 212 ) , Fabrikarbeiter (Hannover , 298 001 ) , Kürschner (Berlin ) ,

Glasarbeiter (Berlin , 29 230 ) , Hutarbeiter (Altenburg , 32 913 ) , Hotel- und
Restaurantangestellte (Berlin 20 529 ) , Lithographen (Berlin , 35 923 ) , Me-
tallarbeiter (Stuttgart , 1 106 003 ) , Bergarbeiter (Mancheſter ) , Maler (Ham-
burg , 72 074 ) , Steinfeger (Berlin ) , Keramarbeiter (Berlin ) , Buchdrucker

(Stuttgart , 137 451 ) , Töpfer (Berlin , 16 114 ) , Sattler (Berlin , 20 119 ) , Ge-
meindearbeiter (Berlin , 72025 ) , Steinarbeiter (Zürich , 75 000 ) , Schneider

(Berlin ) , Textilarbeiter (Mancheſter ) , Tabakarbeiter (Bremen ) , Transport-
arbeiter (Berlin , 881 950 ) , Holzarbeiter (Berlin , 393 355 ) . Diese Zahlen
find zu niedrig wegen mancher Lücken in der Berichterstattung , die inter
nationale Erfassung durch die Berufsorganiſationen is

t

also erheblich stärker ,

als das aus dieſer Uebersicht zu erkennen is
t

. Es is
t deshalb auch schwer ,

eine Reihenfolge der Berufsverbände nach der Stärke der erfaßten Mit-
glieder zu versuchen . Doch sei unter allem Vorbehalt die folgende Grup-
pierung gegeben .

Ueber eine Million Mitglieder weisen aus die Metallarbeiter , von denen
leider nicht die Zahl der Länder angegeben iſt , in denen ihre Union Mitglieder
hat . Dann folgen die Transportarbeiter mit annähernd 900 000 Mitgliedern ,

die Zentralverbänden in 17 Ländern und Lokalverbänden in 4 Ländern an-
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gehören. Jenen schließen sich an die Holzarbeiter mit annähernd 400 000
Mitgliedern , wobei freilich zu bemerken is

t
, daß von 5 Verbänden die Mit-

gliederzahl fehlt ; die Union der Holzarbeiter hat 39 Zentralverbände in

20 Ländern und 2 Lokalvereine in 2 Ländern erfaßt . Faſt 300 000 Mit-
glieder hat die internationale Vereinigung der Fabrikarbeiter in 8 Ländern .

Rund 140 000 Mitglieder haben die Buchdrucker in 18 Ländern . Fast
131 000 Mitglieder die Brauereiarbeiter in 9 Ländern . Annähernd 107 000
die Schuhmacher in 13 Ländern . Die Zimmerer haben in 6 Ländern 84 000
Mitglieder . Die Steinarbeiter haben 75 000 Mitglieder in 16 Ländern , die
Gemeindearbeiter 72 000 Mitglieder in 10 Ländern , ebensoviel Mitglieder

in der gleichen Zahl von Ländern haben die Steinsetzer . Faſt 69 000 Mit-
glieder besitzen die Bäcker in 16 Ländern , faſt 50 000 Mitglieder die Buch-
binder in 13 Ländern . Die übrigen Unionen haben eine geringere Mit-
gliederzahl . 27 von den 32 internationalen Sekretariaten haben ihren Siz

in Deutschland , nur noch zwei in England und je eins in der Schweiz , in

Belgien und in Holland .

Zum Teil find diese internationalen Verbindungen älter als die zweite
Internationale , ſo geht z . B. die Bergarbeiterorganiſation auf das Jahr 1888
zurück . Für eine Reihe von Organiſationen bildete der internationale So-
zialisten- und Gewerkschaftskongreß von 1889 den Ausgangspunkt der inter-
nationalen Verbindung dieser Berufsorganisationen , die meisten „Inter-
nationalen “ find später erwachsen . Sie wurden zuerst als lose Verbindungen
gegründet , sie haben sich aber immer fester aneinandergeſchloſſen , in immer
höherem Maße gegenseitig Solidarität geübt , Erfahrungen ausgetauscht ,

Ratschläge eingeholt , persönliche Beziehungen gepflegt , immer mehr die aus
verschiedenen Voraussetzungen erwachsenen Einrichtungen ausgeglichen .

Immer flarer wurden die Rechte der aus dem Ausland kommenden Mit-
glieder , immer deutlicher trat der Vorteil der internationalen Zusammen-
faffung der Organiſationen für die Verbände , für ihre Ortsverwaltungen ,

wie für die Mitglieder in Erscheinung . Was am Anfang als ein Rechnung-
tragen den Prinzipien der Arbeiterbewegung gegenüber erschien , hat sich
von Jahr zu Jahr in immer höherem Maße als eine praktische Notwendig-
feit und als ein sichtbarer Vorteil ergeben . Gerade die Vorbereitungen zu

den internationalen Gewerkschaftskongreſſen und Konferenzen , die im An-
ſchluß an den internationalen Sozialiſtenkongreß zu Wien im Jahre 1914
stattfinden sollten , lehren uns , daß die internationale Verbindung zu immer
größeren Vorteilen für die Arbeiter aller Länder durch Vermittelung ihrer
Gewerkschaften erstarkte . Nun haben freilich diese Konferenzen nicht statt-
finden und die geplanten Fortschritte nicht beſchließen können . Sie haben
nicht stattgefunden , ebensowenig wie der internationale Sozialiſtenkongreß ,

der uns ein doppelter Gedächtnistag gewesen wäre , der fünfzigste für die
Gründung der ersten Internationale , der fünfundzwanzigste für die Grün-
dung der zweiten Internationale . Statt die Bande zwischen den Arbeitern
aller Länder feſter zu knüpfen , haben die deutschen Sozialdemokraten , die
mehr und früher als die Genossen der anderen Länder durch Wort und Tat
Zeugnis für die Internationale der Arbeiter ablegten , erfahren müssen , daß
die Internationale als zertrümmert bezeichnet wurde . Wir hören nicht auf
diese Unkenrufe . Wir sind überzeugt , daß die Internationale sein wird wie
fie war und noch mehr werden wird , als ſie geweſen iſt . Wir glauben das
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nicht , weil wir es wollen , wir erwarten es , weil wir von der wirtſchaftlichen
Notwendigkeit einer internationalen Verbindung der Arbeiter überzeugt ſind,
und weil dieſe Ueberzeugung desto stärker in uns wird , je mehr wir uns in
die Interessen der Arbeiter vertiefen , wozu ja jede gewerkschaftliche Betrach-
tung anregt.

Die große Zahl der gewerkschaftlichen internationalen Sekretariate
schafft von selbst den Anstoß , die durch den Krieg zerriſſenen Beziehungen
wieder anzuknüpfen . Daß das eine Notwendigkeit sein wird , bezweifeln
wir keinen Augenblick . Die gleichen ökonomischen Ursachen , die sich vor
dem Kriege erwiesen haben , werden nach Ausdruck ringen . Die Inter-
nationalität des Kapitals läßt sich nicht verhüllen , ſie wird ſofort , wenn die
Schranken des Krieges gehoben sind , wieder in Wirksamkeit treten. Die
internationalen Kartelle und Konventionen , die internationalen Unter-
nehmungen , die internationalen Finanzkapitalsinteressen , auch die inter-
nationalen Arbeitgeberverbände werden wieder aufleben , wohl nicht alle
gleichzeitig , aber vielleicht früher , als man es heute für wahrscheinlich hält .
Für viele Arbeiter wird es schlecht bestellt sein um die Arbeitsgelegenheit ,
denn damit die alten Exportbeziehungen wieder erſtarken , wird es vermutlich
fehr lange Zeit benötigen . Die Konsumkraft der Bevölkerungen in den heute
kriegführenden Staaten wird sich nach dem Kriege nicht sofort heben können.
All das wird ungünſtige Arbeitsbedingungen herbeiführen und dieſe wieder
werden vielfach die Veranlassung geben , die Arbeitskraft außerhalb der
Heimat anzubieten . Bevor der Warenaustausch den Stand vor dem Kriege
erreicht haben wird , wird sich gerade wegen des mangelnden Warenaus-
tausches der Austausch der Menschen weit schneller ent-
wickeln . In all ihren Gestaltungen werden wir die
Wanderbewegung wieder zu beobachten haben ! Im
Wirtschaftsleben aller Staaten wird der ausländische Arbeiter in Er-
scheinung treten. So wird die Regelung der Arbeitsbedingungen für dieſe
ein- und auswandernden Arbeiter ein starkes Bedürfnis für die Gewerk-
schaften aller Länder sein , weil alle Länder einheimische Arbeiter abgeben
und fremde Arbeiter aufnehmen werden .

Der Krieg hat die internationalen Verbindungen gelöst oder zeitweise
aufgehoben , auf der Börse wie im Post- , Telegraphen- , Schiffahrts- und
Eisenbahnverkehr , im Warenaustauſch und im Menschenaustauſch , wie im
Austausch geistiger , künstlerischer und anderer kultureller Güter . Alle diese
Verbindungen werden nach dem Kriege wieder aufgenommen werden , viel-
leicht die einen schwächer und später , andere rascher und stärker ; sicherlich
wird kein Bindemittel zwischen den verschiedenen , heute feindlichen Nationen
auf die Dauer zerriſſen bleiben . Schon aus dieser einfachen Analogie darf
man ſchließen , daß die internationalen Verbindungen der Arbeiter und ſo
auch die ihrer Gewerkschaften wieder angeknüpft werden .

Die gewerkschaftliche Preffe in Deutschland hat sich zu dem , was man
die Krise der Internationale nennt, bisher noch nicht eingehend geäußert .
Einen sehr klugen und überlegten Artikel , der die Notwendigkeit des inter-
nationalen Zusammenhalts betont , finde ich in einem Artikel der Friseur-
gehilfenzeitung " vom 5. Oktober 1914 , der überschrieben is

t
: „Was wir nicht

vergessen dürfen . " Es heißt da unter anderem :
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„Bei aller Feindschaft , die durch die Politik der Regierungen zu den gegen =
wärtigen Kriegen und damit zur äußersten Verfeindung unter den Völkern geführt
hat, dürfen wir nicht vergessen , daß wir nach Beendigung des Krieges zum Teil
wieder auf die Gastfreundschaft des Auslandes angewiesen sind . .....

Daran müssen wir schon jezt denken und uns deshalb frei halten von sinnloser
chauvinistischer Heße , einer künstlichen und höchſt überflüssigen Verschärfung der
Gegenfäße, die nicht mit einfältigen und phrasenhaften Redensarten weit vom
Schuffe, sondern auf den Schlachtfeldern ausgekämpft werden .“

Erfreulich is
t , daß die internationalen Sekretariate der Gewerkschaften

ihre Tätigkeit troß des Krieges nicht einstellen . Seitdem der Krieg aus-
gebrochen is

t , sind mir zwei Nummern des „Bulletins der internationalen
Union der Holzarbeiter " und ein Heft der „Internationalen Korrespondenz
des Sekretärs der internationalen Schuh- und Lederarbeiter -Union " zu-
gegangen . An der Spiße der 103 Seiten starken „Korrespondenz “ , die zum
erſten Male nicht nur in deutſcher und franzöſiſcher , ſondern infolge des An-
schluffes der englischen Schuhmacherorganiſation auch in englischer Sprache
erſchien , heißt es unter anderem :

". An diesen harten Tatsachen (des Krieges ) können wir nichts ändern ,

doch wir wissen , daß das Band , das uns verknüpft , sich wieder festigen wird und
daß uns auch in Zukunft nichts trennen wird , wie uns in der Vergangenheit nichts
geschieden hat . Ueber alle Gegenfäße unſerer Tage wird zuleßt den Sieg davon =

tragen die Solidarität der Arbeiter aller Länder . Die Notwendigkeit dieſes innigen
Zusammenwirkens werden vielleicht gerade die Lehren dieses Krieges erweisen .

Unfere internationale Verbindung ruht zwar in diesem Augenblicke , sie wird aber

zu neuem und hoffentlich kräftigſtem Leben erwachen , sobald der Friede wieder
den Völkern beschieden is

t .. "

Die letzte Nummer des „Bulletins der internationalen Union der Holz-
arbeiter " enthält im wesentlichen eine Erklärung dieser Union zum euro-
päischen Krieg . Es wird da festgestellt , daß die Union in allen europäiſchen
Staaten vertreten is

t
, die in dieſen Weltkrieg verwickelt sind . Es wird der

aufrichtige Wille der Arbeiter aller Länder festgestellt , den Krieg zu ver-
hindern , als er drohte . Wörtlich wollen wir nachstehende Säße zitieren :

„Wenn jezt auch die Arbeiter zur Verteidigung ihres Landes ihre Pflicht tun ,

so lebt doch gewiß in ihnen auch jetzt der entschlossene Wille fort , die internationale
Solidarität der Arbeiterklasse trok alledem hochzuhalten . Dieser feste Wille wird
die diesmal leider noch getäuschte Hoffnung auf einen wirklichen und dauernden
Völkerfrieden in der Zukunft sicher zur Wahrheit gedeihen laſſen .

Dazu is
t vor allen Dingen erforderlich , daß die Organisationen der Arbeiter

in allen Ländern aufrechterhalten bleiben und daß die Arbeiter sich frei halten
von jeder chauvinistischen Verheßung . Die Liebe zum Vaterland is

t ein köstliches
Gut , das auch die Arbeiter pflegen sollen ; aber wie in der Vergangenheit wollen
wir auch in Zukunft über die Landesgrenzen hinweg uns brüderlich die Hände
reichen und mit vereinten Kräften weiterarbeiten an den großen Aufgaben , welche
die Internationale der Arbeiter zu erfüllen hat . “

Es wird ausdrücklich versichert , daß das „Bulletin der internationalen
Union der Holzarbeiter " während des Krieges weitererscheinen wird , der
Inhalt der beiden nächsten Nummern wird schon angekündigt .

Die Arbeiter tragen nicht die Schuld an dem Kriege ; sie werden um

so mehr den Frieden herbeiſehnen , da ſie in ihm die Vorausſeßung prak-
tischer Wirksamkeit , dauernder Freundſchaft und nüßlicher Verbindung er-
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fennen . Nirgends zeigt sich kräftiger die Tendenz zur Kollektivierung als
bei den Arbeitern . Deswegen glauben wir alle Gründe sprechen dafür —,
daß die zahlreichen internationalen Bande der Arbeiter aller Berufe wieder
fest geknüpft werden, sobald ſich nur die äußere Möglichkeit dazu ergibt .

-

Aus Amerikas Arbeiterbewegung .
Von G. Edſtein .

Der Krieg, der jeßt Europas Gefilde zerstampft und ungeheure Verluſte an
Menschenleben und an Werten mit sich bringt , wird voraussichtlich das Schwer-
gewicht des Wirtſchaftslebens von der alten nach der neuen Welt verlegen . Dadurch
wird nicht nur die amerikanische Volkswirtschaft überhaupt für uns die höchſte
Bedeutung erhalten , ſondern auch die amerikaniſche Arbeiterbewegung wird für das
Geschick des Weltproletariats weitaus bedeutungsvoller werden , als man das noch
vor kurzem erwarten konnte .

Diese Bedeutung wird noch durch einen besonderen Umstand erhöht . Der Krieg
hat die proletarische Internationale schwer erschüttert . Alle Lebensnotwendigkeiten
des Proletariats, die sich nach dem Kriege voraussichtlich noch gebieterischer geltend

machen werden als vor ihm , drängen aber zu internationaler Verständigung , zu
internationalem Zusammenschluß , der daher, sobald die Waffen ruhen , mit allen
Kräften wieder wird angestrebt werden müſſen . Die Anregung zu dieser neuen,
hoffentlich noch fester geschlossenen Internationale kann am leichtesten von der
Arbeiterschaft der Vereinigten Staaten ausgehen ; si

e
scheint dazu berufen , die durch

den Krieg zerrissenen Fäden wieder anzuknüpfen . Denn fie vereinigt in sich An-
gehörige aller Nationen , die sich heute bekriegen , und ſchon liegen uns Kundgebungen
aller dieser Nationen gegen den europäiſchen Maſſenmord vor , ja es is

t

auch schon
zu gemeinsamen Friedensdemonſtrationen dieſer verschiedenen Nationalitäten in

ihrer neuen Heimat gekommen .

Blickt so das europäische Proletariat voll Hoffnung und Erwartung auf die
Arbeiterbewegung Amerikas , so is

t

andererseits die Bekanntschaft mit dem Wesen
und den Erscheinungsformen dieser Bewegung bei uns im allgemeinen recht gering .

Und das is
t

auch kein Wunder . Konnte doch noch vor wenigen Jahren die Frage
wissenschaftlich erörtert werden , wieso es in Amerika teine proletarische Klassen-
bewegung gebe , und ob es je zu einer solchen kommen werde .

Doch nicht nur die Jugend des proletarischen Klaſſenbewußtſeins in der neuen
Welt erschwerte das Verständnis dieser Bewegung . Dazu kam vor allem die
Fremdartigkeit und Verschiedenheit der Verhältnisse , unter denen si

e erwuchs . Ist doch
das Gebiet der Vereinigten Staaten etwa so groß wie das gesamte Europa ohne die
skandinavischen Länder und zeigt ähnliche Unterschiede in Klima , Bodenbeschaffenheit
und beinahe auch in der Kultur seiner Bewohner . Während aber die Verhältnisse
der verschiedenen europäischen Länder dem europäiſchen Arbeiter noch einiger-
maßen bekannt sind , is

t das Amerika gegenüber viel weniger der Fall . Das gilt
ganz besonders von der Geschichte des Landes , aber auch von seinen sozialen und
politischen Zuständen . Eine Quelle bedeutender Irrtümer und Mißverständniſſe
Tiegt schon darin , daß für den Europäer Amerika oder wenigstens die Vereinigten
Staaten einheitliche Begriffe sind , während er sehr wohl weiß , daß Italien und
Rußland , Spanien und Deutschland , Frankreich und Rumänien nicht mit einem
Maße gemessen werden können . Nun sind ja allerdings in Amerika die gemein-
samen Bande , die diese Teile zusammenhalten , viel stärker als in Europa .

Eine Bundesverfassung vereinigt die ganzen ungeheuren Gebiete , eine Zoll-
grenze umschließt sie , gleiche Sprache , gleiche Münze , vielfach gleiche Geseze
und gleiche Geschichte schaffen eine Einheitlichkeit , wie sie Europa nicht
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befigt ; aber es wäre sehr irrig , deshalb zu glauben , daß nun tatsächlich
die Lebensverhältnisse im ganzen Lande die gleichen sind . Nicht nur daß
3. B. die Gesetzgebung der Einzelstaaten wichtige Unterschiede aufweist ; vor allem

is
t
es die Art , wie die Geseze gehandhabt oder nicht gehandhabt werden , die ganz

gewaltige Differenzen zwischen den einzelnen Landesteilen schafft . Während sich

in dieser Hinsicht der Osten schon einigermaßen europäischen Verhältnissen nähert ,

is
t das im Westen und Süden des Landes noch keineswegs der Fall , es wäre daher

auch irrig , die Verhältnisse in diesen Landesteilen nach europäischen Maßstäben
beurteilen zu wollen . Wenn man z . B. lieſt , daß in Los Angeles ein anarchistischer
Agitator von Mitgliedern der „goldenen Jugend " gewaltsam aus einem mitten in

der Stadt gelegenen Hotel entführt , aufs freie Feld hinausgeschafft und dort eine
ganze Nacht nach den Regeln indianischer Kunst gefoltert wurde ; daß in San
Diego während eines Streits ein bürgerliches Vigilanz -Committee " die Streif-
führer mit vorgehaltenem Revolver gezwungen hat , die Fahne der Vereinigten
Staaten zu küſſen und die Nationalhymne zu singen ; daß in Seattle ein Richter
einem Sozialisten die erworbene amerikanische Staatsbürgerschaft wieder aberkannte ,

bloß weil er Sozialist is
t ; wenn man alle diese Tatsachen und noch viele ähnliche

kennt , dann wird man es zwar noch immer richtig finden , daß die Sozialistische
Partei mit Gewalttätigkeiten nichts zu tun haben will , man wird es aber begreiflich
finden , daß viele ihrer Mitglieder nur widerwillig den Beschluß des Parteitags von
Indianapolis anerkannten , der jeden mit dem Ausschluß aus der Partei bedroht ,

der gewaltsame Methoden im Kampfe der Arbeiterschaft um ihre Befreiung befür =

wortet . Wenn man weiß , über wie viele Leichen der Weg eines Vanderbilt oder
Gould geführt hat , mit wie verbrecherischer Leichtfertigkeit in vielen Großindustrien
mit Menschenleben umgegangen wird und welch heimtückische Methoden im Kampfe
gegen die Gewerkschaften zur Anwendung kommen , gegen die es bei bestochenen
Richtern ebenso wenig Abhilfe gibt wie bei den mit den Unternehmern ſolidariſchen
Verwaltungsbehörden , dann versteht man , wieso fromme Katholiken wie die Brüder
Mc Namara im Dynamit die einzige Rettung fahen . Und auch die oft recht blut-
rünstige Phraseologie der I.W.W. erhält einen anderen Sinn , wenn man an die
regulären Feuergefechte denkt , die z . B. in Mc Kees Rocks oder in Colorado zwischen
den Streifenden und den zum Schuß der Streifbrecher und zur Provokation der
Streitenden gedungenen Banden von Strolchen und Spißeln geführt wurden .

In der Tat läßt sich die Erscheinung der I.W.W. nur aus den eigenartigen
Verhältnissen des amerikanischen Lohnproletariats begreifen , und es is

t von vorn-
herein irreführend , wenn Brooks in seinem Werk über den amerikaniſchen Syndi-
kalismus und die I.W.W.¹ den Syndikalismus dieſer Induſtrial Workers of the
World ohne weiteres mit dem der franzöſiſchen Confédération Générale du Travail
zuſammenwirft . Allerdings haben die Führer der amerikaniſchen I.W.W. bei
der Ausdrucksweise , aber auch bei der Ideenwelt der französischen Syndikalisten
starke Anleihen gemacht . Aber die Bedürfnisse , denen diese Ideologie in Amerika
dienen mußte , waren völlig andere als in Frankreich . Ist der französische revo =

lutionäre Syndikalismus hervorgegangen aus den kleinbürgerlichen Arbeits- und
Lebensverhältnissen von Paris und Südwestfrankreich , während er in den groß-
kapitaliſtiſchen Betrieben des Nordens und Oſtens nie recht Fuß faſſen konnte , ſo

bedeutet der amerikanische Syndikalismus gerade eine Bewegung , die sich auf die
großen Massen der ungelernten Arbeiter der Riesenbetriebe stüßt , die diesen
Schichten vor allem Erlösung aus ihrem Joche bringen will . Es wäre daher eine
sehr lohnende , wenn auch schwierige Aufgabe , zu untersuchen , welche Wandlungen
die syndikalistische Ideologie bei ihrer Uebertragung in so ganz anders geartete
Verhältnisse erfahren hat , und in welcher Weise die Praxis der Bewegung in

Amerika ihrer Theorie entspricht .

1 John Graham Brooks , American Syndicalism . The I.W.W. New York
1913 , The Macmillan Company . 264 G.
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Leider hat sich Brooks diese Aufgaben gar nicht gestellt . Er betrachtet den
Syndikalismus ganz losgelöst von den wirklichen Verhältnissen , deren Ausdruck er

is
t , als eine allgemeine Theorie des Klaſſenkampfes und beruft sich zur Erhärtung

seiner Behauptungen wahllos auf Aeußerungen franzöſiſcher , italienischer , englischer

und amerikaniſcher Autoren und Arbeiterführer .

Dabei kann man allerdings seine wissenschaftliche Genauigkeit und Zuverlässig .

keit nicht besonders rühmen . Ich will hierfür nur zwei Beiſpiele anführen , von
denen das eine mich selbst betrifft . Verschiedene amerikanische Blätter haben seiner-
zeit Teile aus meiner Einleitung zu Paul Louis ' „ Geſchichte der Gewerkschafts-
bewegung in Frankreich “ in engliſcher Uebersetzung veröffentlicht , wobei ſie ſchon
zum bequemeren Hausbrauch an meiner Darstellung verschiedene Retouchen "

anbrachten . Aus dieser schon etwas entstellenden Uebersetzung fertigte nun ein
amerikanisches Blatt , der „National Socialist " , einen noch tendenziöser gefärbten
Auszug an , verſah ihn aber , offenbar um diesen Aeußerungen mehr Gewicht zu
verleihen , nicht mit meinem Namen , sondern mit dem Kautskys . Was soll man
nun von der wiſſenſchaftlichen Genauigkeit Brooks ' halten , der wiederholt jene Aus-
führungen als solche Kautskys zitiert und triumphierend darauf hinweiſt , daß

„ein marxistischer Würdenträger von solchem Rang “ die Taktik des Syndikalismus
als „bloße Kinderkrankheiten der Gewerkschaftsbewegung “ bezeichnet . Ein zweites
Malheur , das nicht einer gewiſſen Komik entbehrt , is

t Brooks in dem seinem Buche
beigegebenen Literaturverzeichnis paſſiert . Hier führt er unter der franzöſiſchen
Literatur Challages bekannte Schrift „Syndicalisme révolutionnaire et Syndi-
calisme réformiste " ohne weitere Bemerkung an . Als deutsches Werk zitiert er

aber dann Anton Achts „Der moderne französische Syndikalismus “ , das nichts
anderes is

t als eine sehr schlechte Uebersetzung von Challanes Schrift , hier fügt er

aber wichtig bei : „Eine streng wissenschaftliche Untersuchung , aber eine der nüß-
lichsten , die noch publiziert wurden “ . Es scheint , daß Herr Brooks mindeſtens eines
der beiden Bücher nicht gelesen hat , von denen er behauptet , daß sie ihm bei der
Abfassung seines Werkes „ besonders förderlich “ gewesen seien .

Tatsächlich liegt denn auch der Wert von Brooks ' Buch keineswegs in seinen
historischen oder theoretischen Erörterungen , in denen er nichts bringt , was man
nicht anderwärts beſſer nachlesen könnte . Interessant is

t an dem Buche zunächſt
der Standpunkt des Verfassers , der die lärmende Agitationsweise der I.W.W. haupt-
sächlich deshalb würdigt , weil sie erst die Aufmerksamkeit der weiteren amerikanischen
Deffentlichkeit auf die entsetzlichen sozialen Schäden gelenkt habe , die in breiten
Schichten des Proletariats herrschen . Vor allem aber find bei Brooks die gelegent-
lichen Zitate aus Broschüren , Flugschriften und Zeitungen der amerikanischen Syn-
dikalisten wertvoll , die man sich in Europa nur schwer verschaffen kann , sowie ins-
beſondere die oft recht lebendig wiedergegebenen Argumentationen syndikalistischer

Straßenredner oder private Aeußerungen amerikaniſcher Syndikalisten , die Brooks
bei großen Streiks aufgeſucht und an der Arbeit gesehen hat .

Freilich verfällt er dabei in denselben Fehler wie viele bürgerliche Beurteiler
der europäischen Syndikalisten ; er nimmt ihre Großsprechereien viel zu ernſt , er

mißt ihre Worte nicht an ihren Taten und gelangt so zu einer starken Ueberschätzung
ihrer praktischen Bedeutung . Insbesondere hat Brooks die entscheidende Frage nicht
untersucht , ob es denn den I.W.W. wirklich gelungen is

t , die Elendsmaſſen der
ungelernten Arbeiter nicht nur vorübergehend bei einzelnen Auflehnungsversuchen

zu vereinigen , sondern dauernd zu organisieren . Gerade in dieser Aufgabe soll ja

die Existenzberechtigung der I.W.W. gelegen sein . Tatsächlich scheint ihnen aber
die Lösung dieser Aufgabe auch nicht im entfernteſten gelungen zu sein . Selbſt an
den Stätten , wo die I.W.W. ihre größten Triumphe gefeiert haben , unter den Ar-
beiterschichten , auf deren Gefolgschaft im Kampfe si

e am meisten stolz waren , haben
fie feine dauernden Organisationen zu schaffen vermocht . Ihre mit so großem
Lärm begonnene Bewegung hat sich bald zersplittert . Jede der beiden Haupt-
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richtungen, die Detroiter und die Chicagoer , behauptet jezt , sie allein stelle die
wahren I.W.W. dar , fie allein vertrete die wahren Prinzipien des Klaſſenkampfes .
Es is

t den amerikanischen Syndikalisten gelungen , die beiden sozialistischen Monats =

schriften Amerikas zu beherrschen ; aber ihr Einfluß auf die proletarischen Maſſen
scheint ziemlich gering zu sein .

Deshalb erscheint der Standpunkt wohl gerechtfertigt , den Genosse Legien¹
gegenüber den rivalisierenden Zentralorganisationen der amerikanischen Gewerk-
schaftswelt einnimmt , indem er ( S. 153 seines Buches ) die Amerikanische Arbeits-
föderation ( A. F. of L. ) als die allein anzuerkennende wirtschaftliche Intereffen-
vertretung der Arbeiter der Vereinigten Staaten bezeichnet .

Allerdings hat sich auch Legien keineswegs der Erkenntnis verschlossen , daß
dieser Zentralorganisation der amerikanischen Gewerkschaften sehr schwere Mängel
und Fehler anhaften , und er hat diese Gebrechen in der lebhaften und anschaulichen
Schilderung seiner amerikanischen Reise auch nicht zu verdecken oder zu beschönigen
gesucht , obwohl ihm als dem internationalen Sekretär der Gewerkschaften und daher
auch Vertreter der A. F. of L. ſelbſt und zugleich als deren Gaſt die Versuchung
dies zu tun nahe gelegen hätte .

Zu eingehenden und tiefgründigen Untersuchungen über die amerikanische Ar-
beiterbewegung war die dem Genossen Legien zur Verfügung stehende Zeit viel

zu kurz . Er erklärt denn auch wiederholt und mit Nachdruck , er fühle sich zu einem
abschließenden Urteil über die amerikanische Arbeiterbewegung keineswegs befugt .

Das nimmt jedoch den anspruchslos vorgetragenen , dabei aber lebendigen und mit
Humor gewürzten Schilderungen der Reiſeerlebniſſe nichts von ihrem Intereſſe und
Wert . In dieser Hinsicht bietet Legiens Buch eine wertvolle und willkommene Er-
gänzung zu Frit Kummers „Weltreise eines Arbeiters " , und das um so mehr ,

weil der Standpunkt der beiden Beobachter ein verschiedener war . Kummer hat
die Union als Lohnarbeiter durchzogen , er hat an den verschiedensten Orten Lohn-
arbeit verrichtet , er hat als Arbeiter gelebt und gewohnt , sich als einfaches Mitglied

in Fachvereine aufnehmen lassen . Legien reiste als Fremder von Distinktion " , als
Ehrengast zuerst der A. F. of L. , später der Sozialiſtiſchen Partei , allerdings als
ein Gaſt , dem man nicht immer mit der größten Freundlichkeit und Liebenswürdig =
teit entgegenkam . So erzählt er z . B. , daß die „Central Labor Union " von
Indianapolis kein Interesse mehr für die Versammlung zeigte , in der er sprechen
sollte , sobald man erfuhr , daß der Redner nicht nur Gewerkschaftler , sondern auch
Sozialist sei . Ebenso erzählt er , daß er von dem Vorsitzenden des Verbandes der
Eisenbahn -Telegraphiſten in St. Louis , einem eingefleischten Republikaner , geradezu

unhöflich aufgenommen wurde . Doch auch wo Legien nicht geradezu offene Ab =

lehnung erfuhr , wurden seine Erwartungen oft enttäuscht , insbesondere durch auf .

fallend schwachen Besuch der Versammlungen . Man muß daraus wohl schließen ,

daß entweder Veranstaltungen der A. F. of L. überhaupt geringe Anziehungskraft
auf ihre Mitglieder und Anhänger ausüben , oder daß es unterlassen worden is

t ,

entsprechende Propaganda für die Versammlungen zu machen . Für das letztere
spricht , daß Legien überall dort auf starken Besuch seiner Versammlungen , auch der

im Namen der A. F. of L. einberufenen , traf , wo das Verhältnis zwischen So-
zialiſtiſcher Partei und Gewerkschaften gut war , wie in Milwaukee oder Los Angeles .

Auch sonst bekennt Legien , daß er sich nur an diesen Orten und in der Geſellſchaft
von Parteigenossen wohlfühlte . Das dürfte insbesondere damit zusammenhängen ,

daß Legien aus seiner Abneigung gegen die Betätigung der Kirche in der
Arbeiterbewegung kein Hehl machte ; der Einfluß dieser mächtigen Institution in

1 C. Legien , Aus Amerikas Arbeiterbewegung . Berlin 1914. Verlag der
Generalfommission der Gewerkschaften Deutschlands . 203 S.

2 Friß Kummer , Eines Arbeiters Weltreise . Stuttgart . Vgl . die Besprechung

des Buches in „Neue Zeit “ , Bd . XXXII / 2 , S. 172 ff .
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der A. F. of L. is
t

aber , wie Legien mit Nachdruck hervorhebt , sehr groß . Es is
t

das ein Punkt , auf den meines Wissens bisher in Europa noch zu wenig hin-
gewiesen wurde , über den aber Legien sehr Intereſſantes zu berichten weiß .

Daß es übrigens diesem in manchen Beziehungen ähnlich ergangen is
t wie

anderen Fremden von Diſtinktion “ , denen man Führer beigibt , damit sie nicht
sehen , was nicht für ihre Augen bestimmt is

t , erzählt er selbst (vgl . 3. B.
S. 41 ) . Besonders charakteristisch dafür sind die Schwierigkeiten , die ihm bereitet
wurden , als er eine Mitgliederversammlung eines Zweigvereins der Eisenformer

in Pittsburg besuchen wollte . Man verlangte von ihm einen Organiſations-
ausweis ( ! ) , und da der internationale Sekretär der Gewerkschaften und Ehrengast
der A. F. of L. keinen solchen bei sich hatte , erfuhr die Zulaſſung eine derartige Ver-
zögerung , daß mittlerweile die eigentlichen Organiſationsgeschäfte in der Sizung
erledigt waren . Vielleicht findet dieser auffallende Vorgang eine Erklärung in der
Schilderung Kummers , wie es in solchen Mitgliederversammlungen zugeht .

Trot all dieser Vorsichtsmaßregeln sah und erfuhr Legien noch genug über
arge Mißstände im amerikaniſchen Gewerkschaftsleben , besonders an einigen Orten ,

wie z . B. gerade Pittsburg , wo die Zahl der „Grafters “ , der Gewerkschaftsbeamten ,

die für Geld zu allem zu haben sind , nicht gering sei . Aber auch wo das nicht der
Fall is

t , und Pittsburg steht nach Legiens Angaben keineswegs allein da (vgl . z . B.

S. 134 ) , herrschen oft Zustände , die sich mit unseren Begriffen von Arbeiterehre
schwer vereinigen laſſen . So gibt z . B. der offizielle „Organizer “ der A. F. of L.

in Cleveland ein lokales Gewerkschaftsblatt heraus , das in großen Partien von den
Unternehmern zur Verbreitung unter den Arbeitern gekauft wird . Der Verbands-
sekretär der Zimmerer in Indianapolis , ein wütender Katholik und Sozialisten-
fresser , steht mit seinen Anschauungen in vollstem Gegensatz zur überwiegenden
Mehrheit der Verbandsmitglieder ; er wird aber immer wieder gewählt , da bei den
Urabstimmungen in den Gewerkschaften eine ähnliche „Maschinerie " funktioniert
wie die , die sich bei politischen Wahlen in der Union so gut bewährt .

Freilich darf man auch diese Erscheinungen nicht vorschnell verallgemeinern ;

denn die A. F. of L. iſt , wie Legien oft betont , nur ein loser Bund sehr verſchieden-
artiger Elemente . Einige Verbände , wie die der Brauer und der Bergarbeiter ,

find entschieden ſozialiſtiſch , während andere unter ausgesprochen sozialistenfeindlicher
Führung stehen , manche ausgesprochen gelb find . Aber nach Legiens Schilderungen
scheint es unzweifelhaft , daß die Sozialisten in dieſem Bund bei weitem nicht den
gleichen Einfluß haben wie die „Militia of Christ “ , eine im Jahre 1909 ins Leben
gerufene , 1910 ausgebaute religiöse , patriotische und unionistische Gemeinschaft , in
der der bedeutende Einfluß , den die katholische Kirche schon überhaupt auf die

A. F. of L. ausübt , noch einen besonderen organiſatoriſchen Ausdruck findet .

Doch nicht nur auf dem Gebiet der vorherrschenden Weltanschauung herrscht
im Rahmen der A. F. of L. die größte Mannigfaltigkeit , sondern auch in Fragen
der Organiſation . So gibt es Vereine , wie die der Zigarrenarbeiter , die die Auf-
nahme neuer Mitglieder begünſtigen und insbesondere von einwandernden Mit-
gliedern europäischer Gewerkschaften keine Einschreibegebühr verlangen , während
andere Gewerkschaften wieder , wie die der Glasflaschenbläser , den Beitritt sehr
erſchweren , ja unmöglich machen . In manchen Vereinen herrscht der ödeste Zunft-
geist , in anderen wieder is

t die Entwickelung über die Industriedepartements hinaus
bis zur Bildung eigentlicher Induſtrieverbände vorgeschritten . Manche Berufe lehnen
die Organisierung Ungelernter entschieden ab , andere suchen diese Schichten heran-
zuziehen . Legien verteidigt die A. F. of L. gegen den Vorwurf , sie habe für die
Organisierung der Textilarbeiter und der Ungelernten nichts getan , und weist auf
mehrfache Versuche in dieſer Richtung hin . Dieſe werden ja auch von den Gegnern
der Federation zugegeben ; aber si

e rügen , daß es deren Organisatoren bei dieſen
Versuchen nie um die Ungelernten selbst zu tun sei , daß sie vielmehr
lediglich eine Schuhwehr für die altorganisierten Gelernten errichten wollen , die
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diese dann im Ernstfalle , nachdem sie sich ihrer Hilfe bedient haben, im Stiche
laſſen . Es mag dahingestellt bleiben , wie weit dieser Vorwurf berechtigt is

t
.

Jedenfalls erklärt sich auch Legien mit den Methoden , wie die A. F. of L. die Un-
gelernten zu organiſieren verſucht , nicht einverstanden .

Doch betreten wir hier bereits ein Gebiet , dessen Beurteilung für jeden , der die
amerikanischen Verhältnisse nicht sehr genau aus eigener Anschauung kennt , kaum
möglich is

t ; denn die Schwierigkeiten der Organiſation und Taktik sind in dieſem
Lande vielfach andere und noch weit größere als in den europäiſchen Staaten . Eine
Reihe dieser Schwierigkeiten , wie die ungeheure Ausdehnung , die maſſenweiſe Ein-
wanderung vielsprachiger Arbeitskräfte mit niedrigerer Lebenshaltung , Kultur und
Bildung , die lediglich darauf aus ſind , möglichſt raſch Ersparniſſe zuſammenzuraffen ,

um wieder heimzukehren , die amerikanische Korruption werden von Legien hervor =

gehoben . Daneben scheint mir noch von großer Wichtigkeit der gewaltige , über
europäische Verhältnisse noch weit hinausgehende Unterschied in der Höhe der Be-
triebstechnik sogar benachbarter Betriebe . Neben der primitiven Schwizbude , wo

an Maschinen und Arbeitskräften wüsteſter Raubbau getrieben wird , stehen An-
lagen , in denen nicht nur Maſchinen , Baulichkeiten und Apparate , sondern auch die
menschliche Arbeitskraft nach den raffiniertesten wissenschaftlichen Systemen in der
rationellsten Weise ausgenüßt werden . Neben einer Heiminduſtrie , deren Hunger-
löhne nicht das nackte Leben ermöglichen , stehen modernste Riesenbetriebe mit
Arbeitslöhnen , die dem Europäer ungeheuer erscheinen . Dazu kommt noch eine
weitere Schicksalsfrage , die von Legien nur flüchtig gestreift wird , das Raffen-
problem . Auf die Beziehungen zwischen weißer und schwarzer Arbeit is

t Legien ,

der ja die Südstaaten nicht besucht hat , wo diese Frage am aktuellsten is
t , gar nicht

eingegangen . In der Frage der Zulaffung gelber Arbeitskräfte stellt er sich
auf den Standpunkt , als ob es sich bloß darum handelte , ob diese Einwanderung
erwünſcht ſei oder nicht . Daß sie für den amerikaniſchen Arbeiter mit sehr schweren
Gefahren verbunden is

t , wird wohl kaum jemand leugnen . Die Frage aber , deren
Beantwortung nicht so leicht , jedoch von entscheidender Bedeutung is

t , is
t

die , ob

die heutige Ausschließungspolitik der richtige Weg is
t , um diesen schweren Gefahren

zu begegnen . Daß die Internationalität der Arbeiterbewegung überhaupt nicht
lediglich auf ideologischen Vorstellungen von allgemeiner Gleichheit und Nächsten-
liebe beruht , sondern auf sehr konkreten und handgreiflichen Bedürfnissen der Pro-
letarier aller beteiligten Länder , das weiß der internationale Sekretär der Gewerk-
schaften jedenfalls sehr genau . Er braucht die Frage der gelben Einwanderung in

die Vereinigten Staaten nur mit derselben Ruhe und Objektivität zu unterſuchen ,

um zu finden , daß ſie ſich nicht mit einer verächtlichen Handbewegung abtun läßt .

So werden an die Geschmeidigkeit der gewerkschaftlichen Taktik in Amerika
die höchsten Anforderungen gestellt . Kein Wunder , daß eine Organiſation , die noch
aus wesentlich anderen Verhältnissen hervorgegangen , konservativ an überlebten
Formen festzuhalten sucht , diesen Anforderungen immer weniger gewachsen is

t
.

Trozdem scheint Legiens Behauptung gerechtfertigt , daß die A. F. of L. troß
aller ihrer Mängel die allein anzuerkennende wirtschaftliche Intereſſenvertretung der
Arbeiter der Vereinigten Staaten darstelle . Denn die gewerkschaftliche Bewegung ,

die gewerkschaftlichen Organiſationsformen müſſen naturwüchſig aus den wirtſchaft-
lichen , sozialen , politischen und geistigen Verhältnissen des betreffenden Proletariats
hervorgehen , für das sie maßgebend sein sollen . Die idealſte , am grünen Tiſch
ausgehecte Organiſationsform iſt unsinnig , wenn sie nicht der jeweiligen geistigen
und sozialen Verfaſſung der Arbeiterschaft entspricht . Deshalb is

t

es gewiß im
allgemeinen richtig , daß Organisationen wie die A. F. of L. von innen heraus in

tüchtiger Mitarbeit zu reformieren und nicht von außen her durch die Errichtung
fonkurrierender Organisationen zu sprengen sind . Aber als Grundsaß , dem nie
zuwidergehandelt werden darf , läßt sich auch dieser Saß nicht aufstellen . Ist doch
die A. F. of L. selbst durch Absplitterung aus dem Orden der Arbeitsritter hervor
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gegangen . Maßgebend is
t

eben nicht die Art der Entstehung einer Organiſation ,

sondern ob sie den Bedürfnissen und dem Grade geistiger Reife der Arbeiterschaft
entspricht . Deshalb hat wohl die „New Yorker Volkszeitung “ recht , wenn sie sagt ,

die amerikanische Arbeiterbewegung sei nicht deshalb rückständig , weil die A. F. of L.

mangelhaft is
t , sondern umgekehrt die Mängel der A. F. of L. ſeien nur der Aus-

druck der geistigen Rückständigkeit der amerikanischen Arbeiterbewegung . Es wird
daher wohl in erster Linie von dem Tempo der geistigen Reifung der amerikanischen
Arbeiter abhängen , ob sich die Federation ihren Bedürfnissen wird anpassen können
oder ob es notwendig sein wird , ganz neue Organiſationsformen und -verbände

zu schaffen .

"

Wie irreführend es sein kann , amerikanische Dinge ohne weiteres mit europäi =

schen Maßstäben zu messen , zeigt Genoffe Legien besonders auch in dem zweiten
Teil seines Buches , der verschiedene sehr interessante Beispiele von Verbandsstatuten
und Platformen " , d . h . Zusammenstellungen von Forderungen der Gewerkschaften
oder Verbände enthält . Man sieht hier z . B. , daß die amerikanischen Gewerkschaften
selbst auch politische Forderungen erheben , allerdings höchst unsystematisch , wie ja

überhaupt englische und amerikanische Programme und Platformen oft ein für uns
recht wunderliches Gemisch unsystematisch aneinandergereihter Beschwerden und
Wünsche darstellen . So erhebt z . B. die Vereinigte Brüderschaft der Bauschreiner
und Zimmerleute " in ihrer Platform u . a . folgende „nationale Forderungen " :

1. Abschaffung aller Nationalbanken und Erſetzung von deren Schuldſcheinen durch
Schazamtsschuldscheine . Direkte Ausgabe allen Kursgeldes durch die Regierung
und Errichtung von Poſtſparkaſſen . 2. Verbot der Verleihung von Beſikrechten
über Ländereien an nicht naturaliſierte Ausländer . 3. Annahme eines Amendements
zur Konstitution , direkte Wahl des Präsidenten , Vizepräsidenten , der Richter und
Senatoren durch das Volk vorſehend usw. - Man sieht , es sind dies Forderungen ,

die man in den Statuten oder Erklärungen europäischer Gewerkschaften vergeblich
suchen würde . Es mag dahingestellt bleiben , wie weit diese „Platformen “ wirklich
maßgebend find für die politische Haltung der einzelnen Gewerkschaftsmitglieder .

Aber jedenfalls zeigen sie , daß auch die Stellung der amerikaniſchen Gewerkschaften
zur Politik anders beurteilt werden muß als die europäischer Verbände .

Sehr interessant und wertvoll sind auch die Hinweise auf die Fragen innerer
Verwaltung , die Legien sowohl in seinen Reiſeſchilderungen als auch bei Be-
sprechung der Vereinsstatuten macht , insbesondere über den Gegensatz zwischen
der in den Statuten niedergelegten theoretischen Demokratie und der in der Praxis
oft ausgeübten Autokratie der Beamten .

Auch der letzte Teil von Legiens Buch , der eine Reihe wichtiger Dokumente
aus der Geschichte der amerikanischen Arbeiterbewegung zusammenſtellt , enthält
manches Interessante ; doch is

t

dieser Teil offenbar mehr für den Historiker be-
stimmt als für den gewöhnlichen Leser ; denn dieſer würde ein ganz falsches Bild
von der Entwickelungsgeschichte der amerikanischen Arbeiterbewegung erhalten ,

wenn er sich dieses Bild allein aus den hier mitgeteilten Urkunden konstruieren
wollte . Genosse Legien hat es leider verabsäumt , vor dieser naheliegenden Gefahr
zu warnen .

Ueberhaupt is
t ja , wie gesagt , der erste plaudernd erzählende Teil von Legiens

Schrift der intereſſanteſte und wertvollste . Gewiß wird ein Amerikaner über die Gewerk-
schaften seines Landes noch vieles zu sagen haben , was dem flüchtigen Reisenden
entgehen mußte , und manche wichtige Probleme tauchen dem Forscher auf , die der
Schilderer kaum berührt ; aber gerade die Mitteilung der unmittelbaren Eindrücke ,

die ein so genauer Kenner der deutschen Gewerkschaften von den amerikanischen
Gewerkschaften gewonnen hat , muß nicht nur für den deutschen Leser von größtem
Interesse sein , sondern auch für den amerikanischen Parteimann und Gewerkschafter .
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Notiz .
Die Detailpreise in den Vereinigten Staaten . Das amerikanische Bureau of

labor statistics veröffentlicht einen Bericht über die Detailpreise in den Vereinigten
Staaten bis Ende 1913. Der letzte Bericht gab bekanntlich diese nur bis Ende
1907 an . Danach sind die Preise von 15 der wichtigsten Lebensmittel in den Jahren
1907-1913 noch sehr stark gestiegen , und zwar im Verhältnis zu den Preisen
von 1890-1899 , die bekanntlich als Vergleichsbaſis dienen und mit dem Zahlenwert
100 angesetzt werden , wie folgt :

1907 125,5
1908 128,4
1909 137,4
1910 146,3
1911 145,9
1912
1913

151,0
164,6

1913 weiſen ſomit die Detailpreise gegenüber dem Durchschnitt von 1890-1899
eine Erhöhung um 64,6 Proz . auf . In ungefähr dem gleichen Verhältnis is

t

auch
der Lebensunterhalt verteuert (um 63,4 Proz . ) .

Das Ende des Jahres 1913 weiſt ganz böſe Zahlen auf ; die Preise stehen um
73,9 Proz . über dem Niveau von 1890-1899 .

Es sind in erster Linie die Fleischpreise , die besonders start gestiegen sind ,

im Jahre 1913 um 71,3 bis 125,9 Proz . Dann folgt der Eierpreis mit einer
74,8 prozentigen und der Hühnerpreis mit 71,8 Proz . Steigerung . Dagegen steht
der Weizenmehlpreis bloß mit 27,4 Proz . über dem Niveau und um 9 Proz . höher
als 1907 . Sp .

Literarische Rundſchau .

R. Charmaß , Geschichte der auswärtigen Politik Desterreichs im 19. Jahr-
hundert . I. Band 132 Seiten . II . Band 136 Seiten . Leipzig 1912 und 1914 .

Verlag Teubner . (Aus Natur und Geisteswelt . ) Preis gebunden 2,50 Mt.
Im Jahre 1908 begann in Desterreich mit der Ankündigung des Baues der

Sandschatbahn und mit der Annexion Bosniens die imperialistische Epoche . Der
Staat , der früher in der Weltpolitik nur als „Sekundant “ Deutſchlands eine Rolle
spielte , erstrebte nun die Verwirklichung eigener Pläne . Sein Vorgehen gab den An =

stoß zur Annäherung Rußlands und Englands . Die Balkanfrage trat wieder in

den Vordergrund des Intereſſes und die Kriegsgefahr wich seither nicht mehr von
Europa . Die aus der neuen österreichischen Balkanpolitik entspringenden Konflikte
gaben den äußeren Anlaß zum europäischen Krieg . So lenkte Desterreichs aus-
wärtige Politik mit einem Male wieder die Aufmerksamkeit der Welt auf sich .

Ein Buch über die Geschichte der auswärtigen Politik Desterreichs darf
darum des Interesses sicher sein . Charmaß , der den Versuch gemacht hat , in

zwei schmalen Bändchen die Zeit von den Tagen Napoleons bis zur bosnischen
Annexion darzustellen , is

t ein deutschliberaler Politiker . Seine zwei Bändchen
über die innere Geschichte Desterreichs von 1848 bis 1907 , die vorher schon
im gleichen Verlag erschienen , find im allgemeinen gut geraten , wenn auch
natürlich von unserem Gesichtspunkt hin und wieder Einwendungen gegen seine
Darstellung erhoben werden müssen . Weniger gut sind die zwei vorliegenden
Bändchen . Das wimmelt nur so von Ministern , Diplomaten , Generalen und
Monarchen , von Schlachten und Kongressen , ohne daß die tieferen Zusammenhänge
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der Dinge aufgezeigt werden . Troß Charmaß ' Fähigkeit zu plastischer Darstellung
will sich kaum irgendwo ein geordnetes Bild der Dinge ergeben . Das ganze hat
den Charakter eines von einem ehrlichen Freisinnigen geschriebenen Mittelschul-
lehrbuches . Freilich muß man dem Verfasser zugute halten , daß der Stoff in
zwei knappen Bändchen wirklich schwer zu bewältigen is

t
. Das Buch versucht am

Schluſſe auch nicht eine Erklärung der tieferen Gründe der österreichischen Balkan-
politik , die zum Verständnis der Vorgänge der letzten Jahre unerläßlich sind . Die
Darstellung schließt vielmehr mit Ratschlägen und frommen Wünschen . Troß seiner
Mängel sei das Buch empfohlen . Denn es gibt keine andere weder umfangreiche
noch kleine Darstellung des von Charmaß behandelten Stoffes . Wer in dieſen
Tages des europäischen Krieges Zeit und Geduld für geschichtliche Lektüre auf-
bringt , wird auch aus Charmaz ' Buch manch wertvolle Erkenntnis zu schöpfen
vermögen . r . d .

Robert Michels , Probleme der Sozialphilosophie . 18. Band der Sammlung

„Wissenschaft und Hypothese “ . Leipzig und Berlin 1914 , B. G
.

Teubner . 208
Seiten . In Leinen gebunden 4,80 Mk .

Michels will die von ihm in dem vorliegenden Bande angeschnittenen Probleme
keineswegs in ihrer ganzen Bedeutung für die Soziologie untersuchen ; er will
nur kurz auf gewiſſe Fragen und Einwände , die sich ihm beim Studium aufgedrängt
haben , hinweisen und si

e mit zur Betrachtung stellen . Daher enthält auch sein Buch
neben Allbekanntem und oft Wiederholtem manche sehr interessante Streiflichter ,

die einzelne Probleme in ganz neue Beleuchtung rücken .

In ihrer Gesamtheit kann man die zehn aneinandergereihten Essais , aus denen
das Buch besteht , als wissenschaftliche Feuilletons charakterisieren -

das Wort Feuilleton nicht in dem halbverächtlichen Sinne genommen , in dem es

häufig von Journalisten auf wissenschaftliche Arbeiten angewendet wird , die ihren
Mangel an innerem Gehalt durch eine gewisse Stilkünftelei und geistreichelnde
Causerie zu verdecken suchen , da Professor Robert Michels sich in seinen EssaisEſſais
einer leichtflüssigen , zwanglosen , von der Verwendung eines großen schwerfälligen
wissenschaftlichen Apparats absehenden Darstellungsweise befleißigt , unbekümmert
um alle strenge Syſtematik von einer Frage auf die andere überspringt und zur
Würzung der Kost allerlei kleine satirische Bemerkungen einstreut . Aber mit dieser
Betonung des Feuilletoncharakters seiner Abhandlungen soll keineswegs gesagt sein ,

daß sie nichts als eine nur auf äußere Wirkung bedachte , leichte sozialphilosophische
Plauderei sind ; es muß vielmehr zugestanden werden , daß sie größtenteils auf
gründlicher Kenntnis der neueren soziologischen Literatur beruhen und von einer
feinen Beobachtung des heutigen sozialen Lebens zeugen , besonders des italienischen
und deutschen , aber auch des französischen und englischen Gesellschaftslebens , wie
denn auch meist aus Michels Ausführungen ein kosmopolitischer Geist spricht , zu

dem dann freilich wieder das an einzelnen Stellen hervortretende Haſchen nach
fleinen Effekten in seltsamem Widerspruch steht .

Wie immer in solchen Auffazsammlungen , sind die zehn Abhandlungen nicht
von gleichem Wert . Am meisten dürfte ſozialdemokratische Leser die dritte Ab-
handlung , der Eſſai über „Solidarität und Kastenwesen “ intereſſieren ,

in dem Michels nachzuweisen sucht , daß zwischen den sozialen Antagonismen und
der partiellen Solidarität “ ein enger Zusammenhang beſteht , das heißt die Solida-
rität nur auf dem „vulkanischen Boden der Interessengegensäße " gedeiht , ferner die
vierte Abhandlung über das Problem des Fortschritts und die ſiebente
über die Behandlung des Proletariats in der Wissenschaft ”

oder , wie ich lieber ſagen möchte , über den Einfluß der Klaſſenſtellung der Gelehrten
auf ihre Beurteilung des Arbeiterproletariats . Heinrich Cu now .

"

Für die Redaktion verantwortlich : Em . Wurm , Berlin W.
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Militärische und wirtſchaftliche Kraft .
Von Gustav Edstein .

I.
Der österreichische General Montecuccoli is

t weder durch seine Kriegs-
taten im Dreißigjährigen Kriege oder gegen die Armeen Ludwigs XIV .

noch durch seine Verdienſte um die Naturwiſſenſchaften ſo berühmt geworden
wie durch seinen Ausspruch , zum Kriegführen gehörten drei Dinge , näm-
lich Geld , Geld und wieder Geld . Galt dieser Sak uneingeschränkt zur
Zeit der Söldnerheere , als die Zahl der Soldaten , die ein Fürst befehligen
konnte , lediglich von der Länge seiner Börse abhing , so hat er doch auch
heute nicht seine Bedeutung verloren . Freilich darf man nicht vergessen , daß
die Finanzen eines Staates bedingt werden durch die Tragfähigkeit seiner
Volkswirtschaft . Die Betrachtungen , die vor Ausbruch des jeßigen Krieges
über seine voraussichtliche Dekonomie in der Literatur angestellt wurden ,

ließen häufig das Bewußtsein dieſer Abhängigkeit einigermaßen vermissen .

Sie beschränkten sich in ihrer überwiegenden Mehrheit auf die Untersuchung
des voraussichtlichen Einflusses eines Krieges auf die Geldverhältnisse , die
Staatsfinanzen und das Bankwesen der kriegführenden Länder . Sie suchten
nach Mitteln , um den Schädigungen vorzubeugen , die auf diesen Gebieten
hervortreten würden und behielten dabei stets vor allem die Kreditverhält-
niſſe im Auge , wobei ſie als ſelbſtverſtändlich voraussetzten , daß militäriſcher
Sieg und Niederlage zugleich über die Kreditwürdigkeit der Staaten ent-
scheide . Tatsächlich aber war für diese Frage stets nur entscheidend , wie
große verfügbare Werte die Volkswirtschaft des Staates bot , und wie groß
die Macht der Regierung war und blieb , diese Wertmaſſen den Gläubigern
als Zinsen und Rückzahlungen auch tatsächlich zur Verfügung zu stellen .

Nur soweit eine Niederlage voraussichtlich diese Sicherheit gefährdet ,

ſchädigt si
e den Kredit des Staates . Für den Ausgang eines Krieges spielt

also die wirtschaftliche Leistungsfähigkeit eines Volkes eine mindestens
ebenso große Rolle wie seine rein militärische . Umgekehrt is

t

der erfolgreiche
oder unglückliche Ausgang eines Krieges für die Volkswirtſchaft des Landes
in der Regel nicht entfernt so wichtig , wie das meiſt angenommen wird . Es
sei denn , daß seine Lebensbedingungen dadurch von Grund aus geändert
werden . Sehr lehrreich is

t für diesen ganzen Komplex von Fragen die Ge-
schichte des Russisch - Japanischen Krieges .

Als dieser Krieg ausbrach , erwartete man in Europa ziemlich all-
gemein , der gewaltige Riese , die erste Militärmacht der Welt , werde den
asiatischen Zwerg , ein Volk , das sich kaum aus orientaliſcher Lässigkeit er-
hoben hatte , spielend überwinden . Man war nicht wenig erstaunt , als es

1914-1915. I. Bd . 9
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dann so ganz anders kam , als der russische Goliath ſeinen japaniſchen David
fand . Doch fast noch größer war das Erstaunen , als Japan nach einer Reihe
der glänzendsten Siege , nachdem Port Arthur unter den fürchterlichsten
Menschenopfern erſtürmt und die russische Flotte vollſtändig vernichtet worden
war, einen Friedensvertrag schloß , deſſen Errungenschaften mit den gewon-
nenen Siegen wie mit den gemachten Anstrengungen in gleich schlechtem Ver-
hältnis zu stehen schienen . Und noch sonderbarer mußte es anmuten , daß
sich das siegreiche Japan von den Kriegsanstrengungen nicht erholen konnte ,
daß es nach seinem Siege wirtſchaftlich und finanziell faſt zuſammenbrach,
während das besiegte und von der Revolution zerrissene Rußland zur
gleichen Zeit einen bedeutenden Aufschwung nahm .

Um diesen scheinbaren Widersinn zu verstehen , muß man auf die wirt-
schaftliche Situation in den beiden Ländern vor dem Krieg und während
seiner Dauer etwas näher eingehen .

Die letzten Kriege , die Rußland vor seinem Waffengang im fernen
Often geführt hatte , waren nicht gerade sehr ruhmvoll gewesen . Der Krim-
krieg der Jahre 1854 bis 1856 hatte mit einer schweren Niederlage der
russischen Waffen und einer völligen Zerrüttung der russischen Finanzen
geendet . Der Russisch -Türkische Krieg von 1877/78 hatte zwar zum Sieg über
den weit schwächeren Gegner geführt , aber dieser Erfolg war nur durch die
Waffenhilfe des kleinen Rumänien zu erzielen gewesen . Und was die
Finanzen betraf, so hatte der russische Finanzminister schon vor dem Aus-
bruch des Krieges dringend gewarnt , ein Krieg werde unfehlbar zum
Staatsbankerott führen . Dieser war nun zwar nicht eingetreten , aber das
russische Finanzwesen war abermals heillos verwirrt . Troßdem beſaß die
russische Reichsbank 25 Jahre später beim Kriegsausbruch im Jahre 1904
den riesigen Goldbestand von 2450 Millionen Mark (zum Vergleiche sei an-
geführt , daß der Goldschatz der deutschen Reichsbank vor Ausbruch des
jetzigen Krieges 1253 Millionen betrug ) , der der Regierung von vornherein
große Bewegungsfreiheit gewährte .

Daß sich die ruſſiſchen Finanzen in dieſer Weiſe erholen konnten , rührt
nicht von besonderer Findigkeit oder Tüchtigkeit der ruſſiſchen Verwaltung
her, sondern davon , daß der Reichtum Rußlands an Bodenschätzen , der Fleiß
seiner Bewohner und die ungeheure Größe des inneren Abfaßmarktes eine
solche Steigerung des Nationalreichtums ermöglichten , daß ſelbſt die zariſche
Regierung nicht imſtande war, dieſes Land zugrunde zu richten . Obgleich
die Steuerpolitik die Bauern verarmte und sie zwang , am Boden solchen
Raubbau zu treiben , daß alle drei bis fünf Jahre Mißernte und Hungers-
not eintraten ; obgleich die korrupte Verwaltung ungeheure Summen
verschlang und Günſtlinge des Hofes die Bodenſchäße in unſinnigſter Weiſe
verschleudern durften ; obwohl eine kurzsichtige Handelspolitik das Eiſen ver-
teuerte und dadurch der Landwirtschaft und der Industrie den Lebensnerv
lähmte, trotz all dieser vom Zarismus bereiteten Hemmnisse zeigt gerade
das Jahrzehnt vor dem Russisch -Japanischen Kriege einen gewaltigen wirt-
schaftlichen Aufschwung . Von 1890 bis 1900 muchs z . B. die Zahl der
Induſtriearbeiter von 1,4 auf 2,4 Millionen ; der Wert aller Fabrikate wurde
1890 auf 112 , im Jahre 1900 auf 212 bis 3 Milliarden geschätzt . Die
Kohlenförderung stieg von 1891 bis 1904 auf das Dreifache , ebenso die Ge-
winnung von Roheisen. Gerade diese Zahlen deuten auf ein starkes An-
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wachsen der schweren Induſtrien , der Induſtrien der höchsten kapitaliſtiſchen
Entwickelung und Konzentration . Dieſer kapitaliſtiſche Fortschritt wird be-
sonders dadurch verdeutlicht , daß das Grundkapital der Aktienunter-
nehmungen Rußlands , das im Jahre 1892 erſt 919 Millionen Rubel betrug,
im Jahre 1902 bereits 2100 Millionen ausmachte . Eine teilweise Erklärung
findet dieses Zunehmen gerade der höchsten Formen der kapitaliſtiſchen
Unternehmung darin , daß z . B. bloß in der Zeit von 1897 bis 1907 nicht
weniger als 1½ Milliarden Rubel an Induſtriekapital aus dem Auslande
nach Rußland flossen . So haben sich denn auch in Rußland gerade die
Riesenbetriebe besonders rasch vermehrt und der ruffiſchen Industrie dadurch
einen besonderen Charakter verliehen.

Gerade in der Zeit vor dem Krieg war also der Reichtum Rußlands
ganz mächtig gewachsen , und da der russische Bauer und Arbeiter gute
Ausbeutungsobjekte darstellten , wuchsen die von den in- und ausländischen
Kapitaliſten und Großgrundbesitzern sowie vom Staat und seinen Organen
eingeſackten Mehrwerte ins Ungeheure . Kein Wunder daher, daß die
Kapitaliſten Europas gierigen Auges nach diesem Lande blickten und
ordentlich darauf brannten , sich weitere Stücke dieses Mehrwerts anzu-
eignen . Sie hatten das Vertrauen , daß der russische Bauer und der russische
Proletarier auch weiterhin immer größeren Wert schaffen , und daß die
Steuerschraube ihnen auch genug Mehrwert abpreffen würde , um die
Zinsen weiterer Staatsanleihen zu bezahlen .

Daher konnte die ruſſiſche Regierung im Verlaufe dieſes unglücklichen
Krieges , der ihr eine Niederlage nach der andern einbrachte , nacheinander
drei Anleihen im Auslande aufnehmen , zum Teil in Paris, aber auch in
Berlin, Amsterdam und an anderen Plätzen, die letzte davon im Mai 1905 ,
also schon nach der Einnahme von Port Arthur und der Schlacht von
Mukden . Diese Anleihen waren mit 5 , 4½ und die lezte wieder mit 5 Proz .
verzinslich und lauteten zusammen auf 681,5 Millionen Rubel . Freilich be-
kam die russische Regierung dieses Geld nicht voll ausbezahlt . Denn die
Anleihescheine wurden vom Publikum schon nicht voll bezahlt . Für einen
auf 100 Rubel lautenden Schein bezahlte man an die Bank nur 96,5 bis
99 Rubel . Außerdem machten dann aber noch die Banken einen Abzug
von oft mehr als 3 Proz ., den ſie in die eigene Tasche steckten . Sie machten
auf diese Art mit der Not des Staates , den sie bewucherten , ein glänzendes
Geschäft . Außer diesen auswärtigen Anleihen nahm die russische Regierung
unter ähnlichen Bedingungen noch drei Anleihen im Lande selbst von zu-
ſammen 600 Millionen auf , die letzte davon im Auguſt , alſo ſchon nach
der vernichtenden Katastrophe der russischen Flotte bei Tsushima und
während die Wogen der Revolution bereits sehr hoch gingen , allerdings
auch schon während der Friedensverhandlungen , die am 29. zum Frieden
von Portsmouth führten .

So ging Rußland aus diesem Kriege , der ihm die schwersten Nieder-
lagen gebracht und es faſt 5 Milliarden Mark an Kriegsausgaben gekostet

hatte , finanziell kaum geschwächt hervor . Während des Krieges hatte die
Regierung die Steuerlast nur wenig erhöht , wohl aber die Beamtengehälter
beschnitten , was ihr in den Zeiten der Revolution noch teuer zu stehen
kommen sollte . Schon im nächsten Jahre sah sie sich allerdings genötigt , die
Erbschafts- und Schenkungssteuer und besonders die Abgaben von Bier ,
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Hefe , Zündhölzern und Petroleum zu erhöhen , vor allem aber den Ver-
kaufspreis für Branntwein , der ja in Rußland Regierungsmonopol is

t
,

hinaufzusetzen . Doch die russische Volkswirtschaft hat auch das ertragen ,

und trok der nach der Niederwerfung der Revolution wieder einſeßenden
Reaktion , trok neuer Korruption und Günſtlingswirtſchaft hat ſich Ruß-
land von Krieg und Revolution verhältnismäßig leicht erholt und das Ver-
trauen der Geldleute Westeuropas , die dieſer Regierung ſtets neue Mittel
bewilligten , bisher gerechtfertigt .

Betrachten wir nun die andere Seite .

II .

Seit mehr als zwei Jahrhunderten war der Friede des japaniſchen
Inselreiches weder von außen noch im Innern gestört worden , als um die
Mitte des vorigen Jahrhunderts die „weißen Teufel " , die Amerikaner und
Europäer , gewaltsam an die Tore des Landes pochten und die Regierung
alsbald überzeugten , daß die militäriſchen Hilfsmittel des Landes denen
der Fremden auch nicht entfernt gewachsen waren . Nun kam es zu der
bekannten großen Revolution , die dem Kapitalismus die Lore Japans
öffnete und aus dem aſiatiſchen Feudalstaat in wenigen Jahrzehnten eine
moderne militärische Großmacht bildete .

Seine militärischen Sporen sozusagen verdiente sich das neue Regime

in dem Kriege mit dem Riesenreich China 1894/95 , der mit einem glänzen-
den Siege der japaniſchen Waffen endete . Zwar wurde der Haupterfolg
dieses Sieges , die Annektierung der Liaotung -Halbinsel mit der Festung
Port Arthur , den Japanern damåls durch den Einſpruch Rußlands , Deutſch-
lands und Frankreichs wieder entriſſen und konnte erst zehn Jahre später
nach dem furchtbaren Ringen mit Rußland wieder erlangt werden ; aber
außer dem Besitz der Insel Formosa brachte der Sieg dem kapitalarmen
Lande eine Kriegsentschädigung von 350 Millionen Yen¹ .

Welch ungeheure Bedeutung dieſer Zuſtrom fremden Geldes für Japan
haben mußte , läßt sich schon daraus erſehen , daß die Einnahmen und Aus-
gaben des Staates bis zum Kriegsbeginn im Jahre nur 80 bis 100 Mil-
lionen betragen hatten , so daß also die chinesische Kriegsentschädigung mehr
als das Vierfache des Jahresbudgets ausmachte . Aber hier zeigte sich , daß eine
hohe Kriegsentschädigung keineswegs ein Glück für das Land ſein muß , dem
fie zufließt . In Japan begann eine Zeit ganz wilder Gründungen . Die Han-
dels- und Aktiengesellschaften schoffen ordentlich aus dem Boden hervor . 1893
gab es erst deren 4133 mit einem Kapital von 210 Millionen Yen ; 1899 gab

es 7622 , und das Kapital betrug , wenigstens auf dem Papier , über eine Mil-
liarde . Die Banken machten glänzende Geschäfte . Ihr Gewinn , der in
den Jahren 1890 bis 1893 stets etwa 14 Millionen betragen hatte , schnellte
1896 auf 46 Millionen hinauf . Eisenbahnen und Fabriken wurden ge-
baut , das Rohmaterial und die Maschinen , die sich im Inland nicht mit
solcher Schnelligkeit herstellen ließen , wurden maſſenweiſe importiert . Bis
zum Jahre 1893 hielten sich Ein- und Ausfuhr Japans ziemlich die Wage .

In den Jahren 1896 bis 1898 überſtieg die Einfuhr die Ausfuhr um 50

=1 1 Yen = 2,09 Mt. , 1 Rubel 2,16 Mt .; der Unterschied im Werte zwischen
Rubel und Yen is

t

also nicht sehr groß .
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bis 100 Millionen . Zu gleicher Zeit stiegen im Inland die Warenpreise
und auch die Löhne , denn plöglich sollte eine Unzahl neuer Induſtriebetriebe
in Angriff genommen werden . Aber das geschulte Personal fehlte , der
Absatz im Innern des Landes dehnte sich nur wenig aus , nach dem Aus-
land versperrten die gesteigerten Preise und die oft mangelhafte Qualität
der von ungeschulten Arbeitern hergestellten Waren den Export , und so
fonnten die traurigen Folgen nicht ausbleiben . In den Jahren 1900/01 fam
es zu einem furchtbaren Zusammenbruch .

Die Situation wurde noch verschärft durch die Aenderung in der Politik
der Regierung . Der chinesische Krieg hatte Japan zur Großmacht werden
laffen, die Entreißung des wichtigsten Siegespreises durch die europäischen
Mächte forderte zu gewaltigen Rüſtungen auf , um das jetzt Entgangene später
doch zu erobern, und die mit der Beseßung Formosas , wo erſt noch der hart-
näckige Widerstand der Einwohner zu besiegen war, begonnene Kolonial-
politik forderte gleich anfangs sehr bedeutende Opfer an Geld und Menschen-
leben . Doch auch der wirtschaftliche Rausch hatte die Regierung mit er-
griffen . Sie gründete ebenfalls Fabriken und Eisenbahnen , die Subvention
der Dampferlinien wurde verfünffacht . Das Budget , das, wie gesagt , bis
1893 etwa 80 Millionen betragen hatte , schnellte nun auf 200 Millionen
hinauf . Hier zeigten sich die Folgen noch rascher als auf dem Gebiet der
Volkswirtschaft . Schon das Budget für 1898 schloß mit einem Defizit
von 20 Millionen ab und erreichte bald darauf troß einiger Steuererhöhun-
gen die furchtbare Summe von 70 Millionen . Nun hieß es troß allen
Sträubens des Reichstags die Steuerschraube wieder scharf anziehen , was
das unterdessen hereingebrochene allgemeine Elend noch furchtbar ver-
mehrte . Graf Inouye, der japanische Finanzminiſter in verschiedenen Ka-
binetten, wies bei Besprechung dieser traurigen Folgen der Kriegsentſchädi-
gung auf die überraschende Aehnlichkeit der Verhältnisse mit denen Deutsch-
lands nach 1871 hin . Und Baron Shibuſawa , Präsident der vereinigten
Handelskammern Japans , bemerkte knapp vor Ausbruch des Krieges mit
Rußland : „Wenn der herrliche Empfang , der mir im Ausland zuteil wurde ,
daher rührt , daß ich aus einem Lande kam , welches wegen seiner kriege-
rischen Taten berühmt is

t
, so muß ich gestehen , daß diese Aufnahme für

unsere Hoffnungen den Todesstoß bedeutet . Denn ich befürchte , daß über-
triebener Militarismus die Lebenskraft einer Nation untergräbt . “

Tatsächlich war denn auch Japan sowohl wirtschaftlich als finanziell
keineswegs seinem riesigen Gegner gewachsen . Freilich war auch in Japan
der ökonomische Fortschritt mit Siebenmeilenstiefeln vorwärtsgeeilt . Zieht
man nur Vergleiche zwischen dem Japan zum Beginn des 20. Jahrhunderts
etwa mit dem Japan der achtziger Jahre , dann is

t

dieser Fortschritt gerade-
zu blendend ; aber neben den alten Induſtrieländern des Westens schrumpfen
diese Erfolge sehr bedenklich zusammen , und auch mit den russischen Ver-
hältnissen können sie den Vergleich nicht aufnehmen . So betrug z . B. im
Jahre 1903 der auswärtige Handel Rußlands mehr als das Dreifache des
japanischen . Die Kohlenförderung betrug in diesem Jahre in Rußland
gegen 18 Millionen Tonnen , in Japan 10 Millionen . An Roheisen wurden

in Rußland 212 Millionen Tonnen produziert , in Japan 34 000 Tonnen .

Gibt auch keine dieſer Zahlen an und für sich ein zuverläſſiges Bild der Ver-
hältniſſe , ſo zeigen ſie doch in ihrer Geſamtheit einigermaßen die gewaltige
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Größe des Unterschiedes in der industriellen Entwickelung der beiden
Länder . Besonders bezeichnend dafür is

t es , daß gegenüber den 2,4 Mil-
lionen Induſtriearbeitern Rußlands im Jahre 1900 in Japan nur etwa
400 000 Fabritarbeiter gezählt wurden , davon 250 000 Frauen , meiſt Mäd-
chen im Alter zwischen 16 und 20 Jahren . Allerdings ſteht dieſer indu-
striellen Zurückgebliebenheit der weitaus höhere Stand der japanischen
Landwirtschaft gegenüber . Aber für die wirtschaftliche Leistungsfähigkeit
nach außen spielt dieser Unterschied keine wesentliche Rolle , da die Bevöl
terung Japans sehr viel dichter is

t als die Rußlands . Troß ihrer hohen
Intensität liefert die japaniſche Parzellenwirtſchaft nicht viel mehr , als was
die Bebauer selbst zur Friſtung ihres Lebens notwendig brauchen ; denn
diese Intensität rührt nicht von der Verwendung von Maschinen oder be-
sonders rationeller Anbauweisen , sondern von der ungeheuren Menge le =

bendiger Arbeit , die auf die Bodenfläche verwendet wird . Hohe Mehrwerte
laſſen ſich alſo auch aus der Landwirtſchaft nicht ziehen . Diese geringen
Aussichten auf Erlangung größeren Mehrwerts waren es wohl auch , die
das fremde Kapital nach Anlagen in Japan nicht allzu eifrig ſtreben ließen .

Andererseits trug allerdings die japaniſche Regierung , obgleich si
e die be-

fruchtende Kraft des fremden Kapitals nicht verkannte , auch nur allzu ge-
rechtfertigte Bedenken , fremdes Kapital ins Land zu ziehen , bevor sie der
Welt gezeigt hatte , daß sie imftande und willens sei , sich der Uebergriffe
fremder Staaten zu erwehren . Die Beispiele Chinas und der Türkei
mochten ihr dabei besonders warnend erscheinen . Tatsächlich war der Zu-
strom fremden Induſtriekapitals nach Japan sehr gering . Das einzige
größere Beiſpiel dieser Art vor 1904 war , daß die japaniſche Induſtriebank
im Jahre 1892 an ein englisches Konsortium Pfandbriefe um 50 Millionen
Yen verkaufte . Wieviel von dieser Summe der japanischen Industrie wirk-
lich zugeflossen iſt , iſt nicht bekannt geworden . Jedenfalls aber verſchwindet
diese geringe Summe geradezu gegenüber den 1½ Milliarden Rubel , die
der russischen Induſtrie bloß in der Zeit von 1897 bis 1907 zugeflossen find .

Das Land blieb also unfähig , über seine eigenen Lebensbedürfniſſe
hinaus noch große Wertmassen zu produzieren , es konnte daher den Geld-
leihern keine Sicherheit dafür bieten , daß sie ihre hohen Zinsen auch
regelmäßig erhalten würden .

Japan war daher bei Ausbruch des Krieges den Kapitaliſten Europas
und Amerikas gegenüber in einer viel ungünſtigeren Lage als Rußland ,

wozu noch kam , daß anfangs das Vertrauen in Japans Militärmacht nicht
ſehr groß war und man in Kapitaliſtenkreiſen um so mehr Bedenken zeigte ,

mit einer Regierung Anleiheverträge abzuschließen , von der man nicht
wußte , ob si

e in wenigen Monaten überhaupt noch bestehen , und noch
weniger , ob sie in der Lage sein werde , Versprechungen einzuhalten .

Es is
t daher begreiflich , daß die japanische Finanzverwaltung Siege

der japaniſchen Waffen abwarten wollte , ehe sie mit Anleihewerbungen an
die Kapitaliſten des Auslandes herantrat . Dieses Zuwarten war aber be-
sonders schwierig , weil auch die eigentlich finanzielle Kriegsrüftung Japans
ungleich schwächer war als die seines Gegners . Während die russische

Reichsbank , wie erwähnt , über einen Goldschatz von 2450 Millionen Mark
verfügte , besaß die Bank von Japan nur 260 Millionen Mark in Gold .

Deſſenungeachtet mußte die Regierung dieſen Goldſchaß gleich zu Anfang
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des Krieges angreifen , obwohl si
e

sich dadurch die Grundlage für Noten-
ausgaben schmälerte . Außerdem mußte sie sogleich ihre Zuflucht zu Steuer-
erhöhungen und neuen Steuern nehmen . Es erfolgte eine Erhöhung der
Grund- , der Einkommen- und Gewerbesteuern , der Börsen- und Minen-
ſteuern , vor allem aber der Verbrauchsabgaben auf Zucker und alkoholiſche
Getränke , besonders Sake , ferner des Zolls auf Reis und der Stempel-
gebühren , sowie eine Ausdehnung des Tabakmonopols . Neue Steuern
wurden eingeführt auf Fahrscheine , auf Petroleum und Webwaren , und
zugleich wurden eine Erbschaftsſteuer , das Salzmonopol¹ und ein Kampfer-
monopol neu geschaffen . In erster Linie wurden alſo die Artikel des Maſſen-
verbrauchs scharf herangezogen , wobei noch bemerkt werden muß , daß sich
der Ertrag der direkten Steuern in Japan seit ihrer Einführung nur lang-
sam gehoben hatte , die wichtigste von ihnen , die Grundsteuer , sogar ganz
stationär geblieben war , während die indirekte Besteuerung schon vor dem
Kriege sehr rasch und ſtark angeschwollen war .

Doch konnten diese Steuern natürlich der ungeheuren plötzlichen Steige-
rung des Bedarfs nicht gerecht werden , und so entschloß sich die Regierung
noch im Februar 1904 zu einer inneren Anleihe von 100 Millionen Yen .

Sie tat das in der Form der Ausgabe von fünfprozentigen Schatzscheinen
mit fünfjähriger Laufzeit , die sie zum Kurs von 95 ausbot . Die Anleihe
wurde mehrfach überzeichnet , wobei sich auch Angehörige der unterſten
Volksklaffen an den Zeichnungen beteiligt haben sollen . Erst im Mai , nach
dem Uebergang der Armee Kurokis über den Yalu , wandte sich Japan an
die Geldmärkte von London und New York um eine neue Anleihe von
100 Millionen Yen . Während gleichzeitig Rußland in Paris 300 Millionen
Rubel für fünfprozentige Schatzanweisungen zum Kurse von 95½ aufnahm ,

konnte Japan für ſeine ſechsprozentigen Schaßanweiſungen nur einen Kurs
von 93½ erzielen . Im Juni erfolgte wieder eine innere Anleihe von
100 Millionen fünfprozentige Schazanweisungen zum Kurse von 92 , im
November 1904 abermals eine innere Anleihe , diesmal 80 Millionen zu

5 Prozent . Die Schazanweisungen erzielten nur mehr einen Kursstand
Don 92. Zugleich erfolgte eine neuerliche Anleihe in London und New York ,

und zwar 120 Millionen Yen in sechsprozentigen Schaßanweisungen zum
Kurse von 90½ ( ! ) . Das war nach den glorreichen Schlachten bei Liaojang
und am Schaho . Noch zwei Monate später konnte Rußland eine halbe Mil-
liarde Mark (231,5 Millionen Rubel ) zu 42 Prozent im Auslande auf-
nehmen zu einem Kurſe von 95. Ende Februar 1905 erfolgte eine neue
japanische sechsprozentige innere Anleihe mit einem Kurs von 90 , am
24. März , alſo nach der Schlacht von Mukden , kam eine dritte und im Juli ,

unmittelbar vor dem Friedensschlußz , eine vierte japanische Auslandsanleihe ,

jede zu etwa 300 Millionen Yen zu 412 Prozent zu einem Uebernahms-
furs von 864 zustande , also wesentlich ungünstiger als die erwähnte rus-
fische Anleihe vom Januar . Zudem mußten diese Auslandsanleihen ebenso

1 Das Salzmonopol stellt eine besonders drückende Last für das japanische

Bolt dar , in dessen vegetabilischer Ernährung das Kochsalz eine weit größere Rolle
ſpielt als in der gemischten Kost des Europäers . Dabei verteuert die Regierung
die geringen Qualitäten des Salzes viel stärker (um 148 Proz . ) als die besten
Sorten , deren Preis bloß verdoppelt wird .
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wie ihre lezte Vorgängerin durch besonderes Pfandobjekt gesichert werden ,
was der russischen Regierung nie zugemutet wurde . Endlich soll noch eine
weitere innere Anleihe von 100 Millionen aufgelegt worden sein , über deren
Modalitäten und Erfolg nichts Genaueres bekannt wurde .

Damit waren aber auch die finanziellen Hilfsquellen des Landes voll-
kommen erschöpft und Japan mußte sich zum Frieden von Portsmouth be-
quemen , dessen Erfolge in schreiendem Mißverhältnis standen zu den glän-
zenden Waffenerfolgen Japans , aber auch zu den Erwartungen des ja-
panischen Volkes , das seiner Enttäuschung stürmischen Ausdruck gab. Was
vor allem schmerzlich empfunden wurde , war, daß keine Kriegsentschädigung
den daniederliegenden Finanzen Japans aufhalf und die Volkswirtſchaft
des Landes befruchtete . Die Lehren von 1895 waren schon vergessen , man
glaubte allgemein, ein russischer Milliardenregen würde dem Lande Glüc
und Wohlstand bringen . Diese Hoffnung mußte um so näher liegen, als
sich während des Krieges die finanzielle Schwäche des Landes auf Schritt
und Tritt höchſt peinlich fühlbar gemacht hatte . Insbesondere hatte Geld-
mangel die Anschaffung eines hinlänglichen Belagerungsparks vor Port
Arthur verhindert und dadurch zur Opferung zahlloser Menschenleben in
mangelhaft vorbereiteten Sturmangriffen geführt , aber auch sonst die
Schlagkraft der japanischen Armeen beeinträchtigt und schließlich unmittel-
bar zum Abſchluß des wenig günſtigen Friedensvertrages geführt.

III .
Auf russischer Seite waren im Laufe des Krieges insgesamt Anleihen

im Nominalbetrag von 1281,5 Millionen Rubel (2768 Millionen Mark ) auf-
genommen worden . Wirklich erhalten hatte die russische Regierung 2613,6
Millionen Mark . Japan hatte 1280 Millionen Yen (2675 Millionen Mark )
aufgenommen und davon 2371 Millionen Mark wirklich erhalten , alſo um
242,6 Millionen weniger als die ruſſiſche . Die jährliche Zinſenlaſt Japans
überſtieg aber die Rußlands um faſt 6 Millionen . Dazu kam , daß Japan
sein Tabakmonopol zur Sicherstellung seiner auswärtigen Gläubiger hatte
verpfänden müſſen . Ein fernerer sehr wesentlicher Unterschied war , daß
Rußland seine Steuern in den Kriegsjahren nur wenig erhöhte , ja sogar
ſchon im April 1904 , offenbar aus Angst vor der Revolution , die Eintreibung
schwebender Steuerverpflichtungen im Betrage von 80 Millionen Rubel bis
zum Ende des Krieges aufschob , im Auguſt aber rückständige Steuern und
Geldstrafen in großem Umfange ganz erließ . Die japanische Regierung hin .
gegen , die sich auf die Loyalität und Kriegsbegeisterung ihrer Untertanen
verlaſſen konnte , ſah ſich ſchon im ersten Kriegsjahr genötigt , die Steuerlaſt
um 58, im zweiten sogar um weitere 88 Millionen Yen zu erhöhen . Die
gesamte Laſt an Staatssteuern betrug in Japan vor dem Kriegsausbruch
176 , im ersten Kriegsjahr 234 , im zweiten 322 Millionen Yen. Sie stieg
also im Verlauf von zwei Jahren um 83 Proz . Trotz all dieſer ungeheuren
Anstrengungen war es dabei der japaniſchen Regierung doch nicht möglich ,
ihre Reichsbank unversehrt zu erhalten . Der ohnehin ſchon geringe Gold-
bestand sank im Juni 1905 bis auf 100 Millionen Yen herab, während zur
gleichen Zeit der Goldvorrat der russischen Staatsbank fast das Zehnfache
dieser Summe ausmachte und die russische Notenausgabe auch in den
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schwersten Zeiten noch um 370 Millionen Rubel unter dem durch das Bank-
ſtatut eingeräumten Höchstmaß zurückblieb .

Unter diesen Verhältnissen is
t

es kein Wunder , daß der für Japans
Waffen so ruhmvolle Krieg dieses Land vollkommen erschöpft , ja ruiniert
zurückließ . Hätte die Revolution damals nicht die Arme der russischen Re-
gierung gelähmt , das Kriegsglück hätte sich wahrscheinlich bald gewendet ;

denn Japan war am Rande ſeiner Kraft . Es is
t ja bezeichnend , daß trok

der großen Kriegsbegeisterung , die damals unzweifelhaft das ganze japanische
Volk erfüllte , trotz des Vorbildes der kaiserlichen Familie , die 40 Millionen
Yen aufbrachte , gerade die Bedingungen der inneren Anleihen immer
schlechter wurden . Im Februar 1904 wurde die erste 5prozentige innere
Anleihe von 100 Millionen bei einem Kurſe von 95 mehr als vierfach über-
zeichnet . Ein Jahr später erzielte die sechsprozentige innere Anleihe in

gleicher Höhe nur mehr einen Kurs von 90 Proz .

Auch die Börse zeigte , daß si
e mehr Gewicht auf die wirtſchaftliche als

auf die militärische Solidität legte . Bezeichnend sind die an der Londoner
Börse notierten Durchschnittskurse der vierprozentigen japanischen Staats-
anleihe von 1889 und der russischen vierprozentigen Anleihe vom selben
Jahre . Diese Kurse betrugen :

Am 15. Dezember 1903 (vor Kriegsausbruch ) .

Januar 1904 (Kriegsausbruch ) ·

JapanerRussen
• 100,50 84

97,13 76,05
Februar 1904 92,15 69,21

März 1904 93,60 64,58
August 1905 (vor Friedensschluß ) 89,21 87,50
Oktober 1905 (nach Friedensschluß , Hochſtand der

russischen Revolution ) 92,88 91,06

Die glänzendsten Siege der japanischen Waffen vermochten also nie
die Kurse der japanischen Papiere über das Niveau der Anleihe des ge-
schlagenen und durch die Revolution zerfleischten Rußland zu heben .

Die weitere Entwickelung hat der Börse recht gegeben ; denn Japan
hat sich von seinen glänzenden Siegen nicht mehr erholt . Der großartige
Aufschwung der japanischen Volkswirtschaft in den letzten Jahrzehnten des
vorigen Jahrhunderts is

t

einem fast vollständigen ökonomischen Stillstand
gewichen , während das besiegte Rußland troß Revolution und Reaktion in

der Entfaltung seiner wirtschaftlichen Kräfte rasch vorwärts geschritten is
t

.

Nur wenige Zahlen zum Vergleiche :

Der Außenhandel Japans is
t in der Zeit von 1906 bis 1911 von

1769,3 auf 2018,6 , alſo um 249,3 Millionen Mark gewachsen , der Rußlands
aber in derselben Zeit von 3512,8 auf 5946,7 , alſo um 2433,9 Millionen .

Betrug der russische Außenhandel im Jahre 1906 etwa das Doppelte des
japanischen , so im Jahre 1911 das Dreifache . Die Kohlengewinnung stieg

in dieser Zeit in Rußland um 6759 Tonnen , in Japan um 4653. Die Roh-
eisenerzeugung blieb in Japan auf ihrem niedrigen Stande fast unver =

ändert , während sie in Rußland von 2 719 000 auf 3 593 000 Tonnen wuchs .

Der Baumwollverbrauch betrug in Rußland im Jahre 1906/07 gegen eine
halbe Million Ballen , im Jahre 1911/12 2 Millionen . In Japan waren die
entsprechenden Zahlen eine Million und 1 Millionen . Die Steigerung

1914-1915. I. Bd . 10
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des Verbrauches innerhalb von 5 Jahren also in Rußland 1½ Millionen ,
in Japan aber nur eine halbe Million .

Auch diese Zahlen können ſelbſtverſtändlich nur dazu dienen , eine Er-
scheinung anschaulich zu machen , die durch die Beobachtungen der Kenner
der beiden Länder voll bestätigt wird . Erst in den letzten beiden Jahren
hat, wenn man den offiziellen Angaben trauen darf , ein neuerlicher
ökonomischer Aufschwung in Japan eingesetzt. Der Eroberungszug nach
Kiautschou wird dieſen wohl alsbald zum Stillstand bringen oder in sein
Gegenteil verwandeln , selbst wenn er zu feinen weiteren Verwicklungen
führt .

Der Sieg der Waffen hat also Japans Volkswirtschaft keinen Segen
gebracht , die Niederlage Rußlands wirtſchaftlichen Aufschwung nicht auf-
gehalten . Die Erhöhung der indirekten Steuern hat in Japan im letzten
Jahrzehnt eine Teuerung bewirkt, ärger als in irgendeinem anderen Lande .
Und die Folgen sind nicht ausgeblieben , das Volk verelendet . Es wird all-
gemein zugegeben , daß eine der wichtigsten Ursachen für die so geringe
Produktivität der Arbeit Japans in der ganz unzulänglichen Ernährung des
Proletariats und der Kleinbauernschaft zu suchen iſt.¹

Was wir hier am Beispiel des Russisch - Japanischen Krieges sehen konnten,
daß alle militärischen Erfolge nußlos bleiben , wenn die nötige Festigkeit der
wirtschaftlichen Grundlage fehlt , daß dieſe für den Erfolg der militäriſchen
Operationen entscheidend is

t

und erst die Voraussetzung für die Beschaffung
der finanziellen Kriegsmittel abgibt , daß aber andererseits die glänzendſten
Waffenerfolge nicht imstande sind , wirtschaftliche Schäden oder Schwächen

zu heilen , das gilt für den jezigen Weltkrieg in noch höherem Maße oder
tritt wenigstens in ihm noch deutlicher hervor ; denn wenn fast alle kapi-
talistisch hochentwickelten Staaten in den Krieg mit verwickelt sind , der Aus-
landshandel fast ganz unterbunden is

t

und jede Nation mithin auf ihre
eigenen Hilfsquellen angewiesen is

t , die Anleihemärkte im Auslande nur in

geringem Ausmaß vorhanden und schwer zugänglich sind , dann zeigt sich
klar , daß für die Beschaffung der Kriegsmittel die Volkswirtschaft des be-
treffenden Landes ſelbſt aufkommen muß , daß es daher nur darauf an-
fommt , wie weit diese Volkswirtschaft imftande is

t
, dem Staate diese Mittel

in natura zur Verfügung zu stellen , und inwieweit die Kapitalisten des
Landes bereit sind , der Regierung die Bezahlung dieser Leistungen zu
ſtunden oder die Regierung imſtande iſt , dieſe Leistungen zu erzwingen

(hohe Vermögenssteuern , Zwangsanleihen ) . Auf welche Weise dieses Ge-
schäft zwischen der Regierung und den Kapitaliſten abgeschlossen wird , ob es
im Wege der Stundung der Bezahlung geschieht , im Wege der inneren An-
leihe oder der gesteigerten Notenemiſſion oder durch eine Kombination dieſer
Methoden , das is

t in erster Linie eine Frage der Finanztechnik , für den

1 So kommt 3. B. E. A. Heber auf Grund eingehender Studien über die
Arbeits- und Ernährungsverhältnisse des japanischen Volkes sowie über die ver-
hängnisvollen Wirkungen der japaniſchen Steuerpolitik auf dieſe zu dem Ergebnis :

„Die Regierung hat durch ihre Steuergesetzgebung die Lebenshaltung der arbeitenden
Klassen sehr verteuert . Der japanische Industriearbeiter kann sich bei den
gegenwärtigen Löhnen unmöglich bei Kräften erhalten , geschweige denn seine
Leistung intensivieren . Die Industrie treibt Raubbau an seiner Arbeitskraft . "

( E. A. Heber , Japanische Industriearbeit , Jena 1912 , S. 197. )
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Rückhalt aber nicht entscheidend , den die Kriegführung in der Volkswirtſchaft
findet .
In dem jezigen Völkerringen hat der die größten Aussichten , der

wirtschaftlich und nicht bloß finanziell den längsten Atem besikt .
Die wichtigste Vorbereitung zum Kriege liegt also , wie wir hier aufs neue
sehen, vor allem in der Förderung der Volkswirtschaft während des Frie-
dens , in ihrer Kräftigung und Konsolidierung . Das Beispiel Japans zeigt
aber auch besonders finnenfällig , daß der Krieg , auch der siegreiche , eine
schwere Schädigung der Volkswirtschaft des Landes selbst dann bedeuten
kann , wenn eine gewaltige Kriegsentſchädigung als Siegespreis winkt .

Der Krieg und die Krankenversicherung .
Von Eduard Gräf.

In Nummer 2 vom 16. Oktober 1914 der „Neuen Zeit " besprach Ge-
noffe Gustav Hoch die sehr wichtige Frage „Krieg und Arbeiterversicherung "
und führte die Wirkung des Notgefeßes vom 4. Auguſt d . I. an, die mit
einem Federstriche alle Mehrleistungen der Krankenkassen beseitigt hat .
Die Folgen dieser Bestimmungen machten sich auch sofort bemerkbar und
das Jammern der Kranken , Schwangeren usw. wollte kein Ende nehmen .
Es is

t müßig darüber zu streiten , ob das Notgesetz in seiner ganzen Aus-
dehnung nötig war , denn niemand kann die Wirkungen des Weltkrieges auf
die Finanzen einer Krankenkaffe heute absehen . Wohl sind die Lasten der
Krankenkassen durch das Notgesetz bedeutend herabgesetzt worden , um so

der Krise gerecht zu werden . Aber die Erhöhung der Beiträge is
t nur eine

scheinbare Besserung der Kassenfinanzen , denn die Abnahme der Mitglieder-
zahl durch den Krieg , die Verminderung der Löhne der noch Beschäftigten
laffen keine Kaffe trotz der Beitragserhöhung auf die früheren Einnahmen
kommen . Krieg und Arbeitslosigkeit vermehren aber naturgemäß die Aus-
gaben einer Kaffe gewaltig und die seit 1. Januar d . I. ganz erheblich er-
höhten Honorare der Aerzteschaft sollen pünktlich gezahlt werden . Von der
Arbeitslosigkeit sind in erster Linie die schwachen Elemente betroffen , die ,

chronisch trant , sich jeden Tag neu krank melden können und sich nun krank
melden müssen . Denn die Rente von 15-20 Mt. pro Monat , die die In-
validenversicherung den Arbeitsunfähigen gibt , reicht ja zum Leben nicht
aus und deshalb suchen die Tausende Invaliden alle wieder Arbeit , wenn
es ihr Körperzuſtand nur noch irgendwie zuläßt und werden so wieder
Mitglieder einer Zwangskaffe , in erster Linie einer Ortskrankenkasse , da

ja bekanntlich ein Unternehmer , der eine Betriebskrankenkasse führt , solche
Arbeiter nicht einstellt . Die gefunden Mitglieder einer Krankenkasse stehen
nun heute im Felde und gerade diese haben die Beiträge aufgebracht , die
notwendig find , um auch die körperlich geschwächten Arbeiter zu unterſtüßen .

Der Rest arbeitet zu viel niedrigeren Löhnen und kommt so von selbst in

eine niedrige Lohnklasse der Kaffe , die kaum die Beiträge aufbringt , um
die laufenden Ausgaben zu decken . Fast verschwunden find daher die
höheren Lohntlassen , aus deren Ueberschüssen die unteren Lohntlassen sich
halten , die 2-3mal mehr koſten , als si

e an Beiträgen ergeben . Solche
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-
Risiken hat aber eine Betriebskrankenkasse gewöhnlich nicht zu tragen und
daher is

t der Hinweis , daß ja der Betriebsunternehmer während des Krieges
nach dem Notgesetz die erforderlichen Zuschüsse zu seiner “ Krankenkasse zu

leiſten habe , ohne Bedeutung . Größere Lasten werden vielleicht die an sich

nicht gutgestellten Innungen mit ihren Zwergkaffen haben , doch ist hier
Mitleid nicht am Plaze sie wollten ja ihre veralteten Gebilde beibehalten
und müssen also nun auch die Laſten tragen . Erheblicher wird die Frage
der Finanzierung später für die Gemeindeverbände werden , die für die
Land- und Ortskrankenkassen Zuschüsse zu leisten haben . Und von Ge-
meinden , die in Angst gerieten , kam in erster Linie die Anregung , während
des Krieges für alle Kriegsteilnehmer die Rechte und Pflichten ruhen zu

laſſen . Auch Genosse Hoch meint : „Am richtigſten wäre es gewesen , wenn
die Kriegsnotgeſetze vom 4. Auguſt 1914 auch noch vorgeschrieben hätten ,

daß für die Kriegsteilnehmer alle Rechte und Pflichten ruhen . “ Das wäre
aber nicht richtig gewesen , und Genosse Hoch fährt deshalb fort : „Das hätte
freilich zur Voraussetzung gehabt , daß der Staat so , wie es sich gehört , für
die Kriegsteilnehmer im Falle einer Erkrankung ſorgen würde . " Weil aber
der Staat dies nicht getan hat , mußten die Krankenkaſſen dazu übergehen ,

auch für die Kriegsteilnehmer zu sorgen und sich dadurch große Laſten auf-
laden . Die in den Krieg gezogenen Familienväter hätten es ja auch nicht
begreifen können , daß nun auf einmal die Krankenversicherung für ſie auf-
hört , trotzdem sie in Friedenszeiten jahrelang die höchsten Beiträge zur
Krankenkasse gezahlt hatten . In Frage kommt für sie , daß ihre Hinter-
bliebenen das Sterbegeld erhalten , ferner , daß sie im Falle ihrer Verwun-
dung auch Anspruch auf Krankengeld haben , das dann ihrer Familie ganz
zufließen kann , da ja die Verpflegung im Lazarett keine Kosten für die
Krankenkasse verursacht . Viel wichtiger aber war , daß den Familien die
Familienhilfe während des Krieges erhalten blieb . Das alles wäre
aber in Fortfall gekommen , wenn man einfach diktiert hätte : während des
Krieges ruhen Rechte und Pflichten der Kriegsteilnehmer ! Man komme
nicht mit dem unverständlichen Einwand , daß ja auch in Friedenszeiten
der Soldat aus der Krankenversicherung ausscheidet . Hier handelt es sich
eben um junge , unverheiratete Leute und nicht um Familienväter , deren
Gedanken Tag und Nacht im Schüßengraben sich mit dem Elend ihrer Fa-
milie befaffen . Ein kleiner Trost is

t

es für sie , daß wenigstens im Krant-
heitsfalle die Familie Anspruch auf Krankenhilfe hat .

Wie vorauszusehen , hat nun ein Teil der Theoretiker der Arbeiter-
versicherung sofort den Einwand erhoben , daß während des Krieges
Rechte und Pflichten der Kriegsteilnehmer ruhen . Leider is

t

auch eine An-
zahl Krankenkassen darauf eingegangen , um ihre Finanzen zu schonen . Den
merkwürdigsten Standpunkt nahmen die Württemberger Behör-
den in dieser wichtigen Frage ein , denn ſie gaben die Weiterversicherung

zu , gestatteten auch , daß das Sterbegeld an die Hinterbliebenen gezahlt würde ,

jedoch kein Krankengeld , weil ja den Verwundeten „kein Arbeitsverdienst
entgehe " . Dagegen stellt sich Hoffmann auf den Standpunkt , daß kein An-
spruch bestehe , während z . B. Prof. Stier -Somlo nur den Anspruch bezüg-
lich des Sterbegeldes verneint . Zahlreiche Behörden haben den Kranken-
kaffen geraten , nur darauf zu achten , daß die verheirateten Kaffen-
mitglieder ihre Mitgliedſchaft während des Krieges fortseßen .
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"

Rechtlich liegt aber doch die Sache so : Würde das Gesetz bestimmen ,
daß während des Krieges Rechte und Pflichten der Krieger ruhen, dann
könnte auch eine Fortsetzung der Mitgliedschaft gar nicht stattfinden . Die
Frage mag zweifelhaft sein , wird aber ernstlich nicht mehr bestritten , da ja
die ganzen Versicherungsgesetze gar nicht für den Krieg vorbereitet waren
und das war auch ganz gut ſo . Läßt man aber die Fortsetzung der Kaffen-
mitgliedſchaft zu , dann muß auch jedem Mitgliede gestattet sein,
dies zu tun . Die Empfehlung " der Behörden , nur den verheirateten
Mitgliedern die Weiterversicherung zu gestatten , kann nur ein Rat sein,
denn eine solche Anordnung wäre ungesetzlich . Entweder is

t

die Weiter-
versicherung unſtatthaft , dann muß dies auch für alle Mitglieder gelten
ohne Ansehung der Perſon , oder die Weiterversicherung is

t erlaubt , wie

ic
h behaupte , dann ſteht es jedem Mitgliede frei , ſich freiwillig weiter

zu versichern . Welche Vorteile ein Mitglied aus seiner freiwilligen Ver-
sicherung während des Krieges zieht , das zu entscheiden is

t

seine Sache , da

er ja auch die Beiträge ſelbſt zu zahlen hat und dazu noch in voller Höhe ,

zumal der Arbeitgeberbeitrag in diesem Falle fortfällt . Ist die Kaſſenmit-
gliedschaft freiwillig fortgesetzt , dann is

t

aber auch der volle Anspruch auf
alle Kaffenleistungen gegeben , der nach dem Notgesetz noch vorhanden is

t
.

Ein anderer Standpunkt wäre ungeseßlich und würde zu einer heillosen
Verwirrung führen . Die Gemeindeverbände sollten vielmehr die Kassen
ihres Bezirkes dazu anhalten , alle Leistungen zu erfüllen , weil die Ge-
meinden sich ja selbst damit entlasten können . Die während eines Krieges
gezahlten Kassenbeiträge haben ja doppelten Wert , denn nicht allein zahl =

reiche Todesfälle , schreckliche Verwundungen kommen jekt täglich bei den
Krankenkassen zur Meldung , sondern in erheblicher Zahl auch Erkrankungen ,

Rheuma usw. , die sicher infolge der Strapazen in den Schüßengräben noch
ganz erheblich sich steigern werden . Nicht unerheblich is

t

auch die Zahl der
Kranken , die bereits wieder vom Heeresdienste entlassen wurden , weil sie
unfähig zum Dienst im Felde befunden wurden und deren Zustand nach
wochenlanger angeſtrengter Tätigkeit sich wesentlich verſchlimmert hat . Bei
einer Mobilmachung wird gar mancher geholt , der nach kurzem Dienſt
wieder entlassen werden muß , weil er durch die seine Kräfte übersteigenden
Anstrengungen erkrankt . Und was wird der Krieg noch alles bringen ?

Wie bereits erwähnt , bestreitet Professor Stier -Somlo in Nr . 19 des

„Zentralblattes der Arbeiterverſicherung “ den Kaſſen die Berechtigung , an
die Hinterbliebenen Sterbegeld auszuzahlen , weil dieſelben ja bei ihrem
Lode nicht mehr in häuslicher Gemeinschaft mit ihren Angehörigen gelebt
haben . Er hält meinen wiederholt geäußerten Standpunkt , daß die Kaffen
unbedingt auch in Kriegsfällen das Sterbegeld zu zahlen haben , wenn die
Mitgliedschaft ordnungsgemäß fortgesetzt wurde , für unrichtig , wenn er auch
den Hinterbliebenen das Geld „ von Herzen gönne “ . Er ſtüßt ſich auf die
unglückliche Fassung des § 203 der Reichsversicherungsordnung , welcher be-
stimmt , daß das Sterbegeld in erster Linie für die Beerdigung be-
stimmt se

i

und nur ein Ueberschuß an die Erben des Verstorbenen , wie
Ehegatten , Kinder , Eltern uſw. und nur dann zu zahlen iſt , wenn dieſe „ z u r

Zeit seines Todes mit dem Verstorbenen in häuslicher Gemeinschaft
gelebt haben " . Stier -Somlo is

t

der Ansicht , daß ein in Frankreich gefal-
lener Soldat nicht zur Zeit seines Todes " in häuslicher Gemeinschaft mit
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seinen Angehörigen gelebt habe und daher ein Sterbegeldüberschuß an die
Hinterbliebenen nicht ausgezahlt werden dürfe . Es is

t

heute müßig , darüber

zu streiten , ob man überhaupt eine so dehnbare Bestimmung in ein neues
Gesetz hätte aufnehmen sollen . Auf jeden Fall müssen Gesetze dem Sinne
nach ausgelegt werden und der Sinn war sicher ein ganz anderer , wie der
verunglückte Wortlaut besagt . Früher kamen Fälle vor , in denen die
Krankenkasse oder der Armenverband einen Verstorbenen beerdigen ließ
und dann bemühten sich sog . „lachende Erben " , die vielleicht nie im Leben
sich um den armen Teufel bekümmert hatten , der fern von seiner Heimat

zu Grabe getragen wurde , um den Sterbegeldüberſchuß , der je nach Beerdi-
gungssatz und Höhe des Sterbegeldes einen Betrag von 100-120 Mk . aus-
machte . Dies wollte der Gesetzgeber treffen , indem er ausführte , daß nur
solchen Erben der Ueberschuß gezahlt werden soll , die zur Zeit des Todes "

des Kaffenmitgliedes mit dieſem in häuslicher Gemeinschaft gelebt haben .

Demnach dürften die Kassen der Familie eines Monteurs , der fern von
seiner Heimat verunglückt und dort stirbt , den Ueberschuß am Sterbegeld
nicht gewähren , weil der Verstorbene ja ohne jeden Zweifel „zur Zeit ſeines
Todes nicht in häuslicher Gemeinschaft “ mit seinen Angehörigen gelebt hat .

Auch müßten die Kaffen den Hinterbliebenen das Sterbegeld verweigern ,

wenn der Todesfall im Krankenhauſe , in der Irrenanſtalt uſw. eingetreten

is
t

. Man kann es nur begrüßen , daß mehr und mehr die Kranken in

Krankenhäuser gebracht werden , fern von der Familie , die ja gar nicht in

der Lage is
t
, Schwerkranke zu verpflegen . Naturgemäß aber mehren sich

dadurch die Todesfälle in Krankenhäusern usw. und in al
l

diesen Fällen
würden nach Stier -Somlo die Krankenkaſſen den Sterbegeldüberſchuß ver-
weigern können . Eine Autorität wie Hahn tritt aber der Anſicht von Stier-
Somlo entgegen und meint , daß die gesetzliche Beſtimmung „nicht im Sinne
tatsächlichen gemeinschaftlichen Verweilens in derselben Häuslichkeit imAugenblice des Todes zu verstehen se

i
“ , ſondern „wenn eine ge-

meinſame Häuslichkeit besteht und die Beteiligten die Absicht , darin zu

leben , nicht dauernd aufgegeben haben " . Vorübergehendes Fernbleiben
hebe aber die häusliche Gemeinschaft nicht auf , „namentlich dann nicht , wenn

es veranlaßt is
t

durch die Erfüllung der vornehmsten Staatsbürger- und
Ehrenpflicht . Hieran zu rühren sollte niemandem einfallen - gerade jett
nicht “ . Damit sind wohl alle Bedenken zerstreut und den Angehörigen wird
das Sterbegeld gezahlt werden .

Ebenso wichtig is
t die Frage , ob den verwundeten Kriegsteilnehmern

Krankengeld gezahlt werden kann ? In jedem Feldlazarett find Aerzte ,

die dem Verwundeten bescheinigen können , daß er zurzeit erwerbsunfähig ſei
und daher Anspruch auf Krankengeld habe . Wie bereits erwähnt , war die
Behörde in Württemberg der Ansicht , daß das Krankengeld nicht gezahlt
werden dürfe - weil dem Verwundeten kein Arbeitsverdienst entgehe . Das
Gesetz spricht nur von einer vom Arzt bestätigten Erwerbsunfähigkeit ,

nicht vom Lohnverluft . Denn sonst würde auch den kranten Kauf-
leuten , Beamten uſw. , die Anspruch auf Lohn oder Gehalt während ihrer
Krankheit haben , das Krankengeld entzogen werden . Tausende von Frauen
haben ihre Mitgliedschaft zur Krankenkasse weiter fortgesetzt , ohne daß sie

im Erkrankungsfalle als Hausfrau einen Lohnausfall zu beklagen haben .

Also müßte auch diesen Versicherten das Krankengeld verweigert werden .
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Nachdem nun viele Verwundete um ihr Krankengeld stritten, gab die
württembergische Behörde wieder nach und erklärte , daß „das Reichs-
Verſicherungsamt auf mündliche Anfrage ſich dahin geäußert habe , es neige
vorbehaltlich einer inſtanzlichen Entscheidung zur Bejahung derFrage , ob ein Anspruch im Felde stehender Kaffenmitglieder auf Ge-
währung von Krankengeld bestehe ". Die Krankenkassen werden sich also be-
eilen müſſen, das Versäumte nachzuholen . Ob es noch möglich sein wird ,

iſt eine große Frage , weil eben auf Grund dieser falschen Belehrung viele
Familien die Verſicherung nicht fortgesetzt haben .

Mit Zustimmung der Behörden kann aber auch eine KrankenkaſſeMehrleistungen auch während des Krieges wieder einführen , da ja

der Gemeindeverband das etwaige Defizit zu tragen hat . Mehrere Kranken-
kassen haben damit begonnen und hauptsächlich die im Statut seither ge =

währte Familienhilfe und Mutterschußansprüche wieder
eingeführt . Das iſt ſehr wichtig , da ja mit einem Schlage Tausende von
Familien ohne ärztliche Hilfe waren , vom Ernährer verlaſſen , doppelt unter
der Wirkung des Krieges leiden müſſen . Tausende von Ehefrauen befinden
sich im Stadium der Schwangerschaft , deren Ehemann in den erſten Tagen
der Mobilmachung zur Fahne gerufen wurde und keine Ahnung hatte , daß
ſeiner verlassenen Ehefrau ein Notgesetz auch den von der Krankenkaſſe zu

leiſtenden Mutterschutz rauben würde . Ein wahrer Segen für diese Frauen ,

wo die Kaſſen hier entgegenkommen , zumal ja dieſe Ausgaben niemals die
Finanzen einer Kasse ernstlich gefährden können .

Sehr wichtig für alle Familien is
t

aber die Frage der Beitrags-
zahlung während des Krieges . Bei der Höhe der gesetzlichen
Unterstützung is

t

es den Familien einfach unmöglich , auch noch die hohen
Beiträge zu zahlen . Machen sie von dem Rechte Gebrauch , in der niedrigsten
Lohnklaſſe weiter zu versichern , so laufen sie Gefahr , im Unterſtüßungs-
falle auch sehr niedrige Unterſtüßung zu erhalten . Und die Gefahr iſt im
Kriege ja sehr groß . Deshalb sollten allerorts die Beiträge von dem Hilfs-
tomitee getragen werden , wenn die Gemeinde selbst versagt . Wohl
haben sich zahlreiche Unternehmer bereit erklärt , die Beiträge zu zahlen ,

doch mehrt sich die Zahl derer , die für dieſe Zwecke keine Mittel übrig haben .

Eine Gemeinde kann aber gar nicht besser für ihre Mitbürger ſorgen , als
daß sie im Kriegsfalle die Kassenbeiträge übernimmt und so Armenfälle
verhindert . An manchen Orten , wie z . B. Frankfurt a . M. , hat die frei-
willige Kriegsfürsorge aus den gesammelten Mitteln die Kaſſenbeiträge
übernommen , nachdem in jeder der 17 vorhandenen Auszahlſtellen die Ehe-
frauen auf die Weiterversicherung zur Krankenkasse aufmerksam gemacht
und die Formulare sofort ausgefüllt wurden . Tausenden von ratlosen
Frauen is

t

dadurch ein gesetzliches Recht gewahrt worden ; die Beiträge zur
Kaffe werden nach einer bestimmten mittleren Lohnklaſſe gezahlt , ebenſo
die Beiträge zur Familienversicherung .

In einer Zeit , in welcher alle Deutschen so enorme Opfer bringen
müſſen , dürfen die Krankenkaſſen nicht zurückſtehen .
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Die wirtschaftlichen Wirkungen des Krieges
auf die Schweiz .

Von Dionys Zinner , Winterthur .

Der Krieg hat auf das Wirtschaftsleben der neutralen Schweiz ebenso
lähmend gewirkt wie auf das aller anderen neutralen Länder , die alle in
dieser Beziehung kaum weniger zu leiden haben als die kriegführenden
Länder . Am 1. August begann die Mobilisation und in den folgenden
Tagen wurde si

e im ganzen Lande vollständig durchgeführt . Gleichzeitig
verließen die vielen Tausende ausländischer Militärpflichtiger die Schweiz ,

um in ihrem Heimatland in die Armee einzutreten . So leerten sich die
Werkstätten , Fabriken , Bureaus , landwirtschaftlichen Betriebe usw. von den
menschlichen Arbeitskräften und zurück blieben nur die jugendlichen und
älteren Jahrgänge , die Militäruntauglichen und Arbeiterinnen . Da die
Schweiz kein stehendes Heer hat , mußten für die Kavallerie und Artillerie
die Pferde eingezogen , ferner Automobile requiriert werden , so daß dadurch
viele Betriebe in ihrer Beweglichkeit gehindert wurden . Dazu kam für
einige Zeit die fast vollständige Inanspruchnahme der Eisenbahnen uſw.
für die Militärtransporte , die gänzliche Ausschaltung der Schnellzüge und
die Einführung eines Fahrtempos , das an die schönen Zeiten der Thurn-
Tarisschen Schneckenpost erinnerte . Die plötzliche Beendigung der „Saiſon “

der für die Schweiz so überaus bedeutungsvollen Fremdenindustrie , die
Ausfuhrverbote für zahlreiche gewerbliche und landwirtschaftliche Erzeug-
nisse , die Stürme des Publikums auf die Banken , das Moratorium mit der
Einstellung der Zahlungen der Schuldner an ihre Gläubiger und der all-
gemeine Schrecken in allen Volkskreisen schlossen sich an , um so geradezu
einen Stillstand des gesamten Wirtschaftslebens zu bewirken .

Viele Betriebe , so namentlich in der Uhren- , Textil- , Metall- und
Maschinen- , Schuh- und Stickereiinduſtrie , aber auch in andern Induſtrien
und Gewerben wurden geschlossen und andere mit verminderter Arbeiter-
zahl und bei verkürzter täglicher Arbeitszeit oder nur an 2 , 3 , 4 oder 5

Wochentagen weitergeführt ; die Betriebe mit unveränderten Arbeitszeit-
verhältnissen dürften eine kleine Anzahl ausgemacht haben und nur wenige
Betriebe der Lebensmittelgewerbe (Konservenfabriken , Bäckereien ) , die für
den Militärbedarf arbeiteten , führten Ueberſtunden ein .

Diese Wirkungen des Krieges erwiesen sich für unsere Gewerk =

schaften als sehr verhängnisvoll . Nach einer Statistik des in Bern be-
stehenden Sekretariats des Schweizerischen Gewerkschaftsbundes zählten 19
von den 21 Verbänden , die diesem angehören , Ende Juli 85 250 Mitglieder ,

Ende September 58 792 ; zum Militär eingerückt sind 22 593 Mitglieder ,

ganz arbeitslos waren Ende September 11 964 , teilweise beschäftigt 23 769
Mitglieder .

In der Stadt Zürich , die von allen Orten der Schweiz die größte
Gewerkschaftsbewegung besitzt , zählten die Gewerkschaften Ende Juli

13 300 Mitglieder , Ende Auguſt dagegen nur noch 7587 ; zum Militär ein-
gerückt waren 5966 , ſonſt abgereiſt ſind nur 82 Mitglieder . Voll beschäftigt
waren Ende August 4855 , teilweise beschäftigt 1021 und arbeitslos 1705 Mit-
glieder . Bollständiger Mißerfolg wurde mit der Abwande-
rung der gewerblichen Arbeitslosen auf das Land für
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landwirtschaftliche Arbeiten erzielt . Entweder wurden si
e gar nicht ein-

gestellt , oder sie erhielten bloß die Kost und nur dann und wann neben
dieser noch einen Barlohn von wenigen Rappen . Die Volksſolidarität “

unſerer Bauern iſt gegenüber den notleidenden Arbeitern schmählich in die
Brüche gegangen .

"

Mit dem Kriegsausbruch wurden die wirtschaftlichen Kämpfe mit dem
Kapital abgebrochen und die Gewerkschaftsverbände stellten auch ihre Unter-
stützungstätigkeit fast ganz ein , indem sie sie nur auf Notfallunterſtüßung
beſchränkten . Nur die Buchdrucker und Lithographen zahlen Kranken- und
Arbeitslosenunterſtüßung , aber auch bloß in geringerem Betrage weiter
und dabei heben sie von ihren Mitgliedern Extrabeiträge neben den nor-
malen Beiträgen ein , und zwar die ersteren von 3 bis 5 Fr. pro Woche je

nach der Lohnhöhe , die anderen in der Höhe des statutarischen Beitrages .

Auch die Buchbinder erheben von jedem Mitgliede mit über 30 Fr. Wochen-
lohn neben dem ordentlichen Beitrag einen Extrabeitrag von 1 Fr.
wöchentlich .

Nur diese drei Berufsgruppen geben ihre Verbandsorgane weiter un-
verändert heraus , während einige andere Verbände (Schneider , Maler ,

Bauarbeiter ) deren Erscheinen ganz einstellten und die übrigen Verbände
ihre Blätter in verringertem Umfange und zum Teil auch seltener (14täglich
statt wöchentlich , monatlich statt 14täglich ) erscheinen laſſen .

Die Gewerkschaftsbeamten haben auf die Hälfte ihrer Gehälter ver-
zichtet .

Die Gewerkschaften haben Friedens- und Kulturarbeit zu leisten , auf
den Völkerkrieg sind sie nicht eingerichtet . Aber immerhin haben sie auch
jezt noch wichtige Aufgaben zu erfüllen , so über die Aufrechterhal-
tung der Tarifverträge und Vereinbarungen zu wachen und mög-
lichst Verschlechterungen der Arbeitsbedingungen zu verhindern . Bereits
haben zahlreiche Hyänen des Schlachtfeldes L o hnreduktionen bis zu

50 Proz . und mehr vorgenommen , und die Arbeiterpreſſe veröffentlicht
ganze Listen solcher gewissenloser Arbeitswucherer , die die Not der Zeit da-

zu benutzen , auf Kosten der Arbeiter und Arbeiterinnen fette Extraprofite

in ihre Taschen zu leiten und sich außerordentlich stark zu bereichern ,

während weite Arbeiterkreise hungern . Eine zentrale Notſtandskommiſſion
der organisierten Arbeiterschaft hat gegen das aufreizende Gebaren dieſer
Geldsackshyänen das Einschreiten des Bundesrates angerufen , der zu dieſem
Zwecke eine besondere Konferenz mit Beteiligung von Arbeitervertretern
beschlossen hat .

Auch der Lebensmittelwucher mit Preistreibereien und Teue-
rung treibt es in diesen Tagen der schlimmsten Not schamloser als je . Der
Bauernsekretär Laur hat sofort mit dem Kriegsausbruch seine „Residenz “

von Brugg nach Bern verlegt , um hier den Bundesrat für die Agrarinter-
effen zu bearbeiten und zu dirigieren . Auch gegen dieses Treiben führt die
genannte zentrale Notſtandskommiſſion der organiſierten Arbeiterſchaft einen
ſteten Kampf .

Der Geldmarkt erfuhr eine starke Erschütterung . Die National-
bank mußte bereits am 30. Juli für 24 Millionen 20 -Frankennoten und am

3. Auguft für 20 Millionen 5 -Frankennoten ausgeben . Dann kamen für
30 Millionen Franken Bundeskaffenscheine . Der Diskontsag betrug am
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1. Juli 31½ Proz ., am 3. Auguſt 6 Proz . und der Lombardzinsfuß ſtieg
von 42 auf 7 Proz . Mitte Oktober beliefen sich diese Säße auf 5 und
52 Proz ., die Spannung hat also etwas nachgelassen . Der Bund bereitet
eine neue Kriegsanleihe von 50 Millionen Frank vor , womit seine Schulden
auf 226,3 Millionen Franken steigen . Zur Deckung der Kriegskosten soll
eine Kriegs- oder Wehrsteuer erhoben , aber auch das Tabakmonopol ein-
geführt werden . Bestimmte Beſchlüſſe liegen noch nicht vor .

Die Zolleinnahmen , welche seit Jahren über 80 Millionen
Franken jährlich betrugen und die Haupteinnahmequelle des Bundes für
fein 100 -Millionen -Budget bilden, sind mit fast völligem Stillstand des
Außenhandels auf ein Minimum zurückgegangen . Sie beliefen sich im
Auguſt auf nur 166 000 Frank , im September auf 1 Million gegen etwa
7 Millionen Frank monatlich im früheren Jahresdurchschnitt.

Die Bundesbahnen hatten im August 10 216 000 Fr. Einnahmen
gegen 20 765 432 Fr. im gleichen Monat 1913 , im September 9 458 000 Fr.
gegen 18 740 000 Fr. , alſo ein Rückgang um die Hälfte . Einschränkungen
in jeder Beziehung und erhebliche Personalentlaſſungen sind die Folge da-
von , wozu als die ungeeignetſte und ungeschickteſte Maßnahme auch noch
die Verteuerung der Retourbillette der 2. und 3. Klaſſe kommen soll, die
einen Rückgang des Verkehrs herbeiführen wird .

Die Schäden des Krieges lassen sich heute nicht übersehen , kaum ahnen,
meint ein Baſeler Bankhaus in seinem Situationsbericht . Wir möchten
diese zutreffenden Worte besonders auch für die Verhältnisse des Prole-
tariats gelten laſſen, deſſen überwiegend größter Teil sich gegenwärtig im
Zustande völliger Verelendung befindet . Bestände die Arbeiterbewegung
noch nicht , sie müßte geschaffen werden , um auf den Trümmern einer zer-
störten Welt die neue Hoffnung auf eine endliche bessere Zukunft aufzu-
pflanzen .

Vom Wirtschaftsmarkt .
Der Krieg und die Wirtschaftslage in den Vereinigten Staaten von Amerika .

Von der New Yorker Effektenbörſe .
-

- - --Der amerikanische Geldmarkt . Sintende
Valuta . Golderporte des Gold Pools . Unterſtüßung der Bank von England .
Rüdgang des amerikanischen Außenhandels . — Preissteigerung auf dem Waren-
markt . Die Baumwollkriſe . Mangel an Farbstoffen . Baumwolle teine
Konterbande . Ausdehnung der Handelsbeziehungen der Union in Südamerika . —
Die amerikanische Handelsflotte . - Der amerikanische Kapitalismus als Nußnießer

des Weltkrieges .

- - ―

Berlin , 31. Oktober 1914 .

Der Krieg lähmt nicht nur das Wirtschaftsleben der direkt an ihm be-
teiligten Länder . Die Wirtschaftsfunktionen der kapitalistischen Staaten find
untereinander so mannigfach verkettet und verschweißt , daß die Störung
bestimmter Wirtschaftsfunktionen eines dieser Staaten alsbald über deffen
Grenzen hinaus auf den Geld- und Handelsverkehr der mit ihm wirtſchaft-
lich verbundenen Staaten übergreift schwächer oder stärker , je nach dem
Grade der gegenseitigen Wechselbeziehungen . Die Volks- oder National-
wirtschaft , die einst nach der Herausbildung großer Nationalstaaten in
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Europa in den Theorien der Merkantiliſten ihren zeitgemäßen Ausdruck fand ,
is
t längst zur vielverzweigten Weltwirtschaft geworden : zu einem in

sich vielfach verschlungenen Gesamtmechanismus , innerhalb dessen Bereich
die sogenannte Nationalwirtschaft des einzelnen Staates gewissermaßen nur
einen Teilmechanismus darſtellt . Zudem sind an dem gegenwärtigen ge-
waltigen Ringen nicht nur zwei Mächte beteiligt , ſondern die größten , ka-
pitaliſtiſch entwickeltesten Staaten ganz Europas . Kein Wunder , daß die
durch den Krieg hervorgerufene Wirtschaftsstörung sich bis in die fernsten
Weltgegenden , bis nach Amerika , Australien und Ozeanien erstreckt . Natür-
lich in verschiedenem Grade . Was Amerika anbetrifft , so wird die nord-
amerikaniſche Union , da ſie das kapitaliſtiſch vorgeschrittenſte unter den
amerikaniſchen Ländern iſt , am meiſten durch die Kriegslage des euro-
päischen Wirtschaftsmarktes beeinflußt ; doch auch Argentinien und Braſilien
und selbst die kleineren südamerikanischen Staaten , wie z . B. Uruguay , hat
die Krise mit ihren weitreichenden Fängen erfaßt .

Wie die deutschen Fondsbörsen is
t

auch die für Nordamerika maß-
gebende New Yorker Effektenbörse seit dem Ausbruch des Krieges geschloffen .

Die wenigen Umſäße in Börſenwerten , die seit dem 30. Juli zur sogenannten
Glattſtellung alter Verpflichtungen abgeschlossen wurden , erfolgten auf der
Basis der letzten Schlußnotierungen . Wohl finden unterderhand außer-
halb des Börsengebäudes in der Wallſtreet , auf der sogenannten „Straßen-
börſe “ , Abſchlüſſe gegen bar ſtatt ; aber sie halten sich in engen Grenzen und
vermögen natürlich den legalen Börsenverkehr nicht zu erseßen . Und noch

is
t

kaum mit Bestimmtheit vorauszusehen , wann das Getriebe in der Wall-
ſtreet wieder beginnen wird . Einzelne Finanz- und Spekulantenkreiſe
drängen auf baldige Wiedereröffnung der Effektenbörse ; andere , vorsich-
tigere , raten dringend abzuwarten , wie sich die gedrückte Lage auf dem
Baumwollmarkte gestaltet , vor allem wie weit es dem aus Banken und
großen Handelsfirmen gegründeten Baumwoll -Finanzierungssyndikat ge-
lingen wird , die Krise der amerikanischen Baumwollindustrie zu lindern .

Selbst wenn diese Bemühungen Erfolg haben , dürfte sich aber die
Wiedereröffnung der New Yorker Fondsbörse bis gegen Ende November ,

vielleicht Anfang Dezember , hinziehen , und auch dann wird man voraus-
fichtlich nicht die Spekulation in vollem Maße wieder entfesseln , sondern die
Umsätze in Wertpapieren auf den Kaffaverkehr beschränken .

In den ersten Wochen nach Beginn des Krieges drohte dem ameri-
kanischen Geld- und Kreditgeschäft völlige Zerrüttung . In leßter Zeit hat
sich der amerikanische Geldmarkt jedoch etwas gebessert . Immerhin ist
auch heute noch Geld sehr teuer " : eine Tatsache , die im Wider-
spruch mit der zunehmenden Geldflüssigkeit am New Yorker Markt zu stehen
scheint , sich aber aus beſtimmten Gegentendenzen leicht erklären läßt . Da es

nämlich zurzeit an sicherer , rentabler Kapitalsanlage in Induſtrie und Han-
del fehlt , steht Geld zwar in genügender Menge zur Verfügung , aber die
Geldbefizer befürchten , daß der Krieg in Europa leicht zu Verwickelungen
führen könnte , die auch das amerikaniſche Wirtſchaftsleben stärker gefährden ;

fie halten deshalb mit der Hergabe von Geld zurück , wenn nicht außer-
gewöhnlich hohe Zinsen ihre Gewinnsucht locken . Fast den ganzen September
hindurch mußten am New Yorker Geldmarkt für tägliches Geld oder , wie
der amerikanische Ausdruc lautet , „money on call " (Geld auf Abruf ) 6½
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bis 8 Prozent Zinsen gezahlt werden, und für Termindarlehen stellte sich
der Zinssatz sogar auf 8 und 812 Prozent . Der Diskont für Primawechſel
mit längeren Zahlungsfristen betrug meist 7 bis 72 Prozent , für kurz-
fristige Primawechsel 6 bis 62 Prozent . Nach New Yorker Meldungen hat
sich in der letzten Woche der Zinssatz für tägliches Geld und der Diskont
für kurzfristige Wechsel ein wenig ermäßigt ; immerhin ſtellt ſich auch jezt
noch der Normalsatz für tägliches Geld und für kurzfristige Wechsel bester
Qualität auf 6 Prozent , wenn auch im Privatverkehr öfters nur 534 Prozent
gefordert werden sollen . Auch für sonstige sichere Anlagewerte müssen re-
lativ hohe Zinsen gewährt werden . Die verhältnismäßig gut fundierte
New York Central- und Hudson River -Eisenbahngesellschaft , die vor einigen
Wochen für 40 Millionen Dollar halbjährliche und ganzjährliche Noten
(lettere am 15. Oktober 1915 rückzahlbar ) ausgab, hat sich zum Beiſpiel zur
Gewährung von 62 Prozent Zinsen verstehen müssen .

Zudem leidet der amerikanische Geldmarkt , der dem Ausland, be-
sonders England , zurzeit große Summen schuldet , unter einer beträchtlichenEntwertung der Valuta . Während sonst am Devisenmarkt das
Pfund Sterling mit 4,84 oder 4,85 Dollar berechnet wird , mußte der ameri-
kanische Schuldner , der in letzter Zeit Zahlungsverpflichtungen in England
zu erledigen hatte , für amerikaniſche Tratten auf engliſche Märkte (60 Tage
Laufzeit ) pro Pfund Sterling 4,96-4,98 Dollar zahlen.

Angeblich um diesem Uebel zu wehren, den amerikanischen Firmen
ihre Zahlungen in England zu erleichtern und sie vor ernsten Verlusten zu
bewahren, hat sich auf Anregung des Bankhauses I. P. Morgan u . Comp .
unter Leitung des Federal Reserve Board ein amerikanischer „Gold
Pool", vornehmlich aus New Yorker und Chicagoer Banken , gebildet ,
der einen Betrag bis zu 100 Millionen Dollar Gold (also
ungefähr 420 Millionen Mark ) nach Kanadaschicken und dort zurVerfügung der Bank von England halten will. Als Zwed
dieſer Goldübermittelung , die nur deshalb nicht direkt nach London erfolgt,
weil man eine Beschlagnahme des Goldes durch deutsche Kreuzer befürchtet ,
erklärte öffentlich das Federal Reserve Board :

„Die Bank- und Handelsintereſſen unſeres Landes leiden unter nie dageweſenen
Unzuträglichkeiten in den internationalen Bank- und Handelsarrangements . Euro-
päische Kredite werden eingeschränkt und ausländische Devisen sind zu irgendeinem
nennenswerten Betrage unerlangbar . Es is

t von der größten Wichtigkeit , daß
der Kredit von Korporationen , Firmen und Individuen durch die prompte Deckung
ausländischer Verpflichtungen aufrechterhalten bleibe , und es ist ebenso wichtig ,

daß unsere Kaufleute und Fabrikanten vor den jezt bei der Begleichung aus-
ländischer Rechnungen entstehenden Schwierigkeiten und Verlusten bewahrt bleiben . "

Vielleicht mögen auch diese Gründe bei der Errichtung des Pools mit-
gespielt haben ; aber sicherlich sind die eigentlichen Motive dieses Goldexports
anderswo zu suchen , befinden sich doch unter diesen Banken , die jetzt in

nationaler Ethik machen , so manche , die zu anderen Zeiten nicht die ge-
ringsten ethischen Bedenken verspürt haben , ihren verehrten amerikanischen
Mitbürgern die faulſten ausländischen Papiere aufzuhängen und sie nach
allen Regeln der Kunst zu schröpfen . Um den amerikanischen Importeuren
die Begleichung ihrer Zahlungsverbindlichkeiten in London oder Liverpool

zu erleichtern , hat die amerikaniſche Bankfinanz , die mit der engliſchen in
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1

engster Geschäftsverbindung steht , noch andere Mittel als die , der Bank
von England für 100 Millionen Dollar Gold zuzuführen . Während man
so splendide England mit dem begehrten Gold versorgt , geben die ameri-
kanischen Banken selbst ihren alten Kunden kein Gold heraus , ſondern
ſpeiſen ſie mit Nationalbanknoten und sogenannten Notſtandsnoten ab , von
denen die Regierung bis zum 20. Oktober bereits für 366 Millionen Dollar
ausgegeben hatte . Will ein Amerikaner ins Ausland reisen und für seinen
Bedarf absolut Goldgeld mitnehmen , so muß er , wie von drüben gemeldet
wird , in der Form von Extraproviſionen und Abzügen ein gewiſſes ver-
stecktes Agio entrichten .

Noch ein weiteres Moment kommt bei dem Golderport in Betracht.
Sind auch zurzeit die Zahlungen , die die Union in England zu leiſten
hat, größer als die Forderungen der Union an englische Geldmärkte,
so hat doch in lezter Zeit der Export von amerikanischen Lebens-
mitteln, vornehmlich von Weizen und Zucker , nach England im ſtarken
Maße zugenommen , und diese Verschiffungen dauern noch an . Dadurch
steigen selbstverständlich die Zahlungsverbindlichkeiten Englands gegenüber
der Union, und wenn heute die meisten dieſer Forderungen auch noch nicht
fällig sind, so werden doch durch ſie in den nächſten Monaten genügend Mittel
für den foreign exchange " , den Zahlungsaustausch , geschaffen . Wenn
trotzdem die amerikanische Bankfinanz , der diese Weizenverschiffungen nach
England sicher nicht unbekannt sind , durch ihren „Gold Pool “ der Bank von
England für ungefähr 20 Millionen Pfund Sterling Gold zuführt und dieſe
Goldausfuhr sofort , wie die gemeldeten amerikanischen Goldausfuhrziffern
beweisen , mit großer Energie begonnen hat , so kann darin lediglich
die Absicht der amerikanischen Bankfinanz gefunden
werden , die englische Finanz möglichst zu unterſtüßen .

Bekanntlich hat dieſe amerikaniſche Finanz , der ſelbſt ein Rooſevelt zu wenig
imperialiſtiſch ſchien und die in dem jeßigen Präsidenten Wilson nur einen
philosophischen Träumer erblickt , stets sich der englischen Finanz eng ver-
bunden gefühlt , wenn es auch gelegentlich , wie noch jüngst beim mexi-
kanischen Abenteuer , an kleinen familiären Zänkereien nicht gefehlt hat .

Nicht minder wie der Geldmarkt leidet der Warenmarkt der Verei-
nigten Staaten unter der Kriegsstörung , besonders aber wird der Ausfuhr-
handel betroffen . Nach der offiziellen Statistik betrug :

die Einfuhr : 1913

im Auguſt . . 137,7 Millionen Dollar
im September . 171,0

die Ausfuhr :

1914
129,4 Millionen Dollar

" " 139,2 " "
1913 1914

110,3 Millionen Dollar
" 156,2 " ""

im Auguft . . 187,9 Millionen Dollar
im September . 218,2

Weit mehr als die Einfuhr hat demnach die Ausfuhr abgenommen .

Für den Monat Auguſt beträgt der Rückgang des Ausfuhrhandels ungefähr
40 , für den September 28 Prozent . Die Vereinigten Staaten bleiben

in dieser Hinsicht , obgleich ſie nicht direkt am Kriege beteiligt sind , sogar nicht
weit hinter England zurück , deſſen Export im Auguſt um 45 , im September
um 37 Prozent zurückgegangen is

t
.
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Dieser Rückgang des Außenhandels hat naturgemäß zugleich eine be-
trächtliche Abnahme der Küstenfrachtſchiffahrt und des Eisenbahnfrachtver-
kehrs zur Folge gehabt . Nach Duns Ausweis haben beispielsweise in der
ersten Hälfte des Oktobers die Frachteinnahmen von 36 der größten ameri-
kanischen Eisenbahnen im Vergleich zur gleichen Zeit des Vorjahres
15 Prozent weniger betragen . Um den Ausfall einigermaßen auszu-
gleichen , haben einzelne Bahnen mit Genehmigung der staatlichen Bahn-
kommissionen ihre Frachtsäße bereits um 5 bis 10 Prozent erhöht : ein recht
zweifelhaftes Mittel , das schwerlich den Frachtverkehr heben wird .

Bei diesen Zahlen muß überdies berücksichtigt werden, daß die Ernte-
mengen in diesem Jahre durchweg viel größer sind als im vorigen , alſo ſich
normalerweise eine Steigerung des Frachtverkehrs ergeben müßte . Im vorigen
Jahre betrug die Ernte an Mais 2447 , an Weizen 763 , an Hafer 1122 und
an Gerste 178 Millionen Bushels ( 1 Bushel = 35¼ Liter) , nach der vor-
läufigen Schätzung des Washingtoner landwirtschaftlichen Bureaus vom
1. Oktober is

t hingegen auf eine diesmalige Ernte von 2676 , 892 , 1137 und
197 Millionen Bushels zu rechnen .

An der Abnahme des Exports sind vornehmlich Baumwolle , Petroleum
und andere Dele , Vieh und tierische Produkte , Kupfer , Eisen- und Stahl =

fabrikate beteiligt , während die Verschiffungen von Brotgetreide und Zucker
eine Zunahme aufweisen , und zwar hat vornehmlich England
große Vorräte Weizen und Zucker aufgekauft . Die Folge

is
t eine völlige Verschiebung der Großhandelspreise .

Der Preis für Weizen (Lokoware ) stellt sich zurzeit am New Yorker Markt

je nach Qualität auf 122 bis 126 Dollar , das heißt ungefähr 30 Prozent
höher als im vorigen Jahre und 34 Prozent höher als gegen Ende Juli
dieses Jahres . Ebenso steht der Haferpreis um ungefähr 12 bis 15 , der
Maispreis um 8 bis 10 , der Zuckerpreis gar um 30 bis 35 , Schmalz 8 bis
10 Prozent höher , während z . B. die Preise für Kaffee , Speck , Schweine-
fleisch , Kupfer , Roheisen , Stahl , Baumwolle ſeit Kriegsbeginn geſunken ſind .

Am schwersten hat die Baumwolle gelitten . Ende Juli , vor dem Krieg ,

notierte in New York das Pfund sofort lieferbarer Baumwolle , middling ,

13 bis 1314 Cent , seitdem is
t

es nach und nach bis auf 82 Cent gesunken ,
und selbst zu dieſem niedrigen Preis wurden nur relativ mäßige Käufe ab-
geschlossen . Um den Preis wieder in die Höhe zu treiben , mindestens auf

10 Cent (nach anderen Nachrichten auf 1034 Cent ) , und die Baumwoll-
pflanzer dadurch möglichst vor dem Ruin zu bewahren , hat ſich , wie vorhin
schon erwähnt wurde , ein größtenteils aus Banken bestehendes Finan-
zierungssyndikat gebildet . Es beabsichtigt , um dem Leberangebot zu
wehren , große an den Markt kommende Mengen aufzukaufen und Dar-
lehen auf Baumwollkontrakte zu gewähren .

Die europäischen Länder , vornehmlich England , Frankreich , Deutſch-
land , deren Textilindustrien sonst riesige Baumwollmengen verarbeiten ,

haben den Import fast ganz eingestellt oder vielmehr einstellen müſſen .

Leider stehen mir augenblicklich genaue statistische Zahlen über den Baum-
wollversand der nordamerikaniſchen Union nach europäischen Häfen während
der letzten Wochen nicht zur Verfügung . Vom 1. Auguſt bis 25. September

d . I. sollen nur 71 018 Ballen nach europäischen Häfen verschifft worden
sein , davon 29 017 Ballen nach England . Da im gleichen Zeitraum des
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Jahres 1913 an 783 616 Ballen nach Europa verladen wurden , wäre das
noch nicht ein Zehntel des vorjährigen Bedarfs ! Uner-
wähnt darf jedoch nicht bleiben , daß nach den telegraphischen Meldungen in
den letzten Wochen die Verschiffungen beträchtlich zugenommen haben , wenn

si
e auch noch immer weit hinter den Ziffern früherer Jahre zurückbleiben .

Nach Deutschland , Desterreich -Ungarn , der Schweiz is
t

der Abſaß in-
folge des Kriegs fast unmöglich ; in Frankreichs wichtigsten Textilbezirken
wütet die Kriegsfurie , und England wird von einer Baumwollkriſe heim-
gesucht , gegen die alle früheren Kriſen nur ein Kinderspiel sind . England ,

deffen Handelsblätter Anfang August verkündeten , die Abschneidung der
Baumwollzufuhr würde die deutſche Textilinduſtrie größtenteils vernichten ,

hat ſich mit seiner Absperrpolitik tief in das eigene Fleisch geschnitten . Es
hat nicht nur seine bedeutendsten Abnehmer auf dem Kontinent verloren ,

auch der Bedarf der Mittelmeerländer hat infolge der Kriegsgärung be-
trächtlich abgenommen und selbst aus Ostindien und China laufen , wie die
englische Handelspreffe meldet , Annullierungen früherer Aufträge auf Garne
und Kattune ein - ganz abgesehen davon , daß die Besteller jener Gegen-
den es meistens mit dem Bezahlen wenig eilig haben . So is

t

über die
Baumwollspinnereien und Baumwollwebereien Lancashires die Krise mit
ihren Folgen hereingebrochen . Eine Spinnerei nach der andern entläßt
ihre Arbeiter und schließt ihre Pforten . Und doch drohen England noch
andere schwere Schädigungen : auch Aegyptens und Vorderindiens Baum-
wollproduktion steht vor einer ähnlichen Abſaßkrise , wie die der Vereinigten
Staaten .

Uebrigens leiden auch verschiedene Zweige der amerikaniſchen Textil-
induſtrie unter der Baumwollmiſere . Zwar is

t das Rohprodukt Baumwolle
jezt billig , doch die Nachfrage des inneren Marktes nach Baumwollgeweben

is
t ebenfalls durch den Krieg zurückgedrängt , und zudem fehlt es an den zur

Fabrikation nötigen Chemikalien und Farbstoffen , die bisher teils direkt ,
teils über England aus Deutſchland bezogen wurden , und , da Deutſchland

in manchen dieser Artikel ein Weltmonopol besitzt , anderswoher nicht zu be-
schaffen sind . Manche der deutschen Farbstoffe , Drogen- und Apotheker-
waren sind tatsächlich bereits um mehr als das Doppelte im Preise auf dem
amerikanischen Markt gestiegen .

Dieſe prekäre Lage des amerikaniſchen Baumwollgeschäfts hat in den
Vereinigten Staaten wachsenden Unwillen über die englische Sperrpolitik
hervorgerufen , durch die der amerikaniſche Export von Baumwolle und Pe-
troleum nach neutralen europäischen Häfen sehr erschwert wurde . Unter
dem Eindruck einer immer deutlicher in den kapitaliſtiſchen Blättern Ame-
rifas hervortretenden Verſtimmung , die alle bisherigen freundlichen Sym-
pathien der anglo -amerikaniſchen Handelswelt für Old -England zu zer-
stören drohte , hat sich denn auch schließlich England bereitfinden lassen , die
Erklärung abzugeben , daß es Baumwolle und Petroleum nicht
als Konterbande zu betrachten gedenke . Wie lange diese Zusage
vorhält , wird die Erfahrung lehren ; denn erst nach recht dringenden Mah-
nungen englischer Finanz- und Handelsblätter hat sich die englische Re-
gierung zu diesem Verzicht bequemt .

Troß der gegenwärtigen ungünſtigen Lage des amerikanischen Wirt-
schaftsmarktes wird jedoch das Ergebnis des jeßigen Welt-
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frieges voraussichtlich für die Vereinigten Staaten
eine Stärkung ihrer Handels- und Machtstellung in
den Küstengebieten Südamerikas und im Stillen Ozean
sein , den einst der erste Napoleon das große Mittelmeer der Zukunft ge-
nannt hat . Die imperialiſtiſche amerikanische Politik , die durch die Erobe-
rung Kubas , Portoricos und der Philippinen , die Gründung der Republik
Panama und den Bau des Panamakanals in den letzten beiden Jahr-
zehnten einen Erfolg nach dem andern errang , sieht ihre großen Ziele reifen :
ihre Herrschaft über Südamerika und den Stillen Ozean . Mit Eifer ist die
amerikanische Kapitalistenklasse an der Arbeit , die durch den Krieg unter-
brochene deutsche und englische Handelstätigkeit in Südamerika zu ihrem
Vorteil auszunuzen , neue Handelsbeziehungen anzuknüpfen, auf bisher dem
amerikanischen Handel verschlossenen Märkten Fuß zu fassen und die ameri-
kanische Handelsflotte zu vergrößern .

Bisher wurde selbst der direkte Handelsverkehr zwischen den Hafen-
plägen der Union und Südamerikas größtenteils durch englische und deutsche

Schiffe vermittelt . Um die eigentliche dem Auslandsverkehr dienende
Handelsmarine des nordamerikaniſchen Freiſtaates iſt es nur ſchwächlich be-
stellt . Man darf sich durch die hin und wieder in den Zeitungen auftauchen-
den amerikaniſchen Statiſtiken nicht blenden laſſen . Die Union rechnet
nach Brutto -Registertons , die großen Staaten Europas nach Nettotons ;

ferner zählt si
e schon die kleinen Fahrzeuge von 5 Registertons der Handels-

marine zu , Deutſchland erſt die Schiffe von 17,65 , England von 15 ,

Schweden von 20 Registertons brutto , und außerdem rechnet die Union
auch noch die kleinen Küsten- und Fischerfahrzeuge sowie die Dampfboote auf
den östlichen Flußläufen mit hinzu . Die Zahlen sind also ganz under-
gleichbar .

Freilich alle die schönen Hoffnungsträume , die in kapitaliſtiſchen nord-
amerikanischen Blättern auftauchen , werden die Herren Imperialiſten jen-
seits des großen Teiches schwerlich reifen sehen . Selbst wenn es ihnen ge-
lingen sollte , während des Krieges den deutschen Handel und die deutsche
Schiffahrt aus wichtigen Positionen zu verdrängen , wird später nach Frie-
densschluß und dem Wiedereinsetzen der deutschen Konkurrenz sich manches
ändern . Erstlich leidet der Handelsverkehr der südamerikaniſchen Staaten
zurzeit selbst im stärksten Maße unter den Kriegswirren , ſo daß z . B. die
Zolleinnahmen Brasiliens im letzten Auguſtmonat nur 43 Prozent der Zoll-
einnahmen des August im vorigen Jahre betragen haben . Die Gelegen-
heit , neue Handels- und Schiffahrtsverbindungen anzuknüpfen , is

t daher ziem-
lich beschränkt ; ferner aber haben England und Deutſchland in Südamerika
viel mehr Kapital angelegt als die Vereinigten Staaten , und drittens führen
die südamerikanischen Länder meistens agrarische Rohprodukte aus , für
welche die Union , da sie vielfach gleiche oder ähnliche Produkte erzeugt , nur
eine mäßige Aufnahmefähigkeit besitzt . Dazu kommt , daß speziell Ham-
burg in einzelnen Teilen des spanischen Südamerikas sehr alte , solide
Handelsverbindungen besißt , die sich nicht ohne weiteres beiseite schieben
Lassen , und daß weiter die amerikanischen Schiffahrtsgesellschaften ihre
Frachtsäße erheblich ermäßigen müssen , wenn sie dauernd mit den deutschen
und englischen Reedereien konkurrieren wollen .
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-Günstigere Aussichten eröffnen fich nach meiner Ansicht der nordameri-
kanischen Konkurrenz im Stillen Ozean — vorausgesetzt , daß der Krieg noch
viele Monate anhält und mit einer beträchtlichen Schwächung der englischen
Handelsflotte endet .

Immerhin , wenn auch so mancher Expanſionstraum des Yankee-
Imperialismus sich als Schaum erweisen mag , eine Stärkung seiner wirt-
schaftlichen und politischen Macht wird der amerikanische Kapitalismus
zweifellos erreichen . Vielleicht wird er schließlich der größte Nuznießer des
jezigen Ringens in Europa ſein . Heinrich Cunow .

Notiz .
Die deutschen Aktiengesellschaften . Zum sechsten Male erscheint eine Statistik der

Attiengesellschaften , die vom Kaiserlichen Statistischen Amt (bei Puttkammer u . Mühl-
brecht , Berlin ) veröffentlicht wird . Wiederum werden die in Liquidation oder im
Konkurs befindlichen Gesellschaften ausgeſchloſſen , ebenso wie Nebenleiſtungsgeſell-
schaften , 11 Kartelle und 253 Gesellschaften , die saßungsgemäß keine Dividenden
verteilen . Es bleiben mithin 4773 reine Erwerbsgesellschaften . Im Vergleich mit
den früheren Reſultaten ergibt sich folgende Uebersicht über die Entwickelung der
deutschen Aktiengesellschaften :

Reine Erwerbsgesellschaften (Zahl)
Aktienkapital (in Milliarden Mark)
Reserven („ " )
Echte Reserven in Proz . des Attienkapitals

1908/09 1909/10 1910/11 1911/12 1912/13

4587 4607 4680 4712 4773
12,79 13,72 14,23 14,88 15,50
2,66 3,01 3,25
20,80❘ 22,00

3,52 3,79
22,90 23,60 24,40

· 15,45 16,73 17,48 18,40 19,29
" " · 2,91 3,26 3,35 3,50 3,70
" " 1,13 1,26 1,32 1,44 1,65

" 26,40 29,65 31,20 34,11 35,14

· 30,44
196

34,17
208

35,87 39,05 40,49

Somit Eigenkapital (in Milliarden Mark)
Obligationsschulden („
Hypothekenschulden („
Sonstige Schulden („ "
Gesamtschulden (in Milliarden Mark)

" in Proz . des Eigenkapitals . 208 215 210

Die Zahl der Aktiengesellschaften is
t in den fünf Jahren relativ wenig , um 186 ,

gestiegen . Dabei is
t

es bekannt , daß es sich in der Hauptsache um Umwandlungen
beſtehender Unternehmungen in Aktiengesellschaften handelt . Das eigene Kapital

is
t dagegen um die recht bedeutende Summe von 3,84 Milliarden Mark erhöht

worden ; noch mehr aber ihre Schuldenlast , die um 10 Milliarden Mark gestiegen

ift , so daß die verfügbaren Mittel von 45,89 auf 59,78 Milliarden angewachsen sind .

In diesen fünf Jahren is
t das Gesamtkapital des Landes kaum viel mehr als um

20 Milliarden gestiegen . Daraus folgt , daß das Kapital ſich immer mehr in den
Aktiengesellschaften fonzentriert . Im Durchschnitt verfügte eine Aktiengesellschaft
1907/08 über 10 Millionen und 1912/13 über 12 Millionen Mark . Unter den
Aktiengesellschaften sind es somit die großen , die besonders rasch wachsen . . . .

Beachtenswert is
t

auch , daß vom Gesamtunternehmungskapital im Betrage
von 19 Milliarden 5,19 Milliarden auf 184 Banken kommen . In den Banken
konzentrieren sich somit 27 Proz . des Gesamtunternehmungskapitals der Aktien-
gesellschaften und , wenn man auch die Paſſiven hinzurechnet , die sich bei den
Banten auf 24,33 Milliarden belaufen , 50 Proz . des gesamten Kapitals ,

über das die Aktiengesellschaften verfügen . Daraus erhellt schon ohne weiteres ,

welch ungeheure Macht über das gesamte Wirtschaftsleben die Banken erlangt
haben müssen .



154 Feuilleton der Neuen Zeit.

Ueber die Rentabilität der Aktiengesellschaften gibt folgende Tabelle Auskunft :

1907/08 1908/091909/10 1910/111911/12 1912/13

·

Gesellschaften mit Verlusten . .
Deren Verluste ( in Millionen Mark)
Gesellschaften mit Gewinn

598 808 707
71 118 78

3908 3688 3821
1351 1233 1366

743 700 720
79 101

3868 3936
79

3979
1473❘ 1571 1736

8,35 7,03
10,11 8,57

7,82 8,08 8,14 8,70
" 9,57

3425 3271 3319
9,95 10,11
3420 3481 3486

10,86

1023 960 1044 1133 | 1220 1332

Deren Gewinn (in Millionen Mark)
Für alle Gesellschaften beträgt der Gewinn
in Proz . des Eigenkapitals

" Aktienkapitals
Zahl der dividendenzahlenden Gesellschaften
Dividende (in Millionen Mark)

in Proz . d . dividendenberechtigten
Kapitals . 8,07 7,38 7,76 8,09 8,39 8,74

Die Zahl der Gesellschaften , die mit Verlust arbeiten , schwankt je nach der
Konjunktur sehr stark . Sie is

t im ganzen um 122 gestiegen ; die Zahl der Unter-
nehmungen , die einen Gewinn verzeichnen , hat sich dagegen bloß um 71 erhöht .

Es scheint , daß wohl die meisten neu gegründeten Unternehmungen kein Glück gehabt

haben . Die Verzinsung des Kapitals hat sich mit dem eingetretenen wirtſchaftlichen
Aufschwung gehoben . Wie viele von diesen Gesellschaften werden aber die jeßige
Kriſe überstehen können ? Das werden wir erst nach Jahren erfahren . . Sp .

Feuilleton

Krieg und Kunſt .

Von Wilhelm Hauſenſtein .

Der Gegenstand is
t in seinem kulturgeschichtlichen Geſamtumfang un-

geheuer . Andererseits is
t klar , daß die Beziehung zwischen Krieg und Kunst

für das uns am nächsten angehende Zeitalter , nämlich das 19. und 20. Jahr-
hundert , feine irgendwie entscheidende Bedeutung gehabt hat . Was hatten
Delacroix , Courbet , Manet , Cézanne , van Gogh , Gauguin , was Feuerbach ,
der Maler der Amazonenschlacht , was Marées , Hildebrand , Leibl , Lieber-
mann , Uhde , Trübner mit dem Krieg zu tun ? Das wären zwei entgegen .

geſetzte Gründe , den Gegenstand faſt überhaupt nicht anzurühren . Aber der
geschichtliche Augenblick , in dem wir leben , drängt manchen so sehr wenig-
stens zu einer versuchenden Uebersicht über diesen Gegenstand , daß er sie
wagen wird , wiewohl er auf der einen Seite zu viel , auf der anderen zu

wenig entdecken mag . Die wechselnde Buntheit der Beziehungen , die das
Problem beleben , gibt vielleicht im notgedrungen flüchtigen Inventar einer
kleinen Skizze den unmittelbarſten Eindruck von den Fragen , die hier ent-
stehen können .

Es is
t

nicht leicht , die Beziehungen , die das Problem durchweben , zu

ordnen . Immerhin läßt sich ein gewisser Aufbau von außen nach innen
versuchen .

Sehen wir von der rein wirtſchaftlichen Bedeutung ab , die der Krieg
für den Künſtler und damit für die Kunſt hat , so ergeben sich die ursprüng-
lichsten Verhältnisse zwischen Krieg und Kunst in der Form der Zerstörung
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und der Erbeutung . Geplante Zerstörung künstlerischer Werte , die in
früheren , elementareren Zeiten oft geschah , lag in neueren Zeiten wohl
faſt immer außerhalb der Zwecke des Krieges . Wohl aber war ſie oft die
Nebenwirkung kriegerischer Zusammenstöße . Was nun immer in der
Geschichte Ursache der Vernichtung gewesen sein mag, ob Absicht oder Zufall,
in jedem Fall werden wir Zerstörungen künstlerischer Werte als einen
bitteren Verlust rechnen . Aber damit is

t

diese Seite des Problems nicht
erledigt . Man soll jede Zerstörung vermeiden , die sich vermeiden läßt .

Mutwille und Fahrlässigkeit wären Sünde wider den Schaß der Kultur ,

die einer Menschheit gehört . Allein man soll sich auch bewußt bleiben , daß
jedes lebendige Leben , auch das primitivste , auf irgendeine Weise wesent-
licher is

t als jedes Denkmal geſchichtlicher Kultur . Die Pflege des Geschicht-
lichen iſt eine edle Notwendigkeit , aber ſie iſt in irgendeiner Inſtanz un-
produktiv selbst dann , wenn sie in lebendiger Erregung vibriert . Das
lebende Leben soll produktiv sein . Zerstört es im Kampf um das eigene
Dasein höchste Werte der Vergangenheit , so wird es für das Vergangene
ein letztes tragisches Schicksal . Gegenüber allem Geschichtlichen hat zuletzt
das Gegenwärtige , gegenüber allem Aeſthetiſchen und Sentimentaliſchen
auch dem Vornehmsten und Bewegtesten - das ungeformte Neue , das
Naive recht . Ist dies Naive vollblütig , so wird auch es auf irgendeine Art
künstlerisch produktiv werden und seine eigene klassische Form finden . Es is

t

beffer , im Kampf um das bare Dasein echt als im Genuß geschichtlicher Werte
ſentimentaliſch zu sein . Oft wurde eine durch ſentimentaliſche Beschwörung
nicht aufgehaltene Götterdämmerung edler alter Form zum Ursprung neuer
Schönheit . Es gibt ein ungeheueres Beispiel für diesen Prozeß , der mit
gültiger Gestalt ſelbſtverſtändlich nur in Epochen erscheint : das Beiſpiel is

t

der Gegensatz zwischen sterbender und zerstörter Antike und produktiver
Gotif .

-

Hier wird nun auch das Verhältnis der künstlerischen Beute zur Kunſt
des Eroberers interessant . Der Krieg hat fast jederzeit künstlerische Schätze

in den Mittelpunkten siegreicher Länder versammelt . Das siegreiche Rom
trug die Werke griechischer und ägyptischer Bildnerei nach Italien . Die
Eroberungsfahrten des Islam zu den Säulen des Herkules und die Kreuz-
züge nach dem heiligen Land brachten Formen des Ostens in den Westen .

Die Kriege Napoleons versammelten Werke ägyptischer , griechischer , römi-
scher , italienischer und deutscher Kunst im Louvre . Die Freiheitskriege
brachten Pariser Schäße nach Berlin . Die fürſtlichen Kunſtkammern der
Renaissance , des Barock und des Rokoko , aus denen Sammlungen wie
die Wiener , die Dresdener und die Münchener Staats- und Hofgalerien
hervorgegangen sind , waren ursprünglich zu einem gewissen Teil Nieder-
lagen kriegerischer Kunſtbeute , und nicht selten waren Generale beauftragt ,

nach beſtimmten Werken zu fahnden . Durch diese verschiedenen Formen
kriegerischer Gewinnung künstlerischer Schäße in den Jahrhunderten wurden
Beziehungen der Besizer zur Kunst hergestellt , die in ihrer Bedeutung sehr
verschieden waren .

Ist es wahr , daß jedes wesentliche materielle , kriegerische , politische
Daſein ſeine künstlerische Ideologie erzeugt ? Die römische Republik und das
Imperium , die den größten Teil ihrer formalen Begabung in der staatlichen ,

der militärischen , der privatrechtlichen Organiſation des Lebens verbrauchten ,
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waren künstlerisch verhältnismäßig unproduktiv und erborgten von ihrer
Kunstbeute seit dem Konsul Lucius Mummius, dem Eroberer Korinths im
Jahr 146 v . Chr ., und ſchon früher den Schein äſthetiſcher Kultur . Die
römischen Helden wurden hellenische Athleten , die römischen Kaiser griechische
Feldherren , griechische Heroen, ägyptische Götter . Damit war durch die
Beute eine stark mechanische Produktivität der römischen Kunst angeregt.
Dieser Produktivität gegenüber war der Untergang der griechischen Welt
das reine Trauerspiel , und für den künstlerisch gesonnenen Menschen war
es unwert , in Rom zu leben . Es war sein Schicksal , in einer Welt banau-
fischer Gründer leben und sein künstlerisches Gefühl mit dem Heimweh des
sentimentalischen Liebhabers versprengter Stücke echter Kunst nähren zu
müssen . Doch nein : denn auch in diesem Reich rationellster und phantaſie-
loser Lebensformen entſtand ein eigener und hochwertiger künſtleriſcher
Ausdruck. Es entstand - zwar ursprünglich unter etruskischem Einfluß ,
aber doch eigentümlich - die monumentale Rundbogenarchitektur und es
entstand die vornehm organisierte Zweckmäßigkeit des römischen Hauſes .
Keine vitale Kultur war je ohne irgendeine eigene Form . Nach mechaniſchen
Versuchen entwickelte sich ein organisches Verhältnis zur Beute auch in der
karolingischen Zeit . Die Elemente antiker Kunst , die Karl der Große aus
Italien nach Deutschland brachte , wurden zunächſt in nördliches Leben
wohl mechanisch eingestückt . Aber auf die Dauer wurden si

e zur Anregung
für einen der erhabensten Stile , den die Weltgeschichte kennt : für den
romanischen . Die auf farazenische Invaſion zurückgehenden orientaliſchen
Einflüsse haben in der Kunst des Greco auf ſpaniſchem Boden eine höchſt
organische Form befruchtet ; die östlichen Einflüsse , die aus den Kreuz-
zügen datierten , wurden in der venezianischen Architektur und im weſtöſt-
lichen Orientalismus der Malerei eines Giorgione oder eines Tizian zur
organisch entwickelten Tatsache venezianischer Kultur . Schließlich is

t

selbst

in unserem Verhältnis zu den Werten , die der Krieg und die Politik ver-
gangener Zeiten in unseren Museen vereinigt haben , immer mehr ein or-
ganisches Kunstgefühl lebendig bis hin zu den ethnographischen Sammlungen ,

die der neuesten Kunst entscheidende Anregungen gaben , ohne ihren or-
ganischen Wuchs zu unterbrechen .

Im Aufbau der Beziehungen zwischen Krieg und Kunſt müßte nun
wohl eine Betrachtung des künstlerischen Wertes der Kriegsmittel folgen :

das heißt der Rüstungen , Uniformen , Waffen . Hier ließe sich selbst die
Entwickelungsgeschichte taktischer Gruppierungen und Manöver vom Stand-
punkt der Formgeschichte betrachten . Die Geschichte der Bewaffnung vom
Schild des Achill , den Homer beschreibt , bis zur Bärenmüße der Grenadiere
Napoleons , von der komplizierten ornamentalen Schönheit der sarazenischen
Waffe oder von der durchgebildeten Kultur des Stichblattes alter japanischer
Daimyoschwerter bis zu dem weibisch raffinierten Geschmack der astrachan-
beſeßten Uniform eines Zuavenoffiziers , von der Pracht einer chinesischen

Drachenfahne bis zur unromantischen Prunklosigkeit eines modernen
grauen Truppenförpers , von der in vielen Figuren und großartiger
Gesamtform erscheinenden plastischen Herrlichkeit einer Kanone aus der
Zeit Leonardos , Cellinis und Dürers , in der die Geſchüßtechnik ein Beſtand-
teil der bildenden Kunst war , bis zu der auch künstlerisch erregenden Prä-
zision der modernen Artillerie , von der Schönheit eines damas
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zierten Pistolenlaufs , eines in Gold und Stahl gebildeten toledanischen
Degens , eines vlaamiſchen Barockpanzers bis zu der phraſenlosen Ge-
ſchloſſenheit moderner Bewehrung diese ganze Geschichte der Waffe is

t

ein wesentliches , vielleicht das eigentlichste Kapitel kriegerisch bedingter
Kunstgeschichte .

- -

Als nächstes Kapitel der Beziehungen zwischen Krieg und Kunst bietet
sich wohl die Bedeutung , die der Krieg als Stoff der Kunst mehr besaß als
besitzt . Dies Thema allein is

t bereits der Gegenstand eines allerdings unzu-
reichenden Buches von Alfred Steinizer und Wilhelm Michel geworden .

Der Stoff is
t

unendlich . In Epochen , in denen der Krieg zwar weniger
konzentriert , aber häufiger , sozusagen normaler war als heute , war der Krieg
ein Vorzugsstoff der Bildnerei . Man denkt an die herrlichen Kampf-
darstellungen des orientaliſchen , des griechischen , auch des römiſchen Alter-
tums . Man denkt an die assyrischen Schlachtenreliefs , an die in farbig
glasierter Branderde gebildeten Bogenschüßenzüge auf altperſiſchen Palaſt-
wänden , an die kämpfenden Krieger in den Giebeln des Aphaiatempels
von Aegina , an die kriegerischen Friese des Parthenon von Athen , an
die Pergamonfrieſe , an das berühmte prachtvolle pompejanische Moſaik ,

das die Alexanderſchlacht am Iſſus im Jahre 333 darstellt , an die köſt-
lichen Kampfszenen auf griechischen Vaſen , an den kapitoliniſchen
Sarg mit der Schlacht der Römer gegen Kelten und Cimbern , an
den seltsam gebundenen Stil der Trajanssäule in Rom . In den
mittelalterlichen Miniaturen und Holzschnitten is

t

neben religiösen
und sittengeschichtlichen Darſtellungen die Darstellung des Krieges
oder richtiger gesagt des Kampfes ein Hauptmotiv . Die Malerei der
Renaissance und ihre Plastik is

t

stark vom Motiv des Krieges beherrscht .

Baolo Uccello malte in einem wundervollen Bild die Schlacht bei Sant '

Egidio vom Jahre 1416. Signorellis Modelle waren Soldaten aus Città

di Castello , wo der Condottiere Vitelli eine große Soldatenschule unterhielt .
Leonardo da Vinci schuf eines seiner größten Werke , als er , dem der Krieg
physiologisch , staatlich , technisch und künstlerisch eines der wichtigsten
Probleme war , das Bild der Reiterschlacht bei Anghiari entwarf , das uns
nur durch eine gezeichnete Kopie von der Hand des Rubens bekannt iſt .

Michelangelo schuf für denselben Ratssaal der Signorie in Florenz , für
den dieser Leonardo bestimmt war , einen Entwurf zu einer Darstellung
einer Arnoſchlacht mit vielen badenden Soldaten . Alexander Colins aus
Mecheln meißelte für das Grabmal Maximilians in Innsbruck ein Marmor-
relief , das einen pompösen Ritterkampf darstellt . In solchen Formen geſehen
kam der Krieg einem außerordentlichen künstlerischen Bedürfnis entgegen .

Hier fand der Künstler die Romantik bewegter Gruppenkompoſition , hier
durch Erregung seltsam ausgeformte Physiognomien , hier Pferde , Panzer ,

Waffen , Glieder , Gebärden , Temperamente , Leidenschaften , hier Leben und
Tod und insbesondere auch Möglichkeiten der Darstellung machtvoller
Muskulaturen und dies alles in einer aufs Aeußerste gesteigerten Er-
ſcheinung . Das Kriegermonument erreichte in dem bronzenen Denkmal ,

das Donatello in Padua dem Söldnerführer Gattamelata , und in dem
anderen , das Verrocchio in Venedig dem Condottiere Colleoni widmete ,

die höchste künstlerische Macht , die das Kriegermonument in der nachantiken
Kultur überhaupt erreicht hat . Holbein fand für die Darstellung der Lands-
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knechtskämpfe des 16. Jahrhunderts eine klaſſiſche Form des Monumental-
bildes , neben der die Versuche Hodlers als kümmerliche Affektation eines
Epigonen wirken . Die Brüder Beham schilderten in auserlesenen kleinen
Kupferstichen die Kämpfe der revolutionären Bauern jener Zeit . Bis in
das Jahrhundert , in dem Rubens feinen von barodem Kriegsgeist geschwell-
ten Medicizyklus zu Ehren Heinrichs IV . und der Maria Medici und
Velasquez seine renommistisch einhersprengenden Prinzen malte , blieb ſo
der Krieg ein Vorzugskapitel der Kunst . Fast nichts von aller der Kriegs-
darstellung, die später kam , hat innerhalb einer späteren Kunst und vollends
abſolut die künstlerische Bedeutung , die das Kriegsbild bis zum Barock und
allenfalls bis zum kriegeriſch geſtimmten Panzerbildnis des Rokoko hatte .
Es gibt wohl nur zwei Ausnahmen : Géricault und Guys . Géricault , der
legte Romantiker des Kriegsbildes , malte in einer farbig wie durch Geſti-
kulation wundervoll erregten Kunst die Küraffiere der napoleonischen
Armee . Er malte sie als einzelne . Er malte sie im heroisch -individuellen
Sinn der barocken Ueberlieferung und vielleicht noch der Zeit . Guys da-
gegen war der erſte Klaſſiker der modernen Schlachtenmalerei . In glänzenden
Aquarellreportagen - man möchte sagen , die Aquarelltechnik dieses modernen
Schlachtenmalers ſe

i

gegenüber der pompöſeren Delmalerei des alten , feudal
inspirierten Kriegsmalers für unsere Welt charakteriſtiſch — gab er aus
den Laufgräben vor Sewastopol Bericht über die Kämpfe des Krimkrieges ,

in denen der Krieg als modernes Ereignis , das heißt als unromantische ,

exakte , anonyme , als technische Tatsache Erscheinung ward . Eine gewiſſe
Mittelstellung zwischen dieser dem modernen Kriegsereignis und dem
modernen Kunstgefühl gemäßen Form und der heroiſch -individuellen Kriegs-
tatsache und Kriegsdarſtellung , wie sie noch im Baroc vorhanden war ,

nahm Menzel ein , wie es seinem Gegenstand der Geschichte Friedrichs
von Preußen- und seinem Kunstgedanken entſprach . Diese Form , die der
modernen , sozusagen kollektiviſtiſchen Kriegserscheinung immerhin näher

is
t als dem individualifierenden Barock , iſt einleuchtend . Einigermaßen

mißlich sind , trog malerischer und kompositioneller Schönheiten die
Kriegsbilder , die David und der Baron Gros der napoleonischen
Aera gewidmet haben . Das romantische Pathos , das früheren Epochen
friegerischer und darstelleriſcher Entwickelung entſprach , wird hier auf das
relativ moderne Ereignis der napoleonischen Kriege angewandt .

Kompromiß hat Reiz , aber es überzeugt nicht : liege es nun mehr am
widerstrebenden Gegenstand oder an der fiktiven Form . Aehnliches gilt mit-
unter noch von den Bildern , die Horace Vernet den napoleonischen Schlachten
und denen des Krimkrieges gewidmet hat ; derselbe Vernet hat allerdings -

nach dem Vorgang von Carle Vernet , Albrecht Adam und Wilhelm von Kobell- dem Ereignis des neueren Krieges auch eine moderne , das heißt unroman-
tische Auffassung entgegengebracht . Der Künstler , der in größter Art die
moderne Form des positiven Kriegsbildes schuf , war der genannte
Constantin Guys . Im übrigen war die Kunst von der einfach poſitiven
Darstellung des Krieges zum Teil auch längst zu einer mehr skeptiſchen , ja

negativen Darstellung des Krieges weitergeschritten . Schon in der Zeit
des Barock , in der die pompöse Betrachtung des Krieges noch Gültigkeit
hatte , nahm der Lothringer Callot , neben Rembrandt der genialſte Radierer
des 17. Jahrhunderts , die „Misères de la Guerre “ zum Gegenſtand einer

-

Das
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"

Reihe bitterer Darſtellungen , die dem aristokratiſchen barocken Kriegspathos
vom Standpunkt des Elends der Kriegsopfer diametral gegenübertraten .
Das Verhältnis , das Callot zur Aera des Dreißigjährigen Krieges hatte ,
besaß der Spanier Goya zur napoleonischen Zeit . Seine genial radierten
Serien des Titels Los Desastres de la Guerra “ sind lediglich vom
Standpunkt des Widerspruchs gegen das Graufen des Krieges geschaffen .
Uebrigens hatte schon der alte Niederländer Bruegel diesen Standpunkt inne-
gehabt , als er in seinem bethlehemitischen Kindermord " die in einem
brabantischen Winterdorf verübten Grauſamkeiten der Söldner Albas malte.
In der jüngsten Kunſt findet man nichts , das dieſen negativen Darſtellungen
an künstlerischer Kraft entspräche , wie man auch nichts findet , das den
älteren positiven Darstellungen an künstlerischer Kultur entspricht . Die vom
Humanitätsstandpunkt Tolstois gemalten Bilder Wereschtschagins sind
künstlerisch dritten Ranges zumal dann , wenn man sie mit dem
ungeheueren Stil von „Krieg und Frieden “ vergleicht .

---

Der Standpunkt , der bei der Betrachtung der Beziehungen zwiſchen
Krieg und Kunſt am meisten maßgebend ſein muß , sofern man von der
Logik der Kunst ausgeht , is

t der Wert der künstlerischen Form . In der
geſamten älteren Kunstgeschichte is

t

bedeutende Form geschaffen worden :

von den Friesen des Parthenon , von den altorientalischen Palastdekorationen
über die Renaiſſance und das Barock bis hin zu Guys , Menzel und Doré
und manchmal selbst den halb anonymen Zeichnern und Holzschneidern des
Jahres 1870. Gleichwohl kann man sagen , daß die Kriegsdarstellung seit
dem ausgehenden Barock immer ärmer und unwahrer geworden is

t
. Der

moderne Krieg widerspricht der überlieferten Darstellungsformel , die zum
letzten Male ganz groß bei Géricault erſchien . Der Krieg vergangener
Zeiten enthielt mehr sichtbare , mehr auffällige heroisch -romantische Gebärde
des einzelnen , war in seinen einzelnen Bewegungskurven überhaupt finnen-
fälliger , war im einzelnen kontrollierbarer , war in Geſtalt und Geſte
prunkender als der unvergleichlich sachliche , ſchweigfame und unübersehbare
Mechanismus des modernen Krieges , dem gegenüber der Künſtler kaum
mehr das einzelne findet , an das er anknüpfen kann . Sicher kann auch das
berühmte leere Schlachtfeld des modernen Krieges gemalt werden . Aber

es hat seinen endgültigen Former noch nicht gefunden . Die Schlachten-
malerei hält im ganzen an der konventionellen Barockformel feſt und meint
das nötige zu tun , wenn sie diese Formel mit einem schlechthin stofflichen
Realismus erfüllt .

Es ließe sich in diesem Zuſammenhang zuletzt noch das so viel beredete
Problem der nationalen Kunst erörtern , das mit dem Thema „Krieg und
Kunst " allerdings nur in einem sehr mittelbaren Zuſammenhang steht .

Davon wie von mancher anderen Teilfrage des heute nach seinem Gesamt-
umfang angedeuteten Problems mag ein andermal die Rede sein . Hier
sei nur so viel gesagt : die Frage der nationalen Kunſt iſt eine Frage der
national eigentümlich entwickelten Form , nicht des nationalen Gesinnungs-
inhalts . Die Griechen hatten eine nationale Kunſt . Auch die Franzosen hatten
fie , und dies gerade noch im 19. Jahrhundert . Wenn wir sie sahen , sagten
wir : dies is

t

französische Art , das Leben auszudrücken . Wir Deutsche haben
seit dem Dreißigjährigen Krieg einen nationalen Stil nicht gehabt - von
wenigen Anfäßen , etwa dem eindringlichen Atavismus Leibl , abgesehen .



160 Anzeigen .--Sehr oft etwa in der Generation des Cornelius - hatten wir die senti
mentalische Fiktion und leider noch öfter die Karikatur einer nationalen
Kunst . Es is

t möglich , daß der gegenwärtige Krieg in Deutſchland einen
mächtigen politischen Unterbau konſolidiert , über dem sich eines Tages eine
Kunst von stärkſtem national beſtimmtem Formwert erheben wird . Viel-
leicht führt die Dialektik der Geſchichte dahin . Wahrscheinlicher iſt , daß trok
dieses Krieges oder vielleicht gerade durch ihn eine Zeit kommen wird , die
eine schlechthin europäiſche Kunſtform schafft und die deutschen Künſtler
gibt , die diese Form als führende Meiſter dichten . Aber dieſe Form wäre
nicht national im Sinn der Tradition ; sie wäre nicht romantisch . Eine
zweite Frage aus diesem Zusammenhang is

t hier vielleicht noch eher zu

stellen . Es wäre möglich , daß Völker von hochentwickelter formaler Kultur- und in Europa find vor allem die Franzosen ein solches Volk - not-
wendig Völker von wesentlich beschaulicher , von vegetativer , von äſthetiſcher
Kultur und daß sie eben damit Völker von verhältnismäßig begrenzter
militärischer Kraft sind . Umgekehrt könnte es sein , daß unsere deutsche
militärische Kraft die Kehrſeite unserer noch relativ undifferenzierten oder
relativ jungen formal -ästhetischen Kultur is

t
. Schließt eins das andere

aus ? Ist dies ein Geſeß der Geschichte ? Der Gedanke wäre bedrückend .

Es is
t

aber unsere lauterste Hoffnung , daß auch ein Volk mit Instinkten ,

die wehrhaft , die in einem gewaltigen materiellen Sinn produktiv , in einem
wissenschaftlichen Sinn ungewöhnlich ergiebig sind , auf die Dauer den
Instinkt für reife Beſchauung der schönen Dinge und für die eigenwüchsige
Hervorbringung des Schönsten entwickeln müsse und werde .

Anzeigen .

Der Deutsche Metallarbeiterverband im Jahre 1913. Jahr- und Handbuch für Ver-
bandsmitglieder . Herausgegeben vom Vorstand des Deutschen Metallarbeiter .

verbandes . Stuttgart 1914. Selbstverlag des Verbandes . 364 und 199 S.
Das stattliche Handbuch enthält den Jahresbericht des Verbandes über die

Mitgliederbewegung , die Kaffengebarung , über Rechtsschuß und Unterstützungen ,

sowie über die Lohnkämpfe und ihre Ergebniſſe , ferner einen Ueberblick über die
Wirtschaftslage , über die Kartelle und Syndikate der Eisen- und Metallindustrie ,
über die Geschäftsergebnisse von 70 Aktiengesellschaften der Metallindustrie , über

„Das Kartell der schaffenden Stände " und dessen Verhalten gegenüber dem
Koalitionsrecht der Arbeiter sowie über den Arbeitsmarkt und die Arbeitslosigkeit im
Berichtsjahr und bringt Berichte aus den Agitationsbezirken .

Grütli -Kalender für das Jahr 1915. Herausgegeben vom Schweizerischen Grütli-
verein . Zürich , Buchhandlung des Schweiz . Grütlivereins . 102 S. Preis
50 Centimes .

Der Kalender enthält außer dem Kalendarium und den unterhaltenden Bei-
trägen in hochdeutscher Sprache und Schweizer Mundart einen Artikel von Hermann
Greulich über August Bebel , Beiträge von Robert Seidel über die industrielle Ent-
wickelung der Schweiz und über den europäischen Krieg , ferner einen Artikel von
Hans Itschner „Der Zionismus , das wiedererwachte Judentum " . August Huggler ,

der Sekretär des Schweizer Gewerkschaftsbundes , gibt in einem Artikel „Die
Lohnbewegungen und wirtschaftlichen Kämpfe der schweizerischen Gewerkschafts-
verbände “ einen Ueberblick über diese Kämpfe ſeit 1860 .

Für die Redaktion verantwortlich : Em . Wurm , Berlin W.
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33. Jahrgang

Der englische Radikalismus und der Krieg .
Von Ed. Bernſtein .

In seinem Artikel „Die Sozialdemokratie im Kriege " (Heft 1 der
„Neuen Zeit ") erwähnt Kautsky die Tatsache , daß England seit 200 Jahren
keinen großen Krieg geführt hat, der nicht während seines Verlaufs die ener-
giſchſte Opposition im eigenen Lande gefunden habe . Kautsky erklärt die Mög-
lichkeit dieser Erscheinung durch die infulare Lage Englands . Von keinem der
Kriege habe England zu befürchten brauchen , daß er ihm Verkleinerung des
Territoriums der Nation zuziehen könne , von keinem Vergrößerung des
Territoriums erhoffen können . Es seien als Gewinn- oder Verlustmöglich-
feiten immer nur Flottenstationen und Kolonialbesig in Frage gekommen ,

über deren Zweckmäßigkeit man streiten konnte . Außerdem sei England vor
jeder feindlichen Invaſion geschützt , solange seine Flotte die See beherrsche .
Lezteres ist durchaus richtig , aber gerade mit der Vorausſeßung ſtand es
nicht zu allen Zeiten gleich . Zur Zeit der Jakobinerkriege Englands gegen
das revolutionäre Frankreich z . B. war die englische Flotte durchaus nicht
so sehr der franzöſiſchen überlegen , daß eine Landung franzöſiſcher Truppen
auf englischem Gebiet ausgeschlossen war . Man fürchtete wiederholt in allem
Ernst eine französische Invasion , und 1793 wurden auf den Vorschlag von
Henry Dundas , einem Freunde Pitts , Freiwilligenkorps organisiert, um
im Notfalle auf englischem Boden das Land gegen die Franzosen zu be-
schützen . Eine Landung der Franzosen hätte aber Aufſtände in Irland zum
Zweck der Losreißung Irlands von der Beherrschung durch England ge-
heißen. Obwohl also der territoriale Besiz Englands im Bereich des jeßigen
Vereinigten Königreichs Großbritannien und Irland keineswegs außer
Gefahr war, hat doch in der von Kautsky geschilderten Weise ein Charles
James Fox für die Franzosen Partei ergriffen und deren gegen England
erfochtenen Siege mit unverhohlener Freude begrüßt. Ja, er hat Siege der
Franzosen über die Engländer und deren Verbündete mit seinen Freunden
durch Bankette gefeiert .

Man muß nicht meinen , daß For das im Uebermut und ohne Gefahr
für seine Person getan hat. Nur strafrechtlich riskierte er nichts . Aber um
so mehr waren andere Verfolgungen möglich . Die öffentliche Meinung
Englands war zu wahrer Fieberhize gegen Frankreich aufgeſtachelt . Der
Hof, fast die ganze Aristokratie und Bourgeoisie , sowie der Troß der
gedankenlosen Menge machten in Franzosenheze .

Der Erfolg dieser Heße war geweſen , daß die Franzosenfreunde in
England ihres Lebens nicht sicher waren . Was waren meine Motive?"
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sagte For am Vorabend des Krieges in einer Rede bei Eröffnung der
Parlamentssession von 1792/93 .

„Nicht die, um die Gunſt von Miniſtern oder derjenigen zu buhlen , von denen
jene vermeintlich begünstigt werden . (Der König. Ed . B. ) Nicht die , meiner Partei
zu gefallen, wie das die Debatten in diesem Hause gezeigt haben . Nicht Populari-
tätshascherei , denn der Ton der Sprache innerhalb und außerhalb dieser Mauern
hat gezeigt , daß, um Popularität zu erlangen , ich die entgegengeseßte Haltung
hätte einnehmen müſſen . Das Volk mag mein Haus behandeln, wie es das des
Dr. Priestley (der berühmte freifinnige Philosoph und Chemiker ) und erst letthin
das Haus des Mr. Walker behandelt hat . Mein einziger Beweggrund war , daß
das Volk wissen solle, was die wahre Ursache des Krieges is

t , in den es gestürzt
werden mag , und erfahren möge , daß er von einer reinen Form oder Zeremonie
abhängt . "

Die treibende Ursache des Krieges war damals vornehmlich die Furcht
der oberen Klaſſen Englands vor der ansteckenden Wirkung der freiheitlichen
Grundsätze und gesetzgeberischen Maßnahmen der französischen Revolution .

Die Jakobinerkriege Englands waren , wie das liberale englische Historiker
offen ausgesprochen haben , Kriege gegen Reformbewegungen in England .

Der erste davon wurde seinerzeit von maßgebenden Staatsmännern Eng-
lands ſelbſt als ein Vorbeugungskrieg begründet und ward als solcher dem
französischen Konvent gegen dessen Wunsch und Willen aufgezwungen .

Man begreift daher , daß dieser Krieg und seine Nachfolger die Weit-
blickenden und die Kampfnaturen unter den Liberalen und Radikalen Eng-
lands gegen sich hatten . Von dieser Gegnerschaft bis zur offenen Partei-
nahme für die mit England im Kampf liegenden Franzosen , wie For ,

Sheridan und andere sie zur Schau trugen , war aber immer noch ein sehr
weiter Schritt , und For konnte zeitweise sich nicht auf den Straßen Londons
sehen lassen , ohne gröblich beschimpft und beworfen zu werden .

„Es iſt unmöglich , " schreibt Richard Cobden in einer 1853 veröffentlichten
Flugschrift , die Reden , die For zu jener Zeit hielt , nachzulesen , ohne daß einem
das Herz schlägt vor Bewunderung und Dankbarkeit für die kühne und entschloffene
Art , mit der er den Krieg bekämpfte ; wie er ſelbſt unter den entmutigendſten Nieder-
lagen nie zurückwich und nie nachgab , und wie er , obwohl von vielen ſeiner Freunde

im Haus in Stich gelassen , verhöhnt , nur eine Handvoll Anhänger zu haben ,
und genötigt zuzugestehen , daß er nicht auf die Straße gehen könne , ohne be-
schimpft zu werden , dies alles ohne Klagen mit Menschlichkeit und Würde ertrug .

Die Annalen des Parlaments verzeichnen keinen edleren
Kampf für eine edlere Sache . "

Der großen Masse seiner Landsleute war Fox in jenen Tagen „Landes-
verräter " . Heute gilt er den Engländern als einer ihrer größten Patrioten ,

und die Nation hat ihm in der Westminster -Abtei , dem Pantheon der von
ihr als verdient anerkannten Männer , ein Denkmal gesetzt.²

Was aber der Krieg , gegen den er nicht müde wurde anzukämpfen ,

England und der Welt gebracht hat , schildert ein engliſches Geſchichtsbuch
wie folgt :

1 Den Genannten hatten aufgehezte Volksmaffen die Häuser von Grund aus
demoliert .

2 Es stellt Fox als Sterbenden dar , den die Freiheit in den Armen hält und

zu dessen Füßen der Friede mit dem Delzweig und ein befreiter Negerknabe knien .
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„Er kostete uns Millionen Geld , er hatte zur Folge , daß das Blut von Millionen
wie Waſſer vergoſſen wurde , er verwüstete in gleicher Weise die alte und die neue
Welt. Behufs Abtragung der Schuld , die dieser Krieg verursachte , kämpfen die
Mittelklassen Englands noch heute unter einer unerträglichen Steuerlast . Er schob
den Fortschritt der Nation und der Welt um ein halbes Jahrhundert zurück und
überlieferte Europa der Gnade jenes abscheulichen Despotismus , der heiligen Allianz .
Er vermehrte die Gewalt der Krone und die Korruption des Hofes , er bereicherte
den Stellenjäger und den Penſioneneinstreicher . Er half unser Strafgesetzbuch
zum blutigsten Europas machen und unsere arbeitenden Klaſſen auf eine Liefe
der Entartung , Unwissenheit und Not herabdrücken , die in fast jedem andern Lande ,
das auf Zivilisation Anspruch erhebt , unbekannt__ſind .“ (Artikel Pitt in
J. E. Ritchie , Our Premiers from Walpole to Salisbury .)

Natürlich ahnten weder Pitt , der selbst ein Friedensmann war und nur
widerwillig dem Drängen anderer folgte, als er sich zum ersten Jakobiner-
krieg entschloß , noch For , als er sich ihm widerſeßte, daß dieser Krieg eine
ganze Aera von Kriegen eröffnen sollte . Es trifft aber in bezug auf Kriege
zu , was der Volksmund einst vom Steinwerfen sagte :

„Fliegt erst der Stein, so hat alsbald
Der Teufel über ihn Gewalt .“

Kriege schaffen Verhältnisse und rufen Leidenschaften wach , die alle
Vorausberechnungen zunichte machen können .

Die obenerwähnte Flugschrift Cobdens wurde geschrieben , als in Eng-
land für eine Rüstung gegen Frankreich Stimmung gemacht wurde, weil dort
das zweite Kaiſertum zustandegekommen war, das nun , meinte man , die
Politik Napoleons I. wieder aufnehmen werde. Aber statt zum Krieg gegen
Frankreich , kam es nach kurzer Zeit zum Krieg an der Seite von Frankreich ,
nämlich dem Orientkrieg , der später den Namen Krimkrieg erhielt . Cobden
und seine Freunde wollten von dem einen Krieg so wenig wissen wie von dem
andern . Sie boten , solange die Entscheidung in bezug auf ihn noch nicht
gefallen war, alles auf , ihn zu verhindern , und ſcheuten zu dieſem Behufe
nicht vor Absendung einer Deputation an Nikolaus I. zurück . Und als es

dann doch zum Kriege tam, ließen sie keine Gelegenheit vorübergehen , ihn
im Volk unpopulär zu machen . Hier war es insbesondere Cobdens
Kampfesbruder John Bright, der mit der ganzen Leidenschaft des Ideologen
gegen die Kriegspolitik des damals vergötterten Palmerston zu Felde zog .

Bright war gleich For einer der größten Redner des an solchen so reichen
England. Vielfach wird er sogar als der größte Redner Englands im
19. Jahrhundert bezeichnet . Er gehörte der Sekte der Quäker an, zu deren
Glaubensartikeln die oft mißverstandene Lehre vom leidenden Widerstand
gehört . Leidender Widerstand heißt durchaus nicht stillschweigende Unter-
werfung , ſondern nur Verwerfung von Gewalttätigkeit . Er kann , wie das
gerade der Stifter des Quäkertums durch sein Verhalten gezeigt hat, im
übrigen sehr energischer und vor allem unnachgiebig zäher Widerstand
heißen . Quäfer Bright will nur vom innern Krieg wissen ," schreibt Karl
Mary, dem der Krimkrieg um seiner politiſch -ökonomischen Rückwirkungen
auf das festländische Europa willen sehr zurecht kam , am 25. Januar 1854
ironisch an Fr. Engels . In der Tat hat Bright , als am Tage nach der
Kriegserklärung der Türkei an Rußland von seinem Wahlort Manchester
die Aufforderung an ihn erging , dafür einzutreten , daß England der Türkei
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Bundesgenossenschaft gegen Rußland leiſte , dies rundweg abgelehnt und
geschrieben :

„Wenn die Menschen sich mehr von ihrer Vernunft als von ihrem Gefühl
leiten ließen , so würde , deſſen bin ich sicher , der Druck der öffentlichen Meinung
zugunsten des Friedens und nicht zugunsten des Krieges ausfallen . Der Krieg
wird die Türkei nicht retten , wenn der Friede sie nicht retten kann . Aber der Krieg
wird unser Volk brutalisieren , unsere Steuern erhöhen , unsere Industrie zugrunde
richten und die versprochene Reform des Parlamentwahlrechts möglicherweise auf
viele Jahre vertagen ."

Der Krieg kam , und die Wogen der Begeisterung für ihn gingen hoch
in England . Es is

t ganz falsch zu vermeinen , daß die Engländer in ihrer
Mehrheit ein kühl überlegendes Volk seien . Die sogenannte Krämernation

is
t zugleich , wie das G
.

Bernard Shaw ſehr schön in dem vielleicht feinsten
seiner Lustspiele „ John Bulls andere Insel " gezeigt hat , eine Nation von
Romantikern . Ueberall wurde für die Kriegsteilnehmer gesammelt , und
wieder erging von Mancheſter der Ruf an Bright , an der Bewegung teil-
zunehmen . Er sollte an einer Versammlung zugunsten eines patriotischen
Fonds als einer der Redner mitwirken . Indes er blieb unerbittlich . Sein
Antwortbrief war eine flammende Brandmarkung des gerade vor sich
gehenden Krieges . Bright zeigte , wie die Finanzen litten , das Gewerbe still-
stand , die Nahrungsmittel des Volkes im Preise stiegen , schilderte in

kräftigen Strichen die Greuel der Schlachten und die Schauer der Schlacht-
felder nach der Schlacht und schloß dann :

„Das ist der Krieg , - jedes Verbrechen , das die Menschennatur begehen oder
ausdenken kann , jeder Greuel , den ſie vollführen oder erdulden kann , und das iſt

es , wohinein unsere christliche Regierung sich rücksichtslos stürzt , und dem Beifall
zu zollen so viele unserer Landsleute in diesem Augenblick für patriotisch halten .

Sie müssen mich entschuldigen , wenn ich nicht mit Ihnen gehen kann . Ich will
keinen Anteil an diesem fürchterlichen Verbrechen haben . Meine Hände sollen
unbefleckt von dem Blut bleiben , das man jetzt vergießt . Die Notwendigkeit , sich

im Amt zu halten , mag ein Ministerium beeinfluſſen , Selbſttäuſchungen mögen ein
Volk irreführen , ich aber habe kein Verlangen , mit dem Strom zu schwimmen ,

noch soll mich die Furcht , für nicht genügend patriotisch zu gelten , zugunsten einer
Politik beeinflussen , die ich in meinem Gewissen für so verbrecherisch vor Gott ,
wie für die wahren Interessen meines Landes verderblich halte . “

Das Schreiben verſeßte die Kriegsparteien in nicht geringen Zorn , und
als Bright nach Manchester kam , um die Gedanken , die ihn leiteten , vor
seinen Wählern zu entwickeln , ward er von der Maſſe niedergeschrien . Man
machte sich sogar das Vergnügen , ihn in effigie zu verbrennen . Und bei
der nächsten Neuwahl zum Parlament unterlag er in Manchester gegen
einen Verfechter der „ſtarken “ auswärtigen Politik , was Marx , troß ſeiner
grundsätzlichen Gegnerschaft gegen Bright , zu der Bemerkung veranlaßte ,

Manchester habe durch diese Wahl „sich blamiert , und schwer blamiert “ .

Den Vorwurf , daß sein Vorgehen unpolitisch oder , wie der Ausdruc
lautete , nicht staatsmännisch " sei , hat Bright in der Session von 1854/55

in einer seiner wirkungsvollſten Parlamentsreden mit Hohn zurückgewieſen .

Gegen Palmerston und Kollegen gewendet erklärte er :

Ich bin fein Staatsmann , noch habe ich je vorgegeben , einer zu sein . Dieser
Titel is

t heutzutage so befleckt und so zweideutig , daß ich zweifle , ob ein reines
und ehrenhaftes Streben nach ihm geizen mag . Ich habe nicht , wie diese edlen
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Lords, dreißig Jahre lang die Ehren und Bezüge des Regierungsamts genossen .
Ich habe mich nicht jeder wechselnden Brise angepaßt. Ich bin ein einfacher
Bürgersmann , den eine der hervorragendsten Wählerschaften des Reiches hierher
gesandt hat und der vielleicht schwach , aber, glaube ich sagen zu können , ehrlich
die Meinungen sehr vieler und die wahren Interessen aller vertritt , die mich hier-
her gesandt haben . Sage man nicht , daß ich allein stehe in der Verurteilung dieses
Krieges und dieſer unfähigen und schuldigen Verwaltung . Und selbst wenn ich
allein stünde , wenn meine Stimme die Stimme eines einzelnen wäre inmitten
des Geklirrs der Waffen und des Lärms einer käuflichen Presse , so würde ich doch
den Troft haben , den ich heute empfinde und der, hoffe ich, mir bleiben wird
bis zum letzten Augenblick meines Daseins , den nicht zu erkaufenden Trost ,
daß keines meiner Worte dazu verholfen hat, den Wohlstand meines Landes zu
verschleudern und auch nur einen einzigen Tropfen vom Blut meines Landes
zu versprißen ."

Selbst die Gegner Brights konnten sich dem Eindruck dieser Rede nicht
entziehen , sie wurde von dem gefüllten Hauſe mit lautloser Stille entgegen-
genommen . Und nicht minder tiefen Eindruck machte etwas später , als es
sich um die Eröffnung von Friedensverhandlungen in Wien handelte , eine
Rede Brights , die mit den Worten einsette : „Der Engel des Todes zieht
durch die Lande , ihr könnt faſt das Schlagen seiner Flügel hören." Bright
erklärte darin , daß , wenn Palmerston ehrlich für den Frieden arbeiten wolle ,
kein Wort von ihm und keine seiner Abstimmungen darauf gerichtet sein
würden, Palmerston aus dem Amt zu entfernen . Er selbst, obwohl sein Ein-
fluß zunehmend wuchs , blieb bis zum Jahre 1880 außerhalb jeder offiziellen
Stellung . Erſt als in jenem Jahre der große Wahlsieg Gladstones über
Disraeli der liberalen Partei eine unbestrittene Mehrheit für das Pro-
gramm „Friede , Rüstungseinschränkung und Reform " brachte , trat Bright
als Kanzler für das Herzogtum Lancaſter (Lancashire) in das Kabinett
Gladstone -Hartington ein . Aber schon im Juli 1882 legte er dieses Amt und
den Poften als Kabinettsmitglied wieder nieder , weil die Regierung aus
Anlaß der Militärrevolte in Aegypten Alexandrien bombardieren ließ .

Im Lichte neuerer Ereignisse war dies Bombardement , dem die Er-
mordung von 50 Europäern durch die Aufständischen vorangegangen war,
eine verhältnismäßig unbedeutende Affäre , zumal die englische Regierung
sich auf ein früher vom Sultan erteiltes Mandat berufen konnte . Damals
war man indes noch nicht so abgehärtet . Es gab heftige Kämpfe im bri-
tischen Kabinett , ehe die Sache beschlossen wurde , und John Bright ließ
fich, als der Entscheid gefallen war, durch kein Zureden Gladstones und
anderer davon abhalten , zurückzutreten . In der Erklärung , die er im Haus
der Gemeinen darüber abgab , betonte er , daß der Gegensatz zwischen ihm
und Gladſtone ſamt Kollegen ein rein prinzipieller ſei und fuhr dann fort :

„Das Haus weiß oder es wiſſen wenigstens viele Mitglieder , die Ge-
legenheit hatten, die Tatsachen meines politischen Lebens zu beobachten , daß ich
während mindestens vierzig Jahren versucht habe , meinen Landsleuten eine An-
schauung und Lehre zu predigen , denen ich huldige , nämlich daß das moralische
Gesetz nicht nur für das Leben des Einzelnen , sondern auch für das Leben und
die Praxis der Staaten in ihrem Verkehr miteinander beſtimmt is

t
. Ich kann

nicht von mir abweisen , was ich während eines ziemlich langen politischen Lebens
gepredigt und gelehrt habe . Ich kann meinen Rücken nicht gegen mich ſelbſt
fehren und alles Lügen strafen , was ich vielen Laufenden in den vierzig Jahren

-
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gelehrt habe , wo es mir vergönnt war , in diesem Hause und in öffentlichen
Versammlungen zu meinen Landsleuten zu sprechen . Noch ein Wort . Ich habe
meine ruhige Ueberlegung und mein Gewissen gefragt, welche Bahn ich beschreiten

soll Sie haben sie mir , wie ich glaube , mit nicht irrendem Finger gezeigt , und
ich bemühe mich , ihr zu folgen ."

Gladstone suchte sich dadurch aus der Affäre zu ziehen , daß er Bright
antwortete, er ſtimme mit ihm hinsichtlich der Geltung des moralischen Ge-
sezes für die Beziehungen der Staaten zueinander überein, er beurteile
aber die Tatsächlichkeitsfrage anders . Jedenfalls war es für die engliſche
Regierung zu jener Zeit ein böser Schlag , daß ein so angesehener Mann
wie Bright öffentlich ihr Vorgehen gegen die ägyptischen Rebellen in solcher
Weise angriff . Brights briefliche Ankündigung an Gladstone , er werde
lieber aus dem Kabinett austreten , ehe er seine Zustimmung gebe zur Ent-
sendung von Truppen für die Bekämpfung des ägyptischen Aufstandes , ent-
lockte Gladstone in einem Briefe an Lord Granville die Bemerkung , der
Brief verwandle „einen hellen Tag in einen dunklen“.

Obwohl aber Bright , wie beim Krimkrieg so auch hier wieder , noch
während des Feldzuges öffentlich gegen das Verfahren des eigenen
Landes Stellung nahm, sehen wir heute sein Standbild auf dem Platz vor
der Westminster -Abtei als das eines der größten Patrioten Eng -
lands aufgerichtet . Und wenn der Titel Patriot aufgefaßt wird als Be-
zeichnung für jemand, der sein Volk frei und glücklich und sein Land von
den Besten seiner Zeit geachtet sehen will , dann hatte mit allen seinen bürger-
lichen Beschränktheiten Bright zweifelsohne Anspruch auf ihn . Gewiß, er
war ein Manchestermann , und in der Auffassung der Manchesterdoktrin
war Bright sogar einseitiger als sein Mitkämpfer Cobden. Indessen er
ſtand wenigstens hierin auch dann zu ſeiner Fahne , wenn es gegen sein
persönliches Intereſſe ging . Er war kein Mann der faulen und das Denken
der Massen korrumpierenden Prinzipienkompromisse . Als der amerikanische
Bürgerkrieg ausbrach , gehörte er zu der Minderheit der englischen Bour-
geoisie , welche von Anbeginn an entschieden Partei für die Nordſtaaten er-
griff, obwohl er als Beſizer einer Baumwollfabrik materiell am Sieg der
Südstaaten intereſſiert war . Auch durch diese Keßerei hat Bright ſeinem
Lande nur genügt . Denn die Südstaaten waren zwar die erste Zeit im
Vorteil , verloren aber hinterher doch das Spiel , und die Wiederherstellung
guter Beziehungen Englands zur siegreichen Union wurde durch das Ver-
trauen , das Bright und seine Partei in den Vereinigten Staaten genoffen ,
sehr erleichtert .

Gladstone, mit dem Bright troß der erwähnten und anderer Diffe-
renzen befreundet blieb , is

t als Opponent gegen einen bedeutungsvollen
Krieg Englands agitatorisch nicht aufgetreten . Ihm trug mehr seine stür-
mische Art , ohne Rücksicht auf Englands diplomatische Lage für irgend-
welche nationalen Erhebungen Partei zu ergreifen und seine schwankende
Haltung bei Aufſtänden , die ſich gegen England oder englische Truppen
richteten , den Vorwurf des ungenügenden Patriotismus ein . In die Fuß-
tapfen Brights trat dagegen Gladſtones zweiter Nachfolger , H

. Campbell
Bannerman , als im Herbst 1899 der Krieg zwischen England und
den Buren der zwei südafrikanischen Republiken ausbrach . Von allen
Gegnern der Politik Joseph Chamberlains , die auf englischer Seite zum
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Krieg geführt hatte , trat von Persönlichkeiten an der Spitze der liberalen
Partei , die in Betracht kamen , er am energiſchſten für das Recht der Buren
ein , erklärte er am rückhaltloſeſten den Krieg für eine Folge von Miß-
griffen und Ueberhebungen der damaligen englischen Regierung . Bei der
großen Begeisterung , die im englischen Volk für jenen Krieg herrschte und
die in dem hartnäckigen Widerſtand der Burenrepublik gegen politiſche Re-
formen ihre Erklärung fand , setzte sich Campbell -Bannerman durch seine
Haltung den wütendsten Angriffen aus . Nun bedeutete „Pro -Boer “ ſein
auch wieder ziemlich soviel wie Landesverräter sein , und bei den Wahlen
vom Jahre 1900 lief jeder Burenfreund Gefahr , ſein Parlamentsmandat zu
verlieren .

Fünf Jahre später war Campbell -Bannerman Englands Premier-
miniſter . Der Zerfall der konservativ -unionistischen Partei hatte die Libe-
ralen, deren Führer er mittlerweile geworden war, ans Ruder gebracht .
Einer der ersten Akte seiner Regierung war, daß er die Echtheit seiner
Kundgebungen für die Rechte der Buren durch die Tat bewahrheitete . Den
nach Beendigung des Burenkrieges dem britischen Reich einverleibten und
unter die Aufsicht von Regierungskommissaren gestellten Burenstaaten
wurden die vollen Rechte sich selbst regierender Kolonien gewährt . In dem
Buch von Norman Angell : „Die falsche Rechnung“, das durch den gegen-
wärtigen Krieg scheinbar widerlegt worden is

t
, wahrscheinlich aber

seine Bestätigung erfahren wird , kann man nachlesen , daß England
seit dieser Umwandlung des Transvaals nicht einmal diejenigen Ein-
spruchsrechte gegen dessen Maßnahmen und Geseze mehr hat , die es gegen
die alte Burenrepublik unter Paul Krüger geltend machen durfte und ge-
legentlich auch zur Geltung gebracht hat . Der ganze Burenkrieg , der so

viel Blut gekostet hat und dessen Geldopfer für England ſich auf 5 Mil-
liarden Mark allein an direkten Ausgaben beliefen , war somit für nichts
gewesen . Kein Wunder , daß die Campbell -Bannermansche Reform von
vielen angefeindet und der Patriotismus ihres Urhebers als zu leicht be =

funden wurde . Im Lichte der neuesten Ereignisse wird das Urteil anders
Lauten . Statt nur mit einer Revolte unzufriedener Militärs zu tun zu
haben , würde England ohne die Reform das ganze Transvaal gegen sich
im Aufstand sehen .

In den Tagen des Burenkrieges hatte Campbell -Bannerman als einen
der stärksten Mitkämpfer gegen den Krieg den Arbeiteragitator John Burns
an seiner Seite , der , ebenſo ſtark an phyſiſcher Kraft wie an rhetorischer Be-
gabung , den stürmischsten Versammlungen troßte . Burns verkannte nicht ,

daß die große Mehrzahl seiner Landsleute der Meinung waren , gegen die
Buren einen Kampf um politische Gleichheit zu führen und war sehr damit
einverstanden , daß dies den ausländischen Demokratien dargelegt wurde .

„Ich aber , “ sagte er mir damals , als wir uns über seinen Feldzug unter-
hielten , ich muß mein Land dagegen schützen , durch kapitalistische Ränke ,

die unser Volk nichts angehen , in blutige Kriege hineingerissen zu werden . “

Das hat auch ihm in jenen Tagen die heftigſten Angriffe eingetragen . Auch
ihm ward das Wort entgegengeschleudert , das ſchon John Bright hatte hören
müſſen :

The friend of every Country but his own
Der Freund eines jeden Landes , nur nicht des seinen . "
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Nun nahm ihn Campbell -Bannerman in sein Miniſterium auf , und
zwar als Mitglied des Kabinetts , was einen noch höheren Rang bedeutet .
Der Mann , der im November 1887 , als das damalige Ministerium eine
troz Verbots nach dem Trafalgar Square einberufene Massenversammlung
mit Gewalt auseinandertreiben ließ , der Polizei solange Widerstand ge =
leistet hatte , bis er überwältigt am Boden lag , und dafür auf einige Mo-
nate ins Gefängnis hatte wandern müſſen , wurde nun Mitregierer des
englischen Weltreichs , erst als Minister für die Lokalverwaltungen und zuletzt
als Minister für Handel und Gewerbe.

Starrsinn und Eitelkeit haben den unzweifelhaft außergewöhnlich
fähigen Mann von seinen früheren sozialiſtiſchen Kampfgenossen getrennt ,
doch hat er nie zugegeben , seiner sozialistischen Gesinnung untreu geworden
zu sein . Und eines muß man ihm zugestehen : in der entschiedenen Gegner-
schaft gegen den Krieg is

t
er sich treu geblieben . Schon als im Jahre 1911

der deutsche „Panther “sprung nach Agadir die englische Regierung vor die
Frage stellte , ob sie der Anregung der französischen Regierung hinsichtlich
einer gemeinsamen Gegendemonstration Folge geben solle , war Burns im
Ministerrat einer der energischsten Gegner dieses Unternehmens , da es

den Krieg nahezu unvermeidlich gemacht hätte . Ebenso hat jezt der Be-
schluß der Mehrheit des britischen Kabinetts , an dem Krieg zwiſchen Deutſch-
land und Desterreich einerseits und Frankreich und Rußland andererseits
sich als Bundesgenosse Frankreichs aktiv zu beteiligen , Burns veranlaßt ,

mit John Morley und Charles Trevelyan aus dem Ministerium auszu-
treten . Er wiederholt , was der ihm auch sonst in vieler Hinsicht kongeniale
John Bright 1882 getan hat .

Ob grundsätzliche Gegnerschaft gegen den Krieg allein es is
t
, was Burns

zu diesem Schritt veranlaßt hat , oder ob er zugleich damit ein Urteil über
das Verhalten Sir Edward Greys hat ausdrücken wollen , muß dahingestellt
bleiben . Deutsche Blätter haben einen langen Auszug aus einer Rede ver-
öffentlicht , die er über den gegenwärtigen Krieg vor seinen Wählern gehalten
haben sollte . Da handelte es sich aber um eine grobe Fälschung . Es is

t

festgestellt worden , daß diese angebliche Rede aus einer Zusammenkuppe-
lung von Säßen aus früheren Reden Burns besteht , mit andern Worten
ein Fabrikat iſt , das auf eine bekannte Ursprungsmarke Anſpruch hat.¹

Andere Auszüge aus Reden und Auffäßen englischer Gegner des
jetzigen Krieges , welche die Runde durch die deutsche Presse gemacht haben ,

sind dadurch Fabrikaten gleich , daß si
e wichtige Säße auslaffen , auf Grund

deren erst das Urteil der Verfaſſer über die ſubjektiven Urheberschaften des
Krieges unzweideutig zu erkennen is

t
. Indes is
t

diese Feststellung für unſere
Betrachtung nebensächlich . Die Hauptsache iſt , daß wir auch beim jetzigen
Krieg wieder Zeuge sind , wie in England neben den sozialistischen Arbeiter-

1 Sie steht als solches nicht vereinzelt da . Ich habe denn auch einen starken
Verdacht , daß es sich mit dem von Kautsky in seinem Artikel „Kriegsſitten “

zitierten Vers „Down with the Germans usw. usw. “ , den laut „Schwäbischem Mer-
kur “ der „Daily Graphic “ vom 20. Auguſt gebracht haben soll , ähnlich verhält ,

und es wäre sicher der Mühe wert , der Sache auf den Grund zu gehen . Der
Krieg is

t

selbst schon schlimm genug , er braucht nicht noch durch Preßheßerei über
den Kriegszweck hinaus zur maßlosen Verbitterung der Völker gegeneinander ge =

trieben zu werden .
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organisationen und verschiedenen religiösen Körperschaften Engländer in her-
vorragender Stellung aufgetreten sind und ihrer Kritik der Regierungs-
politik und der Gegnerschaft gegen den Krieg unverhüllt Ausdruck gegeben
haben .

Sind diese Leute weniger Patrioten als diejenigen , die der Parole der
Regierung des Tages widerspruchslos Folge leisten ? Die Antwort wird
unbedingt verneinend lauten . Natürlich kann es vorkommen , daß Gleich-
gültigkeit oder selbst Haß gegen den Staat, in dem jemand lebt , ihn zu
einer solchen Haltung veranlaßt . Aber das traf in keiner Weiſe bei den drei
eben Genannten zu , noch is

t

es bei den Keir Hardie , J. R. Macdonald , H
. W.

Massingham und anderen Kritikern der Politik der jezigen Regierung Eng-
lands der Fall . Bei verschiedenen der letteren spielt nicht einmal persönliche
Gegnerschaft oder Mißtrauen in bezug auf die leitenden Miniſter mit , ihre
Gegnerschaft gegen den Krieg is

t

eine durchaus prinzipielle . Sie is
t sogar

bei einigen von ihnen mit erheblichen materiellen Opfern verbunden .

Burns und Morley verzichteten jeder auf ein Gehalt von 100 000 Mark ,

Trevelyan auf ein solches von 24 000 Mark , als sie ihre Miniſterpoſten
nicderlegten . Sie sind auf andere Weise Patrioten , als die große Mehr-
heit ihres Volkes , aber sie sind es in keiner minderwertigen Weise .

-
Die Geschichte Englands weist viele schwarze Flecken auf , aber auch

gar manche Ruhmesblätter . Zu den ſchönſten dieſer Ruhmesblätter gehört

es , daß sie von Männern wie Charles James Fox , John Bright , Henry
Campbell -Bannerman berichtet von der Art , wie sie bei verhängnis-
vollen Kriegen Englands einem edlen Patriotismus Ausdruck gaben , und
von der Tatsache , daß sie es tun durften , ohne darin von Behörden gehemmt
zu werden und ohne daß ihnen der Dank der Nation vorenthalten wird .

Die kapitaliſtiſche Entwickelung Ungarns und ihre
Hemmungen .

Von Eugen Varga (Budapest ) .

Die kapitaliſtiſche Entwickelung ergreift zwar nachgerade alle Länder
der Erde ; dies Tempo der Entwickelung is

t aber in den verschiedenen Län-
dern nicht gleich . Geographiſche , ſoziale und politiſche Ursachen beſtimmen
diese Unterschiede . Ungarn is

t ein Land , in welchem sich der Kapitalismus
nur ſehr langſam entwickelt , die Induſtrialiſierung viel geringere Fortschritte
macht , als man nach der geographischen Lage erwarten würde . Es wird
daher nicht ohne Interesse sein , sich mit dieser Tatsache eingehender zu be =

ſchäftigen und einen Verſuch zu machen , deren Ursachen aufzuklären . Dies
um ſo mehr , als doch die Stärke der Arbeiterbewegung im allgemeinen mit
der kapitalistischen Entwickelung parallel geht .

Der soeben erschienene zweite Band der Volkszählung im Jahre 1910 ,

der die Berufsſtatiſtik enthält , bietet uns die Möglichkeit , den Fortschritt der
Induſtrialiſierung in den letzten zwei Jahrzehnten festzustellen .

Die gesamte Bevölkerung Ungarns (ohne Kroatien , deſſen
Daten noch nicht veröffentlicht sind ) betrug :

1914-1915. 1. Bd . 12
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Millionen Bevölkerungszuwachs
1890
1900
1910

15,26
• 16,84

18,26

--
10,3 Prozent
8,5 "

Der kleinere Zuwachs der Bevölkerung is
t

nicht der Abnahme der Ge-
burten zuzuschreiben ; im Gegenteil : die natürliche Zunahme betrug zwiſchen
1890 und 1900 11,2 Proz . , 1900-1910 aber 11,8 Proz . Dagegen betrug
der Verlust infolge der Auswanderung 1890-1900 119 211 ,

1900-1910 527 319 Seelen .

Die große und noch immer in Zunahme begriffene Auswanderung steht
im engſten Zuſammenhang mit der geringen Induſtrialiſierung des Landes ;

die in der Landwirtschaft überschüssig werdende Arbeiterschaft findet in der
Industrie des Landes keine Arbeit und muß daher in fremden Ländern nach
Arbeit suchen . Darum steigt die Zahl der Auswanderer ; sie betrug im
Jahre 1913 über 120 000 !

Die berichtete Gliederung der Bevölkerung zeigt folgendes Bild :

In Prozenten der Gesamtbevölkerung
1890 1900 1910

Landwirtschaft und Tierzucht uſw.
Bergbau , Industrie , Handel und Verkehr
Freie Berufe .

70,8 66,5 62,4
17,1 20,7 25,1
2,7 3,1 3,4

Militär . 0,7 0,8 0,8
Taglöhner 3,6 3,6 2,5
Häusliches Personal 2,3 2,4 2,3
Andere und unbekannte . 2,8 2,9 3,6

Wir sehen also , daß sich der Anteil der induſtriellen Bevölkerung von
17,1 Proz . im Jahre 1890 auf 25,1 Proz . im Jahre 1910 vergrößert hat .

Dies bedeutet in absoluten Zahlen eine Vermehrung der industriellen Be-
völkerung von 2,6 Millionen im Jahre 1890 auf 4,6 Millionen im Jahre
1910. Dies is

t freilich ein großer Fortschritt . Es is
t

aber unleugbar , daß
Ungarn troß dieser Fortschritte in den letzten zwei Jahrzehnten in der In-
dustrialisierung hinter allen Ländern Europas mit Ausnahme der Balkan-
ſtaaten zurückbleibt . Selbst in Rußland und Italien is

t

der Anteil der
induſtriellen Bevölkerung größer als bei uns .

Aber nicht nur der geringe Anteil der induſtriellen Bevölkerung beweist
die Rückständigkeit des Landes ; auch die Verteilung derselben in Selb-
ständige und Hilfskräfte wie auch die Verteilung der Arbeiter nach der Größe
der Betriebe beweist dies : die Konzentration der Betriebe zeigt einen sehr
geringen Fortschritt :

In der eigentlichen Industrie gab es

-
1900
1910

Selbständige Hilfskräfte
348 682
399 300

644 188
897 786

Wir finden daher eine bedeutende Zunahme der Zahl der Selbstän =

digen beiläufig um 15 Proz . — , während sich die Zahl der Hilfskräfte um
beiläufig 40 Proz . vermehrt hat . Oder anders ausgedrückt : A uf hundert
Selbständige entfielen in der eigentlichen IndustrieHilfskräfte 1890 : 127,3 , 1900 : 184,8 , 1910 : 224,8 .
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Der Durchschnitt is
t in runden Zahlen : zwei Arbeiter auf einen Selb-

ſtändigen ; ein ganz mittelalterliches Verhältnis . Obwohl die Daten über
die Verteilung der Arbeiter in den verschiedenen Größenklassen der Unter-
nehmungen noch fehlen , ſo läßt es ſich aus den vorliegenden Daten bereits
feststellen , daß ungeachtet mancher Fortschritte die Induſtrialiſierung
Ungarns sehr langsam vor sich geht . Wir wollen versuchen , einiges über die
Gründe dieser Erscheinung aufzuhellen .

*
Eine der Hauptursachen der geringen Entwickelung der Induſtrie iſt

sicherlich die geringe Aufnahmefähigkeit des Inlands-
marktes . Das Einkommen der großen Majorität der Bevölkerung iſt ſo

außerordentlich gering , daß es kaum zur Beſchaffung der allernotwendigsten
Lebensbedürfnisse hinreicht . Einige Daten mögen dies beweisen .

Es gab in Ungarn 1910 7,5 Millionen Erwerbstätige ; von diesen waren :

Zwergbesitzer unter 6Hektar Grundbesig , Gärtner , Teilarbeiter 1,1 Millionen
Helfende Familienmitglieder .

Landwirtschaftliche Lohnarbeiter
Landwirtschaftliches Gesinde .

Industrielle Arbeiter
Taglöhner .

Häusliches Dienstperſonal

• 1,0 "
1,22 "

· 0,5 "
0,9 "

• 0,45 "
0,4 "
5,57 Millionen

Das sind 5,5 Millionen proletarische Existenzen mit sehr geringem Ein-
kommen . Hiermit is

t

aber die Zahl der proletarischen Einkommen noch nicht
erschöpft ; es gibt in Ungarn 0,3 Millionen Handwerker , die ohne Hilfskräfte
arbeiten ; ferner Lehrer und Unterbeamte der Post , Eisenbahn , der
Fabriken , welche ebenfalls eine proletarische Existenz führen .

Das Jahreseinkommen der männlichen landwirtschaft-
lichen Arbeiter betrug nach der amtlichen Statiſtik
im Jahre 1910 durchschnittlich :

Dasjenige der induſtriellen Arbeiter laut Statiſtik der
Landesfrankenkasse :

Dasjenige der erwachſenen Bergarbeiter nach der amt-
lichen Statistik : .

470 ,- Kronen 392 ,- Mark
750 , - 625 ,-" "

950 ,- " 792 , - "
Der Lohn der Taglöhner , des Gesindes und der häuslichen Dienstboten

bewegt sich ebenfalls in diesem Rahmen — amtliche Daten sind hierfür nicht
vorhanden - : es iſt ſelbſtverſtändlich , daß von dieſem geringen Einkommen
nur ein verſchwindend kleiner Teil für Induſtrieprodukte ausgegeben werden
kann , da es doch kaum für die Ausgaben auf Wohnung und Lebensmittel
genügt . Dies um so mehr , da in Ungarn sowohl die Wohnungsmieten als
die Lebensmittel außerordentlich teuer sind : Brotgetreide is

t in Ungarn
teurer als in Deutschland !

Noch schwerwiegender is
t

der Umstand , daß die Mehrheit der landwirt-
schaftlichen Bevölkerung ebenfalls keine Kaufkraft besitzt . Die Verteilung
des Grundbesitzes is

t

sehr ungünstig . Die landwirtschaftlich benußte Fläche
Ungarns ohne die reinen Weiden und Forstwirtschaften beträgt-
21,2 Millionen Hektar ; hiervon entfallen auf :

-
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1 240 222 Hektar
Durchschnitt

1 Hektar1 279 718 3wergbeſize von 0 bis 3 Hektar .
843 916 Kleinbeſize von 3 bis 12 Hektar .
241 213 Mittelbesiße von 12 bis 60 Hektar

•

.
• 5 014 140 6" "
• 4 847 559 20" "

160" "
1860" "

19 867 Großgrundbesitze von 60 b. 600 Hektar 3 259 308
3 768 Großgrundbesiße über 600 Hektar 6 848 818

Fast die Hälfte der Fläche is
t Großgrundbesiz , beinahe ein Drittel be-

ſteht aus 3768 Riesenbesitzen . Die Besizer der 1,3 Millionen Zwerg-
besitzungen im durchschnittlichen Ausmaß von 1 Hektar sind reine Proletarier ;

aber auch die 0,8 Millionen Kleinbeſizer mit durchschnittlich 6 Hektar Besitz
haben für Induſtrieartikel sehr wenig übrig . Denn diese 6 Hektar dürfen
nicht nach deutſchem Maßstab beurteilt werden . Der Bodenertrag ist in
Ungarn um mindestens ein Drittel kleiner als in Deutſchland . Und da die
Menge des Saatkorns , des eigenen Verbrauchs und der Futtermittel beinahe
ebenso groß sein müssen wie in Deutschland , so bleibt für den Verkauf un-
verhältnismäßig weniger als dort . Daher die sehr geringe Kaufkraft der
Zwerg- und Kleinbesitzer , der großen Maſſe der landwirtſchaftlichen Be-
völkerung , in bezug auf Induſtrieprodukte .

Hierzu gesellt sich die ganz unverhältnismäßig schwere Besteuerung der
Kleinbesizer . In einem Buche , das die Lage der Bauern in Ungarn be-
handelt , gibt der Verfaſſer , ein proteſtantiſcher Geistlicher , folgende Daten an :

Ein Kleinbesitzer in seinem Heimatsort , der nicht ganz 6 Hektar Feld
und ein Häuschen hat , bezahlt an direkten staatlichen , Gemeinde- und
Kirchensteuern jährlich 280,08 Kronen , das find 232 Mark ; für jeden Hektar
daher 40 Mark .

Ein Zwergbesitzer , der ein halbes Hektar sein eigen nennt , auf welchem
ein einzimmeriges Häuschen steht , bezahlt an direkten Steuern 43,26 Kronen ,

das sind 37 Mark ! Hierzu kommt noch die Verzehrungssteuer auf Salz , Tabak
welche staatliches Monopol bilden , auf Zucker , Schnaps , Bier usw.

Für Industrieerzeugnisse bleibt kaum etwas übrig !

-
Endlich sei noch erwähnt , daß die Schulden , welche auf dem Besitz laſten ,

und deren Zinsfuß hierzulande um die Hälfte höher is
t als in Deutschland ,

ebenfalls einen beträchtlichen Teil des Einkommens wegnehmen . Die Ver-
schuldung is

t riesig groß . Wir beſitzen keine speziellen Daten ; die geſamte ,

in das Grundbuch eingetragene Verschuldung des Land- und Haus-
besites nahm in dem Jahrzehnt 1902-1911 um nichtweniger als vier Milliarden Kronen zu ! Die Zwerg- und
Kleinbauern , welche nicht genug Feld haben , um ihre Arbeitskraft auf
eigenem Grund und Boden anwenden zu können , zahlen den Güterſchlächtern
ganz unerhörte Preise , welche mit dem Ertrag des Grundstücks in gar keinem
Verhältnis stehen . Nach einer in diesem Jahre zum ersten Male erschienenen
Statistik des Ackerbauminiſteriums wurden in Gegenden , wo die Landnot
am größten is

t
, für Parzellen Preise gezahlt , welche 3000 Mark pro Hektar

erreichen . Die Käufer müſſen froh ſein , wenn ſie die Zinsen , welche ſie für
die Kauffsumme zahlen müssen , herauswirtschaften können ..

Die sehr ungleiche Verteilung des Einkommens , die absolut geringe
Kauftraft der großen Masse is

t

sicherlich eine der wichtigsten Ursachen der
geringen Induſtrialiſierung des Landes . Eine vollständige Erklärung is

t

dies aber keineswegs , denn Ungarn bezieht trotz des geringen Konsums große



Eugen Varga : Die tapitalistische Entwickelung Ungarns . 173

Mengen von Induſtrieerzeugnissen aus dem Ausland , hauptsächlich aus
Desterreich . Wir wollen nur die wichtigsten Daten angeben .

Im Jahre 1911 betrug die Einfuhr in Millionen Kronen :
Baumwollstoffe
Wollstoffe .
Oberkleider
Baumwollgarne
Wäsche .
Seidenstoffe
Gedruckte Wollwaren .
Leinenwaren .

Verschiedene Textilwaren
Zuſammen Textilwaren

203,6
135,1
52,7
38,5
29,2
30,4
22,5
17,8
82,0
611,8

Dieser Einfuhr von mehr als sechshundert Millionen Kronen steht im
ganzen eine Ausfuhr von beiläufig achtzig Millionen gegenüber , so daß eine
Mehreinfuhr im Werte von über einer halben Milliarde Kronen allein an
Textilwaren besteht, welche im Lande verbraucht , aber außerhalb des Landes

zu 86 Prozent in Desterreich — produziert werden . Hierzu muß bemerkt
werden , daß die Einfuhr, beſonders aus Deſterreich , von Jahr zu Jahr steigt !

Aehnlich steht es mit den Erzeugnissen der Metallindustrie . Es wurden
eingeführt in Millionen Kronen :

-

Maschinen und Apparate
Eisenwaren
Metallwaren .

Instrumente
Verschiedene Erzeugniſſe .

104,2
82,5
25,9
15,1
70,0
297,7

Also eine Einfuhr von faſt dreihundert Millionen Kronen , welcher eben-
falls nur eine geringe Ausfuhr gegenübersteht . Aehnlich steht es mit vielen
anderen Industriezweigen . Es taucht daher die Frage auf, weshalb all diese
Industrieartikel nicht im Lande selbst erzeugt werden , weshalb Ungarn
gegenüber Desterreich die Rolle einer Kolonie spielen muß ?

*
Diese Frage wird natürlich in Ungarn viel erörtert. Im allgemeinen

werden zwei Gründe hierfür angegeben , welche aber meines Erachtens nicht
stichhaltig sind : der Mangel an Kapital und die Zollgemeinschaft mit Deſter-
reich . Was das erstere anbelangt, so is

t

es unleugbar , daß Ungarn ein
armes Land iſt , welches an das Ausland ſtark verschuldet iſt . Indeſſen iſt

dies durchaus kein Grund für die geringe Entwickelung der Induſtrie . Für
das Kapital gibt es keine geographischen Grenzen : es ſucht seinen Profit in

Marokko ebenso wie in China , in Australien wie in Südamerika . Würde
die Gründung von Fabriken in Ungarn einen entsprechenden Profit ver-
heißen , so würde sich ausländisches Kapital in Ueberfluß dazu finden .

Was die Zollgemeinſchaft mit Desterreich anbelangt , ſo iſt es unleugbar ,

daß der Umstand selbst , daß Oesterreich eine ältere , kapitalkräftigere Induſtrie
hat , dieser gewisse Vorteile sichert . Aber dieser Umstand allein genügt
nicht zur Erklärung der Tatsache , daß auch heute noch Fabriken , welche ihr
Erzeugnis zum größten Teil in Ungarn absetzen , von österreichischem
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Kapital nicht in Ungarn , sondern in Desterreich neu angelegt werden ! Die
Zollgemeinschaft verhindert wohl Ungarn , seine Induſtrie durch Schuß-
zölle gegen Deſterreich zu schüßen ; aber es müſſen die Gründe angegeben
werden, warum die Industrie innerhalb des gemeinsamen Zollgebietes
Ungarn meidet und Desterreich zum Standort wählt . Wir gelangen
daher zu der Frage des Standorts der Industrien !

Die Frage des Standorts der Industrien is
t

eine der Fragen , welche
bisher in der volkswirtschaftlichen Literatur , sowohl in der sozialistischen
als in der bürgerlichen , am ärgsten vernachlässigt war . Es gibt meines
Wiſſens nur ein Werk , welches eine Theorie des Standortes der Induſtrie
gibt , das Webersche¹ , welches auch in der „Neuen Zeit “ besprochen wurde .

Obwohl nun das Werk Webers in manchen Teilen Irrtümer enthält , be-
sonders was die mathematische Bearbeitung der Theorie anbelangt , gibt

es doch im ganzen und großen einen Ueberblick über die Faktoren , welche
die Wahl des Standortes beſtimmen . Weber geht von dem richtigen Grund-
prinzip aus , daß der Standort jeder Induſtrie dort liegt , von wo man den
Markt , die Transportkosten mit eingerechnet , am billigſten mit der frag =

lichen Ware versorgen kann ! Wenn also Fabriken , welche Waren für
Ungarn erzeugen , ihren Standort in Desterreich wählen , so is

t es sicher , daß
sie von dort aus den ungarischen Markt billiger versorgen können , als
wenn sie in Ungarn ihren Standort wählen würden . Die Frage is

t nun ,

weshalb ?

Um auf die Frage der Wahl des Standortes ganz allgemein antworten

zu können , nimmt Weber eine Analyse der Produktionskosten vor und
ſucht diejenigen Elemente heraus , welche sich mit der geographischen Lage
ändern : es sind dies 1. die Preise der Roh , Brenn- und Hilfs-
stoffe ; 2. die gesamten Transportkosten sowohl der Roh-
materialien nach dem Produktionsort als der fertigen Waren nach dem
Konsumtionsort ; 3. die Lohnkosten der Fabrikation , welche
mit dem Arbeitslohn und der Arbeitsleistung der Arbeiterschaft wechseln .

Die anderen Elemente der Produktionskosten wie Amortisation der Ge-
bäude und der Maschinerie , Zinsen , Steuern , allgemeine Auslagen find
auf derselben Stufe des Kapitalismus beiläufig gleich oder weisen so geringe
Unterschiede auf , daß sie , auf die Kosten einer produzierten Einheit über-
tragen , gleich Null find . -

Wenn wir von diesen Gesichtspunkten aus die Standortsfrage unter-
suchen , so finden wir vor allem , daß das wichtigste Brennmaterial , das
für die Fabriksindustrie ausschlaggebend is

t
, die Kohle , bei uns die

Braunkohle , in Ungarn viel teurer is
t als in Desterreich . Der Preis betrug

pro zehn Doppelzentner im Durchschnitt ab Schacht² :

Desterreich Ungarn Differenz in Prozent
1895
1900
1905
1910

3,80 6,48 2,68 70
5,42 6,70 1,28 24
4,45 6,85 2,40 54
5,42 9,20 3,78 70

Erster Teil : Reine
1909 . Besprochen in der

1 Ueber den Standort der Industrien von Alfred Weber .

Theorie des Standorts . Tübingen , J. C. B. Mohr .

„Neuen Zeit “ von Rich . Woldt , XXVIII 2 , Seite 971 .

2 Compaß , Finanzielles Jahrbuch für Desterreich -Ungarn .
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- alleDer Unterschied im Preise des Brennmaterials allein genügt
anderen Faktoren der Produktionskosten gleich gesetzt , um die Induſtrie
von Ungarn nach Desterreich zu verlegen . Der ungemein hohe Preis der
Kohle in Ungarn is

t zum kleineren Teil natürlichen Ursachen geschuldet :

die Kohlengruben sind hier tief und die Produktionskosten daher etwas
teurer . Der Löwenanteil aber liegt am Kohlenkartell . Dieses hat das
Land in Teile geteilt , welche gewissen Bergwerken ausschließlich zugewiesen
werden , außerdem besteht für Induſtrieunternehmungen „Kundenſchuß “ :

jede Fabrik wird einem Bergwerk zugeteilt und bekommt von keinem anderen
Kohle . Die einzige Schranke der Preiserhöhung is

t

die Konkurrenz der
deutsch -schlesischen Kohlenwerke . Viele Fabriken benußen diese hier „preu-
Bische " genannte Kohle , welche troß der hohen Eisenbahntransportkoſten
wegen der besseren Qualität konkurrenzfähig is

t
!

"

Was die Frage der Transportkosten anbelangt , ſo läßt sich dieselbe nicht
einheitlich behandeln , da die verſchiedenen Induſtriezweige ſich verschieden
verhalten . Induſtrien , die viel Gewichtsverluſtmaterial " verbrauchen , also
Rohstoffe , die während der Fabrikation viel an Gewicht verlieren , wählen
ihren Standort an der Fundſtätte des Rohmaterials : so befinden sich die
Rübenzuckerfabriken immer dort , wo die Rübe gebaut wird , da die Trans-
portkosten hier die kleinsten sind . Industrien , bei welchen das Rohmaterial
sein Gewicht behält , aber viel Kohle verbraucht wird , wie die Eiſenindustrie ,

suchen ihre Standorte bei den Kohlenlagern . Industrien endlich , welche
solche Rohmaterialien verwenden , welche ihr Gewicht behalten und überall
zu finden sind , z . B. Erde , Sand , Waſſer , ſiedeln sich an den Konsumsorten
an , z . B. Ziegelbrennereien . Wir wollen auf dieser Grundlage den fast voll-
ständigen Mangel einer Textilinduſtrie in Ungarn erklären .

Die Textilinduſtrie arbeitet mit Rohstoffen , Baumwolle und Schafwolle ,

welche ganz oder überwiegend aus dem Ausland beschafft werden müssen .
Das Rohmaterial kann also entweder über Fiume , dem einzigen Seehafen
Ungarns an der Adria , oder aber via Hamburg bezogen werden . Wollte
man das Rohmaterial über Fiume beziehen , so müßte man es entweder
mehrere hundert Kilometer weit bis in die Nähe der Kohle bringen , die
zur Aufarbeitung nötig is

t
, oder aber die Kohle auf den in der Nähe des

Hafens angelegten Standort transportieren . Beides verursacht , da die
Kohlenlager Ungarns von Fiume weit entfernt sind , so riesige Kosten , daß
die Industrie sich mit der österreichischen , besonders wenn wir auch den
höheren Preis der Kohle in Betracht ziehen , unmöglich meſſen kann : die
Produktionskosten wären viel höher ! Es bleibt daher der andere Weg , via
Hamburg , Wafferweg auf der Elbe und dann eine kürzere Eisenbahntrans-
portlinie nach den nordungarischen Kohlengebieten . Dieser Standort is

t

etwas vorteilhafter , aber doch bedeutend ungünſtiger als die böhmischen ,

mährischen und schlesischen Standorte . Diese beziehen den Rohstoff eben-
falls via Hamburg -Elbe , liegen aber näher und haben daher den Vorteil ,

dies Verlustgewicht der Baumwolle nicht bis nach Ungarn transportieren zu

müssen , außerdem aber die um 40-70 Proz . billigere Kohle , welche für die
Textilinduſtrie , die eine große mechanische Triebkraft braucht , von aus-
schlaggebender Bedeutung ist .

-Diese und ähnliche Standortfaktoren sind es nicht der Mangel an
Kapital oder die entwickeltere Industrie Desterreichs , welche die Industria-
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lisierung Ungarns hindern . Infolge der Armut des Landes an Kohle und
Eisenerzen is

t

die Entwickelung der schweren Induſtrie gehemmt : die schlechte
geographische Lage zwingt die Textilindustrie gegenüber der österreichischen
zu höheren Transportauslagen , was ihre Entwickelung unmöglich macht .

Dies sind aber die zwei wichtigsten Zweige der kapitalistischen Industrie .

Nur die mit der Landwirtschaft zuſammenhängenden Induſtrien : Zucker-
fabriken , Mühlen , Bierbrauereien , Spiritusbrennereien , Stärkefabriken ,

Forst- und Holzinduſtrie haben in Ungarn einen guten Standort .

Es könnte hier der Einwand erhoben werden , daß die in Ungarn
üblichen niedrigen Löhne zusammen mit der langen Arbeitszeit eine Er-
sparnis an Arbeitskosten darstellen , welche die Nachteile des Standortes in

bezug auf Transportkoſten und Rohstoffpreise ausgleichen . Dieser Einwand

is
t

aber nicht stichhaltig . Niedrige Arbeitslöhne und lange Arbeitszeit be-
deuten keineswegs billige Produktionskosten , da die Arbeitsleistung durch
ungenügende Ernährung und Ueberarbeit herabgesetzt wird . Dazu kommt
aber noch , daß niedrige Löhne ein Hemmnis sind für die Einführung neuer
Maschinen , verbesserter Arbeitsmethoden und gesteigerte Spezialisierung der
Arbeit . Gerade jene Länder , in welchen die Arbeitslöhne am höchsten sind ,

Deutschland , England und Amerika , find es , die aus dem Wettbewerb auf
dem Weltmarkt siegreich hervorgehen , die troß der hohen Löhne billiger produ
zieren als die Länder mit niedrigerem Arbeitslohn und längerer Arbeitszeit .

Von einer ähnlichen Induſtrialiſierung , wie in Westeuropa oder auch
nur in Rußland , kann daher in Ungarn aus den eben entwickelten Gründen
leider keine Rede sein . Die Nachteile der Standortslage ließen sich zwar
durch Schutzölle gegen Desterreich ausgleichen , dazu is

t
aber bei den vor-

handenen Machtverhältniſſen nicht die geringſte Möglichkeit vorhanden . Auch

is
t

es fraglich , ob der Nußen der Zolltrennung die Nachteile derselben auf-
wiegen würde .

Zum Schlusse wollen wir noch hinzufügen , daß die bestehenden Kartell-
organiſationen ebenfalls viel dazu beitragen , die Entwickelung der Induſtrie

zu hemmen . Vom Kohlenkartell war schon die Rede . Der Grundpreis
des Eisens is

t

bei uns pro Doppelzentner 15 bis 17 Mt. , mehr als das
Doppelte als in Deutschland . Außerdem sichert das Eisenkartell , welches
einen großen Teil der Eisen verbrauchenden Industrien in sich faßt , den
beſtehenden Unternehmungen ein vollständiges Monopol : ein neu ent-
ſtehendes Unternehmen erhält kein Roheisen oder Halbfabrikat . Und da

die Monarchie sehr hohe Eisenzölle hat , die den Bezug aus dem Ausland fast
unmöglich machen , kann kein neues Unternehmen entstehen . Aehnlich is

t

es in vielen anderen Kartellen , deren Zahl in der Monarchie infolge der
hohen Industriezölle außerordentlich hoch is

t
; von Peitschenstielen und Holz-

abfäßen angefangen bis zu Kohle und Eiſen is
t alles kartelliert . Und diese

Kartelle werden zu Fesseln der industriellen Entwickelung .

Mit der geringen Industrialisierung hängen manche Tatsachen zu-
ſammen , welche für den Fernstehenden schwer begreiflich sind . So vor allem
die riesige Auswanderung , welche in den letzten Jahren über ein Prozent
der Bevölkerung ausmachte . Die Landnot , die riesigen Latifundien und
deren maschinelle Bearbeitung nimmt der landwirtschaftlichen Bevölkerung
die Möglichkeit , vom Ackerbau zu leben . Da es aber keine sich rasch ent-
wickelnde Induſtrie gibt , welche die überflüffigen Landarbeiter aufnehmen
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könnte , iſt ein großer Teil genötigt , in Deutſchland als Wanderarbeiter oder
in Amerika das tägliche Brot zu suchen . Der große Druck , den die auf dem

flachen Lande immer neu entstehende Reservearmee von Arbeitern auf die
induſtriellen Löhne ausübt , hat aber die Folge , daß in Ungarn der Lohn
der induſtriellen Arbeiter kaum 60 Prozent der entsprechenden Löhne Weſt-
europas beträgt . . . .

Diese Sachlage erklärt auch , warum die sozialdemokratische Partei
Ungarns bisher im Verhältnis zu den westlichen Ländern geringere Erfolge
aufzuweisen hatte . Die zwei großen Induſtriezweige , die im Westen das
Hauptkontingent der Arbeiterarmee stellen , die schwere Induſtrie und die
Textilindustrie , find in Ungarn auf ein sehr enges Gebiet beschränkt , und es

beſteht auch keine Aussicht auf eine rasche Entwickelung . Die niedrigen
Löhne der gewerblichen Arbeiter bewogen aber gerade die tüchtigsten ,

energiſchſten unter den jungen Arbeitern , welche berufen gewesen wären ,

Organiſationsarbeit zu leiſten , die Organiſation zu heben und zu fördern ,

dem Lande den Rücken zu kehren und nach Deutschland , Frankreich und
Amerika auszuwandern , wo sie als tüchtige Arbeiter willige Aufnahme
fanden . Dies is

t , glaube ich , der Grund jener Tatsache , welche immer klarer
zutage tritt , daß der Bewegung bisher ein kräftiger Nachwuchs von führenden
Arbeitergenossen mangelte . Endlich ſe

i

bemerkt , daß gerade jene Induſtrien ,

die in Ungarn einen günstigen Standort haben , die Zucker- , Mühlen- ,

Spiritus- , Forstinduſtrien , zum größten Teil ganz ungelernte landwirtſchaft-
liche Arbeiter verwenden .

Unter diesen Umständen muß unsere Partei , ſoll sie überhaupt eine ge-
wichtige Rolle im politischen und wirtschaftlichen Leben einnehmen , einen
Weg zu den Landarbeitern finden . Wir sind und werden nicht in der
glücklichen Lage sein , wie unsere Genossen in Westeuropa , abwarten zu

können , bis die Landarbeiter zu induſtriellen Arbeitern werden und sie dann
zu organiſieren und an die Partei heranzuziehen ! Wir müſſen den Weg aufs
Land finden ! Wie , das is

t

die wichtigste Frage der ungarischen Partei , die
Frage des Seins oder Nichtseins !

Obiger Artikel wurde vor dem Ausbruch des Weltkrieges geschrieben .

Die Lage der Induſtrie Ungarns is
t während des Krieges insofern verhält-

nismäßig günstig , weil die ungarische Induſtrie hauptsächlich für den In-
landsmarkt arbeitet , daher durch die Unterbrechung des Weltverkehrs wenig .

leidet . Auch der Umstand , daß die ungarische Induſtrie überwiegend land-
wirtschaftliche Induſtrie is

t
, daher zumeist inländische Rohstoffe aufarbeitet ,

erleichtert ihren Stand , da sie keinen Mangel an Rohstoffen leidet . Es is
t

hauptsächlich der große Rückgang des inländischen Bedarfs , welcher durch
die hohen Lebensmittelpreise noch verschärft wird , wodurch die ungarische
Industrie heute bedrängt wird .

Ueber die Folgen des gegenwärtigen Krieges in bezug auf die weitere
Entwickelung der ungarischen Induſtrie läßt sich gegenwärtig noch wenig
sagen . Die Grundtatsachen des ungarischen Wirtschaftslebens werden durch
den Krieg nicht geändert werden . Die Betriebs- und Vermögenskonzen-
tration wird wahrscheinlich infolge des Krieges riesige Fortschritte machen ,

da die schwächer fundierten Unternehmungen die Kriſe zum großen Teil nicht
überstehen werden .



178 Die Neue Zeit .

Arbeitslosigkeit, Notſtandsarbeiten und Arbeitslofen-
unterſtüßung .
Von Paul Umbreit .

I.
Das Arbeitslosigkeitsproblem is

t infolge des Weltkrieges in ein völlig
neues Stadium getreten . Handelte es sich bisher um ein chronisches Leiden
des Gesellschaftskörpers , das mit der ganzen kapitalistischen Struktur des
letteren verknüpft war , so hat der Krieg Deutschlands gegen drei Fronten ,

der namentlich von seiten Englands mit unerhörten wirtschaftlichen Ab-
Sperrungs- und Zerſtörungsmaßnahmen geführt wird , das Leiden zu einem
höchst akuten gemacht . Schon in den ersten Tagen der Mobilmachung
häuften sich die Betriebseinstellungen und Entlassungen ; die Sperrung des
Eisenbahnverkehrs für Personen und Güter im Interesse der Truppen-
beförderungen verursachte weitere Lähmungen auf dem gesamten Gebiete
der Volkswirtschaft . In gleicher Richtung wirkten die Ausfuhrverbote , die
Sperrung der Einfuhr , von der besonders zahlreiche Rohstoffe für die
Induſtrien betroffen wurden , die Kriſis auf dem Geldmarkte und die Er-
schwerung des gesamten Kredits . So schnellte die Arbeitsloſenziffer sprung-
haft in die Höhe und erreichte einen Umfang , für den es selbst in den kritisch-
ſten Zeiten der deutschen Volkswirtſchaft keinen Vergleich gibt . Während
Millionen aus dem Wirtschaftsleben herausgenommen wurden , waren
ebensoviele Millionen ohne Arbeit und Verdienst . Die Einberufung so vieler
rüstiger Hände zum Waffendienst schaffte nicht Platz für die Unbeschäftigten ,

sondern neue Arbeitslosigkeit , jede weitere Mobilmachung wirkte von
neuem verheerend .

-
Dabei muß anerkannt werden , daß vom ersten Mobilmachungstage an

in weitestem Umfange Maßnahmen getroffen wurden , um der Arbeitslosig-
teit nach Kräften entgegenzuwirken . Reichs- , Staats- und Gemeindebehörden ,

Arbeitsnachweisverbände , Arbeitergewerkschaften und Unternehmerverbände
waren einmütig in diesem Billen und Beſtreben . Eine Reichszentrale
für Arbeitsvermittlung sorgte für den Verkehr zwiſchen allen
dieſen Faktoren und besonders für die Vermittlung von Arbeitskräften für
die Landwirtschaft , um die auf dem Halm stehende Ernte einzubringen . Ein
Kriegsausschuß der deutschen Industrie wurde zur Rege-
lung aller Rohstoff- , Ein- und Ausfuhr- , Materialverteilungs- , Transport-
und Kreditfragen eingesetzt , und die Vorstände der Gewerk-
fchaften traten unmittelbar beim Kriegsbeginn zur Regelung der drin-
gendsten Unterstützungs- und Notstandsaktionen zusammen . Sicher wäre
ohne diese Maßnahmen die allgemeine Verwirrung und demzufolge die Not
größer geworden - aber si

e halfen zunächst auch nicht allzuviel , da die Ver-
kehrsbehinderungen während der Mobilmachung die meisten guten Absichten
undurchführbar machten . Lediglich der Unterstützungsapparat der Gemert-
schaften funktionierte , wenn auch nur unter Inanspruchnahme teuren
Kredits , und zusehends leerten sich die Barbestände . Die Gewerk-
schaften waren in dieſen erſten Kriegswochen der einzige Hort der
Arbeitslosen . Es dauerte geraume Zeit , ehe sich die leitenden Kreiſe

in Reich , Staat und Gemeinde energisch für die Beseitigung der Wirtschafts-
störungen , für Neubelebung der Produktion , für Arbeitsbeschaffung und
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schließlich auch hier und da für etwas Arbeitslosenunterſtüßung ins Zeug
legten . Und auch heute , nach dreimonatiger Dauer des Weltkrieges , nach
der eine Uebersicht über seine Wirkungen auf dem Gebiete der heimischen
Volkswirtschaft bereits vorhanden is

t und auch der Grundsaß widerspruchs-
los Geltung gefunden hat , daß außergewöhnliche Situationen auch außer-
gewöhnliche Mittel erfordern und daß es die Pflicht des öffentlichen Gemein-
wesens is

t
, die durch den Krieg Geschädigten schadlos zu halten , — läßt die

Ausführung der öffentlichen Arbeitslosenfürsorge noch alles zu wünſchen
übrig .

Zur Feststellung des Umfanges der Arbeitslosigkeit reichten die bisher
vorhandenen Einrichtungen der Arbeitsmarkt -Berichterstattung bei weitem
nicht aus . Die leßteren beruhten auf den monatlichen Berichten über die Mit-
gliederzahlen der Krankenkassen , die den ungefähren Stand der Beschäftigung
angeben sollten , aber es nicht vermochten , weil nur etwa 40 Proz . der
Krankenkassenmitglieder von dieser Berichterstattung erfaßt wurden , weiter
auf den Berichten der Arbeitsnachweise über Arbeitsgesuche , offene und be-
jezte Stellen , und auf den monatlichen Statiſtiken der Arbeiter -Fachverbände
über die Arbeitslosigkeit am Orte und auf der Reise . Die Berichterstattung
der Krankenkassen is

t für die Feststellung des Umfanges der Kriegs -Arbeits-
losigkeit völlig wertlos geworden , weil der Abmeldungsdienst während der
Mobilmachungen mangelhaft war , viele Abmeldungen verspätet wurden
oder unterblieben sind und der Uebergang von der Induſtrie zur Landwirt-
schaft oder zum Hausgewerbe nicht vermerkt wurde . Der Statistik der
Arbeitsnachweise is

t nur ein kleiner Teil der Arbeitsnachweise angeschlossen .

Immerhin gibt sie in normalen Zeiten wertvolle Aufſchlüſſe über das Span-
nungsverhältnis zwischen Angebot und Nachfrage . Aber auch sie hat
während der ersten Kriegsmonate faſt völlig versagt , wie ſich aus folgendem
Vergleich der Monatsziffern seit dem Jahre 1911 ergibt :

Auf je 100 offene Stellen kamen Arbeitsuchende

Monat a ) männliche Personen
1911 1912 | 1913 | 1914

b ) weibliche Personen
1911 1912 12 191913 | 1914

Januar 195,3 192,5 191,3 234
Februar 210,5 178,2 190,5 218

MärzApril
Mai

156,8 145,2 168,0 173

90,9 100,3 98,4 105
80,3 88,1 91,1 97
75,8 84,2 87,5 92

142,9 150,2 160,0 161 80,0 92,4 96,0 94
144,3 153,3 166,0 172 82,3 97,1 100,0 100

Juni 146,0 145,6 168,1 168 85,5 100,6 101,0 101
Juli 140,7 139,8 173,8 158 90,4 96,6 103,1 99
August 142,1 146,1 | 178,1 248 90,4 92,1 100,9 202
September 132,7 141,3 160,5 200 92,4 91,9 99,0 184
Oktober 152,3 147,9 178,2 114,9 105,7 121,5
November 182,0 172,7 219,5
Dezember 183,4 174,6 | 218,1

132,7 122,6 143,0
122,5 107,4 | 123,4

91,8 96,9 103,5 ||Jahresdurchschnitt . | 156,5 155,3 178,6 ·

-Gewiß macht sich auch hier im August ein starkes ueberangebot von
Arbeitskräften bemerkbar ;. besonders nachteilig verschiebt sich das Verhältnis
auf dem Arbeitsmarkt der weiblichen Personen , aber die Ziffern gehen
nicht so erheblich über diejenigen der gleichen Monate der Vorjahre hinaus ,

wie es der Wirklichkeit entsprechen müßte und wie aus der Arbeitslosen-
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ſtatiſtik der Fachverbände ersichtlich is
t
. Hatten doch die Kriſenjahre 1908

und 1909 für die männlichen Personen höhere Ueberangebotsziffern (1908 :

November 252,7 , Dezember 287,6 ; 1909 : Januar 285,4 , Februar 285,7 ) ,

obgleich die Arbeitsloſenziffern der Gewerkschaften in jenen Monaten nur
3,2 bis 4,4 Proz . , in den Kriegsmonaten August bis September 1914 aber
22,4 und 16,0 Proz . aufwiesen ! Die Ursache des Versagens der Arbeits-
nachweisſtatiſtik is

t in dem Versagen der Arbeitsnachweise selbst zu finden .

Es erschien für die große Maffe der Arbeitsuchenden einfach zwecklos , dort
um Arbeit nachzufragen , weil es diesen Stellen fast unmöglich war , solche
nachzuweisen .

Die Reichszentrale für Arbeitsvermittlung hat denn auch seit dem
Kriegsausbruch eine neue Arbeitsmarktſtatiſtik organisiert und für deren
Publikation einen „Arbeitsmarkt - Anzeiger " herausgegeben , in

dem wöchentlich zweimal die überschüffigen Arbeitsgesuche und offenen
Stellen veröffentlicht werden . Die Zahl der berichtenden Arbeitsnachweise
betrug am 12. Auguſt 306 , ſie erreichte am 24. Oktober 345. Ueber offene
Stellen berichteten immer nur etwa die Hälfte der Nachweise . Nach diesen
Veröffentlichungen wurden überſchüſſige , von den berichtenden Nachweiſen
nicht selbst erledigte Arbeitsgesuche und offene Stellen gemeldet :

Zahl der überſchüſſigen
Auf einen Arbeits-
nachweis kamen Auf eine

offene Stelle
famenArbeits- offenen Arbeits- offene

gesuche Stellen gesuche Stellen Arbeitsgesuche

12. August 108 124 3 402 352 24 31,8
15 . 127 194 5 400 376 36 23,5"
19 . 128 607 5 604 335 37 22,9"
22 . 150 622 4.896 409 37 30,7"
26 . 146 464 5 798 404 43 25,2"
29 . 159 886 4 416 453 34 36,2

2. September 128 981 4 353 393 35 29,6

5 . 148 773 4 541 430 34 32,7"

9 . 115 017 5 169 387 43 22,2"
12 . 130 552 5 637 449 48 23,1
16 . 116 755 4 438 377 35 26,3
19 . 117 146 6 316 414 52 18,5
23 . 90 852 8 155 349 67 11,1
26 . 101 625 9 221 390 68 11,0
30 . 73 409 8 910 311 71 8,2

3. Oktober 91 133 10 609 298 76 8,5

7 . 70 404 10 650 242 72 6,6"
10 . 84 620 11 414 271 66 7,4"
14 . 70 597 11 878 246 77 5,9"
17 . 100 054 11 320 298 65 8,8"
21 . 74 971 11 794 262 76 6,5"1
24 . 97 398 14 430 282 78"
28 . 77 409 12 410 269 77"
31 . 85 936 14 798 276 82 15

88
996,7

6,0

"

Aus dieser Darstellung ergibt sich ein Anwachsen der überschüffigen
Arbeitsgesuche bis zu Ende Auguſt . Unter erheblichen Schwankungen macht
fich dann ein zunächst geringerer Rückgang bis zum 12. September und
danach ein starker bis Ende September bemerkbar . Der Oktober ſezt mit
Zunahmen ein , die sich unter großen Schwankungen bis zum 17. Oktober
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fortpflanzen und später etwas zurückebben . Der Ueberschuß an offenen
Stellen , die von den berichtenden Arbeitsnachweisen nicht selbst besezt
werden konnten , steigt unter Schwankungen bis Ende Auguſt , geht aber
wieder zurück bis Mitte September ; erst von da ab macht sich eine stetige
Besserung geltend , die mit Beginn des Monats Oktober in verſtärktem
Maße einseßt . Charakteristisch an dieſer Darſtellung iſt die rückläufige Be-
wegung der Arbeitsgesuche und die Zunahme der Arbeitsgelegenheit , die
sich seit dem Monat September durchſeßen .

Die Statistik der Arbeitslosigkeit der Fachverbände zählte auf je

100 Mitglieder Arbeitslose :

Ende Januar
Februar

1907 1908 1909 1910 1911 1912 1913 1914
· 1,7 2,9 4,2 2,6 2,6 2,9 3,2 4,7

" 1,6 2,7 4,1 2,3 2,2 2,6 2,9 3,7
" März · 1,3 2,5 3,5 1,8 1,9 1,6 2,3
" April 1,3• 2,8 2,9 1,8 1,8 1,7 2,3
Mai 1,4 2,8" 2,8 2,0 1,6 1,9 2,5
Juni" 1,4 2,9 2,8 2,0 1,6 1,7 2,7
Juli ." 1,4 2,7 2,5 1,9 1,6 1,8 2,9

" August . 1,4 2,7 2,3 1,7 1,8 1,7 2,8 22,4

.���
������

2,8
2,8
2,8
2,5
2,7

" September 1,4 2,7 2,1 1,8 1,7 1,5 2,7 16,0
Oktober . 1,6" 2,9 2,0 1,6 1,5 1,7 2,8
November 1,7 3,2" 2,0 1,6 1,7 1,8 3,1

" Dezember . 2,7 4,4 2,6 2,1 2,4 2,8 4,8

Nach diesen Ziffern sette mit dem November 1911 eine Periode
steigender Arbeitslosigkeit ein , die ihren Höhepunkt mit 4,7 bis 4,8 Proz .

Arbeitslosen um die Jahreswende 1913/14 erreicht und noch bis zum Mai
dieses Jahres die Ziffern des Vorjahres übersteigt , im Juni und Juli aber
einer Besserung Plak zu machen scheint . Der Kriegsausbruch hat diese
Hoffnungen jäh vernichtet . Die Auguſtziffer erhob sich zur achtfachen Höhe
der des Vorjahres , und der September wies noch immer eine fast sechsfache
Höhe auf . Mit diesen Ziffern faſt übereinstimmend bewegen sich die Ergeb =
nisse einer Sondererhebung , die die Gewerkschaften von Ende August bis
Anfang September durchgeführt haben . Sie weiſen 589 755 zum Heeres-
dienst eingezogene Mitglieder (27,7 Proz . der Mitglieder ) und 370 126
Arbeitslose auf . Die Arbeitslosen stellen 21,2 Proz . der verbliebenen Mit-
glieder dar . Auf die einzelnen Gewerkschaften verteilen sich die Arbeits-
lofenziffern , nach ihrer Höhe gruppiert , wie folgt :

Proz .

88,4 LederarbeiterZivilmusiker
Hutmacher
Glasarbeiter
Xylographen
Bildhauer

Lithographen

60,0 Bauarbeiter
50,5 Fabritarbeiter

Porzellanarbeiter . 49,4 Textilarbeiter
22,3 Kupferschmiede
21,5 Gärtner .

Broz . Broz .

.
66,7 Handschuhmacher . I

63,6 Maler

26,1 Böttcher .

Steinarbeiter
9,9
9,3

26,0 Bäcker , Konditoren 9,2
• 25,4 Transportarbeiter 7,7

23,7 Schiffszimmerer 7,6
·
49,3 Schneider

23,6 Maschiniſten 7,2 .

6,6
5,4
4,0

• 19,4 Bureauangestellte 4,0.
2,6

• 30,7 Notenstecher 2,1
1,5

• • 1,3
1,1

Buchdruckhilfsarbeiter 43,8 | Glaser
Buchbinder .

Holzarbeiter
Lapezierer
Sattler , Portefeuiller
Gastwirtsgehilfen
Buchdrucker
Labatarbeiter
Töpfer .

36,7 Metallarbeiter .

34,7 Friseure .

32,8 Asphalteure .

32,4 Dachdecker

30,0 Kürschner
28,9 3immerer
28,4 Schuhmacher
Steinfeger .

·

·

20,0 |Handlungsgehilfen

19,2 |Bergarbeiter
18,5 Brauerei- und
17,1 Mühlenarbeiter
16,2 Landarbeiter
16,1 Gemeindearbeiter
15,7 Fleischer .

?
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•

Am meisten von Arbeitslosigkeit betroffen sind die künstlerischen Ge-
werbe, graphischen Gewerbe, keramischen Gewerbe und Lurusgewerbe . In
diesen Gruppen hat der Krieg geradezu verheerend gewirkt und wenig
Arbeitsgelegenheit übriggelaſſen . Unter hoher Arbeitslosigkeit leiden auch
die Holz , Bau- , Metall- , Textil- und Bekleidungsgewerbe ; weniger drückend
lastet si

e auf den Nahrungsmittel- , Handels- und Transportgewerben . Nun
handelt es sich bei den vorstehenden Ziffern aber um Organiſations- , nicht
um Gewerbeziffern . In den meiſten Organiſationen gibt es Branchen , die
der Krieg gänzlich ſtillgelegt hat , andere , die noch mäßig beſchäftigt ſind , und
wieder andere , die für Kriegsbedürfnisse in Hochkonjunktur arbeiten . Durch-
weg gut beschäftigt sind die Fleischer , Landarbeiter sowie Brauerei und
Mühlenarbeiter . Von den Bädern , Schneidern , Schuhmachern , Kürschnern ,

Sattlern , Metallarbeitern , Schiffsbauarbeitern , Bergarbeitern , Leder-
arbeitern , Textilarbeitern und Bauarbeitern is

t ein mehr oder minder
großer Teil , vor allem die gelernten Arbeiter , für Kriegsbedürfnisse be-
schäftigt . Das gleiche trifft für die Fabrifarbeiter zu , von denen die
Branchen der Konſerveninduſtrie , Gummiinduſtrie und chemiſchen Induſtrie
ausreichende Beſchäftigung haben . Das wirkt ausgleichend auf die Arbeits-
loſenziffern dieser Berufe , die sonst weit höher ständen . Denn in der
Schneiderei liegt fast die gesamte Konfektion , in der Lederwareninduſtrie
die gesamte Portefeuillebranche , in der Nahrungsmittelindustrie die Kon-
ditorenbranche , in der Textilinduſtrie die meiſten Zweige mit Ausnahme der
Herstellung von Militärtuchen und Wäschezeugen danieder , in der Metall-
induſtrie is

t

absolut keine Nachfrage nach Edelmetallerzeugniſſen , Haus-
geräten und Werkzeugen , und im Baugewerbe stockt der gesamte Wohnungs-
bau einschließlich des Innenbaues . Aber selbst in den Organiſationen , deren
Mitglieder teilweise für Kriegsbedarf arbeiten , überſteigen die Arbeitslosen-
ziffern bei weitem diejenigen normaler Zeiten . So hatten die Bergarbeiter
im Jahre 1911 nur 0,1-0,2 Proz . Arbeitsloſe , 1914 im ersten Kriegsmonat
dagegen 2,6 Proz . , die Metallarbeiter 1913 : 2,1-3,9 Proz . , 1914 (August )

20,0 Proz . , die Textilarbeiter 1913 : 1,0-2,5 Proz . , 1914 : 23,6 Proz . , die
Transportarbeiter 1913 : 1,6-4,3 Proz . , 1914 : 7,7 Proz . Nur bei den
Bäckern und Konditoren is

t

keine wesentliche Verschlechterung zu verzeichnen

(1913 : 6,4-10,7 Proz . , 1914 : 9,2 Proz . ) und die Fleischer haben eine ent =

schiedene Besserung (1913 : 6-12 Broz . , 1914 : 1,1 Proz . ) .

Diese Unterschiede machen sich auch in den von den Kriegswirkungen
besonders hart getroffenen Organisationen bemerkbar . Es gibt kaum eine
Organiſation , in der nicht ein kleiner Teil der Mitglieder infolge des Krieges
vermehrte Arbeitsgelegenheit hätte . Nur die künstlerischen Berufe und
Musiker machen eine Ausnahme . So hat in der Lithographie und Stein-
druckerei die Kartographie , in der Glas- und Porzellaninduſtrie die
Fabrikation von Hygieneartikeln , in der Holzindustrie die Stellmacherei und
Geschoßkorbbranche , in der Hut- und Filzwarenindustrie die Erzeugung von
Filzstiefeln reichlich zu tun , und selbst der Tabakinduſtrie hat der Bedarf an

Liebesgaben für das Heer in wachsendem Maße Arbeitsgelegenheit geboten .

Diese Tatsache is
t für die Gewerkschaften von nicht zu unterſchäßender Be-

deutung , denn si
e hält nicht bloß die Arbeitslosenziffer auf erträglicherer

Höhe , sondern ermöglicht auch die Aufbringung größerer Unterſtüßungs-
mittel für die Arbeitslosen und bietet schließlich Anknüpfungspunkte , um die
Beschäftigung zu heben und die allgemeine Lage zu beffern . (Echluß folgt . )
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Krankenkassen und Krieg .
Von Dr. med . Otto Stulz , Berlin .

In Nr. 2 der „Neuen Zeit “ hat Genosse Hoch die Veränderungen auf--
gezählt , die das Notgesetz vom 4. August d . I. für die Krankenversicherung
brachte , und er stellt fest, daß das Verbot der Mehrleistungen den Wert der
Krankenversicherung ſehr herabgedrückt hat . Aber er kommt zu dem Schluß ,
daß das Notgesetz eine Notwendigkeit war, ja , es wäre am besten gewesen ,
wenn es auch noch vorgeschrieben hätte , daß für die Kriegsteilnehmer alle
Rechte und Pflichten ruhen. Einen wesentlich anderen Standpunkt nimmt
Genosse Gräf in seinem Artikel in Nr . 5 „Der Krieg und die Kranken-
versicherung “ ein, namentlich in letterer Frage ; auch macht er Vorschläge ,

wie im Rahmen des Notgeseßes dessen Härten so weit als möglich zu
mildern find .

Wie sehr das Notgesetz „betreffend Sicherung der Leiſtungsfähigkeit der
Krankenkassen " die ganzen Verhältnisse der Krankenfürsorge zum Schlech =
teren umgestaltet hat, ergibt sich am deutlichsten , wenn man im einzelnen
die Leistungen der verschiedenen Krankenkassen vor und nach dem Erlaß.
des Notgesetzes miteinander vergleicht .

Für die Berliner Krankenkaffen , auf die ich mich hier zunächst beziehen
will, is

t folgendes festzustellen : Die Beiträge sind nunmehr ganz allgemein
feſtgeſetzt auf 42 vom Hundert des Grundlohnes , bisher betrugen sie für
die meiſten hiesigen Krankenkassen 4 Prozent . Das bedeutet eine Ver-
teuerung der Versicherung um ca. 12 Proz . Man wird sich damit ab =

finden müssen , wenn natürlich auch in diesen Zeitläuften jeder Arbeiter-
pfennig doppelt und dreifach zählt . Erschwert wird durch diese Verteuerung .

die freiwillige Mitgliedſchaft .

Gleichzeitig mit dieſer Erhöhung der Beiträge werden statt der ſtatuta-
rischen Leistungen nur noch die Regelleistungen gewährt , so daß es
zu folgender Verringerung der Krankenhilfe gekommen is

t
: Die Kranken-

pflege darf nur noch gewährt werden für die Dauer von 26 Wochen ; die
Unterstützungsdauer währte hier seit 1. Januar 1914 39 Wochen . An der
Höhe des Krankengeldes is

t nominell nichts geändert , es wird gezahlt in .

Höhe des halben Grundlohnes vom vierten Krankheitstage an . Es ver-
ringert sich aber um mindestens ein Siebentel , da es nur noch für Arbeits-
tage gewährt wird , nicht mehr wie früher für Sonn- und Feiertage , falls
nicht in den betreffenden Berufen Sonn- und Feiertags regelmäßig ge-
arbeitet wird , regelmäßig , d . h . im Frieden , nicht etwa wie jetzt im
Kriege , wo die Sonntagsruhe eine Beschränkung erfahren hat . Die Kranken-
hauspflege is

t auf die allernotwendigsten Fälle beschränkt . Das Anfang
August von der Allgemeinen Ortskrankenkaſſe Berlin an ihre Aerzte er-
gangene Rundschreiben besagt darüber , daß die Krankenhauspflege nur
gewährt werden soll , wenn aus der Verordnung die Dringlichkeit ersichtlich
ist " . So viel steht fest , daß zu Beginn des Krieges viele krankenhaus-
bedürftige Patienten teils freiwillig , teils nicht ganz so freiwillig aus den
Berliner Krankenhäusern entlaſſen wurden , und daß weiterhin die Ueber-
führung von Kranken in diese manchmal auf recht unangenehme Schwierig-
keiten bei den Kaffenverwaltungen stößt . Wir sehen hier eine Verschärfung
des Notgesetzes durch die Verwaltungspraxis . Die Kur- und Verpflegungs-
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-kosten der Berliner Krankenkassen Gruppe A betrugen allerdings im
Jahre 1912 neuere Zahlen liegen noch nicht vor die hohe Summe
von 5 056 000 Mark . Es is

t

aber daran zu erinnern , daß in Großstädten
wie Berlin und ebenso in Industrieorten , wo in Arbeiterkreisen fast alle
Familienangehörigen zur Arbeit gehen , nur im Krankenhaus eine geordnete
Pflege möglich is

t
, auch in den Fällen , die an und für sich nicht zu den ganz

schweren gehören . Das Hausgeld , das in Höhe des halben Krankengeldes
bei Krankenhausaufnahme´ eines Mitgliedes an dessen unterſtüßungs-
bedürftige Angehörige gezahlt wird , is

t

erhalten geblieben , das fog . Taschen-
geld aber , das in Höhe von einem Viertel des Krankengeldes an den Kranken
selbst gezahlt werden soll , fiel fort . -

Gänzlich aufgehoben is
t in Berlin die Schwangerenunterstützung , die

seit der Neuorganiſation vom Januar 1914 allgemein eingeführt war , da
ſie ebenfalls nicht zu den Regelleistungen gehört . Die Schwangere hat also
bei Schwangerschaftsbeschwerden kein Recht , auf Kosten der Krankenkasse
ärztliche Hilfe und Hebammendienſte in Anspruch zu nehmen ; wird sie in-
folge dieser Beschwerden erwerbsunfähig , so steht ihr das bisher für die
Dauer von sechs Wochen gewährte Krankengeld nicht mehr zu . Für die
Wochenhilfe is

t § 195 der Reichsversicherungsordnung bestehen geblieben .

Eine Wöchnerin erhält also , wenn si
e mindestens sechs Monate vor der Ent-

bindung versicherungspflichtiges Mitglied war , acht Wochen lang Wochen-
geld (eventuell zwei Wochen davon vor der Entbindung ) . Aber eine Auf-
nahme in ein Entbindungsheim , die bisher statt des Wochengeldes möglich
war , findet nicht mehr statt . Hebammendienste es wurden in Berlin
dafür jeder versicherungspflichtigen Wöchnerin 15 Mark gewährt — und
ärztliche Geburtshilfe bei der Niederkunft wird den Mitgliedern nicht mehr
zugebilligt .

-
Unter die Regelleistungen fallen ferner nicht die Anwendung größerer

Heilmittel (Hilfsmittel gegen Verunstaltung , Verkrüppelung , Zahnersat

u . a . m . ) .

Besonders hervorzuheben is
t
, daß auch die Heimstättenbehandlung

nach der Auslegung , die dem Notgesetz in vielen Orten gegeben wird —
unter den Begriff der Mehrleistungen fällt . Sie is

t

nach dem Wortlaut des
Rundschreibens „abgeschafft “ . Das Sterbegeld beträgt jetzt den 20fachen
Betrag des Grundlohnes , früher den 30fachen . —

Höherleistungen anderer Art , wie Krankenkost , Stillgeld , Hilfe und
Wartung durch Krankenpfleger haben schon früher in Berlin und auch in

anderen Orten praktisch keine große Rolle gespielt . Leider war auch die
Familienversicherung nur bei wenigen Kaffen zugelassen , auch bei der All-
gemeinen Ortskrankenkasse Berlin nicht , und jetzt is

t

si
e durch das Notgesetz

als Regelleiſtung überall aufgehoben .

-- -Von sehr großer Bedeutung für Berlin is
t die völlige Einstellung der

Krankenfürsorge § 3 des Notgejezzes für die Heimarbeiter ; es

find ca. 80 000 an der Zahl , die zum größten Teil bei der Allgemeinen Orts-
krankenkasse versichert waren . Daß die schlecht gelohnten und unregelmäßig
beschäftigten Heimarbeiter ein großes Kontingent zu den Kranken und zu

den Arbeitsunfähigen stellen , die Krankenkasse alſo unverhältnismäßig viel
an Behandlung und Krankengeld kosten , is

t

eine Allgemeinerscheinung . In
Berlin kam noch hinzu , daß die Art der Einziehung der Beiträge zu
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großen Unzuträglichkeiten führte, da die Allgemeine Ortskrankenkaſſe Berlin ,
seit sie durch die Zentralisation zu einer Riesenkasse von über einer halben
Million Versicherter angewachsen war, vielfach mit ungeschulten Hilfs-
kräften arbeiten mußte .

Als wichtigste Verschlechterungen bestehen demnach für Berlin : der
Fortfall der Schwangerenunterstützung , die Verschlechterung der Wöchne-
rinnenpflege , die Aufhebung der Heimstättenbehandlung Tuberkulöser und
der Ausfall der Heimarbeiterversicherung .

Im übrigen Deutſchland ſind gleiche oder ähnliche Verminderungen
eingetreten , da während der Friedenszeit wohl die meisten Krankenkassen
über die Regelleistungen hinausgegangen waren . -

Gewiß haben die Väter des Notgesetzes nicht leichten Herzens dieſes
Kind des Krieges in die Welt gesetzt , bei dem plötzlichen Ausbruch des
Krieges sind ihnen durchgreifende Maßnahmen zum Schuß der Kranken-
kassen als unbedingt notwendig erschienen . Wohl is

t

es aber jetzt an der
Zeit , zu erwägen , ob nicht eine Ausdehnung der Krankenfürsorge im Inter-
esse des Landes liegt .

―

Am leichtesten könnte Abhilfe gebracht werden bei der Heimstätten-
behandlung der Tuberkulösen . Die Haupterfolge der Tuberkulose-
bekämpfung liegen nicht auf dem Gebiet der Tuberkuloseheilung , sondern
auf dem der Hygiene , darunter namentlich der Wohnungshygiene , die
gerade von dem jezigen Direktor der Berliner Allgemeinen Ortskrankenkaſſe
eine ausgezeichnete Förderung erfahren hat . Wenn man nun in der
jezigen Zeit auch vielleicht keine Gelder zur Verfügung stellen kann für
die individuelle Behandlung aller Patienten in Form immerhin zweifelhaft
und unsicher wirkender Maſt- und Pflegekuren , so darf doch auch jezt diese
Tuberkulosehygiene nicht völlig vernachlässigt werden . Die schweren Fälle
von Tuberkulose , die Kranken mit offenen Herden , die maſſenhaft Bazillen
produzieren , müssen unter allen Umständen aus den Familien heraus .
Die Kaffenverwaltungen können und werden die Dringlichkeit solcher Auf-
nahmen nicht bestreiten . Die Ansteckungsverhütung gehört mit zu ihren
sozialen Aufgaben , liegt auch im Interesse der Kaffen selbst , da dadurch die
Kosten für Behandlung neuer Erkrankungen gespart werden .

Die Krankenversicherung der Heimarbeiter , die das Notgesetz auf-
gehoben hat , kann aber nach demselben § 3 des Notgesetzes wieder ein-
geführt werden , denn „auf übereinstimmenden Antrag der beteiligten Ge-
meinde oder des Gemeindeverbandes und des Vorstandes der Krankenkaſſe
kann das Oberversicherungsamt genehmigen , daß die hausgewerbliche
Krankenversicherung durch ſtatutarische Bestimmungen geregelt wird " . Es
find also drei Instanzen für die Wiedereinführung zu interessieren : die Ge-
meinde , der Vorstand der Krankenkasse und das Oberversicherungsamt .

Hoffentlich wird an recht vielen Orten und recht bald sich die nötige Einig-
teit finden !

Die Nichtversicherung der Heimarbeiter bedeutet je länger je mehr eine
große Belastung des Armenetats der Gemeinden . Schon jetzt klagen manche
städtische Armenärzte über starke Ueberfüllung der armenärztlichen Sprech-
stunde . Freilich sind die Verhältniſſe auf dieſem Gebiete in den einzelnen
Gegenden so kompliziert , daß an eine schnelle allgemeine Durchführung der
Heimarbeiterversicherung in Deutschland kaum zu denken is

t
.
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Wohl aber find Aenderungen für das ganze Reich allgemein möglich und
außerordentlich wünschenswert bei der Schwangeren- und Wochenpflege ,

dem Mutterschuß . Zwei Wege stehen offen , um die Mehrleistungen
auf diesem Gebiete wieder einzuführen . Einmal bietet der 2. Absatz des

§ 1 dazu eine Handhabe, der bestimmt : „Das Versicherungsamt kann auf
Antrag des Vorstandes der Krankenkasse verfügen , daß niedrigere Beiträge
erhoben oder höhere Leistungen gewährt werden , wenn die Leiſtungs-
fähigkeit dieser Krankenkasse gesichert is

t
. “ Auf der anderen Seite is
t

die
Frage zu erörtern , ob es nicht vielleicht zweckmäßig wäre , gerade dieſe
Mehrleistungen durch eine Gesetzesänderung zu Regelleistungen zu erklären .

Ueber die Bedeutung des Mutterschutzes brauche ich hier nichts weiter

zu sagen . Namentlich aber in jeßiger Zeit , in der Hunderttausende von
Menschenleben vernichtet werden , is

t
es doppelt notwendig , dafür zu sorgen ,

daß ein lebensfähiger Nachwuchs herangezogen wird . Die Kosten , die der
erhöhte Mutterschutz verursacht , sind durchaus nicht bedeutend .

Das Versicherungsamt nun soll , ehe es seine Zustimmung gibt zu einer
Ueberschreitung der Regelleistungen , die Leistungsfähigkeit der Kassen
prüfen . So betrug zum Beiſpiel das gesamte Vermögen der 145 Kranken-
kassen der Gruppe A in Berlin im Jahre 1912 25 Millionen Mark , darunter
ein Reservefonds von 2234 Millionen , bei einem Ausgabeetat von jährlich
ca. 36 Millionen Mark . Nimmt man für die Papiere , in denen das Kaffen-
vermögen angelegt is

t
, eine Beleihungsfähigkeit durch die Darlehnskaffe in

Höhe von 60 Prozent , ſo ſtänden den Kaffen für eventuelle Mehrausgaben
während des Krieges aus den in der Friedenszeit angesammelten Geldern

in Berlin etwa 15 Millionen zur Verfügung . Sie könnten daher bei
doppelten Ausgaben (bisher pro Monat 3 Millionen Mark i . I. 1912 )

fünf Monate von ihrem liquiden Vermögen leben . Dabei is
t aber noch in

Rechnung zu ziehen , daß durch den Verlust an Mitgliedern das Vermögen
pro Kopf der Versicherten um ein Erhebliches größer geworden is

t
, das Bild

sich also zugunsten der finanziellen Leiſtungsfähigkeit verschoben hat . Bei
einzelnen Krankenkassen is

t das Verhältnis von Reservefonds zu den jähr-
lichen Ausgaben noch ein bedeutend günstigeres : die Ortskrankenkasse der
Steindrucker in Berlin hatte 1912 ein Vermögen von 337 000 Mark (bei
380 000 Mark jährlicher Ausgaben ) , die Ortskrankenkasse der Buchdrucker
936 000 (bei 1 290 000 Mark ) , die Ortskrankenkasse der Wäschefabrikation
525 000 (bei 700 000 Mark ) , die Ortskrankenkasse der Gürtler 399 000 (bei
458 000 Mark ) usw. -

Seit dem Ausbruch des Krieges sind drei Monate ins Land gegangen .

Die befürchteten Zerrüttungen der Kaffenfinanzen sind nicht eingetreten .

Ganz im Gegenteil , sie stehen besser als zuvor . Zum Teil is
t das sicherlich

auf die Wirkungen des Notgesetzes zurückzuführen , zum Teil auf berechtigte
Ersparnisse , die auf besonderen Gebieten der Krankenpflege gemacht wurden .

Auch hat man seit August 1914 eine sehr ins Gewicht fallende Abnahme der
arbeitsunfähigen und krankgeschriebenen Mitglieder zu verzeichnen . Das wird

in Nr . 29/30 der „Deutschen Krankenkassenzeitung “ übereinstimmend aus
Dresden , München , Leipzig , Lübeck berichtet und trifft , wie man sich leicht
überzeugen kann , auch für Berlin zu . Wie die Erscheinung zu erklären iſt ,

darüber gehen die Meinungen auseinander , aber jedenfalls besteht die Tat-
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sache zu Recht . Ob die Verhältnisse so bleiben werden, is
t natürlich nicht

ficher . Möglich — daß Seuchen ausbrechen !

Auch ein anderer Faktor stimmt die Kaſſen bedenklich : das is
t

die Ge-
währung von Krankengeld an verwundete und damit „arbeitsunfähige “

Krieger , die freiwillige Mitglieder geblieben sind , wie Genosse Gräf in

Nr . 5 der „Neuen Zeit " dargelegt hat .

Alles in allem aber is
t

die Gewährung von Mehrleistungen durch
die Krankenkassen möglich . Wie in Nr . 26/27 der Deutschen Kranken-
tassenzeitung " mitgeteilt wird , find in einer großen Reihe von Städten die
Krankenkassen mit entsprechenden Anträgen an das Versicherungsamt
herangetreten . Von Berlin ſelbſt liegen , ſo viel ich übersehen kann , nur zwei
Bekanntmachungen über Genehmigung solcher Anträge vor (Ortskranken-
kasse der Steindrucker und des Maurergewerbes ) . Es is

t

aber zu hoffen
und zu wünschen , daß ein großer Teil der Krankenkassen sich diesem Vor-
gehen anſchließt und ihre Leiſtungen erhöht . Der Verbesserung des Mutter-
schutzes wäre dabei beſondere Aufmerkſamkeit zuzuwenden . Sollte dann ein
Teil des Refervefonds verlorengehen — nun , so hat er eben seinen Beruf
erfüllt , in Zeiten der Not die Kranken zu schützen .

Denn die Aufgabe der Krankenversicherung muß doch einzig und allein
die sein , den Gesundheitszustand der Versicherten nach Möglichkeit zu er =

halten und zu fördern ; die Kaffen sind nicht Selbstzweck , sondern lediglich
Mittel , um jenes Ziel der allgemeinen Wohlfahrt zu erreichen . Eine gesetz-

liche Handhabe dazu bietet die Reichsversicherungsordnung selbst , darin der

§ 389 , I beſtimmt :

„Decken bei einer Ortskrankenkaſſe auch 6 vom Hundert des Grundlohnes als
Beiträge die Regelleistungen nicht , so können die Beiträge nur auf übereinstimmen-
den Beschluß der Arbeitgeber und Versicherten im Ausschuß noch weiter erhöht
werden . "

Zunächst also erlaubt die Reichsversicherungsordnung eine höhere Bei-
tragsbemeſſung als das Notgesetz , das bei 4½ vom Hundert die Grenze zieht .

Außerdem aber bestimmt § 389 , II , daß , wenn eine Beitragsleistung von

6 vom Hundert noch nicht zureichend is
t
, die Gemeinden aus ihren Mitteln

den Kaffen ermöglichen müſſen , wenigstens die Regelleistungen zu gewähren .

Und was die Gemeinden jezt an Zuschüssen für die Krankenversicherung
ſparen würden , müßten ſie ſpäter in viel reicherem Maße an Armengeldern
aufwenden und außerdem würde der Gesundheitszustand der Bevölkerung
noch schlechter , das Elend noch größer sein .

Der Verein der sozialdemokratischen Aerzte in Berlin hat deshalb in

einer Versammlung vom 4. November 1914 folgende Resolution gefaßt :

„Der Verein der sozialdemokratischen Aerzte stellt mit Bedauern fest ,

daß durch das Notgesetz vom 4. Auguſt 1914 eine erhebliche Verschlechterung

in der Krankenversorgung eingetreten is
t

. Insbesondere hebt er folgende
drei Punkte hervor , die dringend der Verbesserung bedürfen :

1. Erhöhung der Leistungen für Mutterschuß auf den vor dem

4. Auguſt bestehenden Umfang (Schwangerenunterstützung , Aufnahme von
Wöchnerinnen in Entbindungsheime , Hebammengeld , ärztliche Behandlung ) .

2. Regelung der Krankenfürsorge für die Heimarbeiter , die sonst dem
Armenetat zur Laſt fallen .
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3. Heimstättenbehandlung , namentlich schwerkranker Tuberkulöser .
Der Verein der sozialdemokratischen Aerzte bittet die ſozialdemokratische

Reichstagsfraktion , in diesem Sinne eine Aenderung des Notgesetzes zu
veranlassen ."

Eine weitere Fürsorge für die Kranken erstrebt der auf dem Gebiete des
Mutterschutzes vorteilhaft bekannte Professor P. Mayet. Er hat in der
„Gesellschaft für soziale Medizin , Hygiene und Medizinalſtatiſtik “ in Berlin
am 29. Oktober 1914 einen Vortrag über Kriegskrankenkassen gehalten (ver-
öffentlicht in der „Medizinischen Reform “ vom 5. November ), in dem er
nachwies , wie dringend notwendig es is

t
, daß für die Familien der Kriegs-

teilnehmer und ferner für die Arbeitslosen und deren Familien , die alle
jezt fast überall ohne Krankenversicherung sind , eine auf Koſten des Reiches
zu gewährende Versicherung geschaffen wird , die sich auch auf weitgehende
Wochenhilfe und auf Stillgeld zu erstrecken hat . Mayet rechnet mit etwa
100 Millionen Mark Unkosten für die Dauer eines Jahres . Seine der Ver-
sammlung vorgelegten Leitsätze beginnen mit folgenden . Darlegungen :

1. Das Deutsche Reich bedarf zur Sicherstellung seiner Zukunft einer
zahlreichen gefunden , arbeitsstarken , gebärwilligen und wehrfähigen Be-
völkerung . Gesundheitliche Maßnahmen zum Besten der Frauen , ins-
besondere aber der Wöchnerinnen , für die Säuglinge und die heran-
wachsenden Kinderscharen liegen im Geſamtintereſſe . Das kostbarſte Gut
des Staates is

t

der Mensch . Der Staat darf nicht verschwenderisch und rück-
sichtslos junges Menschenleben zugrunde gehen lassen , das ihm durch
passende Maßnahmen erhalten bleiben könnte .

2. Weite Kreise des Volkes werden von der Kriegsnot in so hohem
Grade bedrückt , daß sie unterstützungsbedürftig geworden sind . Die bereits

in die Wege geleiteten Unterſtüßungen erreichen knapp (und auch nicht ein-
mal immer ) die Gewährung des Lebensunterhaltes und den Schuß gegen .

Obdachlosigkeit ; bei Verschärfung der Kriegsnot durch außerordentliche Um-
stände , wie Wochenbett , Krankheit oder Todesfall in der Familie , genügen
sie aber nicht . Es drohen dann wirtschaftlicher Verfall und Verarmung ,

phyſiſcher und moraliſcher Rückgang , Gefährdung des öffentlichen Geſund-
heitszustandes , Erhöhung der allgemeinen Sterblichkeit und insbesondere
der der Säuglinge , der Kinder , der Wöchnerinnen .

So großen Notſtänden und Uebeln gegenüber reichen die schon vielfach
anderweit in Anspruch genommenen Kräfte der privaten Wohltätigkeit nicht
aus . Es muß für dieſe Sonderfälle der Verschärfung der Kriegsnot eine
Sonderhilfe aus öffentlichen Mitteln eintreten . Diese Sonderhilfe soll die
Kriegskrankenkasse leisten . “

Die Wochenhilfe soll nach Mayet bestehen in :

a ) 8 Wochen Wochengeld , täglich 80 Pf .; b ) kostenlose Hebammenhilfe-
und der bei Schwangerschaftsbeschwerden , bei der Niederkunft oder im
Wochenbett erforderlichen ärztlichen Behandlung , auch bei Fehlgeburten ;

c ) Stillgeld von 30 Pf . täglich bis längstens zum Ende der 39. Woche nach
der Niederkunft ; d ) erforderlichenfalls Hauspflege auf die Dauer von läng-
stens 6 Wochen unter Einbehaltung des Wochengeldes ; e ) Unterbringung

in einem Schwangeren- oder Wöchnerinnenheim unter Einbehaltung des
Wochen- und Stillgeldes .
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Die Versammlung ſtimmte den Ausführungen Mayets zu und nahm
folgende Resolution an :

„Die Versammlung bittet die verbündeten Regierungen , während der
Dauer des Krieges den Familien der Kriegsteilnehmer sowie den Arbeits-
losen, den Erwerbslosen und ihren Familien im Falle der Bedürftigkeit ,
unter Aufbringung der Mittel durch das Reich oder durch die Gesamtheit
der Versicherungsanſtalten der Invaliden- und der Hinterbliebenenversiche-
rung , durch reichsgesetzliche Krankenkaſſen vermittelt, Krankenhilfe , Wochen-
hilfe und Sterbegeld zu gewähren.“

Aerzte , Vertreter unserer Reichstagsfraktion , der Generalfommission
der Gewerkschaften und der Krankenkassen waren in dieser Versammlung
anwesend und erklärten ihre volle Zustimmung .

Die bevorstehende wenn auch kurze Tagung des Reichstags wird
hoffentlich die Möglichkeit bieten , im Intereſſe der Hunderttauſende , die jezt
ohne Krankenhilfe find , Gesetzesbeſtimmungen zu schaffen sowohl zugunsten
der durch das Notgesetz benachteiligten Kreise als auch der Familien der
Kriegsteilnehmer und der Arbeitslosen und ihrer Angehörigen .

Die Gemeindewahlen in Bayern .
Von M. Blumfritt .

Während ein holder Burgfriede über Deutschlands politischen Fluren
liegt , find im Lande der „homogenen Regierungspolitik " die Gemeinde-
wahlen angeordnet worden , obwohl si

e jezt während des Krieges
eine Entrechtung derjenigen Gemeindebürger bedeuten ,

die sich im Felde befinden .

Vergeblich haben sich alle Fraktionen — außer der Zentrumsfraktion —
bemüht , die Regierung zu veranlaſſen , den Landtag einzuberufen , damit
dieser durch ein Notgesetz zur Gemeindeordnung die Gemeindewahlen bis
nach dem Kriege verſchiebt . Vergeblich war das Bemühen des Bayeriſchen
Städteverbandes , vergeblich die zahlreichen Proteste der Städte ! Am 15. Of =

tober erließ das Staatsministerium des Innern in der „Bayerischen Staats-
zeitung " eine Bekanntmachung , wonach die Abhaltung der Wahlen bis zum
15. Dezember zu erfolgen hat . In fieberhafter Eile , unter starker Anſpan-
nung aller Kräfte der Gemeindebeamten , mußten nun bis Ende Oktober
die Wählerlisten fertiggestellt werden .

Auch die sozialdemokratische Landtagsfraktion hat getan , was sie tun
fonnte . Bereits am 25. September hat sie in persönlichen Vorstellungen bei
den Miniſterien die Einberufung des Landtages zu einer kurzen diätenloſen
Tagung angeregt und diesen Vorschlag später noch einmal in einer Denk-
schrift an die Regierung in Erinnerung gebracht . Der Regierung wurde
sogar von den Sozialdemokraten Indemnität versichert , wenn sie die Ver-
schiebung der Gemeindewahlen verfügen würde , auch ohne den Landtag
gehört zu haben . Ursprünglich war die Regierung auch bereit , den Wünſchen
auf Verschiebung der Gemeindewahlen entgegenzukommen . Aber im Laufe
der Zeit machten sich andere Einflüsse geltend , die auf Abhaltung der Ge-
meindewahlen noch in diesem Herbst hindrängten : die des Zentrums .
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Und so kam es, daß die bayerische Regierung den Sonderwünſchen des Zen-
trums , dem bekanntlich bayerische Minister als Mitglieder angehören , Rech-
nung trug und die Abhaltung der Wahlen bis zum 15. Dezember anord-
nete . Das Zentrum rechnet nämlich damit , in Regensburg , Augsburg und
auch in München gerade jezt Eroberungen machen zu können . In Regens-
burg 3. B. , wo infolge der Unabkömmlichkeit der Eisenbahn- und Post-
beamten und infolge der vielen Klöster die Aussichten für die Zentrums-
partei sehr günstig stehen , hofft die Partei des Herrn Held zur unbeschränkten
Macht zu gelangen .

Rein formell betrachtet , is
t

die Regierung allerdings berechtigt , die
Wahlen anzuordnen , denn die Gemeindeordnung bestimmt im Artikel 176
Absatz 1 :

„Die regelmäßigen Gemeindewahlen finden in den Gemeinden mit städtischer
Verfassung in Perioden von drei zu drei Jahren , in den übrigen Gemeinden in

Perioden von sechs zu sechs Jahren in den Monaten November und Dezember
ſtatt und müſſen bis zum 15. Dezember beendet ſein . “

Aber diese Bestimmung is
t in Friedenszeiten für Friedenszeiten geschaffen

worden , also für normale Verhältnisse und nicht für außergewöhnliche ,

wie sie der Krieg mit sich bringt . Und eben weil das nicht der Fall is
t
, war

die Verschiebung der Wahlen bis nach dem Kriege eine Forderung der
Gerechtigkeit gegenüber den im Felde stehenden Gemeindebürgern , denen
jetzt zum Dank dafür , daß sie Gut und Blut aufs Spiel seßen , das aktive
und passive Wahlrecht genommen wird ! Gewiß , die beim
Heere befindlichen Gemeindebürger behalten auch weiter ihr Wahlrecht ,

trok des Militärverhältniſſes . Aber an die Ausübung ihres Wahlrechtes
können sie eben infolge der weiten Entfernung von ihrem Wohn- und Wahl-
ort nicht denken und daher gehen sie ihres Wahlrechtes verlustig , obgleich
sie die schwersten Opfer zu bringen haben .

Wie aber steht es mit dem passiven Wahlrecht der zum Heeresdienſt
Einberufenen , d . h . der Frage der Wählbarkeit zu den Gemeindeämtern ?

Der hier in Anwendung kommende Artikel 173 Absatz 4 der Gemeindeord-
nung lautet :

„Die der aktiven Armee und den befoldeten Stämmen der Landwehr ange-
hörigen Militärpersonen , ferner zeitlich pensionierte Offiziere und Militärbeamte
find zu keinem Gemeindeamt wählbar . “

Nun gehören nach dem Reichsmilitärgesetz vom 2. Mai 1874 auch die
dem Beurlaubtenstande angehörigen Militärpersonen , wie Reservisten , Land-
wehr- und Landsturmleute für die Dauer ihrer Einberufung
zum aktiven Heer . Daß die zum Heer eingezogenen Gemeindebürger , welche
ein Gemeindeamt bekleiden , also Gemeindekollegiums- oder Magiſtratsmit-
glieder sind , und deren Wahlzeit noch nicht abgelaufen is

t
, ihre Aemter be-

halten können , darüber besteht kein Streit . Wohl aber is
t

die Frage auf-
zuwerfen , ob diejenigen Einberufenen , die neu zu wählen sind oder jezt
zum erſtenmal aufgestellt werden , ihre Wählbarkeit behalten oder verlieren .

Zwar erklärt die bayerische Regierung in einer in Nummer 255 der

„Bayerischen Staatszeitung " enthaltenen Vollzugsverordnung , daß im Felde
stehende Gemeindebürger wählbar sind . Aber sie sagt selbst in Ziffer 13

dieser Verordnung Abſaß 2 :
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„Die Entscheidung dieser Frage steht im Streitfalle den Verwaltungs-gerichten , im letzten Rechtszuge dem Verwaltungsgerichtshofe zu.
Der Verwaltungsgerichtshof hat bisher zu solcher Entschei
dung noch keine Gelegenheit gehabt . Die Rechtslehre aber (siehe ins-
besondere : von Kahr , Rechtsrheinische Gemeindeordnung , Art . 183 , Anmerk . 12)
ſteht überwiegend auf dem Standpunkte , daß die bezeichneten Militärperſonen
(Personen des Beurlaubtenstandes oder des Landsturmes . D. Red .) wählbar
find. Hierfür wird neben der Entstehungsgeschichte des Gesetzes mit Recht ins-
besondere der Umstand geltend gemacht , daß andernfalls jede militärische Uebung ,
ja jede Kontrollversammlung den Austritt aus der Gemeindevertretung zur Folge
hätte .

Das Königl . Staatsministerium des Innern trägt keine Bedenken, sich diesem
Standpunkte der Rechtslehre anzuschließen . Es is

t hiernach der Anschauung , daß
die Wahlausschüsse bei Feststellung des Wahlergebnisses die bezeichneten Militär-
perſonen als wählbar zu betrachten haben . "

Da nach der eigenen Erklärung der Regierung noch keine Ent-
scheidung des Verwaltungsgerichtshofs vorliegt , so schwebt die even-
tuelle Wahl eines im Felde stehenden Gemeindebürgers noch in der Luft ,

zumal man bedenken muß , daß die Auffassungen in der Rechtsliteratur
ſehr verſchieden sind . Der von der Regierung zitierten Auffassung von
Kahr steht die von Seydel entgegen , der in seinem „Bayerischen Staats-
recht “ Bd . 2 , S. 99 , Anm . 61 , die Anschauung vertritt , daß diese Personen
das passive Wahlrecht zu den Gemeindeämtern nicht besitzen . Somit sind
wir also noch keinesfalls vor Ueberraſchungen ſicher !

Hinzu kommt noch , und das iſt nicht unweſentlich , daß ſelbſt beim Besitz
des passiven Wahlrechts der im Heer Befindliche immer noch als Soldat
schließlich um die Genehmigung seines Vorgesetzten nachsuchen muß und ,

selbst wenn das nicht der Fall sein brauchte , schriftlich seine Zustimmung zu

seiner Aufstellung als Kandidat beim zuständigen Magiſtrat erklären muß .
Was das bei den heutigen Feldpostverhältnissen zu bedeuten hat , bedarf
faum weiterer Erörterung .

Es lag und liegt nun nahe , zu erwägen , ob nicht ähnlich wie es in

preußischen Gemeinden jezt geschah , zur Aufrechterhaltung des Burgfriedens
eine Vereinbarung zwischen den Parteien getroffen werden könne , daß
jeder von ihnen der bisherige Besitzstand von Mandaten erhalten bleibt .

In Bayern liegen aber die Verhältniſſe ganz anders wie in Preußen , und
zwar deshalb , weil in Bayern die gemeindlichen Vertretungen in einem Um-
formungsprozeß begriffen sind , da in den städtischen Gemeinden mit über
4000 Einwohnern zwei Dritteile auf Grund des Verhältniswahlrechts , ein
Drittel aber noch nach dem Prinzip des rohen Mehrheitswahlrechts gewählt
ist . Deshalb sollten gerade diese Wahlen in diesem Jahre für die gemeind-
lichen Körperschaften durch die Wahl des leßten Drittels auf Grund der
Verhältniswahl eine neue Grundlage bringen .

Allein das is
t

nicht der einzige Grund . Die Kompromißwahl muß
auch an technischen Schwierigkeiten , die im Wahlgesetz liegen , scheitern . Es
fehlt nämlich in diesem die Bestimmung , die die gebundenen Listen
zuläßt . Und selbst wenn alle Parteien auf eine Liſte ſich einigen würden ,

so hätten es einige Quertreiber in der Hand , durch Streichungen die Ab-
sichten der Parteileitungen zu hintertreiben und damit das Kompromiß illu-
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sorisch zu machen . Und was darin gerade von den bürgerlichen Parteien
zu erwarten is

t
, das haben die Streichungen auf den Liſten der eigenen

Partei bei den letzten Gemeindewahlen gezeigt . Von Disziplin is
t dort

keine Rede und darum find solche Abmachungen wertlos . Ebenso untaug =

lich is
t

der Vergleich , den „Burgfrieden “ dadurch zu wahren , daß durch eine
Aenderung der Gemeindeordnung dem Wahlkuhhandel freie Bahn geschaffen
wird . Die Gemeindebehörden sind nämlich berechtigt , eine Anordnung zu

erlassen , daß die Erſaßmänner der Gemeindebevollmächtigten in gesonderter
Wahlhandlung gewählt werden , wodurch der Abschluß von Kompromiſſen
allerdings sehr bequem gemacht wird .

Die bayerischen Genossen haben in verschiedenen Konferenzen ein-
gehend diese Vorschläge geprüft und ſind in fast völliger Einmütigkeit zu

dem Beschluß gekommen , dem auch der Aufruf des Landesvorstandes Aus-
druck verleiht : alle Kompromisse , offene wie verhüllte , abzulehnen . Sie
ließen sich auch nicht beeinfluſſen durch die von der Regierung erlaſſene
Vollzugsordnung , in der es heißt :

„Der Krieg erheischt gebieterisch , daß bei den bevorstehenden Gemeindewahlen
erbitterte Kämpfe unterbleiben . "

Schuld an den Zuständen und Begleiterscheinungen des Gemeindewahl-
kampfes trägt einzig und allein die Regierung , die ſich nicht ſcheute , den
Interessen des Zentrums Rechnung zu tragen . Die Sozialdemokratie
geht unter besonders schwierigen Verhältnissen in den Wahlkampf , da ihre
tüchtigsten und besten Leute , die zu Kandidaten erforen waren , zum großen
Teil im Felde stehen . Dazu kommt , daß das Kriegsrecht es unserer Preſſe
nicht leicht macht , den Wahlkampf energisch zu führen . Aber unsere Ge-
nossen wissen , daß die Zeit tiefernst is

t und si
e werden alles daransetzen ,

um selbst unter den für uns so schwierigen Verhältnissen den Wahlkampf
mit Ehren zu beſtehen . Sie werden energiſch und eifrig ihre Pflicht_tun ,

damit durch eine stärkere sozialdemokratische Vertretung in den Gemeinden
die Intereffen der Arbeiterklasse mit größerem Nachdruck als bisher ver-
treten werden .

Anzeige .

Das Zarenreich . Mächte des Weltkrieges . Erstes Heft . Mit einer Karte
des russischen Reiches . Berlin 1914 , Buchhandlung Vorwärts . 52 Seiten . Preis
30 Bf .

Die Schrift will dem Bedürfnis entgegenkommen , ſich jetzt in der Zeit des
Weltkrieges über die wirtſchaftlichen , sozialen und politischen Verhältniſſe der krieg-
führenden Staaten zu unterrichten . Sie gibt einen Ueberblick über das Gebiet und
die Bevölkerung des Zarenreiches , deren nationale Zuſammensetzung und Religionen .

Insbesondere werden behandelt die Agrarverfaſſung , die landwirtschaftliche Pro-
duktion , die Rolle des Kapitalismus und seine Entwickelung in Rußland sowie die
Berufsgliederung der Bevölkerung . Von unmittelbarer Aktualität sind vor allem
die letzten Kapitel über die Finanzverhältniſſe , über die innere und äußere Politik
seit dem japanischen Krieg und über die ruſſiſche Kriegsmacht .

Für die Redaktion verantwortlich : Em . Wurm , Berlin W.
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Vom Wesen des Krieges .
Von Fr. Mehring.

33. Jahrgang

Der Krieg hat von jeher seine Ankläger wie seine Bewunderer gehabt ,
die sich gegenseitig bis zu den äußersten Gegenfäßen gesteigert haben : von
denen, die den Krieg , wie so viele bürgerliche Aufklärer , als wüste Menschen-
ſchlächterei verwünſcht , bis zu denen , die , wie der Romantiker Friedrich
Schlegel, sogar den Religionskrieg als die Blüte der Menschheit gefeiert
haben .

Das is
t insoweit nicht zu verwundern , als der Krieg , wie keine andere

Erscheinung des Völkerlebens , die menschlichen Leidenschaften bis in ihre
tiefſten Tiefen aufregt . Schwerer zu begreifen is

t
, daß sich troß alledem eine

wirkliche Erkenntnis vom Wesen des Krieges noch lange nicht durchgesetzt
hat . Wohlgemerkt , vom Wesen nicht dieses oder jenes Krieges , sondern des
Krieges überhaupt . Daß der Krieg die verschiedensten Formen annehmen
kann und daß namentlich der gegenwärtige Weltkrieg bisher unerhörte Er-
scheinungen gezeitigt hat , die zunächſt nicht verſtanden oder mißverſtanden
werden und deshalb übereilte oder auch ganz hinfällige Urteile hervorrufen ,

liegt auf der Hand . Aber davon unabhängig is
t das eigentliche Wesen , is
t

der „Begriff “ des Krieges , wie Clausewitz ſich ausdrückt , der ſein berühmtes
Buch über den Krieg mit einer Erläuterung dieſes „Begriffs “ beginnt .

-
Er nennt den Krieg eine „Fortsetzung der Politik mit anderen Mitteln “ ,

und zwar mit gewaltsamen Mitteln , um den Gegner in dem Grade wehrlos
zu machen , daß er sich unserem Willen fügt . Der Krieg is

t niemals ein
isolierter Akt , der aus dem normalen Verlaufe der Dinge herausfällt ; er is

t

die unzertrennliche Begleiterscheinung wenn auch nicht des Menschlichen , so

doch eine Einschränkung , die Clausewitz nicht gemacht hat und für seine
Zeit auch noch nicht machen konnte jeder auf Klaſſengegensäßen aufge-
bauten Gesellschaft . Der Krieg is

t

die Entladung historischer Gegensätze , die
sich dermaßen zugespitzt haben , daß es kein anderes Mittel gibt , sie aus-
zugleichen , da es der Klaſſengeſellſchaft an einem Richterſtuhle fehlt , vor dem
die Streitfragen , die im Kriege durch die Gewalt der Waffen entschieden
werden , mit rechtlichen und sittlichen Gründen ausgefochten werden können .

-·

So is
t der Krieg eine Sache der Politik , nicht aber eine Sache des Rechts

oder der Sittlichkeit oder gar der Strafjuſtiz . Krieg wird nicht geführt , um
die Gegner für ihre angeblichen oder wirklichen Sünden zu strafen , sondern
um den Widerstand zu brechen , der sich gegen die eigenen Intereſſen erhoben
hat . Es is

t

auch keine Sache für sich , die ihren Zweck in sich selber trägt , son-
dern ein organischer Bestandteil einer Politik , an deren Voraussetzungen er

gebunden is
t und deren Bedürfnissen er seine Erfolge anzupassen hat . Als

im Jahre 1866 nach der Schlacht von Königgräß die preußischen Generale
1914-1915. I. Be . 13
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den triumphierenden Einzug in Wien verlangten und der König Wilhelm
ihnen darin nicht nur beistimmte , sondern auch große Gebietsteile von Dester-
reich und den süddeutschen Staaten annektieren wollte , widersprach Bismarck
als verantwortlicher Leiter der preußischen Politik aufs schärfste . Er sagte ,
Krieg würde nur geführt , um die eigenen Intereſſen durchzuſeßen , nicht aber
um die Gegner für ihre Sünden zu züchtigen und zumal nur für ihre an-
geblichen Sünden . Denn von ihrem Standpunkt aus hätten Desterreich und
Süddeutschland ebensoviel Recht , wie Preußen von seinem Standpunkt aus .
Es is

t

bekannt , daß Bismarck damals seinen Willen durchsetzte , wenn auch
nur so , daß ihm der König ins Album schrieb , er , der Ministerpräsident ,

habe ihn , den König , „vor dem Feinde im Stich gelassen “ und zu einem
schmachvollen Frieden " gezwungen .

Ob die Ziele der Politik , die Bismarck damals verfolgte , richtig gesteckt

waren oder nicht , das is
t

eine Frage , auf die es in diesem Zusammenhange
nicht ankommt . Es handelt sich vielmehr nur darum , ob Bismarck das Wesen
des Krieges , als einer innerhalb der Klaſſengeſellſchaft unvermeidlichen Er-
scheinung , richtig erkannt hat , und diese Frage muß entschieden bejaht
werden . Der schmachvolle Friede " , den ihm sein eigener König zum Vor-
wurfe machte , is

t diejenige Handlung Bismarcks gewesen , die ihm am ehesten
noch den Anspruch auf den Namen eines wirklichen Staatsmanns gewähr-
leistet . Schade nur , daß er selbst diesen Anspruch in den Jahren 1870/1871
wieder vernichtet hat , indem er sich nicht damit begnügte , sein Ziel — die
Einigung Deutschlands unter preußischer Hegemonie erreicht zu haben ,

ſondern darüber hinaus dem besiegten Feinde eine Wunde schlug , von der
vorauszusehen war und auch vorausgesagt worden is

t
, daß sie in Jahr-

zehnten nicht verharschen würde . Bismarck vergaß in Versailles , was er in

Nikolsburg geschrieben hatte : „Wenn wir nicht übertrieben in unseren An-
sprüchen sind und nicht glauben , die Welt erobert zu haben , so werden wir
auch einen Frieden erlangen , der der Mühe wert is

t
. Aber wir sind ebenso

ſchnell berauſcht wie verzagt , und ich habe die undankbare Aufgabe , Wasser

in den brausenden Wein zu gießen und geltend zu machen , daß wir nicht
allein in Europa leben , sondern mit drei Nachbaren . "

Die richtige Erkenntnis , die Bismarck 1866 vom Wesen des Krieges be-
kundete , hat sich ihm denn auch in einer Weise gelohnt , die in der Tat der
Mühe wert war . Hätte er damals einige böhmische Kreise annektiert oder
ein Stück Bayern abgerissen - namentlich auf die ehemals hohenzollern-
schen Fürstentümer Ansbach und Bayreuth hatte es der König abgesehen -

so hätte er einem augenblicklichen Siegesrausche gefrönt und eine scheinbar
beträchtliche Verstärkung der preußischen Macht erlangt . Aber es wäre ein
vollkommen trügerischer Gewinn gewesen , und die eigentlichen Ziele seiner
Politik hätte er sich dadurch verbaut . Mit der Todfeindschaft Desterreichs
und Süddeutschlands- und gewaltsame Annegionen hinterlassen bei der
heutigen Verknüpfung der wirtschaftlichen Zusammenhänge innerhalb der
einzelnen Staaten immer eine Todfeindschaft — wäre die Einigung Deutsch-
lands unter preußischer Hegemonie unmöglich gewesen , und wie der heutige
Krieg die unweise Politik beleuchtet , die Bismarck im Frühjahr 1871 befolgt
hat , so beleuchtet er auch dessen gescheite Politik im Sommer von 1866 .

Aus dem Wesen des Krieges , wie es hier an einem allgemein be

kannten und leicht kontrollierbaren hiſtoriſchen Beiſpiele zu erläutern versucht
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worden is
t
, ergeben sich nun mancherlei Schlußfolgerungen , die gerade auch

von der Arbeiterklasse beachtet werden müſſen . Wenn der Krieg niemals
ein isolierter Akt , sondern immer nur die Fortsetzung der Politik mit anderen
Mitteln is

t
, so ergibt sich daraus , daß die politische Entwickelung während

eines Krieges nicht still steht . Deshalb beruht die bekannte Auffassung : Erst
schlagen wir die auswärtigen Feinde nieder und dann wird sich in der
inneren Politik alles finden , auf einem Trugschluß . Man hat viel darüber
gestritten , ob die auswärtige Politik die innere Politik beherrsche oder um-
gekehrt , aber wie dem immer se

i
, so stehen beide in einem untrennbaren Zu-

jammenhange miteinander , und man kann in der einen nichts tun , ohne daß

es auf die andere zurückwirkt .

Dieser Zusammenhang läßt sich verkennen , aber er wird dadurch nicht
aufgehoben . Man mag auf den Klaſſen- und Parteienkampf während des
Krieges , gern oder ungern , freiwillig oder gezwungen verzichten , aber er

dauert deshalb doch fort , wenn auch nur in der latenten Form , daß sich
unter den Einwirkungen des Krieges die Kräfteverhältnisse der verschiedenen
Klassen und Parteien in der beträchtlichsten Weise verschieben . Die einen
gewinnen , die anderen verlieren an äußerer und innerer Kraft , was sich
natürlich sofort geltend macht , wenn nach dem Kriege der Klassen- und Par-
teienkampf von neuem beginnt . Denn nach gemütlichen Rücksichten wird er

weder hüben noch drüben geführt , und diejenigen Parteien , die nach mensch-
licher Voraussicht unter den Schlägen des Krieges am meisten leiden müſſen ,

haben allen Anlaß , diesen Gesichtspunkt nicht aus den Augen zu verlieren .

Welche Erfahrungen die bäuerliche und bürgerliche Klasse in den Jahren
1813 bis 1815 mit der Illusion gemacht hat , als wenn der Krieg alle Inter-
effengegensätze der Klassen und Parteien wegschwemme , kann man selbst
aus jedem bürgerlichen Geschichtswerke erfahren , das diese Zeit behandelt .
Nur daß man nicht in die sentimentalen Klagen über den „Undank “ einzu-
stimmen braucht , den die damaligen Bauern und Bürger für ihre Opfer an
Gut und Blut erfahren haben sollen . „Undank “ hin und „Undank “ her -

es ist nun einmal ſo in dieſer unvollkommenen Welt eingerichtet , daß jede

Klasse ihre Intereſſen vertritt nach Maßgabe der Kräfte , über die ſie verfügt ,

und daran wird sich auch in Zukunft nichts ändern . Besser bewahrt als
beklagt ! Mit dem wehleidigen Jammern über getäuschte Hoffnungen , das
sich hinterher erhebt , is

t

nichts getan ; es erinnert höchstens an das alte Wort :

Wer den Schaden hat , braucht für den Spott nicht zu sorgen .

Nun mag man einwenden , daß , wenn der Krieg eine Fortsetzung der
Politik mit gewaltsamen Mitteln is

t
, diese Gewalt sich , ſoweit es auf die Er-

reichung des Kriegszwecks ankommt , auch auf die inneren Zustände erstrecken

könne und je nachdem erstrecken müsse . Innerhalb welcher Grenze und bis
zu welchem Grade , das is

t

eine Frage , die nach den gerade vorliegenden
Umständen beantwortet werden muß und in sehr verschiedenem Sinne be-
antwortet werden kann . Aber auch wenn man sie im weitesten Umfange
bejahen will , so wird die äußerste Grenze , die hier gezogen werden muß ,

eben durch den Kriegszweck selbst bestimmt . Angenommen also , wenn auch
keineswegs zugegeben , daß die militärische Zensur , wie ſie gegenwärtig über
die deutsche Presse und namentlich auch über die Arbeiterpreſſe verhängt
worden is

t
, durch militärische Notwendigkeiten geboten sein mag , so folgt

daraus keineswegs , daß die Presse innerhalb dieser Grenzen sich jeden selb-
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ſtändigen Urteils begibt und den Zwang , unter dem ſie lebt , dadurch illuſo-
riſch zu machen ſucht , daß ſie freiwillig viel mehr tut , als dieſer Zwang von
ihr fordert .

Was in dieser Beziehung besonders unangenehm auffällt , und zwar von
Tage zu Tage mehr , is

t

die Preßheße gegen die Nationen , mit denen das
Deutsche Reich gegenwärtig im Kriegszustande lebt . Man darf dieſe Dinge
gewiß nicht vom zimperlichen Standpunkt aus betrachten . Da der Krieg die
menschlichen Leidenschaften bis auf den Grund aufrührt , so kommt es auf
eine Handvoll kräftiger Flüche oder eine Handvoll guter oder selbst schlechter
Wize über die feindlichen Nationen nicht an . Aber ganz etwas anderes iſt

die systematische Heze gegen diese Nationen , die ebenso systematische Ver-
breitung völlig unbeglaubigter Gerüchte über die von ihnen verübten Kriegs-
greuel , das Erwecken des , wie Lassalle sich einmal ausdrückte , „blutdürftigen
Tigers " des Nationalitätenhaders , wie es gegenwärtig von einem großen
Teil der bürgerlichen Preſſe und einem leider nicht ganz geringen Teil der
Arbeiterpresse betrieben wird .

Mit der Erreichung des Kriegszwecks hat dies Treiben nichts zu tun .

Der nächſtliegende und zugleich schlagendste Beweis dafür is
t

, daß die
deutschen Soldaten , die dem Feinde ins Weiße des Auges geschaut und die
Schrecken des Krieges am eigenen Leibe erfahren haben , davon nichts wiſſen
wollen . Es is

t wiederholt in glaubwürdiger Weise berichtet worden , daß
verwundete Soldaten , die vom Kriegsschauplate heimgekehrt sind , sich mit
Ekel und Widerwillen von dem afterpatriotischen Treiben abgewandt haben .

Wie in den Jahren 1813 und 1870 , so wird auch jetzt in manchem Feldpost-
briefe berichtet , daß sich , soweit das im Kriegszustande überhaupt möglich iſt ,

zwischen den feindlichen Vorposten weit eher ein kameradschaftliches als ein
feindseliges Verhältnis herausgebildet hat .

Auf der anderen Seite is
t

nicht die geringste Bürgschaft dagegen ge-
geben , daß die Schreier , die sich hinter dem Ofen so truziglich gebärden , am
feigsten vor den Feinden kriechen , wenn das wetterwendische Kriegsglück
diese wirklich ins Land führt . Das hat ſich u . a . im Jahre 1806 gezeigt , und
eine Ahnung davon hatte schon Lessing . Aus den „Kriegsliedern " des
Philisters Gleim , die er zum Druck befördern sollte , beseitigte er alle
Schmähungen der Feinde , hielt es aber doch für notwendig , als die Fran-
zoſen bis Halberstadt , dem Wohnort Gleims , vordrangen , das Großmaul zu

ermahnen : „Ich bitte Sie inſtändigſt , zeigen Sie sich ja als einen wahren
Deutschen ! Verbergen Sie allen Wiß , den Sie haben ; lassen Sie nichts von
sich hören als Verstand ; wenden Sie diesen vornehmlich an , jenen verächtlich

zu machen ; das is
t

die einzige Rache , die Sie jetzt an den Feinden nehmen....
Von Fontenellen muß Ihnen weiter nichts bekannt zu sein scheinen ,

als daß er fast hundert Jahre alt geworden , und selbst von Voltaire müffen
Sie tun , als ob Sie nichts als seine dummen Streiche und Betrügereien ge-
hört hätten . " Gewiß eine recht harmlose Rache , aber Leffing machte doch
schon zur Zeit der Söldnerheere , in der die bürgerliche Bevölkerung mit dem
Kriege eigentlich gar nichts zu tun hatte oder wenigstens nichts zu tun haben
sollte , den Unterschied , den seine bürgerlichen Bewunderer nicht einmal in

den Tagen der allgemeinen Wehrpflicht zu begreifen scheinen : den Unter-
schied zwischen dem nationalen Stolz , der sich gar nicht zu genieren braucht ,

dem Feinde einmal ein X für ein U zu machen , und der nationalen Ueber-
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hebung , die sich selbst wie ein seidenes Tuch herausstreicht , um an den
Feinden kein gutes Haar zu lassen .

Der nationalen oder vielmehr der antinationalen Ueberhebung , denn sie
schädigt die nationalen Intereſſen aufs empfindlichste , wenn sie den eigenen
Kriegern nur Abscheu einflößt , so werden ihre fanatischen Ausbrüche mit
Jubel von den Feinden begrüßt, die sie als Zeugnisse benußen , um der
deutschen Politik die Sympathien des neutralen Auslandes zu entfremden .

Am verhängnisvollsten aber macht sich der Rückschlag der angeblich „natio=
nalen " Heze gegen feindliche Nationen auf die innere Politik geltend ! Das
Wort Hegels, daß die Geschichte nichts lehre , als daß die Menſchen nichts
aus ihr lernten , scheint in der Tat eine unerschütterliche Wahrheit zu sein .
Gerade die Deutschen sollten sich doch noch erinnern , wie verhängnisvoll vor
hundert Jahren der blinde Franzosenhaß auf die innere Entwickelung
Deutschlands gewirkt hat. Und wieviel berechtigter oder doch erklärlicher
war die damalige Franzosenheze verglichen mit der heutigen Engländer-
heze ! Namentlich die preußischen Provinzen hatten sechs Jahre lang aufs
schwerste unter der französischen Fremdherrschaft gelitten , und es war be-
greiflich , daß die ostelbischen Bauern , als es gegen die Franzosen ging , nicht
nur mit dem Kolben dreinschlugen , um den Zweck des Krieges zu erreichen ,

sondern auch in den Franzosen nichts als räuberisches Mörder- und Räuber-
pack erblickten .

Man konnte von ihnen nicht die Höhe der Kulturanſchauung erwarten ,
die Goethe damals in die Worte kleidete : „ Ich haßte die Franzosen nicht ,
obgleich ich Gott dankte , als wir sie los waren . Wie hätte auch ich, dem nur
Kultur und Barbarei Dinge von Bedeutung ſind , jene Nation haſſen können ,
die zu den kultiviertesten der Erde gehört , und der ich einen so großen Teil
meiner eigenen Bildung verdankte ." Goethe wurde dadurch der Forderung
gerecht , die inmitten auch des heftigsten Krieges an die geistigen Führer der
Nation gestellt werden muß : nämlich die Bande , die zivilisierte Nationen
miteinander verknüpfen , nicht mehr lockern zu laſſen, als der Kriegszweck
erfordert .

Leider entsprechen heute dieser Forderung mit einzelnen , ehren-
werten Ausnahmen sehr wenig die „ geistigen Führer “ der Nation ,
die sich wenigstens als solche aufspielen möchten , gleichviel ob sie es sind
oder nicht . Es würde viel zu weit führen , alles aufzuzählen , was deutsche
Professoren seit Beginn des Krieges an Sinn- und Zwecklosigkeiten geleistet
haben . Aber ein Artikel , den der Professor Werner Sombart vor einigen
Tagen im „ Berliner Tageblatt " veröffentlicht hat, verdient doch, öffentlich
angenagelt zu werden als das Musterbeispiel einer Gesinnung , die sogar
das Berliner Tageblatt " veranlaßt , seine Vorbehalte zu machen ."

Herr Sombart will nichts von irgendwelchen Vernunftgründen “
wissen , wenn es sich um Urteile über den Krieg handelt . Der „rationalen
Betrachtungsweise " zieht er die „ irrationalen Leidenschaftsäußerungen “ vor
und predigt die Engländerheße sans phrase . „Wir empfinden England
als den Feind . Wir führen den Krieg gegen England . Wir halten den
Krieg nicht für beendet , ehe nicht England zerschmettert und vor allem in
feinem innersten Bewußtsein gedemütigt uns zu Füßen liegt . Wollte man
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England einen ehrenvollen Frieden bewilligen , ich glaube fast , das könnte
selbst das ruhige deutsche Volk zur Revolution treiben .“ Könnten Clausewitz
und Bismarck diese Zeilen lesen , so würden sie ihren Verfaffer als reif
für das Tollhaus erklärt haben .

Es is
t

beschämend genug , daß die englische Professorenschaft sich un-
gleich würdiger zu verhalten weiß . Sechs Geschichtsprofeſſoren in Oxford
haben eine Schrift über den Krieg veröffentlicht , worin sie die Beteiligung
Englands daran zu rechtfertigen suchen . Ihre Darstellung is

t

natürlich
einseitig und im einzelnen sehr anfechtbar , aber sie is

t frei von widerlicher
Hete gegen das deutsche Volk ; sie sucht die entscheidenden Intereſſengegen-
sätze aufzudecken , die zwischen England und Deutschland beſtehen , und
fordert den englischen Sieg nicht , um Deutschland zu zerschmettern , sondern
um durch den Zwang allgemeiner Abrüstung ein leidliches Verhältnis
zwischen den europäischen Nationen herzustellen . Die Orforder Professoren
find für ihr Land derselben Meinung , der Bismarck für sein Land war :

daß es nicht allein in Europa lebt , sondern sich mit drei Nachbarn abfinden
muß .

Nicht nur in vielen Einzelheiten , sondern in ihrer allgemeinen
Auffassung der Dinge läßt sich gegen die Auffassung der Oxforder Flug-
schrift viel einwenden . Sie is

t geschmackvoll genug , den Schimpfton zu ver-
meiden , der in der deutschen Literatur so vielfach gegen den König von
England angeschlagen wird . Sie betont , daß der deutsche Kaiser noch in

zwölfter Stunde versucht habe , den Krieg mit England zu vermeiden ; fie
ſieht in ihm nicht den Urheber , sondern ein Opfer des Krieges . Sie be-
hauptet nur , daß „auf den niederen Rangſtufen der deutschen Hierarchie
der Krieg gegen England beſchloſſen worden “ se

i
. Für die Zerstörung des

militärischen Anarchismus “ würden England und Frankreich ihr letztes
Schiff und ihren letzten Soldaten einsetzen . Dieser Anarchismus richte sich
gegen die Absichten des Kaisers , finde aber einen starken Widerhall , wenn
nicht im ganzen deutschen Volke , so doch im gesamten preußischen Staat , dem
-Treitschtes Vorlesungen über „ Politik " alle moralischen Begriffe verdreht
und die ruchlose Lehre eingepauft hätten , daß Gewalt vor Recht gehe .
Der Bruch der belgischen Neutralität und die rauchenden Trümmer Löwens
seien die Früchte von Treitschkes Saat . England ſei in den Krieg ein-
getreten , um der Möglichkeit vorzubeugen , daß der deutsche Kaiser nach
Besiegung Frankreichs und Rußlands , mit Treitschkes „Politik “ in der ge =

panzerten Faust , über die englischen Kolonien herfalle .

Es is
t

eine echte Professorenschrulle , sich einzubilden , daß die Schrift
eines Professors die moralischen Begriffe einer großen Nation einfach auf
den Kopf stellen könne . Aber selbst wenn man darauf sich einen Augenblick
einlassen wollte , so sind die Vorlesungen Treitschkes über „Politik “ erst nach
seinem Tode herausgegeben worden und haben keinen irgend nachweis
baren Einfluß auch nur auf die bürgerliche Klasse Deutschlands gehabt .

Zudem gehören ihre Kapitel über Heeresverfassung und Kriegswesen zu

ihren leidlicheren Abschnitten , wie es denn überhaupt ungerecht is
t
, Treitschke

zu einem Vorfämpfer der imperialistischen Politik zu machen . Er hat fie
noch erlebt , aber ihr durchaus fühl gegenübergestanden , nicht gerade mit
offenem Protest , aber doch mit abwehrendem Schweigen , das um so weniger
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mißverständlich war , als er darin nur den Spuren ſeines ſtaatsmänniſchen
Ideals Bismarck folgte . Bismarck hat im Jahre 1871 ausdrücklich ab-
gelehnt, französische Kolonien zu erobern , und bis ans Ende seiner mini-
steriellen Tätigkeit betont , daß er kein „Kolonialmensch“ sei . Er hielt
Deutschland , wie er sich bei seiner Vorliebe für Fremdwörter auszudrücken
pflegte , für „ſaturiert “ , und begeisterte Verehrer von ihm haben die Not-
wendigkeit seines von ihnen beklagten Sturzes dadurch zu rechtfertigen
gesucht , daß er unter feinen Umständen für eine imperialistische Politik
zu haben geweſen ſei .

Doch dies nebenbei , um einen historischen Zusammenhang klarzustellen ,
der gegenwärtig nicht ohne einiges Intereſſe iſt . Verirrt sich also die
Erklärung der Orforder Professoren auf phantaſtiſche Seitenwege , so hält
fie doch in der Form das Maß inne , das sich für Männer der Wissenschaft
schickt , auch im Kriege und gerade im Kriege , der die heftigsten Leidenschaften
entzündet . In noch höherem Grade wird dieser Forderung ein Aufsatz des
russischen Profeſſors Paul v . Mitrofanoff gerecht , der Ende Mai dieses
Jahres in den „ Preußischen Jahrbüchern “ erſchienen is

t
, alſo zwei Monate

vor Ausbruch des Krieges . Insofern mag es dem Verfasser leichter ge-
worden sein , sich nicht zu heftigen Aeußerungen gegen die Deutschen hin-
reißen zu lassen , sondern mit aller Bewunderung eines Mannes , der selbst
auf deutschen Universitäten seine historische Bildung erworben hat , von
ihnen zu sprechen . Aber bei alledem bekennt er sich als Kernruffen , als
russischen Patrioten , der auf seinem Gute Saratow ein Haus , das seine
Vorfahren seit Hunderten von Jahren bewohnt hätten , lieber mit eigenen
Händen anzünden , als zulaffen würde , daß deutsche Soldaten sich darin ein-
quartierten . Gerade dadurch gewinnt der Aufsatz Mitrofanoffs an Intereſſe ,
daß er verfaßt worden is

t
, ehe der Krieg zwischen Deutschland und

Rußland entbrannt war , diesen Krieg aber als unabwendbar vorhersagte .

Selbstverständlich is
t

der Aufsatz vom russischen Standpunkt aus ge-
schrieben , was der Verfaſſer am wenigsten leugnet . Es finden sich deshalb
auch sehr einseitige Behauptungen darin . Wenn Mitrofanoff den Deutschen-
haß in Rußland u . a . erklärt durch die „demonstrative Arretierung des
Hauptmanns Kostiewitsch , dem keine Erniedrigung erspart geblieben sei ,

die Verhaftung des Marinekapitäns Potiakoff , den man eines gemeinen
Diebstahls beschuldigt habe , den herausfordernden Ton , den manche deut-
schen Zeitungen gegen Rußland anschlügen , das siegesbewußte Auftreten
der meiſten deutschen Reiſenden und Reichsangehörigen in Rußland , die
weder auf Sitten noch auf das Gesetz des gastfreundlichen Landes acht gäben
und sich Sachen erlauben , die in Deutſchland undenkbar wären “ — ſo liegt
auf der Hand , daß in Sachen solcher kleinen Nadelstiche " das russische
Konto ungleich schwerer belastet iſt , als das deutsche Konto ſelbſt im schlimm-
sten Falle belastet sein mag . Ungleich feiner und treffender is

t

eine andere
Beobachtung Mitrofanoffs über die Ursachen des Deutschenhaffes in den
Maſſen der ruſſiſchen Nation : die grausame und verächtliche Behandlung
der russischen Soldaten durch die zahlreichen Junkeroffiziere aus den Ost-
seeprovinzen und das harte , pedantiſche und grobe . Benehmen der deutschen
Verwalter und sonstigen Angestellten auf den herrschaftlichen Gütern und
in den kapitalistischen Betrieben .

"

-
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Indessen nicht auf diese antideutschen Stimmungen und Strömungen
legt Mitrofanoff das Hauptgewicht seiner Ausführungen . Er sieht in dem
drohenden und nunmehr ausgebrochenen Krieg die Wirkung ökonomischer
Gegenfäße , die sich anders als durch die Schärfe des Schwertes nicht ent-
scheiden ließen . Im wesentlichen führt er darüber aus : „Für Rußland is

t

die Balkanfrage kein abenteuerlicher Traum der Slawophilen : ihre Lösung

is
t

eine unzweifelhaft ökonomische Notwendigkeit . Das ganze ruſſiſche
Budget is

t auf der Ausfuhr nach dem Auslande baſiert ; wird die Kommerz-
bilanz passiv , so is

t

der russische Schat bankerott , indem er nicht imſtande
sein wird , die Zinsen seiner enormen auswärtigen Schulden zu bezahlen .

Und zwei Drittel dieser Ausfuhr gehen durch die füdlichen Häfen und weiter
durch die beiden türkischen Meerengen . Ist dieser Ausgang einmal ge =

schlossen , so stockt der russische Handel , und die ökonomischen Folgen dieſer
Sperre wären unabsehbar : der leßte türkiſch -italieniſche Krieg hat es hin-
reichend gezeigt . Nur der Besiz des Bosporus und der Dardanellen kann
diefem unerträglichen Zustande ein Ende bereiten , weil die Existenz einer
Weltmacht wie Rußland von Zufällen und fremder Willkür nicht abhängig
sein darf . " Mitrofanoff hebt dann noch hervor , daß Rußland sich gegenüber
dem Schicksal der Südslawen auf der Balkanhalbinsel nicht gleichgültig
verhalten dürfe , teils aus Rücksichten , die ihm die Ueberlieferungen einer
jahrhundertelangen Politik auferlegten , teils aber auch , weil es die kleinen
Balkanstaaten als Rückendeckung für die Meerengen brauche , und fährt
darauf fort : „Noch einmal : der Drang nach Süden is

t für Rußland eine
historische , politische und ökonomische Notwendigkeit , und der fremde Staat ,

der sich diesem Drange widersetzt , is
t eo ipso ein feindlicher Staat . . . .

In Desterreich hält man auch den Drang nach Süden für eine historische
Notwendigkeit , und die Deſterreicher haben von ihrem Standpunkt aus
ebenso recht , wie von dem ihrigen die Ruſſen . “ Ueberall , und bei jeder
Gelegenheit , fänden die Ruſſen Deſterreich auf ihrem Wege , und als treuen
Verbündeten Desterreichs das Deutsche Reich . Die Annexion Bosniens
und der Herzegowina habe in Rußland eine so tiefe Empörung hervor =
gerufen , daß die russische Regierung , troß der zurzeit noch zerrütteten
Finanzen , zum Kriege bereit gewesen se

i
. Aber der „ Nibelunge " an der

Spree habe drohend die gepanzerte Faust gehoben , und Rußland , ſeiner
Bundesgenossen nicht sicher , habe nachgeben müſſen . Nicht genug aber , daß
Deutschland sich immer als treuer Bundesgenosse Oesterreichs erwiesen habe ,

so habe es auch in der orientalischen Frage auf eigene Fauſt gegen die
russischen Interessen gehandelt . Mitrofanoff erinnert an die Beteiligung
deutscher Kapitaliſten am Bau der Bagdadbahn , an die Ueberlaſſung zweier
deutscher , zwar abgebrauchter und veralteter , aber immerhin noch tauglicher
Panzerschiffe an die türkische Admiralität , an die Kanonen , die die Effener
Werkstätten der türkischen Artillerie geliefert hätten , an die Reorganisation
des türkischen Heeres durch deutsche Generale . Kurz und bündig : ſelb-
ständig und als Bundesgenosse Desterreichs , überall , auf jedem Schritt und
Tritt in der ganzen Levante stößt und stieß Rußland bei der Lösung seiner
vitalsten Aufgabe , der Orientfrage , auf den Widerstand der Deutschen .

Es is
t den Russen jetzt klar geworden : wenn alles so verbleibt wie es jetzt is
t ,

geht der Weg nach Konstantinopel über Berlin . Wien ist eigentlich eine
sekundäre Frage . "
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Schließlich weist Mitrofanoff ganz offen auf die drohende Kriegsgefahr
hin , auf den Krieg gegen Deutschland , der in Rußland „ von allen Seiten "
gefordert werde. Es is

t

kein taktisches Manöver , um die Deutschen einzu-
schüchtern wir haben eine zu gute Meinung von der deutschen Tapfer-
teit , sondern um offen und ehrlich dem Nachbar zu sagen : do ut des .

Stoßen wir auf kein verständiges Entgegenkommen und Kompenſationen ,

so is
t die Sache schlimm . Wir wünschen in keiner Weise Deutschland anzu-

greifen ; wir hegen eine zu große Bewunderung für die deutsche Zivilisation
und für die Verdienste des deutschen Volkes in der Weltgeschichte , um uns
einen Attilasieg zu wünschen . Wir sind auch vollkommen überzeugt , daß
Deutschland fern davon is

t , direkt aggressive Tendenzen zu haben , aber
wir fühlen uns von allen Seiten , von den Flanken in der Türkei , in
Schweden , in Desterreich durch den deutschen Drang eingeengt und gesperrt ,

wir finden feine Anerkennung unserer jezigen Lage , kein Rechnen mit
unſerer jetzigen Stärke , und wir sind entschlossen , die uns gebührende Stelle
uns zu verschaffen . “ Ieder ehrliche russische Patriot wünsche den Frieden
mit Deutschland , aber dem ehernen Muß der Geschichte müsse und werde

er fich fügen .

Es erübrigt , dieſe Ausführungen im einzelnen zu kritisieren , und
zwar um so mehr , als sie in ihren unabweislichen Schlußfolgerungen
der deutschen Sache zugute kommen . Will Rußland in den
Besitz Konstantinopels gelangen , sogelangen , so is

t

nichts begreiflicher und
natürlicher , als daß es bei Deutſchland kein „ verſtändiges Entgegenkommen “ ,

sondern den schärfſten Widerstand findet . Was uns veranlaßt , etwas
ausführlicher bei diesem Aufsatz eines russischen Professors zu verweilen ,

ist nur der durch ihn gelieferte Beweis , daß auch ein staatlich angestellter
Profeffor die Interessen seines Landes vom einseitig -patriotischen Stand-
punkt vertreten kann , ohne der Würde der Wissenschaft etwas zu vergeben
und die feindlichen Nationen mit Schmähworten zu überhäufen . Mitrofanoff
faßt , wie immer es um seine konkrete Beweisführung stehen mag , das
Wesen des Krieges richtig auf als das Zusammenprallen ökonomischer
Gegensätze , das man als ein leidiges Auskunftsmittel der bürgerlichen Zivili-
sation anerkennen kann , ohne daß man deshalb die wirklichen Errungen-
schaften dieser Ziviliſation preiszugeben braucht . Hält man seinen Aufſaß
neben das blöde Wutgeheul Sombarts oder auch nur die Schrift der
Orforder Professoren neben das professorale Kriegsgeſchrei in Deutſchland ,

so begreift man leicht , weshalb in den ziviliſierten Nationen , die nicht an
dem Weltkrieg beteiligt sind , die deutsche Sache so geringe Sympathien findet .

Wie dem aber immer sei , so hat jedenfalls die deutsche Arbeiterklasse
den dringendsten Anlaß , von den Leistungen der Sombart und Genoffen
weit abzurücken . Dank der historischen Schulung , die sie durch ihre großen
Vorkämpfer erhalten hat , is

t

sie in erster Reihe verpflichtet , das Wesen des
Krieges richtig zu erkennen und alles zu vermeiden , was über ihn als eine
unvermeidliche Erscheinung der heutigen Gesellschafts- und Staatsordnung
hinausreicht . Es is

t übrigens nicht allein die sinnlose Völkerheße , vor der
sie sich zu hüten hat , sondern auch vor anderen Irrtümern über das Wesen
des Krieges , die näher zu beleuchten wir uns vorbehalten .

1914-1915. I. Bd . 14
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Zur Lage in Aegypten .
Von Heinrich Cunow.

Durch das Eingreifen der Türkei in den Weltkrieg wird auch Aegypten
in die Kriegswirren hineingezogen . Voraussichtlich wird der Kampf zwiſchen
dem Osmanischen Reich und England sogar vornehmlich auf ägyptischem
Boden ausgefochten werden, denn für Englands Machtstellung im Orient
wie in Ostindien is

t

die Beherrschung des Suezkanals und des Roten Meeres
als der Europa zunächst liegenden , leicht abschließbaren Zugangsstraße zum
Indischen Ozean von größter Bedeutung . Verliert England dieſen Beſik , ſo

verliert es damit auch seine heutige Machtstellung im Orient . Die Ansamm-
lung größerer Truppenmaſſen in Süd -Palästina und an einzelnen Haupt-
stationen der von Damaskus nach Mekka führenden Bahn zeigt denn auch .

daß die Pforte den Hauptstoß gegen die englische Macht am Suezkanal und

in Unterägypten zu führen gedenkt . Ernſte Zuſammenſtöße ſind allerdings
vorerst kaum zu erwarten ; denn ausgedehnte Wüſteneien trennen die ägyp-
tische Ostgrenze von dem Suezkanal und seinen beiden Endhäfen Port -Said
und Suez : ein sandiges , im südlichen Teil von einzelnen Gebirgszügen unter-
brochenes Gelände , das nur an der von Suez nach Akaba führenden alten
Karawanenstraße einige Brunnen aufweist , die infolge der anhaltenden
Dürre jedoch ausgetrocknet sein sollen .

Unter diesen Umständen erlangt die Frage große Bedeutung : „Wie weit
hates die englische Verwaltung Aegyptens verstanden ,

sich seit dem Beginn ihrer Herrschaft im Jahre 1882 dieSympathien der eingeborenen ägyptischen Bevölke-rung zu erwerben ; wie hat sich die wirtschaftliche Lage
der unteren Volksschichten gestaltet und welche Inter-
essen- und Klassengegensäße haben sich innerhalb derBevölkerung entwickelt ? " - Aus der Beantwortung ergibt sich
zugleich die Antwort auf die andere zurzeit in der Tagespreſſe viel behan-
delte Frage : „Auf welche Unterstützung kann die Türkei in der mohammeda-
nischen Bevölkerung Aegyptens rechnen , wenn es ihr gelingt , größere
Truppenmaſſen bis in das alte Nilland vorzuschieben ? "

In dem Ergänzungshefte zur „Neuen Zeit “ , Nr . 10 vom Juli 1911 , hat
Genosse Theodor Rothstein (London ) bereits einen auf gründlichen Studien
beruhenden Ueberblick über die Verwaltungstätigkeit der Engländer in

Aegypten geboten : eine die wichtigsten Ergebniſſe ſeines größeren Werks

"Egypts Ruin , a financial and administrative Record " kurz zu =

ſammenfassende Arbeit , auf die ic
h heute erneut die Aufmerksamkeit lenken

möchte . Aber Rothstein beschäftigt sich , ſeinem Zweck entsprechend , weit
mehr mit der Finanz- und Verwaltungstätigkeit der Engländer als mit den
Lebensverhältnissen und Anschauungen der ägyptischen Bevölkerung . Ich
möchte deshalb in knappen Zügen die wirtschaftliche Lage der unteren
mohammedaniſchen Bevölkerung etwas näher schildern .

Nach der türkischen Eroberung Aegyptens , die 1517 durch die Besiegung
der burdschitischen Mamelucken eingeleitet wurde , entwickelte sich dort das-
selbe Lehnssystem , das wir in anderen von den türkischen Eroberern unter-
worfenen Gebieten finden . Das eroberte Land wurde von dem neuen
Landesherrn als sein Eigentum , in gewiſſem Sinne kann man ſagen als
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Krondomäne in Besitz genommen ; davon aber seinem Gefolge und seinen
Truppen beſtimmte größere und kleinere Lehen zur lebenszeitlichen Nuß-
nießung gegen meist ziemlich geringe Lehnsabgaben überlassen , während
die unterworfene einheimische Bevölkerung , soweit sie nicht vertrieben wurde ,
ihren Besitz meist behielt ; aber nicht als Eigen , sondern als tributpflichtiges
Frongut , das heißt, si

e

mußte jährliche Abgaben (gewöhnlich in natura )

an den Landesherrn oder ſeinen Vertreter abliefern und verſchiedene , in den
einzelnen Gegenden wechselnde Fronarbeiten leiſten .

Das Bebauungssystem blieb das alte , wie es schon seit Jahrtausenden
bestanden hatte . Trat die Nilflut zurück , durch die alljährlich weite Ufer-
ſtrecken in ausgedehnte Seen verwandelt wurden , so bestellte der kleinbäuer-
liche Bodenbesizer , der Fellache oder Fellah ( d . h . Pflüger ) den vom Waſſer
freigegebenen schlammigen Boden und wartete in Gemütsruhe das Auf-
gehen und Reifen der Saaten ab . War dann die Ernte eingebracht , so lagen
die Ländereien einige Monate still . Nur die Strecken , die nahe am Nil oder
an Kanälen lagen , alſo ſich leicht künstlich bewäſſern ließen , wurden in den
heißen dürren Sommermonaten nach der ersten Ernte sofort aufs neue zur
Bestellung herangezogen .

Im ganzen hat sich dieses alte Feudalſyſtem bis in die erste Hälfte des
18. Jahrhunderts erhalten , wenn auch mit manchen Verschiebungen . So
nahm z . B. der Statthalter Mehemed Ali noch 1813 eine Neuverteilung des
Bodens wie der Grundabgaben vor und teilte jedem großjährigen Fellachen
ein Pacht -Frongut von 3 bis 4 Feddan ( 1 Feddan 4200 Quadratmeter ,

3 Feddan also etwas mehr als 114 Hektar ) zu . Dann bröckelte das alte
Lehnsſyſtem immer mehr ab , Landverpachtungen , Abtretungen , Verkäufe
unter der Hand wurden immer häufiger , 1854 wurde die volle Erblichkeit des
Nuznießungsrechts am Boden ausgesprochen , 1858 der freie Verkauf , die
Verpachtung oder Belastung der Grundstücke durch die Besizer gestattet ,
1871 durch Gesetz das landesherrliche Obereigentumsrecht beseitigt usw. Was
an nebensächlichen kleinen Feudalrechten noch bestehen blieb , fiel unter der
englischen Verwaltung , ſo daß heute im eigentlichen Aegypten (der ägyp-
tische Sudan scheidet hier aus ) das freie Grundeigentum gilt . Nur für einen
Teil des Dominialbeſizes und vor allem den Ländereien der Moscheen und
religiösen Stiftungen gilt noch insofern das alte Gefeß , als solches Land
weder verkauft noch frei verpachtet werden darf , sondern nur nach dem alten
Syſtem der Erbpacht , das , nebenbei bemerkt , für den Pächter viel günſtiger
ist als die heutige Halb- und Geldpacht .

Zugleich mit dem Lehnssystem fiel auch die Fronarbeit : eine „Rechts-
verbesserung “ , die sich die Engländer als großes Verdienst anrechnen . Mit
welchem Recht , hat schon Rothstein im genannten Ergänzungshefte ( S. 19 )

ausgeführt . Der Druck der Fronarbeit hat im Laufe der letzten Jahrhunderte
mannigfach gewechselt , zeitweilig muß er sehr milde gewesen sein , weit
milder als in Frankreich vor der großen Revolution . Zulegt bestand die
Fronarbeit eigentlich nur noch in einem Aufgebot von Zwangsarbeitern
zum Bau von Nildämmen , Kanälen und Wegen . Als solches Aufgebot
ſpielte sie noch bei dem Bau des Suezkanals in der ersten Zeit eine wichtige
Rolle . Mit dem Fall der alten Feudalrechte schwand auch diese Fronzwangs =

arbeit , zum Teil gerade infolge des Widerstandes der neu entstandenen
größeren Grundbesizer , denen es durchaus nicht paßte , daß ihnen alljährlich
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durch das Zwangsaufgebot ein großer Teil ihrer Arbeiter und Kleinpächter
weggenommen wurde , oft gerade zur Zeit , wenn sie sie am nötigsten
brauchten . So nahm denn die Zwangsarbeit in den sechziger , siebziger
Jahren des vorigen Jahrhunderts mehr und mehr ab ; 1848 zählte die zur
Zwangsarbeit verpflichtete Bevölkerung nach der offiziellen Denkschrift Scott-
Moncrieffs noch 634 000 Köpfe , 1880 nur noch 188 000. Vielleicht wäre nach
und nach die ganze Zwangsarbeit eingeſchlafen , wenn sich die anglo - ägyp-
lische Regierung dazu zu entſchließen vermocht hätte , die nötige Ueberwachung
der Nildämme und die zur Erhaltung der Dämme , Kanäle , Staubecken
nötigen Arbeiten durch Lohnarbeiter verrichten zu lassen . Das aber hätte
in ihrem Budget große Lücken geriffen , namentlich in den Jahren hoher Nil-
fluten . So hat man sich damit begnügt , die Zwangsarbeit beizubehalten und
nur dem Ding einen anderen , schöneren Namen zu geben . Die Fellachen
werden noch alljährlich , genau wie früher , zur Zwangsarbeit an den Nil-
dämmen und -kanälen aufgeboten , meist auf mehrere Monate ; aber man
nennt sie nun nicht mehr Fronarbeiter , sondern Verpflichtete zur Damm-
wehr . Und dieses Aufgebot von Zwangsarbeitern is

t keineswegs gering . In
Jahren sehr hoher Flut werden noch immer 40 000-80 000 Fellachen heran-
gezogen , in Jahren tiefer Flut 6000-10 000. Dazu kommen neuerdings
die Zwangsaufgebote von jugendlichen Personen , meist Kindern , zur Aus-
rottung des Baumwollwurms .

Vielleicht wird man einwenden , daß diese Zwangsaufgebote berechtigt
seien , da es schwer ſei , wenn die Nilflut steigt , schnell die nötigen Arbeiter

zu beschaffen . Ich gebe denn auch offen zu , daß unter den ägyptischen Ver-
hältnissen solche Zwangsmaßregeln berechtigt sind . Ist das aber richtig ,

dann kann man nicht , wie das so oft in englischen Schriften geschieht , die
frühere Zwangsarbeit unter türkischer Herrschaft als „Sklaverei “ verurteilen
und die Humanität des anglo -ägyptischen Regimes preisen , die alle Fron-
arbeit abgeschafft habe . Ferner aber müßten die Aufgebotenen angemessen
entschädigt und nicht dem ärmſten Volksteil allein die ganze Laſt aufgebürdet
werden , mindeſtens müßte die reiche Bevölkerung mit Einschluß der
Europäer einen Geldbeitrag zu diesem Zwecke zahlen .

Und ebensowenig wie die englische Herrschaft den Fellachen in dieser
Beziehung etwas genügt hat , is

t aus der schnellen Durchführung der Be =

freiung des kleinen Grundeigentums von den früheren feudalen Fesseln dem
Fellachen ein Vorteil erwachsen , wenigstens nicht der Gesamtheit . Der ein-
zelne Fellache , der Gelegenheit hatte , das Grundstück , das er früher gewisser-
maßen nur als Staats- und Fronpächter bewirtschaftete , vorteilhaft zu ver-
kaufen , mag ja einen Nußen von den neuen Freiheiten " gehabt haben .

Die Entwickelung der Grundeigentümerverhältnisse in Aegypten zeigt
deutlich , wie verkehrt es iſt , kurzweg kapitaliſtiſche Rechtsmaßregeln Verhält-
nissen aufzupfropfen , die , wenn sie sich auch bereits teilweise zu überleben
beginnen , doch für solche Radikalkuren noch lange nicht reif sind . In
Aegypten hat diese „Befreiung “ des kleinen Grundbefizes zu folgenden
Resultaten geführt : Zersplitterung des kleinen Grund-
besitzes und zunehmende Verschuldung , Entstehung undAusdehnung eines die Lebenshaltung der Fellachen
noch mehr niederdrückenden Halbpachtsystems und Ver =

fchlechterung der Bodenqualitäten durch Raubba u .
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Während man früher ein Grundstück von 3 bis 4 Feddan zur Versorgung
einer Familie mit den nötigen Lebensunterhaltsmitteln für erforderlich
hielt , haben heute viele kleinbäuerliche Grundstücke Aegyptens nur einen
Umfang von ungefähr 1 Feddan , alſo noch nicht ½ Hektar. Da erst für die
neueste Zeit statistische Nachweise vorhanden sind , läßt sich leider die ſteigende
Zunahme der Zwergwirtschaften nicht schon seit dem Beginn der kapita-
listischen Aera , sondern erst für die lezten 15 Jahre nachweisen . Hier nur
folgende Ziffern . Es gab an Parzellenbesitzern mit einem Besitz von weniger
als 5 Feddan (= 2,1 Hektar)

1897
1903
1909

644 066 Besizer mit insgesamt 1 020 463 Feddan· ·
902 018 " " "

1 210 727
1 192 654
1 363 437

"
" "1 " "

Im Gegensatz hierzu is
t

die Zahl der Besizer von Grundſtücken in der
Größe von 5-10 Feddan um 4766 (von 81 237 auf 76 471 ) zurückgegangen
und die von ihnen bewirtſchaftete Fläche von 569 232 auf 533 957 Feddan .

Noch stärker is
t

die Abnahme der Betriebe von 10-20 Feddan : die Zahl
ihrer Besizer is

t

von 41 286 auf 36 651 , die Fläche der Grundstücke von
572 898 auf 505 852 Feddan zurückgegangen . Dasselbe gilt für die Grund-
ſtücksklaffen von 20-30 , von 30-40 , und von 40-50 Feddan ; erst bei den
Größen über 50 Feddan tritt wieder eine Vermehrung der Besizer und ihrer
Grundstückfläche ein .

Wir sehen , die Zahl der Zwergwirtschaften hat sich in
zwölf Jahren nahezu verdoppelt , ihr Areal aber hat sich nur
um ein Drittel vergrößert , ſo daß auf den einzelnen Zwergbetrieb nur
1,13 Fedd ankommen , das heißt nicht ganz ½ Hektar . Nun
kommt allerdings in Betracht , daß der durch den Nilschlamm gedüngte
Boden Aegyptens besonders fruchtbar und die Bewirtschaftung troß der
rohen urväterlichen Arbeitsgeräte eine intenſive is

t , der Fellache daher seinen
bescheidenen Unterhalt einem viel kleineren Stück Erde abzuringen vermag ,

als der europäische Kleinbauer . Dennoch reicht oft alle Genügsamkeit nicht
hin , daß der Fellache auf seiner Scholle sein kärgliches Auskommen findet .

Die Folge is
t

einerseits , daß er , wenn er sein Land bestellt hat , sich
mit seinem Weib oder seinen Kindern bei einem größeren Grundbesitzer ver-
dingt , wo sie oft eine viel schwerere Arbeit leiſten müſſen , als die ehemalige
Fronarbeit , andererseits , daß sich unter den Kleinbesitzern ein geradezu un-
sinniger Landhunger entwickelt hat , der sie verleitet , sich von den Groß-
besitzern Landstücke gegen unverhältnismäßig hohe Pachtzinsen zu erbetteln ,

die sie dann nicht bezahlen können , so daß si
e

schließlich der gänzlichen Ver-
schuldung anheimfallen .

Obgleich die Verschuldung des Bodens erſt in jüngster Zeit eingeſeßt hat ,

nach der Einführung des freien Eigentums , hat sie doch schon einen ganz an-
sehnlichen Umfang erreicht . Solange noch die alte lehnsrechtliche osmaniſche
Agrarverfassung bestand , gab es , da das Land , wenn es auch frei von den
Fellachen bewirtſchaftet wurde , als Staats- oder richtiger Kronland galt ,

keine eigentliche Bodenverschuldung . Wohl hatte auch schon damals mancher
Fellache seine Schulden , meist bei den griechiſchen Krämern und Wucherern ,

die fast überall in den ägyptischen Ortschaften zu finden sind und dort viel
fach dieselbe Rolle spielen , wie in manchen Gegenden Rußlands und der



206 Die Neue Zeit .

Balkanhalbinsel die jüdischen Geldleiher und Schankwirte ; aber für solche

Schulden haftete nur in gewiſſem Umfange das Mobiliar des Fellachen, nicht
ſein Boden . Nachdem mit dem freien Eigentum auch die Hypothek entſtand ,

wurde 1876 die Registrierung der Hypotheken in amtlichen Listen ange-
ordnet, und nun wurden oft die früheren Schulden der kleinbäuerlichen
Fellachen auf ihre Grundstücke eingetragen . Die Verschuldung stieg in
raſchem Tempo , ſo daß 1894 bereits eine Kommiſſion zur Untersuchung der
Belastung des ländlichen Bodens eingesetzt wurde . Sie berechnete , daß die
Verschuldung von 12 Millionen türkischen Pfund (ungefähr 220 Millionen
Mark) im Jahre 1881 auf 20 Millionen türkische Pfund im Jahre 1891 ge =
ſtiegen war. Diese Berechnung is

t von anglo -ägyptischen Beamten und
Finanzmännern als zu hoch bezeichnet worden , und , wie mir ſcheinen will ,

mit einem gewissen Recht , nicht weil die Untersuchungskommiſſion unfähig
war , ſondern weil die Einregiſtrierung der Hypotheken in manchen Gegenden
noch sehr mangelhaft durchgeführt , teilweise ganz unterblieben is

t und des-
halb Schätzungen aushelfen müssen . Für 1895 rechnet Alfred End (La
fortune immobilière de l'Egypte et sa dette hypothécaire , Paris
1907 ) eine Belastung des ländlichen Besitzes mit Hypothekenschulden (also
ohne städtische Hypotheken und ohne die unbezahlten Restsummen der Kauf-
gelder ) in Höhe von 11 Millionen türkischen Pfund heraus , für 1906/07
eine Belastung von 31,2 Millionen . Da er den Wert des
Bodens auf ungefähr 360 Millionen türkische Pfund schäßt , gelangt er zu

einer Verschuldung von 8,6 Proz . Doch sind auch diese Zahlen ziemlich an-
fechtbar , besonders scheint der Gesamtwert des Bodens reichlich hoch einge-
ſchätzt zu sein .

Mit der Einführung des freien Grundeigentums haben sich zugleich ver-
schiedene Pachtsysteme entwickelt , vornehmlich das Syſtem der Halbpacht , wie

es ähnlich vor der großen franzöſiſchen Revolution in manchen Teilen Frank-
reichs bestand nur hates in Aegypten eine weitdrückendere
Gestalt für den mittellosen Kleinpächter angenommen .

--
Der ägyptische Großgrundbesitzer bewirtschaftet nur selten seine Grund-

ſtücke ſelbſt mit Lohn- und Wanderarbeiterfamilien . Er teilt si
e zum größten

Teil in Parzellen und verpachtet diese entweder in Geld- oder Naturalpacht .
Bei ersterer gibt der Besizer nur das Landſtück mit den Bewässerungs-
anlagen (auch die Schöpfräder , Schadufs usw. ) her ; die Nußtiere zum Be-
trieb wie die Ackergeräte bringt der Pächer mit und zahlt zu beſtimmten Ter-
minen seine Geldpacht . Ist der Pächter wenig kapitalkräftig , so wird auch
anstatt der Geldpacht eine Bezahlung der Pachtſumme in Naturalien , ge-
wöhnlich in einem Anteil an dem Ernteertrag , verabredet , nicht selten be-
steht dieser Anteil in der Hälfte .

Weit ungünstiger gestaltet sich für den Pächter das Verhältnis , wenn er

so arm is
t
, daß er auch die zum Betrieb nötigen Zugtiere , Pflüge und an-

deren wichtigen Arbeitsgeräte nicht selbst besikt . In diesem Fall ſtellt der
Eigentümer auch Zugtiere und Arbeitsgeräte , aber nicht für die ganze Pacht-
dauer und nicht zu freier Verfügung des Pächters . Wenn bestimmte
Arbeiten nötig werden , z . B. Bewässerung , Umpflügen uſw. , leiht vielmehr
der Eigentümer dem Pächter auf einige Tage oder Wochen die Ochsen und
Geräte , bis die erforderliche Arbeit getan is

t
. Als Gegenleistung dafür hat

der Pächter die Hälfte des Ernteertrages abzuliefern und außerdem



Heinrich Cunow : Zur Lage in Aegypten . 207

auf dem vom Verpächter selbst bewirtschafteten Grund-
stücke eine bestimmte Anzahl von Tagen mit Frau und
Kindern zu fronen . Selbstverständlich erhält der Pächter die von
ihm verlangten Zugtiere und Pflüge nicht immer dann , wenn er sie wünſcht ,
sondern wenn der Eigentümer sie in seinem eigenen Betriebe entbehren
kann , und ferner behält dieser sich gewöhnlich vor zu bestimmen , was der
Pächter bauen und welche Ackerstücke er zu dem Anbau beſtimmter
Fruchtarten nehmen soll , damit ſein Anteil möglichst groß ausfällt . Oben-
drein beträgt die Pachtdauer gewöhnlich nur drei Jahre , entsprechend
dem üblichen , sich über drei Jahre erstreckenden Fruchtwechsel , doch kommen
auch zweijährige Pachtperioden vor .

Mit diesem Pachtſyſtem und seinem Raubbau hängt zu einem weſent =
lichen Teil die stetig zunehmende Ausmergelung des Bodens zuſammen , die
selbst in Aegypten , dessen Ackerboden einst fast ausschließlich durch den Nil-
schlamm gedüngt wurde , immer mehr zur Benußung natürlicher und künft-
licher Dungmittel zwingt , ohne daß dadurch die einstige Fruchtbarkeit
wiedergewonnen würde . Am deutlichsten kommt diese Abnahme der Boden-
fruchtbarkeit in den Rückgang des Baumwollertrages pro Feddan zum
Ausdruck . Folgende Tabelle zeigt diesen Rückgang während des Jahrzehnts
1900-1910 :

1899-1900 .
1900-1901 .

Bebautes Areal
in Feddan

Ernteertrag in
Kantars 1
6 509 645

Ertrag
pro Feddan

1 153 306 5,64
1 230 320 5 435 488 4,42

1901-1902 . 1 249 884 6 369 911 5,10
1902-1903 . 1 275 680 5 838 790 4,58
1903-1904 . 1 332 510 6 508 947 4,88
1904-1905 . 1 436 708 6 313 370 4,39
1905-1906 . 1 566 601 5 959 883 3,80
1906-1907 . 1 506 290 6 949 383 4,61
1907-1908 . 1 603 224 7 234 669 4,51
1908-1909 . 1 640 415 6 751 133 4,12

11 Kantar ungefähr 45Kilogramm.

Allerdings is
t

dieser Rückgang nicht allein der Bodenverschlechterung
geschuldet , sondern zum Teil auch der Tatsache , daß mit der Ausdehnung
des Baumwollenbaues manche weniger ergiebige Ländereien zur Bepflan-
zung mit Baumwollstauden herangezogen worden sind .

Schon diese einfachen Entwickelungsvorgänge zeigen , daß keineswegs
die Lage des Fellachen sich unter englischer Herrschaft günſtiger gestaltet hat .

Er hängt zwar nicht mehr in gleichem Maße von der Willkür der türkischen
Beamten ab wie früher , und das Gerichtswesen is

t geordneter ; aber dafür
ist er vielfach in die Klauen der kleinen Wucherer und , soweit er sich ge-
zwungen sieht , Grundſtücke in Halbpacht zu nehmen , in eine geradezu er-
drückende Abhängigkeit von den größeren Grundeigentümern geraten . Ob
in dieſer Wandlung eine Beſſerung seiner Lage zu erblicken is

t
, scheint mir

höchst zweifelhaft . Sonst aber hat die englische Verwaltung für den Fellachen
nichts getan . Für die Bildung der begabten Fellachen is

t

nicht das geringste
geschehen , wie die einfache Tatsache beweist , daß sich nach den eigenen
statistischen Aufnahmen der englischen Verwaltung im Jahre 1907 unter
den 11 287 359 Einwohnern 10 580 656 Analphabeten befanden .
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Und ebenso troftlos find die Steuerverhältnisse . Während der reiche
Europäer in den Städten nur gemäß den bisher geltenden Kapitulationen
die auf seinen Konsum entfallenden Zollabgaben sowie die Steuern für
seinen Tabak und Salzbedarf trägt , vielleicht auch noch, wenn er Haus- und
Parkbesizer is

t , eine geringe städtiſche Grundsteuer bezahlt , hat der Fellache
enorme ländliche Grundsteuern aufzubringen , deren Erträge nahezu ein
Drittel der ganzen Staatseinkünfte ausmachen .

-Wie hoch diese Steuer is
t
, mag folgende Berechnung zeigen . Für den

Feddan (4200 Quadratmeter ) stellt sich in den letzten Jahren die durch-
schnittliche Grundsteuer auf ungefähr 90 Piaster ( 1 Piaſter 1812 Pf . ) ,

alſo für ein kleines Grundstück von 1 Hektar auf etwas über 214
Piaster oder ungefähr 39,60 Mt. Das is

t für den Fellachen eine sehr
große Summe , beträgt doch z . B. im mittleren Aegypten (im Süden find
die Löhne teilweise noch niedriger ) der gewöhnliche Tagelohn eines Land-
arbeiters 3 Piaster oder 55 Pf . Demnach entspricht dort eine
Grundsteuer von 214 Piastern pro Hektar dem Lohn für
71 Arbeitstage . Und mit dieser hohen Grundsteuer is

t der Staat nicht
zufrieden . Hat der Fellache z . B. auf seinem Grundstüc Palmenbäume
stehen , muß er für diese eine Extraſteuer zahlen usw. Daneben hat er eben-
falls seinen Anteil zu den Zöllen , Gebrauchssteuern , Regiſtrierabgaben uſw.
beizutragen . Die Zölle treffen ihn sogar härter als den Wohlhabenden ,

denn Aegypten erhebt Wertzölle , und zwar 8 Proz . ohne Unterschied der
Warenart . Notwendige Lebensmittel oder Arbeitsinſtrumente zahlen eben-
sowohl 8 Proz . wie die feinsten Delikateſſen oder überflüſſigen Lurusgegen-
stände der Reichen .

In gewisser Hinsicht hat ſich die Wirtschaftslage der Fellachen sogar
bedeutend verschlechtert . Früher lieferte die eigene kleine Wirt-
schaft dem kleinbäuerlichen Fellachen , was er notwendig mit seiner Familie
zum Lebensunterhalt gebrauchte . Sein Leben war kärglich , aber gesichert .

Kamen schlechte Erntejahre , schränkte er sich aufs äußerste ein . Machte er

Schulden , konnte ihm ſein Gläubiger wohl seine bewegliche Habe nehmen ;
aber die nötigsten Arbeitsgeräte und das Grundstück , die Grundlage seiner
Existenz , durfte nicht angetastet werden , denn der Boden war Staatsgut .
Heute fann ihm alles genommen werden . Zudem ist der
Fellache durch den von England geförderten Baumwollbau , der in den
letzten Jahren mehr als vier Fünftel des gesamten Ausfuhrwertes lieferte ,

völlig abhängig vom Weltmarkt geworden . Nicht nur die sehr starken
Schwankungen der Baumwollernten in Aegypten selbst , auch die Ernte-
erträge in Amerika , die Kriſen der Textilinduſtrie in England und auf dem
europäischen Kontinent treffen seinen Rücken . Von einer gesicherten Existenz
kann keine Rede mehr sein . Dazu kommt , daß die Ausdehnung des Baum-
wollanbaues mit der Einſchränkung der Produktion agrarischer Lebensmittel
erkauft is

t
, und Aegypten heute dringend der Zufuhr von Nahrungsmitteln

aus den Randländern des Mittelmeeres und aus Rußland bedarf . Selbst
ein Teil der Fellachen is

t auf das Zukaufen angewiesen , namentlich in

schlechten Erntejahren , alſo gerade dann , wenn es ihm an Mitteln fehlt .

Es is
t deshalb auch der Fellache im allgemeinen kein Freund des

englischen Regimes . Dennoch is
t von ihm eine offene Auflehnung gegen

die englische Herrschaft aus eigenem Antrieb kaum zu erwarten . Elend
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und Not bei harter Arbeit haben ihn zermürbt und geschwächt. Geduldig
und fataliſtiſch ergibt er sich in sein Schicksal , das Allah ihm beſtimmt hat.
Wird es gar zu schlimm , greift er zu planlosen Hungerrevolten . Es ist
deshalb auch höchst unwahrscheinlich , daß der Fellache jetzt, nach dem Aus-
bruch des Krieges zwischen England und dem Osmaniſchen Reich, sich zu
offener Empörung aufrafft . Er muß geführt, geleitet , vorwärtsgetrieben
werden . Zudem beſißt er keine Waffen ; denn die engliſche Regierung hat
schon vor Jahren , in weiser Voraussicht, die völlige Entwaffnung der
Fellachen durchgeführt .

Troßdem der Fellache sich heute von einer Hungersnot bedroht ſieht ,
da die gerade in diesem Jahr gut gediehene Baumwolle teinen Absatz findet,
ist deshalb erst dann mit seiner Teilnahme am Kampf gegen das engliſche
Regiment zu rechnen , wenn türkische Truppen in Aegypten vordringen
und man ihn unter dem dringenden Appell an seinen mohammedaniſchen
Glauben zum Kampf gegen den Glaubensfeind aufruft . Wie die klein-
bürgerlichen Elemente faſt aller Länder , iſt auch der Fellache sehr fromm .

Weit gefährlicher find der Herrschaft Englands die ägyptischen Beduinen-
ſtämme , die insgeſamt freilich nur 500 000 bis 550 000 Köpfe zählen dürften ,

während die Zahl der Fellachen 912 Millionen beträgt . Im Gegensatz zu

den Fellachen sind die Beduinen durchweg gut bewaffnet , wenn auch meist
mit alten Flinten . Sie sind gute Reiter und Schüßen ; aber nicht alle find
englandfeindlich und zum Kampf gegen die engliſchen Truppen bereit , denn
manche ihrer Scheichs erhalten ganz zweifellos feit langem von England
Geldunterstützungen .

Im ägyptischen Staatswesen nehmen die Beduinen eine etwas ſonder-
bare Stellung ein . Sie gelten nicht wie die Fellachen als eingeborene
Aegypter , sind aber trotzdem ägyptische Staatsuntertanen . Zum Militär-
dienſt ſind sie nicht verpflichtet , bilden vielmehr eine Art Hilfsmiliz . Ferner
unterstehen sie nominell den ägyptischen Gesetzen , tatsächlich aber sind sie
durch ihre Wanderfreiheit der Kontrolle der ägyptischen Regierung größten-
teils entrückt und regieren sich selbst nach altem Brauch und Herkommen .

Am meisten eingenommen für das englische Regiment sind wohl , ab-
gesehen natürlich von den in Aegypten lebenden englischen Kapitaliſten und
Beamten , die ägyptischen Kopten , die Nachkommen der alten Aegypter , meiſt
von dunklerer Hautfarbe als die Fellachen , die sich weit mehr mit arabischen
Elementen vermischt haben . Bei der Volkszählung 1907 wurde ihre Zahl
auf 706 000 (mit Einschluß der Mischlinge ) angenommen . Sie sind Christen ,

größtenteils Anhänger der jakobitiſchen Sekte , teils auch Mitglieder der
griechischen und römischen Kirche . Auf die Fellachen sehen sie mit einer
gewissen Verachtung herab und halten sich von dieſen ſtreng abgesondert .

Zu diesem Glaubensgegensatz , der sie entschieden gegen die einheimischen
mohammedaniſchen Elemente Partei ergreifen läßt , kommen allerlei wirt-
schaftliche Unterschiede und Gegenfäße . Nur wenige der Kopten treiben

in Oberägypten Ackerbau , zumeist sind sie kleine Gewerbetreibende und
Händler , industrielle und gewerbliche Arbeiter , kleine Angestellte , Schreiber ,

Hausdiener , Trambahnſchaffner , Eisenbahnbedienstete usw. Auch als untere
Verwaltungs- , Rechnungs- und Polizeibeamte findet man sie durch ganz
Aegypten . Ferner stellen si

e , seit der Fremdenverkehr sich in Aegypten
enorm entwickelt hat , einen beträchtlichen Teil der unteren Hotelbediensteten ...
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Kaum eine andere Schicht der ägyptischen Bevölkerung hat als Ganzes von
dem Eindringen des Kapitalismus in Aegypten einen gleichen Vorteil ge-
habt, keine sich mit gleicher Verschlagenheit den neuen Verhältniſſen , den
Ansprüchen und Launen der reichen Europäer anzupaſſen gewußt . Es is

t

daher durchaus begreiflich , daß die Kopten es mit den neuen Herren im
Lande , den Engländern , halten . Welche Vorteile vermöchte ihnen auch eine
Wiederkehr der türkischen Herrschaft zu bieten ? - Freilich irgendwelche
Aufopferung darf niemand vom Kopten verlangen . Er will Geld verdienen .

Das is
t

sein höchstes Ideal .

Und wie die Kopten sind auch die europäischen Kaufleute , Geschäfts-
inhaber , Hoteliers , Bankiers uſw. mit der engliſchen Herrſchaft zufrieden
auch die Deutschen waren es meist vor dem Beginn des jetzigen Welt-
brandes . An Handelsrivalitäten fehlte es zwar nicht , auch nicht an gelegent =

lichem Aerger über die Bevorzugung engliſcher Finanzintereffen oder das
Auftreten hoher englischer Beamten ; aber die englische Verwaltung garan =

tiert gewissermaßen eine ordnungsmäßige Abwickelung des Geschäftsver-
tehrs , und die zunehmende Kapitalisierung des Wirtschaftsgetriebes , die
Ausdehnung des Baumwollanbaues , die rasche Steigerung des Imports
und Exports nüßten ja nicht nur dem engliſchen Handel . Und dann
die Steuern . Fast nirgends in der Welt zahlt der Reiche so niedrige
Steuern wie in Aegypten , das fast die ganze Steuerlast den Fellachen auf-
bürdet .

Und wie der Großhandel denkt der Kleinhandel , der zu einem wesent-
lichen Teil in Händen der Griechen is

t
(bei der Volksaufnahme im Jahre

1907 wurden 62 973 Griechen gezählt ) . Die englische Regierung hat den
griechischen Krämern , Geld- und Bodenwucherern die einheimische Fellachen-
bevölkerung völlig zur Ausbeutung ausgeliefert . Die Verschuldung des
kleinen Grundbesitzes steigt , wie wir sehen , in schnellem Tempo , und der
Profit auch , während früher die türkischen Beamten den griechischen
Wucherern doch manchmal recht verständnislos auf die ſchmußigen Finger
flopften .

Aber auch in manchen Kreisen der eingeborenen Aegypter und der in
Aegypten lebenden türkischen Untertanen herrscht keineswegs eine Sehn-
sucht nach der Wiederkehr des türkischen Regiments . Infolge des eigen =

artigen Abhängigkeitsverhältnisses Aegyptens von der Türkei unterscheidet
das ägyptische Gesetz vom 29. Juni 1900 zwischen „eingeborenen Aegyptern "

und bloßen Staatsangehörigen . Eingeborene Aegypter sind alle , die vor
dem 1. Januar 1848 ihren ständigen Wohnsitz in Aegypten hatten und dieſen
nicht aufgegeben haben , zweitens jeder in Aegypten Geborene türkischer

(osmanischer ) Abkunft , wenn seine Eltern dauernden Wohnsiz im Lande
hatten und er diesen Wohnsitz beibehalten hat ; ferner jeder türkische Untertan ,

der in Aegypten geboren is
t
, dort sein Domizil hat und dort auch seiner

Militärpflicht genügt oder die Erſatzmanntaxe bezahlt hat . Nur diese Per-
sonen gelten als eigentliche Aegypter und haben volles Heimatsrecht , nicht
aber die eingewanderten Türken , Syrier , Armenier , kleinaſiatiſchen Juden ,

Araber usw. Als türkische Untertanen haben sie zwar in Aegypten das
Staatsbürgerrecht und teilen im wesentlichen auch die staatsbürgerlichen
Rechte und Pflichten der Aegypter , aber heimatsberechtigt im eigentlichen
Sinne sind sie nicht , haben also z . B. kein Wahlrecht . Nur unter den
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eingeborenen Aegyptern , und zwar hauptsächlich auch nur in den Kreisen der
mohammedanischen Beamten sowie der Angehörigen der sogen . freien und
gelehrten Berufe , tritt das Beſtreben auf , die englische Regierung zu stürzen
und eine ägyptische Selbstregierung unter türkischer Oberhoheit herbeizu =
führen, wie denn auch die sogen . ägyptische Nationalpartei nichts anderes is

t

als eine Partei der ägyptischen Intellektuellen , man kann mit einer gewissen
Einschränkung sagen : der großstädtischen Intellektuellen .

Unter den in Aegypten lebenden europäiſchen und kleinaſiatiſchen Türken
finden diese nationalistischen Bestrebungen nur teilweise Sympathie ,

wenn man ihnen auch keinen Widerstand entgegensetzt . Freilich england-
freundlich sind diese Kreise Ausnahmen bestätigen nur die Regel - erst
recht nicht ; wohl aber haben si

e vielfach große Bewunderung für Frankreich ,

das ihnen als Kulturland par excellence gilt . Der vornehme , gebildete
Osmane schwärmt oft geradezu für franzöſiſche Umgangsformen , Literatur
und Kunst .

Arbeitslosigkeit , Notſtandsarbeifen und Arbeitslofen-
unterſtüßung .

Von Paul Umbreit .

II . (Schluß . )

Das Erste , was den Gewerkschaften oblag in dieſer außerordent-
lichen Notlage , war die Sicherstellung der Unterſtüßung für ihre arbeitslosen
Mitglieder . Alle irgendwie entbehrlichen Unterstützungszweige mußten ein-
geschränkt oder eingestellt werden , um die Arbeitsloſenunterſtüßung ſolange
als irgend möglich zu gewähren . Soweit einzelne Gewerkschaften mit ihren
Mitteln nicht ausreichten , kam ihnen die Solidarität der übrigen Organi =
fationen zu Hilfe . Anfangs wurde von manchen Gewerkschaften auch ver-
jucht , den Familien der zum Heeresdienst einberufenen Mitglieder Unter-
stüßung zu gewähren . Man hat aber später dieſe Unterſtüßung auf be-
jondere Notfälle für Bedürftige , die von Staat , Gemeinde und
Arbeitgeber nicht ausreichend unterstützt werden , eingeschränkt . In welchem
Maße die Arbeitslosenunterstützung die Gewerkschaften belastet , zeigt die
Erhebung vom Ende August , die bereits im ersten Kriegsmonat eine
wöchentlich e Gesamtausgabe von 1 648 120 Mk . oder 0,94 Mt. pro Kopf
der verbliebenen Mitglieder ausweist . Angesichts solcher Riesenausgaben
mußten natürlich alle Organiſationsfonds in kurzer Zeit aufgezehrt sein ,

zumal die verfügbaren Gelder nur einen kleinen Teil der gesamten Gewerk-
schaftsvermögen ausmachen . Die letzteren sind teils in Grundstücken , teils

in Papieren angelegt und während des Krieges nur unter großen Verlusten
verfügbar zu machen . Daher mußte die Opferwilligkeit der in Arbeit
stehenden Mitglieder aufs äußerste angespannt werden . Hohe Extrabeiträge
und freiwillige Sammlungen sowie Gehaltsabzüge der Angestellten von
25 Proz . und darüber sicherten den Gewerkschaften wenigstens einen Teil
der sonstigen Einnahmen , während an Ausgaben alles Entbehrliche gespart
wurde . Die Zeitungen wurden in Umfang und Erscheinungsweise ein-
geschränkt , die Drucksachen blieben aus , die Kosten für Agitation , Kon-
ferenzen , Lohnbewegungen und Streifs wurden erspart . Troßdem standen
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die Unterſtüßungsausgaben in solchem Mißverhältnis zu den Einnahmen ,
daß der Tag, an dem die Gewerkschaftsfonds entweder aufgezehrt waren
oder die Unterstützungen eingeſtellt werden mußten, leicht vorauszusehen war .

Desto dringlicher ergab sich die Notwendigkeit , der Arbeitslosigkeit
selbst entgegenzuwirken und für die Arbeitslosen öffentliche Mittel herbei =
zuschaffen . Das Notstandsproblem hat im Krieg ein ganz anderes
Gesicht als in friedlichen Zeiten . In letteren handelt es sich hauptsächlich
um die Organiſation vorbeugender Maßnahmen , um das Eintreten außer-
ordentlicher Notſtände zu verhindern . Sie bestehen in einer systematischen
Organiſation der Arbeitsvermittlung , in der Regulierung
öffentlicher Arbeiten , deren Herstellung möglichst in die Zeiten
wirtſchaftlichen Niederganges verlegt werden, und in der Schaffung einer
geordneten Arbeitslosen v e r s i cherung . Von der Schaffung sog . Not =
standsarbeiten , die früher fast regelmäßig zu Hilfe genommen
wurden , is

t man neuerdings mehr und mehr zurückgekommen , weil sie un-
rentabel waren und die Arbeitslosen vielfach geſundheitlich schädigten . Der
Krieg hat nun einen Notstand von ganz außerordentlicher Größe hervor-
gerufen , bei deſſen Bekämpfung die vorbeugenden Maßnahmen hinter die
Notstandsarbeiten zurücktreten müssen . Er hat aber auch einen Notstand für
Gemeinden geschaffen , denen in erster Linie die Fürsorge für die Not-
leidenden obliegt , denn es fehlt der Mehrzahl dieser Gemeinden an den
Mitteln zu ausreichender Hilfe . Natürlich sind es die Gemeinden nicht allein ,

die für Hilfe zu sorgen haben ; auch das Reich , die Bundesstaaten , die
Provinzialregierungen , Kreisbehörden usw. haben die gleiche Pflicht öffent-
licher Fürsorge . Aber da die Ausführung dieſer Maßnahmen in lezter Linie
den Gemeinden verbleibt , ſo fällt ihnen auch die Initiative zu , und es hängt
meiſt alles davon ab , daß es ihnen gelingt , die übergeordneten Gemeinwesen
zur Erfüllung ihrer Pflicht heranzuziehen . Auch hier setzt sich die Sozial-
politik meist von unten nach oben hin durch . Erschwert wird diese
Notstandsbekämpfung noch durch die Einwirkungen des Krieges auf das
öffentliche und wirtschaftliche Leben . Oft genug werden Arbeitskräfte an
entfernten Orten gebraucht , aber es fehlt an Transportgelegenheiten oder
an der Möglichkeit ihrer Unterbringung . Für gewisse Arbeiten , die dringend
nötig wären , fehlt es an Rohstoffen , Kohle oder Maschinenkraft . Anderer =

seits darf auch nicht verkannt werden , daß der Kriegszuſtand das Gefühl für
gemeinsame Interessen und die Neigung zu sozialen Maß -

nahmen gestärkt und auch die Zulässigkeit behördlicher Zwangseingriffe in den Warenverkehr sichergestellt hat . Die starren Grenzen
des Eigentumsrechts sind so beweglich geworden , daß manches Mög-
liche auch durchgeführt werden kann , das im Frieden an allerlei Privat-
interessen scheitern würde .

=

Die Arbeitsvermittlung kann jetzt , wo es offensichtlich an
lohnender Beschäftigungsmöglichkeit fehlt , am wenigsten leisten . Sie muß
sich mit der Rolle einer Hilfsstelle für die Arbeitsbeschaffung be-
gnügen , der jekt die Hauptaufgabe zugefallen is

t
. Dieser standen zunächſt

außer den Erntearbeiten als größere Beschäftigungsmöglichkeit nurBefestigungsarbeiten im Kriegsrayon zur Verfügung , und es is
t

denn auch gelungen , einigen Zehntausend Arbeitslosen damit Arbeit zu be-
schaffen . Freilich läßt die Durchführung allerlei zu wünschen übrig , denn
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es hat vielfach bei diesen Arbeitern böses Blut erregt , daß die Militär-
behörden ihnen nicht als Auftrag- oder Arbeitgeber , ſondern als Dienſt -
gewalt gegenübertraten , ſie einfach den Militärgeſeßen zu unterſtellen ,

in ihrer Freizügigkeit zu hindern und sie mit militärischen Zwangsmitteln

zu disziplinieren suchten . Gegen solche Auffassung von Notstandsarbeiten
kann nicht entschieden genug Widerspruch erhoben werden . Der freie
Arbeitsvertrag darf gegen Arbeiter , die für das Vaterland Schanzarbeit
leiſten , ebenſowenig verletzt werden , als der freie Kaufvertrag gegen Unter-
nehmer , die dem Reich Heeresbedarf liefern .

Neben diesen Befestigungsarbeiten kam vorerst noch die Arbeitsgelegen-
heit in Betrieben der Militär- und Marine verwaltung und in

Privatbetrieben , die für Kriegsbedürfnisse arbeiten , in Betracht .

In diesen wurde sogar derartig intenſiv mit Ueberstunden gearbeitet , daß
die Gewerkschaften sofort Schritte unternahmen , um durch geeignete
Schichteinteilung und Arbeitszeitverkürzung die Beschäftigung mög-
lichst vielen Arbeitslofen zu sichern . Manches iſt in dieser Beziehung ge-
ſchehen , insbesondere ließen es die Reichs- und Staatsbehörden nicht am
guten Willen fehlen . Die Widerstände offenbarten sich mehr bei den Be-
triebsleitern , die allerlei Schwierigkeiten geltend machten , um eine Neu-
organisation der Betriebe zu umgehen .

Darüber hinaus hatte die Arbeitsbeschaffung nach drei Richtungen hin-
zuwirken . Sie mußte die Erschwerungen der Privatwirtſchaft zu beseitigen
trachten , der Privatwirtſchaft möglichst viele öffentliche Aufträge zuführen
und da , wo die Privatwirtschaft versagte , durch die Gemeinwirtschaft helfend
eingreifen . Man kann sagen , daß auf dem ersteren Gebiete das Mögliche
geleistet worden is

t
. Der Personen- und Transportverkehr iſt mit Ausnahme

der vom Krieg direkt betroffenen Gebiete und Linien in umfaſſendem Maße
wieder freigegeben , der Geldverkehr durch starke Goldreserven und Noten-
umlauf gehoben , der Kredit durch Schaffung von Beleihungsinstituten ge-
stärkt , für den Rohstoffverkehr manche Erleichterungen getroffen und der
Vergeudung der Rohstoffe durch behördliche Verfügungen vorgebeugt . Ganz
besonders is

t die preußische Regierung der an der Lebensmittel-versorgung beteiligten Privatwirtſchaft durch reichliche Kreditbeschaffung

zu Hilfe gekommen , um si
e zu größter Produktivität und Verwertung der

Ernteergebnisse anzuspornen . Betriebsleiter , deren Einberufung zum Heeres-
dienst die Einstellung des Betriebes zur Folge haben würde , sind auf ihren
Antrag beurlaubt worden . Auch Ausfuhrerleichterungen sind manchen
schwerbedrängten Induſtrien zugestanden worden . Sicherlich könnte noch
manches , was der Krieg an Erschwerungen der heimischen Produktion ge-
bracht hat , ohne Not beseitigt werden . Es muß aber anerkannt werden , daß

es den zuständigen Reichsstellen an dem guten Willen hierzu nicht fehlt .

Die Förderung der Privatwirtschaft durch öffentlicheAufträge is
t

bisher faſt nur für Kriegsbedürfnisse aufgenommen worden .

Es fehlt zwar nicht an amtlichen Kundgebungen , eine solche auch im Hinblick
auf die Notstandsfürsorge in die Wege zu leiten , indes is

t auf diesem Gebiete
noch wenig geschehen , obwohl gerade hier den Arbeitslosen weit mehr gedient
werden kann , weil dabei die geschädigten Berufe besonders berücksichtigt
werden könnten als mit öffentlichen Notstandsarbeiten . Es fehlt jedenfalls
vielfach an den nötigen Mitteln und Kräften , um solche Bestellungen durch-
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zusetzen . Bei Aufträgen , die Reich, Staat und Gemeinden sowie öffentliche
Korporationen an Private vergeben können , soll es sich natürlich um solche
für Berufe handeln, die nicht ſelbſt ſchon infolge des Krieges mit Auf-
trägen ausreichend versehen sind . Die an der Herstellung des Heeres- und
Flottenbedarfs beteiligten Berufe scheiden also dabei aus . Immerhin wird
eine Anpassung der Arbeitskräfte an verwandte Berufe nicht
von der Hand zu weisen sein , denn wenn das Reich große Posten von Leder-
ausrüftungen zu vergeben hat, ſo liegt es nahe , außer den vollbeschäftigten
Sattlern auch die mit Lederarbeiten vertrauten verwandten Berufe dazu
heranzuziehen , soweit si

e Arbeitsloſe aufweisen . Und obwohl die Militär-
und Uniformschneider vollauf beschäftigt sind , wäre es doch nicht zu ver =

werfen , wenn Reich , Staat und Gemeinden größere Aufträge für Uniform-
reserven und Dienstkleider vergeben würden , um den übrigen Branchen der
Schneiderei und Näherei Beschäftigung zu geben . Aehnliche Anpassungen
find ja in der Metallindustrie sowie in anderen Fabrikindustrien seit langem

in Uebung gewesen und in besonders großem Umfange während des Krieges
eingetreten . Die Zahl der gelernten Arbeiter reicht in keinem der für
Kriegsbedürfnisse tätigen Berufe aus , überall hat der angelernte und der
ungelernte Arbeiter Eingang gefunden . Immerhin können auch die vom
Krieg stillgelegten Berufe durch öffentliche Arbeiten berücksichtigt werden .

Einige Beispiele mögen dies veranschaulichen :

Die Baugewerbe können die weiteste Förderung erfahren durch
Ueberweisung öffentlicher Hoch- , Tief- und Strecken- , Kanal- und Hafen-
bauten zur Ausführung , ſowie durch öffentliche Unterſtüßung des gemein-
nützigen und genossenschaftlichen Wohnungsbaues . Manche solcher Aufträge
find bereits in den Etats vorgesehen , die Gelder vielleicht schon bewilligt und
nur ihre Ausführung infolge des Kriegsausbruchs verhindert . Solche
Bauten können tunlichſt ſofort in Ausführung gegeben werden . Soweit si

e

noch nicht etatiſiert und bewilligt sind , is
t

dies baldigſt nachzuholen . Die
Innenbaugewerbe sind durch Renovationsarbeiten in öffentlichen Gebäuden ,
Schulen , Krankenhäusern für Maler , Stukkateure , Gas- , Wasser- und Licht-
inſtallateure , Töpfer und Heizungsfirmen , Glaſer , Bautiſchler uſw. zu berüð-
sichtigen . Für Steinſeßer is

t

durch Neupflaſterungen Arbeit zu ſchaffen . Auch
die Gewerbeinspektionsbehörden können unter dem Gesichts-
punkte der Arbeitsbeschaffung den vom Krieg teilweise stillyelegten Betrieben
empfehlen , jetzt solche Umbauten und Renovierungsarbeiten vornehmen zu

laffen , die während der normalen Zeiten verschoben werden mußten .

Von den Holzgewerben sind namentlich die Innenbau- , Muſik- und
Möbelbranche lahmgelegt . Die erstere wurde bereits bei den Baugewerben
erwähnt . Der Möbelindustrie können Aufträge auf Bureaueinrichtungen ,

Schulmöbel sowie Bedarf der Kranken- und anderer Verpflegungsanſtalten
zugeführt werden . Die Anfertigung von Hausrat für die von der feindlichen
Invaſion betroffenen Landesteile , von Wagen und Schlitten für Heeres-
bedarf , von Kisten für Feldpostsendungen bieten manche Arbeitsgelegenheit .

In den Metallgewerben leiden neben den Baubranchen die
Edelmetallbranchen Graveure , Beleuchtungsindustrie und gewisse Zweige
der Maschinenindustrie sehr stark unter dem Kriege . In den letzteren wäre
vielleicht eine Ueberleitung der Arbeiter in andere stark beschäftigte
Maschinenbranchen möglich . Der Beleuchtungsindustrie könnten angesichts
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des Petroleummangels Aufträge für geeignete wohlfeile Ersaßkonſtruktionen
für andere Leuchtstoffe und durch die kommunale Einführung der Gas-
beleuchtung in allen Wohnhäusern Arbeit in Gasbrennern gegeben werden ..
Schwierig gestaltet sich die Lage für die Edelmetallindustrien , die unter Roh-
ſtoff- und Abſazmangel zugleich leiden . Für deren Arbeiter dürfte eine be-
rufliche Beschäftigung kaum möglich sein . Aber vielleicht wäre auch hier eine
Ueberleitung zu den gut beſchäftigten Branchen der Optik und Feinmechanik,
der Anfertigung von Schnallen , Karabinern usw. denkbar .

Den keramischen Industrien könnten Aufträge in Ton , Glas,
Steingut und Porzellan für Anſtalts- , Hygiene- und Gefangenenlagerbedarf
erteilt werden .
In der Textilindustrie iſt die Wollgarnspinnerei und die Tuch-

weberei und Wirkerei gut beschäftigt . Die übrigen Zweige leiden mehr oder
weniger . Hier können Lieferungen für Wäschestoffe , Kleiderstoffe für Not-
standsbedarf , Betten und Gardinen für die Flüchtlingsgebiete usw. ganz
ansehnliche Posten bilden , die manchen Textilort in Nahrung zu ſehen ver-
möchten .

In der Bekleidungsindustrie kann der Schneiderei und
Näherei die Anfertigung von Kleidung für die aus öffentlichen Mitteln
Unterstützten , von Dienſtkleidung für Reichs- , Staats- und Gemeindebeamte ,

von Wäsche für Lazarette und öffentliche Verpflegungsanstalten und von
Liebesgaben (Wäsche , Unterkleidung ) für Heer und Marine überwieſen
werden . Die Schuhmacherei brauchte nicht Not zu leiden , wenn si

e mit der
Lieferung des Schuhwerks und der Anfertigung der Reparaturen für Be-
dürftige auf Gemeindekoſten beſchäftigt würde . Für die übrigen Zweige der
Bekleidungsgewerbe würde das gleiche gelten . Nur die für Luxusbedarf
tätigen Branchen fielen dabei aus , doch dürfte auch da eine Ueberleitung .
zu den vollbeschäftigten Branchen möglich gemacht werden können .

Schlimm liegen die Dinge für die graphischen Gewerbe und
Hilfsgewerbe derselben . Das Bedürfnis für Zeitungen is

t zwar eher ge =

ſtiegen , aber dem Zeitungsgewerbe fehlt das belebende Element der Inserate
und das Buchgewerbe liegt völlig danieder . Auch die Arbeiterbewegung hat
ihre Druckaufträge ganz erheblich einſchränken müſſen . Aber auch hier kann
manches zur Wiederkehr normaler Verhältnisse geschehen . Zunächst wären
an alle amtlichen Stellen in Reich , Staat und Gemeinde das dringende Er-
suchen zu richten , ihre amtliche Literatur wie vor dem Kriege drucken zu

Laſſen . Die Kreise und Gemeinden könnten ein Uebriges durch Beschaffung
ausreichender Schulbücher tun . Den wissenschaftlichen Korporationen , Uni-
verſitäten , Seminaren wäre gleichfalls nahezulegen , ihre Literatur nicht
zurückzuhalten . Auch die Vereine müßten in gleichem Sinne bearbeitet
werden . Eine energische Tätigkeit könnte sicherlich manchen hochwillkomme-
nen Druckauftrag herauspressen . Für die Lithographie wäre der Absatz von
Ansichtskarten für den Feldpoſtverkehr mit kartographiſchen Darſtellungen
der im Kampf ſtehenden Gebiete , mit Anſichten aus Städten und Ortſchaften ,

die während des Krieges öffentliches Interesse erwecken , und mit Bildern
von den Kriegsschauplätzen zu forcieren . Besonders für den Feldpoſtverkehr
wäre sicherlich ein starker Absatz zu erreichen .

In den Nahrungsmittelgewerben sind manche Berufe sehr
gut , andere weniger beschäftigt . Den Tabakarbeitern , die in den
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ersten Kriegswochen unter starker Arbeitslosigkeit litten , hat der Liebesgaben-
dienst ein Maß von Beſchäftigung ermöglicht , das sicherlich noch ganz erheb-
lich durch öffentliche Appelle und Initiative gesteigert werden kann.

Die Handlungsgehilfen werden zu einem großen Teile gegen
vermindertes Gehalt weiterbeschäftigt . Troßdem is

t die Arbeitslosigkeit unter
ihnen erheblich . Ein nicht geringer Teil könnte indes bei dem Versand von
Liebesgaben ihr Brot finden , wenn dort der Grundsaß der Bezahlung von
Arbeit Anerkennung fände . Auch Transportarbeiter fänden hier aus-
reichende Beschäftigungsmöglichkeit .

So ergibt eine systematische Prüfung der Verhältnisse eine wahre Fülle
von Anregungen , der Privatwirtſchaft Arbeit zuzuweisen und den Arbeits-
losen zu helfen , und sicherlich können im Zuſammenwirken von Arbeitgebern ,

Arbeitern und Gemeinwesen noch weitere Wege entdeckt werden . Es is
t

deshalb zu begrüßen , daß in einer Reihe von Gewerben paritätische Aus-
schüsse und Arbeitsgemeinschaften aus Organisationsvertretern
eingesetzt worden sind , die die Aufgabe haben , nach Arbeit Ausschau zu

halten und alle nötigen Vorbereitungen dafür zu treffen . Diese gemeinsame
Arbeit sollte in allen Gewerben herbeigeführt werden . Sie kann freilich
nur Früchte tragen , wenn auch das Unternehmertum , besonders das der
schweren Industrie , seine Scheu vor der Anerkennung der Gleichberechtigung
der Arbeiterorganisationen fallen läßt und sich rückhaltlos in den Dienſt
der gemeinsamen Sache stellt .

Soweit die Privatwirtſchaft nicht imſtande is
t
, den Arbeitslosen Be-

ſchäftigung zu geben , könnte man zunächſt in geeigneten Fällen an ſtaat-
liche Zwangsmaßnahmen denken . Ein Betriebsz wang käme
vor allem für solche Industrien in Frage , deren Aufrechterhaltung das
öffentliche Interesse erheischt , wie beim Kohlen- und Kali- , Salz- und Erz-
bergbau , Lebensmittelgewerbe , Erzeugung wichtiger Rohstoffe für andere
Gewerbe , Verkehrsbetriebe usw. Unter Umständen kann auch das Schicksal
ganzer Gemeinden von der Stillegung einzelner Großbetriebe abhängen ,
weshalb sich auch in diesen Fällen solche Maßnahmen rechtfertigen ließen .
Darüber hinaus hat das Gemeinwesen die Pflicht , selbst Arbeit für
Arbeitslose zu beschaffen , und zwar nach Vermögen und Kräften in erster
Linie das Reich , das unmittelbar für die Kriegswirkungen aufzukommen
hat . Dieser Grundſay hat in der Begründung der Notſtandsvorlage für
den preußischen Landtag rückhaltlos Anerkennung gefunden , freilich in der
Hauptsache nur gegenüber den von feindlichen Einfällen berührten Landes-
teilen und gegenüber den durch Mobilmachung und Heeresaufſtellung einge-
tretenen örtlichen Notſtänden . Immerhin iſt auch die Notwendigkeit öffent-
licher Notstandsarbeiten für Arbeitsloſe dort und in anderen amtlichen
Kundgebungen anerkannt und sind auch Mittel für gewisse Arbeiten ge-
fordert und bereitgestellt worden . Nach der Natur der Reichs- und Staats-
aufträge handelt es sich überwiegend um öffentliche Bautätigkeit (Eiſenbahn- ,

Fluß- , Kanal- , Hafen- , Tief- und Hochbau ) und um die Urbarmachung
unbebauter Landflächen , also Arbeiten , die in erster Linie dem
Baugewerbe und Nebengewerben (Stein und Erden ) und der Land- und
Forstwirtschaft Beschäftigung bieten . Das is

t gewiß zu begrüßen , da die
Arbeitslosigkeit in diesen Gewerben absolut und relativ noch recht hoch is

t
,
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aber es is
t

doch ein recht geringer Troft für die zahlreichen übrigen Berufe ,

die unter der Arbeitslosigkeit leiden .

Etwas vielseitiger is
t

schon der Gemeindebedarf , namentlich angesichts
der Notwendigkeit der Fürsorge für Bedürftige . Die Kommunen sind in

der Lage , öffentliche Werkstätten einzurichten , in denen unter fachlicher
Leitung Bekleidung für Bedürftige (Wäsche , Kleider , Schürzen , Stiefel-
reparaturen ) hergestellt werden . Zahlreiche Arbeitslose können im öffent-
lichen Hilfsdienst , in der Hygiene , in der Arbeitsvermittelung und im Sicher-
heitsdienst Verwendung finden . Auch den zahlreichen Korporationen , die
für Kriegshilfe tätig sind , könnte die Ausgabe bezahlter Arbeit
statt der unentgeltlichen Liebesdienste nahegelegt werden .

Besonders für die von der Arbeitslosigkeit hart betroffenen Frauen könnte
hier ein wirklicher Liebesdienst organisiert werden . Ferner
können die Gemeinden durchſeßen , daß das in ihrem Bereich liegende un-
genüßte , anbaufähige Land dem Getreide- und Gemüse anbau
überwiesen oder als Gartenland an Familien ausgegeben wird . Das
dient zugleich der Erweiterung unserer Lebensmittelversorgung . Schließlich
haben die Gemeinden die Aufgabe , den Bedürftigen die Notlage durch
Schaffung gemeinnüßiger Einrichtungen , wie Volksküchen ,

Speiseanſtalten , Kindergärten und Spielschulen , Abgabeſtellen für billige
Lebensmittel usw. zu erleichtern . Jede Erweiterung dieser sozialen Tätigkeit
der Gemeinde schafft zugleich Arbeitsgelegenheit für Arbeitslose und trägt
zwiefach zur Verminderung des Notstandes bei .

Aber weder Arbeitsvermittelung noch Arbeitsbeschaffung vermögen uns
über die Tatsache hinwegzutrösten , daß noch immer ein großer Teil von
Arbeitslosen ohne Arbeit und Subſiſtenzmittel bleiben wird . War schon

in „normalen " Zeiten der kapitalistischen Entwickelung mit einem höheren
oder niederen Prozentsatz von Arbeitslosen zu rechnen , so um so mehr
während des Krieges mit seinen gewaltigen Hemmungen und Störungen
des Geldmarktes , des Rohstoffbezuges und der Abſaßverhältniſſe , des Waren-
und Personentransports , des internationalen Verkehrs . Diese Ausfälle
find so bedeutend , daß sie auch nicht entfernt durch Heeresbedarf und Not-
standsarbeiten ausgeglichen werden können . Deshalb bleibt trotz aller Be-
ſtrebungen , die brachliegenden Arbeitskräfte möglichst nußbringend zu be-
schäftigen , doch noch immer die Notwendigkeit und Pflicht der öffent-
lichen Arbeitslosenunterstützung bestehen . Man wird im Zu-
sammenhange mit der Kriegsgefahr kaum von einer öffentlichen Ver =

sicherung gegen Arbeitslosigkeit reden können , und in der Tat find die
Unterlagen für eine Versicherung so schwankend geworden , daß damit nicht
gerechnet werden kann . Das enthebt die öffentlichen Gewalten aber keines-
wegs der Pflicht , den durch den Krieg brotlos gewordenen Mitbürgern aus-
reichende Subsistenzmittel zu gewähren . Diese Unterstüßung kann sich auch
nicht auf die Lohnarbeiter beschränken , denn zahlreiche kleine Gewerbe-
treibende , Hausinduſtrielle , Landwirte , Handelsleute , Schiffer usw. befinden
sich gleicherweise der Not preisgegeben — auch si

e bedürfen des Schutzes vor
dem Verhungern . Die Armenunterstüßung , die letzte Zuflucht der Gesell-
schaft in normalen Zeiten , kann wegen ihres entwürdigenden Charakters
nicht in Anwendung kommen . Also bleibt nur eine Kriegshilfe übrig , der
nicht die entehrenden Wirkungen der ersteren anhaften .



218 Die Neue Zeit.

Hätten Reich, Staat und Gemeinden vor dem Kriege das Problem
der öffentlichen Arbeitslosenversicherung gelöst , so wie dies seit Jahren in
Dänemark und Norwegen geschehen war, so war es jetzt ein leichtes ,
auf ihrem Unterbau eine ausreichende Kriegshilfe für Arbeitslose
aufzubauen . Aber von etwa einem Dußend Gemeinden abgeſehen ,
gibt es in Deutschland keine öffentliche Arbeitslosenversicherung , und
das einzige , was als Unterbau vorhanden , is

t

die Arbeitslosenunter-
stügung der Gewerkschaften , die etwa 3 Millionen Mitglieder umfaſſen
mögen . Davon mögen etwa ¾

4 Millionen zum Heeresdienst eingezogen und

16 Million arbeitslos fein , so daß 134 Million in Arbeit Befindliche als
Träger dieser Unterſtüßung zurzeit noch in Betracht kommen . Diese gewerk-
schaftliche Versicherung kann jezt natürlich noch weniger als in Friedens-
zeiten ausreichen , eine öffentliche Fürsorge zu ersetzen und ebensowenig dürfte

es angebracht sein , sie jetzt zum alleinigen Träger der öffentlichen Versiche-
rung zu machen . Aber zweifellos bildet sie ein wertvolles Glied im System
der öffentlichen Arbeitsloſenunterstützung , der ſie ein geschultes Verwaltungs-
personal und einen in opferwilliger Solidarität erzogenen Mitgliederkreis
zur Verfügung stellt . Dank den Gewerkschaften ist dochwenigstens ein Stüc Grundlage für die öffentlicheArbeitslosenunterstüßung vorhanden , an die sich die ge-
meindliche Organiſation , aus Reichs- und Staatsmitteln genügend unterſtüßt ,

anlehnen kann . Die Gemeinden haben nunmehr die Arbeitslosen ihres
Wohnbereichs zu unterſtüßen . Sie errichten Arbeitsämter , die in Ver-
bindung mit dem öffentlichen Nachweis die Kontrolle und Auszahlung orga =

nisieren , und überlassen die Kontrolle der arbeitslosen Gewerkschaftsmitglieder
deren Organisationen und beſchränken sich diesen gegenüber auf die Gewäh-
rung eines Zuſchuſſes zur Unterſtüßung der Gewerkschaft . Oder sie zahlen
auch den Gewerkschaftsmitgliedern die städtische Unterſtützung und rechnen
ihnen höchstens einen Teil der gewerkschaftlichen Unterstützung auf . Auf
jeden Fall erspart dieses Zusammenarbeiten mit den Gewerkschaften den Ge =

meinden ganz erhebliche Unterſtüßungsaufwendungen und einen großen
Teil der Kontrolle und sonstigen Verwaltung . Die Provinzial- und Staats-
regierungen gewähren den Gemeinden für Zwecke der Arbeitslosenversiche =

rung Zuschüsse und auch das Reich hätte einen wesentlichen Anteil an diesen
Ausgaben zu übernehmen . Bisher is

t auf diesem Gebiete recht wenig geschehen .

Vor dem Kriege hatten Straßburg mit einigen Vorortgemeinden , dann
Mülhausen , Freiburg i . B. , Berlin -Schöneberg , Stuttgart mit einigen Nach-
bargemeinden , Offenbach , Kaiserslautern , Schw . -Gmünd , Ludwigshafen ,

Mannheim und Heidelberg das Genter System , teils mit Zuschüssen für
Sparer , teils mit städtischen Zuſchußkaffen eingeführt und München , Frank-
furt a . M. und Neukölln gewährten Arbeitslosenunterstützung ohne Unter-
schied der Organiſation , während in Köln eine städtische Versicherungskaffe
mit Rückversicherung der Berufsvereine bestand . Das letztere System sollte
auch in Frankfurt a . M. eingeführt werden . Seit dem Kriegsausbruch hat
die Stadt Berlin das Genter System in Form städtischer Arbeitslosen-
unterstützung unter Anrechnung eines Teiles der Gewerkschaftsunter-
stützungen eingeführt ; ihr folgte ein Teil der Vorortgemeinden , während ein
anderer Teil derselben , durch das Eingreifen der Landesversicherungsanstalt
Brandenburg und der Provinzialregierung veranlaßt , teils die Gewerk-
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schaftsunterstützungen voll aufrechnen , teils bei gewerkschaftlich Unter-
stüßten die Bedürfnisfrage verneinen möchte . Das Eingreifen dieser Pro-
vinzialinſtanzen hat hier verwirrend gewirkt, anscheinend in bewußt ge-
werkschaftsfeindlicher Absicht . Es war sicher zu begrüßen , daß
die Landesversicherungsanstalt Brandenburg , dem Beispiel ihrer Berliner
Schwesteranſtalt folgend , 5 Millionen Mark für Notstandshilfe bereitstellte .

Die gleiche Summe warf auch die Provinz Brandenburg als Zuschuß für
Gemeinden zu deren Arbeitslosenunterstützung aus. Die gewerkschafts-
feindlichen Bedingungen , die beide an die Gewährung solcher Zuschüsse
knüpften , sind aber geeignet , die einheitliche Aktion in einem zuſammen-
hängenden Wirtschaftsgebiet , wie es Groß -Berlin darstellt , zu gefährden und
die segensreiche Wirksamkeit der Gewerkschaften völlig lahm zulegen .
Denn diese Wirksamkeit kann doch nur fortgesetzt werden , wenn die Gewerk-
schaften ihre Finanzkraft durch die Einnahme von Beiträgen und Extra-
beiträgen aufrechterhalten können . Indem die Gemeinden aber die gewerk-
schaftliche Arbeitslosenunterstützung , das einzige Aequivalent für jahrelange
Opfer und Organisationstreue , voll für sich in Anspruch nehmen , untergraben
sie die gesunde Finanzkraft der Gewerkschaften und machen jede weitere
Unterstützung unmöglich. Das is

t um so kurzsichtiger , als es sich um die ein-
zige wirksame und die Gemeinden entlastende Selbstversicherung handelt .

Das Berliner Beispiel hat in einer Reihe deutscher Städte Nachahmung
gefunden , aber es sind noch immer erst nur Ausnahmen , die gegenüber der
Einheitlichkeit des gewerkschaftlichen Selbstversicherungskreises wenig ins
Gewicht fallen . Diese Einheitlichkeit herbeizuführen , hat die General-
kommission der Gewerkschaften sich an das Reichsamt des
Innern gewandt , und Herr Delbrück , der Stellvertreter des Reichs-
kanzlers , hat auch erklärt , den Gemeinden ein einheitliches Vorgehen im
Sinne der Stadt Berlin empfehlen zu wollen . Er hat aber bisher
weder den Erlaß bindender einheitlicher Grundsätze , noch die Gewährung
von Reichsunterstützung , die am ehesten eine Einheitlichkeit herbeiführen
würde , zugesagt . Die Herren v . Berlepsch und Prof. France als
Vorsitzende der Gesellschaft für soziale Reform wandten sich
darauf an den Reichskanzler selbst um Maßnahmen zur Unterstützung
der Arbeitslosen durch das Reich . Die Antwort des Reichskanzlers lautete
ausweichend : in erster Linie sollen die Gemeinden Unterstützung

in ausreichendem Maße und unter Formen gewähren , die den Charakter
der Armenunterstützung ausschließen . Auch die Bundesstaaten würden be-
strebt sein , den Gemeinden , soweit die Geldbeschaffung Schwierigkeiten
mache , mit ihrem Kredit beizuſpringen , „zumal ſich das Reich nach be-
endetem Kriege der Prüfung nicht wird entziehen können , in-
wieweit es sich seinerseits an der Unterſtüßung beitragsschwacher Gemeinden
beteiligen muß " . Also Gemeindeunterstützung mit Staats kredit , nicht
Zuschüssen , und erst nach dem Kriege vielleicht Reichsunterstützung an

schwache Gemeinden . Welche Gemeinde sollte auf diese Prognose hin fich
an das Problem der Arbeitslosen heranwagen ? Kein Zweifel , daß die Ant-
wort des Reichskanzlers wenig zur Förderung der Arbeitsloſenunterſtüßung
beiträgt .

Aber ebenso zweifellos hätte sich die Reichsregierung der Pflicht der
Arbeitslosenunterstützung nicht entziehen können , wenn der Deutsche
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Reichstag am 4. Auguſt anläßlich der Kriegskredite eine solche gefordert
und eine Milliarde Mark dafür bewilligt hätte . Das is

t

eben das Be-
schämende an dieser ganzen Situation , daß es dem Reich nicht an aus-
reichenden Mitteln zur Kriegsführung fehlt , daß die Ergebnisse der Kriegs-
anleihen ihm doppelt soviel , als zurzeit benötigt werden , zur Verfügung
stellten , daß an Mitteln und Krediten zur Hebung gewerblicher und land-
wirtschaftlicher Produzenten nicht gespart wird , daß auch für die von feind-
lichen Einfällen geschädigten Kreise reiche Mittel aufgeboten werden — nur
für die Unterstützung der Arbeitslosen hat das Reich zurzeit nichts
übrig . Die Vertröftung auf eine Prüfung nach beendetem Kriege kann die
Arbeitslosen nicht entschädigen für das vom Krieg geschaffene Elend , und
noch weniger dürfte dieſe Abweiſung begründeter Ansprüche auf die Reichs-
hilfe dazu angetan sein , die Einmütigkeit aller Volkstreife ,

denen der Reichstag am 4. August durch seine Zustimmung zu den Kriegs-
krediten Ausdruck gab , zu verſtärken . Aber eben , weil das sofortige Ein-
greifen des Reiches eine unerläßliche Notwendigkeit is

t
, deshalb können wir

nicht glauben , daß der Reichskanzler damit ſein leztes Wort gesprochen
hat . Eine eindringlichere Prüfung aller Tatsachen wird ihn eines Beſſeren
belehren müssen , und die bevorstehende Einberufung des Reichstages zu

turzer Kriegstagung bietet ihm die Gelegenheit , nachzuholen , was zu des
Reiches innerer Wohlfahrt und zur Erhöhung seiner volkswirtſchaftlichen
und strategischen Widerstandskraft nicht länger aufgeschoben werden darf .

Schon haben eine Reihe von Gewerkschaften ihre Unterſtützungen er-
heblich enschränken müssen . Ein anderer Teil war nur deshalb in der Lage ,

seine Arbeitslosen weiter zu unterſtüßen , weil die Monate September und
Oktober eine Verringerung der Arbeitslosigkeit gebracht haben . Im No-
vember setzt aber erfahrungsgemäß wieder ein starkes Anwachsen
derselben ein , das sich im Dezember noch steigern und im Januar und
Februar seinen Höhepunkt erreichen wird . Ob dann eine Beſſerung ein-
treten wird , läßt sich gar nicht voraussehen ; es is

t

aber eher zu bezweifeln
als zu erwarten . Will die Reichsregierung wirklich mit einem die Arbeits-
losigkeit der schlimmsten Krisenjahre noch um ein Vielfaches übersteigenden
Notstand daheim das Reich gegen einen Ringwall von Feinden verteidigen ?

Will sie ernstlich die Hoffnung von Millionen enttäuschen , die dem Winter
nur mit Schrecken entgegensehen können ? Wie will sie den Söhnen des
Volkes im Felde Mut und Ausdauer einflößen , wenn sie sie nicht mit dem
Bewußtsein erfüllt , daß auch für ihre Brüder , Schwestern und Eltern in der
Heimat Sorge getroffen is

t
?

Die Arbeitslosenunterſtützung is
t ein Stück Vaterlandsverteidi-

gung , fie steht darin auf gleicher Stufe mit der Erhaltung der heimischen
Volkswirtschaft und der Lebensmittelversorgung . Das Reich wird sich der
Pflicht der Unterſtüßung der Arbeitslosen nicht entziehen können und dürfen ,

wenn es nicht die gefährlichsten Gegner , Hunger und Seuchen , zu

Bundesgenossen seiner Feinde gesellen will . Eine einheitliche Regelung der
Arbeitslosenunterstützung von Reichswegen bedeutet eine Stärkung der
deutschen Volkskraft , die alle Pläne der wirtschaftlichen Feinde
des deutschen Volkes am sichersten vereiteln wird .



Feuilleton

Unſere Bildungsausschüſſe in der Kriegszeit .
Von Richard Seidel , Berlin .

Die von unseren Bildungsausschüssen bisher geleistete Arbeit im Dienste der
wissenschaftlichen Durchbildung der Parteigenossen gliederte sich in zwei einander
ergänzende Teilgebiete . Das erſte und unstreitig am schwersten zu beaɗernde
Gebiet umfaßte die Vortragsveranstaltungen zur Heranziehung eines möglichst
großen Teiles der Genoffen zu wissenschaftlicher Arbeit , deren hauptsächlichstes Ziel
das Eindringen in den wissenschaftlichen Sozialismus war . Daneben haben sich
Einrichtungen herausgebildet , denen die Aufgabe zufällt , eine dünne Schicht von
energischen und mit besonderer Lebhaftigkeit und gutem Erfolge nach wissenschaft-
licher Erkenntnis strebenden Genossen zu erfassen und fortzubilden . In diesem Teil
der Bildungsarbeit muß die Lehrmethode derart sein , daß die Hörer von der Be-
teiligung an den Kursen und Uebungen einen möglichst hohen Gewinn für die
aktive Tätigkeit in den vordersten Reihen der proletarischen Kampfkolonnen als
Funktionäre und Agitatoren davontragen . Auf beiden Gebieten muß mit ganz
verschiedenen Mitteln gearbeitet werden .

Die Aufgabe , größere Kreise der Arbeiterschaft zu ernsthaftem Streben nach
wissenschaftlicher Bildung heranzuziehen , is

t

nicht ganz leicht zu erfüllen . Die
schlechte soziale Lage breiter Schichten des Proletariats , lange Arbeitszeiten , gänz-
licher Mangel an Vorbildung und ähnliche Gründe erschweren diese Tätigkeit . Die
Klagen über ungenügenden Besuch der Vortragsabende waren darum stets sehr
zahlreich . Das ſpricht nicht gegen die Notwendgikeit dieſer Beſtrebungen , sondern
beweist nur , daß die anzuwendenden Formen und Mittel auf alle die genannten
Hindernisse Rücksicht nehmen müssen . Sie müssen sich vor allem den sozialen Ver-
hältnissen und der dadurch bedingten Aufnahmefähigkeit des ins Auge gefaßten
Hörerkreises anzupaſſen versuchen . Das kann geschehen durch eine geschickte Auswahl
und im guten Sinne populäre Behandlung der Vortragsstoffe . Vor allem foll
man diesen Hörerschichten nicht zu viel auf einmal zumuten , soll sich also nicht
auf Vortragskurse mit vielen Abenden versteifen , sondern engbegrenzte Themata

in wenigen Abenden , wenn möglich sogar in Einzelvorträgen behandeln lassen .

Der für dieses Arbeitsgebiet in Betracht kommende Kreis von Hörern be-
ginnt , nach Altersstufen betrachtet , bei unseren jungen Genossen im Alter von
18 bis 21 Jahren und reicht dann bis zu den Frauen und Männern in den soge =

nannten besten Jahren .

―Für die jungen Genossen übrigens find sie unseren Parteiorganisationen
nur zum geringen Teile durch die Mobilmachung entzogen worden - haben wir in

den letzten Jahren , einem Beschluß des Chemnißer Parteitages folgend , fast überall
besondere Bildungseinrichtungen getroffen , und es is

t wohl ſelbſtverſtändlich , daß
diese neuen Einrichtungen gerade jezt der fleißigsten Pflege bedürfen . Der Krieg
zwingt uns , an unseren Parteinachwuchs mit noch viel größerem Ernst und Eifer
zu denken als zuvor .

Dieser Altersgruppe gegenüber steht die Schicht der älteren Parteigenossen ,

die nicht mehr zum Kriegsdienst einberufen werden können ; auch sie sind den
Organisationen erhalten geblieben . Dazwischen klafft nun aber eine gewaltige
Lücke , denn die energischen und geistig strebsamen Männer der mittleren Alters-
stufen find fast alle durch die Mobilisierung des Heeres dem Parteileben entriffen
worden . Auf si

e mußte aber unsere wissenschaftliche Kursustätigkeit vor allem
rechnen , dort war sie am wichtigſten und fruchtbringendſten , jetzt is

t nur ein kümmer-
licher Rest geblieben von dem blühenden Leben unseres früheren Bildungswesens .
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Aber diese Depreſſion wird überwunden werden und schon erwacht überall
in der Arbeiterbewegung neues Leben ; auch unser Bildungswesen muß seine
Arbeit wieder aufnehmen . Notwendig is

t nur , daß wir uns auch jezt
bemühen , Formen und Mittel unseres Bildungswesens den gänzlich ver-
änderten Lebensbedingungen und den nicht minder veränderten geistigen
Verhältnissen und Bedürfnissen der nicht im Felde stehenden Teile der
Arbeiterschaft anzupaſſen . Das bedeutet also , wir müssen auf die älteren
Parteigenossen und auf die Masse der Frauen Rücksicht nehmen . Ihre wirtschaft-
liche Lage is

t
sehr herabgedrückt , und der Gedanke an den Krieg mit ſeinen Schrecken ,

unter dem fie faſt alle durch die unmittelbare Beteiligung lieber Angehöriger leiden ,

erfüllt sie mit Sorge und Unruhe . Eindringliche geistige Arbeit zur eigenen
Fortbildung durch das Anhören schwieriger Vortragskurse kann den meisten von
ihnen jetzt nicht zugemutet werden . Dagegen werden wir sie fesseln können , wenn
wir ihnen Gelegenheit geben , etwas zu sehen , und der Erfolg is

t

noch sicherer ,

wenn die Themata der Veranſtaltungen an die durch den Krieg lebendig gewordenen
Fragen anknüpfen . Lichtbildervorträge dieses Inhalts find also das
Mittel , mit dem wir zunächſt unsere Arbeit an der gekennzeichneten Stelle wieder
beginnen müſſen , und die Beschaffung des Materials an Licht-
bildern ist eine dringende Aufgabe . Der Zentralbildungsausschuß
hat denn auch einige Lichtbilderferien dieser Art herausgebracht ; sie betiteln sich :

„Kunstschäße Belgiens und Nordfrankreichs “ , „Bilder vomKriege " und „Ein Besuch der Kriegsschaupläße in Ostpreußen " .

Wollen wir aber mit der Einrichtung solcher Vorträge für unsere Bewegung Nuken
stiften , dann kommt es vor allem auf die Wahl der Worte an , die zu den Bildern
gesprochen werden . Die Bilder sehen unsere Genossen auch in den illustrierten
Zeitungen und Zeitschriften . Der Text aber , mit dem wir die Bilder
begleiten müssen , muß sich von den Artikeln der bürger-
lichen Bilderpresse grundsäßlich unterscheiden . Dann können
diese Lichtbildervorträge in verschiedenen Beziehungen nüßlich sein .

Haben wir auf diese Art erst einmal Intereſſe erweckt und die Genoffinnen und
Genossen wieder auf die Tätigkeit der Bildungsausschüſſe aufmerkſam gemacht , dann
wird es uns auch möglich ſein , ſie für Lichtbildervorträge anderen Inhalts und ſchließ-
lich auch für Einzelvorträge ohne Bilder zu gewinnen . Das letztere wird uns um ſo

leichter gelingen , wenn wir auch in diesen Vorträgen wieder von dem Gedanken des
Tages ausgehen . Da können wir z . B. das wirtschaftliche und soziale Leben in
den im Kriege stehenden Ländern , die wirtschaftlichen und kulturellen Beziehungen
dieser Länder untereinander und manches andere behandeln . Bemerkt sei noch ,

daß diese leßtgenannten Vortragsstoffe auch besonders für die Zusammenkünfte der
jungen Genossen von 18 bis 21 Jahren in Betracht kommen .

Durch die Einrichtung von Vortragsabenden der gekennzeichneten Art ver-
anlassen wir die Genoffinnen und Genossen auch , sich an gewohnter Stätte zu

sammeln und die Fühlung miteinander zu behalten . In den langen trüben Winter-
monaten werden sie diese Zusammenkünfte als eine angenehme Zerstreuung und
Ablenkung empfinden und begrüßen . Die Sonntage scheinen uns für unsere Vor-
träge besonders geeignet . In den letzten Monaten sind die Großstadtstraßen an
den Sonntagabenden dicht bevölkert gewesen , was wir wohl als ein Zeichen der
die Masse der Bevölkerung beherrschenden Unraft deuten dürfen . Diese Unruhe
treibt sie hinaus aus der engen Wohnung . Sie möchten unter Menschen sein
und mit Menschen sprechen , möchten sehen und hören . Sie werden es darum mit
Freuden begrüßen , wenn ihnen in den Wintertagen dazu in geſchloſſenen Räumen
Gelegenheit geboten wird . Das können unsere Vorträge .

Wenden wir uns nun dem zweiten Arbeitsgebiete zu , dem Unterrichts-
wesen für fortgeschrittene Genossen . Hier war nie über mangel-
hafte Beteiligung an den Kursen zu klagen , die Meldungen zu den Kursen waren
stets zahlreicher als die vorgesehenen Plätze . Die für diesen Unterricht in Betracht
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kommenden Hörer werden zwar auch zum Teil im Felde stehen , aber die Daheim-
gebliebenen haben sicher nicht den Mut zu fleißigem Lernen verloren . Diese Ge-
noffen fest an der Organisation zu halten durch die Befriedigung ihrer geistigen
Bedürfnisse , is

t

nicht nur wichtig für die Gegenwart , ſondern noch mehr für die
Zukunft . Wenn nach dem Kriege die Arbeit des Aufbauens unserer Organisationen .

und der Neuausbreitung unserer Ideen einsetzt , wenn die Erörterung der großen
Fragen beginnt , die durch den Krieg in der Arbeiterbewegung lebendig geworden .

ſind , wenn es gilt , sich in der neuen , durch den Krieg geschaffenen weltpolitischen
und innerpolitischen Situation zurechtzufinden , dann können wir nicht genug
gründlich durchgebildete Genossen haben . Darum müſſen wir unverzüglich an
die Fortbildung unserer Funktionäre gehen . Das alles gilt für die
Partei und für die Gewerkschaften in gleichem Maße .

Wir ersehen daraus auch , in welcher Richtung sich das Arbeiterbildungswesen
nach dem Kriege zu bewegen haben wird . Daraus ergibt sich , daß es mit einer
Berbrüderung aller Richtungen im Volksbildungswesen , die unlängst als herrlicher
Triumph der momentanen „nationalen Solidarität “ gepriesen wurde , nichts is

t
.

Dazu kann es nicht kommen , wenn unser Bildungswesen sich nicht selbst auf-
heben will , woran wir jetzt weniger als je denken können .

Neben dem Vortragswesen erblicken wir in den Arbeiterbibliotheken
ein wichtiges Mittel der proletarischen Bildungsarbeit . Sie haben die Aufgabe ,

das Vortragswesen zu unterſtüßen und zu befruchten , weshalb wir in unseren
Bibliotheken die sozialistische , gewerkschaftliche , historische und nationalökonomische-
Literatur in den Vordergrund stellen . Diese Beeinflussung deckt sich mit den
Interessen der Arbeiterklasse , is

t somit vollauf berechtigt . Sie kann aber nicht
nur durch die Auswahl des Büchermaterials und die Gestaltung des Kataloges
erreicht werden , sondern hat auch durch bestimmte Empfehlungen und Ratschläge
des Bibliothekars zu geschehen . Der Bibliothekar muß also in seinem
Bücherbestand Beſcheid wiſſen und muß auch die Fähigkeit haben , den Leserkreis
zu beobachten , um zu geeigneter Zeit beſtimmten Lesern bestimmte Bücher geben
zu können . Diese Fähigkeiten bei unseren Bibliothekaren zu entwickeln , gehört
ebenfalls zu den Aufgaben unseres Bildungswesens . Sie kann gelöst werden durch
die Einrichtung von Fachvorträgen und kursen für die Bibliothekare . Das wird .
vor allem in den Orten nötig sein , wo eine Zentralbibliothek noch nicht besteht ,
sondern der Bücherbestand in zahlreiche Vereinsbibliotheken zersplittert is

t und
von vielen Bibliothekaren verwaltet wird . Berlin hat seit einigen Jahren Ein-
richtungen dieser Art .

-- -

Die Fortbildung der Bibliothekare gehört nun ebenfalls zu den Arbeiten ,

denen wir uns in dieser Zeit zuwenden müſſen , um für die Zukunft zu sorgen .

Aber wir wollen mit unseren Bibliotheken nicht nur wiſſenſchaftlich bilden ,

sondern auch unterhalten und das gilt für die Gegenwart — ablenken und zer-
streuen . Die Bibliotheken können jetzt , geschickt geleitet und energisch propagiert ,

eine ähnliche Rolle für unsere älteren Genossen und für die Genofsinnen spielen
wie die oben erwähnten Lichtbildervorträge . Darum müssen wir ihre Existenz
der Arbeiterschaft jetzt mit geeigneten Mitteln ins Gedächtnis rufen und müſſen
ihre Benutzung so bequem wie möglich gestalten , was vor allem durch möglichst
ausgiebige Bücherausgabezeiten geschehen kann . Und auch der Rat des Bibliothekars
wird jezt sehr oft in Anspruch genommen werden , da zurzeit alle auf den Krieg
bezügliche Literatur sehr gern gelesen wird . Den Bibliothekar über diese Literatur
zu unterrichten , wäre eine der nächsten unserer Aufgaben .

So haben unsere Bildungsausschüsse also auch jetzt ein reiches Feld frucht-
bringender Tätigkeit . Mögen sie es geschickt bearbeiten im Interesse der Zukunft .

der Arbeiterbewegung .
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Literarische Rundſchau .
Prof. Dr. R. Liefmann , Die Unternehmungsformen . Stuttgart , Ernst Heinr.
Morit . 216 S. Preis brosch . 2,50 Mt., geb. 3,50 Mt.
Der besonders durch seine Schrift über „Kartelle und Truſts “ auch in weiteren

Kreisen vorteilhaft bekannte Autor hat sich hier nicht wie dort auf die bloße Be-
schreibung und übersichtliche Zusammenfassung des Tatsachenmaterials beschränkt ,
sondern sich auch auf das Gebiet der Theorie begeben . Für seine Kenntnisse und
seine Auffassungsweise is

t da schon die historische Einteilung bezeichnend , die er

den Formen des Kapitals in der tauschwirtschaftlichen Entwickelung angedeihen

läßt . ( S. 61 ff . ) Er unterscheidet als erste Stufe die „des Sach- oder Natural-
kapitalismus “ , auf der „Kapital nur in der Form des Sachkapitals , der Werkzeuge
vorkommt “ . Die zweite Stufe is

t

die des Geldkapitalismus ; auf dieſer „wird auch
das Geld Kapital , und das geschieht , indem man es ausleiht “ ( ! ) . „Auf der dritten
Stufe , der des Effektenkapitalismus , werden auch Effekten Kapital , d . h . si

e

stellen
privatwirtschaftlich ein ſelbſtändiges Vermögen dar , ganz getrennt von dem Sach-
kapital , auf das hin sie ausgegeben ſind . “

Die theoretische Ahnungslosigkeit Liefmanns spricht aber besonders deutlich
aus seinen Angriffen auf den sogenannten wissenschaftlichen Sozialismus “ .

Danach lehrt dieser angeblich , den Arbeitern gehöre das Produkt , das sie her-
stellen (S. 23 ) , und anerkennt das sogenannte eherne Lohngefeß ( S. 37 ) . Die Arbeits-
werttheorie , belehrt uns Prof. Liefmann weiter , se

i

ein überwundener Standpunkt ;

denn heute wiſſen wir , daß . . . noch so vollkommen produzierte Güter nur dann
Wert haben und einen Preis erzielen , wenn ein Bedarf zahlungsfähiger Kon-
sumenten für sie vorhanden is

t
. “ Eine Wahrheit , die Marg und seinen Anhängern

offenbar bis jetzt verschlossen blieb . Noch eindringlicher werden die Sozialisten S. 210
belehrt , daß sich ein „ gerechter “ Preis überhaupt nicht feststellen läßt , „daß der
Preis vielmehr eine Resultante aus der Höhe der Bedarfsempfindungen der Kon-
sumenten , übertragen auf das Geld , und den Ertragsbestrebungen aller Wirt-
schaftssubjekte is

t " .

Nach dieser glänzenden Widerlegung sozialistischer Irrlehren kann Liefmann mit
Befriedigung feststellen , daß unter der Herrschaft des Kapitalismus „durch den
Tausch die denkbar vollkommenste Bedarfsbefriedigung erzielt wird “ ( S. 34 ) .´ Und
am Schluß seines Buches kommt er gar zu der krönenden Behauptung , daß heute

„ im großen und ganzen jeder Mensch sich den Teil am Lebensgenuß beschaffen
kann , der seinen Leistungen für andere entspricht " . Das wagt heute ein deutscher
Professor drucken zu laſſen !

Troß dieser teils kindischen , teils frivolen Behauptungen Liefmanns und tro
verschiedener Irrtümer in Einzelfragen , die hier aufzuzählen zu weit führen würde ,

soll anerkannt werden , daß die rein beſchreibenden Abschnitte , wie die über „Die
Gründung der Kapitalgesellschaften " , "Die Kapitalgesellschaften und die Börse “ ,

,,Neuere Entwickelungstendenzen der Kapitalgesellschaften “ und „Wirtschaftspolitische
Aufgaben gegenüber den Kapitalgesellschaften “ , ferner die Abschnitte über die Ge-
nossenschaften zur Förderung der Erwerbswirtschaft “ und „Entwickelungstendenzen

im Genossenschaftswesen " sowie endlich die ersten drei Abschnitte des Kapitels über
Die öffentlichen Unternehmungen " viel Lehrreiches in ansprechender Form enthalten .

Theoretische Ausführungen machen sich allerdings auch in diesen Abschnitten störend
bemerkbar , so wenn S. 162 ausgeführt wird , daß „nicht mehr der Gegensat
von Unternehmern und Arbeitern , sondern der zwischen Produzenten und Kon-
sumenten das große volkswirtschaftliche Zentralproblem der Zukunft bilden wird " .

Der Leser , der gelernt hat , zwischen diesen theoretischen Ungeheuern hindurchzu-
steuern , wird manche interessante Tatsachen und selbst manch treffende Bemerkungen
auf seinem Wege finden . 6. Edstein .

Für die Redaktion verantwortlich : Em . Wurm , Berlin W.
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Die Internationalität und der Krieg .
Von K. Kautsty.

1. Internationalität und Neutralität .

33. Jahrgang

Von verschiedenen Seiten , sogar von einzelnen Parteigenossen , wird
behauptet , die Sozialdemokratie habe in dem jezigen Krieg eine schwere
Niederlage erlitten . Ueber das Wesen dieser Niederlage sind freilich unsere
Kritiker nichts weniger als einig . Die einen meinen , unſer Programm
und unsere Taktik hätten sich als falsch erwiesen , eine „Neuorientierung "
der Partei sei am Plaz . Andere wieder meinen , unser Programm und die
Grundsätze unserer Taktik seien richtig gewesen , aber die Partei habe si

e

durch ihre Praxis während des Krieges verlaſſen .

Darüber wird man nach dem Krieg , wenn eine offene Diskussion
möglich , noch manches zu sagen haben . Es dürfte jedoch nicht unnüßlich
sein , heute schon zu konstatieren , daß jene Kritik teineswegs allgemein
gläubig hingenommen wird .

Es is
t in der Tat nicht recht einzusehen , warum unsere Partei einer

Neuorientierung bedürfen soll . Der Ausbruch des Krieges bedeutet nicht
einen Bankerott , sondern eine Bestätigung unserer theoretischen
Anschauungen . Denn gerade sie ließen uns den Weltkrieg als eine unver-
meidliche Notwendigkeit erkennen , unter der Voraussetzung , daß die Welt-
politik der Großſtaaten keine Aenderung erfuhr . Hätten die Mächte Europas
die von der internationalen Sozialdemokratie befürwortete Politik akzeptiert ,

der Weltkrieg wäre unserer Generation erspart geblieben . Je mehr der Geist
dieſer Politik beim Abschluß des Friedens herrschen wird , deſto zweckmäßiger
und deſto dauernder verſpricht er zu werden .

Wir haben nichts zu bereuen , nichts zu revidieren . Wir fühlen uns in

den Anschauungen entschieden bekräftigt , die wir bis zum Kriege vertraten .

Ernsthafter is
t

die entgegengesezte Beschuldigung : nicht die , daß wesent-
liche unserer grundsäßlichen Anschauungen falſch ſeien , ſondern daß viele aus
unſeren Reihen nach dem Ausbruch des Krieges wesentliche grundsätzliche
Anschauungen , die richtig seien , preisgegeben hätten . Die Haltung der
Genossen in verschiedenen kriegführenden Ländern ſe

i

unvereinbar mit den
Grundsäßen der internationalen Solidarität und habe die internationale
Vereinigung getötet .

Auch darüber müssen wir die Diskussion bis nach der Beendigung des
Krieges verschieben , so weit si

e die einzelnen konkreten Fälle betrifft . Aber
eine rein theoretische Erörterung , die nicht ein bestimmtes Land ins Auge
faßt , sondern von den allen kapitalistischen Großſtaaten gemeinsamen Ver-
hältnissen ausgeht , kann heute schon helfen , manches Mißverständnis zu

beseitigen , manche Reibung zu vermindern .
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-

Es gibt Leute , die behaupten , die Internationale habe versagt , weil
es ihr nicht gelang , den Krieg zu verhindern . Diese strengen Kritiker verlangen
von der Internationale eine Leistung , die bisher noch nie in der Welt-
geschichte geleistet worden is

t
: daß eine Partei , die noch zu schwach is
t
, die

politische Gewalt zu gewinnen und die Politik der Staaten zu beſtimmen ,

die Kraft haben solle , die unvermeidlichen Konsequenzen dieser Politik unter
allen Umständen zu verhindern .

Nicht so einfach verhält es sich mit einer anderen Forderung , mit der
wir uns im folgenden ausführlicher beschäftigen wollen , mit der Forderung ,

im Kriege nicht Partei zu ergreifen . Es wird behauptet : wer gegen den
Ausbruch eines Krieges aus Gründen der Internationalität war , dürfe nach
dem Ausbruch nicht Partei für die eine oder andere Seite ergreifen . Das
bedeute eine Anerkennung des Krieges , eine Verlegung der Internationali-
tät , die alle Völker gleich hochſtellt und jede Feindseligkeit gegen eines von
ihnen verurteilt .

Stimmte das , dann wäre freilich die Internationale durch den Krieg
völlig totgeschlagen ; dann gäbe es aber auch kaum einen Parteigenossen ,

der sich noch rühmen könnte , auf dem Boden der Internationale zu stehen .

Denn wenn es ein Ereignis gibt , dem man nicht gleichgültig gegenüber-
bleiben kann , das zur Parteinahme , und zwar zu leidenschaftlicher Partei-
nahme förmlich zwingt , dann is

t

es ein Krieg . Selbst in den neutralen
Ländern werden die meisten Genossen sich für eine oder die andere der
kämpfenden Parteien entschieden haben . Die Neutralität kann stets nur die
Verpflichtung zum Verzicht auf jede Parteinahme durch praktische Maß-
nahmen , nie eine Pflicht zum Verzicht auf jede Parteinahme durch Urteile
und Wünsche in sich schließen .

Kein Zweifel : es kann eine Parteinahme im Kriege geben , die mit
der Internationalität unvereinbar is

t
. Aber zum Glück gilt das nicht von

jeder Parteinahme . Entscheidend sind die Motive , aus denen man Partei
ergreift .

Wer sich von dem Saße leiten läßt : Right or wrong , my country
mag mein Staat recht oder unrecht haben , ich stehe auf jeden Fall zu

ihm , der stellt sich damit sicher außerhalb der Internationale , wenn

er jemals darin gestanden haben sollte .

Anders steht die Sache , wenn man bei der Parteinahme ausgeht nicht
vom Interesse des Staates , sondern von dem der Gesamtheit des Prole =

tariats und sich fragt : wessen Sieg bietet für den Fortschritt unserer Sache
nicht nur im eigenen Staate , sondern in der Welt , beſſere Aussichten ? Wie
immer die Antwort lauten mag , sie wird nie die Grundsäße der Inter-
nationalität verlegen , die davon ausgeht , daß die Intereffen des Proletariats
eines Landes solidarisch sind mit denen des Proletariats der anderen
Länder ; daß es in einem Lande keinen dauernden Fortschritt erringen
kann , wenn es in den anderen Ländern Rückſchritte macht .

Die internationale Solidarität beſagt jedoch keineswegs , daß die Ant-
wort überall gleich lauten muß . Im Gegenteil , ein einstimmiges Urteil der
Sozialdemokratie in einem Kriegsfall war bisher äußerst selten zu

erzielen .

Das zeigt deutlich schon ein flüchtiger Ueberblick über die bisherigen
Kriege .
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2. Parteidifferenzen im Krieg .
a) Von 1854-1866.

Der erste europäische Krieg ſeit der Zeit des ersten Napoleon war der
Krimkrieg (1854/56 ) . In ihm ging die heilige Allianz gänzlich in die
Brüche : das Bündnis zwischen den Regierungen Rußlands , Preußens und
Desterreichs zur Niederhaltung der Demokratie in ganz Europa , das von
1815 bis über die Revolution von 1848 hinaus die Politik Europas beſtimmte .
Preußen blieb während des Krimkrieges Rußland treu , Deſterreich nahm
eine schwankende Haltung an , näherte sich England und Frankreich , die
Rußlands Anschlägen auf die Türkei entgegentraten .

Die Haltung für einen Sozialdemokraten schien damals unzweifelhaft
gegeben : gegen Rußland , das sich kurz vorher als der unerschütterlichste
Gegner der Revolution erwiesen hatte . Trotzdem zeigte sich damals der
Keim einer bemerkenswerten Differenz zwischen Lassalle auf der einen ,
Mary nebst Engels auf der anderen Seite , einer Differenz , die mit mannig =
fachen Variationen bis heute in der Internationale wirkt . Lassalle sah in
Desterreich , Mary und Engels in Rußland das größte Hindernis für den
Fortschritt der Demokratie in Europa .

Zeigte sich das 1854 nur gelegentlich in vertrauten Briefen , so trat der
Gegensatz 1859 scharf in Broschüren zutage , von denen eine Lassalle und .
zwei Engels zu Verfaſſern hatten . Wohl trat damals Rußland nicht offen
als Gegner Desterreichs auf, aber Napoleon handelte im Einvernehmen
mit dem Zaren , als er Franz Josef den Krieg erklärte .

-

Mary wie Engels stellten sich entschieden auf die Seite Desterreichs . Sie
waren sich keinen Moment unklar über die Schwächen der Donaumonarchie ,
die sie genau kannten . Aber als Bollwerk gegen Rußlands Vordringen er-
ſchien sie ihnen unentbehrlich . Im „Herr Vogt “ (1860) nannte Karl Mary
als einzigen Umstand , „ der die staatliche Existenz Desterreichs seit Mitte des
18. Jahrhunderts rechtfertigte , seinen Widerstand gegen die Fortschritte
Rußlands im Osten Europas einen Widerstand , hilflos , inkonsequent ,
feig , aber zäh “ (S. 77) . In ſeiner Broschüre „Po und Rhein “ (1859 ) erklärte
Engels, die Sache der Einigung und Selbſtändigkeit Italiens verdiene die
wärmsten Sympathien . Desterreichs Herrschaft in Italien könne nicht von
Dauer sein . Aber trotzdem müſſe man sich auf die Seite Desterreichs stellen ,
sobald dieses nicht mit Italien allein , ſondern mit dem Zarenknecht Napoleon
zu tun habe , der Italien befreien wolle , um das linke Rheinufer zu erlangen .
Da bekomme der Besitz Desterreichs in Italien die Bedeutung einer mili-
tärischen Position , die man nur räumt , wenn man si

e nicht halten kann . Die
politische Frage tritt in diesem Fall sogleich hinter die militäriſche zurück ;

werden wir angegriffen , so wehren wir uns “ ( S. 62 ) .

Kurz nach dem Krieg veröffentlichte Engels die Broschüre : „Savoyen ,

Nizza und der Rhein " , in der die Verfechtung der Solidarität Deutschlands
mit Desterreich gegenüber Napoleon und dem Zaren als „nationale Bewe-
gung " gerechtfertigt wurde :

„Einer von uns wurde angegriffen , und zwar von einem Dritten , der mit
Italien nichts zu schaffen , aber desto mehr Intereſſe an der Eroberung des linken
Rheinufers hatte — und dieſem gegenüber Louis Napoleon , den Traditionen des
ersten französischen Kaiserreichs gegenüber müſſen wir alle zusammenstehn . Das
fühlte der Volksinstinkt , und er hatte recht .

-
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Aber das gothaisch -liberale Philifterium betrachtete schon seit Jahren Deutsch .
Desterreich gar nicht mehr als „Einen von uns ". Ihm war der Krieg willkommen ,
weil er Desterreich ſchwächen und dadurch die endliche Eröffnung des kleindeutschen
oder großpreußischen Kaisertums möglich machen konnte . Mit ihm verband sich
die Masse der norddeutschen Vulgärdemokratie , die darauf spekulierte, Louis
Napoleon werde Desterreich zertrümmern und ihr dann erlauben , ganz Deutſchland
unter preußischer Spiße einig zu machen .“ (S. 4, 5.)

Ganz anders Lassalle in seiner Schrift „Der italienische Krieg und die
Aufgabe Preußens “ . Ihm erſchien Desterreich hassenswerter als Rußland
und haffenswerter als der napoleonische Despotismus :

„Desterreich ? Rußland is
t

ein naturwüchsig barbariſches Reich , welches von
seiner despotischen Regierung so weit zu zivilisieren gesucht wird , als mit ihren
despotischen Interessen verträglich is

t
. Die Barbarei hat hier die Entschuldigung ,

daß sie nationales Element is
t
. Ganz anders mit Desterreich . Hier ver-

tritt im Gegensatz zu seinen Völkern die Regierung das barbarische Prinzip ,

künstlich und gewaltsam seine Kulturvölker unter dasselbe beugend . “ (Bernſteinſche
Ausgabe der Reden und Schriften Lassalles , I. , S. 306. )

Und weiter :

„Desterreich is
t

ein reaktionäres Prinzip , in ſich ſelbſt feſt und kon-
sequent . Darum is

t

es seit seiner Existenz der gefährlichste Feind aller Freiheits-
ideen gewesen . Louis Bonaparte is

t persönlich ein Despot , ein Tyrann . Aber diePrinzipien , auf die er sein Regiment stüßen , die er immer und immer wieder
proklamieren muß , sind demokratische . " ( S. 310. )

Ein Offenſivkrieg Deutſchlands gegen Frankreich , auch wenn er zunächſt
nur dem Bonapartismus gälte , erschien Lassalle als ein „kulturhistorisches
Unglück “ :

--„Das gute Einverständnis zwiſchen den beiden großen Kulturvölkern , Deutſchen
und Franzosen das is

t der Punkt , von welchem alle politische Freiheit , aller
zivilisatorische Fortschritt in Europa , alle Vermehrung und Verwirklichung der
geistigen Ideenmasse , kurz , alle demokratische Entwickelung und somit alle Kultur-
entwickelung überhaupt unwiderruflich abhängt . "

„An diesem Punkt hängt nicht nur das Schicksal einer beſtimmten Nation

er is
t

die Lebensfrage der gesamten europäiſchen Demokratie . “ ( S. 349. )
-

Dieser internationale Standpunkt veranlaßte Lassalle jedoch keineswegs ,
jeden Krieg zu verurteilen . Seine Broschüre lief vielmehr auf die Forde-
rung hinaus , Preußen solle Dänemark den Krieg erklären , um Schleswig-
Holstein zu nehmen . Was Napoleon in Italien tue , solle Preußen im
Norden tun .

Nicht sofort , aber wenige Jahre später erfüllte Preußen die Aufgabe ,

die ihm Laffalle 1859 ſtellte . Aus der Annexion Schleswig -Holsteins erwuchs
der Krieg von 1866 , den Lassalle nicht mehr erlebte . In diesem Kriege
sezte Schweizer Lassalles Haltung Desterreich gegenüber fort . In einem
Vortrag vom 16. Juni 1866 erklärte Schweizer : die Arbeiter müßten für
den Staat Partei ergreifen , der das allgemeine Wahlrecht gewähre , und
das sei nicht Desterreich :

„Desterreich , meine Herren , Desterreich ! Ist es erhört , daß das Recht und die
Freiheit bei Desterreich sein sollen ? Lügner und Betrüger sind es , die Ihnen vor-
ſagen , bei Desterreich sei das Recht und die Freiheit . . .

Wenn es uns gelingt , die preußische Regierung weiter zu treiben auf dem
Wege der Konzeffionen an uns wenn die Dinge sich so gestalten , daß in Preußen
allein unſere Operationsbaſis ſein kann , während in Desterreich uns wie bisher

--
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die Hände gebunden bleiben, dann , meine Herren , ja dann werden wir Partei
ergreifen , nicht wie Lügner und einfältige Schwäßer sagen , gegen das Recht und
die Freiheit der Nation, wohl aber gegen die österreichische Regierung und die
Bundeswirtschaft ; dann werden wir hoffen und wünschen , daß der Sieg nicht
bei den Fahnen Desterreichs , sondern bei den Fahnen Preußens , nicht bei den
Fahnen Benedeks, sondern bei den Fahnen Bismarcks und Garibaldis ſei .“
(Mehringsche Ausgabe der politischen Auffäße und Reden J. B. v . Schweißers ,
S. 155. )

Allerdings entsprach das nicht ganz der Politik, die Lassalle 1859 ge =
fordert hatte . Er hatte damals verlangt , daß „Desterreich seine außer-
deutschen Provinzen , Italien wie Ungarn , entrissen werden ; Desterreich auf
ſeine zum (Deutſchen ) Bund gehörigen 12 900 000 Einwohner reduziert und
hierdurch in eine Stellung hinuntergedrückt wird , in der es mit Preußen
weder durch Bevölkerung , Intelligenz , Ansehen usw. konkurrieren kann “, daß
damit „Desterreich einfach in eine deutsche Provinz verwandelt wird ".
(Bernſteinſche Ausgabe , I , S. 325. )

Im Jahre 1866 handelte es sich nicht mehr darum , ſondern um die
Herstellung eines deutschen Staatenbundes , aus dem Desterreich aus=
geschlossen sein sollte .

Mit den „Lügnern “, „ Betrügern “ und „einfältigen Schwäßern “, mit
denen Schweizer so freigebig um sich warf, waren offenbar auch Bebel und
Liebknecht gemeint . Diese wendeten sich entschieden gegen jede Unterſtüßung
der Bismarckschen Politik . Schon am 8. Mai legten beide einer Volksver-
ſammlung in Leipzig folgende Reſolution vor :

1. Die gegenwärtige drohende Lage Deutschlands is
t durch die Haltung und

das Vorgehen der preußischen Regierung in der schleswig -holsteinischen Frage
provoziert , zugleich aber auch die natürliche Konsequenz der Politik des National-
vereins und der Gothaer für die preußische Spize . 2. Eine direkte oder indirekte
Unterstützung dieser undeutschen Politik betrachten wir als eine Schädigung der
Interessen des deutschen Volkes . 3. Dieses Intereſſe kann nur gewahrt werden
durch ein aus allgemeinen , gleichen und direkten Wahlen mit geheimer Abstimmung
hervorgehendes Parlament , unterstützt durch allgemeine Volkswehr . 4. Wir er-
warten , daß das deutsche Volk nur solche Männer zu seinen Vertretern erwählt , die
jede erbliche Zentralgewalt verwerfen . 5.Wir erwarten , daß im Falle eines
deutschen Bruderkrieges , der nur dazu dienen kann , deutsches Gebiet dem Ausland

in die Hände zu spielen , das deutsche Volk wie ein Mann sich erhebt , um mit
den Waffen in der Hand sein Eigentum und seine Ehre zu vertreten . "

Die Resolution wurde einstimmig angenommen , auch von den an-
wesenden Lassalleanern , von denen einer den Vorsiß führte . (Bebel , „Aus
meinem Leben " , I , S. 145 , 146. )

Daß der Krieg Frankreich Gelegenheit gebe , sich in deutsche Angelegen =

heiten einzumischen und deutsches Gebiet zu annektieren , fürchtete auch
Engels , der sich in einem Briefe an Marx (vom 2. April ) auf das ſchärfſte
gegen Preußen und für Desterreich aussprach :

-

„Was sagst Du zu Bismarck ? Es hat jezt fast den Anschein , daß er es zum
Krieg treibt und dadurch dem Louis Bonaparte die schönste Gelegenheit bietet ,

sich ohne Mühe ein Stück linkes Rheinufer zu erwerben und damit sich für Lebens-
zeit festzusetzen . Wenn nun auch jeder , der an diesem Krieg wenn es dazu
tommt mit schuld is

t , gehangen zu werden verdient und ich mit gleicher Un-
parteilichkeit dies auf die Desterreicher auch ausgedehnt wünsche , so is

t

doch mein
Hauptwunsch , daß die Preußen heillose Prügel beſehen mögen . Dann gibt es zwei
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Chancen : 1. Die Oesterreicher diktieren den Frieden in vierzehn Tagen in Berlin ,
und damit wird die direkte Einmischung des Auslandes vermieden , gleichzeitig aber
das jetzige Regime in Berlin unmöglich gemacht , und es kommt eine andere Be-
wegung , die von vornherein das spezifische Preußentum verleugnet ; oder 2. , es gibt
einen Umschwung in Berlin , ehe die Oesterreicher hinkommen , und dann kommt

die Bewegung auch in Zug ." (Briefwechsel zwischen Engels und Marg , III ., S. 306. )
Man sieht hier deutlich , daß die Verurteilung eines Krieges eine Partei-

nahme nach seinem Ausbruch keineswegs ausschließt , wie das vielfach an=
genommen wird . Engels vollzieht in einem Atem in stärkster Weise Ver-
urteilung und Parteinahme . Wünscht er , die Staatsmänner Preußens wie
Desterreichs müßten gehangen werden wegen ihrer Schuld am Kriege , ſo
wünscht er doch gleichzeitig den Desterreichern den Sieg .

Es kam bekanntlich anders . Wenige Tage , nachdem der Engelssche Brief
geschrieben worden , schloß Preußen das Bündnis mit Italien , wodurch das
Verhältnis der Kräfte ſehr zuungunſten Deſterreichs verschoben wurde .

b) Das Jahr 1870.
Das Ergebnis des Krieges war nicht das von Marx und Engels ge-

wünschte . Sie hätten ebenso wie Bebel und Liebknecht ein demokratisches
Großdeutschland einem halbabsolutistischen Kleindeutschland vorgezogen .
Aber sie waren nicht die Leute , sich in den Schmollwinkel zurückzuziehen ,
wenn die Weltgeschichte andere Pfade ging als die von ihnen gewünſchten .
Sie erkannten die Notwendigkeit an, auf der tatsächlich gegebenen Baſis den
proletarischen Klassenkampf weiterzuführen . Liebknecht konnte sich schwerer
in die neue Situation hineinfinden , rechnete immer noch mit einem Umſturz
des preußischen Regimes und setzte große Hoffnungen auf Preußens Feinde .

Die Anarchisten haben den Vortrag , den Liebknecht 1869 „über die
politische Stellung der Sozialdemokratie insbesondere mit Bezug auf den
Reichstag " hielt , im Sinne eines prinzipiellen Antiparlamentarismus auf-
gefaßt und es find zweifellos einzelne Säße dort in diesem Sinne deutbar .
Wer aber die Broschüre in ihrem hiſtoriſchen Zuſammenhang lieſt, dem wird
es klar , daß Liebknechts Abneigung sich , wenn auch mitunter in der Form
generalisierend , bloß gegen die Beteiligung an den Arbeiten des Nord-
deutschen Reichstages im besonderen richtete , der ihm als ein unhaltbares
Provisorium erschien .

Von diesem Standpunkt aus is
t

es auch begreiflich , daß Liebknecht im
Jahre 1870 beim Ausbruch des Deutsch -Französischen Krieges eine Haltung
einnahm , mit der er ganz allein stand . Er forderte die Ablehnung der
Kriegskredite , deren Bewilligung die Regierung vom Reichstag verlangte .

Bebel hielt die Ablehnung für einen Fehler , da man damit für Napoleon
Partei ergriffen hätte . Aber für die Bismarcksche Politik sich einzusetzen ,

fonnte er sich auch nicht entschließen . Ihm erschien die Stimmenthaltung als
das passendste und es gelang ihm , Liebknecht davon zu überzeugen .

In der von Bebel verfaßten Motivierung ihrer Stimmenthaltung hieß
es unter anderem :

"Der gegenwärtige Krieg is
t ein dynastischer Krieg , unternommen im Intereſſe

der Dynastie Bonaparte , wie der Krieg von 1866 im Intereſſe der Hohenzollern .

Die zur Führung des Krieges dem Reichstag abverlangten Geldmittel können
wir nicht bewilligen , weil das ein Vertrauensvotum für die preußische
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Regierung wäre , die durch ihr Vorgehen im Jahre 1866 den gegenwärtigen Krieg
vorbereitet hat .

Ebensowenig können wir die geforderten Geldmittel verweigern , denn
es könnte dies als Billigung der frevelhaften und verbrecherischen Politik Bona-
partes aufgefaßt werden ."

Das Absehen von der Bewilligung wird alſo ausdrücklich motiviert mit
dem Hinblick auf die Ereignisse von 1866 .

Dem Parteivorstand (Ausschuß ) erſchien aber selbst die Stimmenthaltung
als zu weitgehend . Bracke teilt darüber mit :

„Diese Erklärung (von Bebel und Liebknecht ) erregte viel böses Blut , und
ich muß gestehen , daß der damalige Ausschuß der Arbeiterpartei , zu deſſen Mit-
gliedern auch ich zu gehören die Ehre hatte , dieselbe für einen taktischen Fehler
anfah... Bei Ausbruch des Krieges hatten wir nur zwei Gesichtspunkte im Auge :
1. daß die französische Demokratie freieren Spielraum bekommen müßte , wenn
der Krieg, auf deutscher Seite mit aller Energie geführt, zum Sturze des franzö-
fischen Kaiserthrones führte ; 2. daß bei dem ungeheuren Aufschwung , den der
nationale Gedanke in Deutschland bei Gelegenheit dieses Krieges nehmen mußte,
eine Einigung Deutschlands , vielleicht unter Mitwirkung des Volkes und unter dem
Einflusse der sozialdemokratischen Arbeiter zustande kommen und danach die
nationale Frage" nicht mehr störend und hemmend auf die große freiheitliche,

sozialdemokratische Bewegung einwirken würde .
Von diesen Gedanken erfüllt , hielten wir die Erklärung unserer Parteifreunde

für einen Fehler , und dies um so mehr, als die nationale Bewegung eine außer-
ordentliche Kraft und Tiefe entfaltete und wir Grund hatten, zu fürchten , die
sozialdemokratische Bewegung könne , wenn si

e

sich der nationalen entgegenstemme ,

vorübergehend von derselben verschlungen werden . " (W. Brace , Der Braun-
schweiger Ausschuß usw. in Lözen und vor Gericht . S. 2. )

Die Differenzen nahmen bald einen ungemein gereizten Charakter an .

So teilt Bebel in seiner Darstellung „Aus meinem Leben “ folgenden Brief
vom 13. Auguſt 1870 mit , der schon in den Verhandlungen des Leipziger
Hochverratsprozesses eine Rolle spielte . Es hieß dort :

„Wenn der Ausschuß gegen Liebknecht vorgeht , verzichten wir auf jede fernere
Mitarbeit am „Volksstaat “ . Nach Eurem Brief scheint Ihr in eine Art nationalen
Parorismus verfallen zu sein , scheint Ihr den Skandal und den Bruch in der Partei
um jeden Preis zu wollen . "

Bebel und Liebknecht übertrieben , wenn sie den Krieg als einen rein
dynaſtiſchen anſahen . Der Parteivorſtand hatte ihnen gegenüber darin recht ,

daß er erwartete , ein deutsches Reich werde aus ihm hervorgehen . Aber er

irrte darin , daß er meinte , die Ereignisse von 1866 könnten dabei ungeschehen
gemacht werden , das neue Reich werde alle Deutschen umfaffen und es werde

„vielleicht unter Mitwirkung des Volkes und unter dem Einfluſſe der ſozial-
demokratischen Arbeiter zustandekommen “ .

Diese Erwartung tritt zutage in dem Manifest , das der Ausschuß

(Parteivorstand ) am 24. Juli abfaßte und im „Volksstaat “ vom 30. Juli ver-
öffentlichte . Er sagte u . a . dort :

„Solange ein böser Geist die Soldaten Frankreichs an Napoleons Fersen
heftet und unsere deutschen Marken mit Krieg und Verwüstung bedroht , werden
wir mit aller Entschiedenheit die Unantastbarkeit des deutschen Bodens gegen
napoleonische und jede andere Willkür verteidigen helfen . Auch das Streben des
deutschen Volkes nach Erringung der nationalen Einigkeit is

t berechtigt ; haben
fich die Deutschen bei der augenblicklichen gemeinsamen Gefahr wie ein Mann
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zusammengeschart , so wird der gemeinsame Kampf das Band fester und fester
schließen und vielleicht ersteht aus den großen Wirren von heute zu unser aller
Freude in nächster Zukunft der deutsche Staat .

Unsere Aufgabe is
t

es , bei der Geburt dieses , so hoffen wir , ganz Deutſchland
umfassenden Staates bestimmend mitzuwirken , damit , wenn es möglich is

t
, nicht

der dynastische Staat , sondern der sozialdemokratische Volksstaat ins Dasein tritt ;

unsere Aufgabe is
t

es mag der gewordene neue Staat bei der Geburt noch
dynastische Färbung tragen ihm in ernstem , schwerem Kampfe den Stempel
unserer Ideen aufzudrücken . “

- -
Die Differenzen , die die Partei wegen solcher Erwartungen und des

„nationalen Parorismus “ zerrissen , mochten wohl manchen Genossen sehr
pessimistisch stimmen .

Brace z . B. sah sehr düster . An Geib schrieb er am 29. Juli :

„Wahrlich , Geib , es sieht schlimm aus mit der Partei . Alles , was wir in dieſen
Wirren hätten erobern können , fällt anderen zu . Es fehlt nur noch , daß man es

betreffenden Orts versteht , die Arbeiter mit sozialistischen Konzessionen zu hänſeln
-die Not des Augenblicks macht vieles möglich , um unsere Existenz geradezu

zu vernichten . . . . Liebknecht haben wir geſchrieben , daß , falls er nicht in

unserem Sinne künftighin das Blatt redigiert , auch die Kontrollkommiſſion ihn
nicht dazu zwingt , wir wenigstens Spier und ich unsere Aemter nieder-
legen , da wir an dem Untergang der Partei nicht mit schuld fein wollen . “

(Brace , Der Braunschweiger Ausschuß , S. 6. )
- --

Anderseits schrieb noch am 1. September Liebknecht an Bracke , er habe
Lust , nach Amerika auszuwandern „aus Ekel vor dem patriotiſchen Duſel “ .

(Bebel , „Aus meinem Leben “ , II , S. 181. )

Aber die Logik der Tatsachen überwand überraschend schnell alle diese
Differenzen . Nach dem Sieg von Sedan , als jede Gefahr für die Sicherheit
Deutschlands geschwunden war , dafür aber die neue Gefahr auftauchte , daß
aus dem Verteidigungskrieg ein Eroberungskrieg werde , fand sich die Partei
rasch zu einheitlichem Vorgehen zusammen .

Am 5. September erließ der Ausschuß ein Manifest , abgedruckt im

„Volksstaat “ vom 11. September . Darin wurde zuerst die neugegründete
französische Republik begrüßt , dann betont , es sei die Pflicht aller Deutschen
gewesen , gegenüber den napoleonischen Armeen den Verteidigungskrieg ,

den Krieg um die Unabhängigkeit Deutschlands zu führen .

Freudig bewegten uns die in unerhörter Tapferkeit , in großartiger Todes-
verachtung von unseren deutschen Brüdern glorreich errungenen Siege . Und gewiß
können wir stolz sein , einem solchen Heldenvolk anzugehören . Aber mehr als je

is
t

es jetzt , in dem Bewußtsein des ruhmvollsten Sieges , unsere Pflicht , uns nicht
zu berauschen in dem wilden Siegestaumel , „ der so leicht des Menschen Geist
berückt " , sondern kühl und besonnen uns zu fragen nach dem , was wir jetzt zu
tun haben . Doppelt is

t dies unsere Pflicht , der neuen Wendung der Dinge gegen-
über . "

Das Manifest untersucht diese Wendung und ihre Konsequenzen und er-
flärt dann :

„Die deutschen Arbeiter haben daher sofort in Masse ihre Stimme zu er-
heben für einen ehrenvollen Frieden mit dem französischen Volk . "

Als ein solcher wird ein Friede ohne Annexion bezeichnet . Ausführlich
werden die Ausführungen zitiert , die Mary in einem Briefe darüber macht ,
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in dem er alle die Konsequenzen untersucht , die eine Annexion Elſaß-
Lothringens nach sich zöge . In einer Nachschrift erklärte der Ausschuß :

„Es is
t durchaus notwendig , daß die Partei sogleich an allen Orten in Ge-

mäßheit unseres Manifests möglichst großartige Kundgebungen des Volks gegen
die Annexion von Elsaß und Lothringen und für einen ehrenvollen Frieden mit
der französischen Republik veranstaltet . “

Alle Differenzen über Bewilligung oder Nichtbewilligung , über Natio =

nalismus und ſozialiſtiſchen Volksstaat waren_sofort vergessen , die Partei
einheitlich und damit wieder zuversichtlich . Zugleich war aber auch die
Verfolgung da . Schon am 9. September wurde der Parteivorstand ver-
haftet und ihm schließlich der Prozeß gemacht .

Bewirkt wurde der Umschwung durch die Wendung des Krieges auf
deutscher Seite vom Verteidigungs- zum Eroberungskrieg . Erleichtert wurde
die Annäherung zwischen Parteivorstand , Bebel und Liebknecht durch das
Eingreifen von Karl Marx , der , ebenso wie Engels , ohne jede Spur von

„nationalem Paroxysmus “ , doch auch das Vorgehen unserer beiden Ab-
geordneten nicht vorbehaltlos billigte . Beide nahmen zu Beginn des Krieges
Partei gegen Napoleon . Schon am 20. Juli schrieb Marr an Engels : „Die
Franzosen brauchen Prügel . “

Entscheidend für seine Stellungnahme wurde ihm das proletarische
Interesse . Er fuhr fort :

Siegen die Preußen , so wird die Zentralisation der Staatsgewalt nüßlich der
Zentraliſation der deutschen Arbeiterklasse . Das deutsche Uebergewicht wird ferner
den Schwerpunkt der westeuropäischen Arbeiterbewegung von Frankreich nach
Deutschland verlegen , und man hat bloß die Bewegung von 1866 bis jetzt in

beiden Ländern zu vergleichen , um zu sehen , daß die deutsche Arbeiterklasse theo-
retisch und organiſatoriſch der französischen überlegen is

t
. Ihr Uebergewicht auf

dem Welttheater wäre zugleich das Uebergewicht unserer Theorie über die
Proudhons usw. "

Es wäre allerdings durchaus nicht im Sinne von Marr gelegen , wenn
die deutſchen Arbeiter nun meinen würden , ihre damalige Ueberlegenheit
müsse für alle Zeit fortdauern , sei nicht besonderen historischen Umständen
geschuldet , oder gar wenn jemand aus diesen Worten schließen wollte , Mary
hätte für die deutschen Arbeiter eine Führerrolle in der Internationale be-
ansprucht . Er wie Engels sahen in einem derartigen Anspruch irgendeiner
Nation eine Gefahr für die Internationale . So schrieb mir Engels in

einem Briefe vom 15. Februar 1882 :

„Eine internationale Bewegung des Proletariats is
t nur möglich zwischen

felbständigen Nationen . Das bißchen republikanischer Internationalismus von
1830-48 gruppierte sich um Frankreich , das Europa befreien sollte , steigerte also
den französischen Chauvinismus in einer Art , daß der weltbefreiende Beruf Frank-
reichs , und damit ſein Geburtsrecht , an der Spitze zu stehen , uns noch alle Tage
zwischen die Beine läuft (als Karikatur bei den Blanquisten , aber auch sehr stark ,

3. B. bei Malon u . Co. ) . Auch in der Internationale war das so ziemlich selbst-
verständlich . Erst die Ereignisse mußten ihnen und auch andern beibringen , und
müffen es noch täglich , daß internationales Zuſammenwirken nur unter Gleichen
möglich is

t und selbst ein primus inter pares (Erster unter Gleichen ) höchstens für
die unmittelbare Aktion . "

Man sieht , der Marrsche Ausspruch von der Ueberlegenheit der deutschen
Arbeiterklasse darf nicht in einem chauviniſtiſchen Sinne gedeutet werden .
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Im Jahre 1870 durfte man allerdings diese Ueberlegenheit hervorheben , da
ſie damals nur dem tiefer und weiter Blickenden erkennbar war , dem äußeren
Anschein nach dagegen die englische wie die franzöſiſche Arbeiterklaſſe viel
glänzender daſtand .

Heute herrscht zwischen den Arbeiterklassen der verschiedenen Nationen
viel mehr Gleichheit als 1870. Theoretisch wie taktisch stehen sie heute alle
auf dem gleichen Boden , mit Ausnahme der angelfächſiſchen Welt , die für
Theorien überhaupt wenig übrig hat . Und auch organiſatoriſch nähern ſie
sich einander immer mehr .

Die Verhältnisse liegen also heute ganz anders als 1870. Es scheint mir
notwendig , darauf hinzuweisen , da die Mary -Engelsschen Briefe aus jener
Zeit heute vielfach zur Lösung der Probleme des jetzigen Krieges heran-
gezogen werden , ohne daß man die Verschiedenheiten der Situation in Be-
tracht zieht .

Wenn auch Mary und Engels den Sieg Deutſchlands wünſchten , ſo im-
ponierte Mary doch die Haltung Bebels und Liebknechts in der Frage der
Kriegskredite als eine „mutige Tat".

Weiter über die damalige Haltung von Marx und Engels zu handeln

is
t unnötig . Bernstein hat das Entscheidende schon in seinem Artikel im

3. Heft der „Neuen Zeit “ über „Karl Marx und Friedrich Engels in der
zweiten Phase des Krieges von 1870/71 " dargelegt .

Die großen Differenzen , die wir hier gezeigt , beſtanden ſchon innerhalb
des Kreises der Eisenacher allein . Weit stärker als bei diesen äußerte sich
das , was Bebel „nationalen Paroxysmus “ nannte , bei den Laffalleanern .

Mehring sagt darüber in seiner Parteigeschichte :

„Die demonstrative Kundgebung (Bebels und Liebknechts durch Stimment-
haltung ) war als solche durchaus logisch , denn an und für sich waren Bismarcks
Ränke genau ebenso verwerflich wie Bonapartes Ränke . Aber praktische Politit
wäre diese moralische Demonstration erst dann gewesen , wenn es eine Möglichkeit
gegeben hätte , den Bismarcks und den Bonapartes das Handwerk zu legen . So-
lange diese Möglichkeit fehlt , kam es darauf an , weſſen Sache die schlechtere ſe

i
und

wessen Sieg der verhängnisvollere sein würde . Diese Entscheidung konnte aber
nicht zweifelhaft sein . Mit Recht sagte der „Sozialdemokrat “ : „Sieg Napoleons
bedeutet Niederlage der sozialistischen Arbeiter in Frankreich , bedeutet die Allmacht
der bonapartistischen Soldateska in Europa , bedeutet vollständige Zerſtückelung
Deutschlands . " Deshalb stimmten die parlamentarischen Vertreter der Lassalleaner
für die Bewilligung der Kriegsanleihe , und zwar nicht nur Schweißer und Haſen-
clever , sondern auch Fritzsche , der sich den Eisenachern angeschlossen hatte . " (Ge =

schichte der deutschen Sozialdemokratie . 2. Aufl . , S. 5 , 6. )

Wir haben dieſe Differenzen ausführlicher behandelt , weil die Situation
von 1870 am ehesten Parallelen mit der heutigen bietet die freilich , wie
schon bemerkt , leicht irreführen , wenn man nicht auch die Verschiedenheiten
berücksichtigt . Der Vergleich zwiſchen einſt und jetzt zeigt aber 1870 eine
wesentlich einfachere Situation als heute , und doch , welche Gegensäße inner-
halb der Partei beim Ausbruch des Krieges !

c ) Nach 1870 .

Auch der nächste Krieg brachte wieder solche Gegenfäße , der Ruſſiſch-
Türkische Krieg , den Erhebungen der Balkanvölker gegen die Türken 1876
einleiteten .

•
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Die Situation ähnelte der des Krimkrieges und war doch eine andere
geworden . Die Balkanvölker hatten in den zwei Jahrzehnten seit dem
Pariser Frieden erhebliche Fortschritte gemacht und forderten ihre Selb-
ständigkeit , ihre Ablösung von der Türkei . Hinter ihnen stand der Zar.

Auf weſſen Seite sollte sich die Sozialdemokratie stellen ? Auf die der
Unterdrückten , wie das einem Sozialdemokraten nahe liegt ? Aber hieß das
nicht , dem gefährlichsten Feind aller europäischen Freiheit , dem Zaren ,
höchste Kraft und Gefährlichkeit verleihen ? Keineswegs , erwiderten die
Anwälte der Balkanvölker . Diese seien nur russisch gesinnt , so lange feine
andere Großmacht in Europa sich ihrer annehme . Starke , demokratische
Nationalstaaten im Südosten Europas würden eine viel bessere Schuhwehr
gegen den russischen Despotismus bilden, als der kraftlose Despotismus eines
forrupten , durch innere Zwiſtigkeiten aufgeriebenen Nationalitätenſtaates .
Und was die Balkanvölker wollten , die nationale Selbständigkeit, se

i

eine
Idee , die mit der ökonomischen Entwickelung wachse , der die Zukunft gehöre .

Indem man Rußland zum einzigen Schüßer der Balkanstaaten mache , ver-
leihe man ihm die Kraft , die demjenigen innewohnt , der in der Richtung
der notwendigen Entwickelung wirkt . Gerade , um Rußlands Einfluß auf
dem Balkan lahmzulegen , müſſe Europa die Balkanstaaten gegen die Türkei
verteidigen .

Eine lebhafte Diskussion in der Parteipreffe folgte . Auf der Seite
der Türkenfreunde waren die alten und die angesehenſten Genoſſen , Lieb-
knecht , Mary , Engels , auf der anderen nur junge Leute ohne Ansehen . Ich
führte damals meine erste Polemik in der Parteipreffe über auswärtige
Politik im Gegensatz zur Auffassung unserer Alten . Die beiden Stand-
punkte fanden ihren Ausdruck in zwei Broschüren , deren Titel ſchon be-
zeichnend sind . Die eine , von Liebknecht verfaßte , hieß : "3ur orientalischen
Frage oder : Soll Europa kosakisch werden ? Ein Mahnwort an das deutsche
Volk . " Die andere war von einem jungen , sehr talentvollen Berliner Bank-
beamten , H

. Levy , verfaßt , der sich nicht nannte und später aus der Partei
verschwunden is

t
. Sie betitelte sich : Zur orientalischen Frage oder : Soll

die sozialistische Arbeiterpartei türkisch werden ? Ein Mahnwort an die
deutsche Sozialdemokratie . "

Eine Erneuerung fanden diese Differenzen , als 1896 und 1897 die
Türkei einerseits mit den Armeniern , andererseits mit Griechenland in Kon-
flikt geriet . Wieder wurde der türkische Standpunkt von Liebknecht ver-
treten , der entgegengesetzte von Bernstein , der Genoſſin Luxemburg und mir .

Bernstein schrieb im Oktober 1896 einen Artikel in der „Neuen Zeit “ über :

„Die deutsche Sozialdemokratie und die türkischen Wirren " , den er mit
folgenden Bemerkungen einleitete :

„Es wird keinem aufmerkſamen Beobachter entgangen sein , daß die Haltung
der sozialdemokratischen Preſſe zu den Kämpfen der türkischen Armenier gegen das
türkische Sultansregiment und seine Alliierten eine nichts weniger als einheitliche

is
t

. Artikel zugunsten der ersteren wechseln mit solchen , welche mehr oder weniger
direkt für die ottomanische Regierung Partei ergreifen und die Bewegung
der Armenier auf die Umtriebe von Agenten der russischen Regierung zurückführen .

Nur in einem Punkte herrscht eine gewisse Uebereinstimmung : Auf allen Seiten
vermeidet man es , sich klar und unzweideutig darüber auszusprechen , für welche
positive Lösung der gegenwärtigen Wirren die Sozialdemokratie einzutreten oder
ihre Stimme in die Wagschale zu werfen hat . “ Neue Zeit , XV . , 1 , S. 108 .
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"

Dieser Mangel an Parteinahme erschien Bernstein als ein großer
Fehler . Er stellte sich entschieden auf die Seite der Gegner des Sultans
und begrüßte mit Freuden die „vortreffliche Arbeit “ , die Genoffin Luxem-
burg gleichzeitig und in gleichem Sinne in der Sächsischen Arbeiterzeitung "
veröffentlichte . ImMärz 1897 schrieb ich einen längeren Artikel für den „Vor-
wärts ", der in die gleiche Kerbe haute . Liebknecht antwortete ausführlich .

So gibt es also kaum einen Krieg , der nicht Sozialdemokraten zur
Parteinahme , oft leidenschaftlichen Parteinahme für den einen oder den
anderen Teil der Kämpfenden herausforderte und der nicht dabei zu erheb-
lichen Differenzen zwischen ihnen führte . Niemand aber wäre es einge-
fallen , in dieſer Parteinahme eine Verletzung der Gebote der · internatio-
nalen Solidarität oder eine Gutheißung des Krieges zu erblicken .

3. Gegensätze des Friedens und Gegenfäße des Krieges .
Man konnte sich verſucht ſehen , in den Differenzen innerhalb unſerer

Reihen , die ein Krieg hervorruft , nur eine Fortseßung der Meinungs-
verschiedenheiten zu sehen , die unter uns im Frieden über theoretische oder
taktische Fragen herrschen . In Wahrheit sind sie ganz anderer Art . Die
Uebertragung der Begriffe des Friedens auf si

e kann nur zu Verwirrung
führen .

Der Ausgangspunkt unseres Denkens und Wirkens als Sozialiſten iſt

der Klassenkampf des Proletariats . Wir haben gewählt und Partei ge-
nommen , ehe wir als Sozialiſten tätig ſind . Wir haben uns für das Prole-
tariat entschieden , seine Hebung und Befreiung zu unserer Lebensaufgabe
gemacht ; dadurch sind wir Sozialisten geworden . Sobald wir es sind , besteht
die Frage für uns nicht mehr , für welche Seite im Klassenkampf wir uns
entscheiden sollen . Das Problem , das uns als Sozialisten im Frieden be-
schäftigt , is

t ein anderes : Welche Taktik , welche Mittel sind am besten ge-
eignet , das Proletariat im Klaſſenkampf zu fördern und zum Siege zu

führen . Das Problem läßt sich in keiner Weise ein für allemal lösen . Je
größer unsere theoretische Einsicht und die Summe unserer praktischen Er-
fahrungen , desto mehr können wir an Stelle steten Experimentierens und
Tastens die Leitung durch erprobte und nach allen Konsequenzen durchdachte
Grundsätze in Anwendung bringen . Aber die wechselnden Situationen
schaffen auch dann immer wieder das stets wechselnde und ewig neue
Problem der richtigen Einschätzung der jeweiligen Situation , der zweck-
mäßigsten Anwendung unserer Grundsäße auf sie .

Daher keine neue Situation , die nicht neue Differenzen in der Partei
hervorruft .

Daß ein Weltkrieg , der ganz unerhörte Situationen für uns schafft ,

damit auch neue Probleme taktischer Art und die Möglichkeit neuer Diffe-
renzen hervorruft , is

t

selbstverständlich . Aber daneben erzeugt der Krieg
ein besonderes , nur ihm eigentümliches Problem für uns .

Ein Krieg is
t

kein Kampf von Klaſſen , sondern zunächst von Regie-
rungen . Auch in demokratischen Staaten , sowie dort , wo die Volksmaffe
für den Krieg begeistert is

t
. Der Krieg wird von Regierungen und an

Regierungen erklärt , durch Regierungen geleitet . Wohl sind diese

nur die Sachwalter oder Werkzeuge bestimmter Klaſſen , aber wo
Staaten gleicher ökonomischer Struktur miteinander in Konflikt geraten ,
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wird es hüben wie drüben die gleiche Klasse sein , die den Kampf leitet , und
diese Klasse wird nirgendwo das Proletariat sein . An der Art des Aus-
gangs des Krieges is

t

es aber trotzdem intereſſiert . Direkt steht dabei wohl
kein proletarisches Interesse auf dem Spiel , aber indirekt können die Be-
dingungen seiner Entwickelung und feines Kampfes durch den Sieg der
einen Regierung gefördert , den der andern gehemmt werden . Darum muß

es im Kriege Partei ergreifen , auch wenn es den Krieg selbst noch so sehr
verurteilt . Welche Partei es ergreifen soll , dies is

t

eben das besondere
Problem , das der Krieg für den Sozialisten mit sich bringt ; dies , und nicht
die Frage der zweckmäßigsten Taktik , die von den Kriegführenden anzu-
wenden , eine militärtechniſche Frage , die uns als Sozialiſten nichts angeht .

Diese Parteinahme is
t im Kampf der Nationen nicht wie im Kampf

der Klaſſen von vornherein für den Sozialiſten gegeben , und dadurch , nicht
aber durch Beschränkung auf bloßes Protestieren oder Vermeidung jeder
Parteinahme , unterscheidet sich der internationale vom nationaliſtiſchen
Standpunkt . Man kann von dem einen wie dem andern Standpunkt aus
zu der gleichen Parteinahme kommen , zu der Unterstützung der eigenen
Regierung . Der Unterschied beſteht durin , daß für den Nationaliſten dies
Ergebnis von vornherein ohne jede Ueberlegung als Axiom feststeht , für
den Internationalisten dagegen das Resultat eines Abwägens aller für das
internationale Proletariat möglichen Konsequenzen des Kriegsausgangs
darstellt .

Damit is
t aber auch gesagt , daß die Internationalisten dabei zu sehr

verschiedenen Auffaffungen gelangen können , schon je nach dem ver-
ſchiedenen Tatsachenmaterial , aus dem jeder einzelne seine Entschließung
folgert . Die sozialistischen Parteien verschiedener Nationen können dabei

in ihren Auffaſſungen auseinandergehen , aber ebenso die Sozialiſten inner-
halb einer Nation . Handelt es sich doch dabei um höchſt komplizierte Ver-
hältniſſe , darunter Verhältnisse fremder Nationen , mit denen man oft un-
vollkommen bekannt is

t
. Es handelt sich oft um rascheste Stellungnahme

auf Grund unzureichender oder einseitiger Mitteilungen . Und endlich
handelt es sich um Möglichkeiten , bei deren Ausdenken die Phantasie nur
geringe Schranken hat . Beſteht der Friedenszustand in der ständigen
Wiederholung derselben Prozeſſe , ſo daß es eine große geistige Kraft-
anstrengung kostet , sich im Geiſte Verhältnisse vorzustellen , die bedeutend
von ihnen abweichen , so bricht mit einem Krieg jede feste Basis des Be-
ſtehenden zusammen , das Reich unbegrenzter Möglichkeiten scheint ge =

⚫ kommen . Niemand weiß , wie gewaltig Sieg oder Niederlage sich gestalten
können , sieht das schlimmste Elend für dieſe , überschwenglichen Aufschwung
für jenen voraus . Sich im Krieg und namentlich bei Kriegsausbruch von
phantaſtiſchen Uebertreibungen fernzuhalten , is

t

ebenso schwer , wie im
Frieden die gedankenlose Routine durch weitere Ausblicke zu überwinden .

Selbst wenn der Friede und mit ihm unbefangeneres Denken wieder-
hergestellt is

t , wird es immer noch schwer , alle die Möglichkeiten , die der
Krieg barg , so scharf abzugrenzen , daß ein entscheidendes Urteil über sie
möglich is

t
. Wir können z . B. wohl feststellen , welche Folgen der rasche Sieg

der Preußen 1866 nach sich zog . Aber welches die Folgen für Deutſchland
und die Welt gewesen wären , wenn die Preußen nicht so überraschend ge-
fiegt hätten oder wenn sie gar geschlagen worden wären , ob die Haltung ,

1914-1915. I. Bd . 17
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die Bebel und Liebknecht , Marg und Engels damals einnahmen, eine ver=
fehrte war, darüber kann man heute noch endlos diskutieren, ohne zu einem
beſtimmten Resultat zu kommen .

Diskussionen über solche Möglichkeiten hinterdrein fortzuspinnen , ist
zwecklos . Praktisch wichtig is

t folgendes : die Haltung des Internationaliſten
is
t

nicht wie die des Nationalisten von vornherein und für die ganze Dauer
des Krieges gegeben . Sie beruht auf der Einſchäßung gewiffer Situationen
und Möglichkeiten und kann sich ändern , wenn die Situationen wechseln
oder an Stelle vager Möglichkeiten greifbare Ergebnisse auftauchen . Je
flarer und eindeutiger dann die ganze Lage wird , desto eher besteht die
Möglichkeit , daß die Meinungsverschiedenheiten verschwinden , die bei Aus-
bruch des Krieges auftauchten , und daß die Sozialiſten wieder zu einer ein-
heitlichen Stellung gelangen .

Das wird um so leichter möglich werden , je mehr sie sich im Anfangs-
ſtadium des Krieges mit seinen unbeſtimmten Möglichkeiten hüten , ihre
inneren Gegensätze zu öffentlichem Zank auszudehnen , und je mehr ſie
später auf Rechthaberei und Refriminationen über die Differenzen aus der
Zeit der ersten Unsicherheit verzichten .

Musterhaft wurde darin die deutsche Sozialdemokratie 1870 .

Schon am 26. Juli schrieb Liebknecht an Bracke :

--„Der dritte Punkt - betreffend die Stellung zur preußischen Regierung in dem
jezigen furor teutonicus - findet uns uneinig , weil unsere Parteimitglieder in

Nord- und Süddeutschland , je nach ihrem Wohn- und Aufenthaltsort , unter dem
Einfluß der Lokalstimmung , die Frage verschieden auffaffen . Es is

t

sehr schwer ,

sich dieser Lokalftimmung in Zeiten der Aufregung , wie der jeßigen , zu entziehen .

Und ich nehme Euch Euren patriotischen Eifer deshalb nicht allzu übel ; aber seid
auch Euerseits tolerant . Wenn Ihr mit Bebels und meinem Verhalten auf dem
Reichstag nicht einverstanden ſeid , so muß dieser Zwist jezt um jeden Preis bei-
gelegt oder wenigstens ein offener Ausbruch vermieden werden . Es darf in einem
Moment , wie dem jeßigen , in der Partei nichts vorkommen , was wie Uneinigkeit
ausfähe , und ich beschwöre Euch , alles zu unterlassen , was die Differenzen ver-
schärfen könnte . "

So wurde auch gehandelt , und nichts wäre über die ganzen Partei-
differenzen jener Zeit in die Oeffentlichkeit gekommen , wenn nicht Haus-
suchungen und Prozesse Briefe wie den obigen zur allgemeinen Kenntnis
gebracht hätten . Der Brief is

t
, wie manches andere wertvolle Material zur

Kennzeichnung der Haltung unserer Partei im Kriegsjahr , im Protokoll des
Leipziger Hochverratsprozeſſes abgedruckt . ( 2. Aufl . S. 197. )

Als aber die Lage sich geklärt hatte , alle Möglichkeit einer Niederlage
Deutschlands verſchwunden war und der Krieg nur noch um der Annexion
Elsaß -Lothringens willen weitergeführt wurde , da fanden sich auf diesem
festen Boden die Sozialdemokraten aller Richtungen zusammen , ohne zu

fragen , wie sie bei Kriegsausbruch geſtimmt , und , hinausgehend über die
bloße Stimmenthaltung , die Bebel und Liebknecht nach dem 21. Juli ſo ſehr
verübelt worden , lehnten alle sozialiſtiſchen Abgeordneten , Lassalleaner wie
Eisenacher , Fritzsche , Hasenclever , Mende , Schraps , Schweizer , im Verein
mit Bebel und Liebknecht , die neuerlich geforderten Kriegskredite am
28. November ab .

Umgekehrt in Frankreich . Im Anfange des Krieges , als er ein bloß
dynastischer schien , protestierten nicht bloß die sozialiſtiſchen Arbeiter gegen



K. Kautsky : Die Internationalität und der Krieg . 239

ihn , selbst die bürgerliche Oppoſition im geſeßgebenden Körper verweigerte
die Kriegskredite . Sie wollte auf keinen Fall das Napoleonische Regime
interſtüßen . Aber nach der Aufrichtung der Republik und gegenüber der
drohenden Losreißung Elsaß -Lothringens betrieben gerade die prole=
tarischen und sozialistischen Elemente die Fortführung des Krieges mit
äußerster Energie , und si

e beschuldigten die bürgerlichen Elemente , daß ſie
darin nicht genug täten .

In bestimmten Situationen kann das Ergebnis in bezug auf die Hal-
tung im Kriege dasselbe für den internationalen wie den nationaliſtiſchen
Standpunkt sein . Daraus können manche Mißverſtändniſſe erſtehen , unter
Umständen auch eine Stärkung des nationaliſtiſchen Empfindens . Das
wird um so leichter möglich , je unklarer die Situation , je vager und zahl =

reicher und weitertragend die Möglichkeiten , die sie in ihrem Schoße birgt ,

also namentlich im Anfange des Krieges , so lange die Kräfte sich noch nicht
gemessen haben .

Wie weit durch den Krieg die Arbeiterklasse eines Landes wirklich von
nationalistischem Denken erfaßt und dem Internationalismus entfremdet
worden is

t , läßt sich mit einiger Sicherheit erſt feſtſtellen , wenn eine klare
Situation vorliegt , der Krieg eine entscheidende Wendung genommen hat .

Dann , und nicht früher , kann es sich zeigen , aus welchen Motiven die
Stellungnahme der verschiedenen sozialiſtiſchen Parteien im Kriege erfolgte

(was ſehr verschieden is
t von ihrer Stellungnahme zum Kriege ) , ob die

Internationale wirklich erheblich geschwächt is
t

oder nicht . Es is
t

sehr vor-
eilig , sie heute schon für tot zu erklären .

4. Die Einigkeit in der Internationale ſeit dem Burenkrieg .
Die Parteinahme im Kriege is

t

nicht immer ein politiſch unerläßlicher ,

ſtets aber ein psychologisch unvermeidlicher Prozeß . Indes auch stets einer ,
der den internationalen Sozialisten vor die schwierigsten Probleme stellt .
Der sonst so sicher führende Leitfaden der Klaſſenintereſſen des Proletariats

is
t jetzt versteckt und verworren . Dabei erheischt eine wohlbegründete

Parteinahme für einen der Kriegführenden genaue Kenntnis des Aus-
landes , die stets sehr selten is

t
. An Stelle feststehender Erfahrungen treten

unerhörte Möglichkeiten . Und endlich sind im Kriege die Verhältniſſe der
Friedenszeit vielfach geradezu auf den Kopf gestellt .

Im Frieden is
t

die natürliche Stellung der Sozialdemokratie als Ver .

treterin der untersten Schicht des Volkes die der Oppoſition gegen jegliche
Regierung so lange , bis sie die Kraft gewonnen hat , selbst die Re-
gierung zu übernehmen . Im Kriege is

t

sie in die unangenehme Situation
versetzt , auf jeden Fall , sobald sie Partei für einen der kriegführenden
Staaten nimmt , auf Seite einer Regierung zu treten . Ist diese Regierung
die eigene , dann heißt es , ihr die Mittel zur Kriegführung zu bewilligen ,

derselben Regierung , der man im Frieden jeden Mann und jeden Groschen
verweigert .

Wer nicht bedenkt , daß der Krieg so vieles auf den Kopf ſtellt , sieht
darin einen Abfall von unserer bisherigen Praxis . Die einen beklagen das
als schmählichen Verrat , die andern sehen darin den Anfang einer neuen
Taktik und das Eingeständnis , die bisherige sei verfehlt gewesen .

Das eine is
t

ebenso verkehrt wie das andere .
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Wenn wir dem bestehenden System jeden Mann und jeden Groschen
verweigerten , taten wir es, um an Stelle der beſtehenden Regierung eine
andere zu sehen , die dem Willen des eigenen Volkes unterworfen sei . Im
Kriege handelt es sich nicht darum , sondern um die Frage , ob die Regierung
des Landes dem Willen einer ausländischen Regierung unterworfen ſein
foll oder nicht .

Wir haben gegen das Militärſyſtem Front gemacht , nicht um das Land
wehrlos zu machen , sondern um an Stelle des bestehenden Wehrsystems ein
anderes zu setzen , das wir für höherstehend halten, weil es militärisch min-
destens das gleiche leistet , die Entwickelung der Produktivkräfte weniger
hemmt und die Gewähr gibt , daß die Militärmacht stets nur als Werkzeug
und nie als Herr der Zivilgewalt wirkt (dieſer lettere Zustand is

t dasjenige ,

was wir als Militarismus bekämpften ) , und daß diese Zivilgewalt eine
demokratische ist .

Alles das kommt im Kriege nicht in Frage , es sei denn , daß das über-
kommene Militärſyſtem zuſammenbräche , wie das in Frankreich 1792 und
1870 der Fall war . Nach dem Kriege werden alle diese Probleme aber
wichtiger werden als je und unsere alte Taktik wird wieder aufs dringendste
geboten sein .

Die Neuheit , Kompliziertheit , ja oft anscheinende Verkehrtheit der
Fragen , die der Krieg an uns richtet , bedeutet keine Revidierung der Grund-
fäße unserer Taktik während des Friedens . Wohl aber besagt sie , daß der
Krieg plötzlich und überraschend Schwierigkeiten für den internationalen
Sozialismus mit ſich bringt , auf die ihn der Friede nicht vorbereitete .

Wenn wir diese Schwierigkeiten unterschätzten und der Erwartung
lebten , im Kriege werde wie im Frieden die Internationale völlig einheitlich ,

ohne den geringsten Zwiespalt , funktionieren , so trug dazu zum Teil die
Verwechslung bei , auf die hier schon öfter hingewiesen wurde , zwischen
Stellungnahme zum Krieg und Parteinahme im Krieg . Weil wir alle einig
waren in der Verurteilung des Krieges und weil wir alle wußten , daß ein
europäischer Krieg heute nur in imperialiſtiſchen Tendenzen seinen lezten
Grund habe , lag es nahe , anzunehmen , damit ſe

i

über alle Probleme des
Krieges vollſtändige Einheit in der Internationale hergestellt .

Aber auch in Genoſſen , die zwiſchen Stellung zum Krieg und Stellung
im Krieg wohl zu unterſcheiden wußten , war ein ſtarker Optimismus in bezug
auf die Einheitlichkeit der Internationale in einem kommenden Kriege er-
wachsen . Die Ursache liegt wohl zum Teil darin , daß in den letzten Kriegen
gar nichts von jenen großen Differenzen zu merken war , die früher durch
internationale Konflikte erzeugt worden .

So zeigte sich die Internationale tatsächlich einig , als um die Wende
des Jahrhunderts der Krieg zwischen England und den Burenrepubliken
ausbrach . Die ganze Internationale , ja die große Mehrheit der ganzen
zivilisierten Welt stellte sich damals auf Seite der Buren .

Niemals war England so isoliert wie zur Zeit des Burenkrieges .

Isolierter und verhaßter , selbst bei seinen heutigen Bundesgenoffen , als
zurzeit Deutschland . Bei den Proletariern war es vielfach ein rein gefühls-
mäßiges Moment , das ihre Sympathien bestimmte . Die Buren waren die
Schwächeren , die Angegriffenen . Aber auch Vernunftgründe drängten die
Proletarier auf Seite der Buren . So proletarierfeindlich diese sein mochten ,
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der mächtigere und gefährlichere Feind des gesamten Proletariats waren
die Gegner der Buren : die Imperialisten Englands .

Anderseits aber beruhte die Burenſchwärmerei der bürgerlichen Kreise
außerhalb Englands gerade auf imperialiſtiſchen Motiven . Die Imperia-
listen Deutschlands und Frankreichs sahen in den Buren eine Kraft, die im-
stande war, den konkurrierenden Imperialismus Englands zu schwächen .

Von den Arbeitern Englands freilich wandte sich ein großer Teil gegen
die Buren, viele fortgerissen von der nationaliſtiſch -imperialiſtiſchen Strö-
mung , die durch die von den Finanzmagnaten gekaufte Preſſe gewaltig ge =
fördert wurde , nicht wenige aber von der Erwägung getrieben , daß die
Burenwirtschaft ein Hemmnis für den Fortschritt Südafrikas bilde .

Die Arbeiterbewegung Englands spaltete sich in der Burenfrage , doch
die große Mehrheit der englischen Sozialisten stellte sich auf Seite der
Buren. Als auf dem internationalen Kongreß zu Paris von 1900 die eng-
lische Regierung wegen des füdafrikaniſchen Krieges aufs ſchärfſte verurteilt
wurde , erhob sich keine Stimme dagegen . Einstimmig wurde eine Resolution
angenommen , die die Unterdrückung der Polen und Finnen durch den
Zarismus , der Vuren durch England , der Armenier durch die Türkei ver-
urteilte .

Die Internationale war einig .
Noch eindrucksvoller zeigte sie ihre Einigkeit während des Ruſſiſch-

Japanischen Krieges auf dem nächſten Kongreß , dem von Amſterdam , 1904 .
Es war ein tiefergreifender Moment , als die Internationale gegen den
Krieg dadurch manifestierte , daß Plechanoff und Katayama Hand in Hand
auf der Tribüne erschienen und den Krieg verurteilten .

Und doch bestand hier der Keim einer Schwierigkeit , die für die Trans-
vaalrepubliken nicht in Frage kam , weil es dort keine Sozialisten gab , die
jedoch auch für Japan nicht offenbar wurde , weil seine Sozialiſten wenig
an Zahl waren .

Die Internationale zeigte sich 1904 einig in ihrer Parteinahme gegen
den Zarismus . Sollte diese aber praktisch werden , so mußte sie zu einer
moralischen Unterſtüßung der japaniſchen Regierung im Kriege führen . Die
japanischen Sozialisten hielten es aber für ihre Pflicht , gegen die Krieg-
führung ihrer Regierung zu opponieren . Das , glaubten sie, gebiete ihnen die
prinzipielle Verwerfung des Krieges . Tatsächlich wirkte auch ihre Stellung-
nahme nur in dem Sinne einer solchen Verwerfung , weil sie praktisch
auf das Ergebnis der Kriegführung keinen Einfluß gewann . Wäre die
Partei groß und ſtark geweſen , dann hätte ihre Oppoſition keineswegs der
Absicht , wohl aber dem Erfolge nach eine Stellungnahme nicht für den
Frieden , sondern für den Zaren bedeutet .

Der nächste Krieg , der die Internationale zu beschäftigen hatte , war
der Balkankrieg . Auch er fand sie einig auf dem Friedenskongresse zu
Baſel 1912. Aber deſſen Aufgabe beſtand nicht darin , Stellung zu nehmen
zu dem Krieg der Balkanmächte , sondern dahin zu wirken , daß er nicht zu
einem Weltkrieg werde . In der Agitation zur Verhinderung des Krieges ,
zur Wahrung des Friedens is

t jedoch die Internationale stets einig gewesen .

Das Manifest des Baseler Kongresses stellte fest , daß die ganze ſozia-
listische Internationale über die Grundsäße der auswärtigen Politik einig
sei . Es hieß darin unter anderem :
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„Als die größte Gefahr für den Frieden Europas betrachtet der Kongreß die
künstlich genährte Gegnerschaft zwischen Großbritannien und dem Deutschen Reich .
Der Kongreß begrüßt daher die Bemühungen der Arbeiterklaſſe der beiden Länder ,
diesen Gegensaß zu überbrücken . Er betrachtet als das beste Mittel zu dieſem
Zwecke die Abschließung eines Uebereinkommens zwischen Deutschland und Eng-
land über die Einstellung der Flottenrüstungen und über die Abschaffung des
Seebeuterechts . Der Kongreß fordert die Sozialiſten Englands und Deutſchlands
auf, ihre Agitation für ein solches Unternehmen fortzusetzen .

Die Ueberwindung des Gegensatzes zwischen Deutschland auf der einen, Frank-
reich und England auf der anderen Seite würde die größte Gefahr für den Welt-
frieden beseitigen , die Machtstellung des Zarismus , der diesen Gegensatz ausbeutet ,
erschüttern , einen Ueberfall Desterreich -Ungarns auf Serbien unmöglich machen und
der Welt den Frieden sichern . Auf dieses Ziel vor allem ſind daher die Be-
mühungen der Internationale zu richten ."

Dieser Friedenspolitik stimmten die Vertreter der Proletarier aller
Länder einmütig , ja begeistert zu . Im Balkankrieg Partei zu nehmen ,

wurde nicht notwendig , ja verbot sich direkt , weil jede Einmischung Europas
in die Gegenfäße auf dem Balkan als Gefährdung des Weltfriedens er-
schien . Die Parole lautete : Der Balkan den Balkanvölkern , d . h . dieſe ſollten
sich selbst überlassen werden, ohne jede Parteinahme von außen. Das konnte
man um so leichter , als die Herstellung eines nationalen Staates das Ziel
jedes der Kriegführenden war, ein Ziel , das bei jedem mit den proletarischen
Interessen wohl vereinbar werden konnte . Die strittige Frage der Ab-
grenzung der Staatsgebiete auf dem Balkan bildete aber keine Lebensfrage
für das internationale Proletariat .

Die Balkanfrage hatte sich durch das Fernbleiben Rußlands im letzten
Balkankrieg sehr vereinfacht , daher die Einmütigkeit der Internationale
ihr gegenüber . Indes traten selbst damals noch hie und da leise Anklänge
einer Vorliebe für die Türkei gegenüber den slawischen Eroberern auf .
Namentlich unsere französischen Freunde hatten für das Jungtürkentum
starke Sympathien , deſſen revoltierende Offiziere , die den Landesherren ab-
sekten und ein Parlament einführten , ihnen als ein Werkzeug der Regene-
ration erschienen . Die Schwächung dieses neuen Regimes erschien ihnen
als eine Hemmung des Fortschritts . Doch wirkten derartige Sympathien
in Basel keineswegs störend .

5. Die Schwierigkeiten der jeßigen Situation .

Die große und mühelos erreichte Einigkeit in allen den kriegerischen
Konflikten des lezten Jahrzehnts ließ uns erwarten , ſie werde in jedem
weiteren Kriege zutage treten . Die Differenzen in unseren Reihen , die ehe-
dem jeden Kriegsausbruch begleitet hatten , erſchienen als ein überwundenes
Stadium , ein Kennzeichen der Kinderjahre unserer Bewegung .

Man meinte , daß sich heute viel weitere Kreise des Volkes um Politik
kümmern , also klarer sähen , als etwa 1870 oder 1866 oder 1859. Aber man
vergesse nicht , daß in jenen Kriegen selbst unsere klügsten und am besten
unterrichteten Köpfe untereinander uneins waren . Niemand wird be-
haupten wollen , daß wir heute über größere intellektuelle Kräfte verfügen
als damals , wo Bebel, Liebknecht , Lassalle , Marg und Engels lebten .

Andererseits sind wir freilich stärker geworden, aber das erleichtert uns
die Beschlußfassung nicht , sondern macht si

e

vielmehr schwieriger .
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Solange die Partei klein war, wirkte jeder Protest gegen den Krieg
propagandistisch als mutige Tat . Als solche lobte Marg die Haltung von
Bebel und Liebknecht trotz seiner sachlichen Bedenken . Als solche hat die
bewunderungswürdige Haltung der japanischen Genossen und jüngst die der
russischen und serbischen Genossen allgemeine Anerkennung gefunden .

Je stärker eine Partei wird , desto mehr mischen sich in die Begrün-
dungen ihrer Beschlüsse die propagandistischen Rücksichten mit Erwägungen
der praktischen Folgen , desto schwieriger wird es, den Motiven beider Art
in gleichem Maße gerecht zu werden, und doch dürfen die einen ebensowenig
vernachlässigt werden , wie die anderen . Darum treten , je stärker wir sind ,
desto leichter Differenzen unter uns bei jeder neuen , komplizierten Situation
auf.

-
Und der Weltkrieg hat uns vor eine Situation gestellt , wie sie noch nie

da war. Im Kriege von 1870 kämpften bloß zwei Mächte miteinander . Im
Zeitalter des ersten Napoleon ſtand bloß auf der einen Seite eine Koalition ,

auf der andern nur eine Macht Frankreich . Diesmal haben wir hüben
wie drüben eine Koalition höchst ungleicher Staaten , und immer weiter
wird der Kreis der Kämpfenden . Im Jahre 1870 war der Krieg nach fünf
Wochen zugunsten Deutſchlands entschieden , ſeine Weiterführung galt einzig
der Gewinnung Elsaß -Lothringens . Heute , nach vier Monaten , is

t

noch
keine entscheidende Wendung eingetreten , wohl aber eine neue Komplikation
durch den Eintritt der Türkei in den Kreis der Kämpfenden , ein Schritt ,

der weitere Komplikationen in ſeinem Schoße birgt . Haben bisher ſeit dem
16. Jahrhundert europäiſche Armeen über Asien entschieden , so fangen jetzt
asiatische Armeen an , über Europa zu entscheiden . Für einen Krieg des
europäischen Imperialismus eine verhängnisvolle Wendung , die unabseh-
bare Folgen nach sich ziehen kann .

So kompliziert liegen heute die Dinge , daß z . B. zwei so gute Kenner
Rußlands , zwei so methodische und marxiſtiſch durchgebildete Denker wie
Plechanoff und Lenin in der Frage , wie Sieg oder Niederlage Rußlands
auf das russische Proletariat wirken werde , zu genau entgegengesetzten
Schlüſſen kommen . Wie konnte man da erwarten , daß in der Internatio-
nale Einigkeit bestehen werde darüber , wie der Sieg nicht bloß Rußlands
auf sein Proletariat , sondern der Sieg der einen oder der andern Koalition
auf die Entwickelung der Welt wirken dürfte !

Die Entscheidung wird nicht erleichtert dadurch , daß nicht nur die Sach-
lage niemals komplizierter , sondern auch die kriegerische Leidenschaft nie-
mals größer , objektive Unbefangenheit kaum jemals ſchwerer zu behaupten
war . Denn so verworren heute noch die Ziele der Kämpfenden erscheinen ,

eines fühlt jeder : Großes steht auf dem Spiel . Die kleinen beteiligten
Staaten und nicht minder die großen Nationalitätenstaaten kämpfen einfach
um ihre Existenz . Anders steht es mit den großen , festgefügten National-
staaten . Sicher is

t

nicht ihre Selbſtändigkeit , aber wahrſcheinlich auch nicht
ihre Integrität bedroht . Die Demokratie , die Teilnahme der Volksmaſſe
an der Politik , is

t

denn doch in ihnen zu stark entwickelt , als daß die Los-
reißung eines Stückes von einem von ihnen und seine gewaltsame An-
gliederung an einen andern , nationsfremden Staat nicht zu einer steten
Quelle von Schwäche und Verwirrung für den letzteren werden müßte . Da-

zu kommt , daß die Forderung der Abtrennung eines Stüdes der Nation
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diese zu wütendſtem Widerstand anstacheln würde , der den Krieg erheblich
verlängern , ſeine Koſten und Opfer enorm ſteigern müßte zu einem Zwecke ,
der dem Eroberer kaum Nußen , viel eher Schaden brächte .

Eine Beeinträchtigung der Integrität und Selbſtändigkeit eines der
großen Nationalstaaten is

t

also kaum zu erwarten , wohl aber muß der Be =

siegte mit der Möglichkeit rechnen , daß die heute bestehende materielle Basis
seiner Existenz erheblich geschmälert , der Staat gezwungen wird , sich auf
einer völlig geänderten , neuen Baſis einzurichten .

Das mag unter Umständen ein heilsamer Zwang werden , zu neuen ,

höheren Produktionsformen überzugehen , aber die Verheerung des Krieges
und die Notlage des Besiegten werden so groß sein , daß selbst der kühnſte
sozialistische Neuerer es für eine harte Aufgabe halten wird , neues foziales
Leben aus ſo troſtlosen Ruinen erwachſen zu laſſen . Und daher fühlen sich
nicht bloß die Beſißenden , ſondern auch die Proletarier allenthalben in ihrer
Existenz durch die Niederlage bedroht und gedrängt , alles aufzubieten , einer
solchen zu entgehen .

Ein ruhiges , leidenschaftsloſes Abwägen der Aussichten , die der Sieg
der einen oder der andern Seite für den internationalen Fortschritt ver-
spricht , is

t da noch seltener als ſonſt .

Was sich unter diesen Umständen nicht nur den Massen , sondern auch
vielen der führenden Genoffen aufdrängt , das is

t

die primitivste Art der
Stellungnahme im Kriege , diejenige , die allenthalben am nächſten liegt und
die auf die Haltung der Volksmaſſen in allen bisherigen Kriegen am ent-
scheidendsten wirkte : die Furcht vor der feindlichen Invasion , das dringende
Bedürfnis , den Feind vom Lande fernzuhalten , welches immer Ursachen ,

Objekt , Ergebnis des Krieges ſein mögen . Nie war diese Furcht größer
und begründeter , wie diesmal , niemals die Verheerungen der Invaſion
furchtbarer . Belgien und Ostpreußen sprechen deutlich . Die Vergrößerung der
Armeen , die den unvermeidlichen Verwüstungen des Krieges eine so unge-
heure Ausdehnung gibt , fügt zu der Furcht vor der Invaſion noch ein zweites
ſtarkes populäres Motiv der Stellungnahme im Kriege hinzu : das Inter-
eſſe des gesamten Volkes an den Geſchicken der Armee , in der jede Familie
vertreten ist .

6. Der Schreden der Invaſion .

So schwierig es gerade diesmal war , einwandfrei festzustellen , welche
Seite dem internationalen Proletariat beſſere Chancen biete , so leicht war

es , vorauszusehen , wie die Proletarier der kriegführenden Länder sich nach
dem Ausbruch des Weltkrieges verhalten werden .

Vor mehr als drei Jahren , in einem Artikel zur Maifeier von 1911 ,

untersuchte ich die Aussicht , einem Kriege durch einen politischen Streik
entgegenzuwirken . Ich wendete mich gegen den Vorschlag , den Krieg durch
eine Arbeitseinstellung in den Betrieben , die Kriegsmaterial lieferten , zu

hindern , und fuhr fort :

„Nur in der Form eines Streiks der Gesamtmaſſe der Arbeiter kann die
Arbeitseinstellung ein Mittel werden , den Ausbruch eines Krieges zu verhindern
oder einen begonnenen im Keime zu ersticken . Ein derartiger Erfolg is

t keines-
wegs von vornherein ausgeschlossen . Wo eine Regierung leichtfertig oder dumm
genug is

t , das Volk wider seinen Willen zum Kriege zwingen zu wollen , wo der
Staat von keiner feindlichen Invaſion bedroht is

t und die Regierung das einzige
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Moment bildet , das zum Kriege führt , so daß ihr Sturz den Frieden sichert , da
kann bei gehöriger Kraft des Proletariats ein Maſſenſtreik gelingen und den
Frieden sichern . So waren die Proteststreiks in Spanien gegen deffen jüngstes

marokkanisches Abenteuer wohl berechtigt , und sie hätten die Mobilisierung ver
hindern können, wenn das Proletariat Spaniens sich genügend ſtark und einig
erwiesen hätte .

Aber ganz anders steht die Sache dort , wo die Bevölkerung sich vom Nachbarn ,
ob mit Recht oder Unrecht , bedroht fühlt , wo si

e in ihm und nicht in der eigenen
Regierung die Kriegsursache erblickt , und wo der Nachbar nicht so ungefährlich is

t ,

wie etwa Marokko , das nie Spanien mit Krieg überziehen konnte , sondern wo
die Gefahr seines Eindringens ins Land droht . Nichts fürchtet ein Volk mehr
als eine feindliche Invasion . Die Schrecken des heutigen Krieges find grauenvoll
für jeden der Kriegführenden , auch für den Sieger . Aber sie werden doppelt und
dreifach grauenvoll für den Schwächeren , in deſſen Gebiet der Krieg hineingetragen
wird . Der Gedanke , der heute Franzosen und Engländer in gleichem Maße peinigt ,

das is
t die Furcht vor der Invaſion des übermächtigen deutſchen Nachbarn .

-
Ist es einmal so weit gekommen , daß die Bevölkerung nicht in der eigenen

Regierung , sondern in der Böswilligkeit des Nachbarn die Kriegsursache erblickt
und welche Regierung versuchte es nicht , mit Hilfe ihrer Preſſe , ihrer Parlamen-

tarier , ihrer Diplomaten der Masse der Bevölkerung diese Anschauung beizu =

bringen ! — , kommt es unter ſolchen Umständen zum Kriege , dann entbrennt in der
ganzen Bevölkerung auch einmütig das heiße Bedürfnis nach Sicherung der Grenze
vor dem böswilligen Feinde , nach Schuß vor seiner Invaſion . Da werden zunächſt
alle zu Patrioten , auch die international Gesinnten , und wenn einzelne den über-
menschlichen Mut haben sollten , sich dagegen auflehnen und hindern zu wollen ,

daß das Militär zur Grenze eilt und aufs reichlichste mit Kriegsmaterial versehen
wird , so brauchte die Regierung keinen Finger zu rühren , ſie unſchädlich zu machen .

Die wütende Menge würde si
e

selbst erschlagen . “ (Krieg und Frieden , Betrachtungen
zur Maifeier , Neue Zeit , XXIX , 2 , S. 193 , 194. )

Gegen diese Auffaffung erhob sich lebhafter Widerspruch in dem Kreiſe ,

dem Genosse Pannekoek angehört . Er selbst erklärte , meine Auffassung sei

ſo absurd , daß sie die Widerlegung nicht lohne :

„Man könnte faum glauben , daß diese Säße aus der Feder Kautskys stammen .

So überflüffig es is
t , nachzuweisen , daß diese ganze Darstellung mit der Wirk-

lichkeit nichts zu tun hat , so wichtig is
t

es , zu unterſuchen , wie sie möglich is
t , aus

welcher Grundlage fie entspringt . Sie entspringt einer Auffaſſung des Krieges , die
die früheren Verhältnisse und Wirkungen der Kriege spiegelt , aber zu den modernen
Verhältnissen nicht paßt . “

Das wurde dann weiter ausgeführt und Pannekoek kam zu dem
Schluſſe , unter den modernen Verhältnissen sei es unzweifelhaft , daß das
Proletariat sich bei Ausbruch des Krieges gegen die Regierung wenden und
damit die Revolution einleiten werde . ( Maſſenaktion und Revolution " ,

„Neue Zeit “ , XXX , 2 , S. 611 ff . )

Für solche Erwartungen mußte der Beginn des Krieges gerade in jenen
Staaten , in denen die Sozialdemokratie stark und die Wechselwirkung
zwischen ihr und der Masse eine besonders große is

t
, eine niederschmetternde

Enttäuschung bringen . Ueberall nahmen die Massen und die sozialistischen
Organisationen Partei für ihre Regierung . Noch fast jeder Krieg hat bis-
her in unseren Reihen Differenzen über die Parteinahme zu den Kämpfen-
den produziert . Aber noch keiner hat diesen Differenzen einen so ausge »

prägt nationalen Charakter verliehen , wie der jetzige .
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7. Die Gefährdung der Internationale .

In der Parteinahme nach nationalen Gesichtspunkten liegt zweifelsohne
eine bedeutende Gefahr für die Internationale . Wohl is

t die Parteinahme
im Krieg zur Abwehr feindlicher Invaſion ſehr wohl vereinbar mit unseren
Grundsätzen . Die Entscheidung nach diesem Kriterium steht sicher theore-
tisch nicht so hoch wie die nach dem Kriterium der proletarischen Interessen
der Welt . Aber einmal versagt dieses letztere Kriterium im gegenwärtigen
Krieg fast vollständig , und dann iſt es wohl wichtig für den einzelnen Theo-
retiker und Führer der Parteien , der sich nicht vom Strome mitreißen lassen
darf , aber historische Wirkung hat es bisher kaum geübt . Die Massen hat

es wohl nie entscheidend beeinflußt . Für sie war das Greifbarste , Nächst =

liegendste und Dringendste die Verteidigung ihres Lebens und ihrer Lebens-
quellen . Es stände schlimm um den Internationalismus des modernen
Proletariats , wenn er mit dieser Verteidigung unvereinbar wäre .

Das is
t keineswegs der Fall . Er sanktioniert sie vielmehr . Aber da-

mit is
t

nicht gesagt , daß sie nicht ihrerseits die internationale Gesinnung
gefährden kann . Sie bringt Proletarier in feindlichen Gegensatz zu Prole-
tariern und drängt vorübergehend die ſozialen Gegenſäße im eigenen Lande

in den Hintergrund . In seinen Betätigungen is
t der internationale Patrio-

tismus schwer vom nationaliſtiſchen , chauvinistischen zu unterscheiden . Um

so schwerer , je mehr das Kriegsrecht jede Scheidung der beiden vor der
Deffentlichkeit erschwert . Ununterrichtete , sowohl im Feindesland wie im
eigenen Staate , können dann leicht zu der Ansicht kommen , hier liege ein
Abschwenken zu wirklichem Nationalismus vor , was wieder Wasser auf
deſſen Mühle iſt .

Dadurch wird eine unleugbare und große Gefahr für die Internatio-
nalität heraufbeschworen . Sich gegen sie zu wappnen , jede Aeußerung zu
meiden , die in nationalistischem Sinne gedeutet werden könnte , jeder wirk
lichen Regung des Chauvinismus in unsern eigenen Reihen entgegenzu =

treten , wird unter diesen Umständen doppelt dringende Pflicht .

Nur zu erhöhter Aufmerksamkeit und Pflichterfüllung darf uns die
Gefahr aufrufen . Sie is

t

nicht so groß , zu Mutlosigkeit Veranlaffung zu
geben . Dazu liegt kein Grund vor .

Wohl gibt es einzelne Parteigenossen , die sich von der augenblicklichen
Strömung zu bedenklichen Verlegungen internationaler Gesinnung fort-
reißen lassen . Aber aus feinem Lande is

t mir noch eine Forderung eines
Genossen in leitender Stellung zu Gesicht gekommen , die den Grundſäßen
der Internationalität widersprochen hätte .

Allerdings , wenn Genoſſe Sembats Aeußerung , Frankreich werde im
Falle feines Sieges die Abtretung von Elsaß -Lothringen fordern , als Forde-
rung zu verstehen wäre , das Elsaß müsse nach dem Rechte der Eroberung
an Frankreich abgetreten werden , dann läge darin eine Verlegung der
Internationalität . Aber wir dürfen wohl annehmen , daß sie nur einer
falschen Auffassung der Wünsche der elsässischen Bevölkerung entspringt .

Sembat nimmt jedenfalls an , die Stimmung im Elsaß se
i

noch immer die
gleiche , wie 1870 , das Land wolle um jeden Preis wieder franzöſiſch ſein
und werde nur mit Gewalt beim Deutschen Reich gehalten . Wir sind über .

zeugt , Genosse Sembat wird in dem Moment seine Forderung als unge-
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rechtfertigt erklären, in dem er sich überzeugt , daß die große Mehrheit der
Elsässer nicht das mindeſte Bedürfnis danach fühlt , wieder französisch zu
werden.

Nach dem italienischen Kriege von 1859 hatten Victor Emanuel und
Napoleon III . es für notwendig gehalten , ihre Annexionen durch Volksab-
stimmungen bestätigen zu laſſen. Das war eine Komödie ; aber wie die
Heuchelei eine Verbeugung des Lasters vor der Tugend is

t
, so bedeutete

jene Komödie eine Verbeugung des Despotismus vor der Demokratie . In
Toskana ſtimmten 1860 366 000 für die Annexion an das Königreich Italien
und 15 000 dagegen . In der Emilia 426 000 dafür und nur 750 dagegen .

Ebenso große Mehrheiten erzielte Napoleon : 25 700 Ja gegen 160 Nein in

Nizza (von 30 700 Stimmberechtigten ) und 130 500 Ja gegen 235 Nein in

Savoyen , bei etwa 135 000 Stimmberechtigten .

Wäre eine energische Opposition gegen die Annexion vorhanden ge-
wesen , dann hätte man die Komödie des Plebiszits nicht wagen dürfen .

Ein Jahrzehnt ſpäter im Elſaß dachte man nicht daran .

Sembat wird nicht weniger demokratisch sein wollen als Napoleon zu

scheinen suchte und nicht die Annexion einer widerstrebenden Bevölkerung
fordern .

In gleicher Weise is
t

es zu verstehen , wenn einige deutsche Genossen
von der Angliederung der ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen an das Deutſche Reich
sprachen . Auch sie forderten sie nicht auf Grund des Rechts der Eroberung ,

sondern gingen von der Meinung aus , jene Provinzen feien von einer
deutschen Bevölkerung bewohnt , die die Vereinigung mit Deutschland heiß
erſehne und sie ohne weiteres vollziehen würde , wenn ſie frei wäre .

Sehr korrekt über die Frage der Forderungen der Sieger hat sich
Vandervelde geäußert , was um so anerkennenswerter is

t angesichts der
Tatsache , daß gerade Belgien von der feindlichen Invaſion getroffen wurde ,
die es durch keine Kriegserklärung heraufbeschworen hatte . In einem
amerikaniſchen Interview , abgedruckt in unserem New Yorker Parteiorgan

„The Call " vom 1. Oktober , meinte Vandervelde über die Zustimmung der
deutschen Sozialdemokratie zu den Kriegskrediten , die Deutschen seien in

einer sehr heiklen Lage gewesen . Wenn sie nicht dafür ſtimmten , hätten
ſie den Vorwurf auf sich geladen , die ruſſiſche Invaſion gefördert zu haben .

Dann teilte er mit , die franzöſiſche Regierung beabsichtige für den Fall des
Sieges keine Abtretung deutschen Gebietes zu verlangen außer der Wieder-
abtretung Elsaß -Lothringens . In Betreff einer Kriegsentschädigung könne er

nichts sagen . Für Belgien aber könne er erklären , daß es zurzeit nicht die Ab-
sicht habe , im Falle eines Sieges der Verbündeten eine Kriegsentschädigung
zu fordern . Belgien wünsche bloß die Wiederherstellung seiner Unabhängig-
keit in seinen alten Grenzen . Vandervelde ſelbſt würde sich jeder Annexion
deutschen Gebietes aufs ſtärkſte widersetzen , ſchon weil er der Meinung ſei ,

daß die Eroberung von Elsaß -Lothringen durch Deutschland ein halbes
Jahrhundert lang Erbitterung erzeugt habe und zu einem großen Teile die
Ursache für den heutigen Krieg sei .

So weit Vandervelde . Und ähnlich haben sich englische Sozialisten
ausgesprochen . Von keiner Seite sind bisher ernst zu nehmende Aeußerungen
bekannt geworden , die befürchten ließen , die Internationale könnte sich über
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die Bedingungen des Friedens nicht einigen, die zu fordern wären , sobald
Aussicht auf Friedensverhandlungen gekommen . Troß aller gegensätzlichen
Parteinahme im Krieg kann die Internationale nach dem Krieg ebenso
einig und geschlossen dastehen , wie vor dem Krieg .

8. Die Grenzen der Internationale .

Der Krieg wird die Internationale nicht töten , ſondern nur zu einem
beſſeren Verständnis der Grenzen ihrer Wirksamkeit führen , als wir es vor
dem Kriege besaßen .

Die Leistungsfähigkeit eines Menschen hängt nicht zum wenigsten davon
ab, daß er sich der Grenzen seines Könnens genau bewußt iſt , ſich nicht
Aufgaben stellt , deren Lösung seine Kraft übersteigt , und nicht Erwartungen
rege macht , die er nicht erfüllen kann . Durch die Konzentration auf das
seinen Kräften Angemessene wird er ſeine höchſtmöglichen Leiſtungen er-
reichen .

Wer Großes will , muß sich zusammenraffen ,

In der Beschränkung zeigt sich erſt der Meiſter .

Freilich nicht in der Beschränkung des Endziels . Je höher man sich
dieses steckt , je mehr man Großes will , desto mehr wird die notwendigerweise
beschränkte Aktion des Augenblicks Großes vorbereiten , dauernd fortwirken .

Ohne solches Ziel führt die Beſchränkung zur Beſchränktheit und zu zielloſem
Umhertappen , das nicht vom Fleck kommt .

Das gilt von gesellschaftlichen Organisationen ebenso wie von einzelnen
Menschen . Es liegt nahe , von einer Organisation , die Großes geleistet hat ,

ungemessene Erwartungen zu hegen . Namentlich das Proletariat muß
dazu neigen , da ſeine Klaſſenlage eine derartige iſt , daß nur die gewaltigſten
ſozialen Umwälzungen ſie zu einer befriedigenden gestalten können . Jeder
Erfolg eines seiner Kampfesmittel regt es daher leicht zu den freudigsten
Hoffnungen an , sei es die Gewerkschaft , die Partei , die Genoſſenſchaft , die
internationale Vereinigung .

Und jedes dieser Mittel kann tatsächlich Großes leisten und noch
Größeres vorbereiten , aber nur innerhalb bestimmter Grenzen . Es führt

zu Enttäuschungen und Kraftvergeudungen , wenn man einem dieſer Mittel
eine praktiſche Aufgabe ſeßt , die es nicht zu erfüllen vermag .

Mit Unrecht wird eine Feststellung der Grenzen jedes der erwähnten
Mittel als eine Bankerotterklärung angesehen , als ein Beweis seiner Un-
tauglichkeit , als eine Aufforderung , ein anderes an seiner Statt zu suchen .

Jede derartige Feststellung hat nur zu einer zweckmäßigeren Anwendung
des Mittels und damit zu einer Kräftigung unserer Bewegung geführt .

So zeigt auch der jetzige Krieg die Grenzen für das Wirken der Inter-
nationale . Wir haben uns getäuscht , wenn wir erwarteten , sie vermöge
während eines Weltkrieges die einheitliche Stellungnahme des gesamten
sozialistischen Proletariats der Welt zu gewährleisten . Eine derartige
Stellungnahme war nur in einzelnen , beſonders einfachen Fällen möglich .

Der Weltkrieg spaltet die Sozialiſten in verſchiedene Lager und vorwiegend

in verschiedene nationale Lager . Die Internationale iſt unfähig , das zu ver-
hindern .

Das heißt , sie is
t

kein wirksames Werkzeug im Kriege , fie iſt im
wesentlichen ein Friedensinstrument . Und zwar in doppel-

N
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tem Sinne . Sie kann ihre volle Kraft nur entfalten im Frieden . Und so
weit sie ihre volle Kraft zu entfalten vermag , wirkt sie stets für den Frieden .

Sie is
t ein Produkt des proletarischen Klaſſenkampfes und des inter-

nationalen Verkehrs , der bewirkt , daß die Klaſſenlage der Proletarier eines
jeden Landes in vollster Abhängigkeit von der der Proletarier der anderen
Länder ſteht ; der die Tendenz hat , mit ihr zu steigen und zu ſinken , und daß
nur der engste internationale Zusammenhang der Proletarier untereinander
ſie davor schüßt , daß die einen gegen die anderen ausgespielt werden und
ſie den Kapitaliſten helfen , einander niederzudrücken .

Insoweit der Sozialismus geiſtiger Erbe is
t

des Idealismus der revolu =

tionären bürgerlichen Demokratie und der internationalen Friedens-
tendenzen des freihändlerischen Induſtrialismus , ein Erbe , das er freilich
nicht unverändert übernimmt , ſtrebt er von vornherein zu internationalem
Zusammenschluß gegenüber der internationalen Solidarität der Reaktion
und der Absperrungspolitik der Schußzöllner . Aber eine feste materielle
Basis erhält dieser Zusammenschluß erst durch die Erkenntnis , wie wenig
die Ergebnisse des proletarischen Klaſſenkampfes im Rahmen einer Nation
gesichert sind ohne internationale Vereinigung . Auch Gewerkschaften , die
ſich von jeder sozialiſtiſchen Ideologie freihielten , haben sich zum Anschluß
an eine internationale Organisation genötigt gesehen .

Wo ein Krieg dahin führt , den Klaffenkampf in den Hintergrund zu

drängen und den internationalen Verkehr zu lähmen , da werden zeitweilig
die reichsten Lebensquellen der Internationale zum Versiegen gebracht ,

wird sie am meisten geschwächt gerade in dem Zeitpunkt , in dem sie am
ſtärksten sein müßte , in dem die nationalen Gegensäze am lauteſten toben
und jeden Widerstand zermalmen .

Die Internationale is
t

am kraftvollsten im Frieden , am ſchwächſten im
Krieg . Das muß man sicher bedauern ; es mindert aber nicht im geringsten
ihre Bedeutung für die Zeiten des Friedens , das heißt der normalen geſell-
schaftlichen Entwickelung .

Die Internationale is
t

aber nicht bloß am stärksten im Frieden , sondern
auch das stärkste Mittel , den Frieden zu bewahren .

Gerade der jetzige Krieg zeigt , welche Bedeutung das Proletariat
bereits erlangt hat . Sie hat ihren deutlichsten Ausdruck gefunden in den
ſozialiſtiſchen Miniſtern Frankreichs und Belgiens . Da blieb ſicher auch die
Haltung des Proletariats vor dem Kriege nicht ohne Einfluß auf die Re-
gierungen . Dieſer Einfluß war noch nicht ſtark genug , ſeinen Ausbruch zu

hindern , wir gehen aber kaum fehl , wenn wir annehmen , daß er sich stark
genug erwies , die Regierungen zaudern zu laſſen und den Weltkrieg um
Jahre hinauszuſchieben .

Auf jeden Fall war unter allen Faktoren , die für die Erhaltung des
Friedens wirkten , das Proletariat der stärkste . Seine Kraft dafür wurde
aber gewaltig gesteigert durch die Internationale , die alle proletarischen Be-
wegungen der einzelnen Nationen zusammenfaßte und ihnen ein einheit-
liches Ziel gab , einer Politik , die den Frieden bewahrt hätte , wenn sie zur
herrschenden geworden wäre . Die Internationale hat befundet , daß eine
Weltpolitik möglich iſt , die jeder Nation ihre ökonomische Entwickelung ge-
währleistet und doch keine vergewaltigt . Daß die Träger dieser inter-
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nationalen Politik damit nicht eine Preisgabe nationaler Intereſſen beab-
sichtigten , haben die sozialiſtiſchen Parteien der kriegführenden Länder jezt
ausgiebig dargetan .

Mit nichten darf man glauben , die Politik der Internationale habe fich
als schillernde Seifenblase erwiesen , die an den harten Realitäten des
Krieges zerplaßt sei . Diese Politik is

t vielmehr in den Lebensbedingungen des
Proletariats tief begründet . Sie muß zu neuem Leben und neuer Wirk-
samkeit erstehen , sobald die Möglichkeit einer Friedensaktion auftaucht .

Dann is
t wieder die Zeit für die Internationale als Friedensinstrument

gekommen , und dann wird sich zu erweisen haben , ob der Krieg ihre Kraft
beeinträchtigt hat oder nicht . Dann werden wir sehen , ob der „nationale
Paroxysmus “ das internationale Denken und Empfinden geschwächt hat
oder ob dieses nicht vielmehr seine Kraft siegreich behauptet und in ein-
mütiger Zustimmung zu einem internationalen Friedensprogramm ſeinen
Ausdruck findet .

Gelingt das , dann is
t Großes geschehen . Und wir haben alle Ursache ,

dies Gelingen zu erwarten .

Natürlich is
t

damit noch nichts über die Aussichten gesagt , unser
Friedensprogramm im wirklichen Friedensschluß durchzusetzen . So wenig
wir den Krieg hindern konnten , vermögen wir die Friedensbedingungen zu

diftieren . Unter den Faktoren , die auf sie einwirken werden , is
t

die Inter-
nationale nur einer und zurzeit nicht der stärkste . Was die verschiedenen
Regierungen und Klaſſen am Schlusse des Krieges wollen und können
werden , entzieht sich heute noch jeder Berechnung .

Aber welches immer auch bei der Festsetzung der Friedensbedingungen
der augenblickliche praktische Erfolg eines Friedensprogramms der Inter-
nationale sein mag , sein dauernder , propagandistischer Erfolg muß auf
jeden Fall ein gewaltiger sein , um so mehr , je tiefer und allgemeiner das
Friedensbedürfnis nach dem Kriege sein wird und je deutlicher die Politik
der Internationale als die einzige erſcheint , die Welt vor einem neuen Kriege

zu bewahren . Gerade durch unsere Internationalität werden wir dann
unsere größten Erfolge erzielen , und gerade dadurch wird auch ein jeder
von uns das Gedeihen seiner Nation am meisten sichern und fördern .

Der Sieg der Nation im Kriege is
t nie Selbstzweck , ſondern ſtets nur

Mittel zum Zweck eines gedeihlichen Friedens . Unsere Aufgabe is
t

es ,

inmitten aller der Irrungen und Wirrungen und Parteiungen und Kata-
ſtrophen des Krieges dahin zu ſtreben , daß über dem Mittel nicht der Zweck
vergessen wird , und darum bei aller Stärke des Intereſſes für das Ge-
deihen der Nation die internationale Solidarität stets hoch zu halten und
feinen Zweifel darüber aufkommen zu lassen .

Tun wir das , dann wird die Parteinahme im Krieg die Internationale
nicht hindern , einig und geschlossen ihre großen historischen Aufgaben zu

erfüllen : Kampf für den Frieden , Klaffenkampf im Frieden .
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Kriegsrückschläge in Italien .
Von Oda Olberg .

Rom , Mitte November 1914 .

Als der Krieg begann, stand das italienische Wirtschaftsleben schon im
Zeichen der Krise¹ , deren allmähliche Lösung sich eben anzubahnen schien.
Dieſe Kriſe war zum Teil Ausdruck und Rückschlag der allgemeinen
Depressionswelle , die seit einigen Jahren das Wirtschaftsleben Europas und
Ameritas traf . Teils hatte si

e ihren Anlaß in dem Balkankrieg , der nament-
lich die Textilindustrie schwer getroffen hatte , weil er ihr die Märkte des
europäiſchen Orients verschloß . Schließlich kamen in ihr die Nachwehen des
libyschen Krieges zum Ausdruck mit ſeiner Erschütterung der Staatsfinanzen
und der sich an sie anschließenden Ausgabe neuer Schatzschuldscheine , die
große Summen aus der Zirkulation gezogen hatte , was sich in erster Linie
im Baugewerbe fühlbar machte .

Obwohl diese Krise von der Arbeiterschaft schwer empfunden wurde ,

war sie aber nur eine Kleinigkeit im Vergleich zu dem jähen Abbruch des
Handels und Verkehrs , den der Beginn des Krieges brachte . Die Folgen
dieſes Abbruchs machen sich in allen Lebensäußerungen geltend , dringen bis

in die feinsten Fasern aller Existenzen , so daß man gar nicht daran denken
kann , eine ausführliche Schilderung zu versuchen . Man kann ohne Ueber-
treibung ſagen , daß in Italien nur die kleinen , fernab vom Eisenbahnverkehr
liegenden Dörfer , die faſt ausschließlich für den Eigenbedarf produzieren ,

von der Kriſe unberührt bleiben .

Diese is
t ein vielköpfiges Ungeheuer , und es is
t

schwer zu sagen , welche
ihrer Erscheinungen am unheilvollſten is

t
, ob die Kreditkrise oder der Mangel

an Rohstoffen , die plötzliche Unterbindung des Außenhandels , das Zurück-
fluten der Auswanderer oder das Aufhören jeden Fremdenverkehrs .

Im Auslande hat es vielfach befremdet , daß der bloße Rückschlag des
Krieges in Italien das Banfmoratorium nötig gemacht hat . In der Tat
liegt die Erklärung dafür in der weitverbreiteten Ansicht , daß zwei der
größten italieniſchen Privatbanken , die Banca Commerciale (Aktienkapital
156 Millionen Lire ) und der Credito Italiano ( 75 Millionen Lire ) einen
großen Teil ihres Aktienkapitals in Deutschland und Desterreich angelegt
hätten . Diese Ansicht is

t von der Leitung der Banken als irrig bezeichnet
worden . Jedenfalls genügte fie aber , ob auf Wahrheit beruhend oder nicht ,

1 In dem am 30. März 1914 der Generalversammlung der Aktionäre vorgelegten
Jahresbericht des Generaldirektors der Banca d'Italia finden wir die nach-
folgende Charakteristik des Jahres 1913 : In der Wirtschafts- und Finanzgeschichte

is
t das Jahr 1913 mit dieſer Anmerkung zu versehen : Allgemein ungünstig . Schlechte

Lage des internationalen Marktes für Wertpapiere aller Art , sehr gespannter Geld =

markt und fast allgemeines Mißtrauen gegen die Zukunft . Hierzu trägt der Kon-
flikt im Orient bei mit seinen finanziellen und politischen Rückschlägen , die noch
immer andauernde Unruhe des nordamerikaniſchen Marktes , der wirtſchaftliche Tief-
stand oder die Krise in einigen großen Staaten Südamerikas und die alles
belastenden , ungeheueren Ausgaben für die Rüstungen....
Außerdem besteht kein Zweifel , daß der bestehende Krieg und die Besorgnis .

vor dem Ausbrechen eines neuen Krieges . wesentlich die Lage-
des internationalen Marktes niedergedrückt haben .

•
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um eine Panik zu erzeugen , die durch die Maſſenabhebung der Spar-
einlagen jede Bank , wo immer ſie ihr Kapital angelegt hätte , erſchüttern und
zugrunde richten konnte . In Finanzkreisen is

t man allgemein der Ueber-
zeugung , daß das Moratorium ausschließlich oder doch hauptsächlich zur
Errettung dieser beiden Banken verfügt wurde . Für die kleinen und kleinſten
Ersparniſſe , die in erster Linie bei den Poſtſparkaſſen angelegt sind , kam es

nicht zu einer eigentlichen Panik . In der Tat bleiben hier die Abhebungen
seit Beginn des Krieges um 7 Millionen hinter den Einzahlungen zurück .

Obwohl das Bankmoratorium die Rückzahlungen , die zur Ablohnung
von Arbeitern bestimmt waren , unverkürzt ließ , nötigte es doch zahlreiche
Unternehmer zur Einstellung des Betriebes , weil die Mittel fehlten , die zur
Beschaffung des Rohmaterials uſw. unerläßlich waren . Weiter traf das
Moratorium in sehr empfindlicher Weise die Hotelbefizer der Bade- und
Kurorte , die von den Gästen fast fluchtartig verlassen wurden . Es liegt in

der Natur der Sache , daß die Wirkungen des Moratoriums erst nach
längerer Zeit , ja , zum Teil erſt am Tage ſeiner Aufhebung voll zur Geltung
kommen . Im offiziellen Bankdiskont kam die Kriſe kaum zum Ausdruck :

er betrug 5 Prozent vor dem Krieg (Anfang Juli ) , ſtieg dann auf 6 Prozent
und beträgt Mitte November 512 Prozent .

Wie bei der Kreditkrise muß man auch bei dem Mangel an Rohstoffen
dem psychischen Element , eben der Panik , Rechnung tragen , ebenso wie der
Spekulation , die die Panik begünstigt und sich von ihr nährt . Längst ehe
von einer Erschöpfung der Vorräte an Kohlen , Baumwolle , Eisen usw. die
Rede sein konnte , haben zahllose Fabriken ihren Betrieb eingeſtellt , indem
fie erklärten , kein Rohmaterial mehr zu haben . Dieses panische und kopflose
Vorgehen hat in vielen Fällen jede Organisation der Zufuhr von anderen
Märkten von vornherein entmutigt .

Auf alle Fälle is
t

die Abhängigkeit der italienischen In-
dustrie von den Rohstoffen der anderen Länder außer -

ordentlich groß . 55,7 Prozent des Wertes der gesamten italienischen
Einfuhr wird durch Rohstoffe dargestellt , nur 23,2 Prozent durch Industrie-
erzeugnisse , 21,1 Prozent durch Lebensmittel und lebendige Tiere . An Roh-
material kommt der Kohle die wichtigste Stelle zu . Es wurden im Jahre
1912 (dem letzten , von dem eine offizielle Statistik vorliegt ) 10 057 228
Tonnen Kohlen für den Wert von rund 362 Millionen Lire eingeführt .

Hauptlieferungsland iſt England mit 8,6 Millionen Tonnen , während
Deutschland nur 0,9 Millionen liefert . Da Italien keine Steinkohlenlager
hat und seine Braunkohlenlager wenig ergiebig ſind , iſt nicht daran zu
denken , für den Ausfall der Einfuhr durch verstärkte Eigenproduktion auf-
zukommen . Troß der bedeutenden Verwertung der Waſſerfälle (am 30. Juni
1912 wurden im ganzen Lande 863 294 Pferdekräfte auf elektrischem Wege
aus den Waſſerläufen gewonnen ) können die induſtriellen Betriebe natürlich
nicht unter dem Druck einer augenblicklichen Kriſe von der Kohle zur Elek-
trizität übergehen . So schnellte der Kohlenpreis bis auf 100 Lire pro Tonne

in den Hafenſtädten empor und hielt sich auf dieser Höhe , bis die Einfuhr
bedeutender Mengen aus England ihn wieder auf 45 bis 50 Lire herab-
drückte . An Brucheisen und Gußeisen führte Italien im Jahre 1912
für 31 und für 27 Millionen Lire ein , 3,4 Millionen und 2,7 Millionen
Doppelzentner , denen gegenüber die Landesproduktion desſelben Jahres , die



Oda Olberg : Kriegsrückschläge in Italien . 253

5,8 Millionen Doppelzentner Eisen e r z betrug , nicht allzuschwer ins Gewicht
fällt. Für Brucheisen kommen Frankreich und Deutschland (5,7 und 4,0
Millionen Lire ), für Gußeisen England und Deutschland (14,6 und
7,5 Millionen Lire) an erster Stelle . All dieſe Märkte wurden durch den
Krieg mit einem Schlage geſchloſſen . Noch schwerer als der Mangel an
Eisen war der Ausfall an schon bearbeiteten Eisenteilen ,
Maschinenstüden usw. für alle mechanischen Betriebe des Landes
fühlbar . Man bedenke , daß Italien allein aus Deutschland 1,6 Millionen
Doppelzentner für den Wert von 65 Millionen Lire bearbeitetes Eisen und
Stahl und 53 000 Doppelzentner für den Wert von beinahe 17 Millionen Lire
bearbeitetes Kupfer , Messing , Bronze bezieht , weiter 510 000 Doppelzentner
für 78 Millionen Lire Dampfkessel , Maschinen und Maschinenteile . Nach
diesen Zahlen kann man sich eine Vorstellung davon machen , wie die völlige
Unterbindung der Einfuhr auf die mechaniſchen Induſtrien wirken mußte .
Wenn die Textilindustrie von dem Mangel an Rohstoffen nicht allzuschwer
getroffen wurde , so lag das einfach daran , daß si

e ohnehin seit den Balkan-
kriegen in schwerer Krise war und das Moratorium als Vorwand benutt
hatte , um Betriebe zu ſchließen , die zum großen Teil schon Halbtagsſchichten
eingeführt hatten . Was ihre Abhängigkeit für die Rohstoffe vom Auslande
betrifft , so wurden im Jahre 1912 für 342 Millionen Rohbaumwolle , für
29 Millionen Hanf und Flachs und für 104 Millionen Wolle zur industriellen
Verarbeitung eingeführt . Als Einfuhrländer kommen vor allem für Baum-
wolle die Vereinigten Staaten , für Flachs und Hanf Britisch Indien und
Ceylon , für Wolle Frankreich in Betracht . Durch die Unsicherheit der Schiff-
fahrt wurde diese Einfuhr mit dem Ausbruch des Krieges ganz plötzlich
unterbunden .

Gleichzeitig kam das Ausfuhrverbot , teils als Folge der Neu-
tralitätserklärung , hauptsächlich aber , um die Teuerung im eigenen Lande
zu verhüten . Verboten wurde die Ausfuhr der hauptsächlichen Lebensmittel ,
mit Ausnahme von Eiern , Geflügel , Gemüse und Obst , weiter die Ausfuhr
von Medizin und Verbandstoffen , von Pferden , Automobilen , Motor-
rädern usw. In der Folge mußten einige dieſer Artikel in bedingter Weiſe
freigegeben werden , wie Reis , Parmejankäſe , Laſtautomobile und anderes
mehr , um den Ruin ganzer Induſtrien und ganzer Provinzen zu verhüten .

Zunächst hörte aber jede Ausfuhr auf , von jedem Verbot abgesehen , als ein-
fache Folge der völligen Inanspruchnahme der auswärtigen Bahnen durch
die Mobilmachung . Nun führte Italien im Jahre 1912 (einem schlechten
Obſtjahr ) für 27 Millionen frisches Obst aus , von dem allein für 17 Millionen
nach Deutschland ging . Orangen und Zitronen sind hier nicht einbegriffen ;

von diesen , die für diese Jahreszeit noch nicht in Betracht kommen , wurden
im Jahre 1912 für 64 Millionen Lire ausgeführt . Außerdem führte Italien
für nahezu 69 Millionen getrocknetes Obst aus . Wo das Ausfuhrverbot un-
erträgliche Zustände nach sich gezogen hätte , wie namentlich in der Teig-
wareninduſtrie , hat man es aufgehoben und die Ausfuhr von der Quantität
des eingeführten Rohmaterials , also des Weizens , abhängig gemacht .

Wenn nun der Krieg zunächst den Außenhandel aufs empfindlichste
traf , ſo unterband er gleichzeitig , und zwar in dauernder Weiſe , die beiden
Quellen , durch die Italien das Defizit seiner Handelsbilanz deckt , nämlich
die Ersparnisse der Auswanderer und die Fremden-
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industrie . Nach offiziellen Angaben find rund 500 000 Arbeiter aus den
kriegführenden Staaten in die Heimat zurückgekehrt . Dazu kommen die in
dieſen Ländern anſäſſigen italienischen Familien , ſo daß man die Zahl der
aus Europa Zurückgekehrten getrost auf eine Million veranschlagen kann !

So trostlos und entsetzlich der Verlauf ihrer Abschiebung in die Heimat auch
war , so daß Staat, Gemeinde und private Hilfstätigkeit eingreifen mußten,
um den halb Verhungerten und Erschöpften schon an der Grenze Beistand
zu bieten , so hat ein guter Teil der Heimkehrenden doch Ersparniſſe mit-
gebracht , die ihnen erlauben , ohne Sorgen dem Winter entgegenzusehen .
Die Maßregel der italienischen Regierung , alles auswärtige Geld durch die
Banca d'Italia zu 95 Prozent des Nominalwertes wechseln zu laſſen , hat
sich für die zurückkehrenden Auswanderer als ein großer Segen erwiesen .
In den ersten Tagen nach dem Ausbruch des Krieges nahmen die Privat-
banken überhaupt kein auswärtiges Papiergeld an. Ohne die Maßregel der
Regierung hätten die Auswanderer auch in der Folge nur mit großem Ver-
lust wechseln können , wie der heutige Kursstand zeigt , der durch die Aus-
nahmemaßregel zugunsten der Auswanderer nicht mehr beeinflußt is

t
.

Die Rückkehr der Auswanderer bedeutet einerseits den Wegfall der
von ihnen eingesandten Ersparnisse , andererseits vermehrtes Arbeits-
angebot in dem ohnehin schon in Kriſe befindlichen Baugewerbe und in den
Erdarbeiten . Außerdem muß man in Anschlag bringen , daß Italien nun-
mehr eine Million Menschen mehr zu ernähren hat , was , ganz abgesehen
von ihren etwaigen Ersparniſſen , einen entsprechenden Mehrbedarf an
Weizen , Reis , Kartoffeln usw. bedingt . Da die Kriſe auch die Vereinigten
Staaten Nordamerikas nicht verſchont (Südamerika war schon vor dem Aus-
bruch des Krieges in schwerster Krise ) , so kann man sich auch auf das faſt
völlige Ausbleiben der Ersparnisse der überseeischen Auswanderer gefaßt
machen . Die Gesamtersparnisse der europäischen und überseeischen Aus-
wanderer , die in die Heimat gesandt werden , ſchäßt man jährlich auf rund
600 Millionen Lire .

Fast ebenso hoch muß man den Ausfall bewerten , den das Fortbleiben
der Fremden mit sich bringt . Nach einer freilich sehr rohen Schäßung bringen
die Fremden jährlich 500 Millionen ins Land . Ihr Wegbleiben trifft vor
allem die Riviera , die Fremdenstädte wie Venedig , Florenz , Rom und
Neapel , aber es macht sich natürlich auch empfindlich im Bahnverkehr¹ des
ganzen Landes geltend . Ein nicht geringer Teil des Hotelperſonals beſtand
allerdings aus Schweizern , Desterreichern und Deutſchen , die nun der Krieg

in ihre Heimat zurückgerufen hat ; aber das Wegbleiben der Fremden
schädigt auch alle von der Fremdeninduſtrie lebenden Geschäfte , ſchädigt die
Zimmervermieter , einen Teil der Lurusindustrie , läßt die tausend kleinen
und kleinsten Kanäle austrocknen , durch die zahlreichen zum Teil paraſitären
Schichten Geld zufloß .

Trotz des gewaltigen wirtschaftlichen Nachteils , den der plötzliche Aus-
fall bringt , kann man es nicht oft genug sagen , daß das Zurückgehen der
Fremdenindustrie für Italiens Entwickelung ein großes Glück wäre . Gerade

1 Im Laufe des Auguſt wurden im ganzen beinahe 1000 Züge am Tage ein-
gestellt , etwa 200 Personen- und 600 Güterzüge , 16 000 Eisenbahner wurden mit
halbem Gehalt beurlaubt . Mitte November wird ein Teil der aufgehobenen Züge
wieder in Betrieb gesetzt .
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die Fremdeninduſtrie ſchafft und erhält so viel Schmaroßertum und hat einen
so ungünstigen Einfluß auf die Ehrlichkeit des Kleinhandels , auf die Ent-
wickelung der Berufsbettelei , ja , si

e kann auf die Dauer dem moralischen
Wert der Bevölkerung empfindlich Eintracht tun , daß man ihr ebensowenig
das Wort reden sollte wie etwa einer ungefunden Induſtrie . Hier is

t

nicht
der Ort , das näher auszuführen , da aber in den letzten Wochen einige
deutsche bürgerliche Blätter den Italienern periodisch mit Boykottierung
ihres Landes durch die Vergnügungsreifenden drohen , wollen wir doch
darauf hinweisen , daß troß aller wirtschaftlichen Schädigung eine derartige

„Strafe " dem davon betroffenen Lande schließlich zum Besten gereichen
würde .

Die Arbeitslosigkeit , die sich als sozial bedeutungsvollste Folge
aus diesen Verhältnissen ergibt , läßt sich zahlenmäßig nicht feststellen .

Wohl hat der Zentralverband für Landarbeiter eine Arbeitsloſenzählung
begonnen , aber ihre Ergebnisse sind noch nicht bekannt . Auch die halb-
monatlichen Veröffentlichungen des Reichsarbeitsamtes ſind durchaus un-
zulänglich . In der Provinz Mantua , die im Jahre 1911 353 000 Einwohner
zählte , hat man in diesen Wochen ziemlich genaue Zählungen vorgenommen ,

die rund 16 000 Arbeitslose ergaben . Wenn der gleiche Grad der Arbeits-
losigkeit im ganzen Lande beſtünde , ſo käme man auf die ſtattliche Zahl von
1,6 Millionen Arbeitslosen . Wie alle vorwiegend landwirtschaftlichen Pro-
vinzen is

t Mantua durchaus nicht am schwersten getroffen . In den Textil-
distrikten arbeitet man drei bis vier Tage die Woche ; viele Unternehmer
laſſen vier Tage arbeiten , bezahlen aber nur zwei , mit der Verpflichtung , den
Rest nach dem Friedensschluß zu bezahlen .

Die Rückkehr der Auswanderer und das Fernbleiben der Fremden find
wirtschaftliche Folgen des Krieges , die zweifellos während seiner ganzen
Dauer anhalten werden . Ganz anders steht es aber mit dem Daniederliegen
der industriellen Betriebe . Hier seht schon heute ein Aufstieg ein , der
geradezu gewaltige Dimenſionen annehmen könnte , wenn nur der Bedarf
der fremden Staaten für ihn ausschlaggebend wäre . In den letzten Wochen
gehen große Bestellungen aus verschiedenen kriegführenden Staaten ein ,

namentlich für Schuhe , Lederwaren , Kleidungsstücke , Eisenbahnmaterial und
Automobile . Der Mangel an Kredit und der Mangel an Rohstoffen , nament-
lich an Wolle und Leder , wirken hier hemmend . Troßdem kann man darauf
rechnen , daß in den in Frage kommenden Betrieben die Arbeitslosigkeit in

fürzester Zeit abnehmen , wenn nicht ganz verschwinden wird . Auch die
Automobilindustrie , die gleich nach der Kriegserklärung eine Periode der
schwersten Krise mit faſt völligem Stillstand der Betriebe durchgemacht hat ,

fängt jezt wieder an aufzuleben . Das Eiſen und die zur Verarbeitung
nötigen Teilstücke treffen seit Mitte Oktober aus Deutschland mit derselben
Regelmäßigkeit ein wie in Friedenszeiten . Luxusautomobile werden zwar
nicht mehr ausgeführt , und auch im Inland iſt der Bedarf faſt auf Null ge-
funken , aber die Regierung hat die Ausfuhr von Laſtautomobilen gestattet ,

nachdem si
e ihren eigenen Bedarf sichergestellt hat .

Nicht nur der Mangel an Kapitalien stellt sich der Vermehrung der
industriellen Produktion , auf die die auswärtige Nachfrage hindrängt , ent-
gegen : auch die Ungewißheit über Italiens Verhalten , über seine mögliche
Teilnahme am Kriege wirken lähmend auf die Initiative des Unternehmer-
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tums . Solange die Krisis akut war und die ganze Industrie lahmlegte ,
konnte man in Unternehmerkreisen oft die Bemerkung hören , daß dieser Zu-
stand alle Nachteile des Krieges ohne seine Vorteile einschloß . Das Gefühl
der Unerträglichkeit, das die Krise zeitigte , löste damals im oberitalienischen
Bürgertum geradezu eine kriegslustige Stimmung aus . Heute tun sich hier
und da Auswege auf, die zu normalem Wirtschaftsleben, ja für einige
Industriekreise sogar zur Hochkonjunktur zu führen verheißen, aber man
wagt diese Wege nicht zu gehen , weil ein möglicher Krieg allen Kraftaufwand
nutzlos machen , jede Hoffnung vereiteln würde .
In dem entsetzlichen Provisorium des Krieges , von dem man zunächſt

verwirrt und überwältigt wurde , um sich dann doch, wie an alles, auch daran
anzupaſſen , ſtellt sich somit die gesamte Wirtſchaftslage Italiens etwa in
folgender Weise dar : Die Ersparniſſe ſind durch den plötzlichen Umschwung ,
der die Kapitalisten kopfscheu machte , aus der Zirkulation gezogen worden .
Die Unsicherheit der nächsten Zukunft hat zu einer allgemeinen Einschränkung
der Ausgaben , zu weitgehender Einschränkung des Konsums geführt. Die
Folge war Ausdehnung der Arbeitslosigkeit mit entsprechender weiterer
Einschränkung des Konsums anderer Schichten . Während so aus den oben
näher ausgeführten Gründen die industrielle Produktion teilweise lahmgelegt
wurde , droht eine allgemeine Krise des Konsums , dieſe Situation chronisch
zu machen .

Es gilt hier vor allem, die Konsumfähigkeit der Massen durch groß-
zügige Bekämpfung der Arbeitslosigkeit zu heben . Die Re-
gierung hat zunächst 300 Millionen für öffentliche Arbeiten ausgeworfen ,
indem sie die Reichsdepositenkasse ermächtigte , diese Summe den Gemeinden
zur Verfügung zu stellen . Die Maßregel hat sich deshalb nicht bewährt , weil
die Depositenkaſſe , die insgesamt über ein Kapital von beinahe 3,7 Milliarden
verfügt , schon vom Staat so sehr in Anspruch genommen is

t
, daß sie den

Gemeinden alle möglichen Schwierigkeiten in den Weg legt . Von seiten des
Exekutivkomitees der italienischen Genossenschaften und von den sich mit
dieser Frage hauptsächlich beschäftigenden Abgeordneten is

t

daher der Re-
gierung der Vorschlag gemacht worden , das für die öffentlichen Arbeiten
nötige Geld durch Vermehrung der Zirkulationsmittel aufzubringen , und
zwar in der Höhe von 600 Millionen , um ſo mit einem Schlage die Konsum-
fähigkeit einer breiten Arbeiterschicht zu heben , die an den Unterkonſum ge-
bundene Krise zu beseitigen und auch indirekt die kleinen Ersparnisse wieder
in Umlauf zu bringen .

--Aber was immer man auch tun mag , um der Induſtrie Kredit und Zu-
trauen und den breiten Massen Konsumfähigkeit zurückzugeben alles
bleibt ein faſt vergebliches Bemühen , solange die Drohung des Eingreifens

in den Weltkrieg über Italien schwebt .

-

Schon jetzt befinden sich mehrere Jahrgänge Reservisten unter den
Waffen , sind also jeder produktiven Tätigkeit entzogen . Auch sind schon jezt ,

wo die Zufuhr nach Italien ungehindert erfolgen könnte , die Getreidepreise
bedeutend gestiegen — so Weizen von 25 auf 33 Lire pro Doppelzentner —
und zeigen die Tendenz , weiter zu steigen . Die Herabseßung des Weizen-
zolles um 4,50 Lire pro Doppelzentner (von 7,50 Lire ) hat die Preise nicht
einmal um einen Heller herabgesetzt , da der amerikanische Markt , der nach
der Schließung der Dardanellen eine Monopolſtellung einnimmt , sofort in ent-
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sprechendem Maße den Weizenpreis erhöht hat . Bis zur nächſten Ernte wird
Italien schätzungsweise noch 12 Millionen Doppelzentner Weizen einführen
müſſen. Dabei wäre mit der völligen Aufhebung des Weizenzolles allein
gar nichts getan , da sie bloß den Spielraum der Spekulation erhöhen würde .
Die Genossenschaften und Arbeiterorganiſationen fordern daher die Re-
gierung auf, den Weizenzoll in der Höhe von drei Lire beizubehalten und
so schnell wie möglich in Amerika große Vorräte anzukaufen , um durch sie
regulierend auf die Preise zu wirken . Sie fordern weiter das Recht zoll-
freier Weizeneinfuhr für die Gemeinden , damit die kommunalen Vorräte
der Spekulation Grenzen ſtellen können , und verlangen ſchließlich ein Geſetz,
das die eventuelle Requisition der Weizenvorräte der Privatleute erlaubt .

Wenn derartige Maßnahmen schon jetzt nötig sind , als bloßer Rückschlag
der durch den Krieg geschaffenen Transportſchwierigkeiten , dann kann man
sich denken , wie sich die Situation bei der Beteiligung Italiens an dem
Weltkriege und der daraus folgenden Unmöglichkeit , Weizen und anderes
Korn aus neutralen Ländern zu beziehen , gestalten würde . Heute haben
wir Depression und Arbeitslosigkeit und als ihre Folge verminderte Kon-
fumfähigkeit . Im Kriegsfall würde der Mangel an den Elementen des
Massenkonsums , namentlich an Getreide , alle anderen Sorgen überragen ,
wenn die Regierung nicht bald für Einfuhr aus Amerika sorgt und der
heimlichen Ausfuhr nach Mitteleuropa den Riegel vorschiebt .

Sozialpolitiſche Kriegsforderungen an den Reichstag .
Von Paul Hirsch.

Dem Vernehmen nach wird die Regierung vom Reichstage in der kurzen
Tagung , zu der er am 2. Dezember zusammentritt, weitere Mittel für die
Kriegführung fordern . So ſelbſtverſtändlich es iſt , daß sich die Parteien am

4. August Zurückhaltung auferlegt und angesichts der politischen Lage von
der Aeußerung eigener Wünſche Abſtand genommen haben , so wenig würde
man es billigen können , wenn si

e heute , wo der entsetzliche Krieg vier
Monate wütet und seine schrecklichen Folgen sich auf allen Gebieten des
Wirtschaftslebens bemerkbar machen , wieder Stillschweigen beobachten
würden . Heute gilt es nicht nur , die Einigkeit der Vertreter des deutschen
Volkes dem Ausland gegenüber aufs neue an den Tag zu legen , heute kann
das deutsche Volk mit Fug und Recht verlangen , daß angesichts der schweren
Opfer , die es vor dem Feinde und daheim dem Vaterlande bringt , geſetz =

geberische Maßnahmen zu seiner wirtſchaftlichen Kräftigung ergriffen
werden . Der schönste Sieg könnte uns keine Befriedigung gewähren , wenn

er erkauft werden müßte um den Preis des Verfinkens der Bevölkerung ,

insbesondere der Kriegsteilnehmer und ihrer Familien , in Not und Elend .

Es is
t überflüssig zu sagen , daß wir den jezigen Augenblick nicht für

geeignet halten , einer durchgreifenden Aenderung der sozialen Gesetzgebung
das Wort zu reden . Worauf es ankommt , is

t

die auf dem Gebiete der
Kriegsfürsorge erlasserien Geseze und Verordnungen den Bedürfnissen der
Zeit anzupassen , sie zu ergänzen und Versäumtes nachzuholen . In erster
Linie bedarf das Reichsgesetz vom 28. Februar 1888/4 . Auguſt 1914 betr .

die Unterstüßung der Familien in den Dienst eingetre-
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tener Mannschaften eines Ausbaues nach verschiedenen Richtungen
hin . Eine Verbeſſerung iſt ja durch die Novelle vom 4. August schon insofern
erfolgt , als die Mindestsäße erhöht find und die Unterstützung auf uneheliche
Kinder ausgedehnt is

t
. Aber die Säße sind auch jetzt noch so niedrig , daß

sie oft kaum dem entsprechen , was einſichtigere Armenverwaltungen ihrer
Klientel gewähren . Wir können uns nichts Verhängnisvolleres vorstellen
als die Bemessung der Unterstützungen von Kriegerfamilien nach den Grund-
fäßen der Armenpflege , verhängnisvoll für die Familien , noch verhängnis-
voller für das Reich , denn es leuchtet ein , daß die Sorge um das Schicksal
von Frau und Kind nicht gerade dazu angetan is

t
, die Kampfesfreudigkeit

zu heben . Diese Sorge könnte unseren Kriegern genommen werden , wenn
sich die gesetzgebenden Körperschaften entschließen wollten , erstens die reichs-
gesetzlichen Mindestsätze zu erhöhen und zweitens die Voraussetzungen für
die Gewährung der Unterſtüßung zu ändern . Anhaltspunkte nach beiden
Richtungen hin bietet uns das öſterreichiſche Gesetz vom 26. Dezember 1912 .

Hiernach besteht der Unterhaltsbeitrag für jeden Anspruchsberechtigten in

a ) einer Unterhaltsgebühr in der Höhe der staatlichen Vergütung für die
Militärdurchzugsverpflegung und b ) wenn der betreffende Angehörige auf
eine Mietswohnung angewiesen is

t
, in einem der Hälfte der Unterhalts-

gebühr gleichkommenden Mietzinsbeitrage . Für Kinder unter 8 Jahren is
t

der Unterhaltsbeitrag nur halb so groß . Nach diesen Bestimmungen er-
halten z . B. in Wien , wo die Militärdurchzugsverpflegung gegenwärtig
88 Heller pro Tag beträgt , die Ehefrau und zwei Kinder des Einberufenen

im Alter von 12 und 7 Jahren zusammen täglich 1 Krone 32 Heller +

1 Krone 32 Heller + 66 Heller = 3 Kronen 30 Heller , das sind monatlich

99 Kronen oder rund 80 Mk . In Berlin dagegen , wo mit die höchsten Zu-
schüsse aus Gemeindemitteln bezahlt werden , erhält dieselbe Familie im
Winter nur 24 Mk . Reichsunterſtüßung , 24 Mt. Gemeindezuschlag und
günstigstenfalls vielleicht noch 15 Mk . Mietbeihilfe , insgesamt also 63 Mk .

Und noch in anderer Hinsicht verdient das österreichische Gesetz den Vorzug
vor dem deutschen . Das österreichische Gesetz sagt genau , wann ein An-
spruch besteht und wann nicht . Der Anspruch besteht , wenn der Unterhalt
der betreffenden Personen (Ehefrau , eheliche Nachkommen , eheliche Vor-
fahren , Geschwister , Schwiegereltern , uneheliche Mutter , uneheliche Kinder )
bisher im wesentlichen nachweisbar vom Arbeitseinkommen des Einberu-
fenen abhängig war . Auch Angehörige von selbständigen Kleinbauern , die
ihre Wirtschaft mit den Mitgliedern ihrer Familie und ohne fremde Bei-
hilfe besorgen , und von ſelbſtändigen Gewerbetreibenden , die keine Gehilfen
beschäftigen , haben auf den Unterhaltungsbeitrag Anspruch . Der Anspruch
beſteht nicht , wenn nach den wirtschaftlichen Verhältnissen des Einberu-
fenen mit Grund anzunehmen is

t , daß durch die Einberufung der Unterhalt
der Angehörigen nicht gefährdet wird , oder wenn der Einberufene einen
Rechtsanspruch auf Fortzahlung des Lohnes oder Gehaltes hat . Dagegen
wird der Anspruch auf den Unterhaltungsbeitrag durch (freiwillige ) Zu-
wendungen von öffentlicher oder privater Seite an den Einberufenen oder
seine Angehörigen nicht berührt .

Das sind flare Bestimmungen , über deren Auslegung im einzelnen
Falle kein Zweifel bestehen kann . Ganz anders der mehr als dehnbare Be-
griff der Bedürftigkeit " des deutschen Gesetzes . Darüber , was bedürftig"
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-

is
t und was nicht , werden die Ansichten immer auseinandergehen . Uns

find Fälle bekannt , wo mit der Bemeſſung der Unterſtüßungen betraute
Kommissionen sich auf den Standpunkt gestellt haben , daß eine Bedürftig =

keit nicht vorhanden is
t
, solange die Familie noch eine anständige Woh-

nungseinrichtung beſißt oder ein Stückchen Acker oder eine Ziege ihr eigen
nennt . In anderen Fällen - und die sind keineswegs selten hat man
das wahrhaft salomonische Urteil gefällt , daß zwar die Ehefrau und das
älteste Kind bedürftig sind , die anderen aber nicht , und hat der Frau mit
drei oder vier Kindern nur für sich und das erste Kind die Unterstützung zu =

gebilligt . Wir zweifeln nicht daran , daß in ſolchen Fällen eine Beschwerde
unter Umſtänden von Erfolg begleitet is

t
, aber bis der Instanzenweg durch-

laufen is
t
, kann die Familie verhungert sein . Ja ſelbſt in ein und derselben

Stadt werden die Angehörigen der Kriegsteilnehmer je nach dem Viertel ,

in dem sie wohnen und je nach der Kommission , der die Entscheidung an-
vertraut is

t
, oft ganz verschieden behandelt .

Einzelne Bundesregierungen find offenbar selbst von dem Mangel des
Reichsgesetzes überzeugt und haben sich deshalb mit Erlaſſen an die unter-
geordneten Organe zu helfen gesucht . So weist das württembergische Ministe-
rium des Innern , ausgehend von der Anschauung , daß es nicht möglich is

t ,

für das ganze Land einen einheitlichen äußeren Maßſtab der Bedürftigkeit
festzuſeßen , daß es vielmehr stets auf die Geſamtumſtände des einzelnen
Falles ankommt , die Oberämter an , die Bedürftigkeit immer „wohlwollend
und ohne Kleinlichkeit “ zu prüfen und si

e nicht etwa schon wegen des Vor-
handenseins eines 'mäßigen Sparkassenguthabens oder eines kleinen Besitz-
tums zu verneinen . Aehnlich das badische Ministerium in seinen Aus-
führungsbestimmungen vom 13. August , worin es heißt : „Bedürftigkeit
wird überall da anzunehmen sein , wo die Familie nach dem Eintritt des Er-
nährers zum Heer weder so viel Vermögen besitzt , noch so viel Einkommen
und Verdienst hat , um daraus ihren Lebensunterhalt ohne Not fristen zu
können . " Das sächsische Ministerium des Innern endlich ermahnt die Be-
hörden , bei aller Sparsamkeit niemals zu vergessen , „daß die Bewahrung
der Familien der eingezogenen Mannschaften vor Not ebenso einem ſitt-
lichen Bedürfnisse entspricht , wie für die Truppen im Felde eine wesentliche
Bürgschaft der inneren Zuversicht bildet " . Ganz unsere Meinung und eine
Bekräftigung unserer Forderung auf eine klare und jeden Zweifel aus-
schließende Fassung des Gefeßestertes .

Daß die Unterstüßungen von Kriegerfamilien nicht
als Armen unterstüßungen gelten sollen , liegt in der Absicht der
Gesetzgeber . Im Gesetz selbst aber is

t das nicht gesagt , und deshalb muß
man mit der Möglichkeit rechnen , daß in Bundesstaaten , die das Reichsgeset
vom 15. März 1909 betr . die Einwirkung von Armenunterſtüßung auf
öffentliche Rechte noch nicht auf die Landesgefeße übertragen haben , in der
einen oder anderen Gemeinde der Versuch gemacht wird , Kriegsteilnehmer
deshalb aus der Wählerliste zu streichen , weil die Gemeinde ihren Familien
einen Zuſchuß zur Reichsunterſtüßung gewährt hat . In Sachsen , Bayern ,

Württemberg , Baden und Heſſen iſt dieſe Gefahr durch die Gesetzgebung
beseitigt , nicht aber in Preußen , wo die Regierung sich bisher troß der bis

in das Jahr 1909 zurückreichenden Versuche der sozialdemokratischen Frak-
tion des Abgeordnetenhauſes , ſpäter auch der Fortschrittler , des Zentrums ,
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der Nationalliberalen und schließlich des ganzen Hauſes ohne Ausnahme ,
zu einer so einfachen Reform nicht hat entschließen können . Auch auf die
Anregung unserer Fraktion in den der Kriegstagung vom 22. Oktober vor-
aufgegangenen vertraulichen Besprechungen und in der Sitzung des Ab-
geordnetenhauses selbst is

t bis zum heutigen Tage nichts veranlaßt worden .

In einem Erlaß stellt sich der Miniſter des Innern freilich auf den Stand-
punkt , daß eine Kriegsunterſtüßung den Verlust des Wahlrechts nicht nach
sich zieht , aber ein Ministerialerlaß is

t

kein Gesez , und deshalb is
t

es unbe-
dingt nötig , daß das Reichsgesetz vom 28. Februar 1888/4 . Auguſt 1914 in

dem angedeuteten Sinne geändert wird .

Von der Gewährung von Mietbeihilfen is
t im Reichsgesetz nicht

die Rede . Andererseits hat jeder hilfsbedürftige Deutsche Anspruch auf Ob-
dach . Nichts hätte also näher gelegen , als bei Erlaß des Reichsgesetzes auch
das Wohnbedürfnis der Kriegerfamilien sicherzustellen . Das is

t

nicht ge =

schehen , und die gesetzgebenden Körperschaften werden wohl schon selbst zu

der Erkenntnis gekommen sein , daß die Notgefeße und Notverordnungen ,

wonach Klagen gegen Krieger nicht durchgeführt werden können und Ex-
miſſionen von Kriegerfamilien während der Kriegszeit nicht möglich find ,

den Verhältnissen bei weitem nicht gerecht werden . Für den Mieter häuft
sich die Mietsschuld so an , daß er sich nach seiner Rückkehr aus dem Felde vor
den wirtschaftlichen Untergang gestellt sieht , und auch der Vermieter gerät ,

wenn er nicht über anderweitige Hilfsquellen verfügt , in Vermögensverfall .

Namentlich der kleine Rentner , deffen ganze Einnahmequelle der Ertrag
eines Zinshauses is

t
, kommt dadurch in eine verzweifelte Lage . Aber auch

die Hypothekengläubiger ſind übel daran , und troß unſerer grundfäßlichen
Forderung der Vergesellschaftung des Grund und Bodens verkennen wir
doch nicht die schweren wirtschaftlichen Erschütterungen , die eine so gewal-
tige Krisis auf dem Wohnungs- und dem Hypothekenmarkt für unsere ge-
samte Volkswirtschaft nach sich zieht . Was nußt es , wenn die Regierung
offiziell verkünden läßt , daß die Kriegszeit den Mieter einer Wohnung nicht
von der Verpflichtung zur pünktlichen Zahlung des Mietzinses befreit und
wenn sie auf die rechtlichen Folgen aufmerksam macht ? An gutem Willen ,
die Miete zu bezahlen , fehlt es den Familien der Kriegsteilnehmer in der
Regel nicht , wohl aber an der finanziellen Möglichkeit dazu . Hier ist der
Hebel anzusetzen . Den . Gemeinden die Wohnungsfürſorge aufzubürden , iſt

für das Reich natürlich sehr bequem , aber ihre Leiſtungsfähigkeit iſt be-
grenzt , und selbst wenn sie von dem besten Willen beseelt wären , wäre die
große Mehrzahl von ihnen gar nicht in der Lage , diese Aufgabe zu erfüllen .

Es is
t hier nicht der Ort , die verschiedenen Verſuche zur Lösung des Woh-

nungsproblems , die mannigfachen Formen der Gewährung von Mietbei-
hilfen , die Gründung von Kriegskreditanſtalten , von Mietdarlehnskaffen ,

die Schaffung von Mieteinigungsämtern durch die Gemeinden zu schildern
oder etwa die Vorschläge des Schußverbandes für Deutschen Grundbesitz zu

erörtern . Nur das eine sei gesagt , daß alle diese Maßnahmen , so gut fie
auch gemeint sein mögen , das Uebel nicht an der Wurzel ergreifen , daß alles ,

was geschehen is
t und noch geschieht , nur einen Tropfen auf den heißen

Stein bedeutet , solange sich nicht das Reich entschließt , se
i

, es direkt , sei es

indirekt auf dem Umwege über die Einzelstaaten , den Gemeinden die er-
forderlichen Mittel zur Verfügung zu stellen . Gewiß , es handelt sich um
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große Summen , aber si
e sind nicht unerschwinglich und si
e bedeuten nichts

im Vergleich zu dem , was der Krieg sonst kostet . Hier helfend einzugreifen
is
t Ehrenpflicht der gesetzgebenden Körperschaften .

In demselben Maße wie die Kriegerfamilien bedürfen die durch den
Krieg erwerbslos gewordenen Personen der Hilfe . Die beste Unter-
ſtützung bietet natürlich die Beschaffung von Arbeitsgelegenheit , aber selbst
wenn Reich , Einzelstaaten und Gemeinden alle geplanten Arbeiten sofort in

Angriff nehmen und alle Kredite flüssig machen , würde noch eine große An-
zahl von Personen übrig bleiben , denen auch beim besten Willen keine
Arbeitsgelegenheit nachgewiesen werden könnte . Hierzu gehören nicht nur
gewisse Kategorien von Arbeitern im engeren Sinne des Wortes , sondern
darüber hinaus auch ganz andere Kreise . Man denke nur an die geistigen .

Arbeiter , an die selbständigen Handwerker , die Luxusartikel herstellen oder
die aus Mangel an Rohmaterial ihren Betrieb ſchließen mußten , an das
Heer der Zimmervermieterinnen u . a . m . Sie vor Not zu schüßen , gibt es

gar keinen anderen Weg als die Einführung einer geregeltenErwerbslosenunterstüßung . Von Tag zu Tag vermehrt sich die
Zahl der Gemeinden , die sich zu dieſem Schritt entſchließen , die allein oder
Hand in Hand mit den Berufsorganiſationen , aus eigenen Mitteln oder
mit Unterſtützung von Provinzen und Kreiſen , stets aber unter schweren
Opfern , Maßnahmen nach dieser Richtung hin treffen . Sind die Gemeinden
auf die Dauer dazu in der Lage ? Werden si

e allen Anforderungen gerecht
werden können ? Diese Frage stellen , heißt sie verneinen . Auch der Reichs-
kanzler hat sich in seiner Antwort auf die Eingabe der Vorſizenden der Ge-
sellschaft für Soziale Reform um Förderung der bisher wesentlich von Ge-
meinden und Berufsorganisationen getragenen Arbeitslosenunterſtüßung
durch das Reich auf den Standpunkt gestellt , daß es so wie bisher nicht
weitergehen kann . Zwar meint er , daß in erster Linie die Gemeinden dafür

zu sorgen hätten , daß die Unterſtüßung in ausreichendem Maße und unter
Formen gewährt werde , die dem Umstande Rechnung tragen , daß es sich
nicht um eine Armenunterſtüßung im landläufigen Sinne handelt , aber er

fügt hinzu , er rechne darauf , daß die Bundesstaaten bestrebt sein werden ,

den Gemeinden , soweit die Geldbeschaffung Schwierigkeiten macht , mit
ihrem Kredit beizuspringen , zumal sich seines Erachtens das Reich nach be-
endetem Kriege der Prüfung nicht werde entziehen können , „ inwieweit es

sich etwa seinerseits an der Unterſtüßung beitragsschwacher Gemeinden be-
teiligen muß " . Warum , so fragen wir , ſoll bis nach Beendigung des Krieges
gewartet und warum sollen nur beitragsschwache Gemeinden berücksichtigt
werden ? Ganz abgesehen davon , daß mehr oder minder alle deutschen Ge-
meinden beitragsschwach sind , is

t

es Sache des Reiches , für die Koſten des
Krieges aufzukommen und dabei auch die zur wirtschaftlichen Kräftigung
des Volkes erforderlichen Summen in den Kreis seiner Berechnungen zu

ziehen . Angesichts der zahlreichen Anfäße is
t

es ein leichtes , die Erwerbs-
loſenunterstützung von Reichs wegen durchzuführen , zumal da es sich ja

einstweilen nur um eine auf die Folgen des Kriegszustandes zugeschnittene
gesetzgeberische Aktion handelt , um eine Aktion freilich , deren Grundlagen

so beschaffen sein müssen , daß sich nach Friedensschluß eine wirklich den Be-
dürfnissen gerecht werdende Reichsarbeitslosenunterſtüßung daraus ent-
wickeln kann .
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Eine weitere dankbare Aufgabe für den Reichstag wäre die Schaffung
von Kriegskrankenkassen . In dieser Beziehung können wir im
wesentlichen den Ausführungen des Genossen Dr. Stulz in Nr . 6 der „N. Z."
über die Vorschläge des Geh. Rat . Prof. Dr. P. Mayet beipflichten .

Bei gutem Willen auf allen Seiten wäre es ein leichtes , mit derselben
Schnelligkeit wie am 4. August das Kriegsnotgesetz zur Sicherung der
Leiſtungsfähigkeit der Krankenkaſſen jezt ein Notgesetz zur Schaffung von
Kriegskrankenkaffen zu verabschieden .

Vor allem aber is
t
es Pflicht des Reichstages und des Bundesrats , die

Bevölkerung des Deutschen Reiches vor den Folgen einer Unter-
ernährung zu schüßen und die Gesetzgebung in den Dienst des Kampfes
gegen den Lebensmittelwucher zu stellen . Das Gesetz betr . Höchst-
preise vom 4. Auguſt ſchafft die Möglichkeit , für beſtimmte Gegenstände
des täglichen Bedarfs unüberschreitbare Höchstpreise festzusetzen , um , wie

es in den Motiven heißt , übertrieben hohen Preissteigerungen entgegenzu-
wirken , die nicht in der Natur der Verhältnisse begründet sind , sondern auf
spekulative oder unlautere Machenschaften zurückgehen . Durch die vom
Bundesrat getroffenen Maßnahmen is

t
dieser Zweck nur sehr unvollkommen

erfüllt worden . Nicht nur , daß die Höchstpreise viel zu hoch angesezt sind ,

hat der Bundesrat für eines der wichtigsten Nahrungsmittel , für die Kar-
toffeln , von der Festsetzung von Höchstpreisen bisher überhaupt Abstand ge-

nommen . Im großen ganzen hat der Bundesrat den Intereffen der Pro-
duzenten und Händler weit mehr Rechnung getragen als denen des konsu-
mierenden Publikums . Ein Preis für Roggen von 256 Mk . und für Weizen
von 296 Mk . für 1000 Kilogramm bis Ende 1915 übersteigt die Durchschnitts-
preise der letzten zehn Jahre um mehr als 25 Broz . , und wenn die Regie-
rung den Zuckerproduzenten troß des Ueberfluffes an Zucker einen Preis
von 19 Mt. pro Doppelzentner garantiert , d . h . einen Preis , der den Durch-
schnittspreis des Jahres 1913 um 0,50 Mk . übersteigt , ſo wird niemand zu

behaupten wagen , daß das ein Entgegenkommen gegen die Konsumenten
bedeutet . Was hat es für einen Zweck , die Möglichkeit der Festsetzung von
Höchstpreisen zu schaffen , wenn die mit der Ausführung des Gesetzes be-
trauten Organe die Preise so hoch bemessen , daß sie die Durchschnittspreiſe
noch übersteigen ? Das heißt in der Praxis nichts anderes als eine offi-
zielle und allgemeine Hinaufschraubung der Preise . Deshalb fordert die
Eingabe des sozialdemokratischen Parteivorstandes und der Generalkommis-
sion der Gewerkschaften vom 4. November erstens , daß wesentlich geringere
Höchstpreise festgesetzt und die Besizer von Nahrungsmitteln gezwungen
werden , ihre Waren nach diesen Höchstpreisen zu verkaufen . Die in Deſter-
reich bereits am 1. August erlaffene Verordnung geht sogar weiter ; si

e sieht
bei vorsätzlicher Verletzung der Lieferungspflicht , bei vorsäßlicher Verheim-
lichung von Vorräten und in den Fällen der Preistreiberei die Möglichkeit vor ,

nicht nur den Verfall der dem Täter gehörigen Vorräte zugunsten des Staates
auszusprechen , sondern ihm auch die Gewerbeberechtigung zu entziehen .

Ift auch der Aufgabenkreis des Reichstages mit den aufgezählten Maß-
nahmen nicht erschöpft , so sieht man doch schon daraus , ein wie großes
Arbeitspenfum er zu erledigen hat , wenn anders er den dringendsten Forde-
rungen der Gegenwart gerecht werden will .
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Der Krieg und die Krankenversicherung .
Bon Rudolf Wiffell .

Unter der gleichen Ueberschrift wendet sich E. Gräf in Nr . 5 der „Neuen Zeit “
gegen die Auffaſſung , daß während des Krieges die Rechte und Pflichten der
Kriegsteilnehmer ruhten , insbesondere auch dagegen , daß die Krankenkasse beim Tode
eines Kriegsteilnehmers , der die Kassenmitgliedschaft freiwillig fortgesetzt hat , Sterbe-
geld nicht zu zahlen brauche , weil der im Felde Gestorbene mit seinen Angehörigen
ja nicht in häuslicher Gemeinschaft gelebt habe . Unter Berufung auf die Autorität
Hahns meint Gräf, ein vorübergehendes Fernbleiben hebe die häusliche Gemein-
ſchaft nicht auf, namentlich dann nicht , wenn es durch die Erfüllung der vornehmsten
Bürgerpflicht veranlaßt se

i
. Ich stimme Gräf in diesen Punkten völlig zu , halte

es jedoch für erforderlich , seine Ausführungen in einigen Punkten zu ergänzen .

Für den Anspruch auf das Sterbegeld kommt es nicht auf den Grund des
vorübergehenden Fernbleibens , sondern lediglich darauf an , ob es sich im gegebenen
Falle wirklich um ein vorübergehendes Fernbleiben handelt . Ueberall da ,

wo die Absicht der Rückkehr zur Familie besteht , is
t im Sinne des § 203 R.V.D.

die häusliche Gemeinschaft gegeben . Die auswärts arbeitenden Monteure , die ins
Krankenhaus gebrachten Kranken , die zum Heere Eingezogenen haben nicht die
häusliche Gemeinschaft aufgegeben . Haben die eben Letterwähnten die Mitglied-
schaft bei der Krankenkasse fortgesezt , dann haben im Falle ihres Todes ihre An-
gehörigen in der Reihenfolge , wie sie im § 203 R.V.D. benannt sind , Anspruch auf
das Sterbegeld . Aber auch nur die im § 203 benannten Angehörigen , d . s . der
Ehegatte , die Kinder , der Vater , die Mutter , die Geschwister . Hat keiner dieser
Angehörigen mit dem Verstorbenen in Familiengemeinschaft gelebt , dann verbleibt
das Sterbegeld oder ein eventueller Ueberschuß der Kaſſe .

- -

So is
t die Rechtslage aber nur hinsichtlich des Sterbegeldes . Der Anspruch

auf das Krankengeld vererbt sich nach den Grundfäßen des B.G.B. Auch der
Soldat hat Anspruch auf Krankengeld , wenn er die Mitgliedſchaft bei der Kaſſe
fortgesetzt hat . Die von Gräf erwähnte Stellungnahme der Württemberger Behörden

ift ganz unerklärlich ; sie steht im Widerspruch mit der bisherigen Rechtsprechung

und wird von der höchsten Instanz , dem Reichsversicherungsamt , unzweifelhaft_kor-
rigiert werden , sobald sich im Wege der Rechtsprechung dazu Gelegenheit bietet .
Dieser Anspruch des Soldaten auf Krankengeld geht auf seine Erben über , auch
wenn er mit ihnen nicht in häuslicher Gemeinschaft gelebt hat . Ja , der Anspruch
auf Krankengeld für den Berechtigten selbst oder seine Erben is

t

auch in den
Fällen gegeben , wo die Mitgliedschaft bei der Kaffe nicht fortgesetzt is

t , wo aber
die Verlegung innerhalb der ersten drei Wochen nach dem Ausscheiden aus der
versicherungspflichtigen Beschäftigung erfolgt is

t
. Ich halte es dabei nicht für er-

forderlich , daß die Verletzung auf deutschem Boden erfolgt is
t
. Zwar be-

stimmt § 214 R.V.D. , der von den Ansprüchen der wegen Erwerbslosigkeit aus der
Kaffe Ausgeschiedenen handelt , daß der Anspruch wegfällt , wenn der Erwerbsloſe
fich im Ausland aufhält . Zunächst wäre zu sagen , daß der Gesetzgeber bei dieſer
Vorschrift an einen freiwilligen Aufenthalt im Auslande gedacht hat , der für den
eingezogenen Soldaten fortfällt . Dann aber auch is

t in dem Notgesetz vom 4. Auguſt
1914 über die Erhaltung der Anwartſchaft aus der Krankenversicherung ausdrücklich
gefagt , daß dem regelmäßigen Aufenthalt im Inland im Sinne des § 313 Abs . 1

R.V.D. ein Aufenthalt im Ausland gleich gilt , der durch Einberufung des Mit-
gliedes zu Kriegs- , Sanitäts- oder ähnlichem Dienste verursacht is

t
. § 313 R.V.D.

handelt von freiwilliger Fortsetzung der Mitgliedschaft in einer Krankenkasse . Da
das Reichsversicherungsamt in seiner bisherigen Rechtsprechung den Absichten des
Gesetzgebers immer eine wesentliche Bedeutung bei der Auslegung nicht ganz klarer
Bestimmungen beigelegt hat , so unterliegt es keinem Zweifel , daß es die oben

erwähnte Vorschrift des Notgesezes über die Erhaltung der Anwartſchaft auch an-
wenden wird auf die die Erhaltung der Anwartschaft regelnde Vorschrift des § 214 .
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Ja, auch in denjenigen Fällen is
t der Anspruch auf das Krankengeld noch

gegeben , wo der Eingezogene zwar innerhalb der vorgeschriebenen drei Wochen
seine Mitgliedschaft bei der Kasse erklärt , doch noch keine Beiträge bezahlt hat , falls
seine Verwundung oder sonstige Erkrankung damit erwächst sein Anspruch -

erfolgt vor Ablauf des zweiten Zahltages seiner Kaffe seit seinem Ausscheiden aus
der Beschäftigung . In diesem Sinne hat sich auf Anfrage einer Kaffe das Reichs-
versicherungsamt , vorbehaltlich der Entscheidung im Rechtswege , geäußert .

--

Was hier nun über den Anspruch auf Krankengeld in den Fällen , in denen die
Mitgliedschaft nicht fortgesetzt wurde oder nur ihre Anmeldung erfolgte , gefagt is

t ,

gilt auch für das Sterbegeld in gleicher Weise , nur daß der Anspruch auf Angehörige
beschränkt is

t , die mit dem Verstorbenen in häuslicher Gemeinschaft gelebt haben .

Mir scheinen diese Hinweise im Interesse so mancher Verwundeter und ihrer
Angehörigen oder von Hinterbliebenen im Felde Gefallener notwendig zu sein .

Sicher werden eine ganze Anzahl durchaus begründeter Ansprüche an die Kaſſen
nicht gestellt werden , weil von ihrem Bestehen die Beteiligten keine Kenntnis
haben . Das gilt aber nicht nur hinsichtlich der Ansprüche auf dem Gebiete der
Krankenversicherung , auch für die Ansprüche auf dem Gebiete der Invaliden- und
Hinterbliebenenversicherung is

t

es der Fall . Es dürfte deshalb zweckentsprechend

sein , wenn auch nur ganz kurz darauf hinzuweisen , daß auch die im Felde
oder durch die Feldzugsfolgen zugezogene Invalidität An-
spruch auf die reichsgeseßliche Invalidenrente gibt . Der Bezug
der Militärpensionen beeinträchtigt den Bezug derselben auch in keiner Weise .

Die Reichsversicherungsordnung hat die Vorschrift des Invalidenversicherungsgesetzes
beseitigt , nach der die Invalidenrente beim Bezug von Pensionen und ähnlichen
Bezügen ruhte . Genau so is

t

es auch mit dem Bezuge von Witwen-
und Baisenrenten , Witwengeld und Waisenaussteuer .

Notiz .

Die Steigerung der Intensität der amerikanischen Landwirtschaft macht rasche
Fortschritte ; sie kommen nicht nur in der steigenden Anwendung landwirtſchaftlicher
Maschinen zum Ausdruck , sondern auch in dem zunehmenden Konsum künstlicher
Düngemittel . Der eben erschienene Bericht des Departement of Commerce der
Vereinigten Staaten gibt darüber interessante Daten . So betrug der Wert der im
Jahre 1909 produzierten Düngemittel 104 Millionen Dollar , das is

t fast doppelt
soviel wie im Jahre 1904. Die Produktion von Phosphaten für Düngezwecke be-
trug im Jahre 1912 etwa 3 Millionen Tonnen , das is

t doppelt soviel wie im Jahre
1902. Die Produktion von Baumwollölkuchen beträgt etwa 1 % Millionen Tonnen
pro Jahr . Davon wird ungefähr ein Viertel im Werte von 6 bis 8 Millionen
Dollar als Düngemittel verwendet , der Rest wird verfüttert und kommt so indirekt
wieder dem Boden zugute . Besonders stark hat die Verarbeitung von Schwefel
zugenommen ; sie betrug 1900 erst 3147 Longtons , im Jahre 1912 dagegen faſt das
Hundertfache , 303 472 Tonnen , und die daraus hergestellte Schwefelsäure wird zu
etwa 90 Prozent zur Erzeugung künstlicher Düngemittel für Amerika verwendet .

Aber auch die Einfuhr von Düngemitteln is
t

stark gestiegen , mit Ausnahme aller-
dings der Phosphate , deren Produktion im Inland so stark zugenommen hat , daß
die Einfuhr dadurch zurückgedrängt wurde , und des Guano , dessen Vorräte fast
erschöpft sind . Hingegen war die Einfuhr von schwefelsaurem Ammoniak , die im
Jahre 1903 sich erst auf 15 000 Tonnen belief , im Jahre 1913 bereits auf 55 000
Tonnen im Werte von etwa 4 Millionen Dollar gestiegen , und im Zeitraum Juli
1913 bis April 1914 allein betrug fie 71 000 Tonnen . Die Einfuhr von salpeter-
faurem Natron , wovon ungefähr 15 Prozent für Düngezwecke verwendet werden ,

betrug 1913 eine halbe Million Tonnen für 20 Millionen Dollar . G. E.
Für die Redaktion verantwortlich : Em . Wurm , Berlin W.
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der Heiligen Allianz gegen Frankreich im Jahre 1852 .

Von Friedrich Engels .

(Ein unbekanntes Manuskript .)
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Das hier veröffentlichte Manuskript von Engels is
t

wahrscheinlich zwischen
September und Dezember 1851 abgefaßt worden . Es stammt also aus einer Zeit ,

die der jetzigen Generation ganz fremd geworden is
t , aus einer Zeit , wo das

Sturmgewitter der Jahre 1848 und 1849 sich noch nicht vollständig gelegt hatte ,

wo man noch auf beiden Seiten der Barrikaden glaubte oder befürchtete , daß es

bald zu einem neuen Ausbruch der Revolution komme , der in seiner Folge zu

einer Wiederholung der Jahre 1792-1794 führen werde , also zu einem neuen
Krieg zwischen der siegreichen Revolution und der Konterrevolution , die nach 1848
durch die von dem Zaren Nikolaus geleitete Heilige Allianz dargestellt wurde .

Zwar erklärten Marx und Engels schon im November 1850 : „Bei der all-
gemeinen Prosperität , worin die Produktionskräfte der bürgerlichen Gesellschaft
fich (im Jahre 1850 ) ſo üppig entwickeln , wie dies innerhalb der bürgerlichen Ver-
hältnisse überhaupt möglich is

t , kann von einer wirklichen Revolution keine Rede
sein . " Die verschiedenen Zänkereien , in denen sich jetzt die Repräsentanten der
einzelnen Fraktionen der fontinentalen Ordnungspartei ergehen und gegenseitig
kompromittieren , weit entfernt , zu neuen Revolutionen Anlaß zu geben , sind im
Gegenteil nur möglich , weil die Grundlage der Verhältniſſe momentan so sicher
und , was die Reaktion nicht weiß , so bürgerlich is

t
. “ „Eine neue Revolution iſt

nur möglich im Gefolge einer neuen Kriſis und is
t

aber auch ebenso sicher wie dieſe . "

Freilich is
t

diese Krise später eingetreten , als Marg und Engels es erwarteten , und
die von ihr hervorgerufene politische Wiederbelebung nahm die Form einer Re-
volution von oben an , aber ihr Standpunkt ersparte ihnen eine Enttäuschung .

Anderer Meinung war allerdings die übrige Emigration , nicht nur die rein
bürgerliche , sondern auch ein Teil der proletarischen und des Bundes der Kommu-
nisten . Habe die Revolution bisher nicht gesiegt , so deshalb , weil die Organiſation
der revolutionären Gewalt zu schwach gewesen . Um zu ſiegen , brauche man nur
die Einigkeit der gesamten Organisation herzustellen , die „ engherzige Ausschließlich-
feit der Theorie " zu zerstören , die Kämpfe der verschiedenen Klaffen gegen einander
abzuschaffen , eine Art Burgfrieden innerhalb der revolutionären Armee zu prokla-
mieren . Man wollte in dieser Weise jede beſtimmte Parteianſicht beseitigen , man
wollte dem Proletariat verbieten selbstverständlich nur bis zum Siege , ſeine
Interessen und Forderungen gegenüber den anderen Klaſſen zu formulieren , man
wollte somit die Bourgeoisie und das Proletariat unter der Fahne einer ebenso
flachen wie unverschämten Unbeſtimmtheit versöhnen , die unter dem Scheine der
Versöhnung der Intereffen aller Parteien nur die Herrschaft des Interesses einer
Partei der Bourgeoispartei verbarg " , man eiferte daher gegen Marg und
Engels , die auch während der Revolution Klaffenhaß und Klassenkampf unermüdlich
predigten . Nur die Schaffung einer unterschiedslofen revolutionären Armee , die

-
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bis zum Siege sich der Diktatur der revolutionären Armeeführer fügen müßte,
konnte nach der Ansicht der Leute vom revolutionären Burgfrieden in dem un -̀
vermeidlichen Kriege zwischen der Revolution und der Reaktion die besten Chancen
des Erfolges sichern .

Die entschiedensten Vertreter dieſer Weltanschauung waren frühere Offiziere ,
die wie Techow und Willich , Schimmelpfennig und Sigel an der Revolution
von 1848 teilgenommen hatten . Alle die Vorstellungen , die si

e

sich in ihrem früheren
Fach gebildet hatten , übertrugen si

e auf das neue Gebiet . Sie überſahen in ihren
revolutionären Konstruktionen alles , was außerhalb des engeren Kreiſes der
organisierten Gewalt lag , fie ignorierten alle anderen Kräfte der Kultur und ihre
Abhängigkeit von den jeweiligen Produktionsverhältnissen , und ebenso , wie die
zivilen Helden der bürgerlichen Revolution , übernahmen sie kritiklos die Ueber-
lieferungen der großen französischen Revolution und ihres heroenhaften Kampfes
gegen die europäiſchen Koalitionen .

Den klassischen Ausdruck fanden die Ansichten dieser revolutionären Ex -Offiziere

in dem Manifest von Techow , das im Auguſt 1851 in London zuerst in litho =

graphischer Reproduktion erſchien und gleich nachher in der New Yorker Staats-
zeitung abgedruckt wurde.¹

Sofort nach dem Erscheinen dieses Manifestes teilte Marg dessen Inhalt
seinem Freunde nach Mancheſter mit ( in dem Brief vom 23. September 1851 ) .2

„Für heute wirst Du regaliert mit folgendem Resümee eines mehrspaltigen
Manifestes des Bürgers Techow in der New Yorker Staatszeitung , benamset :

„Umrisse des kommenden Krieges , London , 3. Auguſt . " (Schlecht , doktrinär
geschrieben , allerlei Reminiſzenzen aus unserer Revue und scheinbar verſtändig
entwickelt , aber Inhalt platt , keine Bewegung in der Form , nichts Schlagendes . )

Ich schenke Dir , was Techow zunächst über die Revolution von 1849 rezitiert .

Er zieht sich daraus zunächſt folgende allgemeine Nuzanwendungen :

1. Gegen die Gewalt gibt es keinen anderen Widerstand als die Gewalt .

2. Die Revolution kann nur dann ſiegen , wenn ſie allgemein wird , das heißt ,

wenn sie in den großen Zentren der Bewegung zündet ( [unlesbar ] , Pfalz ,

Baden ) und wenn sie ferner nicht der Ausdruck einer einzelnen Oppo =

ſitionsfraktion ist . (Beiſpiel : Juni - Inſurrektion von 1848. ) 3. Die
Nationalkämpfe können zu keiner Entscheidung führen , weil si

e vereinzeln . 4. Die
Barrikadenkämpfe haben keine andere Bedeutung , als den Widerſtand einer Be-
völkerung zu ſignalisieren , diesem Widerstand gegenüber die Gewalt der Re-
gierungen , das heißt , die Gesinnungen der Truppen auf die Probe zu stellen .
Wie diese Probe auch ausfallen möge , Organisation für den Krieg , Aufstellung
disziplinierter Armeen bleibt immer die erste und wichtigste Maßregel der Re-
volution . Denn nur durch diese is

t

die Offensive möglich , auch nur in der
Offensive liegt der Sieg . 5. Konstituierende Landesversammlungen ſind nicht
imstande , für den Krieg zu organisieren . Sie verlieren ihre Zeit stets
an Fragen der inneren Politik , für deren Lösung die Zeit erst
nach dem Siege gekommen is

t
. 6. Um für den Krieg organisieren zu können ,

muß die Revolution Raum und Zeit gewinnen . Sie muß daher politiſch an-
greifen , das heißt , soviel wie möglich Länderstrecken in ihren Bereich ziehen , weil
ſie militärisch im Anfang stets auf die Defensive beschränkt is

t
. 7. Die Organi =

sation für den Krieg kann in dem republikanischen Lager so gut wie in dem
royalistischen nur basiert sein auf Zwang . Mit politischer Begeisterung
und mit phantastisch aufgeputzten Freischaren is

t gegen Disziplin und gut ge-
führte Soldaten noch nie eine offene Feldschlacht gewonnen worden . Die mili-

1 Ein Exemplar dieses Manifestes fanden wir in J. Ph . Beckers Nachlaß .

Es is
t

datiert : London , den 7. Auguſt 1851 .

2 Der Briefwechsel zwischen F. Engels und K. Marx , 1. Band . S. 247-250-
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tärische Begeisterung stellt sich erst nach einer Reihe von Erfolgen ein. Für
diese Erfolge gibt es im Anfang keine bessere Grundlage als eiserne Strenge
der Disziplin . Mehr noch als in der inneren Organiſation des Landes können
demokratische Grundsätze in den Armeen erst nach dem Siege der Revolution
zur Anwendung kommen . 8. Der kommende Krieg is

t seiner Natur nach ein
Vernichtungskrieg Völker oder Fürsten . Folgt daraus die Anerkennung der
politischen und militärischen Solidarität aller Völker , das heißt , der Intervention .

9. Das Gebiet der kommenden Revolution liegt räumlich in denselben Grenzen
wie das der besiegten (Revolution ) : Frankreich , Deutschland , Italien , Ungarn ,

Polen .

-

Folgt aus allem : Die Frage der kommenden Revolution iſt gleichbedeutend
mit der eines europäischen Krieges . Gegenstand des Krieges : ob Europa
kosakisch oder republikanisch . Schauplatz des Krieges die alten : Oberitalien
und Deutschland . Herr Techow zählt nun auf : 1. die Streitkräfte der Konter-
revolution , 2. die Streitkräfte der Revolution . “

-

Und Techow kommt zum Schluß : die Konterrevolution kann nicht mehr als
500 000 Mann gegen die 650 000 , die die Revolution stellen wird , aufbringen .

Mary wendet sich daher an Engels mit der Bitte , ihm eine Kritik der
Techowschen Berechnung zu liefern und schließt seinen Brief mit folgenden Be-
merkungen .

„Techow sezt voraus , daß die Desorganisation auf Seite der regulären
Armee und die Organisation auf Seite der revolutionären Streitkräfte sich be-
finden wird . Das bildet die Baſis ſeiner Rechnung . Doch Du wirst beſſer über
diese Statistik urteilen können als ich . Was aber die eigentlich politische
Tendenz dieses Aufſages iſt , die in der Ausführung noch klarer durchblickt , ſo

is
t

sie die : Es bricht gar keine Revolution aus , das heißt : kein Parteikampf , kein
Bürgerkrieg , kein Klaſſenzwist , bis nach Beendigung des Krieges und
dem Sturze Rußlands . Um aber diese Armee für den Krieg zu organiſieren , da
bedarf es der Gewalt . Und woher soll die Gewalt kommen ? Vom
General Cavaignac oder einem ähnlichen militärischen Diktator in Frankreich ,
der seine Generale in Deutschland und Oberitalien hat . Voilà la solution (dies
die Lösung ) , die nicht sehr weit von Willichs Ideen abliegt . Der Weltkrieg , das
heißt , im Sinne des revolutionären preußischen Leutnants , die Herrschaft wenigstens
provisorisch des Militärs über das Zivil . Wie aber irgendein General , und erſtände
der alte Napoleon selbst aus dem Grabe , nicht nur die Mittel , sondern auch
diesen Einfluß erhalten soll , ohne vorhergehende und gleichzeitige innere
Kämpfe , ohne die verdammte innere Politik “ , darüber schweigt das Drakel .

Wenigstens der fromme Wunſch des künftigen Weltkrieges , der ſeinen angemeſſenen
politischen Ausdruck exakt findet in den klaffenlosen Politikern und Demokraten
als solchen , is

t rein herausgesagt . “

Engels beantwortet diesen Brief sofort.¹ Er war aber wahrscheinlich mit
seiner Antwort nicht ganz zufrieden oder wollte si

e für den Druck gründlicher aus-
arbeiten . Das von uns jetzt veröffentlichte Manuskript bildet gewiß den Hauptteil
dieser Antwort . Es is

t

auch wahrscheinlich , daß Marx für diese Arbeit einen ein-
leitenden Teil liefern sollte , der ausführlicher die innere Politik “ zu behandeln
hätte . So bleibt das Manuskript ein Fragment , das noch dazu an einer Stelle
abgebrochen is

t , die in militärischer Beziehung eine der intereſſanteſten Partien
dieser Arbeit darstellt . Der am 2. Dezember 1851 vollzogene Staatsstreich räumte

so gründlich mit allen Illuſionen der bürgerlichen Emigration auf und führte einen
solchen vernichtenden Strich durch alle Techowschen Berechnungen bildete doch

für ihn die französische Armee den Grundstock der revolutionären Armee daß
Engels ' Antwort auf Techows Manifest ganz überflüssig wurde .

1 Der Briefwechsel , Band I , S. 252-254 .

-
"



268 Die Neue Zeit .

Und doch hat sie noch bis jetzt ihr Intereſſe nicht verloren . Sieht man von
Engels ' ungarischen Kriegsartikeln in der „Neuen Rheinischen Zeitung “ ab , ſo bildet
fie eigentlich die erste Frucht seiner militärischen Studien , die er in Mancheſter
zu treiben wieder angefangen hatte . Es war zu erwarten , daß der von ihm und
Marg neugewonnene Standpunkt , auf die Kriegsgeschichte angewandt , neue Re-
ſultate zeitigen werde . Und wenn man nur flüchtig die unten folgenden Exkurse
in das Gebiet der Kriegsgeschichte der französischen Revolution mit dem heutigen
Stand dieser Forschungen vergleicht , sieht man gleich , wie gründlich Engels das
damals vorhandene Material „theoretisch konsumiert“ und was für originelle
Ausblicke ihm sein Standpunkt eröffnet hat. So scharf sein Urteil über Carnot

is
t , es bleibt in einer Beziehung unangefochten . Carnot war kein großes Genie

und kein großer Charakter . Wie es oft in der Geſchichte der Fall is
t , hat er die

Früchte der Arbeit seines Vorgängers ausgenußt . Doch is
t

es eine starke Ueber-
treibung , wenn Engels Carnots Vorgänger , Pache , der grenzenlosen Ignoranz und
Unfähigkeit beschuldigt . Umgekehrt war Pache ebenso wie Du Bois de Crancé ,

einer der Schöpfer der revolutionären Armee und im Unterschied von Carnot „ein
ordentlicher Kerl “ , der troß seiner von den Girondiſten erzwungenen Demiſſion
auch auf einem anderen Gebiet sehr viel für die Verteidigung der Republik tat
und dafür sorgte , daß die rein militärische Organiſation durch die unaufhörliche
Kontrolle des Zivils angespornt werde .

Sehr instruktiv sind auch die Ausführungen von Engels über die Kräfte der
Koalition . Sie zeigen nicht nur die Fähigkeit , die Kräfte des Gegners nicht zu

unterschätzen im Unterschied von Techow , sondern auch das große Ver-
ſtändnis für die Unterschiede der einzelnen Bestandteile der Koalition , die auch
der nivellierenden Tendenz der kapitalistischen Entwickelung noch Widerstand leisten .

―

Ganz originell is
t

der dritte Abschnitt seiner Abhandlung , der die Frage be-
handelt , ob eine neue Revolution , ebenso wie die große franzöſiſche , neue Kriegs-
mittel und neue Kriegführung hervorrufen kann . Er gibt auch glänzende Auf-
schlüsse über die Zusammenhänge , die zwischen der Organiſation der Gewalt und den
jeweiligen Produktionsverhältnissen existieren und is

t in einigen Punkten auch
von den Ausführungen im Anti -Dühring nicht übertroffen , zu denen die ganze
Abhandlung eine sehr wichtige Ergänzung bildet .

Die Berechnung der Kräfte der Koalition hat jetzt nur ein rein historisches
Intereſſe , aber dennoch finden wir im vierten Abschnitt feine Bemerkungen , die
jezt noch ihr Recht behalten .

Der fünfte Abschnitt ſollte die wirkliche Kriegführung behandeln , leider bricht
das Manuskript gerade an einer Stelle ab , wo das Interesse des jezigen Lesers
auf das höchste gesteigert wird . Troß der territorialen Aenderungen , die seitdem
eingetreten find , bleiben die geographischen Bedingungen in der Hauptsache die-
selben , und Engels schildert uns in außerordentlich klarer Weise alle Vorteile , die
eine günstige geographische Lage einer kraftvollen Defensive bietet , die es versteht ,

alle Vorzüge der inneren Linie " oder des inneren Kreiſes , wie Engels sagt ,

auszunuzen . In dieser Beziehung bilden seine Ausführungen auch eine Be-
fräftigung der Argumentation , durch die Jaurès die gefährlichen Napoleonischen
Formeln " in seinem lezten Buch bekämpfte . N. R.

Und nun die Engelssche Abhandlung selbst :

Ich nehme als ausgemacht an , daß jede siegreiche Pariser Revolution

im Jahre 1852 sofort einen Krieg der heiligen Allianz gegen Frankreich zur
Folge hat .

Dieser Krieg wird ein ganz anderer sein als der von 1792/94 , und die
damaligen Ereignisse können in keiner Weise zur Parallele dienen .
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I.
Die Wunder des Konvents , in der militärischen Besiegung der Koa-

lition, reduzieren sich bei näherer Betrachtung bedeutend , und man begreift
und findet sogar in vielen Punkten gerechtfertigt die Verachtung Napoleons
gegen die 14 Armeen des Konvents ; Napoleon pflegte zu sagen , daß die
Böcke der Koalition das meiste getan hätten , was ganz richtig is

t
, und er

hielt Carnot noch auf St. Helena für einen mittelmäßigen Kopf .

Im August 1792 fielen 90 000 Preußen und Desterreicher nach Frank-
reich ein . Der König von Preußen wollte direkt auf Paris marschieren ,

Braunschweig und die österreichischen Generäle wollten nicht . Keine Ein-
heit im Kommando ; bald Zaudern , bald rasches Vorgehen , ſtets wechſelnde
Pläne . Nach der Passage der Argonnen -Defileen stellt Dumouriez sich
ihnen bei Valmy und St. Menehould entgegen . Die Alliierten konnten
ihn umgehen und ihn ruhig stehen lassen , er mußte ihnen auf Paris folgen
und war , bei einigermaßen erträglichem Verfahren , ihnen nicht einmal im
Rücken gefährlich . Sie konnten aber auch sicher gehen und ihn schlagen ,

was leicht war , da sie mehr und beffere Truppen hatten , was die Fran-
zosen selbst zugeben . Statt dessen liefern sie ihm die lächerliche Kanonade
von Valmy¹ , wo während der Schlacht , ja während der Kolonnenattacke
selbst , von der verwegeneren zur zaghafteren Meinung mehr als einmal
von den Generälen umgesprungen wird . Die beiden Attacken selbst waren
laufig an Maffe , an Kraft , an Spirit (Energie ) , Schuld nicht der Soldaten ,

sondern der Schwankungen im Kommando ; es waren kaum Attacken , höch-
ſtens Demonſtrationen . Ein refolutes Vorgehen auf der ganzen Linie hätte
die französischen Volontärs und demoralisierten Regimenter sicher geworfen .

Nach der Schlacht blieben die Alliierten wieder ratlos stehen , bis die Sol-
daten frank wurden .

-
In der Kampagne von Jemappes2 fiegte Dumouriez dadurch , daß er

zuerst , halbinstinktiv , dem österreichischen System der Kordons und un-
endlich langen Fronten (von Ostende bis an die Maas ) die Massenkonzen =
tration entgegenseßte . Aber im nächsten Frühjahr verfiel er — infolge
seiner Marotte , Holland erobern zu wollen in denselben Fehler , die
Desterreicher dagegen rückten konzentriert vor ; Resultat : die Schlacht von
Neerwinden und der Verlust Belgiens . Bei Neerwinden sowohl wie spe-
ziell in den kleineren Engagements dieser Kampagne zeigte sich , daß die
französischen Volontärs , die vielgepriesenen Helden , wenn sie nicht fort-
während unter den Augen Dumouriez ' waren , sich nicht besser schlugen
als die 1849er süddeutsche Volkswehr “ . - Nun ging noch Dumouriez
über , die Vendee stand auf , die Armee war zersplittert und decouragiert ,

und wenn die 130 000 Desterreicher und Engländer reſolut auf Paris mar-
schierten , so war die Revolution bankrott und Paris war erobert - gerade

so wie im vorigen Jahr , wenn nicht solche Dummheiten paſfierten . Statt
deffen legten sich die Herren vor die Festungen , warfen fich darauf , en

――

"

1 Schlacht von Valmy 20. September 1792. Viel wichtiger waren die poli
tischen Motive , die eigentlich den Rückzug der Alliierten erklären .

2 Schlacht von Jemappes 6. November 1792 .

3 Schlacht bei Neerwinden
-

18. März 1793 .

N. R.
N. R.
N. R.

N. R.

* Ueber die französischen Volontärs vergl . die bekannten Aeußerungen Moltkes
im Reichstag (am 16. Februar 1874 ) .



270 Die Neue Zeit .

détail die kleinsten Vorteile mit dem größten Aufwand strategischer Pe=
danterie einen nach dem anderen zu erobern und vertrödelten volle
6 Monate .

Die französische Armee , die nach Lafayettes Abfall noch zuſammenhielt ,
kann auf 120 000 Mann angeschlagen werden . Die Volontärs von 1792
auf 60 000. Im März 1793 wurden 300 000 Mann ausgehoben . Im
August , wo die levée en masse¹ dekretiert , muß also die französische Armee
mindestens 300 000-350 000 Mann stark gewesen sein . Die levée en
masse führte ihr zirka 700 000 Mann zu . Alle Abzüge gerechnet , führten
die Franzosen Anfang 1794 zirka 750 000 Mann ins Feld gegen die Koa-
lition , bedeutend mehr als die Koalition gegen Frankreich .

-
Vom April bis Oktober 1793 wurden die Franzosen überall geklopft ,

nur daß die Schläge kein entscheidendes Resultat hatten . Dank dem Trödel-
system der Koalition . Von Oktober an wechselten die Erfolge — im Winter
wurde die Kampagne ſuſpendiert, im Frühjahr 1794 traten die levées en
masse mit voller Wirkung in die Schlachtlinie ein ; Resultat : Siege auf
allen Seiten im Mai , bis endlich im Juni der von Fleurus das Schicksal
der Revolution entscheidet.

―

Der Konvent und das Miniſterium des 10. Auguſt vor ihm hatte alſo
Zeit genug zum Rüsten . Vom 10. Auguſt 1792 bis März 1793 geſchah
nichts die Volontärs zählen kaum . Im März 1793 wurden die 300 000
Mann ausgehoben vom März bis zum nächsten März hatte der Kon-
vent volle Zeit und Freiheit zum Rüſten , ein volles Jahr , davon 10 Mo-
nate , wo die revolutionäre Partei durch den Sturz der Girondins von
allen Hindernissen befreit war. Und in einem Lande von 25 Millionen ,
das sein Normalkontingent waffenfähiger Bevölkerung besaß , 1 Million
Soldaten , 750 000 aktive Kombattanten gegen einen auswärtigen Feind
zuſammenzubringen (3 Prozent der Bevölkerung ) , iſt , ſo neu es damals
war , keine Hererei , wenn man ein Jahr Zeit hat .

Mit Ausnahme der Vendee rechne ich die inneren Aufſtände militärisch
gesprochen für Null . Bis auf Lyon und Toulon waren sie in 6 Wochen
ohne Schwertstreich beruhigt ; Lyon wurde durch levées en masse , Toulon
durch einen schlagenden Einfall Napoleons , durch einen reſoluten Sturm
und durch Fehler der Verteidiger genommen .

Die 750 000 Mann , die 1794 gegen die Koalition geführt wurden ,

hatten mindestens 100 000 alte Soldaten aus der Monarchie und 150 000
andere , teils aus den Volontärs , teils aus der levée der 300 000 herſtam-
mende , unter fortwährenden Gefechten seit 18 resp . 12 Monaten an den
Krieg gewöhnte Soldaten ; dazu war von den 500 000 Neuen wenigstens
die Hälfte schon in den Gefechten vom September , Oktober und November
1793 beteiligt gewesen , und die jüngsten mußten wenigstens 3 Monate im
Bataillon sein , als sie vor den Feind geführt wurden . Napoleon , im spa-
nischen Feldzuge , rechnet 3-4 Wochen für die Zeit der Einübung der
école de bataillon . Abgerechnet die Subaltern- und Stabsoffiziere , die
bei den Koalierten damals im Durchschnitt gewiß besser waren , war die
franzöſiſche Armee von 1794 , dank der ihr zur Organiſation gelaffenen

1 Massenaushebung .

-2 Schlacht von Fleurus 26. Juni 1794 .

3 Bataillonsbewegungen .

N. R.
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einZeit, dank dem ewig resultatlos fechtenden System der Alliierten
Syſtem , das eine erprobte , besonders aggressive Armee demoralisiert und
die des Feindes , wenn ſie jung is

t und die Defenſive hält , diszipliniert und
an den Krieg gewöhnt war alſo die französische Armee 1794 keine rohe ,

brüllende , „begeiſchterte “ Freischar , „für die Republik zu ſterben “ , ſondern a

very fair army¹ , den Feinden gewiß gleich . Die Generäle der Franzosen
waren 1794 jedenfalls viel beſſer , obwohl sie Schnißer genug machten ; aber
die Guillotine sicherte die Einheit des Kommandos und die Harmonie der
Operation , da wo nicht , was bloß ausnahmsweise geschah , die Repräsen-
tanten auf eigene Faust Dummheiten machten . Le noble Saint - Just
en fit plusieurs.2

Randgloſſe über die Maſſentaktik : 1. Die erste rohe Idee davon ent .

stand aus dem glücklichen Manöver von Jemappes , das mehr instinktiv
war als militärisch kalkuliert . Sie entstand aus dem wüsten Zustand der
französischen Armee , die der Ueberzahl bedurfte , um nur einiges militärisches
Selbstvertrauen zu haben ; die Masse mußte die Disziplin ersetzen . Carnots
Anteil an dieser Erfindung is

t gar nicht klar . 2. Diese Massentaktik blieb
im rohesten Zuſtand und wurde z . B. 1794 bei Tourcoing und Fleurus
gar nicht angewandt (die Franzosen und Carnot selbst machten die größten
Schnitzer ) bis endlich Napoleon 1796 durch den sechstägigen Piemonteſiſchen
Feldzug und die wirkliche Vernichtung einer überlegenen Macht en détail
den Leuten zeigte , worauf sie hinausſteuerten , ohne sich bisher darüber
flar geworden zu sein . 3. Was Carnot selbst angeht , wird mir der Kerl
immer verdächtiger . Ich kann natürlich nicht definitiv urteilen , ich habe
seine Depeschen an die Generale nicht . Aber nach dem , was vorliegt ,

scheint sein Hauptverdienst in der grenzenlosen Ignoranz und Unfähigkeit
seiner Vorgänger Pache und Bouchotte bestanden zu haben , und in der
totalen Unbekanntschaft des ganzen übrigen Comité de salut public mit
militärischen Sachen . Dans le royaume des aveugles le borgne est
roi . Carnot , alter Ingenieuroffizier , ſelbſt als Repräsentant bei der Nord-
armee gewesen , wußte , was eine Festung , eine Armee an Material braucht
und speziell was den Franzosen fehlte . Er hatte ebenfalls notwendiger-
weise eine gewisse Anschauung von der Manier , wie man die militärischen
Ressourcen eines Landes wie Frankreich in Bewegung setzt , und da es bei
einer (unleſerlich ) levée en masse , wobei ohnehin viel waste ' gemacht wird ,

auf etwas mehr oder weniger Verschwendung von Ressourcen nicht an-
kommt , sobald nur der Hauptzweck , schnelle Mobiliſierung dieſer Reſſourcen ,

erreicht wird , so braucht man Carnot gerade kein großes Genie zuzuſchreiben ,

um seine Resultate zu erklären . Was mich an der ihm zugeschriebenen
Erfindung des Maſſenkriegs , pour sa part , zweifeln macht , iſt beſonders ,

1 Eine sehr beachtenswerte Armee .

2 Der edle Saint Just machte deren mehrere .

Pache , 1746-1823 . Freund Marats . Kriegsminister vom 18. Oktober 1792
bis 2. Februar 1793. Später Maire von Paris . N. R.

Bouchotte , 1754-1840 , diente in der Armee seit 1773. Kriegsminister nach
Baches Demission bis zum 25. Mai 1793 . N. R.

5 Wohlfahrtsausschuß .

Im Lande der Blinden is
t

der Einäugige König .

7 Verschwendung .

⁹ für seinen Teil .
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daß seine weitaussehendsten Pläne von 1793/94 gerade auf der entgegen-
gesezten Kriegsmanier beruhten ; er teilte die französischen Armeen , ſtatt
sie zu konzentrieren , und operierte gegen die Flügel des Feindes so , daß
dieser dadurch selbst konzentriert wurde . Dann seine spätere Karriere, die
Tugendritterei unter dem Konsulat uſw. , ſeine brave Verteidigung Ant-
werpens die Verteidigung einer Festung is

t im Durchschnitt der beste
Posten für einen mittelmäßigen , methodischen , aber mit einiger Zähigkeit
behafteten Offizier , um sich auszuzeichnen und dann dauerte die Be-
lagerung von Antwerpen 1814 feine 3 Monate , endlich sein Versuch dem
Napoleon 1815 , gegenüber den zentralisierten 1 200 000 Soldaten der Koali-
tion und bei gänzlich verändertem Kriegssystem , die Mittel von 1793 aufzu-
drängen , und seine Philisterei überhaupt , alles das spricht nicht sehr für
Carnots Genie . Und dann , wo is

t

es vorgekommen , daß ein ordentlicher
Kerl sich , wie er es getan , durch Thermidor , Fructidor , Brumaire uſw.
durchgepißt hätte .

Summa summarum . Der Konvent wurde gerettet einzig und allein
weil die Koalition nicht zentralisiert war , und er dadurch ein
volles Jahr Zeit bekam . Er wurde gerettet , wie der alte Fritz im Sieben-
jährigen Krieg gerettet wurde ; wie Wellington 1809 in Spanien gerettet
wurde , obwohl die Franzosen quantitativ und qualitativ mindestens drei-
mal ſtärker waren als ihre sämtlichen Gegner , und nur dadurch ihre
kolossale Macht paralysierten , daß die Marschälle , als Napoleon fort war ,

einander allen möglichen Schabernack antaten .

II .

Die Koalition is
t heutzutage über die Dummheiten von 1793 längſt hin-

weg . Sie is
t famos zentralisiert . Sie war es schon 1813. Die russische

Kampagne von 1812 machte Rußland zum Schwerpunkt der ganzen heiligen
Allianz für den Kontinentalkrieg . Seine Truppen bildeten die Hauptmaſſe ,

um die sich erst später Preußen , Desterreich usw. gruppierten , und sie
blieben die Hauptmasse bis nach Paris hinein . Alexander war faktiſch
Commandeur en chef aller Armeen ( d . h . der russische Generalstab ,
hinter Alexander ) . Seit 1848 aber is

t

die heilige Allianz noch auf einer viel
solideren Basis konstruiert . Die Entwickelung der Konterrevolution 1849/51
hat den Kontinent , mit Ausnahme von Frankreich , gegenüber Rußland in

die Lage gebracht , in der sich der Rheinbund und Italien gegen Napoleon
befanden ; reines Vasallentum . Nicolas , id est Paskiewitsch , is

t der
unvermeidliche Diktator der heiligen Allianz en cas de guerre¹ , wie Neſſel-
rode es schon en temps de paix² iſt .

Was ferner die moderne Kriegskunst betrifft , so is
t

sie von Napoleon
vollständig ausgebildet worden . Bis zum Eintritt gewiffer Verhältnisse ,

wovon weiter unten , bleibt nichts übrig , als Napoleon nachzuahmen , soweit
die Verhältniffe es erlauben . Diese moderne Kriegskunst is

t aber welt-
bekannt . In Preußen is

t

sie jedem Sefondeleutnant schon vor dem Portepee-
fähnrichsexamen eingepaukt , soweit sie sich einpauken läßt . Was die Defter-
reicher angeht , so haben sie in der ungarischen Kampagne ihre schlechten ,

spezifisch österreichischen Generale fennen gelernt und beseitigt die

1 Im Kriegsfall .

In der Friedenszeit .

-
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dandangWindischgräte , Welden , Göz u . a . alte Weiber . Dagegen da wir
feine N. R. 3. (Neue Rheinische Zeitung ) mehr schreiben , brauchen wir
uns keine Illusionen mehr zu machen sind die beiden Kampagnen
Radetzkys in Italien , die erſte vortrefflich, die zweite meisterhaft . Wer ihm
dabei geholfen , is

t

einerlei , jedenfalls hat der alte Kerl bon sens genug ,

geniale Gedanken anderer zu erfaſſen . Die Defenſivſtellung 1848 zwiſchen
den vier Festungen : Peschiera , Mantua , Legnago , Verona , alle vier Seiten
des Vierecks gut gedeckt , und seine Verteidigung dieser Stellung , bis er

Hilfe bekam , mitten in einem insurgierten Lande , würde ein Meisterstück sein ,

wäre ihm nicht das Aushalten durch die miserable Führung , die Unsinnig-
feit und das ewige Schwanken der italienischen Generale , die Intrigen
Karl Alberts und die Unterstützung der reaktionären Aristokraten und
Pfaffen im feindlichen Lager enorm erleichtert worden . Auch iſt nicht zu

vergessen , daß er im fruchtbarsten Land der Welt faß und für den Unter-
halt seiner Armee unbesorgt war . Die Kampagne von 1849 aber is

t für
Desterreicher unerhört . Die Piemontesen , statt mit konzentrierter
Maſſe die Straße nach Turin bei Novara und Mortara (Linie drei Meilen
lang ) zu versperren , was am besten war , oder von dort aus in zwei bis
drei Kolonnen auf Mailand vorzurücken , stellen sich von Sesta bis Piacenza
auf-Linie von 20 Meilen , à 70000 Mann nur 3500 Mann pr . deutsche Meile ,

und drei bis vier ſtarke Tagmärſche von einem Flügel zum andern . Elende
konzentrische Operation gegen Mailand , wobei sie überall zu schwach waren .

Radetzky , sehend , daß die Italiener das alte österreichische System von 1792
anwenden , operiert gegen sie genau wie Napoleon getan hätte . Die
piemontesische Linie war vom Po in zwei Stücke geschnitten , ein grober
Fehler . Er durchbricht die Linie dicht am Po , trennt die zwei südlichen von
den drei nördlichen Divisionen , indem er einen Klumpen von 60 000 Mann
dazwischen schiebt , greift die drei nördlichen Diviſionen (kaum 35 000 Mann
konzentriert ) rasch mit seiner ganzen Macht an , wirft sie in die Alpen und
trennt beide Korps der piemontesſiſchen Armee voneinander und von Turin .

Dies Manöver , das die Kampagne in drei Tagen beendete , und das faſt
buchstäblich dem von Napoleon 1809 bei Abensberg und Sekmühl ge-
machten , dem genialsten aller Napoleonischen Manöver , nachkopiert is

t
,

beweist jedenfalls , daß die Oesterreicher weit entfernt davon ſind , noch als
die alten „ immer langsam voran “ zu paradieren ; es war gerade die
Rapidität hier , die alles entschied . Die Verrätereien der Aristokraten und
Romarinos haben die Sache erleichtert , besonders durch genaue Nachrichten
über Stellung und Pläne der Italiener . Auch die Gemeinheit der savoyischen
Brigade bei Novara , die nicht focht , sondern plünderte . Aber militärisch
gesprochen is

t

die elende Aufstellung der Piemontesen und das Manöver
Radetzkys vollständig hinreichend , den Erfolg zu erklären . Diese beiden Tat-
sachen mußten unter allen Umständen dies Resultat haben .

Die Russen endlich sind durch die Natur ihrer Armee selbst auf ein
Kriegssystem angewiesen , das dem modernen sehr nahe kommt . Ihre Armee
besteht der Hauptstücke nach aus maffenhafter , halbbarbarischer , also schwer-
fälliger Infanterie und zahlreicher halbbarbarischer , leichter , unregelmäßiger
Kavallerie (Kosaken ) . Die Ruſſen haben in entscheidenden Gefechten , in

großen Schlachten nie anders als mit Massen gewirkt ; Suworoff verſtand
das schon beim Sturm von Ismail und von Oczakoff . Die Beweglichkeit ,

1914-1915. I. Bd . 19



274 Die Neue Zeit.

die ihnen fehlt, wird durch die unregelmäßige Kavallerie , die nach allen
Seiten hin sie umſchwärmt und jede Bewegung der Armee maskiert , teil-
weise ersetzt . Gerade diese schwere Massenhaftigkeit der russischen Armee
macht sie aber vortrefflich geeignet , den Kern und Rückhalt, das Pivot einer
Koalitionsarmee zu bilden , deren Operationen immer etwas langsamer sein
müſſen als die einer nationalen Armee . Diese Rolle haben die Ruſſen 1813
und 14 mit Auszeichnung gespielt , und es kommt in dieſen Jahren kaum
ein Schlachtplan vor , wo nicht die massenhaften russischen Kolonnen vor
allen anderen durch ihre Tiefe und Dichtigkeit sogleich auffallen .

Die Franzosen sind seit 1812 kaum noch als die vorzugsweisen Träger
der Napoleonischen Tradition anzusehen . Diese Tradition is

t mehr oder
weniger auf sämtliche europäische große Armeen übergegangen ; in jeder
hat sie , meist schon in den lezten Jahren des Empire , eine Revolution her-
vorgerufen ; von jeder is

t das Napoleonische System , soweit dies mit dem
Charakter der Armee harmoniert , in Strategie und Taktik adoptiert . Der
nivellierende Einfluß der Bourgeoisepoche is

t hier auch fühlbar ; die alten
nationalen Besonderheiten sind auch in den Armeen am Verschwinden , und
die französische , österreichische und preußische Armee , großenteils sogar die
englische , find für Napoleonische Manöver so ziemlich gleich gut organisierte
Maschinen . Das hindert nicht , daß sie sonst , im Gefecht usw. , sehr ver-
schiedene Qualitäten haben . Aber von allen europäiſchen Armeen (großen )

is
t nur die russische , halbbarbarische , einer eigenen Taktik und Strategie

fähig , weil sie allein für das vollständig entwickelte moderne Kriegssystem
noch nicht reif iſt .

Was die Franzosen angeht , so haben sie durch den algerischen kleinen
Krieg sogar den Faden der Napoleonischen Tradition des großen Kriegs
unterbrochen . Es muß sich zeigen , ob dieser Räuberkrieg seine nachteiligen
Folgen für die Disziplin durch die Vorteile der Krieggewöhnung aufwiegt ;

ob er die Leute an Strapazen gewöhnt oder sie durch Ueberanstrengung
knickt ; endlich , ob er nicht auch den Generälen den coup d'oeil für den
großen Krieg verdirbt . Jedenfalls wird die franzöſiſche Kavallerie in
Algier verdorben ; sie verlernt ihre Force , den geschlossenen Choc , und ge =
wöhnt sich an ein Schwärmsystem , in dem ihr die Kosaken , Ungarn und
Polen immer überlegen bleiben werden . Von den Generälen hat Oudinot
sich vor Rom blamiert und nur Cavaignac sich im Juni ausgezeichnet
alles das sind aber noch keine grandes épreuves .

Die Chancen der überlegenen Strategie und Taktik sind demnach im
ganzen wenigstens ebensosehr auf seiten der Koalition wie auf der der
Revolution . (Schluß folgt . )

Die Entwicklung der ruſſiſchen Landwirtſchaft .

Von Jurij Larin .

I.
Die Entwickelung der russischen Landwirtschaft is

t

heute für die Ge-
schicke Europas von größter Bedeutung . Denn einerseits beruht die wirt-
schaftliche Macht des russischen Reiches noch immer größtenteils auf seiner
Agrarproduktion , andererseits is

t

aber auch die Lage der ländlichen Be =
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völkerung ausschlaggebend für die politische Bewegung in Rußland , eine
Frage, die für das europäiſche Proletariat von höchſter Wichtigkeit is

t
.

Man is
t im Auslande noch vielfach in der Vorstellung von einem

Niedergang der landwirtschaftlichen Produktivkräfte Rußlands befangen , der
bis zum Ende des vorigen Jahrhunderts auch Tatsache war . Das letzte Jahr-
zehnt brachte aber einen völligen Umschwung in dieser Hinſicht mit ſich ,

und es is
t

daher um so wichtiger , diese neuen Verhältnisse zu studieren .

Bis Ende der 90er Jahre des vergangenen Jahrhunderts war das
acerbautreibende Rußland ! fast ausschließlich ein Land der Bauernwirt-
schaft . Die Bauern aller Kategorien besaßen zwar von den 73 Millionen
Deßjatinen des bestellten Ackerbodens (1900 ) nur etwas über 70 Prozent .

Sie pachteten aber noch weitere 22 Prozent hinzu von den Großgrund-
besitzern , vom Fiskus usw. Für eine großkapitalistische Bewirtschaftung
blieben auf diese Weise nur etwas über 5 Prozent des Bodens übrig . Vier
Fünftel des gutsherrlichen Ackerlandes waren den Bauern in Pacht gegeben
und dadurch der primitiven Dreifelderwirtschaft überlaſſen .

Nur hier und da in den Steppen „Neu -Rußlands “ (Süd -Rußlands ) ,

das für den Weltmarkt produzierte , begann sich eine unternehmungsluftige
Bauernschaft zu regen , während zugleich auf den großen Gütern der kapi-
talistische Großbetrieb im Entstehen begriffen war . Dieser Prozeß wurde
aber durch den ununterbrochenen Verfall der Bauernwirtschaft im ganzen
Reiche mehr als ausgeglichen . Im großen und ganzen konnte man von
Jahrfünft zu Jahrfünft ein stetiges Sinken des jährlich pro Kopf der Land-
bevölkerung produzierten Getreidequantums beobachten.²

Eine lange Reihe örtlicher Betriebsaufnahmen hat ergeben , daß bei
den damaligen Getreidepreisen , bei der hohen Besteuerung des eigenen
Bauernbodens und bei den Pachtzinsen , die den gepachteten Boden schwer
belasteten , selbst den Großbauern für eine Steigerung des Ertrages ihrer
Wirtschaft nichts übrig blieb . Daher waren ihre Ernteerträge zwei- bis
dreimal niedriger als in Westeuropa .

Die erwähnten Untersuchungen ergaben ferner , daß es bei den damals
herrschenden niedrigen Getreidepreisen durchaus nicht im Interesse der
Grundherren lag , eigene kapitaliſtiſche Betriebe zu gründen oder auch nur
eine Besserung der bäuerlichen Betriebsweisen zu begünſtigen . Sie waren
vielmehr bestrebt , die Bauern auf ihrem niedrigen Wirtschaftsniveau zu er-
halten , um dieselben zu zwingen , bei ihnen Land zu pachten . Nur durch
diese Zupachtungen wurden die Bauern inſtand gesetzt , ihre Wirtſchaft auf
ihrem eigenen Grund und Boden weiterzuführen . Es galt als allgemeine
Regel , daß der Bauer sich aus dem Ernteertrag des gepachteten Bodens nur

so viel nehmen konnte , wie notwendig war zur Erhaltung seiner Acker-
geräte und zum Unterhalt seines Viehs , die ihm zugleich zur Bewirt-
schaftung seiner eigenen Aecker dienten . Der ganze übrige Ertrag seiner auf

1 In diesem Artikel werden , außer in besonders betonten Fällen , nur die
50 Gouvernements des europäiſchen Rußlands in Betracht gezogen ( d . h . das ganze
europäiſche Rußland außer dem Kaukasus und Polen ) . Diese 50 Gouvernements
umfaffen 73 Proz . der Bevölkerung und 76 Proz . des bebauten Grund und Bodens
des ganzen Reiches ( 1912 ) . Alle Zahlen sind den amtlichen und Semstwoberichten
entnommen . 1 Deßjatine = 1,1 Hektar .

2 Der Getreidebau umfaßt zirka 94 Proz . des gesamten bebauten Bodens .
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das Pachtgut aufgewendeten Arbeit floß ohne Entgelt dem Grundherrn zu .
Zwar liefert der kapitalistische Betrieb der Landwirtschaft in Rußland pro
Deßjatine Ernten , die durchschnittlich um 40 Prozent höher sind als bei
bäuerlicher Betriebsweise ; aber bei den niedrigen Getreidepreisen war es
für die Großgrundbesitzer lohnender, kleinere Getreidemengen zu erzielen ,

indem sie ihre Felder in der vorkapitaliſtiſchen Form durch Kleinpächter be-
wirtschaften ließen , als kapitaliſtiſche intensivere Ausnüßung mittels be-
zahlter Arbeiter einzuführen .

Es war daher für die Erhaltung der Wirtschaftspolitik der herrschenden
Klasse erforderlich , die bäuerliche Wirtschaft auf tiefem Niveau zu erhalten .
Diesem Zweck dienten die bis zu den Jahren 1904 bis 1906 geltenden Re-
gierungsmaßnahmen und Verbote : Verbot der ländlichen Kreditgenossen-
schaften ; Erschwerung und gänzliches Untersagen agronomischer Unter-
ſtützung der Bauern durch die lokale Selbstverwaltung (,,Semstwos “) ; die
zwangsweise Aufrechterhaltung der Dorfgemeinde („Obschtſchina “) mit
ihrer obligatorischen Dreifelderwirtschaft für alle Mitglieder . Verbot des
Verkaufs und der Verpfändung von Bauerngrundstücken ; Verbot sogar des
Ausstellens von Wechseln durch Bauern ; völlige Nichtbeachtung der Inter-
essen der Bauern als Getreideverkäufer und des Getreidehandels im all-
gemeinen ; Widerstand gegen die Einführung der allgemeinen Volks-
bildung ; Erhaltung der Prügelstrafe in der Hand der adeligen „ Landhaupt-
leute ", die mit der Gerichts- und Exekutivgewalt ausgerüstet waren ; die Be-
schränkung der Freizügigkeit der Landbevölkerung durch Fesselung an die
Gemeinde durch besonderes Paßwesen und so weiter . Alle diese Maß-
nahmen trafen auch das Großbauerntum¹ und vereinigten dasselbe mit den
landarmen Dorfmassen im Kampfe gegen die Herrschaft der Großgrund-
besizer .

Andererseits stand die Kleinbauernwirtschaft (Besizer bis 15 Deßjatinen
pro Familie) auf einer so niedrigen Wirtſchaftsstufe , daß der Gesamtwert
der Arbeitsgeräte , des Viehs und der Baulichkeiten einer durchschnittlichen
Wirtschaft nur 250 Rubel betrug . Mit dieser Summe fonnte jedermann
eine eigene ſelbſtändige Wirtſchaft anfangen , sofern nur freies Land vor-
handen war . Fast jeder Landarbeiter konnte daher hoffen, durch Expro-
priation des Großgrundbesizes selbständiger Landwirt zu werden . Dieses
Drängen des ländlichen Proletariats2 ging also parallel dem Streben der
Hauptmaſſe der Bauernschaft, auch des Großbauerntums , nach Abſchaffung
des Großgrundbesizes .

Es is
t

bekannt , wie sich diese Verhältnisse im Agrarprogramm der
russischen Partei , das auf den Frühjahrskonferenzen des Jahres 1905 auf-
gestellt wurde , widerspiegelten . Die russischen Sozialdemokraten brauchten
damals nicht mit dem Bestehen eines kapitaliſtiſchen Großbetriebes in der
Landwirtschaft zu rechnen , dessen Zertrümmerung einen Rückgang in der
ökonomischen Entwickelung des Landes bedeuten würde . Auch brauchten si

e

damals auf die Notwendigkeit , die Interessen des Proletariats gegen die
Teuerung zu schüßen , keine Rückſichten zu nehmen , da das Brot billig war .

116 Proz . aller Bauernfamilien besaßen im Jahre 1905 über 15 Deßjatinen
pro Familie .

27 Proz . aller Bauernfamilien besaßen im Jahre 1905 überhaupt keinen Grund
und Boden .
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Auch war damals von der Existenz eines ländlichen Proletariats im Sinne
einer gesellschaftlich abgesonderten Klasse kaum die Rede, da die Land-
arbeiter nicht nur geistig im Banne des Kleinbauerntums ſtanden, sondern
auch in der Tat meist die jüngeren Glieder der kleinbäuerlichen Familien-
verbände waren .

All das hat sich aber jetzt von Grund aus geändert . Die Preissteigerung
auf dem Getreidemarkte seit Ende des 19. Jahrhunderts und die Wand-
lungen in der Wirtſchaftspolitik der russischen Regierung seit den Jahren
1904 bis 1906 verändern die Grundzüge der russischen Agrarverhältnisse
vollständig .

II.
Hauptsächlich die Steigerung der Getreidepreise auf dem Weltmarkte

und die wachsende Induſtrialiſierung Rußlands¹ bewirkten auch für Ruß-
land eine stetige und langanhaltende Preissteigerung . Sezt man den
Durchschnittspreis eines Pud sämtlicher Getreidearten auf den russischen
inländischen Hauptmärkten für das Jahrfünft 1893 bis 1897 gleich 100 , so
betrug er in den sieben Jahren 1898 bis 1904 schon 128 und in den acht
Jahren 1905 bis 1912 fogar 165 .

Da in den 50 Gouvernements des europäischen Rußland jährlich etwa
1½ Milliarden Pud² Getreide verkauft werden , bedeutet die Steigerung des
Getreidepreises um ungefähr zwei Drittel , daß jährlich etwa 850 Millionen
Mark mehr der russischen Landwirtſchaft zuſtrömten als bei den alten
Preisen .

Dieser reiche Zustrom neuer Geldmittel machte die Landwirtſchaft viel
lohnender und bereitete schließlich dem früher beobachteten Sinken des
jährlichen Getreidequantums pro Kopf der Bevölkerung ein Ende . Im
Laufe der letzten zehn Jahre hält das Wachstum der Produktion der land-
wirtschaftlichen Erzeugniſſe im allgemeinen schon gleichen Schritt mit der
Zunahme der Bevölkerung . Die technischen Errungenschaften , die Kredit-
genossenschaften , die Organiſation der agronomischen Hilfe usw. entwickeln
sich nun außerordentlich schnell . Die hergebrachte Dreifelderwirtschaft fängt
an , vor den einrückenden intensiveren Wirtschaftsſyſtemen zurückzutreten .
Eine Vorstellung von dem Umfang und dem Tempo der vor sich gehenden
Umwälzungen können ein paar Beispiele geben .

•Im Jahre 1900 wurden in ganz Rußland für 23 Millionen Rubel
landwirtschaftliche Maschinen und Geräte verkauft , 1912 für 120 Mil-
lionen Rubel (+ 400 Prozent ) . An Mineraldünger wurden im Jahre
1901 im ganzen 7 Millionen Pud verbraucht , 1912 56 Millionen Pud .
An agronomisch vorgebildetem Personal standen im Jahre 1900 nur
200 Mann im öffentlichen Dienste , Ende des Jahres 1913 deren 9935. Die
ländlichen Kreditgenossenschaften zählten im Jahre 1905 ca. 400 000 Mit-
glieder, anfangs 1914 7 Millionen . Die Zahl der Metallgeräte zum Auf-

1 Die Zahl der steuerpflichtigen städtischen Wohnungen nahm von 1905 bis
1911 um 35 Proz . zu (mehr als ein Drittel ) . Die nichtlandwirtschaftliche Be=
völkerung der 50 Gouvernements zählte am 1. Januar 1914 39 Millionen von
einer Gesamtbevölkerung von 126 Millionen .

2 1 Bud = faſt 17 Kilo . Die durchschnittliche jährliche Getreideproduktion in
den 50 Gouvernements in den 6 Jahren 1908-1913 (= 3% Milliarden Pud )
betrug 79 Proz . der Gesamtproduktion des Reiches .
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brechen und zur Beackerung des Bodens war vor 20 Jahren noch ganz un-
bedeutend . Jahrhunderte folgten auf Jahrhunderte , und in Rußland
herrschten noch immer unumschränkt ein primitiver Holzpflug , „Socha“ ge-
nannt , und die Egge mit Holzzinken . Aber bei der amtlichen Regiſtrierung der
landwirtschaftlichen Maschinen und Ackergeräte vom 1. Januar 1911 ergab
sich schon, daß die primitive Socha nur 43 Prozent aller zum Aufbrechen
des Bodens benußten Ackergeräte ausmachte , und die Egge mit Holzzinken
gar nur 25 Prozent derjenigen , die zur Lockerung des Bodens dienten .

Fast nirgends vollzog sich schneller als in Rußland der gewaltige Ueber-
gang zum „ eiſernen Zeitalter ", zwar nicht vom steinernen, doch vom
hölzernen .

Andererseits verschwand allerdings z . B. in den sieben Jahren von
1907 bis 1913 in den 50 Gouvernements ca. eine Million Bauernwirt-
schaften . 800 000 Bauernfamilien verkauften ihren Grund und Boden ,
die übrigen verpachteten ihn und wanderten nach Sibirien aus.¹

III .
Der Großgrundbesitz nimmt in Rußland von Jahr zu Jahr ab . Aber

die Fläche des kapitalistisch bearbeiteten Bodens innerhalb des Großbefizes
nimmt unaufhaltsam von Jahr zu Jahr zu . Dieses Ergebnis der Preis-
steigerung für die Produkte der Landwirtschaft wird durch alle statistischen
Aufnahmen der letzten zehn Jahre bestätigt .

Im Gouvernement Poltawa verringerte sich die zu Ackerbau benutte
Bodenfläche des Großgrundbesitzes , d . h . derer , die mehr als 50 Deßjatinen
innehatten (hauptsächlich Adelige ) vom Jahrfünft 1903 bis 1907 bis zum
Jahrfünft 1908 bis 1912 um 10 Prozent ; dieser Teil wurde von den
Kleinbesizern (Bauern ) aufgekauft . Troßdem stieg die Menge des in Groß-
betrieben (über 50 Deßjatinen ) produzierten Getreides in derselben Zeit von
21,5 Prozent auf 31 Prozent der gesamten Ernte des Gouvernements .
In der Tat dehnten die Gutsbesitzer die eigene kapitalistische Landwirtschaft
auf ihrer verringerten Besitzfläche von 356 000 auf 578 000 Deßjatinen aus ,
während die bebaute Fläche der kleinen Landwirte sowohl auf ihrem
eigenen als auch auf den bei den Großgrundbesitzern gepachteten Aeckern
beinahe unverändert blieb : sie stieg nur von 1913 000 auf 1935 000
Deßjatinen . Der Grundbesiz der Kleinbauern hat sich wohl aus-
gedehnt , nicht aber ihre Landwirtschaft . Während noch vor zehn
Jahren der größere Teil des zu bebauenden Ackers der Großbeſizer an
die Bauern verpachtet wurde , stehen jezt von 995 000 Deßjatinen 578 000
im eigenen kapitalistischen Betrieb der Großbefizer , und nur 417 000
bleiben noch an die Bauern verpachtet und von ihnen primitiv bearbeitet.²
Die Gutsbesitzer gehen also schnell von der feudalen Bauernausbeutung zur
kapitalistischen Ausbeutung der Landarbeiter über.
In dem noch größeren Gouvernement Cherfon (3 900 000 Deßjatinen

beitellter Fläche im Jahre 1912 ) vollzieht sich derselbe Prozeß . Die adeligen
Großgrundbesitzer verloren hier im Laufe der letzten 20 Jahre hundert-

1 Gegenwärtig leben in den 50 Gouvernements 12 Millionen Bauernfamilien
(76 Millionen Seelen ) und zirka 2 Millionen Landarbeiterfamilien (10 Millionen
Seelen ).

2 Statistisches Jahrbuch , Gouvernement Poltawa . 1913 .
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tausende Deßjatinen Land , und troßdem vergrößerte sich die bestellte
Fläche im kapitalistischen Ackerbau der Großbesizer vom Jahrfünft 1891
bis 1895 bis zum Jahrfünft 1909 bis 1913 um 70 Prozent . Dieser Prozeß
sezte hier sogleich nach dem Umschwunge in den Getreidepreisen ein.
Charakteristisch sind die Verhältnisse im Kreise Elisawetgrad (= 14 des
Gouvernements ) , wo der Großgrundbesitz vom Jahre 1896 bis 1905 sich
um 62 000 Deßjatinen verminderte. Für diesen Kreis wurden folgende An-
gaben ermittelt :1

1. Der durchschnittliche lokale Getreidepreis
pro Pud

2. Reingewinn pro Deßjatine bestellter
Fläche im bäuerlichen Betrieb

Im Durchschnitt
1900-19041895-1899

49 Ropeken 61 Kopeten

469 760" "
3. Die Wertschäßung der pro 1 Deẞjatine

nötigen menschlichen Arbeitsleiſtung 500 543" "
980 1291" "4. Pachtzins pro 1 Deßjatine ·

5. Reingewinn pro 1 Deßjatine beſtellte
Fläche im fapitalistischen Ackerbau
des Großbesizes .

6. Vom Gutsbesitzer verpachtetes zu be=
bauendes Ackerland . ·

864 "

87 000 Deßjatinen
7. Größe der bestellten Fläche im Eigen-

betrieb der Großgutsbesizer . . . 240 000
8. Prozentsatz der letzteren zur Gesamt-

größe der bebauten Fläche des
Kreiſes

1488 "

51 000 Deßjatinen

299 000" "

29,8 Prozent 33,1 Prozent
Banz ähnlich liegen die Verhältnisse in den Gouvernements

Jekaterinoslaw , Saratow, Laurien, Kiew und Don , überall , wo statistische
Aufnahmen gemacht wurden .

Auf das gesamte Wirtſchaftsgebiet Rußlands bezogen , läßt sich diese
Entwickelung durch zwei Zahlen illustrieren . Der adelige Landbesitz (fast
ausschließlich is

t

dieser in Rußland mit dem Begriff „ Großgrundbesitz "

gleichbedeutend ) ging vom Jahre 1905 bis zum Jahre 1914 um 9 Millionen
Deßjatinen zurück . Die Einfuhr von „ komplizierten “ landwirtschaftlichen
Maschinen , die nur in den landwirtschaftlichen Großbetrieben verwendet
werden , nach Rußland betrug im Jahre 1908 7,4 Millionen Rubel , im
Jahre 1910 14,2 Millionen Rubel , im Jahre 1912 26,6 Millionen Rubel ,

d . h . der Wert der Einfuhr verdoppelte sich alle zwei Jahre .

Der kapitalistische Großbetrieb in der Landwirtſchaft , der vor 20 Jahren
schätzungsweise nur 6 Prozent des gesamten Getreides produzierte , liefert
jezt schon annähernd 12 Prozent . Nicht weniger als die Hälfte aller im
Großgrundbesitz benußten Anbaufläche wird jezt von den Gutsbesißern ſelbſt
kapitalistisch bewirtſchaftet . Der in den lezten Jahren besonders grell her-
vortretende Einfluß der Großgrundbesizer auf das politische Leben Ruß-
lands is

t offenbar auf das Wachstum ihrer wirtschaftlichen Macht zurück-
zuführen .

1 Larin : Perspektiven der südrussischen Landwirtschaft . 1910 .

2 Die russische Zollstatistik bezeichnet mit dem Namen „kompliziert “ nur Dampf-
pflüge , Dampfdreschmaschinen , Garbenbindemaschinen und andere Geräte , die in

den Kleinbetrieben nicht verwendet und in Rußland fast gar nicht fabriziert werden .
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·

Die obenerwähnten Angaben z . B. vom Eliſawetgrader Kreise ermög-
lichen es bereits , einheitliche Erklärung für beide Erscheinungen zu
finden : sowohl für die Verringerung des Großgrundbesizes wie auch für
die Erweiterung des eigenen kapitaliſtiſchen Ackerbaus der Großgrund-
besizer . Bei hohen und bei niedrigen Getreidepreisen is

t

der Reingewinn
der kapitalistischen Betriebe auf großen Gütern immer höher als in der
Bauernwirtschaft . Unter bestimmten sozialen Verhältnissen aber (die die
obenerwähnte feudale Form der Verpachtung an die Bauern ins Leben
rufen ) is

t bei niedrigen Getreidepreisen für den Großgrundbesißer die
Verpachtung an die Bauern noch lohnender als der eigene Betrieb .

Als nun die Preise in die Höhe gingen und die kapitalistische
Landwirtschaft als die lohnendere sich herausstellte (im Vergleich mit
Kleinpacht ) , fingen die Großgrundbesitzer an , die Verpachtungen immer
mehr einzuschränken , um ihre eigene Wirtschaft zu erweitern . Diejenigen
Gutsherren aber , die keine Mittel hatten , um sich die zur Eigenwirtschaft
notwendigen Geräte , Bauten usw. zu verschaffen , verkauften mit Freuden
ihren Grund und Boden . Der Bodenpreis stellte unter diesen Verhältniſſen
eine kapitaliſierte Grundrente dar , die eigentlich nur die mögliche Zukunfts-
rente war ; der Verkaufspreis sicherte auf diese Weise ein höheres Ein-
kommen als der Pachtzins der Bauern .

Den größeren Gütern stehen ſelbſtverſtändlich bedeutendere Geldmittel
zum Inventarankauf usw. zur Verfügung . Es kann deshalb nicht wunder-
nehmen , wenn schon im Jahre 1905 eine Steigerung der Durchschnitts-
größe der Güter der Großbesizer konstatiert werden konnte bei gleich-
zeitiger Verringerung der abſoluten Gesamtfläche . Das war der Fall in

den Gouvernements Wilna , Witebsk , Kowno , Kurland , Estland , Pſkow ,

Olonet , Jaroslaw , Wladimir , Wjatka , Perm , Orenburg , Kursk , Charkow ,

Wolhynien . In diesen Gouvernements liegt mehr als die Hälfte allen
Großgrundbefizes Rußlands ; rechnet man die Wälder des nördlichen Ruß-
land ab , so liegen hier sogar faſt drei Viertel des Großgrundbesizes . Die
von russischen lokalen Selbſtverwaltungen angestellten ſtatiſtiſchen Regiſtrie-
rungen gestatten , manche interessante Einzelheiten über den Ausbau der
verschiedenen landwirtschaftlichen Wirtschaftstypen festzustellen . Wir wollen
hier ein paar Fragen herausgreifen .

IV .

Das Schwinden der vorkapitalistischen Verwaltungs- und Aus-
nußungsformen auf den Großgrundbesitzungen und die Zunahme der be-
bauten Fläche im kapitalistischen Betrieb dieses Großgrundbesitzes gehen in
Rußland Hand in Hand mit der Steigerung der Intensität der
Landwirtschaft , welche sich unter dem Zeichen der hohen Preise auf dem
Weltmarkt abspielt .

Die frühere Dreifelderwirtschaft hatte die äußerste Grenze ihrer Daseins-
möglichkeit erreicht , was sich kundgab durch Hungersnöte , durch Verarmung
des Bodens , durch Sinken der Ernteerträge . Die Dreifelderwirtſchaft is

t

1 Zugleich liefert die erstere in Rußland mehr Rohprodukt , im Elisawetgrader
Kreis 3. B. 50 Proz . mehr .

2 Nur im Gouvernement Minst hat die Gesamtfläche des Großgrundbesitzes
zugenommen .
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also jetzt ökonomisch unvorteilhaft geworden . Die Krise der Dreifelderwirt-
schaft, die sich Ende des 19. Jahrhunderts abspielte , stellte die Landwirtschaft
vor eine Alternative : entweder mußte sie fast mit Naturnotwendigkeit
immer mehr zurückgehen oder sie mußte zu neuen , nicht ausschließlich , wie
bisher , auf die Getreidearten sich beschränkenden Kulturen fortſchreiten zur
Benutzung von modernen Maschinen , Geräten und von Kunſtdünger , zur
Anwendung der Erfahrungen und Fortschritte der wissenschaftlichen Agro-
nomie usw.

Die industrielle Entwickelung Rußlands , das Wachstum der Städte uſw.
schufen eine genügende Nachfrage auch nach den anderen Erzeugnissen der
Landwirtschaft außer dem Getreide und gaben der Landwirtschaft dadurch
die Möglichkeit intensiver Ausnutzung des Bodens . Der Stand des Ge-
treidemarktes brachte die dazu nötigen Geldmittel auf . Selbſtverſtändlich
standen diese Geldmittel nur denjenigen zur Verfügung , die Getreide ver-
fauften , d . h . den Gutsbesitzern , den Groß- und (in erheblich geringerem
Maße ) auch den Mittelbauern .

Doch is
t

die Bevölkerungsdichtigkeit in Rußland im Vergleich zu der-
jenigen in Westeuropa so gering , daß an eine intensive Wirtschaft solcher
Art wie z . B. in Belgien u . a . noch gar nicht zu denken iſt . Im Jahre 1912
hatten die 46 Gouvernements des europäischen Rußland (mit Ausnahme
also der vier sehr spärlich bevölkerten Gouvernements Archangel , Wologda ,

Olonez und Astrachan ) eine Bevölkerungsdichtigkeit von 42 pro Quadrat-
werſt , während in Deutſchland im Jahre 1910 ſchon 136 auf dieselbe Fläche
famen . Selbst wenn die gegenwärtige rasche Bevölkerungsvermehrung im
europäischen Rußland auch für die Zukunft anhalten sollte , würde Rußland
doch erst in 80 Jahren den jezigen Stand der Bevölkerungsdichtigkeit Deutsch-
lands erreichen .

Deshalb handelt es sich gegenwärtig in Rußland nur um die Anfangs-
ſtadien der Vermehrung des Arbeits- und Kapitalaufwands , um den Üeber-
gang von extensiver Dreifelderwirtſchaft zu verbesserten , wenn auch noch
auf dem Getreidebau beruhenden Systemen .

Das rasche Wachstum der kapitalistischen Großbetriebe in der russischen
Landwirtschaft bewirkte eine außerordentlich rasche Zunahme der Zahl der
Landarbeiter und erzeugte erst die Bedingungen zur Bildung einer be-
fonderen Landarbeiterklaſſe .

Statistische vergleichende Erhebungen über die Entwickelung des kapita-
listischen Betriebes im Gutsbesitz verschiedener Größe sind für 31 Kreise der
Gouvernements Petersburg , Kursk , Kaluga , Tambow , Wologda , Niſchnij-
Nowgorod , Saratow , Smolensk , Charkow und Poltawa vorhanden.¹
In der Verteilung der Kulturen sind die größeren Betriebe den

kleineren weit überlegen . Mit der wertvolleren Wintersaat sind z . B. im
Kreiſe Starobjelsk (Gouvernement Charkow ) in den kleineren Betrieben
5,1 Prozent der Aecker bestellt , in den größeren 17,1 Prozent . Dasselbe
findet man überall , z . B. im Nachbargouvernement Poltawa , wo die ent-
sprechenden Zahlen 1,2 Prozent und 15,5 Prozent betragen . Auch die
Wurzelfrüchte und ähnliche Gewächse , die einer besonders sorgfältigen
Pflege bedürfen und welche , wie zuweilen geſagt wird , „ncturgemäß “ als
Produkte der Kleinwirtschaft gelten , nehmen im Gouvernement Poltawa

¹ Zuſammenſtellung von Oganowski 1908 , Petrograd , und von Larin 1914 , Charkow .
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Betriebe

in allen bäuerlichen und Gutswirtschaften unter 1000 Deßjatinen nur
4,2 Prozent , in denjenigen aber über 100 Deßjatinen 15 Prozent des ge-
famten bebauten Bodens ein.

Tatsächlich is
t

auch der Bodenertrag aller dieser Früchte im Groß-
betriebe wesentlich größer als im Kleinbetrieb . So war der Ertrag an
Cetreide pro Deßjatine in Klein- und Großbetrieben im Gouvernement Pol-
tawa in der Periode 1903-1912 beziehungsweise 52 gegenüber 82 Pud

(+60 Prozent ) , im Gouvernement Cherfon : 32 gegenüber 49 Pud ( + 50

Prozent ) ; und ſo iſt es überall . Und mit den Wurzelfrüchten verhält es

sich ebenso :

Der Ertrag der Deßjatine war : ¹
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unter 100 Deßjatinen 813 789 88 488 52
über 100 Deßjatinen 989 930 100 570 58

42 35

66
559 70 142 62

49 39 65 78 164 67

Im Großbetriebe wird also nicht nur eine größere Fläche mit den
Wurzelfrüchten usw. bebaut , sondern auch im Verhältnis zur Flächeneinheit
wird daselbst ein größerer Ertrag erzielt als im Kleinbetrieb . Der Klein-
betrieb is

t in beiden Fällen mehr extensiv als der Großbetrieb .

Wenn wir den Ertrag nicht auf 1 Deßjatine der bestellten Fläche ,

sondern auf die Fläche des gesamten Kulturbodens (ausschließlich Wald )

beziehen , so finden wir , daß z . B. im Gouvernement Poltawa die großen
Betriebe nach Gewicht 16,4 Prozent mehr als die kleinen und dem Werte
nach noch erheblich mehr produzieren , da die wertvolleren Kulturen in den
landwirtschaftlichen Großbetrieben eine verhältnismäßig größere Fläche
umfaffen als in den kleineren .

Auch die Reingewinne sind in den intenſiv betriebenen Großbetrieben
wesentlich günstiger als in der Bauernwirtschaft .

Der landwirtschaftliche Großbetrieb is
t

also im jezigen Rußland nicht
nur lohnender , sondern auch in allen Beziehungen vollkommener als der
Kleinbetrieb . Nun bekam die herrschende Klaſſe Rußlands ein Interesse
an der Hebung der Kultur und Wirtschaft des Bauerntums ; denn die
adligen Gutsbesizer haben sich in ihrer Mehrzahl aus ausschließlichen Pacht-
zinskonsumenten in Getreideproduzenten verwandelt . Sie brauchten nun
auch eine intelligente Arbeiterschaft , ein kräftiges Bauerntum , um die Quali-
tät des russischen Getreides und deſſen Preis auf dem Weltmarkte hochzu-
halten . Und deshalb find ſie jezt bestrebt , die bäuerlichen Zwergwirtſchaften
zu beseitigen , deren Besitzer sie früher als Pächter benötigten .

1 In Pud (Gouvernement Poltawa ) .

2 Dementsprechend gewann auch die Regierung Interesse am Getreidehandel
und seiner Organisation . So hat z . B. die Reichsbank im inneren Rußland ſeit
1910 Speicher mit Elevatoren gebaut , welche 80 Millionen Pud Getreide faſſen

(bis dahin war kein einziger im inneren Rußland vorhanden ) . Die Summe ,

welche die Reichsbank für Getreide als Pfandobjekt ausgezahlt hat , betrug im
Jahre 1909 : 35 Millionen Rubel , 1910 : 58 Millionen Rubel , 1911 : 86 Millionen
Rubel , 1912 : 110 Millionen Rubel , 1913 : etwa 200 Millionen Rubel .
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Die bäuerliche Landwirtschaft Rußlands stand im letzten Jahrzehnt
nicht nur unter dem Einfluß hoher Getreidepreiſe , ſondern auch unter der
Einwirkung der im Grunde neuen sozialökonomischen Politik der Regie-
rung . Diese hat angefangen , die Tendenzen , die aus der Entwickelung
der Produktivkräfte entstanden , bewußt zu fördern . Auf diese Weise
sicherte sie sich die Freundschaft eines Teils der ländlichen Bevölkerung ,
nämlich des Großbauerntums , das früher in voller Feindschaft dem Adel
gegenüberſtand . Zugleich schwanden die Expropriationsträume eines an-
deren Teiles der Landbevölkerung , der Landarbeiter , allmählich dahin .

Früher war die Auswanderung nach Sibirien verpönt, fast untersagt ,
damit sich die kompakten Schichten der kleinen Zwangspächter in den
50 Gouvernements nicht zu ſehr lichteten . Jetzt wird sie dagegen gefördert .
In den Jahren 1906-1912 überſtieg ſchon die Zahl der Auswanderer drei
Millionen Seelen . Die „Einlösungsabgaben “, die nach der Größe des bei
der Bauernbefreiung (1861) von den Bauern erhaltenen Bodenanteils be-
messen werden (zirka 200 Millionen Mark jährlich ) , wurden 1906 aufgehoben
und durch eine bedeutende Preiserhöhung des Branntweins¹ ersetzt . Da die
unteren und mittleren Schichten der Bauernschaft die Hauptkonsumenten
des Schnapses sind , so wurde damit eine bedeutende Entlastung des Groß-
bauerntums erzielt.

Die Bauern erhielten (1906) das Recht , ihre Anteile am Gemeindeland
zu verkaufen und zu verpfänden (an die Bauernbank ) , auch Wechsel aus-
zustellen . Außerdem wurde den Großbauern das Recht eingeräumt , die
überschüssigen Teile des Gemeindelandes , die sich zufällig und vorübergehend
in ihren Händen zur Benußung befanden , in festen Besitz zu nehmen , wo-
bei ihnen die sehr niedrigen Bodenpreise des Jahres 1861 angerechnet
wurden . Ein dichtes Netz von ländlichen Kreditgenossenschaften wurde ge-
schaffen und 1600 Millionen Mark (darunter zirka 500 Millionen Mark
Staatsgeld ) in diese hineingesteckt ; 70 Prozent dieser Summe sind dem
Großbauerntum zuteil geworden (nach amtlichen Berichten ) . Es sind Maß-
regeln getroffen worden , um den Uebergang von der Dreifelderwirtschaft
zu etwas weniger primitiven Feldwirtschaftssystemen zu fördern , unter an=
derem auch durch das Zusammenlegen der im Besize einer Person befind-
lichen und vielerorts zerstreuten Landfeßen zu einem kompakten Bauern-
beſitz . Ueber eine Million Bauernfamilien ( 1 270 000) , die dank solcher
Maßnahmen in den Jahren 1907-1913 ihre allerorts zerstreuten Grund-
ſtücke zu einem kompakten Gut vereinigten , haben durchschnittlich je 10 Deß-
jatinen pro Familie . Hingegen hatte der Durchschnittsbesitz der beinahe eine
Million zählenden Bauernfamilien , die um dieselbe Zeit ihre Wirtschaften
auflöſten und verkauften , nur 3,6 Deßjatinen pro Familie betragen .

Ferner wird jezt die allgemeine Volksbildung eingeführt , die Prügel-
ſtrafe für den Bauernstand iſt ſchon 1904 abgeschafft und der an die Hei-
matsgemeinde gebundene Paßzwang is

t 1906 aufgehoben worden . Die selb-
ständigen Bauern (nicht die Landarbeiter ) erhalten das Recht , Mitglieder
der lokalen Selbstverwaltungen ( „Semſtwo “ ) ohne behördliche Bestätigung

zu wählen und Beamtenstellen zu besetzen (1906 ) . Tausende von agro-
nomisch ausgebildeten Personen , die den Bauern mit Rat und Tat unent-

1 In Rußland besteht bekanntlich staatliches Branntweinmonopol .
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geltlich beistehen sollen , sind vom Staate und teilweise von den „Semstwos “:
angestellt worden . Der lezte allrussische Agronomentongreß in Kiew ( 1913)
beſtätigte in einer Reſolution , daß die Hilfe der Agronomen faſt ausschließ-
lich von den Großbauern in Anspruch genommen wird . Und dies is

t

leicht
erklärlich : wer zu wenig Land und gar keine Mittel besitzt , is

t

nicht im-
stande seine Wirtschaft zu verbessern , auch nicht mit Hilfe der beſten unent-
geltlichen Ratschläge .

Drei verschiedene Reihen der Erscheinungen haben die frühere Einheit-
lichkeit in den Wirtschaftsinteressen und in der politischen Gesinnung der
gesamten bäuerlichen Bevölkerung untergraben : Erstens der Umschwung in

der Regierungspolitik , die Hemmnisse aus dem Wege der fortschrittlichen
Entwickelung des Großbauerntums weggeräumt und dasselbe mit der Re-
gierung ausgeföhnt hat . In zweiter Linie fing der Einfluß neuer Wirt-
schaftsmethoden der adligen Großgrundbesizer an , das Kleinbauerntum ,

das sich nur durch Pacht zu halten vermochte , zu ruinieren . Endlich war
der unter dem Einfluß steigender Getreidepreise sich immer mehr verschärfende
Interessengegensatz zwischen den oberen und unteren Schichten der Bauern-
bevölkerung , zwischen bäuerlichen Getreide kaufenden und Getreide ver-
kaufenden Familien für die Bildung und das Wachstum einer sozial sich
absondernden Klaſſe ländlichen Proletariats sehr günstig . Nicht nur
industriell , auch landwirtschaftlich wird Rußland ein moderner Staat . Das

is
t einer der Gründe , die bewirken , daß die russische Armee heute in mancher

Beziehung einen anderen Charakter trägt als zur Zeit des Krieges mit
Japan .

Die Kriegswirkungen im Baugewerbe .
Von August Winnig .

Die erste Wirkung der Mobilmachung war im Baugewerbe wie auf
nahezu allen Gebieten wirtschaftlicher Tätigkeit eine fast vollständige
Stockung . Es war , als hätte ein Starrkrampf den Wirtschaftskörper be-
fallen . Vielfach ruhte die Arbeit auf den Bauten schon in den ersten Tagen
des Kriegszustandes ; private und staatliche Bauten lagen still ; leer und
unheimlich öde sah es auf den Gerüsten aus , und bemerkte man einmal
einen Menschen auf ihnen , so war es ein Arbeiter oder ein Handwerks-
meiſter , der seine Werkzeuge und Geräte abholen oder in Sicherheit bringen
wollte . Wo man zunächst noch bei der Arbeit blieb , weil keiner daran
dachte , ihr Einhalt zu gebieten , da brachten dann die folgenden Tage den
Stillstand . In der zweiten Kriegswoche erreichte die Lähmung ihren
höchsten Grad . Um dieſe Zeit lagen wohl drei Viertel aller Bauten still .

Dieser Stillstand war nur zum geringen Teile durch zwingende Gründe
verursacht . Es war allermeist die reine Kopflosigkeit , die schreckensvolle
Ueberraschung , die den Menschen die Fähigkeit nahm , sich in den neuen
Zuständen zurechtzufinden . Man hatte so oft von den wirtschaftlichen
Folgen und Begleiterscheinungen des kommenden Krieges geschrieben , hatte
ſie in den grellsten Farben geschildert , und nun war die Zeit da , nun mußte
der große Zusammenbruch erfolgen . Wer hatte da noch Neigung , arbeiten

1 Die Mehrheit in den lokalen Selbstverwaltungen (Semſtwo ) gehört den
Großgrundbesitzern .
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zu laſſen , Geld für die Herstellung von Werten aufzuwenden, die nur auf
den Frieden , auf den ruhigen Fortgang nährsamen Erwerbes berechnet
waren ? Und wurde nicht alles in diesen Strudel hineingezogen ? Ein
unbestimmtes Gefühl der Unsicherheit beherrschte jeden , der für ein Ver-
mögen zu sorgen hatte . Nur ein kleiner Teil der Unternehmer bewahrte
so viel kaltes Blut , daß er ruhig weiterarbeiten ließ . Da kamen dann Um-
ſtände anderer und zunächſt zwingender Art hinzu , die auch in solchen
Fällen zur Einstellung des Betriebes führten . Hier hatte der Krieg die
nötigen Arbeitskräfte , leitende technische oder kaufmännische Kräfte weg-
genommen , für die erst Ersatz geschaffen werden mußte , dort fehlte es an
wichtigen Baustoffen , Eiſen zunächſt und Werksteinen , die nicht heran-
gebracht werden konnten , weil die Truppenverwaltung die vorhandenen
Verkehrs- und Transportgelegenheiten für ihre Zwecke beanspruchte .

Von der dritten Kriegswoche an begann eine leise Besserung . Der
Selbsterhaltungstrieb des Wirtschaftslebens regte sich und rebellierte gegen
diesen Zustand, der bei längerer Dauer zum wirklichen Zuſammenbruch führen
mußte . Arbeiter- und Unternehmerverbände stellten der Oeffentlichkeit und
vor allem den Behörden vor , welche Schäden ein weiterer Stillstand der
Bauarbeit den allgemeinen wirtschaftlichen Intereſſen zufügen müſſe . Aber
zögernd nur gab man dieſen Mahnungen nach . Die beschäftigungslosen
Bauarbeiter verſuchten besonders in der Landwirtſchaft , die einen ſtarken
Bedarf nach Arbeitskräften zur Bewältigung der Ernte hatte , unterzu-
kommen . Die Verhandlungen und Verabredungen zwischen der Reichs-
regierung und den Gewerkschaftsvorständen hatten dem die Wege ebnen
follen . Aber die Entlastung des Arbeitsmarktes war nur gering . Gute
Patrioten , aber schlechte Beurteiler wirtschaftlicher Zusammenhänge hatten
die Scharen Jung -Deutschlands zur Erntearbeit aufgerufen . Die Land-
wirte , die bei aller aufdringlichen Betonung ihrer vaterländischen Gesin-
nung niemals aufhören , die möglichen Profite scharf zu kalkulieren, er-
kannten die Gunſt der Lage und machten sich das ſtarke Angebot von Ar-
beitskräften zunuze . Sie zahlten die in den erwähnten Verhandlungen
vereinbarten Löhne (mindestens die ortsüblichen Tagelöhne bei freier Woh-
nung und Beköstigung) nur in sehr seltenen Fällen , sondern allermeiſt be-
deutend weniger , und verlangten des öfteren auch die Arbeit nur für die
Gewährung der freien Station . Die Hoffnungen , die man hierauf gesetzt

hatte , zerschlugen sich . Der Bedarf der Armeeverwaltung an Arbeitskräften
fam für das Baugewerbe nur insoweit in Betracht, wie es sich um den Bau
von Baracken handelte ; dem Zimmergewerbe wurde dadurch einige , aller-
dings schnell vorübergehende Arbeitsgelegenheit geboten . Gegen Ende
August war etwa die knappe Hälfte der Bauarbeiter beschäftigt , die vor
dem Kriege in Arbeit gestanden hatten ; ein reichliches Drittel war zum
Heeresdienst einberufen worden , ein Fünftel war arbeitslos . Damit hat
man aber noch keinen Maßstab für die Tätigkeit im Baugewerbe selbst ;
von den in Arbeit stehenden Arbeitern waren viele außerhalb ihres Be-
rufes beschäftigt . In welchem Umfange das der Fall war, kann man nur
schätzen , nicht nachweisen . Man wird vielleicht der Wahrheit nahe kommen ,
wenn man annimmt , daß das Baugewerbe Ende August ungefähr ein
Drittel der Arbeitskräfte beschäftigte , die vor dem Kriege in ihm Verdienst
fanden .
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Die beiden folgenden Monate brachten dann eine erhebliche Besserung .
Sie war vornehmlich die Wirkung der unaufhörlichen Vorstellungen der
Arbeitervertreter und anderer so oder so intereſſierter Leute, die die Be-
hörden drängten , nicht nur die begonnenen Arbeiten fortzuführen , sondern
auch neue Bauvorhaben vorbereiten und in Angriff nehmen zu lassen . Aber
selbst dort, wo der gute Wille und die Geldmittel dazu vorhanden waren ,
gelang das nicht in allen Fällen. Die starke Beanspruchung der Transport-
mittel durch die Heeresverwaltung , nicht nur der Schienenwege , sondern
auch der Kraftwagen und der Pferde , erschwerten das Herbeiſchaffen mancher
Baustoffe in nicht geringem Maße. Nur wo der Wasserweg zu benutzen
war, der besonders für den Transport von Ziegeln , Sand , Kies und Zement
in Betracht kommt , ließ sich die Baustoffbeschaffung ungehindert durchführen .
Insbesondere bot der Transport des heute so viel benußten Eisens große
Schwierigkeiten . Erst als der Truppentransport nachließ , traten hier leid-
lich geregelte Verhältnisse ein.

Im Oktober wirkten zwei Umstände entlastend auf den Arbeitsmarkt .
An einigen Plätzen der besetzten feindlichen Gebiete läßt die Heeresleitung
größere Bauarbeiten vornehmen , die mehreren Taufend Arbeitern Beschäfti-
gung bieten . In Ostpreußen begann man mit den Aufräumungsarbeiten in
den zerstörten Gebieten und mit der Erstellung vorübergehender Unterkunfts-
räume für die zurückgekehrte und zurückkehrende Bevölkerung . Hier is

t

der Bedarf nach Arbeitskräften so lebhaft , daß zum Teil Arbeitslose aus
Mitteldeutschland herangezogen werden müſſen . Aber auch im übrigen
Lande is

t man wieder in größerem Umfange an die Arbeit gegangen . Die
vor dem Kriege begonnenen Bauten werden fertiggestellt , wo es irgend
möglich is

t
, d . h . wo der Unternehmer oder Bauauftraggeber über die nö-

tigen Barmittel verfügt .

Die erste Wirkung des Kriegszustandes auf dem Geldmarkt war eine
abſolute Erſtarrung , teils eine Aeußerung der erwähnten Kopflosigkeit , teils
die Folge des Bargeldbedarfs der Reichsbank , der die kleinen und mittleren
Bankgeschäfte , die in der Hauptsache die Baugeld- und Hypothekenvermitte =

lung in der Hand haben , von den Barmitteln entblößte oder sie doch zwang ,
ihre Bestände festzuhalten . Dieser Umstand machte es in der ersten Zeit
unmöglich , die begonnenen Spekulationsbauten und zum Teil auch die
fleineren Eigenbauten fortzuführen . Die Erstarrung wich allmählich , man
faßte wieder Vertrauen , und daneben erwog man , daß das Uebel nur noch
verschlimmert würde , wenn die begonnenen und halbfertigen Bauten unvoll-
endet und den zerstörenden Einflüssen der Herbst- und Winterwitterung
preisgegeben blieben . Reich und Einzelstaaten griffen helfend ein , indem
fie die Gründung von Darlehnskaffen entweder selbst vornahmen oder durch
Leistung von Kapitalien oder Bürgschaften förderten . Allerdings sieht es

so aus , als bliebe doch ein Teil der begonnenen Bauten unvollendet liegen .

Das wäre natürlich mit empfindlichen Verlusten verbunden , denn Näſſe und
Frost würden viel Arbeit und Material zerstören oder entwerten . Aber
zurzeit sind die Dinge noch in der Entwickelung und darum nicht abschließend
zu beurteilen .

Ueberdies bestehen zwischen den verschiedenen Landesteilen bemerkens-
werte Unterschiede . Eine nur geringe Einbuße erlitt das Baugewerbe in

Westfalen und in der Rheinprovinz , wo die Induſtrie die begonnenen Ar-
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beiten so gut wie ausnahmslos fertigstellen läßt . In den Ostseegebieten
ging ein Teil der Arbeitslosen zur Landarbeit über, so daß die Einschrän-
kung der Bauarbeit dadurch vorläufig ausgeglichen werden konnte . Außer-
ordentlich stark war und is

t

heute noch - die Lähmung in Süddeutſch-
land , am stärksten (aus militäriſchen Gründen ) im Reichslande . Die Mitte
zwischen beiden Extremen halten Brandenburg , Sachsen , Thüringen und
die nord- und nordwestdeutschen Gebiete .

Man kann bei dieser Sachlage aussprechen , daß die Gegenwartssorgen
nicht sehr groß sind . Um ſo dunkler ſtellt sich dagegen die Zukunft dar .

Die beschlossenen Arbeiten auf Rechnung öffentlicher Haushalte werden
voraussichtlich auf mehrere Monate einem Bruchteil der Bauarbeiter Be-
schäftigung bieten . Man hat über den Umfang dieser Arbeiten keinen ge-
nügenden Ueberblick , um mehr sagen zu können . Sehr bedeutend is

t

der
Anteil der öffentlichen an der allgemeinen Bautätigkeit nie geweſen ; er iſt

in dieser Zeit größer als sonst , aber die laufenden Arbeiten werden fertig-
gestellt werden und die durch Ansprüche verschiedenster Art erschöpften
öffentlichen Kaffen werden nur mit äußerster Zurückhaltung an neue Pro-
jekte herantreten , zumal ja auch ganz dringende Bedürfnisse nicht vorhanden
sein werden . Man muß die Erwartungen in dieser Hinsicht alſo ſehr niedrig
stellen . Von weit größerer Bedeutung is

t für das Baugewerbe das Bau-
bedürfnis der Industrie . Wer möchte im Hinblick darauf besondere Hoff-
nungen äußern ? Ein Teil unserer Induſtrie liegt wegen der Versperrung
der Ausfuhrwege ganz danieder . Er wird sich vor dem Friedensſchluß auch
nicht erholen können . Und nachher ? Vielleicht — hoffentlich — wird unſere
Industrie die alten Absatzgebiete allmählich zurückerobern , aber sie wird
ihren Absatz vorläufig nicht in dem Umfange ſteigern können , daß fie zu

nennenswerten Erweiterungen ihrer Anlagen schreiten müßte . Schon die
Verluste , die sie jetzt erleidet , werden ſie veranlaſſen , ſich nach der Decke zu
strecken und nur in äußersten Bedarfsfällen zu bauen . Je länger der Krieg
dauert , um so trüber zeigt sich die Zukunft .

-

Noch ungünſtiger sind die Aussichten für den Bau von Wohnungen .

Die mit Ausnahme der Kriegslieferanten , Landwirte und Spekulanten -
allgemeine Einschränkung der Einkommen wird sich zweifellos in einem
Zurückschrauben der Wohnungsansprüche äußern und äußert sich jetzt schon

in dieser Weise . Familien , die sonst fünf Zimmer bewohnten , richten sich
jetzt mit vieren oder dreien ein . Die Auflösung von Familien durch die
Kriegsverluste im Felde mag nicht von besonderer Bedeutung sein , wird
aber ebenfalls einen gewiſſen Einfluß ausüben . Der Fortgang von einigen
Hunderttausend Ausländern , der nicht in wenigen Monaten wieder aus-
geglichen werden kann , wirkt in der gleichen Richtung . Die schlimmste
Wirkung dieser Umstände is

t

aber nicht einmal die Verringerung des
Wohnungsbedarfs , sondern ihre Wirkung auf die Unternehmungsluft und
auf das Verhalten des Geldmarktes . Die städtische Grundrente wird sinken ;

viele Wohnungen und besonders viele größere Wohnungen werden leer-
stehen , die Mieteausfälle werden steigen : der Anreiz zum Wohnungsbau
wird sich verringern , und das Kapital , das seit mehr als zehn Jahren dem
Baugewerbe sehr spröde gegenüberstand , wird noch zurückhaltender werden .

Das Verhalten des Geldmarktes wird allerdings mehr als alles andere
vom Ausgange des Krieges abhängen . Kann die Induſtrie ein ſtarkes Geld-
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bedürfnis entwickeln , so wird die Schwierigkeit der Baugeld- und
Hypothekenbeschaffung zu einem schwerdrückenden Notstand werden . Dann
wird die öffentliche Organisation des Realkredits zu einer unabweisbaren
Notwendigkeit . Aber auch dann , wenn das nicht der Fall sein sollte , wenn
dem Baugewerbe die drückende Sorge der Geldbeschaffung erleichtert würde ,
so wäre damit wenig gebeſſert — es fehlt eben unter allen denkbaren Um-
ständen an dem zwingenden Bedürfnis , den Wohnungsbau zu forcieren .
Der Wiederaufbau unserer zerstörten Orte wird zwar eine Erleichterung
schaffen , aber dem steht gegenüber , daß dann auch mehr als hunderttauſend
Bauarbeiter , die heute unter der Fahne stehen , zurückgekehrt sind und nach
Verdienst verlangen .

--

Selbst die rosigste Betrachtung kann diese Tatsachen nicht übersehen .
Der Krieg wird noch schwere Opfer wirtſchaftlicher Art fordern , schwerere ,
als das Volk bisher ertragen hat .

Gewiß kann man Umstände anführen , die für eine günſtigere Be-
urteilung sprechen . So z . B. die Abschiebung einer großen Masse aus-
ländischer Arbeiter , insbesondere italienischer und russischer Erdarbeiter .
Wir haben kein Verlangen nach ihrer Rückkehr ; aber wird der Patriotismus
der Unternehmer und der Fiskalbehörden den Lockungen widerstehen , die
die Genügsamkeit dieser armen Teufel noch immer auf sie ausgeübt hat ?
Auch die bei einem Siege der deutschen Waffen fälligen Kriegskosten-
entschädigungen können günstigere Bedingungen für das Baugewerbe
schaffen ; aber sind dieſe heute nicht noch das Fell des Bären ?

Unter solchen Umständen sind natürlich auch die Aussichten für die
Organisationen der Bauarbeiter nicht gut. Ihre Geldrüſtung wird , ſo ſtark
sie war und auch heute noch sein mag , nicht stark genug sein , um sich den
kommenden Anforderungen gewachsen zu zeigen . Die Unterstüßung der
Arbeitslosen wird gewaltige Summen kosten. Verbesserungen der Arbeits-
verhältnisse werden nur schwer durchzusehen ſein , ſo dringend und berechtigt
das Verlangen danach sein wird . Da besteht dann die Gefahr einer größeren
Abkehr von der Organisation , die leicht unheilvoll wirken kann. Wenn
überhaupt etwas dazu angetan is

t
, der Zukunft des Baugewerbes mit

einiger Hoffnung entgegenzusehen , so is
t

es der Zustand und die Tätigkeit
seiner Organisationen . Es bleibt eine Großtat des baugewerblichen
Organisationswesens , wie es der Allgemeinheit und den von ihm erfaßten
Berufsgenossen in dieser Zeit gedient hat .. Hunderttausende sind durch die
von den Organisationen gewährten Unterstützungen in diesen schweren
Monaten vor dem völligen Versinken in das Elend bewahrt worden . Daneben
haben die Organiſationen ſich mit ihrem ganzen Einfluß für die Schaffung
von Arbeitsgelegenheit verwandt . Arbeiter und Unternehmer fanden sich zu

einer Arbeitsgemeinschaft zusammen , um gemeinsam die notwendigen An =

regungen an Behörden und Private zu geben und um die Arbeitsvermitte-
lung zu regeln . Und das Größte war der starke Schutz , den si

e den beſtehenden
Lohn- und Arbeitsbedingungen gewährten . Ohne Verhandlungen und ohne
Schwierigkeiten schlossen si

e für die Zeit des Krieges Frieden untereinander
und traten mit allem Nachdruck für die Aufrechterhaltung der bestehenden
Tarifverträge ein . Sie konnten es und können es nur , wenn sie stark bleiben ,

wenn ihre Geschlossenheit und ihr Zusammenhalt nicht durchbrochen und ge-
lockert wird . Sicherlich hat dazu der Geiſt der nationalen Einmütigkeit das
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Seinige getan , die Furcht vor der öffentlichen Brandmarkung hat zusammen
mit organisatorischer Weitsicht den Entschluß gezeitigt . Aber gerade darum

is
t

es notwendig , daß die Organisationen auch nach dem Kriege , wenn die
Spannkraft des nationalen Gedankens nachläßt , ſtark genug ſind , um die
Errungenschaften eines Menschenalters vor der Zerstörung zu ſchüßen .

Die Organisationen sind der einzige Lichtschimmer in dieser ungewissen
Trübnis . Die Arbeiter müſſen ſorgen , daß er nicht erlischt .

-
Vom Wirtschaftsmarkt .

Zur Lage der Montaninduſtrie .

-
Förderung und Abfah der Kohleninduſtrie . - keine Arbeitslosigkeit im Kohlen-
bergbau . Neue Absatzgebiete . Der Brikett- und Koksmarkt . — Preisaufschläge
im Zwischen- und Kleinhandel . Die Wirkung des Krieges auf die Roheisen-
erzeugung . Eisenerzförderung . Das Minetterevier Franzöfifch -Lothringens . —
Brachliegen der belgischen Eiſeninduſtrie . — Rückgang der Rohstahlproduktion .

Berlin , 28. November 1914 .

- -
Zu den großen Industriezweigen , die bisher verhältnismäßig noch am

wenigsten unter der durch den Krieg bedingten veränderten Wirtschaftslage
gelitten haben , gehören die Kohlen- und Roheisenindustrie . In den ersten
Wochen nach der Mobilmachung stellte sich zwar zunächſt , wie in manchen
anderen Induſtriezweigen , auch in dieſen eine starke Depreſſion ein , ſo daß
die Kohlenförderung des Ruhrreviers im Auguſt nur 54 Prozent , die Schwer-
eisenproduktion gar nur 40 Prozent der Produktionsmenge des vorjährigen
Auguſtmonats erreichte ; aber die hier am 21. September in dem Bericht
über den Wirtschaftsmarkt geäußerte Ansicht , Beschäftigung und Abſatz beider
Induſtrien würden sich schon in kurzem wesentlich bessern , hat volle Beſtäti-
gung gefunden .

Diese Annahme einer baldigen Besserung stützte sich vor allem auf die
Erwägung , daß die Stockung der Kohlenproduktion vornehmlich durch die
plötzliche Entziehung zahlreicher , nicht sofort ersetzbarer Arbeitskräfte , durch
den eingetretenen Wagenmangel und die Unmöglichkeit der Fortsetzung der
bisherigen Ausfuhr nach dem Auslande herbeigeführt se

i
; sobald die Mobil-

machung und die Beſchlagnahme des Wagenparks durch die Truppenbeförde-
rungen vorüber wäre , würde daher eine Heranziehung unbeſchäftigter Ar-
beiter aus anderen Induſtrien erfolgen und die Wagengestellung , wenn
auch wohl immer wieder bei neuen Truppentransporten zeitweilige Ver-
ladungs- und Verkehrshemmungen eintreten dürften , einen normalen Ver-
lauf nehmen . Der fehlende Absatz nach den an der westlichen Grenze ge-
legenen Auslandsgebieten aber würde durch verstärkten Absatz teils nach
Norddeutschland , teils nach Schweden , Dänemark und der Schweiz ersetzt
werden , so daß schließlich keine wesentliche Abnahme des Kohlenerports ,

ſondern nur eine Verſchiebung seiner Richtung zu verzeichnen sein würde .

Daß die Rechnung richtig war , lehren die Berichte vom Kohlenmarkt ,

besonders des Rheinisch -Westfälischen Kohlensyndikats . Während in Zeiten
guten Geschäftsganges im Ruhrrevier täglich den Zechen zur Verladung
ungefähr 30 000-32 000 Wagen gestellt werden , hat in der ganzen Zeit vom

2.- 16 . Auguſt die gesamte Wagengeſtellung nur 57 548 Wagen betragen ,

also noch nicht so viel , wie ſonſt in zwei Arbeitstagen . Nachdem die erſten
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großen Truppen- und Munitionstransporte beendet waren , hob sich die Ge
stellung aber schon gegen Ende Auguſt auf ungefähr 14 500 Wagen täglich ,
und Ende September belief sie sich , abgesehen von einzelnen Rückschlägen
infolge starker Benutzung des Bahnneßes durch Truppenverſchiebungen , auf
21 000 bis 22 000 Wagen . Im November dürfte durchschnittlich die Wagen-
gestellung ungefähr 24 000 bis 25 000 Wagen täglich betragen haben . Fehlt
es auch jetzt noch keineswegs an einzelnen Störungen , wie ſie der Krieg
mit ſich bringt , ſo iſt doch im wesentlichen ein der verminderten Produktion
angepaßter Zuſtand erreicht .

Auch die Arbeiterverhältnisse haben sich reguliert . Als die ersten Ein-
berufungen im August erfolgten , verloren viele Zechen einen großen Teil
ihrer Belegschaft , einzelne neuere Zechen , die noch keinen alten eingeses-

ſenen Arbeiterstamm besaßen , mehr als 40 Prozent . Nach und nach
find unbeschäftigte Arbeiter anderer Betriebszweige herangezogen worden
und gleichzeitig is

t

eine Art Ausgleichung zwischen den Belegschaften erfolgt ,

vornehmlich dort , wo verschiedene nicht weit von einander gelegene Gruben
derselben Gesellschaft gehören . Trotzdem herrscht noch immer an manchen
Stellen Arbeitermangel , vornehmlich fehlen geschulte Hauer . Während in an-
deren Industriezweigen , mag immerhin ſich im ganzen der Beschäftigungs-
grad gebessert haben , noch starke Arbeitslosigkeit herrscht , kann deshalb im
eigentlichen Bergbaubetrieb von Arbeitslosigkeit nicht die Rede ſein .

Auch für den Verlust des Exports über die Westgrenze hat sich Ersatz
gefunden . Die Schweiz wird im stärkeren Maße vom deutschen Kohlen-
bergbau versorgt ; ferner sind Dänemark und Südſchweden engliſchen
Schiffen jetzt nicht mehr so leicht zugänglich wie früher und sehen sich da-
her im stärkeren Maße auf den Bezug deutscher Kohle angewiesen . Dazu
kommt der Versand nach Norddeutschland . Deutschland hat bisher noch
immer große Steinkohlenmengen aus dem Ausland bezogen , z . B. 1913
für 204 , 1912 für 191 Millionen Mark ; davon kamen in den letzten Jahren
durchschnittlich für mehr als 90 Millionen Mark aus England . Hamburg ,

Holstein , Mecklenburg , auch Pommern , Ost- und Westpreußen verbrauchten ,

da die Schiffsfracht sich billig ſtellt , meist englische Kohle . Selbst manche
Großbetriebe und Gasanſtalten im Binnenlande , die an leicht zugänglichen
Wasserstraßen liegen , wie z . B. jene Berlins und Magdeburgs , brannten eng-
lische Kohlen . In diese Gebiete dringt jetzt teils die westfälische , teils die
schlesische Kohle ein . Noch sind dort große Lager englischer Kohlen vor-
handen , und die Gasanstalten sind meiſt noch bis Beginn des neuen Jahres
versorgt . Aber was dann ? Sie müssen sich entschließen , deutsche Kohlen

zu beziehen .

In den steigenden Ziffern der deutschen Kohlenproduktion kommen diese
Verhältnisse deutlich zum Ausdruck . Nach der Kriegserklärung ging die
Kohlenproduktion des Rheinisch -Westfälischen Kohlensyndikats sofort
enorm zurück . Im Juli hatte die arbeitstägliche Förderung noch
327 974 Tonnen betragen , im Auguft fiel sie auf 170 816 , stieg dann aber

im September auf 211 995 und im Oktober auf 223 760 Tonnen . Da im
Oktober vorigen Jahres sich die arbeitstägliche Förderung auf 320 845 Tonnen
belief , ergibt sich , daß die diesmalige Produktion ungefähr 69 Pro-
zent , also zwei Drittel der Förderung des vorjährigen
Oktobermonats beträgt . Im November tritt regelmäßig , da
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natürlich im Winter der Kohlenbedarf größer is
t
, eine Produktionssteige-

rung ein ; sie is
t

aber nach den Berichten aus dem Ruhrrevier diesmal
ſtärker als in den lezten Jahren , so daß sich wahrscheinlich für den No-
vember im Vergleich zum vorigen Jahr nur eine Produktions-
einschränkung von 27-28 Prozent ergeben wird .

Auch die Absatzverhältnisse haben sich günstiger gestaltet . Im August
stellte sich der rechnungsmäßige Kohlenabsak im Durchschnitt des Arbeits-
tages nur auf 97 921 , im September auf 158 506 und im Oktober auf
172 355 Tonnen (gegen 246 611 Tonnen im Oktober vorigen Jahres ) . Der
Umsatz war also im dritten Kriegsmonatum 76 Prozent
größer als im ersten .

Noch günstiger hat sich der Brikettabsak geſtaltet . Er hat im Oktober
nach dem Syndikatsbericht im täglichen Durchschnitt um rund 27 Prozent
zugenommen , und dieſe günstige Lage gilt nicht nur für die dem Rheinisch-
Westfälischen Kohlensyndikat angeschlossenen Werke , sondern für die ganze
deutsche Brikettfabrikation . Für diesen Teil der Kohleninduſtrie exiſtiert
feine Kriegslage .

Dagegen is
t die Nachfrage nach ) Koks noch immer sehr schwach . Zwar

hat auch der Gesamtabsag in Koks sich nach dem Syndikatsbericht im Mo-
nat Oktober gegenüber dem September um beinahe 152 Prozent gehoben ,

doch beträgt er immer nur erst ungefähr 56 Prozent des Oktober-
abſages im vorigen Jahr . Wenn troßdem die Kokereien ihren Betrieb
möglichst aufrechtzuerhalten ſuchen und große Koksmengen auf Lager
legen , so deshalb , weil mit der Koksproduktion , abgesehen von der Gaser-
zeugung , die Gewinnung verschiedener Nebenprodukte verbunden is

t , dar-
unter vornehmlich ſchwefelſaures Ammoniak und Benzol , deſſen die Kriegs-
automobile im Felde dringend bedürfen .

Nennenswerte Preisaufschläge sind bisher durch das Rheinisch -West =
fälische Kohlensyndikat und die Oberschlesische Kohlenkonvention nicht er-
folgt . Lezteres erhebt nur den üblichen Winterzuschlag von 0,50 Mark
pro Tonne und das Syndikat einen Extrapreis von 3 Mark pro Tonne für
solche Mengen , die über den ſonſtigen regulären Bedarf hinausgehen . Im
Zwischen- und Detailhandel find jedoch die Preise troß des am 10. Sep-
tember in Kraft getretenen neuen Ausnahme -Frachttarifs in vielen Gegen =

den etwas gestiegen , wenn auch meist nur um einen sehr mäßigen Prozent-
saz . Begründet wird die Erhöhung in den Händlerkreiſen , wie üblich , mit
den lässigen Lieferungen , der erschwerten Bahnzufuhr und den erhöhten
Betriebskosten . Daß diese Preismotivierung aber nicht allgemein zutrifft ,

zeigt die einfache Tatsache , daß an den Küstengebieten in Nord- und Ost-
deutschland die Preissteigerung für Steinkohlen am größten is

t
. Bisher

mußte die schlesische und westfälische Kohle dort mit der englischen konkur-
rieren , jezt , da diese Konkurrenz aufgehört hat , nußen die Großhändler die
günstige Marktlage aus . Während die Preise für Steinkohle angezogen
haben , sind die Preise für Gaskoks an vielen Orten etwas gefallen , in

Berlin von zirka 26 auf 22 Mark , im Verhältnis zum Kohlenpreis find fie

aber immer noch hoch .

Mehr als die Kohlenförderung hat die Eisenproduktion unter den wirt-
schaftlichen Wirkungen des Völkerkrieges gelitten . Wie bekannt hat in der
lezten Aufschwungsperiode die deutsche Roheiſenproduktion eine gewaltige
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Steigerung erlebt . Nach den Ermittelungen des Vereins deutscher Eisen-
und Stahlindustrieller betrug im Kriſenjahr 1908 die ganze Roheiſenproduk-
tion des deutschen Zollgebietes (Gießereieisen , Bessemereiſen , Thomaseiſen ,
Stahl- und Spiegeleisen usw. zusammengerechnet ) nur 11,8 , im Jahre 1913
hingegen 19,3 Millionen Tonnen : eine Steigerung von 63 Pro-
zent. Im Spätherbst 1913 war es jedoch mit dem Segen vorbei ; die
Krise trat ein. Der Oktober wies noch einmal eine Produktionszunahme
auf, die Rekordziffer von 1,65 Millionen Tonnen Monatsertrag , dann
sanken die Produktionserträge . Der letzte Monat vor dem Kriege , der Juli ,
brachte nur noch eine Ausbeute von 1,56 Millionen Tonnen . Mit Beginn
des Krieges erfolgte sofort ein jäher Absturz auf ungefähr 37 Pro-
zent der bisherigen Leistung . Der Auguſtmonat lieferte nämlich
nur einen Ertrag von rund 587 000 , der September von 580 000 Tonnen .
Seitdem hat auch in der Roheiſenproduktion eine Beſſerung eingesetzt. Ge-
naue Ziffern über den Ertrag im Oktober fehlen noch , doch rechnet man
in Fachkreisen mit einer Produktionssteigerung in diesem Monat um un-
gefähr 25 Prozent , freilich wäre damit immer erst eine Er-
zeugung von ungefähr 44-46 Prozent der Oktober-
- ausbeute des vorigen Jahres erreicht .

Die zu Beginn des Krieges auftauchende Befürchtung , es könnte der
deutschen Roheisenindustrie an Eisenerzen fehlen , hat sich als unberechtigt
erwiesen . Fast alle großen Hochofenwerke hatten sehr beträchtliche Vorräte
von Eisenerzen angehäuft , und auch die Zufuhr von Schweden hörte nicht
auf . Inzwischen hat auch die zunächſt völlig brachliegende Eisenerzförde-
rung in Lothringen , das bekanntlich drei Viertel der ganzen deutſchen Eiſen-
erzförderung liefert , wieder eingesetzt , und ſelbſt jenseits der deutschen
Grenze, in dem Erzbecken von Brien und Longwy Französisch-Lothringens
beginnt , nachdem dort eine deutsche Zivilverwaltung eingesetzt und dieser
ein Beirat deutscher Eiſeninduſtrieller beigegeben worden is

t
, allmählich

wieder der Eisenerzabbau . Die dortige Erzförderung , die erſt 1893 be-
gonnen hat , gehört aber zu der bedeutendsten der Welt und hat im letzten
Jahre Frankreich 82 Prozent seiner ganzen Eisenerzgewinnung gestellt .
Selten hat wohl ein Bergrevier in kurzer Zeit einen solchen Aufschwung
erlebt . 1900 betrug die Eisenerzförderung des Bezirks Brien erst rund
230 000 Tonnen , die des Bezirks Longwy 2,37 Millionen Tonnen ; in-
zwischen hat Briey Longwy weit überflügelt es lieferte nämlich 1913
15,15 Millionen Tonnen , Longwy nur 2,47 Millionen Tonnen . Dieser
mächtige Ertrag der Minettegruben von Briey hat zur ſchnellen Entstehung
eines Ruhrreviers im kleinen im französischen Meurthe- und Mosel -De-
partement geführt : Hochofenwerke , Stahl- und Walzwerke sind zu Dußenden
emporgeschossen . Im vorigen Jahr kamen von den 159 Hochöfen Frank-
reichs nicht weniger als 89 auf dieses Departement , die an der franzöfifchen
Roheisenproduktion dieses Jahres im Gesamtbetrage von 4,95 Millionen
Tonnen bereits mit 3,41 Millionen Tonnen beteiligt waren . Auch die
Hälfte der ganzen franzöſiſchen Stahlproduktion kommt aus dieser Gegend .

-

Begierig blicken deshalb die deutschen Eiſenindustriellen auf diesen Be-
zirk , an deffen Minettegruben die Differdinger Hütte , die Firma Thyffen ,

die Deutsch -Luxemburgische Bergwerks- und Hütten -Aktiengesellschaft , das
Hasper Eisen- und Stahlwerk , das Eisen- und Stahlwerk Hoesch , der Phö-
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nix, Aumeß -Friede und andere deutsche Gesellschaften mit großen Kapi-
talien beteiligt sind . Gerne würden si

e sehen , wenn die deutsche Regierung
dieses wertvolle Erzgebiet annektieren wollte .

Gelingt es , die Förderung in einem größeren Teil der Gruben wieder
aufzunehmen , dann kann von Erzmangel nicht die Rede sein . Vielleicht
könnte dann sogar ein Teil der belgischen Hochofenwerke , die jetzt fast völlig
brachliegen , seine Tätigkeit wieder beginnen ; denn ohne Eisenerzzufuhr ver-
mag die belgische Roheisenindustrie nichts auszurichten , hat doch Belgien

in den letzten Jahren nur noch ungefähr 1 Prozent seines Erz-
bedarfes selbst erzeugt . Schon bisher war dieses Minetterevier der Haupt-
lieferant Belgiens . 1912 hat Belgiens Eiſeninduſtrie 4,35 Millionen
Tonnen Eisenerze aus Französisch -Lothringen erhalten :

Aehnlich wie die Roheisenerzeugung hat die Rohſtahlindustrie unter
der Kriegslage gelitten , hatte doch ohnehin die Kriſe in dieſem Induſtrie-
zweig schon im Juli vorigen Jahres eingeſeßt und viel schärfer zugepackt ,

ſo daß im Juni des laufenden Jahres die Gesamt -Rohstahlerzeugung des
Stahlwerksverbandes nur rund 563 000 Tonnen betragen hat gegen 606 000
Tonnen im gleichen Monat des Vorjahres . Der Kriegsausbruch führte
im August zu einem fast völligen Zusammenbruch des
Geschäfts . Dann trat eine allmähliche Erholung ein . Im September
fonnten vom Stahlwerksverband wieder 254 000 , im Oktober 281 000 Ton =

nen Rohstahl zum Versand gebracht werden - nur etwas mehr als die
Hälfte des Oktoberversandes der beiden lezten Jahre ; denn 1913 betrug
dieser Versand 525 000 , 1914 : 541 000 Tonnen .

Diese Zahlen zeigen besser , als lange Ausführungen es vermöchten , wie
schwer die Eisen- und Stahlindustrie durch den Krieg beeinflußt wird . Haben
auch viele der Befürchtungen , die zu Anfang des Krieges auftauchten , sich
als überspannt erwiesen , so sind doch die Betriebe beider Industriezweige
zurzeit nur halb so beschäftigt wie im vorigen Jahr . Heinrich Cunow .

Feuilleton

Kriegstechnik .

Von Richard Woldt .

Wie auf den technischen Arbeitsgebieten des Friedens kommt es

auch bei der modernen Kriegstechnik auf den Kampf um den höchsten
Wirkungsgrad an . Wieviel Arbeitsenergie die einer Dampfmaschine zu-
geführte Kohlenmenge hergeben kann , hat die techniſche Wiſſenſchaft theo-
retisch erwiesen , praktisch aber entstehen Energieverluste , und die Aufgabe
des Konstrukteurs besteht darin , dieſe Energieverluste zu verringern , den
Wirkungsgrad hinauf zu treiben .

Ein gleiches Streben auch auf dem Gebiet der Kriegstechnik . Der
Wirkungsgrad beſteht hier darin , daß defenſiv oder offensiv die hergestellte
Kriegswaffe ihre höchste Leistung entfaltet : Die Zerstörungskräfte im

Pulver werden gesteigert , bei einer Schiffsmaschine soll ein möglichst
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günstiges Verhältnis zwischen der notwendigen Kohlenmenge und der
Energieleistung der Schiffsgeschwindigkeit erreicht werden. Ueberall auch

hier dasselbe Streben nach dem höchsten Ertrag.
Die heutige Kriegstechnik ist zur Wissenschaft ge-

worden . Dadurch unterscheidet sich überhaupt die moderne Technik von
dem technischen Schaffen früherer Wirtschaftsperioden .

Im Münchner Muſeum für Naturwissenschaft und Technik find zwei
Laboratorien ausgestellt : Die Garküche eines Adepten aus dem Mittelalter
neben dem Arbeitszimmer von Liebig . Ein sehr hübscher Vergleich . Der
Chemiker im Mittelalter war der „Projektenmacher ", der Phantast , der Er-
finder , der den Stein der Weiſen zu finden hoffte , der Alchimiſt , der Gold
zu machen versuchte .
In Liebigs Arbeitszimmer gibt es keine geheimnisvollen Zeichen , keine

Zauberformeln , keinen Wunderglauben . Dafür herrscht regelvolles Er-
forschen der Naturkräfte . Das erfinderische Schaffen des modernen
Technikers is

t

durchaus planmäßig geworden . Auch auf dem Arbeitsgebiet
der Kriegstechnik kann man sagen , daß hier die „Erfindungen “ nicht mehr
dem Zufall überlassen sind . Das Erfinden wird planvoll organisiert . Prof.
Oswald hat einmal dafür den hübschen Vergleich gebraucht mit der Jagd :

Wie durch einen Kranz von Treibern das Wild nach einem Punkte hin ge =

trieben wird , so is
t

auch das heutige Erfinden ein „Einkreisen “ der erfinde-
rischen Idee . Die Techniker in den induſtriellen Konſtruktionsbureaus hoffen
nicht mehr auf das „ Jägerglück “ , daß ihnen in einem glücklichen Moment
unvermittelt der richtige Erfindungsgedanke im Gehirn erscheint , sondern
das Erfinden is

t ein planvolles organisches Weiterbilden auf Grund der
systematisch gesammelten Erfahrungsresultate . Im Laboratorium wird der
Erfindungsgedanke eingekreist , und das Experiment , der immer wieder und
wieder neuangestellte Versuch mit seinen genau protokollierten Ueber-
wachungsmethoden is

t

der Weg , den auch der Kriegstechniker im Erfinden
heute geht .

Wir stehen auf dem Schießplatz in Meppen . Alle Einzelheiten dieses
großen Laboratoriums find für den experimentellen Versuch , für metho-
disches Festlegen neuer Erfahrungstatsachen und für das Weiterbauen auf
dieser Grundlage vorgesehen .

In der Kanonenwerkstatt iſt ein neues Geſchüß angefertigt worden .

Das erste Modell wird auf den Schießplaß hinausgebracht . Es wird aus-
probiert und solange wird an den noch vorhandenen Schießungenauigkeiten
experimentiert , bis die Fehlerquellen ermittelt wurden . Die Nachteile
werden beseitigt , und endlich nach mühevoller und planmäßiger Arbeit

is
t das bessere Resultat herausgekommen , das beſſere Geſchüß is
t „erfunden “ .

Ein anderes Beiſpiel : Auf der Germaniawerft in Kiel wird ein Kriegs-
schiff gebaut . Beamte vom Reichs -Marineamt überwachen den Bau und
kontrollieren Tag für Tag , ob das von der Werft verwendete Material
von der geforderten Qualität is

t
. Mit Eiſenſchienen werden Zerreißproben

angestellt , ein paar Eiſenſchienen und Bleche kommen unter Maſchinen ,

werden auf Zähigkeit , Druckfestigkeit , Elastizität unterſucht . Mit dem
Mikroskop wird nach den Lehren der Metallurgie die abgeschliffene Bruch-
stelle eines Eisenstabes auf das Gefügebild betrachtet und die chemische
Zusammensetzung genau festgestellt . Und diese Versuche führen dazu , daß
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die Qualität des Materials immer besser den Anforderungen angepaßt
werden, die seine Verwendung im einzelnen Falle stellte .

Mit solchen methodisch angewendeten Hilfsmitteln sucht der Kriegs-
techniker seinen Kampf um den besten Wirkungsgrad zu führen . Die Re-
ſultate kommen in der nüchternen Tabellensprache zum Ausdruck , die den
Laien nicht mehr erkennen läßt , wie mühsam sie erzielt worden sind . In
jedem militärwiſſenſchaftlichen Handbuch findet man z . B. die Tabellen der
Krupp -Geschüße in Vergleich geſetzt zu den Zahlen , die von den führenden
Rüstungsfirmen des Auslandes erreicht worden sind . Da wird zunächſt
die Kalibergröße , der Durchmesser des Geschützrohres angegeben und dem
gegenüber stehen die Mitteilungen über Mündungsgeschwindigkeit ,
Mündungsenergie , Durchschlagskraft . Solche Zahlenreihen demonstrieren
den technischen Fortschritt .

Die moderne Kriegstechnik bringt aber auch neuartige Organiſations-
probleme hervor und manches erinnert an die Fragen , die überall auf-
treten , wo die moderne Technik Menschenkraft organisiert .

Der heutige Krieg schafft Maffenwirkungen ; Riesenheere stehen sich
gegenüber und dazu gehört Organiſation . Was is

t Organisation ? Die Aus-
wahl und beste Verwendung der verschiedensten Einzelkräfte . Je gewaltiger die
Maſſenwirkungen werden , desto komplizierter auch die Organiſationsgebilde .

Es entsteht hier ebenfalls wieder die alte Frage nach der Grenze
zwischen Zentralisation und Dezentralisation . Jeder Riesenkörper muß
von zentraliſtiſchen Tendenzen durchſeßt sein ; von einem Einheitswillen
dirigiert , sollen sich die Kräfte auswirken können . Aber auch im heutigen
Krieg kommen wir bald an die Grenze , wo die Aufgaben , die an den
Führer gestellt werden , das Durchschnittsmaß der Menschenkraft und
Menschenleistung übersteigen . Nur außergewöhnlich befähigten Naturen
wird es möglich sein , dem geſamten Organismus für die wichtigsten Ent-
scheidungen den richtigen Weg zu weiſen .

In einem Auffat „Der Krieg der Gegenwart " hat der verstorbene
Chef des Großen Generalstabes , Graf Schlieffen , die Tätigkeit des Feld-
herrn einer Landarmee geschildert :

„Der Feldherr befindet sich weit zurück in einem Hause mit geräumigen Schreib-
stuben , wo Draht- und Funkentelegraph , Fernsprech- und Signalapparate zur Hand
find , Scharen von Kraftwagen und Motorrädern für die weitesten Fahrten ge-
rüftet der Befehle harren . Dort auf einem bequemen Stuhl vor einem breiten
Tisch hat der moderne Alexander auf einer Karte das gesamte Schlachtfeld vor
sich , von dort aus telephoniert er zündende Worte , und dort empfängt er die
Meldungen der Armee- und Korpsführer , der Fesselballone und lenkbaren Luft-
schiffe , welche die ganzen Linien entlang die Bewegungen des Feindes beobachten ,

dessen Stellung überwachen . “

Und von den Funktionen eines Befehlshabers im Seekrieg gibt
Troeltsch (Deutschlands Flotte im Entscheidungskampf , Verlag Mittler u .

Sohn , Berlin , 1913 ) folgende Charakteristik :

Mitten im Getümmel der Schlacht , das ihn sogar auf dem eigenen Schiffe
furchtbar umtobt , unbeirrt durch die Erregung des Augenblics und ungebeugt
durch die Wucht der Verantwortung für die riesigen Werte von Menschenleben und
Material muß der Flottenchef , jeden Augenblick selbst des Unterganges gewärtig ,

mit eiserner Ruhe und flarem Blick dem Kampf folgen und bei der Schnelligkeit
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der modernen Gefechtsentwickelung , bei der die Ereignisse blißschnell folgen und
in fürzester Frist die Entscheidung fallen muß , oft in Sefunden folgenschwere Ente
schlüsse faffen ."

Das sind die neuen Anforderungen , die an die Qualität des heutigen
Heerführers gestellt werden .

Zentralistisch darf nun aber die Organisation nicht überspannt werden ,
weil dann auch hier der Vorteil in fein Gegenteil umschlägt . Der Riesen-
körper würde durch eine unbedingte Zentralisation zu schwerfällig und
bewegungslos werden. Deshalb jene Selbständigkeit in dem Auswirken
der Fähigkeiten der Unterführer , wie es auch der jetzt so viel zitierte
Bernhardi¹ verlangt : „Selbständiges Handeln im bekannten Sinne und
Geist der oberen Führung und des einheitlichen Gefechtsgedankens is

t

der
entscheidende Faktor im modernen Kampf . " Die höheren Führer müſſen
gelernt haben , aus wenigen scharf geprägten Worten den Sinn und
Willen des obersten Führers zu verstehen . Dieser Wille aber darf ihnen
nicht als Befehl zugehen , sondern als Auftrag , der ihnen volle Freiheit

in der Wahl der Mittel zu ſeiner Ausführung beläßt . “ (Troeltsch . )

In Friedenszeiten entfalten die Offiziere des Generalstabes , die Theo-
retiker , die Männer der Wiſſenſchaft , die die höheren Aufgaben der Kriegs-
führung ſtudiert haben und beherrschen müssen , ihre stille Tätigkeit . Wenn
nun auch versucht wird , in der Ausbildung Theorie und Praxis zu ver-
binden , so is

t

der Aufstieg zu wirklichen Qualitätsleiſtungen naturgemäß
nur wenigen beschieden . . .

Aber nicht die Fähigkeit der Führer allein entscheidet über den Kriegs-
erfolg , sondern auch die Qualität der Mannschaften . Die besten Waffen
können den Sieg nicht allein bringen , wenn zu der Inbetriebsetzung dieser
Energien nicht auch ein entsprechend hochstehendes Menschenmaterial hinzu-
kommt . Die moderne Technik hat den Krieg verfeinert , sie fordert nun aber
auch Menschen , die den neuen technischen Aufgaben gewachsen sein müſſen .

Es handelt sich hier um ein ähnliches Problem wie es in der Induſtrie
die Frage der „Auslese und Anpassung an die moderne induſtrielle
Arbeitsweise " is

t
: die Arbeitsteilung , die Monotonie der Arbeitsmaſchine

hat manche individuelle Qualitäten ertötet , hat den Menschen zu einem
Maschinenglied gemacht , und doch gehören nun wieder beſtimmte An-
forderungen der Psyche , der Intelligenz , der Schmiegsamkeit des Körpers
und des Geistes dazu , in den neuen Organismus als brauchbar einge-
schichtet zu werden .

Ein Kriegsteilnehmer hat in einem Beitrag für eine illuſtrierte
Zeitung diese Vereinigung von Mann und Kriegsmaschine ganz richtig
charakterisiert . Die Kaltblütigkeit und Sicherheit der Bedienung der ver-
schiedenen technischen Waffen , die Kühnheit , das Einseßen des Lebens im
Moment der Gefahr , das is

t
es , was man in den militärischen Lehrbüchern

die „Imponderabilien " des materiellen Faktors für den Krieg bezeichnet .

Unter diesem Gesichtspunkt betrachtet , birgt das militäriſche Sprichwort eine
tiefe Wahrheit : „Es sind nicht die Waffen , sondern die Menschen , die
fämpfen . "

1 Vom heutigen Kriege . Verlag Mittler u . Sohn , Berlin .

Für die Redaktion verantwortlich : Em . Wurm , Berlin W.
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(Schluß .)
III .

Aber wird nicht eine neue Revolution , die eine ganz neue Klaſſe zur
Herrschaft bringt , auch, wie die erste , neue Kriegsmittel und eine neue
Kriegführung hervorrufen , vor der die jetzige , Napoleoniſche , ebenso ver-
altet und ohnmächtig erscheint wie die des Siebenjährigen Kriegs vor der
der ersten Revolution ?

Die moderne Kriegführung ist das notwendige Produkt der fran-
zösischen Revolution . Ihre Voraussetzung is

t

die soziale und politische
Emanzipation der Bourgeoisie und der Parzellenbauern .

Die Bourgeoisie ſchafft das Geld , die Parzellenbauern stellen die Soldaten .

Die Emanzipation beider Klaſſen von Feudalen- und Zunftfesseln is
t nötig ,

um die jetzigen kolossalen Armeen stellen zu können ; und der mit dieser
gesellschaftlichen Entwickelungsstufe verknüpfte Grad von Reichtum und
Bildung is

t

ebenfalls nötig , um das für moderne Armeen nötige Materiaí
an Waffen , Munition , Lebensmitteln uſw. zu schaffen , um die nötige Anzahi
gebildeter Offiziere zu stellen und dem Soldaten selbst die nötige Intelligenz
zu geben .

Ich nehme das moderne Kriegssystem wie Napoleon es vollständig
ausbildete . Seine zwei Pivots¹ sind : Maſſenhaftigkeit der Angriffsmittel an
Menschen , Pferden und Geſchüßen und Beweglichkeit dieſer Angriffsmittel .

Die Beweglichkeit is
t die notwendige Folge der Massenhaftigkeit . Die

modernen Armeen können nicht , wie die kleinen Heere des Siebenjährigen
Kriegs , monatelang auf einem Gebiet von 20 Meilen hin und her mar-
schieren . Sie können nicht ihren sämtlichen Bedarf an Lebensmitteln in

Magazinen nachführen . Sie müssen einen Bezirk wie ein Heuschrecken-
schwarm überfallen , im Bereich ihrer Kavallerie rechts und links aus-
furagieren , und müſſen fort , wenn alles verzehrt is

t
. Die Magazine find

hinreichend , wenn si
e nur für unvorhergesehene Zufälle ausreichen ; sie

werden jeden Augenblick geleert und neu gefüllt , sie müssen dem schnellen
Marsch der Armee folgen und können daher selten dahin kommen , den Be =

darf der Armee nur auf einen Monat zu decken . Das moderne Kriegssystem

is
t daher in einem armen , halbbarbariſchen , dünnbevölkerten Land auf die

Dauer unmöglich . Die Franzosen gingen an dieser Unmöglichkeit in

1 Angelpunkte .
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Spanien langsam , in Rußland rasch zugrunde . Dafür aber gingen die
Spanier auch an den Franzosen zugrunde , ihr Land wurde enorm aus-
gefogen , und die Russen können ihr eigenes , schwerfälliges Massenkriegs-
ſyſtem ſelbſt in Polen nicht auf die Dauer , im eigentlichen Rußland , ſolange
sie keine Eisenbahnen haben , aber gar nicht anwenden. Die Defensive am
Dniepr und an der Dwina würde Rußland ruinieren .

Zu dieser Beweglichkeit gehört aber auch ein gewisser Bildungsgrad
des Soldaten , der sich in manchen Fällen selbst zu helfen wissen muß . Die
bedeutende Ausdehnung des Patrouillierens und Furagierens , des Vor-
poſtendienstes usw. , die größere Aktivität , die von jedem Soldaten gefordert
wird, die häufigere Wiederholung von Fällen, in denen der Soldat einzeln
agiert und auf seine eigenen intellektuellen Ressourcen angewiesen iſt , end-
lich die große Bedeutung des Tirailleurgefechts , dessen Erfolg von der In-
telligenz , dem coup d'oeil und der Energie jedes einzelnen Soldaten ab-
hängt , setzen alle einen größeren Bildungsgrad beim Unteroffizier und
Soldaten voraus , als dies beim alten Friß der Fall war . Eine barbariſche
oder halbbarbarische Nation hat aber keinen solchen Bildungsgrad bei den
Massen aufzuweisen , daß die ersten besten 500 000-600 000 Mann , die
man aushebt , einerseits diszipliniert , maſchinenmäßig eingeübt werden und
zugleich diesen coup d'oeil für den kleinen Krieg bekommen oder behalten
könnten . Die Barbaren haben dieſen coup d'oeil des Räubers von Natur ,

3. B. die Kosaken ; aber sie sind dafür zum regelmäßigen Kriegsdienst ebenso
inkapabel , wie umgekehrt die leibeigenen russischen Infanteristen zum rich-
tigen Tiraillieren .

Dieser allgemeine Durchschnittsbildungsgrad , den das moderne
Kriegssystem bei jedem Soldaten voraussetzt , findet sich nur in den ent-
wickeltsten Ländern : in England , wo der Soldat , so roher Bauer er war ,

die zivilisierende Schule der Städte durchmacht ; in Frankreich , wo die
emanzipierten Parzellenbauern und der geriebene Mob der Städte

(Remplaçants ) " die Armee bildet ; in Norddeutschland , wo der Feudalismus
entweder ebenfalls vernichtet is

t

oder plus ou moins¹ bürgerliche Formen
angenommen hat , und wo die Städte ein bedeutendes Kontingent zur
Armee stellen ; endlich scheint er , nach den letzten Kriegen , wenigstens in
einem Teil der österreichischen Armee , die aus den am wenigsten feudalen
Gegenden rekrutiert is

t , auch zu existieren . Abgesehen von England , bildet
die Parzellenkultur überall die Basis der Armee , und die Armee is

t für das
moderne Kriegssystem um so geeigneter , je mehr die Stellung des Par-
zellenbauern sich der des freien Eigentümers nähert .

Aber nicht nur die Beweglichkeit des einzelnen Soldaten , auch die der
Maſſen ſelbſt ſetzt den Zivilisationsgrad der Bourgeoisepoche voraus . Die
Schläfrigkeit der vorrevolutionären Armeen hängt genau mit dem
Feudalismus zusammen . Die Masse der Offiziersequipagen allein ver-
hinderte jede Bewegung . Die Armeen krochen ebenſo langſam wie die ganze
Bewegung . ( ? ) Die aufkommende Bureaukratie der abſoluten Monarchien
brachte etwas mehr Ordnung in die Verwaltung des Materials , aber ihre
Allianz mit der haute finance organisierte gleichzeitig den Unterschleif

2 Der rasche Ueberblick .

Erfahleute für die vom Kriegsdienst Losgekauften .

• Mehr oder weniger .
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en gros , und wo die Bureaukratie den Armeen irgend etwas nüßte ,
schadete sie ihnen doppelt durch den Geist des Schematismus und der
Pedanterie , den sie ihnen beibrachte . Witness der alte Fritz allerhöchſt
selbst. Rußland laboriert noch jetzt an dieſen sämtlichen Uebelſtänden ; die
ruffiſche Armee , überall geprellt und geſchunden , is

t ausgehungert und auf
dem Marsch fallen die Kerls wie die Fliegen . Erst der Bourgeoisstaat er-
nährt seine Truppen erträglich und kann daher auf die Beweglichkeit seiner
Armee rechnen .

Was die Beweglichkeit angeht , so is
t

diese also in jeder Beziehung eine
Eigenschaft der Bourgeoisarmeen . Die Beweglichkeit aber is

t

nicht nur die
notwendige Ergänzung der Maſſenhaftigkeit , si

e

ersetzt si
e oft auch .

(Napoleon in Piemont 1796. )
Aber die Massenhaftigkeit is

t

ebensosehr Spezialeigenschaft der
modernen zivilisierten Armeen wie die Beweglichkeit .

Wie verschieden die Methode der Aushebung sein mag - Konskription ,

preußische Landwehr , schweizerische Miliz , levée en masse , die Erfahrung
der letzten 60 Jahre beweist , daß unter dem Regime der Bourgeoisie und
der freien Parzellenbauern in keinem Volkskrieg mehr als 7 Prozent der
Bevölkerung unter die Waffen gerufen , also etwa 5 Prozent aktiv ver-
wendet werden können . Frankreich 1793 im Herbst à 25 Millionen an-
genommen , hätte hiernach 1 750 000 Soldaten und 1 250 000 wirkliche Kom-
battanten stellen können . Die 1 250 000 waren um diese Zeit an den
Grenzen , vor Toulon , in der Vendee beide Seiten hier gerechnet - ſo

ziemlich vorhanden . In Preußen jetzt 16 Millionen - würden 7 und

5 Prozent betragen 1 120 000 Mann und 800 000 Mann . Die ganze
preußische Macht , Linie und Landwehr , beträgt aber kaum 600 000. Dies
Beispiel zeigt , wieviel schon 5 Prozent für eine Nation find .

-
Eh bien wenn Frankreich und Preußen 5 Prozent ihrer Bevölke-

rung leicht und im Notfall ſelbſt 7 Prozent unter die Waffen rufen können ,

ſo ruft Desterreich im äußersten Fall höchstens 5 und Rußland kaum

3 Prozent zusammen . 5 Prozent für Desterreich wären 1 750 000 — zu

35 Millionen angenommen . 1849 hatte Desterreich alle seine Kräfte an =

gestrengt . Es hatte ca. 550 000 Mann . Die Ungarn , deren Kräfte durch
die Kossuthnoten verdoppelt waren , hatten vielleicht 350 000. Ich rechne
noch 50 000 Lombarden , die sich der Konskription entzogen oder die im
piemontesischen Heer dienten Summa 950 000 Mann , also noch nicht

22 Prozent der Bevölkerung ; wobei die kroatischen Grenzen , die in

exzeptionellen Verhältniſſen lebten , wenigstens 15 Prozent ihrer Bevölkerung
ſtellten . — Rußland hat , gering gerechnet , 72 Millionen Einwohner , müßte
also bei 5 Prozent 3 600 000 stellen können . Statt dessen hat es nie über

1 500 000 , reguläre und irreguläre zuſammen , stellen und davon in seinem
eigenen Land höchstens 1 000 000 gegen den Feind führen können , d . h . ſeine
Gesamtmacht war nie über 22 seine aktive Macht nie über 17/18 oder
139/100 Prozent . Die dünne Bevölkerung auf enormem Raum , der Mangel
an Kommunikationen und die geringe nationale Produktion erklären dies
sehr einfach .

3

Wie die Beweglichkeit , is
t

die Maſſe der Angriffsmittel notwendiges
Resultat der höheren Ziviliſationsſtufe , und speziell iſt die moderne Pro-

5 Beuge .
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portion der bewaffneten Maſſe zur Gesamtbevölkerung unvereinbar mit
jedem Gesellschaftszustande , der unter der emanzipierten Bourgeoisie ſteht .

Die moderne Kriegführung sezt also die Emanzipation der Bourgeoisie
und Bauern voraus , sie is

t

der militärische Ausdruck dieser
Emanzipation .

Die Emanzipation des Proletariats wird auch einen besonderen mili-
tärischen Ausdruck haben , wird eine aparte neue Kriegsmethode erzeugen .

Çela est clair.6 Es läßt sich sogar schon bestimmen , welcher Art die
materiellen Grundlagen dieser neuen Kriegführung sein werden .

Aber ebenso weit , wie die bloße Eroberung der politischen Herrschaft
durch das jetzige konfuse , teilweise den Schwanz anderer Klassen bildende ,

französische und deutsche Proletariat entfernt is
t von der wirklichen Eman-

zipation des Proletariats , die in der Aufhebung aller Klaffengegensätze be-
steht , ebenso weit entfernt is

t

die anfängliche Kriegführung der zu er-
wartenden Revolution von der Kriegführung des wirklich emanzipierten
Proletariats .

Die wirkliche Emanzipation des Proletariats , die vollständige Beseiti-
gung aller Klassenunterschiede und die vollständige Konzentrierung aller
Produktionsmittel in Deutschland und Frankreich sezt voraus die Mit-
wirkung Englands und mindeſtens die Verdoppelung der jetzt in Deutſchland
und Frankreich vorhandenen Produktionsmittel . Gerade das aber seit eine
neue Art der Kriegführung ebenfalls voraus . Die großartigen Ent-
deckungen Napoleons in der Kriegswiſſenſchaft können nicht durch ein
Wunder beseitigt werden . Die neue Kriegswissenschaft muß ein ebenso not-
wendiges Produkt der neuen gesellschaftlichen Verhältnisse sein , wie die von
der Revolution und Napoleon geschaffene das notwendige Resultat der
durch die Revolution gegebenen neuen Verhältnisse war . Wie es sich aber

in der proletarischen Revolution für die Induſtrie nicht darum handelt , die
Dampfmaschinen abzuschaffen , sondern sie zu vermehren , so handelt es sich
für die Kriegführung darum , die Maſſenhaftigkeit und Beweglichkeit nicht
zu vermindern , sondern zu potenzieren .

Die Voraussetzung der Napoleonischen Kriegführung waren Der =
mehrte Produktivkräfte ; die Voraussetzung jeder neuen Vervollkommnung

in der Kriegführung müſſen ebenfalls neue Produktivkräfte sein . Die
Eisenbahnen und elektrischen Telegraphen werden schon jezt bei europäischen
Kriegen einem talentvollen General oder Kriegsminister zu ganz neuen
Kombinationen Anlaß geben . Die allmähliche Steigerung der Produktiv-
kräfte und damit der Bevölkerung hat ebenfalls Gelegenheit zu größeren
Maſſenanhäufungen gegeben . In Frankreich statt 25 36 Millionen , gibt
für 5 Prozent nicht mehr 1 250 000 , sondern 1 800 000 Mann . In beiden
Fällen hat die Macht der zivilisierten Länder gegen die der barbarischen sich
verhältnismäßig vermehrt . Sie allein haben große Eisenbahnineße , und
ihre Bevölkerung iſt doppelt so rasch gewachſen wie die von Rußland z . B.
Alle diese Berechnungen beweisen , nebenbei geſagt , wie rein unmöglich
eine dauernde Unterjochung Westeuropas unter Rußland is

t und wie
unmöglicher sie mit jedem Tage wird .

Die Macht der neuen , durch die Abschaffung der Klaſſen zu erzeugen-
den Kriegführung kann aber nicht darin beſtehen , daß die disponiblen

• Das ist klar .
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5 Prozent mit dem Wachstum der Bevölkerung immer bedeutendere Maſſen
bilden . Sie muß darin bestehen, daß man inſtand gesezt wird, nicht mehr
5 resp . 7 Prozent , sondern 12-16 Prozent der Bevölkerung , id est die
Hälfte bis zwei Drittel der männlichen erwachsenen Bevölkerung die ge-
funden Leute von 18-30 oder resp . 40 Jahren unter die Waffen zu
rufen . Wie aber Rußland ſeine disponible Macht nicht von 2-3 Prozent
auf 5 Prozent ſteigern kann ohne eine vollſtändige Revolution ſeiner ganzen
innern sozialen und politischen Organiſation und seiner Produktion
vor allen Dingen , so kann Deutschland und Frankreich nicht seine dispo-
nible Macht von 5 auf 12 Prozent bringen , ohne seine Produktion zu re-
volutionieren und mehr als zu verdoppeln . Erst wenn die Durchschnitts-
arbeit jedes einzelnen durch Maſchinen pp . doppelt soviel wert is

t wie jezt ,

kann die doppelte Zahl von der Arbeit entbehrt werden - selbst nur für
kurze Zeit , denn die 5 Prozent sind von keinem Lande je lange auf den
Beinen erhalten worden .

-

Sind die Bedingungen dazu erfüllt , is
t

die nationale Produktion hin-
reichend gesteigert und zentralisiert , sind die Klassen abgeschafft , was durch-
aus notwendig is

t ..... so is
t nur die Limite der waffenfähigen Bevölkerung

die Schranke der wirklichen Aushebung — d . h . im äußerſten Notfall können
momentan 15-20 Prozent der Bevölkerung bewaffnet und 12 —15 Prozent
wirklich gegen den Feind geführt werden . Diese enormen Maſſen ſeßen
aber eine ganz andere Beweglichkeit voraus , als selbst die jetzigen Armeen .

Ohne vollständiges Eisenbahnnetz können sie sich weder konzentrieren noch
ernähren , noch mit Munition versehen halten , noch sich bewegen . Und ohne
elektrische Telegraphen können sie gar nicht dirigiert werden ; da es aber
nicht möglich is

t
, daß bei solchen Massen der Stratege und der Taktiker (der

auf dem Schlachtfelde kommandiert ) einer und derselbe is
t
, so tritt hier die

Teilung der Arbeit ein . Die strategischen Operationen , das Zusammen-
wirken der verschiedenen Korps , müssen vom Zentralpunkt der tele-
graphischen Linien aus dirigiert werden ; die taktischen von den einzelnen
Generalen . Daß unter diesen Umständen Kriege in noch weit kürzerer Zeit
entschieden werden können und müſſen als selbst durch Napoleon , is

t klar .

Der Kostenpunkt macht es nötig , die notwendige entscheidende Wirkung
jedes Schlages mit solchen Massen macht es unvermeidlich .

An Masse und ſtrategiſcher Beweglichkeit müſſen diese Armeen also
schon ganz unerhört furchtbar sein . Die taktiſche Beweglichkeit (beim Pa-
trouillieren , Tiraillieren auf dem Schlachtfeld ) muß bei solchen Soldaten
ebenfalls bedeutend größer sein ; sie sind robuster , gelenkiger , intelligenter
als alles , was die jetzige Geſellſchaft leiſten kann .

Leider aber kann das alles erst nach langen Jahren und zu einer Zeit
durchgeführt werden , wo derartige Massenkriege aus Mangel an einem
adäquaten Feind nicht mehr vorkommen können . In der ersten Zeit der
proletarischen Revolution existieren zu alledem die ersten Bedingungen nicht ;

am allerwenigsten im Jahre 1852 .

Das Proletariat in Frankreich bildet jezt gewiß kaum die doppelte
Prozentzahl der Bevölkerung gegen 1789. Damals war das Proletariat- wenigstens 1792 bis 1794 - so ausgerüstet und in Tenſion , wie es

nächstens nur sein wird . Schon damals stellte es sich heraus , daß in Revo-
lutionskriegen mit heftigen inneren Konvulsionen die Masse des Proleta =
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riats zur Verwendung im Innern nötig is
t

. Dasselbe wird jetzt wieder
und wahrscheinlich mehr als je der Fall sein , da die Chancen für den ſo-
fortigen Ausbruch von Bürgerkriegen mit dem Vorrücken der Alliierten zu-
nehmen . Das Proletariat wird daher nur ein kleines Kontingent zur ak-
tiven Armee schicken können ; die Hauptquelle der Aushebung bleibt der
Mob und die Bauern . Das heißt , die Revolution wird Krieg zu führen
haben mit den Mitteln und nach der Methode der allgemeinen modernen
Kriegführung .

Nur ein Ideologe könnte fragen , ob nicht mit dieſen Mitteln , d . h . einer
aktiven Armee von 4-5 Prozent der Bevölkerung neue Kombinationen zu

machen , neue überraschende Verwendungsmethoden zu erfinden seien .

Ebensowenig wie man auf dem Webstuhl das Produkt vervierfachen kann ,

ohne die bewegende Kraft , die Handarbeit , durch den Dampf zu ersetzen ,

ohne ein neues Produktionsmittel zu erfinden , das mit dem alten Hand-
webſtuhl nur wenig mehr gemein hat , ebensowenig kann man in der Kriegs-
kunft mit den alten Mitteln neue Resultate erzeugen . Erst die Herstellung
neuer , gewaltigerer Mittel macht die Erzielung neuer , großartigerer Re-
ſultate möglich . Jeder große Feldherr , der in der Kriegsgeschichte durch
neue Kombinationen Epoche macht , erfindet ſelbſt entweder neue materielle
Mittel oder er entdeckt zuerst den richtigen Gebrauch neuer , vor ihm er-
fundenen materiellen Mittel . Zwiſchen Turenne und dem alten Fritz liegt
die Revolution in der Infanterie , die Verdrängung der Pike und des
Luntenschlosses durch das Bajonett und das Steinſchloß — und das Epoche-
machende in der Kriegswissenschaft des alten Friz besteht darin , daß er

innerhalb der Grenzen der damaligen Kriegführung überhaupt die alte
Taktik den neuen Instrumenten gemäß umschuf und ausbildete . Gerade
wie Napoleons epochemachendes Verdienſt darin besteht , daß er für die durch
die Revolution möglich gemachten kolossalen Armeemaſſen die einzig richtige
taktische und strategische Verwendung fand , und diese obendrein so vollstän-
dig ausbildete , daß im ganzen und großen moderne Generäle , weit ent-
fernt über ihn hinausgehen zu können , in ihren glänzendſten und geſchick-

testen Operationen nur ihn zu kopieren versuchen .

Summa summarum , die Revolution wird mit den modernen Kriegs-
mitteln und der modernen Kriegskunst gegen moderne Kriegsmittel und
moderne Kriegskunst kämpfen müssen . Die Chancen des militärischen Ta-
lents find für die Koalition mindestens ebenso groß wie für Frankreich :

çe seront alors les gros bataillons qui l'emporteront . "

IV .

Sehen wir jetzt , was für Bataillone in die Schlachtlinie gebracht und
wie sie verwendet werden können .

1. Rußland . Die russische Armee , Friedensfuß , beträgt nominell

1 100 000 Mann , in Wirklichkeit gegen 750 000. Seit 1848 hat die Re-
gierung fortwährend gearbeitet , das Effektiv des Kriegsfußes von 1 500 000
Mann zu erreichen , und Nikolaus und Paskiewitsch haben möglichst überall
ſelbſt revidiert . Gering angenommen hat Rußland jezt also den vollen
Friedensfuß - 1 100 000 Mann - wirklich erreicht . Davon gehen ab ,

hoch gerechnet :

7 Es werden dann die stärkeren Bataillone den Sieg davontragen .
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Für den Kaukasus 100 000 Mann
" Rußland selbst
" die polnischen Provinzen
" •Krante , Detachierte pp .

150 000 "
150 000 "
150 000 550 000 Mann"

Bleiben disponibel 550 000 Mann

zur aktiven Verwendung gegen außen . Das is
t

kaum mehr gerechnet als
Rußland 1813 wirklich über die Grenze schickte .

2. Preußen . Das herrliche Kriegsheer , wenn die ganze Landwehr

1. und 2. Aufgebots , Ueberzählige und alles einberufen würde , betrüge min-
destens 650 000 Mann . Die Regierung kann aber höchstens für den Mo-
ment 550 000 Mann mobilisieren . Ich rechne nur 500 000. Diese brauchen
nur wenig über das 2. Aufgebot (150 000 Mann ) zu Besatzung usw. zu de-
tachieren , da überall die allmähliche Einberufung der Ueberzähligen und
der neuen Konskription für das folgende Jahr - wofür Nikolaus schon
sorgen wird - sowie die unaufhörlich durchmarschierenden Ruſſen hin-
reichende Reserve gegen jeden inneren Aufstandsversuch bilden würden .

Auch haben sie weniger Kranke , da sie sich im eigenen Lande konzentrieren
und weniger weit bis an den Rhein zu marſchieren haben als die Ruſſen .

Ich rechne indes , wie bei den Kussen , die Hälfte ab , wobei die andere Hälfte
disponibel bleibt : 250000 Mann .

3. Desterreich . Hat unter den Waffen und beurlaubt , die ebenso
rasch bei der Armee sind wie die preußische Landwehr , gering gerechnet
600 000 Mann . Auch hier rechne ich die Hälfte ab , da wenigstens auf zwei
Drittel der Monarchie die nachrückenden Ruffen bis zur Bildung neuer
Reserven als Reserve im Innern dienen und die Herde der Inſurrektion

in Schranken halten . Bleiben disponibel gegen den Feind : 300000Mann .
4. Der deutsche Bund . Da die Herren nahe am Rhein wohnen

und die ganze Koalition bei ihnen durchmarschiert , so brauchen sie fast gar
keine Besatzung gegen das Inland ; um so weniger als bei den ersten Er-
folgen der Koalition gegen Frankreich die Reservearmeen sich quer durch
Deutschland aufstellen würden , von Norden nach Süden . Der deutsche Bund
ſtellt wenigstens 120000 Ma n n .

5. Die italienischen Regierungen , die Dänen , Belgier , Holländer ,

Schweden pp . nehme ich einstweilen auf 80 000 Mann an .

Die ganze Masse der Koalitionstruppen beläuft sich hiernach auf

1 300 000 Mann , die entweder schon unter den Waffen stehen oder sofort
einberufen werden können . Die sämtlichen Annahmen sind absichtlich zu

gering . Die Abzüge für Kranke allein ſind ſo ſtark , daß aus den Rekon-
valeſzenten uſw. allein 2 Monate nach Beginn der Operationen eine zweite
Armee von 350 000 Mann an der französischen Grenze gebildet werden kann .

Da aber heutzutage keine Regierung so unvernünftig is
t einen Krieg anzu-

fangen ohne zugleich mit dem Ausmarsch der aktiven Armee neue Aus-
hebungen , so stark wie möglich , zu machen und dieſe der ersten Armee nach-
zuschicken , so muß diese zweite Armee noch bedeutend stärker ausfallen .

Die Truppen der ersten Armee (die 1 300 000 Mann ) sind in zirka

2 Monaten vollſtändig zu konzentrieren , und zwar folgendermaßen : Daß
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die Preußen und Desterreicher in 2 Monaten ihre obigen Kontingente dis-
ponibel haben können , daran kann seit den Rüstungen vom vorigen No-
vember kein Zweifel mehr sein . Was die Ruffen angeht , so sind ihre drei
definitiven Konzentrationspunkte zunächst Berlin , Breslau und Krakau oder
Wien. (Vergleiche unten .) Von Petersburg nach Berlin sind ungefähr
45 Tagemärsche ; von Berlin an den Rhein 16 , zuſammen 61 Märsche
à 5 deutsche Meilen . Von Moskau nach Breslau 48 Märsche , von Breslau
nach Mainz 20 , zuſammen 68 Märsche . Von Kiew nach Wien 40 , von
Wien nach Basel 22 , zuſammen 62 Märsche . Hierzu die Ruhetage gerech=
net , die bei ruſſiſchen Truppen und bei den obigen starken Märschen unter
keiner Bedingung ausfallen können , so is

t
es klar , daß selbst die in Moskau ,

Petersburg und Kiew stationierten Truppen in drei Monaten bequem
am Rhein sein können , und zwar in der Voraussetzung , daß die Leute bloß

zu Fuß marschieren , und daß die Eisenbahnen und der Transport zu

Wagen nicht in Anwendung gebracht werden . Diese Mittel aber können

in Deutschland fast überall , in Rußland und Polen wenigstens teilweise in

Anwendung kommen , und würden den Transport der Truppen im ganzen
gewiß um 15-20 Tage verkürzen . Die Hauptmaſſe der ruſſiſchen Truppen
steht aber schon jetzt in den polnischen Provinzen konzentriert , und sowie
die politischen Verhältnisse eine Krisis wahrscheinlich machen , wird man
noch mehr Truppen dahin dirigieren , ſo daß die Anfangspunkte der Marſch-
linie nicht Petersburg , Moskau und Kiew , sondern Riga , Wilna , Minsk ,

Dubno , Kamieniec sein werden , d . h . daß die Marschlinie um zirka 60 Meilen- 12 Märsche und 4 Ruhetage - verkürzt wird . Dabei wird ein großer
Teil der Infanterie besonders der , der aus den entfernteren Stationen
kommt wenigstens jeden dritten oder Ruhetag 5 Meilen weit gefahren
werden können , so daß für diesen Teil die Ruhetage als Marschtage zählen .

Das Material der Artillerie , die Munitionen und Vorräte würden dann die
Eisenbahnen freibehalten ; die Bespannung und Bedienung der Artillerie
würde marschieren resp . fahren und so jedenfalls früher ankommen als
nach der bisherigen Weise .

-

Nach all diesem ſcheint mir nichts im Wege zu ſtehen , das die Konzen-
trierung der Koalitionsarmee am Rhein zwei Monate nach dem Ausbruch
der Revolution in folgender Weise erfolgen könnte :

Erste Armee :

1. Erste Linie am Rhein und im Piemont , Preußen , Desterreicher

.

Russen

2. Zweite Linie , Reſerve , 10 Märſche zurück , Ruſſen
Total • •

Zweite Armee :

750 000 Mann
300 000 "

1 050 000 Mann
250 000

1 300 000 Mann

1. Reserven der kleinen Koalierten , Preußen ,

Desterreicher usw. in der Konskription
begriffen .

2. Russische Reserve , im Marsche , 20 Märsche
zurück .

200 000 Mann

"150 000

Beide Armeen total

350 000 Mann

1 650 000 Mann
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Im Grunde sind unter den jetzigen Verhältniſſen kaum 5—6 Wochen
nötig, um 300 000 Ruſſen an den Rhein zu bringen , und in derselben Zeit
können Preußen , Desterreicher und die kleinen Alliierten ihre obigen Kon-
tingente an den Rhein bringen ; aber um den unvorhergesehenen Hinder-
nissen, die bei jeder Koalition sich einstellen , gehörig Rechnung zu tragen ,
nehme ich volle zwei Monate an . Die Aufstellung der alliierten Truppen
im Moment , wo Napoleon von Elba kam , war in Beziehung auf einen
Marsch nach Frankreich kaum so günstig wie die jetzige , und doch waren
die Ruffen am Rhein , als Napoleon sich bei Waterloo gegen die Engländer
und Preußen schlug .

Welche Ressourcen hat Frankreich den Alliierten entgegenzuſeßen ?
1. Die Linie beträgt zirka 450 000 Mann , wovon 50 000 in Algier

nicht entbehrt werden können . Von den übrigen 400 000 gehen ab : die
Kranken , das notwendige Minimum für Feſtungsbeſaßungen , fíeinere (De-
tachements ?) in zweideutigen Gegenden des Innern , bleiben disponibel
höchstens 250 000 Mann .

2. Das beliebte Mittel der jetzigen Roten ( ? ) : die ausgedienten _Sol-
daten zur Fahne zurückzurufen , is

t mit Erfolg zwangsweise höchstens bei

6 Altersklassen , d . h . vom 27. - 32 . Jahre anzuwenden . Jede Altersklasse
trägt zur Konskription bei 80 000 Mann . Die Ravagen des algerischen
Krieges und Klimas , die gewöhnliche Sterblichkeit während 12 Jahren ,

der Ausfall der untauglich Gewordenen , Ausgewanderten und derer , die
sich dem Wiedereintritt auf die eine oder die andere Weise zu entziehen
missen zu einer Zeit , wo die Verwaltung ohnehin in Unordnung gerät ,

reduzieren die 480 000 ehemaligen Rekruten dieser 6 Altersklaffen auf
höchstens 300 000 Wiedereintretende . Davon gehen 150 000 ab für Festungs-
besaßungen , die man hauptsächlich aus dieser Klaſſe älterer , großenteils
verheirateter Leute nehmen wird - bleiben 150 000 Mann . Diese sind
ohne Schwierigkeit , bei einigermaßen geschickter Direktion , in 2 Monaten
mobil zu machen .

3. Die Volkswehr , Freiwilligen , Volontärs , levée en masse oder
wie man dies untergeordnete Kanonenfutter sonst nennen will . Mit Aus-
nahme von etwa 10 000 noch zusammenzubringenden gardes mobiles8
hat kein Mann davon mehr Bekanntschaft mit den Waffen als irgendein
deutscher Bürgerwehrmann . Die Franzosen lernen das Handwerk raſcher ,

aber 2 Monate sind eine sehr kurze Zeit , und wenn Napoleon seine Re-
fruten in 4 Wochen durch die Bataillonsschule passieren lassen konnte , so

brachte er das nur mit ausgezeichneten Cadres fertig , während die erſte
Folge der nächsten Revolution die Desorganiſation ſelbſt der Cadres der
Linie is

t
. Dazu sind unsere französischen Revolutionäre bekanntlich tra-

ditionell , und ihr Schrei wird sein : Levée en masse ! Deux millions
d'hommes aux frontières ! Die deux millions d'hommes wären schön
und gut , wenn man sich von der Koalition wieder solcher Dummheiten zu

versehen hätte wie Anno 1792 und 1793 und Zeit hätte , die 2 000 000 Mann
nach und nach einzuüben . Aber davon kann keine Rede sein . Man muß

8 Mobilgarden , eine aus Arbeitslosen in der Revolution 1848 angeworbene
Truppe .

• Massenaushebung ! Zwei Millionen Mann an die Grenzen !

1914-1915. I. Bd . 21
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sich darauf gefaßt machen , binnen zwei Monaten eine Million aktiver feind-
licher Soldaten an der Grenze zu haben , und es handelt sich darum , dieser
Million mit Chance des Erfolges gegenüberzutreten .

Wenn die Franzosen wieder als traditionelle Nachbeter von 1793 auf-
treten , so unternehmen sie die Geschichte mit den 2 Millionen , d . h . sie
unternehmen so viel, daß das wirkliche Resultat bei der kurzen Frist auf
Null hinausläuft . Die Einübung und Organiſation von 150 000 (1 500 000 ? )
Mann in 8 Wochen ohne Cadres läuft , in der Praxis auf eine sinnlose Ver-
zettelung aller Reſſourcen und auf die Verſtärkung der Armee nicht einmal
durch ein einziges brauchbares Bataillon hinaus .

Wenn sie dagegen einen ordentlichen Kriegsminister haben, der
einige Kenntnis hat von Revolutionskriegen und den Methoden , rasch eine
Armee zu schaffen , und wenn man dem keine auf Unwiſſenheit und Popu-
laritätssucht beruhenden dummen Hindernisse in den Weg legt , so wird
er sich in den Grenzen des Möglichen halten und kann viel tun . Man
wird dann mehr oder weniger auf folgenden Plan herauskommen müſſen .

Die bewaffnete Macht besteht zunächſt aus zwei Bestandteilen : 1. Pro-
letarische Garde in den Städten , Bauerngarde auf dem Lande , soweit das
Land verläßlich is

t
, zum Dienſt im Innern . 2. Regelmäßige Armee gegen

die Invasion . Der Festungsdienst wird von der proletarischen und Bauern-
garde geleitet ; die Armee liefert nur die nötigsten Detachements . Paris ,

Straßburg , Lyon , Mezz , Lille , Valenciennes , die wichtigsten Festungen , die
zugleich große Städte sind , werden außer ihrer eigenen Garde und wenigen
Bauerndetachements aus der Umgegend nur wenig Linie zur Verteidigung
nötig haben . Die im Innern disponiblen proletarischen Garden , soweit
ſie aus nichtbeschäftigten Arbeitern beſtehen , werden in einem Uebungs-
lager vereinigt und von zum Felddienst untauglichen alten Offizieren und
Unteroffizieren eingeübt , um die Lücken in den Reihen der aktiven Armee

zu füllen . Das Lager kann bei Orleans angelegt werden
Drohung gegen die legitimistischen Gegenden .

- zugleich eine

Die Linie , soweit sie in Frankreich is
t
, muß verdreifacht , von 400 000

auf 1 100 000 Mann gebracht werden . Dies geschieht so : jedes Bataillon
wird in ein Regiment verwandelt das dabei unvermeidliche Avancement
wird den Offizieren und Unteroffizieren nicht weniger Respekt vor der Re-
volution einflößen als die Guillotine und das Kriegsgericht . Die unver =

meidliche Erweiterung der Cadres geschieht dabei möglichst allmählich , und
was von Offizieren zu gewinnen is

t
, wird gewonnen . Dies is
t

bei der Un-
möglichkeit , in 2 Monaten Offiziere zu hexen , ſehr wichtig . Ohnehin herrscht
bei den mittleren und niederen Graden der französischen Armee noch so

viel Nationalgefühl , daß diese Leute mit etwas Avancement , einer ener-
gischen Leitung des Kriegsdepartements und einiger Chance des Erfolgs
sich im Anfang ganz gut machen werden , besonders wenn ein paar Exempel
an Meuterern und Deserteuren ſtatuiert sind . Die Schüler der Militär-
ſchulen , die Beamten der Ponts - et -Chaussées10 geben vortreffliche Artillerie-
und Genieoffiziere , und nach ein paar Aktionen werden sich jene bei den
Franzosen so häufigen untergeordneten militärischen Talente zu entwickeln
anfangen , die eine Kompagnie zu führen verstehen , wenn sie einmal im
Feuer gewesen sind .

10 Verwaltung des Straßen- und Brückenbaus .
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Was die Soldaten selbst betrifft , so stellen
die Linie •
die Wiedereinberufenen

400 000 Mann
300 000 "

bleiben noch auszuheben und einzuüben 500 000 "
zusammen 1 200 000 Mann , wovon für Kranke 100 000 Mann ab , bleiben
1 100 000 Mann . Von diesen sind aktiv zu verwenden :

Linie • 250 000 Mann
Wiedereinberufene 150 000· "

· 400 000 "!Rekruten . 800 000 Mann

Was man damit anfangen kann , wird sich zeigen . Die Einübung von
400 000-500 000 Mann aber als Rekruten zur Linienarmee , die mit den
bisherigen und wiedereinberufenen Soldaten in den Regimentern und
Bataillonen verschmolzen werden , innerhalb zwei Monaten , is

t
so überaus

schwer nicht , wenn rasch ) , le lendemain de la révolution¹ , ans Werk ge =

gangen wird . Alle diese Verstärkungen würden die Infanterie und Ar-
tillerie treffen ; in 2 Monaten kann man wohl einen Infanteristen und
einen wenigstens zur einfachen Geschützbedienung brauchbaren Kanonier
ausbilden , aber keinen Kavalleristen . Der Zuwachs der Kavallerie würde
also sehr schwach sein .

Bei dem ganzen Bewaffnungsplan wird vorausgesetzt , daß ein ordent-
licher Kriegsminister da is

t
, der die politischen Verhältnisse zu würdigen

versteht , der strategische , taktische und Detailkenntniſſe über alle Waffen
besitzt , der die gehörige Portion Energie , Raschheit und decisiveness¹2 hat
und dem von den Eseln , die mit ihm regieren werden , freie Hand gelassen
wird . Aber wo hat die „rote " Partei in Frankreich so einen Kerl ! Die
Chancen find , im Gegenteil , daß wie gewöhnlich ein unwiſſender Kerl , den
man und der sich als bon démocrate¹³ natürlich jedem Poſten gewachſen
glaubt , den Carnot zu spielen verſuchen , daß er Maſſenaushebung dekre-
tieren , alles vollständig auflösen , sehr bald am Ende seines Wizes an-
kommen , dann alles der Routine alter Unterbeamten überlaſſen , und die
feindlichen Armeen bis vor Paris kommen lassen wird . Heutzutage aber
einer europäischen Koalition zu widerstehen , muß man nicht Pache und
Bouchotte , auch nicht Carnot , man müßte Napoleon sein oder entsetzlich
dumme Feinde und entsetzlich viel Glück haben .

Es is
t

nicht zu übersehen , daß bei allen Berechnungen der Streitkräfte
der Koalition das Minimum der Gesamtmacht und das Maximum der
Abzüge angenommen worden , so daß bei nur einigermaßen erträglicher
Direktion die disponible Truppenmasse größer und die nötige Zeit zur
Konzentration geringer sein wird , als wir angegeben . Bei Frankreich da =

gegen sind die Annahmen umgekehrt : die disponible Zeit is
t möglichst lang ,

die möglicherweise zu organisierende Gesamtmacht is
t

sehr hoch , die Abzüge
gering , also die disponible Truppenmaſſe möglichst groß angenommen . Mit
einem Wort : alle diese Kalkulationen stellen - von unvorhergesehenen
Ereignissen und von groben Böcken der Alliierten abstrahiert - den für die
Revolution möglichst günstigen Fall dar .

11 Am Tag nach der Revolution .

12 Entschiedenheit .

13 Guter Demokrat .
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Dazu is
t vorausgesetzt worden , daß die Revolution und Invasion nicht

sogleich im Innern des Landes Bürgerkrieg hervorruft . Es is
t

jetzt , 60 Jahre
nach dem letzten Bürgerkrieg in Frankreich , unmöglich zu beſtimmen , inwiefern
der legitimistische Fanatismus einer mehr als ephemeren Insurrektion fähig

is
t ; es is
t indes klar , daß in demselben Maß wie die Alliierten vorrücken ,

auch die Chance einer Erhebung wie 1793 in Lyon , Toulon usw. , einer
momentanen Allianz aller politisch gestürzten Klassen und Fraktionen zu-
nimmt . Nehmen wir indes auch hier den für die Revolution günstigsten
Fall , nämlich daß die revolutionäre proletarische und Bauerngarde im-
ſtande is

t
, die rebelliſchen Departements und Klaſſen glücklich zu entwaffnen .

Auf die Chancen , die durch die Aufſtände in Deutschland , Italien uſw.
der Revolution gegeben werden können , kommen wir gleich zu sprechen .

V.
Wir kommen jetzt zur wirklichen Kriegführung .

Wenn man den einen Fuß eines Zirkels auf der Karte auf Paris
segt , und mit der Entfernung von Paris bis Straßburg als Radius einen
Kreis um Paris beschreibt , so trifft die Peripherie dieses Kreiſes im Süden
die französische Grenze zwischen Grenoble und Chambéry , bei Pont du
Beauvoisin , folgt ihr in nördlicher Richtung über Genf , den Jura , Basel ,

Straßburg und Hagenau , und folgt dann dem Lauf des Rheins bis zu

seiner Mündung ; wenn sie sich an einzelnen Punkten von ihm entfernt , so

erreicht diese Entfernung nie die Länge von 2 Tagemärschen . Wäre der
Rhein die Grenze Frankreichs , so wäre Paris von dem Punkt an , wo die
Alpen aufhören , dieſe Grenze zu decken , bis zur Nordsee gleich weit von
der Grenze entfernt . Das militaristische System Frankreichs , mit Paris
als Zentrum , hätte alle seine geographischen Bedingungen erfüllt . Dieser
einfache Kreisbogen von Chambéry bis Rotterdam , der alle Punkte der
einzigen offenen Grenze Frankreichs , und noch dazu der Grenze , die der
Hauptstadt am nächsten liegt , auf die gleichmäßige Entfernung von etwa
70 deutschen Meilen 40 Tagemärschen - von Paris reduziert , und

zu gleicher Zeit die Grenze durch einen breiten Strom deckt das is
t die

militärische reelle Basis der Behauptung , daß der Rhein die natürliche
Grenze Frankreichs ſe

i
.

-
Dieſelbe eigentümliche Konfiguration feines Laufs macht den Rhein

aber auch zum Ausgangspunkt aller konzentrischen Operationen gegen Paris ,

denn die verschiedenen Armeen , um gleichzeitig vor Paris ankommen , gleich-
zeitig Paris von verschiedenen Seiten bedrohen zu können , müſſen gleich-
zeitig von gleich weit entfernten Punkten aufbrechen . Die Operationen
jeder konterrevolutionären Koalitionsarmee gegen Frankreich müſſen kon-
zentrisch sein , so gefährlich alle konzentrischen Operationen sind , bei denen
der Konzentrationspunkt im Bereich des Feindes liegt oder gar seine
Operationsbasis bildet : 1. weil mit Paris Frankreich erobert is

t ; 2. weil
kein Teil der im Bereich der Operationen französischer Armeen liegenden
Grenze bloß gegeben werden darf , da sonst die Franzosen auf dem Gebiet
der Koalition , im Rücken ihrer Armee , durch Sendung von Armeen Insur-
rektionen provozieren könnten ; 3. weil die Maſſen , die jede Koalition gegen
Frankreich schleudern muß , zu ihrer Ernährung mehrfache Operations-
linien nötig haben .
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Die zu deckende Grenze, für beide Armeen , geht von Chambéry bis
Rotterdam . Die spanische Grenze bleibt einstweilen außer Betracht. Die
italienische von Var bis an die Isère is

t

durch die Alpen gedeckt und ent-
fernt sich immer weiter von Paris , da ſie die Tangente des obigen Kreiſes
bildet . Sie kann nur in Betracht kommen , 1. wenn die befestigten Defileen
der Savoyer Alpen , namentlich der Mont -Cenis , in den Händen der Fran-
zosen sind ; 2. wenn man an der Küste eine Diverſion machen will , zu der
besondere Gründe vorliegen müſſen ; 3. wenn franzöſiſche Armeen , nachdem
die Grenze an allen anderen Punkten sichergestellt is

t
, offensiv vorgehen

wollen wie 1796 Napoleon . Für alle anderen Fälle liegt sie zu weit ab .

Die aktiven Operationen , sowohl für die Koalition wie für Frankreich ,

beschränken sich also auf die Linie von Chambéry oder der Isère bis
nach der Nordsee und auf das Gebiet , das zwischen dieser Linie und
Paris liegt . Und gerade dieser Teil von Frankreich bietet ein Terrain
dar , das zur Verteidigung wie geschaffen is

t
, und dessen Gebirgs- und

Flußsysteme militärisch kaum besser gewünscht werden könnten .

Von der Rhone bis zur Mosel is
t

die Grenze durch einen langen , schwer
und nur an beſtimmten Punkten paſſierbaren Gebirgszug gedeckt : den Jura ,

an den sich die Vogesen anschließen , deren Verlängerung wieder der Hoch-
wald und Idarwald bilden . Beide Gebirge Laufen der Grenze parallel
und die Vogesen werden noch dazu durch den Rhein gedeckt . Zwischen
Mosel und Maas decken die Ardennen , jenseits der Maas die Argonnen
den Weg nach Paris . Nur das Gebiet von der Sambre zur See is

t

offen ,

aber hier wird die Lage jeder vordringenden Armee auch gefährlicher mit
jedem Schritt , den sie vorwärts tut sie riskiert bei einigermaßen ge-
schickten Operationen einer starken französischen Armee von Belgien ab-
geschnitten und in die See geworfen zu werden . Dazu iſt die ganze Linie
von der Rhone bis zur Nordsee mit Festungen gespickt , von denen einige ,

3. B. Straßburg , ganze Provinzen beherrschen .

-

Von dem Vereinigungspunkt des Jura und der Vogesen läuft ein
Gebirgszug in füdwestlicher Richtung nach der Auvergne zu , der die Wasser-
scheide zwischen der Nordsee und dem Ozean einerseits und dem Mittelmeer
andererseits bildet . Von ihm fließt nach Süden die Saône , nach Norden
parallel die Mosel , die Maas , die Marne , die Seine , die Yonne . Zwischen

je zweien dieser Flüſſe , wie zwiſchen Yonne und Loire , zweigen sich lange
Gebirgsketten ab , die , nur von einigen Straßen durchschnitten , die ein-
zelnen Flußtäler voneinander trennen . Dies ganze Gebirgsland is

t

zwar
für alle Waffengattungen größtenteils praktikabel , aber sehr unfruchtbar
und keine große Armee kann sich lange darauf halten .

Ist auch dies Gebirge sowie die gleich unfruchtbaren Höhenstriche der
Champagne , die das Maasgebiet vom Seinegebiet trennen , überſtiegen , so

tritt die feindliche Armee ins Gebiet der Seine . Und hier erst zeigen sich die
auffallenden militärischen Vorteile der Lage von Paris vollständig .

Das Flußgebiet der Seine abwärts bis zur Mündung der Oise wird
von mehreren in faſt parallelen Bogen in nordwestlicher Richtung ſtrö-
menden Flüſſen gebildet der Yonne , der Seine , der Marne , der Oise
und Aisne , von denen jeder noch in gleicher Richtung strömende Neben-
flüsse hat . Alle diese bogenförmigen Täler vereinigen sich ziemlich nahe
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beieinander, und im Zentrum dieser Vereinigungspunkte liegt Paris .
Die Hauptstraßen nach Paris , von allen Landgrenzen zwischen dem Mittel-
ländischen Meer und der Schelde , laufen durch diese Flußtäler und laufen
mit ihnen konzentrisch in Paris zusammen . Die Armee , die Paris ver-
teidigt, kann sich also immer in kürzerer Zeit konzentrieren und von einem
bedrohten Punkt zum anderen wenden, als die angreifende Armee , weil
von zwei konzentrischen Kreiſen der innere die kleinere Peripherie hat.
Die bewunderungswürdige Benutzung dieser Vorteile , die unermüdliche
Bewegung auf der Peripherie des inneren Kreiſes machte es Napoleon in
seinem glänzenden Feldzug von 1814 möglich , mit einer Handvoll Sol-
daten zwei Monate lang die ganze Koalition im Seinegebiet in Schach zu
halten .

Die deutſche Textilinduſtrie unter den Einwirkungen
des Weltkrieges.

Von H. Kräßig .

1. Die Einwirkung auf den Arbeitsmarkt .

Die deutsche Textilindustrie is
t

eine Weltindustrie . Aus allen Erdteilen
bezieht sie ihre Rohstoffe und verkauft dahin ihre mannigfaltigen Produkte .

Die Wurzeln ihrer Existenzbedingungen sind also sehr weit verzweigt , was
sehr nachteilig wirkt , wenn eine solche weltpolitiſche Kataſtrophe , wie dieſer
Weltkrieg , die Weltwirtschaft erschüttert . Der gegenwärtige Krieg entzieht
der Induſtrie nicht nur wertvolle Arbeitskräfte , von denen ein erheblicher
Teil dauernd vernichtet wird , er hindert auch die Heranschaffung des Roh-
stoffes wie den Absatz der fertigen Waren . Im Jahre 1912 waren in den
Betrieben der Textilindustrie , die der Fabrikinspektion unterſtellt sind ,

947 325 Arbeitskräfte beschäftigt ; von diesen waren 511 986 weiblich en
und 435 339 männlichen Geschlechts . Diese Zahl der Beschäftigten in
den hier in Betracht kommenden Betrieben wird auch bei Ausbruch des
Krieges keine wesentliche Veränderung aufzuweisen gehabt haben . Wie
groß die Zahl der männlichen Arbeitskräfte is

t , die der Textilindustrie durch
die Mobilmachung entzogen wurden , läßt sich nur schätzungsweise an-
nehmen . Bei rund 80 000 männlichen Mitgliedern des Deutſchen Textil-
arbeiterverbandes waren in der sechsten Kriegswoche rund 12 000 zum
Kriegsdienst eingezogen . Nimmt man diese Zahlen als Maßstab für die
gesamte männliche Arbeiterschaft , dann könnte man etwa 70 000 männliche
Arbeitskräfte rechnen , die der Krieg der Textilinduſtrie entzogen hat .

Bürgerliche Blätter schäßten diese Zahl kürzlich auf 200 000 , was aber ent-
schieden zu hoch is

t
. Mehr als 100 000 männliche Arbeitskräfte werden

es bisher auf keinen Fall sein , die als Kriegsteilnehmer aus der Beschäfti =

gung herausgerissen worden sind . In den ersten Wochen des Kriegsaus-
bruches machte sich das Fehlen dieser Arbeitskräfte nicht bemerkbar , wohl
aber in der späteren Zeit . Besonders schwer zu ersetzen war das tech-
nische Personal in den Betriebsabteilungen , wo die Arbeit unter An-
weisung dieses Personals von ungelernten Arbeitskräften geleistet
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.

wird . Es is
t das eine Betriebsweise , die sich in der Textilinduſtrie immer

größerer Ausdehnung erfreute . Am fühlbarſten tritt dieſer Mangel in den
Kleinbetrieben , wie z . B. in Forst i . L. , auf . Oft is

t da auch der
Betriebsinhaber eingezogen , so daß die Anleitung hier vollständig fehlt ,

während in den Großbetrieben doch der oder jener von dieſem technischen
Personal zurückgeblieben is

t
. Aber auch an anderen qualifizierten Arbeits-

kräften , z . B. Wollspinnern , Herrenstoffwebern , Walkern , Färbern , Drucern ,

fehlt es sehr . In den Spinnereien sind wohl viel weibliche Arbeitskräfte
beschäftigt , aber meist nur als Hilfsarbeiter . In den Kamm-
garn , den Streichgarn und Baumwollspinnereien wird
die Bedienung der Feinspinnmaschine meiſtenteils von einem gelernten
männlichen Spinner geleitet ; nur hier und da hat man hierzu auch Arbeite-
rinnen herangezogen . Die Mobilmachung hat gerade in dieser Branche
große Lücken im Arbeitsperſonal geriffen . In den Kammgarn- und Baum-
wollspinnereien tritt der Mangel an gelernten Spinnern nicht so in Er-
ſcheinung , weil , namentlich in der erſteren Branche , sehr ungünſtiger Ge-
schäftsgang herrscht . Schwer aber tritt dieser Mangel in den Woll-spinnereien für die Militärtuche auf . Hier iſt jezt sehr viel Beſchäfti-
gung , aber es fehlt an guten Spinnern . Und dieſe Spinner laſſen ſich auch
nicht so ohne weiteres durch Kammgarn- oder Baumwollspinner ersetzen .

Gerade das Verspinnen der kurzfaserigen Tuchwolle erfordert viel Uebung
und Erfahrung . So manche verdorbene Spinnpartie , welche die Weber
bei der schlechten Verarbeitung halb zur Verzweiflung bringt , zeugt jetzt

davon , daß der Spinnprozeß oft von ungeübten Händen besorgt wird .

Etwas leichter wird in der Herrenstoffweberei dem Arbeitermangel abgeholfen
werden können . Gute , geübte Weber aus der Baumwollinduſtrie werden
nach kurzem Anlernen an den Tuchstühlen erfolgreich arbeiten können . In
Kottbus und anderen Tuchorten wurden viel Arbeiter angelernt . Auch
Arbeitslose aus der Seidenweberei würden sich nicht schwer in die
Herstellung grobfädigerer Webwaren finden ; umgekehrt würde es freilich
größere Schwierigkeiten machen . Das letztere kommt aber gar nicht in

Frage , denn die Seidenwebereien ſind verhältnismäßig schlecht beſchäf-
tigt . Die Arbeitslosigkeit in der Seidenmetropole Krefeld is

t sehr groß .

Die Stadtverwaltung hat aber durch eine nachahmenswerte Unterstützung
dafür gesorgt , daß die wertvollen Arbeitskräfte der Krefelder Seidenindustrie
erhalten bleiben sollen . Schwer zu ersetzen sind auch die gelernten Färber ,

Drucker usw.

Mit der Mobilmachung erlitt der Arbeitsmarkt der Textilinduſtrie eine
furchtbare Erschütterung . Viele Unternehmer verloren geradezu den Kopf .

Rücksichtslos wurden viele Betriebe still gesezt , ohne daß man auch nur
im geringsten fragte , was wird aus den vielen Zehntausenden von arbeits-
losen Personen . Der Deutsche Textilarbeiterverband veranstaltete sofort
eine Rundfrage , um den Umfang der Arbeitslosigkeit festzustellen und um
nach Möglichkeit für Abhilfe zu sorgen . Leider war in den Kreisen der Ar-
beiter oft nicht weniger Bestürzung vorhanden als in Unternehmerkreisen ,

weshalb die Rundfrage über die Einwirkung des Kriegsausbruches auf
den Arbeitsmarkt nur von 160 Ortsverwaltungen beantwortet wurde . Das
Ergebnis der Rundfrage war folgendes :



312 Die Neue Zeit.

Za
hl
de
rv
on
de
r

Be
ric
ht
er
st
at
tu
ng

er
fa
ßt
en
O
rt
e

Branchen

89 Schafwollindustrie .

63 Baumwoll Spinneret u . Weberei
28 Leinenindustrie .

20 Juteindustrie
24 Seidenindustrie

8 Roßhaarindustrie
32 Strickerei und Wirkerei
18 Posamentenindustrie
19 Spigenindustrie .

N
ac
h
Kr
ie
gs
-

au
sb
ru
ch
so
fo
rt

ge
sc
hl
os
se
ne

Be
tr
ie
be

Unternehmer
zahlten an ihre
Arbeitslosen
Unterstützung

Lohnreduktion
wurde versucht

oder
vorgenommen

in mit
Orten Betrieben

in
Orten Betrieben

mit

51178.
��
—
��
©
—

93

83
1

73
1

19

4

40 4 4

1 -
103 1

10 1

33 4 11
16

5

11

2
1

1-

2
1

2 31
5

13
31
1

Wenn man bedenkt , daß der Deutsche Textilarbeiterverband doppelt
soviel Ortsverwaltungen hat , als hier berichtet hatten , und daß zu den Nicht-
berichtenden auch 39 größere Verwaltungsbezirke gehörten , so geht man
nicht fehl nach oben , wohl aber nach unten , wenn man 2000 Betriebe an-
nimmt , die sofort bei Ausbruch des Krieges ihre Pforten schlossen . Allein

in der Strickerei , Wirkerei und Spizenindustrie wird die
Zahl der sofort geschlossenen kleineren Betriebe nicht weit unter 1000 stehen .

Es gibt in der deutschen Textilindustrie 11 243 Mittel- und Großbetriebe .

Ein Fünftel davon dürfte sofort bei Ausbruch des Krieges zum Stillstand
gekommen sein .

Am schlimmsten mitgenommen wurden die garnverarbeiten -

den Branchen . Die Spinnereien , welche die garnverarbeitende Industrie
zur Abnehmerin haben , waren , ausgenommen die Kammgarnspinnereien ,

die viel für den Export arbeiten , weniger schlimm daran . Die garnver-
arbeitenden Branchen kamen zunächst dadurch in eine sehr bedrängte Lage ,
daß ihnen die Stockung des Geldverkehrs bei Ausbruch des
Krieges kein Geld von ihren Abnehmern zuführte . Kredit war aber auch
nirgends zu haben und so waren viele dieser Betriebe , die sonst , wenn auch
vielleicht in beschränktem Maße , hätten weiterarbeiten lassen , gezwungen ,

den Betrieb zu schließen . Dazu kam dann weiter der Versuch der Ab-
nehmer , die aufgegebenen Aufträge zu annullieren , wie andererseits
der Versuch der Textilkonventionen , schärfere Verkaufs- und
Lieferungsbedingungen festzuseßen . Dieser Streit zwischen Lieferanten und
Abnehmern nahm den ganzen Monat August in Anspruch und drohte sich

in einer Heftigkeit zu entladen , daß sich die Regierung zu der Drohung
genötigt sah , gegen die Konventionen gesetzlich einzuschreiten , wenn
nicht bis zum 8. September der Bericht eingegangen sei , daß eine Ver-
ständigung Platz gegriffen habe . Nun wurde eingelenkt und man wandte
sich nunmehr der Frage wieder zu , die Betriebe mehr und mehr in Gang

zu bringen . Bis Ende September war die Zahl der Arbeitslosen in der
Textilindustrie ganz gewaltig . Folgende Tabelle zeigt die Zahl der Arbeits-
losen im Deutschen Textilarbeiterverband in den ersten acht Kriegswochen :
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Ortsverwaltungen,
Die

Wochen nicht

Zahl der arbeitslosenund unter-
stützungsberechtigtenMitglieder

berichtet berichtet

haben zusammen männlich weiblich
an Mit-
glieder

Arbeitslosen-
unterstützung

Summe
Mart

12
34
56
78

193 129 13 340 keine Angaben keine Angaben

2 211 110 18 828 12 158 6670 11 215 46 664
242 80 21 257 13 417 7840 16748 73 539
274 47 22 785 14 446 8339 20 246 84 935
228 94 19 839 12 062 7777 18 347 76 562
240 82 20 337 12 208 8129 18 173 77 374
209 113 16 219 9 369 6850 14 702 57 598

8. 166 156 13 539 7 823 5716 12 129 49 990

Es is
t hier zu berücksichtigen , daß , wie die Tabelle zeigt , eine große An-

zahl Ortsverwaltungen nicht berichtet hat , so daß die Zahl der arbeits-
losen Mitglieder erheblich größer wird . Nach neueren Berichten find
durchschnittlich 30 000 Mitglieder des Deutschen Textilarbeiterverbandes pro
Woche ohne Arbeit gewesen . Nimmt man an , daß die organisierte wie
nichtorganisierte Textilarbeiterschaft prozentual in gleicher Weise von der
Arbeitslosigkeit erfaßt wurde , so zeigt die Arbeitslosigkeit im Deutſchen
Textilarbeiterverband , daß in den ersten 8 Wochen mindestens
150000 Arbeitslose pro Woche vorhanden gewesen sind . Welche
Summe von Kummer und Elend bergen diese Zahlen .

Am schlimmsten daran sind die Handweber der Woll- und Baum-
wollbranche . Von was viele dieser Armen jetzt leben , is

t geradezu rätsel-
haft , denn die Zahl derer , die etwa in einer kleinen Scholle Land noch eine
kümmerliche Existenzquelle haben , is

t

klein . Wie es um jene Leute heute
meist bestellt is

t
, zeigt nachstehende Stelle aus einem Schreiben eines Hand-

webers in Helmbrechts (Oberfranken ) an den Vorstand des Deutschen
Tertilarbeiterverbandes . Der Mann schreibt :

„Die hier in Betracht kommenden arbeitslosen Handweber erhalten
keinerlei Unterſtüßung : weder von der Gemeinde , noch vom Staat ,

noch vom Unternehmer , noch von der Organiſation ; ſie ſind jetzt gezwungen , Trübfal
zu blasen und zu darben , da keine Arbeit vorhanden , auch keine
in Aussicht ist .

Es erhalten lediglich die Angehörigen (Frauen und Kinder ) der im Felde
Stehenden die staatliche Unterſtützung von 9 Mk . bzw. 6 Mk . monatlich von der
Gemeinde ausgezahlt . Jeder arbeitslose finderreiche Familien-
vater wünscht sich daher jezt auch vor den Feind .

Die meisten Fabrikanten hier in Oberfranken haben auf Handweberei keineMilitäraufträge und können daher ihren Webern keine Arbeit geben . Wir
haben hier Handweber , die schon seit dem 9. August arbeitslos sind . "

Es is
t

erklärlich , daß es so is
t , wenn der Staat nicht Hilfe leistet ; die

armen Handwebergemeinden , gleichviel ob in Oberfranken , Sachsen oder
Schlesien , können nicht helfen .

2. Die Einwirkungen der Militäraufträge .

Gleich mit Beginn des Krieges vergab die Militärverwaltung auch an
die Textilindustrie Aufträge für die Zwecke des Krieges . Damals handelte

es sich in der Hauptsache um Lieferungen für Lazarette und um feldgraue
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Uniformtuche. Was von diesen Webwaren auf Lager war, wurde sofort
abgesetzt . In den Leinen- und Militärtuchweberei en sezte
sofort eine sehr lebhafte Beschäftigung ein , mit all den Begleiterscheinungen ,

wie Ueberstundenarbeit und Arbeitermangel . Dem Ar-
beitermangel fonnte damals durch Verschiebung von Arbeitskräften bald
abgeholfen werden . Um Arbeitslose recht viel unterzubringen , wirkte der
Deutsche Tertilarbeiterverband auf die Unternehmer dahin , anstatt der
leberstundenarbeit die Produktion in zwei Schichten vornehmen zu
laſſen . In einer Anzahl Orte gelang das auch, während es in anderen
Orten aus verschiedenen Ursachen scheiterte . Die am häufigsten auftretende
Ursache war, daß nicht genügend Personen zur Erledigung der Vorarbeit
in den Tuchwebereien zu erhalten waren . Besonders fehlte es an genügend
Spinnern und deren Hilfsarbeitern . Die Arbeitsvermittelung
der Gemeinden versagte ganz und gar , da man dort von
dem komplizierten Produktionsprozeß einer Wollspinnerei keinen blauen
Dunst hatte . Jetzt rächt es sich schwer , daß die Unternehmerverbände in
der Textilindustrie keine Arbeitsvermittelung der Arbeiterorganiſation auf-
kommen ließen . Die Organisation der Arbeiter kennt den Produktions-
prozeß . Hätte sie den Arbeitsnachweis in den Händen und ein Tuchfabri-
fant verlangte Spinnereiarbeiter , dann würde sie ihm nicht Krethi und
Plethi hinschicken , sondern nur die Arbeiter , die für die verlangte Kate-
gorie qualifiziert ſind .

Inzwischen haben die Militäraufträge der Textilindustrie einen un-
geahnten Umfang angenommen . Mitte September war zu ersehen ,
daß wir einen Winterfeldzug mit unserem Millionenheer bekommen würden .
Nun wurden riesenhafte Aufträge in warmer Unterkleidung und in Decken
vergeben . Aber nicht nur die Militärverwaltung vergab solche Riesenauf-
träge, sondern auch die Textilwarenhändler . Als die Liebesgaben-tätigkeit mit der Versendung warmer Kleidungsgegenstände an die
Soldaten einsetzte , begann ein wahrer Sturm auf die Geschäfte , die in
furzer Zeit ausverkauft hatten und nun schleunigst Bestellungen in neuer
Ware aufgaben. In den Strickereien und Trikotagenfabriken
waren die zum Teil großen Lager in ganz kurzer Zeit völlig geräumt .
Man berichtete uns , daß eine große Berliner Wirkwarenfirma , die
monatelang vor dem Kriege einen sehr schlechten Geschäftsgang hatte , ihr
Warenlager im Werte von 3 Millionen Mark im Handumdrehen los-
geworden is

t
. Und zu welchem Preise ! Rohwolle is
t in den Kriegswochen

um 40-50 Prozent im Preise gestiegen , und diese gestiegenen Rohwoll-
preise werden jezt natürlich auch den Preisen der Lagerware zugrunde
gelegt . Die Liebesgabentätigkeit des Volkes für unsere Soldaten hat vielen
Textilinduſtriellen enorme Gewinne gebracht . Die Trifotagen- und Woll-
warenindustrie , soweit sie Winterstoffe herstellen kann , is

t

so enorm mit
Aufträgen versehen , daß z . B. in dem württembergischen ZentrumEbingen und auch anderwärts Plakate in den Bureaus hängen , mit
der Aufschrift : „Einkäufer können aus Mangel an Zeit nicht empfangen
werden . Produktion ausverkauft . "

Der Bedarf der Militärverwaltung an Textilprodukten is
t

nicht nur
riesengroß , sondern auch sehr vielgestaltig . Es werden gebraucht : Feld-
graue Tuche , Bettzeuge , Hemdentuche , Fußlappen ,
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Hosenzeuge weiß , gelb und grau , Handtuchstoffe , Helm-
bezüge , Knie wärmer, Pulswärmer , Leibbinden ,
Kopfschüßer , Kaliko , Militärköper , Militärflanelle ,

Mannschaftszelte , Militärsocken , Nesselstoffe , Pneu-
matifstoffe , Pferdezelte , Pulversäcke , Proviantfäce ,
Buzwerg , seidene Reithofen , Rucksäcke , Strohsäcke ,
Säcke für Futtermittel , Segeltuche , Segel für Schiffe ,
Säbeltroddeln , Tornisterfutter , Unterhosen , Zelttuche
usw. Nahezu alle Branchen sind mit Aufträgen beschäftigt . Am dringend-
ften is

t der Bedarf an Tuchen , Decken und in warmer Unterkleidung . Die
breiten Tuche lassen sich aber nur auf breiten Stühlen weben und daher
kommt es , daß in vielen Tuchwebereien , wo man in den vergangenen Jahren
schmälere Stühle aufgestellt hat , keine Militärtuche angefertigt werden
können . Auch sonst herrscht manches Durcheinander . Auf leichten
Baumwollstühlen macht man schwere Segeltuche und auf schweren Stühlen
leichte Verbandstoffe . Natürlich können in beiden Fällen die Arbeiter meist
nicht viel verdienen . Hier tritt der große Mangel der Organiſation im Ver-
geben der Aufträge zutage , was nachteilig is

t für die Arbeiter , die Unter-
nehmer und für die Militärverwaltung . Muß die Ware auf ungeeigneten ,

entweder zu schweren oder zu leichten Stühlen gemacht werden , dann wird
sie meist fehlerhaft und minderwertig sein . Dieses Durcheinander is

t da-
durch zustande gekommen , daß die Aufträge , welche von der Regierung an
große , kapitalkräftige Lieferanten - meist Nichtproduzenten vergeben
wurden , durch Agenten und Unteragenten jener Lieferanten unterzubringen
gesucht wurden . Da wurde natürlich meist nicht gefragt , ob auch die Ma-
schinen zur Herstellung guter Ware geeignet seien . Die Hauptsache war ,

man hatte die Ware untergebracht und die nicht zu knappe Proviſion in der
Tasche . Handelt es sich bei Webwaren um zu schwere oder zu leichte Web-
stühle , dann läßt sich an diesen Stühlen durch Abänderung meist keine Ab-
hilfe schaffen . Nötig wäre gewesen , daß die Regierung im Besitz einer
Liste war , aus der von jeder Weberei die Zahl und Leistungsart der Web-
stühle zu ersehen war . Dann konnten die Aufträge von der Militärver-
waltung direkt an die Webereien in zweckmäßigſter Weise vergeben werden .

Dann wäre es auch vermieden worden , daß in ein und demselben Orte
und für denselben Artikel dreierlei Löhne gezahlt werden , so daß bei Web-
ſtücken von 60 bis 70 Meter Länge Lohndifferenzen von 50 Pf . bis 1,10 Mk .

entstehen .

-

Trozdem in Tauſenden von Betrieben für die Bedürfniſſe des Krieges
und der Krieger mit Hochdruck , vielfach Tag und Nacht , gearbeitet wird ,

gibt es andererseits auch Tausende von Textilbetrieben , in denen die Be-
schäftigung sehr ungünstig is

t
. Besonders is
t das der Fall in den Betrieben ,

die viel für den Export und die mehr Waren für Luxus zweck e fabri-
zieren . Die Samt- und Seidenwebereien , die Fabriken der
Wuppertaler Besazartikelbranche , die vogtländische Sticke
rei und Spißenindustrie , ebenso auch viele Betriebe der Woll-
weberei in Sachsen und Thüringen , dann die Strumpf-
wirkereien des Erzgebirges , welche die leichten baumwollenen und
seidenen Strümpfe fabrizieren , alle leiden mehr oder weniger unter starker
Arbeitslosigkeit . Hunderte kleiner Stickereiunternehmer

=



316 Die Neue Zeit.

aus dem Vogtland sind als Schanzenarbeiter nach Ost =
preußen gegangen . Zu diesen Betrieben mit schlechtem Geschäfts-
gang werden sich bald zahlreiche Betriebe finden , die aus einer anderen
Ursache vielleicht ganz zum Stillstand kommen .

3. Der Krieg und die Exportverhältnisse der Textilinduſtrie .
Die deutsche Textilinduſtrie hat, soweit sie auf den Export angewieſen

is
t
, durch den Ausbruch des gegenwärtigen Krieges großen Schaden er-

litten . Es wurden in den leßten drei Jahren dem Werte nach ausgeführt :

1913
Mart

1911
Mark

Baumwollwaren 373 673 000

1912
Mark

405 811 000• 432 364 000
Wollwaren 260 982 000 252 499 000 270 559 000
Seidenwaren . 184 458 000 181 175 000 189 028 000•

Kleider- und Puzwaren . 113 758 000 124 333 000 144 371 000

Waren aus sonstigen
pflanzlichen Geſpinſten . 22 730 000 21 886 000 26 131 000

Zusammen .955 601 000 985 704 000 1 062 453 000

Wie stark einige Branchen am Export beteiligt sind , zeigt folgende
Zusammenstellung vom Jahre 1913. Dem Werte nach waren beteiligt an

der Ausfuhr :

Die Wirk- und Trikotwarenindustrie
Die Ausrüstung s i n duſtrie mit gefärbten ,

bedruckten usw. Baumwollstoffen .

Die Stickerei und Spigenindustrie
Die Bollweberei en
Die Seidenindustrie
Die Posamentenindustrie
Die Samt und Plüschinduſtrie :

ganz- und halbseidene Fabrikate .

wollene und baumwollene Fabrikate
Die Seidenwirkereien

Mark
mit 163 844 000

126 000 000"
82 056 000"
200 235 000"
94 133 000"
49 704 000

27 570 000"
39 230 000"
14 571 000"

Der Krieg hat die Handelsschiffahrt Deutschlands zunächst für die
Dauer des Krieges unmöglich gemacht . Eine ganze Anzahl von Wochen
stockte jeder Verkehr nach dem Ausland , so daß der Warenversand auch
nach den neutralen Ueberseeländern unmöglich wurde . Dazu kam dann
die Kriegserklärung Englands gegen den deutſchen Induſtriehandel . Dieſer
Handelskrieg Englands richtet sich in allererster Linie gegen die deutsche
Textilindustrie , denn ein sehr hoher Prozentsatz der vorstehend aufgeführten
Waren is

t in England und seinen Kolonien abgesetzt worden . England will
den Abſazmarkt der deutschen Textilinduſtrie nicht nur in seinen Kolonien ,

sondern auch anderwärts an sich reißen . Ob England dies erreichen wird ,

is
t

sehr fraglich , denn schließlich siegt in diesem Handelskriege eben letzten
Endes die Güte der Ware .

Augenblicklich werden ja einige Industriezweige , z . B. die Baum =wollstrumpfwirkerei des Erzgebirges , die Stickerei industrie ,

die Industrie der Besazartikel , die Woll- und Seidenstoff-
webereien , sehr hart getroffen , aber Englands Textilinduſtrie dürfte
daraus wenig Nutzen ziehen . In der Wollinduſtrie is

t
es ihm ganz unmög-

lich , Deutschland zu verdrängen , weil es ja jede Ausfuhr in Wolle und
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Wollprodukten verboten hat . Durch dieses Ausfuhrverbot wird be-
sonders der Garnhandel Englands schwer geschädigt . Unter diesen Um-
ständen mußt es auch den Exportbestrebungen Englands nichts , daß man
die dort sehr modernen Greiz -Geraer Artikel kopiert hat .

Mehr Aussicht darauf , aus dem jetzigen Kriege zum Nachteil der deut-
schen Textilindustrie für die Textilindustrie des eigenen Landes Nutzen zu
ziehen , hat Amerika . Das amerikanische Textilkapital macht große An-
strengungen, jetzt , wo der deutsche Wettbewerb lahmgelegt is

t
, ins Geschäft

zu kommen . Wenn man die Sache aber so darstellt , als könnte die deutsche
Textilindustrie infolge der jetzigen Exportstörung dauernd vom ameri-
kanischen Markte verdrängt werden , so übertreibt man . Amerika iſt auf
manchen Gebieten der deutschen Textilinduſtrie in technischer Beziehung
voraus . Aber der amerikanischen Textilindustrie fehlt der wichtigste Faktor
für die dauernde Neuschöpfung von Qualitätswaren ; ihr
fehlt ein so alteingearbeiteter Arbeiterstamm , wie er für
die fabrikmäßige Herstellung von hervorragender Qualitätsware notwendig

is
t

. Die amerikaniſchen Textilfabriken find für die meiſten Arbeiter nur
vorübergehende Zufluchtsstätten , die sie verlassen , sobald sich eine
bessere Gelegenheit findet . In billigen Massenartikeln wird die deutsche
Textilindustrie mit der amerikanischen nach wie vor nicht in einen erfolg-
reichen Wettbewerb treten können , weil für dieſe meiſt einfachen Artikel in

Amerika die Produktionsbedingungen günſtiger liegen . Es is
t sogar mög-

lich , daß in solchen Waren Amerika in größerem Maße exportierendes Land
wird . Die Stärke der deutschen Textilindustrie in dem auch nach dem Kriege
noch heftig tobenden Wettbewerbskampfe zwiſchen den Induſtrien der ein-
zelnen Länder muß in der Hervorbringung von Qualitäts-
ware liegen , die sich den Markt auch wieder erobern wird . In dieser
Beziehung wird uns kein Land den Rang ablaufen können , wenn nach dem
Kriege dafür gesorgt wird , daß die Arbeiterschaft der deutschen Textil-
induſtrie zu hoher qualitativer Leiſtungsfähigkeit kommt . Das wird aller-
dings nicht dadurch geschehen , daß das Textilkapital , wie bisher , ohne für
menschenwürdige Lebensverhältnisse der Arbeiter zu sorgen , das Höchste
an Leistungsfähigkeit herauszuſchinden ſucht , sondern es wird nur
geschehen , wenn wirtſchaftliche und politiſche Verhältnisse in Deutſchland
geschaffen werden , die bei der Arbeiterschaft die Erkenntnis wecken , daß .

sie selbst ein Interesse daran hat , das Best möglichst e

zu leisten . Nicht mit armen Lohnsklaven , sondern mit wirtschaftlich
sichergestellten und wirklich freien Arbeitern wird die deutſche Textilinduſtrie
als Siegerin aus dieſem Handelskriege hervorgehen .

Rohrbach über den Krieg .

Von K. Kautsky .

Vor kurzem veröffentlichte Herr Paul Rohrbach ein Buch , das schon
durch seine Entstehungsgeschichte recht eigenartig is

t
. Der Verfaſſer ſagt

darüber :

1 Paul Rohrbach , Der Krieg und die deutsche Politik . Dresden , Verlag

„Das größere Deutschland “ . 100 G
. Eben wie diese Zeilen in Druck gehen sollen ,

geht uns eine andere Schrift Rohrbachs zu , „Zum Weltvolk hindurch “ , Stuttgart ,



318 Die Neue Zeit.

„ Diese Arbeit wurde begonnen einige Monate vor dem Mord von Serajewo
und beendet , als eben die erſten großen Schlachten auf lothringiſchem und belgiſchem
Boden geschlagen waren . . . . Nach reiflichem Erwägen . . . habe ich ... mich
entschlossen , die vor dem Krieg geschriebenen Kapitel ohne jede Veränderung zu
laſſen .“ (S. III .)

...

Das Ergebnis is
t

sehr merkwürdig . Im erſten Teil sehen wir die Mög-
lichkeit entwickelt , uns mit England zu verſtändigen . Als König Eduard zur
Regierung fam ( 1901 ) , trachtete er nach einer Verſtändigung mit Deutsch-
land , danach , „ein englisch -deutsch -japanisches Einvernehmen zu schaffen ,

mit der Spitze gegen Rußland ... Deutschland mußte vor allen Dingen
darum nein sagen , weil es für ein Bündnis mit England noch lange nicht
stark genug war “ ( S. 22 ) . Darauf fuchte England die Annäherung an
Frankreich und Rußland und baute seine Dreadnoughts , aber , meinte Rohr-
bach , nur um Deutſchland einzuſchüchtern , nicht um es zu bekriegen :

Den Zielen der englischen Einkreifungspolitik hätte es nicht entsprochen , die
Lösung der Kriſis ( nach der Annexion Bosniens durch Desterreich ) durch den Aus-
bruch eines großen , gesamteuropäischen Krieges herbeizuführen . Der aber hätte sich
schwer vermeiden laſſen , ſobald zwiſchen Deſterreich -Ungarn und Serbien der gewalt-
fame Konflikt , mit Rußland im Hintergrunde , ausbrach . “ (S. 34. )

Damals besaß England noch die absolute Uebermacht zur See . Da =

durch , daß es damals troßdem vor dem Prätentivkrieg gegen Deutschland
zurückschreckte , hat es sie verloren :

„1908 , als bei uns der Entſchluß zwar gefaßt worden war , mit dem Bau der
neuen Linienschiffe gleichfalls zum Dreadnoughttypus überzugehen , aber noch kein
deutscher Dreadnoughtskiel schwamm , besaß England bereits eine Anzahl fertiger
Linienschiffe von der neuen Größenklasse . Damals wäre , allein das Verhältnis der
Flottenstärken zugrunde gelegt , der lezte geeignete Augenblick gewesen , um die
deutsche Seemacht mit Aussicht auf sicheren und unmittelbaren Erfolg anzugreifen .

Daß England den Angriff nicht verwirklichte , is
t sowohl aus allgemeinen Erwägungen

als auch mit Rücksicht auf die Behinderung Rußlands , durch die Frankreich gleich-

falls in Mitleidenschaft gezogen wurde , begreiflich . Man entschließt sich nicht so

leicht zu einem Weltkrieg auf die bloße Erwägung hin , daß es zu spät werden
könne , mit dem Gegner unter günſtigen Verhältnissen abzurechnen . Sachlich aber
müſſen wir an der Erkenntnis festhalten , daß die englische Politik durch ihren Ver-
zicht von 1908/09 im Prinzip eine der Hauptgrundlagen der begonnenen und so
lange verfolgten Einkreisungspolitik , die absolute Uebermacht zur See , selber in
Frage gestellt hat . “ ( S. 39. )

Seitdem , fährt Rohrbach in dem vor dem Krieg verfaßten Teil fort ,

hat England seine Politik geändert , sich Deutschland genähert .

„Deutschland gegenüber hat es die englische Politik , wie es scheint , an einigen
notwendigen Unterpfändern ihres ehrlichen und guten Willens nicht fehlen lassen . "

(S. 52. )

Unmittelbar vor Ausbruch des Krieges lag die Sache so ,

„daß die Verträge mit England über die Abgrenzung unserer Intereſſengebiete im
Orient und in Afrika fertig und unterschrieben waren und daß nur noch um ihre
Veröffentlichung verhandelt wurde . In Afrika war uns die englische Politik über-

Engelhorns Nachfl . , 102 S. , 1,50 Mark , eine Sammlung von Artikeln , die der Ver-
faſſer vom Auguſt 1912 bis zum Oktober , 1914 erscheinen ließ . Sie entwickeln ganz
die gleichen Gedankengänge wie die oben besprochene Schrift und bilden deren
Ergänzung .
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raschend weit entgegengekommen . In der Türkei war nicht nur in der Bagdadbahn-
frage dem deutschen Standpunkt weitgehend Rechnung getragen , sondern auch die
damit zusammenhängenden Angelegenheiten . . . waren unter deutscher Beteiligung
geregelt . . . . Die englische Meinung war jahrelang die , daß Deutschland den Angriff
auf England vorbereite , aber dieser Verdacht begann von der Marokkokriſis an ſich
etwas zu legen.

Die zunehmende Aktivität Rußlands in den Balkan- und Orientfragen war für
England unbequem, so daß vom Beginn der ersten Balkankrisis an die englische
Politik öfters mit der deutschen parallel ging , mitunter sogar direkt zusammen-
arbeitete , um es nicht bis zum Vordringen Rußlands ans Mittelmeer in dieser oder
jener Form kommen zu lassen .“ (S. 85. )

Das war der Zuſtand unmittelbar vor dem Kriege . Aber noch nach
Ausbruch des Krieges erklärte Rohrbach :

„Gesezt den Fall , an den wir alle nicht glauben , daß Deutschland geschlagen
würde , so wird sich die engliſche Politik davor hüten , Rußland und Frankreich ſo
stark werden zu laſſen, daß die englischen Intereſſen dadurch in Gefahr gerieten .
Deutschland als starke Kontinentalmacht is

t
den Engländern durchaus erwünſcht ;

unerwünſcht sind wir ihnen nur als Weltmacht . . . . Man weiß , daß der Krieg gegen
Deutschland nicht der eigentliche Ausdruck des Volkswillens in England iſt , weder bei
der Masse , noch bei den Gebildeten . “ (S. 96. )

Sobald der Krieg ausbrach , meint Rohrbach weiter , mußte sich Eng-
land entscheiden :

„Das Ergebnis , wenn England neutral blieb , konnte leicht die vollkommene
Niederwerfung Frankreichs und die ſiegreiche Zurückweiſung des ruſſiſchen Angriffs
sein . Damit is

t aber unweigerlich auch der finanzielle Zusammenbruch Rußlands
gegeben und die Unmöglichkeit , den Krieg gegen Deutschland sofort oder in näherer
Zukunft zu erneuern . Sobald man sich auf den engliſchen Standpunkt ſtellt , ſo

fällt es nicht schwer , die für England unangenehmen , ja gefährlichen Züge einer
solchen Zukunft zu erkennen . . ....

Wir dürfen uns alſo nicht darüber täuſchen , daß es sich für England keines-
wegs einfach um die Frage : neutral oder nicht neutral , gehandelt hat , sondern um
die viel weitergehende : in Zukunft möglicher- , ja wahrscheinlicherweise einem neuen
Deutschland gegenüber zu stehen , das imstande sein würde , vielleicht die Ueber =

legenheit über England zu erwerben . " (S. 86 , 87. )

Nach diesen sehr nüchternen Ausführungen wird man ganz überrascht ,

wenn zum Schlüſſe plötzlich Rohrbach sich leidenschaftlich erregt und mit
voller Wucht gegen England wendet . Nicht Frankreich , nicht Rußland iſt

der eigentliche Feind :

Unser eigentlicher Feind , und nicht nur der unsrige , sondern auch der Feind
der europäischen Kultur im ganzen , der um seines eigenen Geschäftsprofits willen
Deutschland dem Moskowitertum ausliefern und den deutſchen Gedanken in der Welt
vernichten wollte , is

t England . Mit England darf kein Friede geschlossen werden ,

bevor Englands Macht , zu schaden , auf immer zerstört is
t
. . . . Schonung gegen

England is
t jetzt Verrat an der Zukunft des eigenen Vaterlandes . Darum : Nieder

mit dem englischen Seeräubertum . “ (S. 100. )

Diese Ausführungen ſtehen in einem Gegensatz zu der Auffaſſung der
weltpolitischen Konflikte , die sich Rohrbach vor dem Ausbruch des Krieges
gebildet hatte . Der gleiche Widerspruch macht sich dort geltend , wo er Be-
trachtungen darüber anstellt , wer denn eigentlich ein Interesse am jetzigen
Ausbruch des Krieges hatte .
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Auf S. 41 verteidigt er die deutsche Politik in der Marokkokrisis von
1911 und bemerkt , damals durfte Deutschland es nicht zum Kriege kommen
lassen :

„Als wir den „Panther “ nach Agadir schickten, war der Umbau des Nordostsee-
Kanals noch mitten im Werk , der Ausbau von Helgoland zu einer großen See-
festung lange nicht vollendet und unsere Flotte wies an Dreadnoughts und Hilfs-
waffen gegenüber der englischen Seemacht ein bedeutend ungünſtigeres Verhältnis
auf , als drei Jahre nachher . . . . In einer solchen Lage , wo man weiß , daß man
etwas später sehr viel günſtigere Chancen haben wird , den Entscheidungskrieg
provozieren zu wollen , wäre einfach töricht gewesen ." (S. 41. )

Seitdem , führt er weiter aus, hat sich ein wirklicher Haß “ gegen
Deutschland in Rußland gebildet . Schon 1909 war das Deutsche Reich zu-
gunsten Desterreichs , 1913 zugunsten der Türkei Rußland entgegengetreten .
Während Deutschland und England sich einander näherten , verschärfte sich
der Gegensatz zu Rußland :

„Vergleichen wir die heutige europäische Lage mit der im Jahre 1908 oder
1909 , ſo ſehen wir , daß ſich tiefgehende Aenderungen vollzogen haben . Das Haupt-
problem für Europa und vor allen Dingen für Deutschland heißt nicht mehr Deutsch-
land England , sondern es heißt Rußland - Deutschland ." (S. 61. )-

Zweimal , 1909 wie 1913 , mußte Rußland vor Deutſchland zurück-
weichen , weil es nicht genügend gerüstet war . Darum begann es, mit
Macht zu rüsten :

...„Die russische Regierung ſieht jezt ein , daß es nicht möglich sein wird , die Ent-
scheidung lange hinauszuſchieben . . . . Nach den lezten Bewilligungen der Duma
wird die ruſſiſche Friedensſtärke ſich bis 1916 auf 1,8 Millionen und in den Winter-
monaten sogar auf 2,2 Millionen Mann erhöhen .“ (S. 65. )

Rohrbach erwartete daher im ersten Teil der Schrift , Rußland würde im
Jahre 1916 losschlagen . Es hatte alles Intereſſe daran , daß der Krieg nicht
früher ausbrach . Nun is

t

aber der Krieg jezt schon ausgebrochen . Rohr-
bach fährt daher später fort :

„Die beiden großen Fragen , die beantwortet werden müßten , um den Aus =

bruch des Krieges im Sommer 1914 ſtatt im Frühjahr 1916 zu erklären , ſind die :
Warum haben Rußland und Frankreich , von denen das eine mit den ſtrategiſchen
Bahnen im Westen , das andere mit der Umbewaffnung und Ausrüstung seines
Heeres noch nicht fertig war , troßdem losgeschlagen ? Warum hat England , obwohl

es sicher durch einen scharfen Druck in Petersburg und Paris den Frieden hätte
vorläufig erzwingen können , darauf verzichtet und ſich ſofort an die Seite der beiden
Kriegsmächte gegen uns gestellt ? “ ( S. 82. )

Die Antwort darauf findet Rohrbach in dem Attentat von Serajewo
und dem österreichischen Ultimatum . Durch dieses , sagt er , wurde Rußland
wider seinen Willen gezwungen , jetzt schon loszuschlagen . Das , meint er ,

war ein wahres Glück .

Schon in seiner Vorrede heißt es :

„Der Kampf is
t uns aufgenötigt worden , aber wir müssen es als ein Glüd

betrachten , daß durch das Todesopfer des Erzherzogs Franz Ferdinand der Aus-
bruch der großen antideutschen Verschwörung in Europa vorzeitig veranlaßt wurde .

Zwei Jahre später wäre der Krieg für uns viel schwieriger , opfervoller , vielleicht
zweifelhafter geworden . "



K. Kautsky : Rohrbach über den Krieg . 321

und später sagte er :
„Eine Stunde , wo die Kräfte Deutschlands und seiner Gegner günſtiger für

uns verteilt wären als heute , wird schwerlich je wiederkommen . . . . Auch bei etwas
näherer Kenntnis des Ernstes der Lage schon vor dem österreichiſchen Ultimatum ,

als die weitere Oeffentlichkeit sie besaß , ſchien es kaum möglich , zu hoffen, daß die
Gegner Deutschlands jezt schon den Mut finden würden , den Angriff auf uns zu
unternehmen , den sie etwa für 1916 planten . . . .

Für uns , d . h . für Deutſchland und Desterreich -Ungarn , beſtand die Hauptfrage
diesmal darin , daß wir durch eine vorübergehende und scheinbare Nachgiebigkeit
Rußlands gezwungen werden konnten , zu warten , bis Rußland und Frankreich
wirklich bereit waren . Für unsere Gegner wäre der Anfang des übernächsten Jahres
günstig gewesen , zumal wir gegen Ende des Winters unsere Ernte zum größten
Teil verzehrt gehabt hätten und die Schlagfähigkeit der Flotte durch die unfertige
Ausbildung des im Oktober eingestellten dritten Jahrgangs beeinträchtigt gewesen
wäre . Man wird die Erklärung vorläufig kaum wo anders suchen können , als
darin , daß die russische Regierung sich nicht stark genug fühlte , Serbiens wegen
den tobenden Forderungen des Panslawismus und gleichzeitig der Revolutions-
gefahr im Innern Widerſtand zu leiſten . . . . Frankreich war damit ohne weiteres
zum Mitgehen gezwungen ." (S. 81-83 .)

Warum fühlte sich aber Desterreich gedrängt , unter dieſen Umſtänden
ſein Ultimatum zu stellen , das so weittragende Folgen in seinem Schoße barg ?

„Desterreich mußte das tun , wenn es sich nicht freiwillig zu politiſchem Selbst-
mord verurteilen lassen wollte . Blieb Serbien ungestraft und wurde es nicht ge-
zwungen , wirksame Garantien für das Ende der Unterminierungsarbeit in Defter-
reich -Ungarn zu geben , ſo wäre das Habsburgiſche Staatswesen nach dem Tod des
alten Kaisers Franz Josef schwerlich länger zuſammenzuhalten geweſen .“ (S. 83. )

Und früher schon :
Die serbische Untat hat sowohl an sich als auch durch ihre Vorgeschichte inner-

halb wie außerhalb Deſterreich -Ungarns offenbart , daß die Grundlagen der ſtaatlichen
Existenz der Monarchie jetzt bedroht sind . Wenn Oesterreich -Ungarn keinen Weg
findet , auf dem es der allserbischen Bewegung für immer ein Ende machen kann ,
so wird die unabwendbare Folge die sein, daß die nationalpolitische Zersetzung des
Staates nicht länger aufgehalten werden kann . Ereignisse wie der Mord von
Serajewo zeigen deutlich , daß die Dinge schon bis zum äußerſten gekommen ſind .
Daß die Verschwörung von Serbien ausging , daß sie innerhalb des österreichiſchen
Serbentums Boden fand und daß sie direkt auf die Zertrümmerung Deſterreich-
Ungarns abzielte , liegt klar zutage . Findet sie nach innen und außen nicht eine so
kräftige Sühne , daß der allſerbiſche Gedanke für immer das Wiederkommen vergißt
und alle übrigen hochverräterisch -nationalistischen Bewegungen in der Monarchie
vorweg ihre Lehre daraus nehmen , dann wird das Ende unseres Nachbarn nicht
mehr weit sein .“ (S. 80. )

Diese Ausführungen zeigen Rohrbachs Anschauungen nicht nur über
den Ursprung des Krieges , sondern auch über seinen Zweck . Man halte sie
zuſammen mit dem , was wir von ihm über England und Deutſchland hörten
und oben zitierten , und dem , was er über Frankreich und Rußland sagt :

„Mit England darf kein Friede geschlossen werden , bevor Englands Macht , zu
schaden , auf immer zerstört iſt . (S. 100. )

Gesezt den Fall , . . . daß Deutschland geschlagen würde , so wird sich die englische
Politik davor hüten , Rußland und Frankreich so stark werden zu laſſen , daß die
englischen Interessen dadurch in Gefahr gerieten . Deutschland als starke Kontinental-
macht is

t

den Engländern durchaus erwünscht . ( S. 90. )
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Troß des Haffes , mit dem uns Frankreich über 40 Jahre lang verfolgt hat ,
dürfen wir die Franzosen als Großmacht bestehen lassen . Dazu gehört , daß Frant-
reich in Europa nicht verkleinert wird und daß es seinen nordafrikaniſchen Besitz
in der Hauptsache behält . Nur finanziell muß es aufs ſchärfſte hergenommen
werden . Die ruffiſche Maſſe von 170 Millionen muß auf jeden Fall verkleinert und
in ihrer Angriffsfähigkeit gegen Mitteleuropa beschränkt werden . Das wird keine
inneren Schwierigkeiten haben , weil sowohl im Westen als auch im Süden des
heutigen Rußland nichtrussische Völker wohnen , die über die Lostrennung vom
Zarentum nur Befriedigung empfinden würden ." (S. 99. )

Daran is
t
so viel richtig , daß Oesterreich und England diejenigen Staaten

sind , die in dem Kriege am meisten zu verlieren haben . Desterreich kämpft
um ſeinen ſtaatlichen Rahmen , England um die Wurzeln seines heutigen
wirtschaftlichen Lebens .

Nachdem er seine Schrift fertiggestellt , erklärte Rohrbach allerdings im
Vorwort (S. VII ) , nicht bloß für Desterreich , sondern auch für Deutſchland
handle „ es sich jetzt um Sein oder Nichtsein " . Eine Erläuterung dieses Sates
gibt er nicht . Seine Schrift krankt an erheblichen Widersprüchen , was sich
schon aus der Zeit ihrer Entstehung erklärt . Ihre Darlegungen sind auch
nicht das Ergebnis wiſſenſchaftlicher Forschung . Rohrbach iſt in erster Linie
praktischer Politiker . Aber er hat die Sache , der er sich ergeben , die Welt-
politik , genau ſtudiert ; er is

t

kenntnisreich und verfügt über gute Beziehungen .

Man muß seinen Ausführungen stets kritisch gegenüberstehen . Aber si
e

sind
beachtenswert .

Freilich entbehren ſie jeder wiſſenſchaftlichen Grundlegung . Wo Rohr-
bach theoretisch werden will , da versagt er kläglich .

Weil Deutschlands Ausfuhr wächst und wachsen muß , hält er es für
selbstverständlich , daß es Weltpolitik , Eroberungspolitik treiben muß . Nicht
eine Silbe verrät , daß hier ein schwieriges , viel umstrittenes Problem vor-
liegt . Nachdem er aber ohne weiteres Weltverkehr und Weltpolitik einander
gleichgesetzt hat , wobei er unter dieser nichts versteht , als überseeische Er-
oberungspolitik , wirft er ebenfalls ohne weiteres für diese die Traditionen
der Bismarckschen auswärtigen Politik über Bord , die er als Kontinental-
politik der Weltpolitik gegenüberstellt . Die Eigenart und der Erfolg der
Bismarckschen Politik beruhte darauf , daß er danach trachtete , auf seiner
Seite mächtige Freunde zu haben und seine Gegner zu spalten , so daß er

stets nur mit einem von ihnen zu tun hatte . Im Jahre 1866 griff er im
Verein mit Italien Desterreich an und sorgte dafür , daß Frankreich ihm
dabei nicht in den Arm fiel . Im Jahre 1870 versicherte er sich der Rücken-
deckung durch Rußland und isolierte er Frankreich . Und als er durch die
Annexion Elsaß -Lothringens seiner früheren auswärtigen Politik untreu ge-
worden , versuchte er si

e wenigstens dadurch wieder zu erreichen , daß er

Frankreichs koloniale Ausbreitung förderte , wodurch er es in Gegensatz zu
Italien und England brachte .

Für die Weltpolitik , meint Rohrbach , könne diese Taktik nicht weiter
erfolgt werden .

„Unsere eigene Entwickelung erlaubt uns nicht mehr , zukunftsreiche überfeeische
Länder ohne weiteres unter fremden Einfluß fallen zu lassen . "

Deshalb kommen wir in Gegensatz zu jeder Macht , die überseeische Ge-
bietserweiterungen anstrebt .
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„Die Aufgabe , die dieses Problem ſtellt , is
t das eigentliche Problem der aus-

wärtigen Politik des Deutschen Reiches . . . . Es is
t klar , daß die weltpolitische Be-

wegungsfreiheit des Deutschen Reiches desto größer is
t , je unabhängiger von der

Konstellation der Mächte seine kontinentale Stellung iſt . . . . Daher is
t das erste

Erfordernis der deutschen Weltpolitik , daß Deutschland auf dem Kontinent so start

is
t , daß jeder möglichen Konstellation gegenüber die Chancen des

Sieges auf seiner Seite find . " ( S. 76. )

Das is
t

aber nicht so einfach , denn „ je ſtärker wir weltpolitiſch arbeiten ,

desto kräftigere koalitionsbildende Bewegungen werden im übrigen Europa
hervorgerufen “ ( S. 78 ) .

Also um so mehr Feinde haben wir .

Dieses bewußte Abweichen von der Bismarckſchen Politik erscheint uns
höchst gefährlich auch dann , wenn man sich auf den Standpunkt stellt , daß
Deutschland Weltpolitik treiben muß . Rohrbach will Deutſchland in eine
ähnliche Position bringen , wie sie Ludwig XIV . und Napoleon für Frank-
reich anstrebten . In der Tat begeiſtert er sich für beide und ſieht die Ursache
ihres Scheiterns nur darin , daß Ludwig nicht genug die Steuerschraube
anzog und die Republik die Flotte verfallen ließ , Anschauungen , die eine
seltsame Verkennung der geschichtlichen Tatsachen bekunden .

Wir dürfen nicht erwarten , daß der Krieg aller Weltpolitik und allen
weltpolitischen Gegenfäßen ein Ende macht . Grundsätzlicher Gegner jeglicher
Eroberungspolitik innerhalb wie außerhalb Europas für jeden Staat is

t nur
die Sozialdemokratie . Aber wenn ſchon Weltpolitik gemacht werden muß ,

dann liegt es im Intereſſe Deutſchlands , daß es in einer Weiſe geschieht , die
sich von der Politik Rohrbachs und seiner Freunde und Gönner wesentlich
unterscheidet . Nicht Isolierung Deutschlands von den andern Weltmächten ,

sondern Einvernehmen mit ihnen muß unser Ziel sein . Es gibt keinen Staat
der Welt , der so stark gemacht werden könnte , daß er „ jeder möglichen Kon-
stellation gegenüber die Chancen des Sieges auf seiner Seite hat " .

Notiz .

Schweizerische Zolleinnahmen . In dem in Nummer 5 der „Neuen Zeit " ent =

haltenen Artikel über die wirtſchaftlichen Wirkungen des Krieges auf die Schweiz
find die Zolleinnahmen im Monat Auguſt mit 166 000 Franken angegeben . Diese
der Tagespreffe entnommene Angabe is

t aber unrichtig ; nach der jetzt vorliegenden
amtlichen Statistik betrugen fie vielmehr 1018 109,59 Franken (gegen 6 391 328,20
Franken im gleichen Monat des Jahres 1913 ) . Im September betrugen die Zoll-
einnahmen 2 969 665,55 Franken (gegen 7 066 563,19 Franken des Vorjahres ) , im
Oftober 4 952 281,90 Franken (gegen 8 670 754,97 Franken des Vorjahres ) , zuſammen
alſo in den erſten drei Monaten des Krieges 8 940 057,04 Franken gegen 22 128 646,36

Franken des vorigen Jahres , ein Verlust von 13 188 589,32 Franken innerhalb eines
Vierteljahres . Immerhin is

t

eine allmähliche Erholung der Zolleinnahmen und eine
Annäherung an den normalen Zuſtand wahrzunehmen ; aber das Syſtem , das
Staatsbudget in erster Linie auf Zolleinnahmen zu begründen , hat einen vollen
Zusammenbruch erfahren . D. Z.
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Volk und Kunst im Kriege .

Von Rich . Seidel (Berlin ) .
Der Ausbruch des Weltkrieges erfüllte im ersten Augenblick die Seelen

der aus der Friedensarbeit aufgescheuchten Menschen mit herbem Schmerz
und jähem Entseßen und trug Verwirrung und Ratlosigkeit in die Köpfe .
Vor den Augen aller ſtand urplötzlich das Bild einer gewaltigen , unfaß-
baren Macht . So oft der Gedanke des Weltkrieges die Menschheit in den
letzten Jahren auch beschäftigt hatte , so wenig vermochte si

e

sich nun , da er

Tatsache geworden war , eine Vorstellung von ihm und ſeinen Begleit-
erſcheinungen und Folgen zu machen . Niemand vermochte die Tragik der
Zeit in ihrer ganzen Größe zu erfassen , niemand alle Möglichkeiten der
nächsten Zukunft abzuſchäßen .

Die Bevölkerung Deutſchlands teilte sich angesichts des Krieges in zwei
gewaltige Gruppen , gebildet aus denen , die mit der Waffe in der Hand die
Grenzfahrt antreten mußten , und aus den anderen , die daheim bleiben
sollten . Wohl alle standen den Ereignissen wie einem unentrinnbaren
Schicksal gegenüber . Das Bewußtsein der Machtlosigkeit legte sich für die
erste Zeit wie ein lähmender Druck auf fast alle , wie immer sie als
Individuen oder als Angehörige einer beſtimmten Partei- oder Ideen-
richtung zur Frage des Krieges gestanden haben mögen . Verſchieden is

t

dagegen die Art der Beteiligung beider Gruppen an der Menschheits-
tragödie , verschieden daher auch ihre Stimmung .

Von denen , die ins Feld gezogen sind , soll hier nicht die Rede sein . Nur
die Daheimgebliebenen sollen uns beschäftigen . Getroffen wurden auch sie
fast alle von dem Ausbruch des Weltkrieges . Entweder brachte er ihnen
schwere wirtschaftliche Schädigung oder die Sorge um einen lieben , im
Felde stehenden Angehörigen . In den meisten Fällen traf beides zu . Vor
diesen Menschen standen nun zwei Fragen : Wie komme ich persönlich und
wie kommt die Gesamtheit über den Krieg hinweg ?

Eine Uebereinstimmung in der Beantwortung der Fragen gab es
kaum noch . Alle Gemeinschaften ſchienen plößlich aufgelöſt , alle Ideen =

richtungen und Grundsäße verwiſcht und vernichtet . In allgemeiner Ver-
wirrung suchte sich jeder auf eigene Faust mit den Dingen so gut als möglich
abzufinden . Nur die in den Grundsäßen des Sozialismus am besten Ge-
festigten unter unſeren Genoſſen blieben einigermaßen sicher im Urteil .

Die in den ersten Tagen der Mobilmachung zu beobachtende Jagd auf
Nachrichten wird jedem , der ſie miterlebt , unvergeßlich bleiben . Viele suchten
noch immer zwischen den Zeilen der Depeschen einen schwachen Hoffnungs-
ſchimmer für die Erhaltung des Friedens in allerletter Stunde . Unter dem
Eindruck der Mobilmachung und des Auszuges der Truppen bemächtigte sich
sodann weiter Kreiſe eine freudige Erregung , die sich hier und dort bis zur
Begeisterung steigerte . Dasselbe zeigte sich nach den ersten Siegen . Ein
großer Teil der Menschen dachte jezt nur noch im Stile der Kriegsdepeſchen .

Bald jedoch folgte eine aus ernsthaftem Nachdenken geborene ruhigere
Auffassung der Dinge . Die Größe und Wucht der Ereignisse wirkte all-
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mählich auf das Innenleben der Daheimgebliebenen . Das tritt deutlich auch
in ihrem äußeren Gebaren und in ihrer Betätigung zutage . Die patriotische
Musik und der Jubel in den Kaffeehäusern mäßigten sich und verſtummten
schließlich . Einen Augenblick hatten die Menschen geglaubt , es gäbe nur
noch den Krieg und es ſei müßig , an andere Dinge zu denken oder für
andere Ideen zu arbeiten . Das ging vorüber , das Volk fand sich in die neue
Situation und man sah ein , daß die Nationen auch in der Kriegszeit nicht
ganz von ihrer altgewohnten wirtschaftlichen und kulturellen Betätigung
absehen dürfen . Die Gemeinschaften fanden sich wieder zusammen , ja, der
Gemeinschaftsfinn erfuhr ſogar eine Stärkung . Niemand kann jedoch wissen ,
ob diese ruhigere Stimmung , dieses Verhalten der Erregung von Dauer ſein
wird oder ob nicht neue Ereignisse der wechselvollen Zeit andere Stim-
mungen wachrufen werden.
In jener ersten , völlig begreiflichen Bestürzung hatte vor allem jede

kulturelle Tätigkeit zu leiden : die Kunst geriet in Not, die Wiſſenſchaften
schickten sich an, zu schweigen . Alles ließ die Arme sinken .

Inmitten dieses Strudels von Stimmungen , Meinungen und Gefühlen ,
den wir oben kurz zu schildern ſuchten , entſtand in den am Arbeiterbildungs-
wesen in Berlin beteiligten Kreisen die Idee , gerade die Kunst zu be=
nußen, um die Beſtürzten zu beruhigen, die Erregten abzulenken , die Ge-
brochenen aufzurichten .

Schon in den ersten Kriegstagen kamen Vertreter des Ver-
bandes der Freien Volksbühnen und des Groß-Berliner Bildungsausschuffes
zuſammen, um zu beraten , wie zu billigſten Eintrittspreisen Volkskunst -
abende möglich wären . Den Einsamen sollte eine Stätte der geistigen
Erholung und Erhebung geschaffen werden . Nach gründlicher Vorbereitung
kam es zur Tat , und nun finden schon seit Anfang September an ver-
schiedenen Tagen jeder Woche in mehreren Räumen zugleich befriedigend
besuchte Volkskunstabende mit unterschiedlichen Programmen statt . Als
Konzerträume dienen Schulaulen und andere städtische Säle , die die
Magistrate der Groß -Berliner Gemeinden zur Verfügung stellten . Die Pro-
gramme bieten Vokal- und Instrumentalmusik und Rezitationen .

Die schwierigste und zugleich wichtigste und intereſſanteſte Arbeit war
die Stoffauswahl für die Programme . Alle Erfahrungen , alle aus früheren
Arbeiten dieser Art gewonnenen Maßstäbe waren ganz oder doch zum
größten Teil nuklos geworden . Die Stimmung und die geistigen Bedürf-
niffe der Hörerschaft waren gegen früher völlig verschieden , einem häufigen
Wechsel unterworfen und gar nicht abzuschätzen . Bei aller Ueberlegung und
Sorgfalt mußten die ersten Programmversuche von vornherein Experimente
bleiben. Intereſſant und wichtig war die Arbeit , da ſie Gelegenheit bot , zu
sehen , wie die in der Hauptsache aus der Arbeiterſchaft zuſammengeſeßte
Hörerschaft in der durch den Krieg geschaffenen Stimmung auf die ver-
schiedenartigen Darbietungen einging .

Den Veranstaltern erschien es notwendig , daß wenigstens die ges

sprochenen Programmteile in ihrem Ideengehalt an die Gedanken der
Gegenwart anknüpfen müſſen . Es fragte sich nur , auf welche Art. Jeder
Skandalpatriotismus war sowohl der Veranstalter wie der Hörer wegen
ausgeschlossen . Nebenbei bemerkt , haben Programme solcher Art selbst in
von bürgerlicher Seite für bürgerliches Publikum getroffenen künstlerischen
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Veranstaltungen nicht die gewünſchten Wirkungen erzielt . Wir haben solche
Kunſtabende gesehen, in denen sich das Publikum auch durch die stärksten
und unverhülltesten Provokationen kaum in die beabsichtigte Stimmung
bringen ließ . Im besten Falle gab es einen gelegentlichen , schnell ver-
rauschenden Beifall .

Die Veranstalter der Volkskunstabende wollen jedoch mehr erzielen als
flüchtigen Beifall für die eine oder andere Idee . Sie wollen den Zuhörern
mit der Kunst einen nachhaltigen Eindruck vermitteln , der selbst durch das
Geräusch der Straße und die Senſation der Preſſe nicht sofort wieder ver-
wischt werden kann . Um das zu erreichen , müſſen ſich die Programme aber
von allen Plattheiten völlig fernhalten . Das gilt vor allem für die Teile , die
Beziehungen zu den mit dem Kriege in Zusammenhang stehenden Gedanken
suchen .

So kam man dazu , ernst , bitter ernst zu sein . Sehr realistische Schil-
derungen von Schlachtenszenen nahmen einen breiten Raum in den erſten
Programmen ein . Das lehnten die Hörer ab . Wir entſinnen uns , wie das
Publikum beim Vortrag von Liliencrons Novelle „Mittagsſtunde “ und des
14. Kapitels aus „ Jörn Uhl “ von Frenssen , einer Schilderung der Schlacht
von Gravelotte , ein Grauen überlief . Die Hörer reagieren auf künstlerische
Darbietungen jeßt, da alle Empfindungen mächtig angeregt ſind , überhaupt
stärker als sonst . Noch stärker müßte das der Fall sein , wenn die mehr oder
minder klaren Vorstellungen , die sie sich beim Gedenken der Lieben im Felde
täglich machen , durch die Sprache des Dichters und die Mittel des Vortrags-
künstlers vor ihren geiſtigen Augen lebendige Gestalt annehmen . Ein Auf-
atmen ging durch die Reihen , wenn die Darbietungen wieder neutralen
Boden betraten .

Zu begrüßen is
t
, daß Dichtungen , die das Menschentum auch beim

Feinde hervorheben , stets freudige Zustimmung fanden .

Nur geringe Aufmerksamkeit wurde schwereren philoſophiſchen Ge-
dichten , wie Rückerts „Geharnischten Sonetten " oder Chamissos „Birnbaum
auf dem Walserfelde “ entgegengebracht . Alle Gedanken sind jezt auf das
Gegenständliche , auf Erleben und Geschehen , auf die Tat eingestellt . Darum
verlangt die Hörerschaft jetzt auch in der Dichtung nach Handlung , noch mehr .
als das sonst schon bei der Arbeiterſchaft zu beobachten war . Balladen
wurden darum gern gehört .

Besondere Freude hatten die Hörer stets an ernsthaften und nach-
denklichen , aber mit feinem , ſtillem Humor durchsetzten Dichtungen . So
haben wir erlebt , wie Andersens reizendes Märchen „Der standhafte Zinn-
soldat “ mit großer Innigkeit angehört wurde . Viel Beifall fanden auch ſtets
Goethes heitere Gedichte , Bürgers „Weiber von Weinsberg “ und ähnliche
Vortragsstücke . Frohsinn und Lebensbejahung sind auch jetzt in den so

schwer bedrückten arbeitenden Schichten der Bevölkerung lebendig . Mit
vielem Verſtändnis wurden Dichtungen angehört , aus denen Friedens-
hoffnungen sprechen . Die Skizze „Die Nachbarn “ von Ebner -Eschenbach

3. B. wurde mit zustimmendem Beifall aufgenommen .

Gern folgte das Publikum muſikaliſchen Darbietungen . Wir haben
mehrmals beobachtet , daß Kammermusik für die Hörer eine Erholung wurde .

Sie führte die Menschen einmal ganz heraus aus dem Treiben des Tages
und man konnte ihnen ansehen , daß sie sich gern herausführen ließen .
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Helle Freude aber stand auf allen Gesichtern beim Vortrag von Volks-
liedern schlichtesten und harmlosesten Inhalts , mochten sie nun von einer
Einzelstimme zur Laute oder zum Klavier gesungen oder von einem Frauen-
terzett oder Männerquartett vorgetragen werden . Begeisterten Beifall
fanden Volkslieder , zu Gehör gebracht von einem zweihundert Stimmen
starken Männerchor .

Im allgemeinen is
t zu beobachten , daß die Arbeiterſchaft jezt der Kunſt

mit größerer Hingabe gegenübersteht als sonst . Wenn auch die Kunst in

breiten Schichten des Proletariats schon vor dem Kriege einer freundlichen
Aufnahme allezeit sicher sein konnte , so dürfen wir uns doch nicht verhehlen ,

daß unsere künstlerische Bildungsarbeit sich noch lange nicht völlig durch-
gesezt hatte . Tauſende zeichneten sich noch immer durch eine große Vorliebe
für die gräßlichsten Plattheiten aus , viele hatten für ernsthafte echte Kunst
nur billigen Spott .

Dieser Spott schweigt jetzt . In der ernſten Stimmung , die in der
Arbeiterschaft deutlicher als irgendwo zu spüren is

t
, tritt man auch an die

Kunst mit der richtigen Würdigung heran , die sie vor allem in ihrer Rolle
als Trösterin der Menschen verdient .

Literarische Rundſchau .

Frhr . von Zedlig und Neukirch , Reichs- und Staatsfinanzen im Kriege .

Verlag von S. Hirzel in Leipzig . Preis 80 Pf .

Einen sonderbaren Eindruck machen die meisten der in so großen Mengen
jezt den Büchermarkt überflutenden Schriften . Selten entspricht ihr Inhalt ihrem
Titel , die Begriffe sind verwirrt und die gestellten Probleme verschwinden in einem
Meer von Phraſen . . . .

So behandelt auch die angeführte Schrift des bekannten Herrn von Zedli
nicht das Problem der Reichs- und Staatsfinanzen , ſondern bloß die Frage , ob

Deutschland eine hohe oder eine niedrige Kriegsentschädigung fordern foll . Ueber
den Einfluß des Krieges auf die Staatswirtschaft werden nur ganz allgemeine
Bemerkungen gemacht . Die hohen Kriegskosten und Schäden , der Ausfall der
Staatseinnahmen usw. werden nur flüchtig gestreift . Die Frage , ob das System
der Reichsfinanzen , das ſich auf Zöllen und indirekten Steuern aufbaut , ſeine
Feuerprobe in diesem Kriege bestanden hat , läßt einer der Schöpfer dieses Systems
faſt unberührt . . . . Nur an einer Stelle macht er die Bemerkung , daß man die
Außerkraftſeßung der Vermögenszuwachssteuer fordere . Folgt aber nicht daraus ,

daß das Reich , um ſeine Finanzen auf einer sicheren Basis aufzubauen , die Ver-
mögenssteuer einführen muß ?

Dagegen verdienen einige Bemerkungen des Herrn von Zedlig über die Höhe
der zu fordernden Kriegsentschädigungen Beachtung . Er schreibt :

In unserem eigenen wohlverstandenen Interesse darf die Laft der Kriegsschuld
nicht so unerträglich werden , daß bei unseren Gegnern die Stimmung sich festsetzt :

„Lieber ein Ende mit Schrecken , als ein Schrecken ohne Ende . "

Denn darin läge eine nicht zu unterschäßende Kriegsgefahr und somit eine Ge-
fährdung des Hauptziels , das wir beim Friedensschluß verfolgen , der dauernden
Sicherung des Friedens in Europa . Daß eine Ueberbürdung der Kriegslasten öfter
zu Befreiungskriegen geführt hat , lehrt die Geſchichte . Vorsicht is

t

daher sicher sehr
geboten . "
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Dann weist er darauf hin , daß es auch nicht im Intereſſe des deutschen
Handels läge, die Nachbarländer in ihrer wirtschaftlichen Entwickelung zu hemmen .
Dagegen wünscht er die Erweiterung des deutschen Kolonialbesizes auf Kosten der
Gegner . Ferner glaubt von Zedliß , daß man von Rußland einen besonders
günstigen Handelsvertrag verlangen könnte , „der uns einen Vorsprung vor unseren
Mitbewerbern in der Versorgung des Landes mit Erzeugnissen unserer Industrie
und einen angemessenen Anteil an der Ausbeutung seiner Naturschäße sicherte ".
Das is

t

es aber eben , was man in Rußland besonders befürchtet und womit die
Industriellen Stimmung für den Krieg machen möchten . Solche Auslaffungen find
Wasser auf die Mühlen der Gegner Deutschlands . Rußland würde immer bestrebt
sein , sich von der ökonomischen Abhängigkeit zu befreien , und ein dauernder Friede
wäre unmöglich . Ueberhaupt kann man sich durch Zwang keinen Abſaßmarkt in

einem selbständigen Staat erobern . Die Handelsbeziehungen zwiſchen Deſterreich-
Ungarn und Serbien sind in dieser Beziehung lehrreich . . . .

Wenn aber die Kriegsentschädigung die Kriegskosten nicht erseßen wird , so is
t

es schon jetzt Zeit , darüber nachzudenken , wie diese später gedeckt werden sollen .

Die Kosten einer Zehnmilliardenanleihe werden mehr als 40 Prozent der Reichs-
einnahmen verschlingen . Ist es angesichts dieser Tatsache nicht geboten , von vorn-
herein einen beträchtlichen Teil der Kriegskosten durch eine Vermögensſteuer zu

decken ? Hätte von Zedliß das Problem der Einwirkung des Krieges auf die Reichs-
finanzen ernstlich ins Auge gefaßt , er hätte sich bestimmt sagen müssen , daß im

Interesse der gesunden Entwickelung der Reichsfinanzen eine Kriegsver-
mögenssteuer unvermeidlich is

t
. Sp .

D. Tukowitsch .

Nun haben auch die serbischen Genossen einen ihrer vornehmsten
Vorkämpfer durch den Krieg verloren , den Genossen Tuzowitsch , der als
Reserveoffizier im Kampf gegen die österreichische Armee fiel . Kenntnis-
reich , scharfsinnig , voll glühendem Eifer für das Proletariat hat er außer-
ordentlich viel für dessen Schulung und Organisation in Serbien getan .
Für unsere serbischen Genossen und damit auch für uns iſt ſein Hingang
ein herber Verlust .

Sein Fall is
t

noch tragischer als der Franks , der es für seine Pflicht
gehalten hatte , nicht nur die Kriegskredite zu bewilligen , sondern auch
freiwillig in die Reihen der Kämpfenden einzutreten . Unsere serbischen
Genossen , und mit ihnen in energischster Weise Tuzowitsch , hatten sich
nicht bloß wie wir alle dem Kriege bis zu seinem Ausbruch entgegenge-
stemmt , sondern auch noch später , nachdem er nicht mehr zu verhindern
war , ihrem Abscheu gegen den Krieg und gegen die Politik , die zu ihm
geführt , durch Ablehnung der Kriegskredite Ausdruck gegeben . Darunter
verstanden si

e jedoch nicht die Wehrlosmachung der Nation . Sie haben
als Soldaten ebenso ihre Schuldigkeit getan wie die Genossen in den
anderen kriegführenden Ländern .

Unter den zahlreichen Blutopfern , die sie auf dem Schlachtfelde ge =

bracht , war Tuzowitsch in der Internationale der bekannteste und an-
gesehenste . Sie wird sein Gedächtnis in Ehren halten .

Für die Redaktion verantwortlich : Em . Wurm , Berlin W.
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33. Jahrgang

Die franzöfifche Arbeiterbewegung während des Krieges .
Von Josef Steiner .

Bordeaux , den 28. November 1914 .

Der Krieg hat die französische Arbeiterbewegung mitten in einer Evo-
lution überrascht , die wir hier wiederholt besprochen haben : der Umschwung
in den Beziehungen zwiſchen den Gewerkschaften und der Partei .

Es is
t

bekannt , daß diese Beziehungen in Frankreich besonders gestaltet
sind und ihren schärfsten Ausdruck in jener allgemeinen Auffassung von der
Arbeiterbewegung oder vielmehr der Gewerkschaftsbewegung gefunden
haben , die man als Syndikalismus bezeichnet . Denn es muß daran
festgehalten werden , daß der Syndikalismus nicht ein Produkt anarchistischer
Theoretiker is

t
, sondern vielmehr der Arbeiterbewegung selbst seine Ent-

stehung und sein Wesen verdankt .

―― -

Bis zum Jahre 1905 gab es in Frankreich keine dauernd geeinigte ſo-
zialistische Partei . Immer wieder kam es zu Spaltungen , und die Mei-
nungsverschiedenheiten wurden oft in persönlich gehäffiger Weise aus-
getragen . Der Hader pflanzte sich auch in die noch junge Gewerkschafts-
bewegung fort , was deren Entwickelung keineswegs förderte . Das elemen-
tarſte Lebensintereſſe der Gewerkschaften erforderte es , daß si

e

sich schließ =

lich von der Partei oder vielmehr von den Parteien abschlossen , sich
auf das rein gewerkschaftliche Gebiet beschränkten . Unvermeidlich wurde
die Abschließung zur Abkehr , die Abkehr zum Gegensatz . Die Syndikalisten- was man deutsch am besten mit Nurgewerkschafter übersetzt - waren
durch die Not gezwungen , nachzuweisen , daß die Arbeiterklaſſe ohne die
Partei , allein durch die Aktion der Gewerkschaften die
direkte Aktion - ihre Befreiung aus den Feffeln des Lohnsystems erreichen .

fann .

―

Die Einigung der Partei war die Bedingung zu ihrer Geſundung , aber
noch mehr die Bedingung zur Geſundung der Arbeiterbewegung überhaupt .

Zunächst bäumten sich die Syndikalisten natürlich gegen jede Aenderung

in den Beziehungen zur Partei auf . Denn mit dem Augenblick , wo man
die Partei nicht mehr als überflüssig und somit ſchädlich erklärt , bricht das
ganze theoretische Gebäude des Syndikalismus zusammen . Die Spannung
zwischen Partei und Gewerkschaften schien sich infolge der Einigung zu-
nächst zu steigern , woran freilich die zunächst noch bestehende innere Zer-
fahrenheit der Partei nicht unschuldig war . Doch mit der wachsenden
inneren Klärung der Partei minderten ſich auch die Schwierigkeiten zwiſchen
dieser und den Gewerkschaften . Und damit war auch der Weg zur An-
näherung zwischen den beiden Flügeln der Arbeiterbewegung geebnet .

Diese Annäherung wurde gefördert durch die sich in den Gewerkschaften
1914-1915. 1. Bd . 22
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durchsetzende Erkenntnis , daß diese nur Mißerfolge ernten , sowie sie ihr
eigenes Gebiet verlaſſen und außerdem zugleich unvermeidlich ihre eigent
lichen Aufgaben vernachlässigen . Der von der Partei mit großer Energie
geführte Kampf gegen die Wiedereinführung der dreijährigen Dienstzeit
trug auch nicht wenig zur Ausföhnung bei . Schließlich waren und find
die Genossenschaften ein neutrales Gebiet, auf dem Syndikaliſten und So-
zialisten sich zusammenfinden .

Diese Entwickelung war so weit gediehen , daß am Vorabend des Krieges
zwischen der Parteileitung und der Leitung der Konföderation die Organi-
ſierung einer gemeinsamen Friedensmanifestation vereinbart worden war
und daß bekannte Gewerkschaftsleiter in die Partei eingetreten waren . Der
Krieg hat diese Evolution gestört , aber nicht zerstört , sondern , wie wir
weiter sehen werden , in gewisser Beziehung beschleunigt .

Wir unterlaſſen es jetzt , die Haltung der Arbeiterorganiſationen zum
Kriege zu erörtern . Darüber kann erſt n a ch dem Kriege gesprochen werden .
Wir wollen vorläufig nur feststellen , daß die sozialistische Partei und die Ge-
werkschaften bis zum letzten Augenblick , bis zur Mobilmachung , alles getan
haben , was in ihren Kräften ſtand , um sich dem Kriege zu widersetzen . Be-
sonders Jaurès , der als Märtyrer für die Sache des Friedens gefallen is

t ,

hat unermüdlich auf die Regierung und die öffentliche Meinung für die Er-
haltung des Friedens eingewirkt .

Der Krieg hat zunächſt das Organiſationsleben so gut wie vollſtändig
lahmgelegt . Eine Statiſtik über den Prozentsag der unter die Waffen ge-
rufenen Partei- und Gewerkschaftsmitglieder is

t
nicht vorhanden . Wenn

man jedoch in Erwägung zieht , daß die gesamten wehrfähigen Mann-
schaften eingezogen wurden , daß die Organisationen sich , wie immer bei
einer numerisch noch schwachen Arbeiterbewegung , fast ausschließlich aus
jungen Männern rekrutieren , die nicht mehr mobiliſierbaren Mitglieder der
Zahl nach also unbedeutend sind , so is

t

es nicht verwunderlich , wenn die
Organisationen durch die Mobilmachung sozusagen blutleer gemacht wurden .

Einige Organisationen sind davon auszunehmen , und zwar solche , wie
die Eisenbahner , die von der Mobilmachung nicht oder wenig berührt
worden sind , oder die ein starkes weibliches Kontingent aufweisen , wie die
der Konfektionsbranche , oder einen erheblichen Prozentsatz von Ausländern
aus neutralen oder verbündeten Ländern , besonders in der Bauindustrie ,

wo ein erheblicher Prozentsaz Italiener , Spanier und Belgier ſind . Andere
Organiſationen , wie die Kürschner und Schneider , wo ein erheblicher Pro-
zentsaz Deutsche und Desterreicher sind , verloren durch die Abreise oder die
Verschickung in die Konzentrationslager ihre tätigsten Elemente . Im Vor-
beigehen sei hier bemerkt , daß der Deutsche sozialdemokratische Leseklub
und das Kartell der deutschen Gewerkschaftssektionen von Paris ſeit dem
Ausbruch des Krieges ihre Tätigkeit ganz eingeſtellt haben .

Aber selbst da , wo den Organiſationen ihre beſten Kräfte nicht entzogen
wurden , konnte von einer Organiſationstätigkeit zunächst nicht die Rede
sein , und zwar infolge der ungeheuren Arbeitslosigkeit . Das trifft besonders
auf die Bauinduſtrie zu , wo die Arbeit schon eine Woche vor dem Ausbruch
des Krieges infolge Kapitalmangels vielfach eingestellt werden mußte .

Was die Geldpanik und der Kassensturm nicht vermochte , vollendete das
Moratorium . Man könnte sagen , daß das Moratorium darauf an =
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gelegt zu sein schien , um Induſtrie und Handel mit einem Schlage ſtillzu-
legen . Denn das Moratorium war lediglich auf die Bedürfnisse der Banken
zugeschnitten und nahm auf Induſtrie und Handel so gut wie gar keine
Rücksicht . Die Banken erhielten durch das Moratorium das Recht , nur
250 Frank und 5 Prozent der deponierten Kapitalien an die Einleger zu-
rückzuzahlen . Seitdem is

t

der Prozentsaß nach und nach erhöht worden ,

was die Induſtrie und den Handel vor einem Zuſammenbruch bewahrte .

Zugleich wurden die Zahlungstermine verschoben , zuletzt bis zum 31. De-
zember . Diese Stockung im Geldverkehr hatte eine Produktionsstockung
zur Folge , wovon natürlich die für die Armee arbeitenden Industrien ver-
schont blieben . Dank der Tatsache , daß die militäriſche Rüstung Frankreichs
beim Ausbruch des Krieges erhebliche Lücken aufwies , fanden viele durch
den Krieg Arbeitslose Arbeit . Diese beiden Tatsachen , Einziehung von

80 Prozent der im wehrfähigen Alter stehenden männlichen Bevölkerung
und außerordentliche Ausdehnung der für die Armee arbeitenden Indu-
ſtrien , verstärkt durch die staatliche Unterstützung der Familien der Mobili-
ſierten (täglich 1,25 Frank für Frauen und 0,50 Frank für jedes Kind unter

16 Jahren ) , hat zunächst das Elend nicht so sehr in Erscheinung treten laffen .

Ein Teil der Arbeitslosen wurde schließlich vorübergehend in der Landwirt-
schaft beschäftigt .

Die Stillegung der Industrie , die Schwächung der Organiſationen
waren so stark , daß die Gewerkschaften nicht einmal den Versuch machten ,

ihre gewohnte Aktion fortzuführen . Die Gewerkschaftsblätter ſtellten ihr Er-
ſcheinen ein und auch die meisten periodisch erscheinenden sozialiſtiſchen
Blätter , seien es die Wochenblätter der Provinz oder die wissenschaftlichen
Revuen , mußten aufhören , und bisher is

t

es nur für einen Teil
derselben möglich geworden , wieder herauszukommen . Soweit die
Arbeiterpreſſe weiter oder wieder erſcheint , geschieht dies in erheblich
reduzierter Form , die Tagespreſſe - wie übrigens auch der größte Teil
der bürgerlichen Preſſe — nur zweiseitig . Zur Tagespresse is

t

andererseits
das Blatt Hervés , „ La Guerre sociale " , hinzugekommen , das ſeit Anfang
August täglich erscheint und durch seine populäre Schreibweise eine große
Verbreitung gefunden hat . Die Agitationsarbeit is

t gänzlich eingestellt
worden , und erst seit einiger Zeit hat die Partei eine Art persönlich geführter
Enquete in den Provinzorganiſationen versucht . Aus den bisher bekannten
Berichten is

t zu entnehmen , daß die Parteiorganiſationen wohl jede äußere
Propaganda eingeſtellt haben , jedoch das innere Organiſationsleben soweit
wie möglich aufrechterhalten . Auch die Syndikate halten in der Regel
ihre gewöhnlichen Organiſationsversammlungen ab .

Diese Organisationstätigkeit hat jedoch von vornherein einen besonderen
Charakter angenommen , der gewissermaßen im Widerspruch steht mit der
Stellungnahme der meisten Gewerkschaften gegenüber den Unterstützungs-
einrichtungen , der aber durch die Umstände gegeben war . Von einer Füh-
rung von Lohnbewegungen , von einer Fortsetzung der Agitation konnte
nicht mehr die Rede sein . Die einzige Sorge war , die von der Arbeitslosig-
teit betroffenen Proletarier über Waffer zu halten . Die Unterstützung der
Arbeitslosen nahm sofort die in Frankreich bei Streifs viel verbreitete Form
der gemeinsamen Mahlzeiten , der soupes communistes oder soupes
populaires an .
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Die französischen Gewerkschaften , die infolge der relativ niedrigen Bei-
träge nur über geringe Mittel zur Unterſtüßung der Streikenden verfügen- die Arbeitslosenunterstützung is

t

noch wenig verbreitet , haben aus der
Not eine Tugend gemacht und , um mit den geringen Geldmitteln möglichſt
hauszuhalten , dieſe kommuniſtiſch organiſierte Ernährung der Streifenden
und ihrer Familien organisiert . Es is

t unbestreitbar , daß dadurch die Her-
stellung der Mahlzeiten sich verbilligt , und die französischen Gewerkschafter
heben hervor , daß durch diese gemeinsamen Mahlzeiten das Zusammen-
gehörigkeitsgefühl der Arbeiter gehoben und wachgehalten wird . Es muß
dabei betont werden , daß in Frankreich das soziale Maſſengefühl wenig
entwickelt is

t
. Der Krieg hat in dieſer Beziehung geradezu revolutionierend

gewirkt und damit eines der stärksten Hindernisse der Arbeiterbewegung
weggeschwemmt .

Was aber nicht stark genug unterstrichen werden kann , is
t

die Tatsache ,

daß diese Unterſtüßungsaktion in der Regel gemeinſam von den Partei-
und Gewerkschaftsorganiſationen organiſiert und geleitet wird . Ganz be-
sonders augenfällig is

t

dies in Paris , wo die Scheidung der beiden Organi-
sationen am schärfſten betont war .

Wir müſſen hier einschaltend auf eine Tatsache zurückkommen , die mit
dieser Frage scheinbar nicht zusammenhängt , aber troßdem diese Unter-
stüßungsaktion sozusagen erst ermöglichte . Es handelt sich um das Ver-
hältnis der Arbeiterorganiſationen zu den herrschenden Gewalten .

Vor Ausbruch des Krieges , als das Ungewitter in gefährliche Nähe ge-
rückt war , sah man in den Kreiſen der Syndikaliſten dem Schicksal , das fie
und die Gewerkschaften erwartete , nicht ohne Unruhe entgegen . Die Mi-
litärbehörden besaßen eine Art schwarzer Liste aller als Antimilitariſten Ver-
dächtigen , eine Einrichtung , die , wenn wir nicht irren , der ersten Kriegs-
ministerschaft Millerands entstammt . Alle darin Verzeichneten konnten
ihrer Verhaftung gewärtig sein . Die Gewerkschaftsleiter hielten es deshalb
Ende Juli für geboten , ihre Schlafſtelle ſtändig zu wechſeln , um einer Ver-
haftung zu entgehen . Eine Ende Juli von den Pariser Gewerkschaften or-
ganisierte Friedensmanifestation wurde von der Regierung verboten . Es
läßt sich natürlich nicht mit Sicherheit feststellen , wieweit dieſe Befürchtungen
gerechtfertigt und welches die ursprünglichen Abſichten der Regierung waren .

Tatsache is
t jedoch , daß in der Provinz eine Anzahl Verhaftungen vorge-

nommen und zwei Monate lang aufrechterhalten wurden . Als nach der
Kriegserklärung Deutſchlands an Rußland und besonders nach der Kriegs-
erklärung an Frankreich die führenden Arbeiterkreise die Verteidigung des
Landes als oberste Pflicht der Arbeiterklaſſe erklärten , trat in der Haltung
der Regierung gegenüber der Aktion der Arbeiterorganisationen eine wesent-
liche Aenderung ein . Es wurde ein nationales Unterſtüßungskomitee ge-
bildet , dem aus der Bourgeoisie reiche Mittel zufließen , und in das auch
die hervorragendsten Vertreter der Partei und Gewerkschaften berufen
wurden . Dieses Komitee subventionierte auch in reichlichem Maße die er-
wähnten populären Mahlzeiten , die gewöhnlich in den Lokalen der Gewerk-
ſchaften und der Partei stattfinden und nur durch diese Subventionierung
fortdauern können .

Es is
t

bekannt , daß die Regierung nach den Niederlagen in Belgien
und Nordfrankreich sich als „Regierung der nationalen Verteidigung " re-
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konſtituierte und in diese von der sozialiſtiſchen Partei zwei ihrer Mitglieder ,
die Genossen Sembat und Guesde , delegiert wurden . Es se

i

hier betont ,

daß diese Delegation von der Partei nie als eine politische Beteiligung an
der Regierung aufgefaßt , sondern von vornherein auf das Objekt , das sich
die Regierung zur Baſis ihrer Existenz gesezt hat , die Landesverteidigung ,

beschränkt worden is
t

. Es hat sich auch nirgends gegen diese Beteiligung
irgendwie eine nennenswerte Opposition erhoben , weder in der Partei noch

in den Gewerkschaften . Ja , Jouhaux , der Sekretär der Konföderation , hatte
sich selbst der Regierung für eine projektierte Propaganda zur Stärkung des
Widerstandes gegen den eindringenden Feind zur Verfügung gestellt .

Dieses Zusammenarbeiten aller Klassen an dem gemeinsamen Werke
der Landesverteidigung , das Zurückſtellen der eigenen Intereſſen , dem man
den Namen der „nationalen Aussöhnung “ gegeben hat , hatte sogar in

führenden Arbeiterkreisen die Hoffnung erweckt , daß nach dem Kriege der
Widerstand gegen die Forderungen der Arbeiterklasse mindestens erheblich
abgeschwächt sein würde . Diese Hoffnungen hat die politische und soziale
Reaktion bereits Lügen gestraft .

Zunächst zu dem Zwecke , die Unterſtüßungsaktion der Arbeiterorgani-
ſationen zu fördern , konſtituierte sich anfangs September in Paris ein

„Aktionskomitee " , gebildet aus den Vertretern der Konföderation , der
Pariser Gewerkschaften , der Parteileitung und der Pariser Parteiorgani-
sation . Dieses Aktionskomitee , das sozusagen die natürliche Vervollſtändi-
gung des an der Baſis vorhandenen Zuſammenarbeitens iſt , hat nach und
nach seine Aktion unter dem Zwange der Notwendigkeiten erweitern müſſen .

Es beschäftigt sich jetzt mit allen Fragen , die die Arbeiterklaſſe als solche
direkt berühren und die der Krieg geschaffen hat . Es handelt sich wohl-
gemerkt nicht um ein Zusammengehen in gemeinsamen Fragen der stän-
digen Aktion , um eine Verschmelzung der Partei- und Gewerkschaftsaktion .
Noch weniger kann von einer Fuſion der beiden Organiſationen gesprochen
werden . Das Aktionskomitee is

t in der Tat zugleich weniger und mehr .
Weniger , weil es nicht das Resultat von Kongreßbeschlüssen oder einer
natürlichen Entwickelung der Arbeiterbewegung is

t und in deren reguläre
Aktion nicht eingreift . Mehr , weil es inmitten einer furchtbaren Krise die
Zuſammenfaſſung aller organisierten Kräfte der Arbeiterklaſſe repräſen-
tiert . Aber es repräsentiert sie nur für diese Krise .

Das Aktionskomitee beschäftigt sich demzufolge mit allen Fragen , die
diese Kriſe erzeugt , Beschaffung von Arbeitsgelegenheit und Lebensmitteln .

Beide Fragen sind äußerst dringend geworden . Die der Arbeitsgelegenheit
haben wir bereits gestreift . Die Lebensmittelfrage is

t

akut geworden durch
die Beschlagnahme der Eisenbahn für die Militärtransporte und durch die
Besetzung der Regionen , die vornehmlich Frankreich mit Kohle und Zucker
versorgen , durch die deutschen Truppen . Wiederholt hat sich das Aktions-
fomitee auch mit der Lohnfrage beschäftigen müssen . Die Unternehmer ,

besonders solche , die für die Armee arbeiten , trachten nicht nur vielfach
die Löhne zu drücken , sondern sehen ihre Verfolgungen der organisierten
Arbeiter besonders in der Metallindustrie auch jetzt fort . Schließlich
hat sich das Aktionskomitee beim Herannahen der kalten Jahreszeit mit der
Beschaffung von warmen Unterkleidern für die Soldaten , von Decken , Hand-
schuhen usw. , an denen es den Soldaten mangelte , beschäftigt . Es hat zu
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diesem Zweck in der „Humanité " und der „Bataille Syndicaliste " eine
öffentliche Sammlung veranstaltet und Werkstätten zur Herstellung warmer
Unterkleider errichtet . Es hat keinerlei doktrinäre Fragen diskutiert , sondern
ausschließlich die Mittel gesucht , um dringenden Uebelſtänden abzuhelfen .
Partei- und Gewerkschaftsorganisationen funktionieren daneben in allen
ihren Instanzen weiter . Wie wir schon gesagt haben , is

t

diese Tätigkeit
gegenwärtig äußerst reduziert . Zu bemerken is

t

dabei , daß Guesde und
Sembat über ihre Tätigkeit innerhalb der Regierung der Parteifraktion und
der Parteileitung häufig Rechenschaft ablegen und ſtets bei dieſen Billigung
gefunden haben .

Es läßt sich schwer voraussagen , ob die Aktion der Arbeiterklasse Frank-
reichs noch während des Krieges bald wieder intensiver werden wird . Die
Faktoren , die ihr bisher hinderlich waren , werden es während des Krieges
eher in zunehmendem Maße bleiben . Aber es is

t

nicht unwahrscheinlich ,

daß besonders die sozialistische Partei , um der immer aufdringlicher und
zuversichtlicher auftretenden Propaganda der Klerikalen und Nationalisten

zu begegnen , aus ihrer mit geradezu peinlicher Sorgfalt beobachteten Re-
serve hervortritt . Die Proteste aus den Kreiſsen der Partei und der an der
Front stehenden Parteigenoffen gegen die immer unverschämter werdende
reaktionäre Propaganda mehren sich .

Es is
t

nicht anzunehmen , daß die französische Partei an den Folgen
des Krieges empfindlich leiden wird . Viel wird freilich von dem Ausgange
des Krieges abhängen . Die Gewerkschaften jedoch , die für eine so furcht-
bare Krise finanziell nicht gerüstet sind , dürften stark hergenommen werden .

In dieser Krise wird die während des Krieges gefchloffene Waffenbrüder-
schaft sich bewähren . Und das wird das sicherste Unterpfand ſein , daß die
Lehren dieses Krieges für das Zusammenarbeiten der ökonomischen und der
politischen Vertretung der Arbeiterklaſſe nicht verloren gehen . Die einmal
gefundenen Wege werden nicht wieder vom alten Hader überwuchert
werden .

Der ungarische Protektionismus .

Von Unton Hofrichter .

In einem November 1851 in der New Yorker „Tribune “ erſchienenen
Artikel sagt Marr von Desterreich , daß es bis zum März 1848 den Augen
des Auslandes faſt ebenso verſchloſſen war wie China vor dem letzten Krieg

(1841/42 ) mit England . Seither find 73 Jahre ins Land gegangen , das
Metternichsche Regime unseligen Angedenkens is

t längst gestürzt , Menschen
und sogar Bücher können die schwarzgelben Grenzpfähle frei passieren , über
Desterreich -Ungarn , den Widerstreit der beiden Reichshälften und den Kampf
der vielen Nationen in jeder Reichshälfte is

t

eine umfangreiche staatsrecht-
liche und sozialkritische Literatur entstanden - aber das Ausland blieb
gleichgültig , Desterreich -Ungarn is

t

seinem staatlichen Aufbau , seiner natio =

nalen Zusammensetzung und seiner politischen Leistungsfähigkeit nach in
Deutschland unbekannter als England , Frankreich oder selbst Rußland ; es

is
t für die Augen des Auslands das europäiſche China geblieben .

Auffällig wurde die Verkennung seiner politiſchen und wirtſchaftlichen
Bedürfnisse durch eine Vortragsreiſe des geſchäftigen Geheimrats Paasche ,
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der in Wien und Budapeſt den Gedanken eines engen wirtschaftlichen Zu-
sammenschlusses Desterreich -Ungarns mit Deutſchland propagierte . Der Vize-
präsident des Deutschen Reichstages bekam den wohlverdienten österreichischen
Orden . Als aber der deutsche Staatssekretär des Innern seine bekannte Er-
klärung abgab , die deutsche Regierung werde die geltenden Handelsverträge
nicht fündigen , erhob sich in Desterreich und Ungarn lebhafter Widerspruch ;
sogar das offiziöse Wiener „Fremdenblatt “ fühlte sich zu folgendem Be-
fenntnis gedrungen :

Die Rede des Staatssekretärs muß als erste offizielle Enunziation über die
Erneuerung des Systems der mitteleuropäischen Handelsverträge als ein überaus
bemerkenswertes Signal zur öffentlichen Diskussion über die künftigen Handels-
verträge bezeichnet werden . Die Aeußerung Delbrücks , die namens eines ſo macht-
vollen wirtschaftspolitischen Faktors wie das deutsche Wirtschaftsgebiet getan worden
ist, wird unter allen Umständen stets als eine höchst wichtige Kundgebung für
die Stabilisierung der handelspolitischen Beziehungen Geltung haben . Es wird
Sache der Korporationen der Monarchie sein , zu dieſer Kundgebung der deutſchen
Reichsregierung Stellung zu nehmen . Es wird ihre Aufgabe sein , im einzelnen
zu prüfen , ob es sich mit den Intereffen unserer Volkswirtschaft vereinen lasse,
daß sie auf die Wünsche des Deutschen Reiches eingeht . Und da noch zwei Jahre
bis zur Kündigung der Handelsverträge Zeit iſt , ſo iſt ein genügend großer Spiel-
raum zur Prüfung der gegebenen Verhältnisse vorhanden . Die deutsche Reichs-
regierung scheint es vorziehen zu wollen , möglichst eine bloße Verlängerung des
Handelsvertrages zu erzielen . Es ist selbstverständlich , daß die ein-
fache Verlängerung undenkbar ist und gewisse Revisionen
durch Zusazanträge beschlossen werden müssen . "

Das is
t

nicht die rechte Unterlage für die Herstellung einer höheren wirt-
schaftlichen Einheit zwiſchen Deutſchland und Oeſterreich -Ungarn .

Begreiflich wird die Ablehnung des Delbrückschen Vorschlages durch
einen auch nur flüchtigen Blick auf die Entwickelung des Handelsverkehrs
zwischen den beiden Reichen :

Der Export Desterreich -Ungarns nach Deutschland is
t von 1902 bis 1912

von 719,5 Millionen Mark um nur 110,1 Millionen Mark auf 829,6 Mil-
lionen Mark gestiegen ; die Ausfuhr Deutſchlands nach Desterreich -Ungarn
erhöhte sich dagegen von 533,1 Millionen Mark um 502,2 Millionen Mart
oder fast 100 Prozent auf 1035,3 Millionen Mark . Die Ausfuhr
landwirtschaftlicher Produkte aus Desterreich nach Deutschland hat nicht
nur keine Fortschritte gemacht , sondern sogar einen erheblichen Rückgang er-
fahren . Die Donau -Monarchie exportierte , seitdem der geltende Handels-
vertrag in Kraft getreten iſt :

Desterreichisch -ungarische
Ausfuhr nach Deutschland :

Roggen •
Weizen
Malzgerste
Malz .

Kartoffeln

1907 1912

6773,5 Tonnen

8 558,5
247 272,2

"
416,4 Tonnen
967,9

155 920,8
"

" "
83 971,4
54 659,2

43 010,4" "
19 448,4" "

Dagegen is
t

die Ausfuhr von landwirtſchaftlichen Produkten aus Deutſch-
land nach Desterreich -Ungarn genau so wie nach Rußland gestiegen . Der
deutsche Export entwickelte sich wie folgt :
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Deutsche Ausfuhr nach
Desterreich -Ungarn

Roggen
Weizen

1907 1912

1936,1 Tonnen 33 207,8 Tonnen

Hafer .
187,2
432,1

" 2 982,3
6 494,5

"
" "

Seit Inkrafttreten der jeßigen Handelsverträge hat Desterreich also
diesen Markt in Deutschland zu einem guten Teile verloren , sieht aber infolge
des deutschen Einfuhrscheinsystems seinen eigenen inneren Markt von deut-

ſchen landwirtschaftlichen Erzeugnissen bedroht . Kein Wunder , daß ſich unſer
Bundesgenosse gegen einen solchen Handelsvertrag ſträubt . Bei ſeinem Ab-
schluß dachte niemand an die erstaunliche Erhöhung der landwirtschaftlichen
Produktivität Deutschlands und an die Steigerung des Bedarfs der Monarchie .
Die österreichisch -ungariſchen Unterhändler bezahlten bei den lezten Verhand-
lungen durch die Entwickelung jezt wertlos gewordene Konzeſſionen für ihre
Landwirtſchaft mit einer Ermäßigung der Zölle auf die aus Deutschland
eingeführten industriellen Produkte .

1908 überholte die deutsche Ausfuhr nach Desterreich -Ungarn zum ersten-

mal die Einfuhr Oesterreich -Ungarns nach Deutſchland . Die Handelsbilanz
Deutschlands mit Desterreich -Ungarn is

t
aktiv geworden und die Aktivität

ſteigt mit jedem Jahre ; sie betrug 1912 bereits die horrende Summe von
205,7 Millionen Mark . Troßdem is

t

die Ausfuhr Desterreich -Ungarns nach

Deutschland für Desterreich -Ungarn von relativ viel größerer Bedeutung al
s

die Ausfuhr Deutschlands nach Desterreich -Ungarn für Deutſchland .

Es besteht also zwischen Deutschland und Desterreich -Ungarn keine
handelspolitische Interessengemeinschaft , die so leicht die Grundlage eines
engen politischen Zusammenschlusses werden könnte es lohnt sich das in

einer Zeit schrankenlos verwildernder Phantasie zu sagen , es besteht aber
auch zwischen Desterreich und Ungarn selbst nicht jene wirtſchaft-
liche Interessensolidarität , die der naive Nichtöſterreicher für selbſtverſtänd-
lich hält .

Die in den ersten Jahrzehnten der Regierung Franz Josefs unter-
nommenen Versuche , Desterreich -Ungarn zentralistisch zu organisieren ,
schlugen fehl . In dem nach dem unglücklichen lombardischen Kriege 1861 ein-

berufenen Reichsrat , dem „ Schmerling -Theater " , glänzten die Vertreter U
n

garns , Kroatiens , Siebenbürgens , Venetiens durch Abwesenheit . Der in

seinem Gesamtergebnis ebenfalls verlustreiche Krieg von 1866 zwang zu

einem Ausgleich mit den ungarischen Unabhängigkeitspolitikern unter Deafs
Führung - ein Sieg des passiven Widerstandes , dessen Erfolg in unglüd-
lichen Kriegen der Wiener Regierung und in dem bitteren Zwange wurzelte ,

den Zusammenhang der Monarchie um jeden Preis zu kräftigen .

"

Der Ausgleich von 1867 konstituierte Desterreich und Ungarn als voll-
ständig selbständige Staaten , verbunden durch die Person des Monarchen
und die gemeinsamen Angelegenheiten " , die der parlamentarischen Kon-
trolle der Delegationen , d . h . der vom österreichischen Reichsrat und dem
ungarischen Reichstag gewählten sechziggliedrigen Ausschüſſen unterliegen ,

auf die aber die Parlamente beider Staaten auch teils mittelbar teils un-
mittelbar Einfluß üben . Die gemeinsamen Angelegenheiten umfaſſen di

e

auswärtigen Angelegenheiten , das Kriegswesen und die Reichsfinanzen .

„Außerdem sollen noch folgende Angelegenheiten zwar nicht gemeinſam ver-
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waltet , jedoch nach gleichen , von Zeit zu Zeit zu vereinbarenden Grundsäßen
behandelt werden : 1. die kommerziellen Angelegenheiten ,
speziell die Zollgeseßgebung , 2. die Gesetzgebung über die mit
der induſtriellen Produktion in enger Verbindung stehenden indirekten Ab-
gaben , 3. die Festsetzung des Münzwesens und Geldfußes , 4. Verfügungen
bezüglich jener Eisenbahnen, welche das Interesse beider Reichshälften be-
rühren , 5. die Festsetzung des Wehrsystems ". Der Abschluß handelspolitischer
Verträge mit dem Zollauslande obliegt dem gemeinsamen Miniſterium des
Aeußeren .

Ungarn hat also das unzweideutige Recht , sich für die Zolltrennung zu
entscheiden , Oesterreich , das staatsrechtlich für Ungarn Ausland is

t
, auch

handelspolitisch als Ausland zu erklären , eine Zwischenzollinie einzuführen .

Die ungarischen Staatsmänner , die der Reichseinheit nicht das Tipfelchen
über dem i opfern , haben im Jahre 1907 beim Abſchluſſe der bis Ende 1917
geltenden Handelsverträge zwar die wirtschaftliche Scheidung beider Reichs-
hälften nicht erzwungen , aber in Details , deren Bedeutung nur dem ge =

lernten Desterreicher faßbar is
t
, die Anerkennung der wirtschaftlichen Souve-

ränität Ungarns festgesezt . Es is
t

z . B. nicht mehr die Rede von einem

„österreichisch -ungarischen Zolltarif “ , das Ding nennt sich jetzt staatsrechtlich
einwandfrei „Vertrags -Zolltarif der beiden Staaten der Monarchie “ .¹

Die reichsfeindliche Ideologie , die die Politiker Ungarns beherrscht , iſt

entſprungen im jahrhundertlangen Kampfe des ungarischen Adels gegen

„Wien " , die Verkörperung habsburgischer Macht . Dieser heftige innerpoli-
tische Kampf is

t aus dem Bestreben der habsburgischen Landesherren hervor-
gegangen , die Adelsſtände zu vernichten oder zur Bedeutungslosigkeit herab-
zudrücken . In den Ländern der böhmischen Krone feierte die landesherrliche
absolutistische Politik im dreißigjährigen Kriege Triumphe . In Ungarn er-
hielt sich der nationale Adel . Maria Thereſia und besonders Josef II . ver-
banden sich mit den Bauern , um seine Position zu unterminieren . Der
Bauernschuß war ein Mittel , die soziale und politische Macht des Adels zu
mindern , die Steuerkraft der „ k . f . Kontribuenten “ zu heben , das bäuerliche
Rekrutenmaterial im Intereſſe der Landesverteidigung vor äußerstem Elend

zu schützen . Der ungarische Adel setzte sich erbittert zur Wehr und weigerte
sich , auf das kleinſte ſeiner verbrieften Rechte zu verzichten . Die Wiener Re-
gierung rächte sich durch eine repressive gewerbliche und zollpolitische Gesetz-
gebung , die in ihren Händen lag . Die Zölle für nach Ungarn eingeführte
Rohstoffe wurden höher festgesezt als für den Import nach Desterreich . Für
aus Ungarn ausgeführte Waren mußte ein höherer Ausfuhrzoll gezahlt
werden als für den österreichischen Export . Die Entwickelung einer Haus-
industrie , die meist die Grundlage des industriellen Kapitalismus geworden

is
t
, wurde dadurch in Ungarn verhindert . Der wirtschaftliche Druck , ver-

schärft durch bureaukratische Zwangsmaßregeln , führte Adel und Bauern zu
gemeinsamem Sturmlauf gegen das Wiener Regime zusammen . Erst ver-
langten die Ungarn zollpolitische und gewerbegesetzliche Gleichberechtigung
mit Desterreich . Die sich entfaltende wirtschaftliche Ueberlegenheit der öster-

1 Dr. G. Ulbrich : „Das österreichische Staatsrecht " , Tübingen 1909 .

R. Charmart : „Desterreichs innere Geschichte von 1848 bis 1907 " , I. , Leipzig ,

Teubner , 1909 .
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reichischen Induſtrie verwandelte aber diese Wünſche in das Verlangen nach
gleichem Kapitalreichtum , gleicher staatlicher Förderung der Industrie und
des Handels . Einziges Mittel dazu schien der Protektionismus : „In der
ersten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts wird der Gegensatz (zu Defter-
reich ) immer schärfer empfunden . 1843 wurde Lists „Nationales Syſtem der
politischen Dekonomie “ in das Magyariſche übersetzt . Die Entwickelung der
Produktivkräfte des Landes " wurde zu einem beliebten Schlagwort . 1844
verlangen die Stände das Recht der Zollgesetzgebung . In demselben Jahre
wird ein nationaler Schußverein gegründet , deſſen Mitglieder sich ehren-
wörtlich verpflichten , nur Erzeugniſſe des ungarischen Gewerbes zu kaufen .“

Lebhaft , aber mit geringem publiziſtiſchen Geſchick und mit noch gerin =
gerer wissenschaftlicher Gründlichkeit vertritt der Budapester Rechtsanwalt
Dr. Béla Rajnit das Programm der magyarischen Protektionisten .
Der Wert der Broschüre is

t
, das Problem wieder zur Diskussion gestellt zu

haben .

442

3

Die Argumentation des Verfaffers ruht auf den folgenden ſtatiſtiſchen
Angaben :

Die Gesamteinfuhr Ungarns und der österreichische Anteil betrug im
Jahre 1911 :

an Rohstoffen
an Halbfabrikaten
an Ganzfabrikaten

Gesamteinfuhr in

Millionen Kronen
der österreichische Anteil

in Kronen in Prozenten
455 152 33,4

2 : 3 210 74,2
1344 1167 86,6

Aus der Statiſtik geht hervor , daß die österreichische Industrie über jede
nichtungarische Industrie auf dem ungarischen Markte triumphiert . Un =

flar aber bleibt das Verhältnis der österreichischen
Einfuhr an ganz- und halbfertigen Waren zu der unga-

2 Dr. Otto Bauer : „Die Nationalitätenfrage und die Sozialdemokratie “ .

Wien 1907. Die Lektüre dieses Buches is
t gerade jezt zur Bildung eines ernſt-

haften politischen Urteils unerläßlich , obwohl oder gerade weil es in seinen Fol-
gerungen von den Ereignissen überholt is

t
. Es is
t unter dem überwältigenden Ein-

druck des siegreichen Wahlreformkampfes geschrieben , der wie ein Frühlingssturm
das alte Reich der Habsburger durchwehte . Die meisterhafte staatsrechtliche und
ſozialkritische Analyse hat aber dauernden Wert und eröffnet erst das Verſtändnis
für den politischen Aufbau und die soziale Struktur Desterreich -Ungarns .

3 Dr. Béla Rajnik : „Die wirtschaftspolitischen Beziehungen zwischen Dester =

reich und Ungarn und die internationalen Interessen . " München und Leipzig ,

Duncker u . Humblot , 1914. Der Verfasser schreibt ein nicht einwandfreies Deutsch
und zeichnet sich durch einen ans Lächerliche streifenden Mißbrauch von Fremd-
wörtern aus . Das mag für den fremdsprachlichen Verfasser verzeihlich sein , un-
verzeihlich is

t aber , daß sich der bekannte Verlag eine Korrektur der schweren sprach-
lichen Mängel erspart hat .

Geza Lukacs : „Die handelspolitische Interessengemeinschaft zwischen dem
Deutschen Reiche und Desterreich -Ungarn . " Göttingen 1913. Die Broschüre bringt
ein reichliches Tatsachenmaterial ; der Verfasser hält die Bildung einer österreichisch-
ungarisch -deutschen Wirtschaftseinheit für indiskutabel , schlägt aber ein kommerzielles
Zusammengehen beider Staaten auf dem Balkan vor , ohne konkrete Einzelheiten
über den Plan zu verraten , wie die beiden Reiche dort verbunden sein sollen ,

wo sie sich als scharfe Konkurrenten gegenüberstehen .
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rischen Produktion . Der Verfaſſer unterläßt jede Angabe , aus der
ein Rückschluß auf die Entwickelung der ungarischen Industrie zu ziehen is

t
.

Man liest nichts von dem Kohlen- und Eisenverbrauche und der Zahl der
induſtriellen Arbeiter Ungarns heute , vor zehn , zwanzig und dreißig Jahren .

Auf den Kopf der ungarländischen Bevölkerung entfällt nach Dr. Rajnik
eine Einfuhr von ganz- und halbfertigen Waren , die größer als die irgend
eines Landes is

t
. Diese statistische Aufmachung is
t an sich wertlos . Der

hohe Konsum von importierten bearbeiteten Produkten kann sowohl auf eine
hohe Aufnahmefähigkeit des Marktes , als auf eine geringe Entwickelung der
heimischen Induſtrie zurückzuführen sein . Auf keinen Fall läßt sich aus den
isolierten Ziffern ein Schluß auf bestimmte wirtschaftliche Verhältnisse
ziehen . Aus Gründen wissenschaftlicher Genauigkeit hätte der Verfasser die
Pflicht gehabt , seine Argumentation , ſe

i

ſie richtig oder falsch , stärker zu

begründen .

Interessant is
t dagegen die folgende Statiſtik der Handelsbilanz :

Im Jahre 1911 : Rohstoffe Halbfabrikate Ganzfabrikate
Imp . Exp . Akt . Paff . Imp . Exp . Akt . Paff . Imp . Exp . Aft . Baff .

Desterreich .. 2320 785 535 595 60 1249 2284 1035
283 185 98 1344 691Ungarn

- 1535... 455 954 499 -
-

•
-
653

Sicher is
t Ungarn troß seiner erheblichen wirtschaftlichen Fortschritte ein

kapitalarmes , durch starke Auswanderung seiner tüchtigsten Arbeitskräfte be-
raubtes Land , deſſen Steuerkraft durch die relativ geringe Induſtrialiſierung
leidet . Falsch is

t nur , der übermächtigen österreichischen Konkurrenz die
Alleinschuld beizulegen und in einem rabiaten Protektionismus das segen-
spendende Heilmittel zu suchen . Eugen Varga¹ führt für die langsame Ent-
wickelung Ungarns folgendes an : Die geringe Aufnahmefähigkeit des ungar-
ländischen Marktes verschuldet durch die volkswirtschaftlich ungünſtige
Grundbesigverteilung , die Monopolpreise für Kohle und Eiſen , diktiert von
übermächtigen Kartellen , die , notabene , durch eine Zolltrennung gestärkt ,
nicht geschwächt wird . Ergänzend sei noch auf den starken Geldabfluß
aus Ungarn nach Desterreich verwiesen , der aus dem weit ausgedehnten
Grundbesitz österreichischer Adliger und Klöster in Ungarn und dem großen
Besitz Desterreichs an ungarischen Schuldverschreibungen und Pfandbriefen
resultiert . Alle diese Ursachen der wirtschaftlichen Rückständigkeit Ungarns
existieren für Herrn Rajnik nicht . Er sieht nichts als die Konkurrenz der
österreichischen Industrie .

Die Stoßkraft des ungarischen Protektionismus is
t groß . Es sind aber

auch starke Gegentendenzen lebendig . Die Ausfuhr von Weizen und Weizen-
mehl aus Ungarn nach Desterreich wächst , der Absah von Mehl im Zollaus-
lande sinkt . Herr Rajnik gleitet darüber geflissentlich ohne erläuternden
Kommentar hinweg . Die Folge einer Zolltrennung wäre ein niedrigerer
Weizenpreis in Ungarn , eine empfindliche Schädigung seiner blühenden
Mühleninduſtrie , eine Steigerung des Zinsfußes in Ungarn , verursacht
durch den starken Geldbedarf der ungarischen Industrie und die Zurück-
haltung der bisherigen österreichischen Geldgeber . Beides , der Rückgang
der Weizenpreise , die Steigerung des Zinsfußes verringert den Grundwert ,

d . i . die zu dem Durchschnittszinsfußze kapitaliſierte Grundrente . Die un-
Eugen Varga : Neue Zeit " , XXXIII . 1. , S. 169 .
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garischen Agrarier werden sich immer beſtimmter für die Zoll-
gemeinschaft entscheiden , je näher der ernste Kampf um das einheit-
liche Zollgebiet rückt und je klarer sich die wirtschaftlichen Folgen der Zoll-
trennung dem öffentlichen Bewußtsein einprägen . Ihre Position is

t in

dieser Hinsicht durch die jüngste Entwickelung der deutschen Landwirtschaft
wesentlich geändert worden . Das Agrarland Ungarn is

t außer im Westen
durchweg von Agrarländern eingeschlossen , wohin es seine Produkte nicht
exportieren kann . Solange die Donaumonarchie nach Deutschland mehr
landwirtschaftliche Produkte aus als einführte , konnten die ungarischen
Agrarier mit dem Gedanken ſpielen , sich handelspolitisch von Deſterreich zu

emanzipieren und mit dem Deutſchen Reich vorteilhaftere Beziehungen an-
zuknüpfen . Seitdem aber Deutschland mehr Agrarprodukte nach Desterreich-
Ungarn exportiert als von dort bezieht , is

t

die ungarische Landwirtschaft in

demselben Maße auf den Absatz in Desterreich angewiesen wie die öfter-

reichische Industrie auf den ungarischen Markt . So sehr also auch heute noch
die ungarischen Induſtriellen und die mit ihnen versippten Interessen nach
der Zolltrennung von Desterreich schreien , die ungarischen Agrarier müſſen
immer mehr zur Erkenntnis ihrer Interessengemeinschaft mit Desterreich
kommen , zugleich aber auch ihr Kokettieren mit dem deutschen Markt auf-
geben .

Herr Rajnik setzt sich über die notwendigen politiſchen und wirtſchaft-
lichen Folgen einer Zolltrennung leichten Herzens hinweg , ja , er wird sich

über sie nicht einmal klar :

„Nach meiner Ansicht bestehen zwischen Desterreich und Ungarn feine wirk
lichen diametralen wirtschaftlichen Gegenfäße . Es bestehen bloß Abweichungen in

der Intensität der Interessen , es harren bloß langjährige berechtigte Wünsche ihrer
Erfüllung . Diese Abweichungen wurden nur durch die forcierte Zollgebiets-
gemeinsamkeit zu Gegenfäßen ! Bei gesonderten Zollgebieten , bei gesonderter analy-

tischer Behandlung der Wünsche würde eine Verständigung und ein geſchloſſenes
Vorgehen nach außen sehr leicht zu erzielen sein . "

Die Möglichkeit eines geschlossenen Vorgehens nach außen is
t

nach Durch-
führung der Zolltrennung billig zu bezweifeln . Die unglückliche Handels-
politik Desterreich -Ungarns gegen die Balkanstaaten is

t
zu einem sehr großen

Teil auf das Schuldkonto der ungarischen Agrarier zu setzen , die bei einer
Zolltrennung die für fie daraus folgenden Verluste sicherlich nicht durch eine
den Balkanstaaten freundliche Wirtschaftspolitik verschärfen werden wollen .

Die österreichische Industrie wird aber wenig Lust haben , trotz des Ver-
lustes ihres ungarischen Absatzgebietes zu Nuß und Frommen der unga-
rischen Agrarier eine noch größere Schmälerung ihres kommerziellen Besitz-

ſtandes auf dem Balkan zu ertragen . Die Zolltrennung bedeutet notwendig
eine selbständige Handelspolitik beider Staaten , eine Sprengung des Staats-
grundgesetzes . Eine völlig autonome Politik Desterreichs und Ungarns kann
im Ministerium des Aeußeren nicht länger ein gemeinsames Organ finden .

Das is
t

der Anfang vom Ende der Realunion . Das gemeinsame Kriegs-
weſen , die gemeinſamen Finanzen , die gemeinſame äußere Politik ſind ohne
gemeinsame wirtschaftliche Basis undenkbar .

Die Gefahr dieser Folgen einer Zolltrennung is
t aber wieder ein stark

hemmendes Moment . Die Krone , die für die Reichseinheit fürchtet , die öster-

reichische Industrie und die ungarische Landwirtschaft , denen der Verlust
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ihrer bisherigen Märkte droht , werden alles an die Vermeidung der Zoll-
trennung setzen . Noch lassen sich die Folgen des Weltkrieges nicht übersehen ,
sein Einfluß auf das Verhältnis beider Reichshälften und der Nationen in
jeder nicht abschätzen , aber wahrscheinlich is

t
, daß der magyariſchen Ideo-

logie , die in Wien " den Erbfeind sieht , das Rückgrat gebrochen is
t
, daß der

russische Druck , die slawische und rumänische Emanzipation Deutsch -Dester-
reich , das Magyarentum und die das Bestehende und die bureaukratische
Gewalt verkörpernde Krone zu gemeinsamer Abwehr verbinden werden .

Aber : Alle Dinge sind in Fluß . Die politische Wissenschaft kann nur aus der
sozialkritisch erfaßten Intensität der Klassenkämpfe auf die politischen
Energien schließen , der Politiker die entfesselten Kräfte bekämpfen oder zu

machtvollen Gebilden vereinen Urteil und Entſcheidung aber fällt die-
werdende Geschichte . Qui vivra , verra !

Kriegsgeschichtliche Streifzüge .

Von Fr. Mehring .
In höherem Grade , als jemals in einem früheren Kriege , is

t in dem
gegenwärtigen Weltkriege ein sachgemäßes Urteil über die Kriegsvorgänge
erschwert . Die offiziellen Mitteilungen vom Kriegsschauplatz reichen für
solch ein Urteil nicht entfernt aus , was von ihnen auch nicht beansprucht
werden kann , da sie sich den Zwecken der Kriegführung anpaſſen müſſen .

Unter diesen Umständen läuft es auf reine Kannegießerei hinaus , ſich
kritisch über die Entwickelung der Kriegsereigniſſe zu äußern , die heute einen

so großen Teil der gesitteten Menschheit in atemloser Spannung erhalten .

Aber wenn das brennende Bedürfnis nach Erkenntnis sich in bezug auf
diesen Krieg einstweilen bescheiden muß , so kann es sich wenigstens be-
friedigen in bezug auf den Krieg , und das is

t

auch eine notwendige Auf-
gabe . Denn was hilft ſchließlich die genaueſte Kunde ſelbſt der geringsten
Einzelheiten , wenn man sie nicht leitenden Gesichtspunkten unterzuordnen
und in ihrem inneren Zusammenhange zu erkennen weiß ? Kaum auf einem
anderen Gebiete der Wissenschaft hat oberflächlicher Dilettantismus so arg
gehauſt , wie in der Lehre vom Kriege , obgleich die Kriegswiſſenſchaft in

gewissem Sinne die einfachste aller Wissenschaften is
t

. Clausewitz , einer
ihrer berühmtesten Vertreter , sagt darüber : „Die Grundsäße an sich sind
höchst einfach , liegen dem gefunden Menschenverstande ganz nahe , und wenn
fie in der Taktik etwas mehr als in der Strategie auf einem besonderen
Wiſſen beruhen , so is

t

doch auch dies Wiſſen von so geringem Umfange , daß

es sich kaum mit einer anderen Wiſſenſchaft an Mannigfaltigkeit und Aus-
dehnung vergleichen läßt . Gelehrsamkeit und tiefe Wissenschaft sind also
hier durchaus nicht erforderlich , ſelbſt nicht einmal große Eigenſchaften des
Verstandes . " Und so hat man wohl denselben Gedanken in die epigram-
matisch scharfe Form gefaßt , die berühmtesten Manöver , die in der Geschichte
als Werke echten Genies gelten , könne jeder Regimentsschreiber auf der
Karte erfinden .

Worauf es im Kriege wirklich ankommt , ſind nach Clausewiß nicht die
Grundsäge , sondern die Fähigkeit , in der Ausführung dieſen Grundsätzen
treu zu bleiben . „Das ganze Kriegführen gleicht der Wirkung einer zu-
ſammengesetzten Maschine mit ungeheurer Friktion , so daß Kombinationen ,

1914-1915. I. Bd . 24
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die man mit Leichtigkeit auf dem Papier entwirft , sich nur mit großen An-
strengungen ausführen laſſen.“ Diese „großen Anstrengungen “ und die
,,ungeheure Friktion im Kriege " versinnbildlicht der bedeutendste Kriegs-
historiker der Gegenwart in dem Vergleich : „Auf freiem Felde geht man
ganz gemütlich die Meile in anderthalb Stunden . Wenn man aber bis
an den Hals im Waſſer ſteht , so kann dieselbe Bewegung des Gehens nur
langsam und mit Anstrengung vollzogen werden und wohl nur ein außer-
gewöhnlich starker Mann würde überhaupt eine Meile vorwärts kommen .
Ist der Grund gar mit ſpißen Steinen bedeckt oder moraſtig und das Waſſer
undurchsichtig , so hört die Möglichkeit der Vorwärtsbewegung nahezu auf.
Nicht anders is

t
der Unterschied zwischen einer Kombination oder einem

Entschluß am Studiertisch und auf dem Schlachtfeld oder im Feldherrnzelt . "

Am kürzesten und treffendſten hat Moltke den entscheidenden Geſichtspunkt

in seinem Wahlspruch hervorgehoben : Erſt wägen , dann wagen . Aber schon
Napoleon hat das Gleichgewicht zwischen Einsicht und Kühnheit , mögen
beide auch nur in mäßigem Grade vorhanden sein , also in Moltkes Sinn
zwischen „Wägen und Wagen “ , die wertvollste Eigenschaft eines Generals
genannt . Gneisenau war ein großer Feldherr , obgleich er nach dem Zeug-
nis ſeines Freundes Clausewitz kein „guter Logiker “ war ; umgekehrt hat
fich Clausewitz selbst als praktischer Kriegsmann durch seine von sach-
verſtändigen Urteilern bezeugte „Schwarzſeherei “ geſchadet , will fagen , durch
feine „großen Eigenschaften des Verſtandes “ , die ihn alle denkbaren
schlimmen Folgen eines Wagniſſes ſo klar und ſchnell übersehen ließen , daß
seine Entschlußkraft dadurch gemindert wurde .

Aus alledem erhellt , daß sich das Wesen des Krieges nicht aus einigen
allgemeinen und im Grunde dürftigen Säßen erkennen läßt , sondern nur
aus dem geschichtlichen Verlauf der Dinge selbst , der sich nicht an einem
grauen Faden der Theorie abhaspelt , sondern eine mannigfache Fülle von
Erscheinungen zeitigt , aus denen sich in ihren Grundzügen die Geſeße des
Krieges erkennen laffen . Um noch einmal Clausewitz zu zitieren , ſo ge =

braucht er historische Beispiele nicht nur in erläuterndem , sondern auch in
beweisendem Sinne . Er schreibt : „Historische Beispiele machen alles klar
und haben nebenher in Erfahrungswiſſenſchaften die beste Beweiskraft .
Mehr als irgendwo is

t

dies in der Kriegskunst der Fall . Der General
Scharnhorst , welcher in seinem Taschenbuch über den eigentlichen Krieg am
besten geschrieben hat , erklärt die historischen Beispiele für das wichtigste in
dieſer Materie , und er macht einen bewundernswürdigen Gebrauch davon . “

In der Tat stellt Scharnhorst in ſeinen militärischen Schriften den „histo-
rischen Beweis " obenan und es tut dem „bewunderswürdigen Gebrauch “ ,

den er davon macht , auch keinen Eintrag , daß er manches Mal seine mili-
tärischen Reformen dem widerstrebenden Könige als mittelalterliches Erb-
gut der Hohenzollern „bewieſen “ hat .

Wenn nun hier einige Streifzüge in die Kriegsgeschichte unternommen
werden sollen , um irrige Ansichten über den Krieg zu beseitigen , so empfiehlt
sich nicht nur aus räumlichen Rücksichten eine Beſchränkung auf die neuere
Kriegsgeschichte . Da der Krieg eine unvermeidliche Begleiterscheinung jeder
Klaffengesellschaft is

t
, so läßt sich das Wesen des Krieges in manchen Grund-

zügen schon aus der Geschichte des Altertums , zumal der Griechen und
Römer erkennen , zum Teil schwieriger wegen der Lückenhaftigkeit der ge-
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schichtlichen Ueberlieferung , zum Teil aber auch leichter wegen der größeren
Einfachheit der geschichtlichen Voraussetzungen und Zusammenhänge . Allein
die Klassengesellschaft steht im Flusse der geschichtlichen Entwickelung , und
die kapitalistische Produktionsweise hat sie so gründlich umgeſtaltet , daß
eine vergleichende Betrachtung des Kriegswesens , soweit sie praktischen Be-
dürfnissen der Gegenwart dienen soll , sich wohl oder übel auf das kapita-
listische Zeitalter beschränken muß .

Man kann dies Zeitalter von der Wende des fünfzehnten auf das ſech-
zehnte Jahrhundert rechnen , als die Schweizer Urkantone im Solde des
Kapitals die moderne Infanterie schufen und Machiavelli über die Kriegs-
kunst schrieb .

I.
Machiavelli hat den Kerngedanken des epochemachenden Werkes , das

Clausewitz dreihundert Jahre nach dem Tode des italienischen Politikers
entwarf , schon in dem Saße zusammengefaßt : „Wer dem Feinde eine ent-
scheidende Schlacht wohl zu liefern weiß , dessen anderweitige Fehler , wenn
er deren in der Führung des Krieges beginge , würden zu ertragen ſein ; der
aber, dem diese Fähigkeit fehlt, wird , und wenn er auch in allen anderen
Zweigen der Kriegführung sehr tüchtig wäre , niemals einen Krieg zu
ehrenhaftem Ende führen . Denn eine Hauptschlacht , die du gewinnst, hebt
die Folgen aller Fehler auf , die du anderweitig begangen haben magſt.“
Was Machiavelli hier fordert , iſt die Niederwerfungsſtrategie , die den Feind
unmittelbar packt und ihr eigentliches Ziel in der Zertrümmerung des feind-
lichen Heeres durch die Schlacht sieht .

Nun aber wurden die Kriege des 16. , 17. und 18. Jahrhunderts nicht
nach der Niederwerfungs- , sondern nach der Ermattungsstrategie geführt ,

die ihre Aufgabe darin sieht , den Feind durch Manöver abzumatten und
die Schlacht nach Möglichkeit zu vermeiden , sie nur im äußersten Notfall
oder unter ganz ausnahmsweiſe günſtigen Umſtänden anzunehmen oder zu
suchen . Man hat deshalb in der Weise der ideologischen Geschichts-
schreibung in Machiavelli zumal da er auch die allgemeine Wehrpflicht
forderte - den großen Denker gefeiert , der schon im Anfange des 16. Jahr-
hunderts Wahrheiten erkannt habe , hinter die die dumme Welt erst am
Ende des 18. Jahrhunderts gekommen sei . Nun war Machiavelli gewiß
ein ungemein scharfsichtiger Politiker , aber nicht weil er die Dinge im
Dunkel der Zukunft , sondern im Lichte der Gegenwart sah . Er schrieb unter
dem Eindruck der langen Siegeslaufbahn , auf der schweizerische Heere zu
ſeiner Zeit einherſtürmten . Diese Heere waren aber ein Volksaufgebot mit
allgemeiner Wehrpflicht und sie waren auf die Niederwerfungsſtrategie an-
gewiesen . In den schweizerischen Gewalthaufen sah Machiavelli nach Art
der Humaniſten eine Wiedergeburt der griechischen und römiſchen Phalanx .

Das Kapital hat von Anbeginn gern an seinen Produktionskosten ge-
ſpart . Wie es ſein geistiges Rüstzeug aus dem Altertum nahm , ſo ſein
weltliches Rüstzeug nicht zwar auch , wie Machiavelli meinte , aus den „an-
tiken Ordnungen " , aber aus einer noch älteren Gesellschaftsordnung , dem
Urfommunismus . Die Ritterheere konnte es nicht nachahmen , geschweige
denn überbieten , da si

e mit der feudalen Gesellschaftsordnung verwachsen
waren , wie denn jede Heeresverfassung immer mit allen Fasern in den
gesellschaftlichen Zuständen haftet , aus denen si

e

entstanden is
t

. In den zer-
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fallenden Ritterheeren hatte sich aber bereits ein Fußvolk herauszubilden
begonnen , das zu einer kampffähigen Waffe zu machen die Aufgabe des
neu aufkommenden Kapitalismus war. Er kürzte sich diese langwierige
Aufgabe dadurch ab , daß er sich das Heer kaufte , das er brauchte , was
übrigens auch durchaus im Geist seiner Geldwirtschaft lag ; in den schweize-
rischen Gevierthaufen mit ihrer straffen Disziplin , ihrem taktischen Zu-
sammenhalt, ihren unwiderstehlichen Massenstößen fand sich ein Fußvolk ,
das sich längst den Ritterheeren überlegen erwiesen hatte .
In der Schweiz und namentlich in den Urkantonen Schwyz , Uri und

Unterwalden hatte sich die Markgenossenschaft mit einer Heeresverfassung
erhalten, die in höchstem Maße über die beiden Quellen kriegerischer Kraft
verfügte : über die Tapferkeit und Tüchtigkeit des einzelnen Kriegers , wie
über die Disziplin , den unerschütterlichen Zusammenhalt zwischen den ein-
zelnen Kriegern . Jene wurde erzeugt durch das rauhe Naturleben inner-
halb eines unwirtlichen Gebirges , diese durch ein kommuniſtiſches Zuſam-
menleben , das Geschlecht und Nachbarschaft , Kriegskameradschaft und Wirt-
ſchaftsgenoſſenſchaft in einem war. Die Urschweizer waren ein kriegeriſcher
Bergstamm , der es mit Plündern und Rauben nichts weniger als genau
nahm . Die Freiheitsschlachten ", die sie schlugen , um die österreichische
Oberherrschaft abzuwehren, hatten unter ziviliſatoriſchen Gesichtspunkten
sehr ihre zwei Seiten , und den Kriegsruhm , den si

e

dadurch gewannen ,

wechselten sie gern in bares Geld um .

Soweit es sich nicht bloß um sagenhafte Ueberlieferungen , sondern um
geschichtlich beglaubigte Kunde handelt , haben die Schweizer nur zwei „Frei-
heitsschlachten " geſchlagen , das heißt Schlachten , in denen sie wenigstens für
ihre eigenen Interessen fochten : die Schlacht am Morgarten ( 1315 ) und die
Schlacht ob Sempach (1386 ) , jene die Urkantone allein , diese mit Luzern
gemeinsam , beide gegen habsburgische Ritterheere . Dazwischen liegt aber
schon die Schlacht bei Laupen (1339 ) , in der die Urkantone sich in einem
Etreit zwischen Bern und Freiburg , der ſie gar nichts anging , als Söldner
an Bern verkauften .

Als die Urkantone durch ihre schmähliche Politik in dem Sonderbunds-
friege von 1847 den Zorn der europäischen Revolutionsparteien gereizt
hatten , hat der junge Engels in einem heftigen Artikel die Kämpfe am
Morgarten und ob Sempach „die Verzweiflung brutaler und bigotter Berg-
ſtämme “ genannt , „ die ſich ſtörriſch gegen die Zivilisation und den Fort-
schritt stemmten " . Soviel is

t jedenfalls an dieſem harten Urteil richtig , daß
die Urkantone auch nach ihren Siegen über die österreichischen Ritterheere
nur eine ſtationäre Politik getrieben haben und treiben konnten . Sie
schlossen wenige Jahre nach der Sempacher Schlacht mit Desterreich erst auf
fieben , dann auf zwanzig und endlich auf fünfzig Jahre einen Frieden ,

worin die Habsburger auf gewisse Gebiete und Rechte vorläufig verzichteten ,

aber doch sehr große Teile der Schweiz festhielten . Zwar erweiterte sich
auch die Eidgenossenschaft der Urfantone durch den Zutritt von fünf an =

deren Kantonen (Luzern , Zug , Zürich , Bern , Glarus ) , allein die äußere
Stärkung enthielt zugleich eine innere Schwächung .

Waren die Urkantone schon loder miteinander verbunden , indem in
jedem von ihnen bäuerlicher Partikularismus sein Wesen trieb , so blieben
sie doch auch wieder durch die Gemeinsamkeit ihrer bäuerlichen Interessen
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aufeinander angewiesen . Mit dem Hinzutritt städtischer Kantone , nament-
lich des für die damalige Zeit mächtigen und reichen Bern mit ſeiner
aristokratischen Stadtverfaſſung , kam ein verhängnisvoller Keim der Zer-
ſetzung in die Eidgenoſſenſchaft . Die Kantone waren zwar gleichberechtigt ,
aber Bern sah in den Urkantonen doch nur seine Untertanen , wie einst die
mächtige Stadt Athen in ihren Bündnern , während die Bauern und Hirten
der Urfantone viel zu störrische Köpfe waren , um sich für die städtischen
Intereffen Berns zu opfern . Von sich aus unfähig für jede auswärtige
Politik, waren sie zwar sehr geneigt , ihre kriegerische Kraft zu verkaufen ,
jedoch in ihrem bäuerlichen Eigennut nur an den Meistbietenden.

Das „Reislaufen “ hatte in den Urkantonen schon sehr früh begonnen .
Junge Mannschaft , die sich in ihren rauhen Bergen langweilte , verkaufte
sich an kriegführende Mächte des Auslandes , und sogar schon vor der
Schlacht von Sempach hatten die Urkantone als solche Geschmack daran ge-
funden , den Ruhm von Morgarten in barem Geld anzulegen . Der erste
Handel dieser Art wurde im Jahre 1373 mit Visconti , dem Herzog von
Mailand , abgeschlossen . Die Urkantone stellten ihm 3000 Söldner , die so
furchtbar in Italien hausten , daß der Papst Gregor XI . deshalb bewegliche
Vorstellungen an den Kanton Schwyz richtete .

Nach ihrem Hinzutritt zur Eidgenossenschaft versuchte die städtische
Aristokratie Berns, sich dem „Reislaufen “ zu widersetzen , das in schroffem
Widerspruch mit ihren eigenen Interessen stand . Sie hatte damit auch Er-
folge, aber offenbar mehr auf dem Papier als in der Wirklichkeit , denn sie
konnte nicht einmal auf ihrem eigenen Gebiet das Reislaufen hindern . Sie
segte im Jahre 1453 , als Karl VII . von Frankreich für seinen Krieg mit
England Schweizer Söldner werben wollte , auf der Tagsatzung den Be=
schluß durch , daß die eigenen Knechte nicht für Fremde fechten sollten , allein
dieser Beschluß wirkte so wenig , daß schon im Jahre darauf 3000 Berner
sich an den Herzog von Savoyen verkauften , und die Tagſaßung die Wir-
kungslosigkeit ihres Beſchluffes hergebrachtermaßen durch die Drohung be-
stätigte , daß jeder Ort bei Strafe an Leib und Gut das Reisen verbieten.
folle.

Auch als König Ludwig XI. , der die moderne Monarchie in Frank-
reich begründete , im Kampfe mit den großen Feudalherren , und darunter
namentlich mit dem mächtigſten ſeiner Vasallen , dem Herzog von Burgund ,

Schweizer Söldner zu werben beabsichtigte , erließ die Eidgenossenschaft
im Jahre 1465 ein neues Verbot des Reislaufens . Es erwies sich aber-
mals als unwirksam und wurde obendrein noch verhöhnt, indem die Reis-
läufer in Scharen nicht dem Könige von Frankreich , sondern dem Herzog
von Burgund zuzogen . Soweit si

e dem Kanton Bern angehörten , wurden
fie bei ihrer Heimkehr allerdings etwas unsanft empfangen . Die Räte von
Bern beschlossen , die ungehorsamen Reisläufer sollten jeder von ihrem
Sold drei Gulden zum Bau der St. Vincenz -Kirche zahlen und acht Tage
im Turm liegen . Wer aber keine drei Gulden heimgebracht habe , sollte bei
Wasser und Brot in Haft bleiben , bis die Räte befinden sollten , ihn frei-
zulassen .

Wenige Jahre später fügte es sich jedoch , daß Ludwig nicht bloß
Schweizer Truppen , ſondern gleich alle acht Kantone kaufen konnte . Die
Habsburger gerieten in einen Streit mit dem Herzog von Burgund , den sie
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vergebens zum Bundesgenossen gegen die Schweiz zu gewinnen gesucht
hatten ; so warben sie um die Hilfe der Schweiz gegen den Burgunder ,
indem sie ihr statt des bisherigen zeitlich beschränkten Friedens eine „ewige
Richtung “, d . h . einen endgültigen Verzicht auf die Beſizungen und Rechte
anboten , die sie bisher erst durch das Schlachtenglück verloren hatten . Das
Geschäft wurde durch Ludwig XI . vermittelt, der französisches Gold über
die Kantone streute , um auf diesem Umwege noch die kriegstüchtigen
Schweizer in den Krieg gegen seinen Todfeind aufzubieten . Diesmal
drängte Bern ſelbſt vorwärts , da es durch die Festsetzung der burgundiſchen
Herrschaft im Elsaß und im Schwarzwalde ſeinen Beſizſtand bedroht oder
mindestens sein Umsichgreifen gehindert fühlte . Den anderen sieben Kan-
tonen fehlte jeder politische Grund zum Kampfe gegen den Herzog , der ein
alter Freund der Eidgenossenschaft war ; sie haben sich einfach öfter-
reichischen und franzöſiſchen Intereſſen verkauft.

Allein wenn sie als Bundesgenossen des deutschen Kaisers und des
Französischen Königs auf eine leichte und reiche Beute gehofft hatten, so
erwies sich diese Rechnung als irrig . Kaiser und König schlossen Frieden
mit Burgund und überließen die Eidgenossenschaft der Rache des Herzogs .
Karl der Kühne , der wohl wußte, mit wem er zu tun hatte , rüstete mächtig
und legte seinen Feldzugsplan in geschickter Weise auf den Zwiespalt zwiſchen
Bern und den ländlichen Kantonen an. An Zahl war er den Schweizern
nicht gewachsen , aber sein Heer bestand aus Qualitätskriegern und hatte
eine starke Ueberlegenheit in der modernen Waffe der Artillerie . Gleichwohl
wurde er von den Schweizern bei Granson und Murten (1476 ) aufs Haupt
geschlagen . In diesen Schlachten entschied sich , daß die Stunde des feudalen
Ritterheeres geschlagen hatte und dem modernen Fußvolk die Zukunft der
Kriegsgeschichte gehöre . II.

Die Eidgenossenschaft war nunmehr als erſter Militärſtaat in Europa
anerkannt . Aber auch an ihr bewährte sich der alte Saß , daß die Staaten
durch dieselben Mittel erhalten werden , durch die sie entstanden sind. Als
Söldner einer auswärtigen Macht waren die Eidgenossen in den Bur-
gunder Krieg gezogen , und Söldner sind sie geblieben , die sich bald an
diese, bald an jene Macht verkauften , ohne jede Rücksicht auf die eigenen
Intereffen , nur je nach der beſſeren und pünktlicheren Bezahlung , mitunter
auch zum Teil an diese und zum Teil an jene Macht , so daß sie sich gegen-
seitig totschlugen .

Erschwerte die schwerfällige Form ihres Bundes schon jede selbständige
Politik, so scheiterte der einzige Anlauf, den sie dazu nahmen, wiederum
an dem Gegensahe zwischen Bern und den übrigen Kantonen . Dies=
mal waren die Urfantone die Treibenden ; sie drängten nach Süden ,
nach den Schäßen Oberitaliens , während die Politik Berns immer nach
Westen gerichtet blieb . Nach der furchtbaren Schlacht von Novara (1513 ) ,
der gewaltigsten ihrer Söldnerschlachten , die sie zum ersten Male in der
Minderheit durchfochten denn sonst waren sie tief von der Wahrheit
durchdrungen , daß der liebe Gott immer mit den großen Bataillonen iſt — ,

zertrümmerten sie im Bunde mit dem Papste und Karl V. , der zugleich
deutscher Kaiser und spanischer König war , die französische Herrschaft über
Oberitalien und gewannen ein solches Uebergewicht in der Lombardei , daß

-
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Maximilian Sforza, der Herzog von Mailand , tatsächlich ihr Vaſall wurde .
Dadurch erhielt die Politik der Urfantone die Oberhand , aber als die
Schlacht bei Marignano (1515 ) zwischen einem eidgenössischen und einem
französischen Heer unentschieden blieb , wenn ſie gar , wie die ältere Forschung
annahm , für die Schweizer ungünstig verlief , ſiegte wieder Bern auf der Tag-
sagung . Unter seiner Führung schloß die Eidgenoſſenſchaft 1516 einen
,,ewigen Frieden " mit Frankreich und verkaufte ihm die Lombardei ; nur
der Tessin und das Veltlin blieben bei der Schweiz , jener für immer und
dieses bis zu den Tagen Napoleons . Aber damit nicht genug , so verkaufte
die Tagsakung 16 000 Söldner on Frankreich zum Kampfe gegen Karl V.
und den Papst , denen jedoch der Kanton Zürich mit ein paar tausend
Söldnern treu blieb .

Bei alledem unterliegt es gerechten Zweifeln , ob sich die Eidgenossen-
schaft, so sehr si

e

erste Militärmacht der Zeit sein mochte , in Oberitalien
hätte behaupten können . Ihre Bevölkerung belief sich höchstens auf eine
halbe Million , in einem unwirtlichen Lande , das nur der härtesten Arbeit
seiner Bewohner einen spärlichen Unterhalt gewährte . Vier oder fünf
Prozent der Bevölkerung auch nur vorübergehend unter den Waffen zu

halten , is
t für jedes Land ſelbſt unter günſtigeren Verhältnissen , als in der

Schweiz vorlagen , eine ganz außerordentliche Anspannung , die dauernd
zu ertragen einfach eine Unmöglichkeit is

t
.

Hieraus , und nicht etwa aus irgendwelchen theoretischen Erwägungen ,

die ihnen natürlich ganz fernlagen , erklärt sich die Niederwerfungsstrategie
der Schweizer . Sollten ihre Aecker und Wiesen regelmäßig und rechtzeitig
bestellt werden , so konnte ihre wehrfähige Mannschaft immer nur auf kurze
Zeit das Land verlassen und mußte ſomit die Blutarbeit , für die ſie ge-
dungen war , so gründlich und raſch wie möglich erledigen . Es genügte
nicht , daß die Ritter und Fußknechte der feudalen Heere vor der gewaltigen
Stoßkraft ihrer Gevierthaufen zerstoben ; ihnen mußte auch die Möglichkeit
genommen werden , sich wieder zu sammeln . Einen sichern Schuß dagegen
gab nur der Tod . Es war den Schweizern streng verboten , Gefangene zu
machen ; was in ihre Hände fiel , wurde niedergemeßelt . Und so sehr sie als
echte Söldner darauf versessen waren , zu plündern , so mußten sie vor jedem
Gefechte schwören , die Gefallenen nicht eher zu berauben , als bis das Gefecht
entschieden war . Gefangennehmen und Plündern hielt das Morden unnüß
auf . Als in dem Burgunder Kriege das friedliche Städtchen Stäffis am
Neuenburger See einen schwachen Widerstand gewagt hatte , wurde es völlig
ausgemordet . Die Besatzung des Schlosses , das zuletzt erstürmt wurde ,

hatte man lebend vom Turm geſtürzt ; ſelbſt die Männer , die nachträglich in

irgendeinem Versteck aufgefunden worden waren , wurden mit einem Strick
zusammengebunden und in den See geworfen ; danach wurde das Städtchen
geplündert , so daß den Weibern und Kindern auch nicht das geringste Be-
ſigtum blieb . Dieſe „unmenschlich Hertigkeiten “ erfuhren selbst in der Eid-
genossenschaft einen sanften Tadel , aber an dem Grundsaß dieser Krieg-
führung wurde dadurch um so weniger geändert , als der furchtbare
Schrecken , der vor den Schweizer Söldnern einherging , ein wesentlicher
Hebel ihrer ununterbrochenen Siege war .

Aus der Niederwerfungsstrategie der Schweizer leitete Machiavelli sein
Schlachtprinzip ab . Aber kaum hatte er im Jahre 1521 über die Kriegskunst
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geschrieben , als die Schlacht bei Bicocca (1522 ) die tönernen Füße jener
Kriegsherrlichkeit offenbarte . In dieser Schlacht erlitten die Schweizer
ihre erste entscheidende Niederlage , und es war keine Niederlage , die sich
durch neue Siege wettmachen ließ . Von ihr gilt das Wort eines bürger-
lichen Historikers : „Die Abwandlungen in den Geschicken der Menschheit
vollziehen sich in den Angeln der Schlachten ", ein Saß, der nur für die
Klaſſengesellschaft im allgemeinen und die kapitalistische Gesellschaft im be-
sonderen richtig is

t
, aber da die Menschheit seit Jahrtausenden in der

Klaſſengesellschaft lebt , in al
l

seiner schroffen Einseitigkeit doch ungemein
lehrreich bleibt , auch für die , die dem Kriege den Krieg machen . Denn um
gegen den Krieg einen siegreichen Krieg zu führen , muß man doch vor allen
Dingen wissen , was der Krieg is

t
.

Schon aus der Klage des antiken Tragikers kennt man die zersetzende
Macht , die das Geld auf patriarchaliſche Zuſtände ausübt . Und diese Macht
wirkte auch zerstörend auf die kriegerische Kraft der Schweizer , die aus
naturwüchsigen Quellen strömte . Sie vernichtete jenen militärischen Blick ,

der sich am Morgarten und ob Sempach so glänzend bewährt hatte , und
erzeugte eine kopflose Tollkühnheit , die auch schon um des Sturmsoldes
willen den Sturm verlangte , gleichviel wann und wie und wo . Sie zer-
störte ferner die Disziplin , denn die Schweizer begannen zu meutern , wenn
der Sold ausblieb oder seine Zahlung auch nur stockte , was in jenen geld-
armen Zeiten häufig genug vorkam ; daß sie einfach von der Fahne liefen ,

wenn der Feldzug sich lange ausdehnte , die Sorge um Haus und Hof , um
Weib und Kind zur Heimkehr mahnte , verstand sich ihnen ohnehin von
selbst . Endlich der Zank um höheren oder niederen Sold es gab Doppel-
földner mit doppeltem und selbst zehnfachem Sold - trug die Zuchtlosigkeit

in die eigenen Reihen .

Es war aber nicht allein dieses Sinken ihres kriegerischen Wertes , was
die entstehenden modernen Staaten zwang , sich von dem Schweizer Söldner-
tum zu emanzipieren . Namentlich die großen Mächte Deſterreich , Frank-
reich , Spanien mußten darauf bedacht sein , ein eigenes Heer zu schaffen ;
verkauften die Schweizer sich der einen und sie wechselten womöglich
jedes Jahr , so konnten die anderen nicht waffenlos dastehen . So entstand
eine deutsche , eine franzöſiſche , eine spanische Infanterie , nach dem Muster
und Vorbild der Schweizer , die , unter allen Fahnen heimisch , überall die
Lehrmeister spielten und dadurch selbst ihr militärisches Monopol unter-
gruben . Sie hatten freilich die Konkurrenz zunächst nicht sehr zu fürchten ;

es handelte sich natürlich nicht um nationale oder auch nur um stehende
Heere , deren Unterhaltung einen weitläufigen Verwaltungsapparat voraus-
sezte , wie ihn selbst die größten der damaligen Staaten noch lange nicht
besaßen . Es waren im wesentlichen auch nur Söldnerscharen , die langsam
eingeübt und kampffähig gemacht werden mußten ; schon dadurch standen
sie den Schweizern nach , deren naturwüchsige Disziplin jedes mühsame Ein-
exerzieren überflüssig machte . Am schnellsten kamen ihnen noch die deut =

schen Landsknechte nach , schon durch ihren Namen als Soldaten des eigenen
Landes gekennzeichnet , aber deshalb noch keineswegs abgeneigt , unter
fremden Fahnen zu fechten .

Hieraus ergab sich aber noch ein Gegensaß . Die neue Infanterie , zer-
brechlich wie sie war , und im Fall des Verlustes auf lange hinaus schwer
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ersetzlich , konnte sich mit der Stoßkraft der Schweizer Haufen fürs erste nicht
messen und war überhaupt untauglich für jede Niederwerfungsstrategie .
Auch hier brachte nicht theoretische Erwägung , sondern ein unerbittlicher
Zwang gesellschaftlicher Zustände die Ermattungsstrategie bei allen Feld =
hauptleuten der damaligen Staaten zu Ehren ; höchstens daß die lleber-
Lieferung aus den Tagen der feudalen Ritterheere ihre Empfänglichkeit
dafür steigern mochte .

Diese Entwickelungen , die hier nur in den allgemeinſten Zügen an-
gedeutet werden können , lassen sich klar und leicht von dem Bilde der
Schlacht bei Bicocca ablesen . In dem großen Kampfe zwischen Karl V.
und Franz I. um den Besitz der Lombardei standen sich hier zwei Heere
gegenüber . Das Heer Karls wurde von seinem italienischen Feldhauptmann
Prosper Colonna befehligt . Es bestand aus 19 000 Mann , spanischer In-
fanterie unter ihrem Landsmann Pescara und deutschen Landsknechten
unter Georg v. Frundsberg . Das französische Heer unter dem Marschall
Lautrec war ungleich stärker ; es zählte 32 000 Mann , die Hälfte franzöſiſche ,

venetianiſche und andere Fußsoldaten , die andere Hälfte Schweizer , die sich
nach den städtischen und ländlichen Kantonen in zwei Haufen geteilt hatten ,
der eine unter dem Befehl Albrecht von Steins aus Bern und der andere
unter dem Befehl Arnold von Winkelrieds aus Unterwalden .

Colonna wie Lautrec führten den Krieg nach den Grundsäßen der Er-
mattungsstrategie , der französische Marschall zur höchsten Wut der
Schweizer . Sie waren ihm schon im Vorjahre in hellen Haufen davon-
gelaufen , weil sie des ewigen Hin- und Hermarschierens müde wurden .
Durch große Geldopfer hatte der französische König aber die Eidgenossen-
schaft vermocht , ihm für das Jahr 1522 nochmals 16 000 Mann zu stellen ,
und zudem bei ihr ein Verbot an die einzelnen Kantone erwirkt , Mann-
schaften unter die Fahnen Karls V. zu senden . Im Januar gingen 16 000
Eidgenossen über die Alpen und stießen zu dem Heere Lautrecs . Aber als-
bald entbrannte der alte Hader ; die Schweizer verlangten , den Feind im
Sturm niederzuwerfen , während Lautrec die Schweizer nannten ihn
unhöflich genug Lauterdred " ihn in einem langwierigen Manöver-
krieg lahmlegen wollte .

-

Ende April kam es zum Klappen . Im Jagdschloffe Bicocca und dessen
Park , anderthalb Stunden nordöstlich von Mailand , hatte sich Colonna mit
ſeinen 19 000 Mann nach allen Regeln der Kriegskunst mit Hohlwegen ,
Gräben , Erdwällen und Brustwehren so stark verschanzt , daß ein Sturm ,

wenn nicht unmöglich, so doch äußerst bedenklich und schwierig erschien .
Lautrec dachte auch gar nicht daran , troß der namhaften Ueberlegenheit ,
die er mit seinen 32 000 Mann an Truppen beſaß ; er wollte den Feind aus
der fast uneinnehmbaren Poſition herausmanövrieren . Aber die längst
ungeduldigen Schweizer brachen nunmehr in offene Meuterei aus ; si

e

drohten mit ihrem sofortigen Abzug in die Heimat , wenn Lautrec nicht den
Sturm befehle , und der französische Marschall wußte aus dem Vorjahr , daß
diese Drohung nicht in die leere Luft gesprochen war .

Um so weniger , als die Schweizer ganz einig waren , und so auch ihre
Führer Albrecht von Stein und Arnold von Winkelried . Zwischen beiden
hatte nicht immer das beste Einvernehmen bestanden , dank dem alten
Gegensaze zwischen Bern und den Urkantonen . Arnold von Winkelried war
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in hervorragender Weise bei dem Versuche der Urkantone beteiligt gewesen ,
den Herzog von Mailand zu ihrem Vasallen und die Lombardei zu ihrem
Untertanenland zu machen . Er hatte sich in der Schlacht von Novara aus-
gezeichnet und war dann zum Hauptmann der mailändischen Leibgarde
emporgestiegen . An ihrer Spike hatte er die Schlacht von Marignano
(1515) eingefädelt , mit deren Ausgang die Pläne der Urkantone auf das
Herzogtum Mailand zuſammenſtürzten . Arnold von Winkelried erhob
darauf die schwere Anklage gegen Albrecht von Stein, der die Berner
Truppen bei Marignano befehligt hatte , daß er das Schlachtfeld vorzeitig
verlassen und so einen glänzenden Sieg vereitelt habe : eine Anklage , die
dadurch Gewicht erhielt oder zu erhalten schien , daß Bern der Politik der
Urkantone widerstrebte und in der Tat nach der unentschiedenen Schlacht
bei Marignano seinen Willen in der Eidgenossenschaft durchgesetzt hatte .
Indessen beweisen konnte Winkelried ſeine Anklagen nicht , und nachdem
1517 ein Gerichtstag in Stans abgehalten worden war, mußte er seine
Scheltreden widerrufen und durch einen Eid öffentlich erklären , daß
,,Albrecht von Stein kein feldflüchtig Bösewicht " sei und die Berner Söldner
„als fromm und ehrlich Eidgenossen und Ehrenlüte uß Bemond (Piemont )
Abzug genommen " hätten .

Vor Bicocca waren beide Hauptleute aber ganz einig ; auch Albrecht
von Stein erklärte troß seiner franzosenfreundlichen Gesinnung dem
Marschall : Ihr wollt den Feind , wie im vorigen Jahre , unseren Händen
entrinnen laſſen, aber wir wollen dran . " So mußte sich Lautrec fügen . Er
entwarf einen Schlachtplan , der bei richtiger Ausführung einen großen Er-
folg sichern konnte . Die Hälfte seines Heeres , die 16 000 Schweizer , sollten
den Feind in der Front beschäftigen und seine Aufmerksamkeit auf sich
lenten ; derweil ſollte die andere Hälfte , die 16 000 Franzosen und Vene-
tianer ihn in der Flanke umgehen und an einer leichter angreifbaren Stelle
packen; erst wenn hier das Gefecht im Gange war, sollten die Schweizer
zum Sturm antreten .

Die Ausführung dieses Planes vereitelten aber die Schweizer . Seit
Wochen in meuterischer Stimmung , tobte der Streit in ihren eigenen Reihen .
Sie schrien beim Aufmarsch : „Vor die Front mit euch Junkern , Pensionären
und Kronenfressern . Die Doppelföldner sollen voran und nicht bloß
hinten herum befehlen und lärmen ." In dieser aufgeregten Stimmung und
belästigt durch das Feuer der feindlichen Schanzen , besaßen sie nicht die Ge-
duld, das Zeichen zum Angriff abzuwarten , das ihnen gegeben werden ſollte ,
sobald die Umgehung der feindlichen Flanke vollendet war . Sie stürmten
zu früh los , überschritten unter den schwersten Verlusten den Graben und
erstürmten den Wall . Auf der Brustwehr angekommen , nicht als ge-
schlossener Gewalthaufen , ſondern in vereinzelten Trupps , ſahen sie vor sich
den dichten Speerwald der deutschen Landsknechte , während sie von der
Seite die spanischen Schüßen in ein heftiges Feuer nahmen .

In dieser verzweifelten Lage schlugen sich die Schweizer tapfer wie
immer . An der Spiße der Stürmenden forderte Winkelried den Hauptmann
der Landsknechte zum Zweikampfe heraus : „Ha , treff ich dich , du alter
Gesell , du mußt von meiner Hand sterben ". Frundsberg , feines Erfolges
sicher, ließ sich auf die törichte Zumutung nicht ein ; um dennoch an ihn
zu kommen , stürzte Winkelried in die Spieße der Landsknechte und fand
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seinen Tod . Unter einem furchtbaren Gemezel wurden die Schweizer in
den Graben zurückgeworfen ; 3000 Tote , die Verwundeten ungerechnet ,
blieben auf dem Schlachtfelde , darunter auch Albrecht von Stein . Eine
Verfolgung wagte Colonna bei seiner ziffernmäßigen Schwäche nicht ; auch
Frundsberg gab sich damit zufrieden , den gewaltigen Sturm abgeschlagen
zu haben ; er wollte den ersten Sieg der deutschen Landsknechte über ihre
bisher unerreichten Vorbilder nicht durch die Unordnung des Verfolgens
gefährden . Auch waren die Schweizer einſtweilen nicht mehr zu fürchten ;

da auf Beute nicht mehr zu rechnen und die französische Kriegskasse er-
schöpft war, traten sie die Heimreise an. Lautrec mußte über die Alpen
zurückgehen , und der Feldzug war für den franzöſiſchen König verloren .

Mit der Schlacht bei Bicocca endete zwar nicht die schweizerische Reis-
läuferei — fie hat bekanntlich bis ins neunzehnte Jahrhundert gedauert — ,

wohl aber die europäiſche Kriegsherrlichkeit der Schweiz . Das Preſtige war
dahin und ließ sich nicht wiederherstellen , da zu klar vor aller Augen lag ,

daß der Verlust der Schlacht nicht irgendwelchen ungünstigen Zufällen , wie
ſie das wetterwendische Kriegsglück wohl mit sich bringt , auch nicht der
überlegenen Tapferfeit oder gar der überlegenen Zahl des feindlichen Heeres ,

ſondern dem gänzlichen Versagen deſſen geschuldet war , was bisher die
unvergleichliche Stärke der schweizerischen Heerhaufen ausgemacht hatte :

nämlich der Disziplin .

Um so verwunderlicher erscheint es auf den ersten Blick , daß der Name ,

mit dem die moralisch und politisch noch mehr als militärisch zerschmet-
ternde Niederlage von Bicocca am engſten verknüpft iſt , in der schweize =

rischen Sage mit heldenhaftem Schein verklärt worden is
t

. Nun is
t die

Sage von dem Opfertode , den Arnold von Winkelried in der Schlacht ob
Sempach , 136 Jahre vor der Schlacht bei Bicocca , für die Freiheit der Eid-
genossen gestorben ſein ſoll , von unserem alten Parteigenossen Bürkli ſchon

in so meisterhafter Weise aufgelöst worden , daß seine Ausführungen , aus
allem , was seitdem die wissenschaftliche Forschung über das schweizerische
Kriegswesen beigebracht hat , weder berichtigt noch auch nur ergänzt zu

werden brauchen . Aber si
e

lassen sich in einem Punkt ein wenig vertiefen .

Die

Es gibt zwei Arten von historischen Legenden , die sich unterscheiden
wie Stuck und Marmor . Die eine iſt künstlich herangezüchtet , die andere
naturwüchsig entstanden . Die eine is

t unverständige Lüge , die andere un-
verstandene Wahrheit . Die eine is

t

falsche Vorspiegelung unter gelehrter
Maske , die andere echte Erkenntnis , die nach klarem Worte ringt .

eine kann leicht zerbrochen , aber auch leicht wieder zuſammengeleimt werden .

Die andere , einmal durch den ſtählernen Hammer der Wiſſenſchaft zertrüm-
mert , kann nie wieder hergestellt werden , aber ihre Trümmer glänzen fort
und fort wie edles Gestein .

Ein Muster der ersten Art iſt die holde Mär , daß unſere klaſſiſche Lite-
ratur sich an den Kabinettskriegen und Söldnerheeren des alten Frizz ent-
zündet haben soll . Dieser Stud fann hundertmal von den Wänden der
Kasernen und Universitäten gefegt werden , so klecksen ihn beslissene Hände
immer wieder an , und er ſieht gar nicht einmal greulicher aus als vorher .

Ein Muſter der zweiten Art iſt die Legende von Capua , die in ihrem un-
versöhnlichen Kampf mit dem Einmaleins nun schon zwei Jahrtausende
überdauert und noch immer sprichwörtlichen Klang hat . Die Erzählung ,
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daß Hannibal im zweiten Punischen Kriege das Spiel verloren haben soll,
weil seine Veteranen in Capua verweichlicht seien , scheiterte schon an der
ziffernmäßigen Tatsache , daß diese Veteranen sich noch zwölf Jahre nach
der Wiedereroberung Capuas durch die Römer in Italien behauptet haben .
Aber in der finnlosen Form verbarg ſich die echte und nicht von der Ober-
fläche geschöpfte Erkenntnis , daß Hannibals einzige Aussicht auf die Nieder-
werfung Roms nicht durch seine glänzenden Siege , auch nicht durch eine
ſo zerschmetternde Niederlage Roms , wie Cannä , ſondern nur durch die
Möglichkeit gegeben war, die italienischen Bundesgenossen Roms von Rom
abzuziehen , und daß diese Möglichkeit mit der Wiedereroberung Capuas
hinfällig wurde . Die Legende erkannte , daß die Entscheidung in Capua
gefallen war, obgleich sich Hannibal noch zwölf Jahre in Italien hielt, aber
sie wußte ihre Erkenntnis nur in einer Weise zu begründen , die es uner-
klärlich erscheinen ließ , wie er sich noch zwölf Jahre in Italien halten
fonnte.

Die Legende von Winkelried nun is
t

nicht Stuck , sondern Marmor . So
willkürlich sie mit Ort , Zeit und Umständen umſpringt , so erkennt ſie doch ,

daß in dem Winkelried , der bei Novara und Marignano für eine selb
ständige Politik der Eidgenossenschaft kämpfte , der bei Bicocca vor der
Schlacht meuterte und in der Schlacht toll darauflosſtürmte , bis er unter
den Speeren der deutschen Landsknechte fiel , die damit das Erbe der
Schweizer Söldner antraten , Glück und Ende des eidgenössischen Krieger-
ſtaats verkörpert is

t
. Aber sein Leben und Wesen mit seinen anscheinenden

Widersprüchen zu erklären vermochte sie nicht .

So versezte si
e Winkelried in die Sempacher Schlacht , die noch frei

von allen inneren Widersprüchen war und von den Urfantonen allein ge-
schlagen wurde , die in Winkelried vor allem ihren Helden feierten .

Geſchichtsſchreibung und Geſchichtsauffaſſung .
Von Heinrich Cunow .

Helmolts Weltgeschichte . 3 weite , neubearbeitete und ver-
mehrte Auflage , unter Mitarbeit von 43 Fachgelehrten herausgegeben
von Dr. Armin Tille . 10 Bände in Halbleder mit 1200 Abbildungen
im Text , 300 Tafeln , 60 Karten . Pro Band 12,50 Mark . Verlag des
Bibliographischen Instituts , Leipzig und Wien .

Die bisher erschienenen drei Bände enthalten :

-
―

I. Band (mit 12 Karten , 8 Farbendrucktafeln , 35 schwarzen Beilagen und
170 Abbildungen im Text ) : Einleitung . Vorgeschichte der Mensch-
heit . Von Prof. Dr. Joh . Ranke . — China , Japan , Korea . Von Mag

v . Brandt . Hochasien und Sibirien . Von Dr. Heinrich Schurt , mit
Ergänzungen von Prof. Dr. E. v . Baelz . Indien . Von Prof. Emil Schmidt .

Neubearbeitet von Prof. Dr. Richard Schmidt . Indonesien . Von Dr. Hein-
rich Schurt . Neubearbeitet von Dr. Viktor Hanzsch . — Die geschichtliche
Bedeutung des Indischen Ozeans . Von Prof. Dr. Karl Weule .

Bearbeitet von Karl Wegerdt .

-

----

II . Band (mit 6 Karten , 9 Farbendrucktafeln , 30 schwarzen Beilagen und
119 Abbildungen im Text ) : Das alte Westasien . Von Prof. Dr. Hugo
Windler . Ueberarbeitet von Prof. Dr. D

.

Weber . Westafien im Zeichen
des Islams . Von Dr. Heinrich Schurz . Neubearbeitet von Dr. Hugo Grothe .

Armenien in neuerer Zeit . Von Prof. Dr. H
.

Zimmerer . · Die-
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-

-
Entwickelung des Christentums und seine östliche Entfal=tung. Von Prof. D. W. Walther . - Die Kreuzzüge . Von Dr. C. Klein .
III . Band (mit 8 Karten , 5 Farbendrucktafeln , 25 schwarzen Beilagen und

164 Abbildungen im Text ) : Afrika . Von Dr. Heinrich Schurz . Ueberarbeitet
von Dr. Viktor_Hanzsch . Nordafrika . Von Dr. Heinrich Schurz . Neu-
bearbeitet von Dr. Hugo Grothe . Aegypten . Von Prof. Dr. Karl Dyroff.
Das Mittelmeer und die Kultureinheit der Mittelmeer-

völker . Vom Grafen Ed . Wilczek . Neubearbeitet von Karl Wegerdt . Die
Pyrenäische Halbinsel . Von Dr. Heinrich Schurk . Ueberarbeitet von
Dr. Rudolf Beer . Griechenland . Von Prof. Dr. Rudolf v . Scala.-

- -

es

Als por 15 Jahren der erste Band der Helmoltschen Welt =
geschichte erschien, führte sich dieses Werk als revolutionäre Lat
auf dem Gebiete der Geschichtsschreibung ein. Nicht nur eine bloße
Darstellung der Aufeinanderfolge politischer und kriegerischer Er-
eignisse im Lebenslauf alter und neuer Kulturvölker wollte
nach der Ankündigung seines Herausgebers sein , sondern eine Ent-
wickelungsgeschichte der gesamten Menschheit in allen
ihren Verzweigungen . Damit dieses Ziel erreicht werde , ver-
sprach Helmolt , daß bei dem hiſtoriſchen Aufbau die Ergebnisse der ethno-
logischen wie der völkerpsychologischen Forschung weiteste Berücksichtigung
finden und der Schilderung der Entwickelungsvorgänge die anthropogeo-
graphische Geschichtsauffassung des bekannten Geographen und Ethnologen
Friedrich Razel zugrunde gelegt werden solle . Tatsächlich brachte denn auch
der erste Band als Einleitung in die Grundauffaſſung des neuen Werkes
eine ungefähr 40 Seiten lange Abhandlung Razels über die Hauptsäße
seiner Anthropogeographie , in der er im Anschluß an Gottfried Herder und
Karl Ritter nachzuweiſen ſuchte , wie nicht nur der Mensch in seiner Ent-
wickelung abhängig von der Bodenbeschaffenheit , dem Klima , der Tier- und
Pflanzenwelt des von ihm bewohnten geographischen Raumes is

t
, sondern

wie dieser Raum auch , je nach seiner Ausdehnung und Abgeſchloſſenheit ,

seiner Bewohnbarkeit und Fruchtbarkeit , ſeiner inſularen oder kontinentalen
Lage , die Bevölkerungsdichtigkeit , soziale Gliederung , wirtſchaftliche Lebens-
weise und die Verkehrsverhältniſſe ſeiner Bewohnerſchaft entſcheidend be-
einflußt .

--

Gegenüber der üblichen Geschichtsbetrachtung , die in der ganzen Mensch-
heitsgeschichte nur den sogenannten Finger Gottes , eine Häufung von Zu-
fälligkeiten , oder , falls sie die Gesetzmäßigkeit alles Geschehens nicht zu

leugnen vermag , die Auswirkung bestimmter ewiger Prinzipien , z . B. der
Weltvernunft , des Weltgeistes oder dergleichen sieht , entschieden ein Fort-
schritt wenn auch ein einseitiger ; denn vollzieht sich auch die Entwickelung
der Menschen in der Natur , ſo macht doch nicht die Natur die Geſchichte , son-
dern der Mensch im Zusammenwirken mit der Natur . Die Natur bietet
nur die Vorbedingungen und Mittel zur Entwickelung ; ob aber diese Mittel
benutzt , wie sie angewandt und welche Wirkungen mit ihnen erzielt werden ,

hängt vom Menschen ab . Die Bodenbeſchaffenheit an ſich übt zum Beiſpiel
gar keine Wirkung aus ; sie wirkt " erst in Verbindung mit
einem bestimmten technischen Können der Menschen und
der Anwendung dieses Könnens im gesellschaftlichen
Arbeitsprozeß . Mag der Boden noch so fruchtbar , das Klima noch

so günstig sein , es entsteht doch kein Landbau , wenn der Mensch nicht die
Bodenbearbeitung gelernt hat . Und alle reiche Küstengliederung erweckt
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keinen Handel und keine Schiffahrt , wenn der Mensch noch nicht technisch so
weit vorgeschritten is

t
, Handelsobjekte und Schiffsfahrzeuge herzustellen .

Der Fehler der anthropogeographischen Auffaſſung Ragels liegt darin ,

daß sie nicht sieht , wie der sogenannte geographische Faktor für sich allein
gar nicht wirkt " , sondern nur insoweit , als er zu einem konsti-
tutiven Faktor der Wirtschaft wird , das heißt , insoweit er

fich in Verbindung mit Arbeitskraft und Technik in Wirtschaft umsetzt . Nur
soweit er die Unterhaltsgewinnung , die Wirtschaftsweise der Bewohner-
schaft eines bestimmten geographischen Raumes beeinflußt , wird er zu einem
Faktor der Entwickelungsgeschichte dieser Bewohnerſchaft .

Konsequent weiter verfolgt , führt also die anthropogeo =

graphische Auffassung Ragels zur Marrschen materia =

listischen Geschichtsauffassung , die in der Wirtschaftsweise die
Grundlage und das beſtimmende Moment des gesellschaftlichen Lebens ſieht .

Razels Theorie is
t

deshalb weniger falsch als einseitig , da sie nur einen der
drei Faktoren berücksichtigt , die in ihrem Zusammenwirken den Wirtſchafts-
prozeß konstituieren : Natur , Technik und Arbeit .

-
Aber wenn nur Helmolt und seine Mitarbeiter ernstlich in der ersten

Auflage versucht hätten , die Razelsche Geschichtsauffaffung ihrer Darstellung
zugrunde zu legen , vielleicht wäre doch der eine oder andere bei tieferem
Eindringen in seinen Stoff dazu gelangt , über Razels Geſchichtstheorie hin-
auszugreifen und selbst , wenn keiner der Mitarbeiter die sich aus dieſer
Theorie ergebenden Konsequenzen erkannt hätte , wäre schon der Versuch ,

die Geschichte der einzelnen Völker und Staaten im Zusammenhang mit der
geographisch -klimatischen Besonderheit des von ihnen besetzten Gebietes dar-
zustellen , ein hochintereſſantes Experiment geweſen . Leider is

t

es jedoch

in der ganzen ersten Auflage bei einigen halben Anläufen geblieben , wie

3. B. in dem interessanten Abschnitt „Hochasien und Sibirien " von dem Eth =

nologen und Soziologen Heinrich Schurz , dem früheren Direktor des
Muſeums für Völkerkunde in Bremen . Und je mehr das Werk fortschritt ,

je mehr die Geschichte des Mittelalters und der neueren Zeit zur Darstellung
gelangte , desto weniger war etwas von der Ragelschen anthropogeographi-
schen Auffassung in der Helmoltschen Weltgeschichte zu spüren . In den
legten Bänden war selbst mit der stärksten Lupe nichts mehr davon zu ent-
decken .

Das war vorauszusehen , zumal wenn man sich die Reihe der Mit-
arbeiter , die der erste Band nannte , näher anſah . Wie sollten Soziologen ,

Kultur- , Wirtschafts- und Religionshistoriker , die auf ihrem Spezialgebiet
sicherlich teilweise ganz Anerkennenswertes geleistet hatten , die sich aber mit
der Razelschen Geschichtsauffassung und ihren Konsequenzen nie näher be-
faßt hatten und deren Weltanschauung zur Rakelschen vielfach in offenem
Widerspruch stand , ſich nun plötzlich fähig erweisen , vom Razelschen Stand-
punkt aus den Geschichtsverlauf der verschiedensten Völker zu verfolgen und
den Zusammenhang ihrer Entwickelung mit den geographisch -klimatiſchen
Verhältnissen der von ihnen besetzten Gebiete aufzudecken - schon an und
für sich , da Vorarbeiten meist völlig fehlen , eine höchst schwierige Aufgabe .

Hinzu kam , daß der Herausgeber , Hans Helmolt , heute Redakteur der
liberalen „Münchener Neuesten Nachrichten “ , sich selbst weder über die Be-
deutung der Razelschen Geschichtsauffassung , noch über die sich aus ihr er-
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gebende Methode der Untersuchung und Darstellung klar war, wie er
schlagend durch seinen Einleitungsartikel über „Gegenstand und Ziel
einer Weltgeschichte " und durch die Tatsache bewies, daß er den
Razelschen programmatischen Erläuterungen eine längere Abhandlung von
Prof. J. Kohler über die „Grundbegriffe einer Entwicke =
lungsgeschichte der Menschheit" vorausschickte . Es kann hier
ganz unerörtert bleiben , welche Geschichtsauffaffung die richtigere is

t
, die

Rakels oder die Kohlers ; jedenfalls aber stehen beide zueinander in scharfem
Gegensatz , denn während nach Ragels Auffassung der Mensch in seinem
Entwickelungsgange beſtimmt wird durch die ihn umgebende geographische
Umwelt , vertritt Kohler im wesentlichen die Bastiansche Lehre vom so-
genannten „Völkergedanken " , nämlich die Ansicht , daß die ganze Entwide-
lung der Menschheit nichts anderes is

t , als die Entfaltung schon im Ur-
menschen vorhandener beſtimmter ursprünglicher Keimanlagen , die aus fich
heraus , wenn auch durch äußere Lokalverhältnisse etwas modifiziert , mit
innerer Notwendigkeit bestimmte Lebensformen hervortreiben , geradeso
wie ein Samenkorn , in die feuchte Erde versenkt , aus sich heraus zu be-
stimmten Zeiten Halme , Blätter , Früchte hervortreibt . So beginnt denn
auch Prof. J. Kohler das zweite Kapitel seines Beitrages zur erſten Auflage
der Helmoltschen Weltgeschichte gleich mit den Worten : „Die Weltgeschichte
gibt uns nun ein Bild der Entwickelung der Menschheit , d . h . der Entfal-
tung der in der Menschheit liegenden Keime . “

-Die Liste der Mitarbeiter an der ersten Auflage beweist , wieviel mehr

es denn doch Helmolt vom buchhändlerischen Standpunkt aus ganz be-
greiflich - darum zu tun war , Gelehrte mit bekannten glänzenden Namen
zur Mitarbeit heranzuziehen , als ein einheitliches , auf gleichen entwickelungs-
geschichtlichen Grundauffassungen beruhendes Geschichtswerk zustande zu

bringen .

-

So mußte der Verſuch des Aufbaues einer neuen Weltgeschichte auf an-
thropogeographischer Grundlage notwendig scheitern . Alles , was die erste
Auflage der Helmoltschen Weltgeschichte von anderen Weltgeſchichten unter-
scheidet , is

t

die Ausdehnung der geschichtlichen Betrachtungen auf Natur-
und Halbkulturvölker , die sonst gewöhnlich von den Historikern als „ge =

schichtslos “ oder als „vorgeschichtlich " angesehen werden und des-
halb als der historischen Beachtung unwürdig gelten , ferner (wenn auch
feineswegs in allen Teilen ) eine größere Berücksichtigung der Ethnologie
und schließlich eine Einteilung der Weltgeschichte nach geographischen Zonen ,

nicht , wie sonst üblich , nach Zeitaltern oder Kulturstufen — alſo die Behand-
lung der Gesamtgeſchichte Amerikas , Oſtaſiens , Weſtaſiens , Ozeaniens uſw.
von den frühesten Zeiten bis zur Gegenwart als gesonderte , für sich abge-
schlossene Gebiete . Nebenbei bemerkt , eine Anordnung , die mit der
anthropogeographischen Auffaſſung Razels gar nichts zu tun hat , denn ver-
langt auch die Betrachtung der Völkerſchickſale im Zusammenhang mit der
geographischen Umwelt eine Einteilung der Geschichte nach sogenannten
anthropogeographischen Provinzen , so stellt sie doch keineswegs die Be-
hauptung auf , die Grenzen dieſer Provinzen fielen mit den Grenzen der
Weltteile bzw. bestimmter Kontinente zusammen .

Deshalb vermag ich den Herausgeber der jezt erscheinenden zweiten
Auflage der Helmoltschen Weltgeschichte , den Bibliothekar der Ständischen
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"

Bibliothek in Dresden , Dr. Armin Tille , auch kaum zu tadeln , wenn er
die programmatischen Teile der ersten Auflage größtenteils ganz ausge=
schieden hat, waren sie doch eigentlich nichts mehr als eine äußerliche Fas-
fadenverzierung , die zu dem inneren Baugefüge vielfach in schroffſtem
Widerspruch stand . Die Abhandlung Helmolts über „Gegenstand
und Ziel einer Weltgeschichte ", der Auffah I. Kohlers über die „Grund-
begriffe einer Entwickelungsgeschichte der Menschheit ", wie auch Friedrich
Razels gedankenreicher Essai über „Die Menschheit als Lebenserscheinung
der Erde “ sind nicht wieder in die zweite Auflage mit aufgenommen worden .
Statt dessen bringt die zweite Auflage als Einleitung vom jezigen Heraus-
geber einen Ueberblick über die Geschichte der Weltgeschichtsschreibung “,
die auf eine Verherrlichung der GeschichtsschreibungLeopold von Rantes hinausläuft . Zwar wird auch der „Welt-
geschichte auf geographischer Grundlage " gedacht und Bodin , Montesquieu ,
Herder , Ritter , vor allem aber Razel werden als ihre Begründer genannt ;
aber , wie Herr Tille hinzufügt , liegt ihm nichts ferner als eine „Verge =waltigung der Geschichte zugunsten irgendwelcher be-
stimmter geographischer Meinungen “ . Rakels anthropo-
geographische Geſchichtsauffaſſung iſt ihm lediglich ein heuriſtiſches Prinzip ,

„ um zu irgendwelchen allgemeingültigen Ausgangspunkten für geschichtliche
Beobachtungen zu gelangen “ . Eine beſtimmte Geſchichtstheorie will er nicht
vertreten . Großmütig überläßt er es vielmehr den Lesern der neuen Auf-
lage der Helmoltschen Weltgeschichte , sich nach Belieben „eine eigene
Geschichtsauffassung zurechtzumachen “ .

-Das is
t

trotz aller Beschönigungen ein vollständiges Fallenlaffen der
hohen Prätenſionen , mit der ſich vor 15 Jahren die neue Weltgeschichte an-
kündigte aber nachdem der Versuch so kläglich mißlungen , blieb nur die
Wahl eines neuen Versuches mit neuen Mitarbeitern und neuen Mitteln ,

alſo einer vollſtändigen Neubearbeitung und Umarbeitung des Werkes , oder
ein ehrliches Zurückziehen der früheren hochgeschraubten Verheißungen .

Doch der Herausgeber der neuen Auflage hat sich damit nicht begnügt ;

er hat auch den Stoff anders verteilt und geordnet . Während in der ersten
Auflage das Werk nach den vorhin genannten einführenden programma-
tischen Abhandlungen und einer Schilderung der technischen Kultur des
vorgeschichtlichen europäischen Menschen mit der Geschichte Amerikas begann ,

beginnt der erste Band der zweiten Auflage mit der Geschichte der Kultur-
völker Ostasiens (Chinas , Japans , Koreas ) , der eine Schilderung der Kultur
und der geschichtlichen Entwickelung Hochasiens und Sibiriens sowie Indiens
folgt eigentlich nur Vorderindiens , Hinterindien find nur 17 Seiten ein-
geräumt .

―

Schon die Anordnung der ersten Auflage forderte zum Widerspruch
heraus ; denn soll die Weltgeschichte , wie Helmolt forderte , eine Entwicke-
lungsgeschichte der gesamten Menschheit sein , die uns den Stufengang ihres
Werdens enthüllen will , so muß sie selbstverständlich bei den niedrigststehen-
den Völkern dieser Menschheit , bei den Australiern , beginnen . Immerhin
ließ sich das Ausgehen von Amerika in gewiſſer Hinsicht rechtfertigen , zu-
mal die Darstellung mit einer Schilderung der süd- und nordamerikanischen
Naturvölker einseßte . Aber eine Entwickelungsgeschichte mit der Geschichte
Chinas und Japans beginnen lassen , heißt doch nichts anderes , als in der
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Mitte anfangen . Und warum diese Umkrempelung ? Weil den älteren
Geschichtsschreibern Asien als der älteste Erdteil , als die „Wiege der Mensch-
heit" galt , und deshalb das Beginnen mit Asien üblich geworden is

t
.

Zudem aber is
t

die Darstellung der Geschichte Chinas und Japans , die
vom Geheimrat M. von Brandt , dem früheren deutſchen Geſandten in

China , verfaßt is
t
, im wesentlichen eine bloße Schilderung der staatspoli-

tischen Entwickelung : eine Aufzählung der verſchiedenſten Dynaſtien und
ihrer Leistungen ; die Schilderung der geographischen Verhältnisse und der
Völker Chinas nimmt nur etwa 3 Seiten , die Schilderung des altchineſiſchen
Kulturstaates nur 22 Seiten , der Religion gar nur eine halbe Seite in

Anspruch .

Weit höher steht die längere historische Abhandlung „ H o chasie n

und Sibirien " von Heinrich Schurt , die , da Schurz inzwischen ge-
storben is

t
, für die neue Auflage von Dr. Viktor Hanzsch durchgesehen

und von Profeſſor Dr. Erwin v . Baeß ergänzt worden is
t

. Von allen
Mitarbeitern des Helmoltschen Geschichtswerkes hat Schurz am besten die
Grundsäge der anthropogeographischen Geſchichtstheorie auf die Erforschung
historischer Entwickelungsprozesse anzuwenden verstanden . Als Ethnologe
brachte er für die sozialen Inſtitutionen der Natur- und Halbkulturvölker
ein tieferes Verſtändnis mit , als der zünftige Historiker ; außerdem hat ſich
aber Schurz bekanntlich eingehend mit der Erforschung primitiver Wirt-
schaftsformen beschäftigt : ein Studium , das ihn zu der in seiner „Urgeschichte
der Kultur " ausgesprochenen Erkenntnis führte : „ Immer bleibt die Wirt-
schaft die unmittelbarste Vorbedingung alles menschlichen Daseins , die wirt-
schaftliche Arbeit die erste und unerläßlichste von allen ; und wie der einzelne
durch nichts gründlicher erregt und erschüttert wird , als durch eine Gefähr-
dung oder gar Zerstörung seiner ökonomischen Grundlage , so auch jede
größere Gruppe der Menschheit , der Stamm und das Volk . "

Dieser Ansicht gemäß hat sich Schurk in seiner Geschichte Hochaſiens
und Sibiriens bemüht , dem Leser die Entstehung des Nomadentums in Hoch-
asien , die Herausbildung der einzelnen Nomadenſtämme und Nomaden-
völker , ihrer aus wirtschaftlichen Ursachen entspringenden Kämpfe und Er-
oberungszüge , das Eindringen des Buddhismus und des Iſlams in Hoch-
asien , sowie die Begründung der großen Mongolenreiche unter Dschengis
Khan und Timur zu veranschaulichen .

----

Auch die Geschichte Indiens von Profeffor Emil Schmidt , die für
die zweite Auflage von seinem Bruder Professor Richard Schmidt in

Münster neubearbeitet is
t in der ersten Auflage war sie dem zweiten

Band einverleibt , gehört zu den besseren Partien des Helmoltschen Ge-
schichtswerkes , wenn auch die altindische Religion in der üblichen schema-
tischen Weise behandelt wird und der enge Zusammenhang der religiös-
philosophischen , der sozialrechtlichen und politischen Entwickelung mit der
Wirtschaftsgestaltung nirgends hervortritt .

Von Ostasien führt der zweite Band nach Westasien . Er bringt im
ersten Teil die Geschichte der alten Kulturreiche Westasiens mit Einſchluß
Palästinas und Arabiens (vor dem Islam ) von dem bekannten Orientaliſten
Professor Dr. Hugo Windler . Daran schließt sich die Geschichte der Ent-
stehung und Ausbreitung des Islams in Westasien , von Dr. Heinrich
Schurz bearbeitet , doch hat der Forschungsreisende Hugo Grothe die
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Geschichte Vorderafiens bis in die letzte Zeit fortgeführt und eine sachkundige
Schilderung der persischen Revolution von 1906 bis 1913 ſowie eine von
ihm selbst entworfene wertvolle Wirtschaftskarte Persiens beigesteuert .

Von ganz anderer Art is
t

der Abſchnitt „Die Entſtehung des Chriſten-
tums und ſeine östliche Entfaltung “ vom Geheimen Konsistorialrat Pro-
feffor D. Walther in Rostock . Der ganze Aufsatz gehört überhaupt nicht

in ein ernsthaftes Geschichtswerk hinein , denn was der als Lutherstreiter
bekannte Verfaſſer bietet , iſt nicht Weltgeſchichte , sondern christliche Er-
bauungshistorie . Während Professor Winckler im ersten Teil des Bandes
zwar vielfach konstruiert und mit bloßen Vermutungen operiert (ein Ber =

fahren , das nebenbei bemerkt sich bei der Lückenhaftigkeit und Mangel-
haftigkeit des betreffenden Geschichtsmaterials kaum vermeiden läßt ) , aber
doch der ganzen altteſtamentlichen Literatur mit scharfen kritischen Augen
gegenübersteht und ihre tendenziösen Fälschungen herauszufinden sucht ,

gelten dem Theologen Walther die vier biblischen Evangelien und die Apoſtel-
geschichte als lautere Geschichtsquellen , auf Grund deren er eine gar wunder-
schöne Geschichte des Lebens Jesu und der urchristlichen Gemeinde fabriziert .

-
·-

--

Der dritte Band ſezt die Wanderung in füdwestlicher Richtung fort .

Er beginnt mit einer 171 Seiten umfassenden Schilderung der geographiſchen
Verhältnisse und der verſchiedenen Völker Afrikas , geſchrieben von Heinrich
Schurz und überarbeitet von Dr. Viktor Hanzsch und Dr. Alfred
Schachtzabel eine fast rein ethnologische Schilderung , die vortreff-
lich in eine kurzgefaßte Völkerkunde hineinpaſſen würde , meines Erachtens
aber nicht in eine Weltgeschichte hineingehört . Für so nötig ich es halte ,

daß der Historiker , besonders der Kulturhistoriker , auch Ethnologe is
t
, schon

deshalb , weil die sozialen Einrichtungen wie auch die religösen , sittlichen
und rechtlichen Anschauungen , mit denen ein Volk in die Geschichte eintritt ,

nur die Folge seines vorgeschichtlichen Werdeganges sind und ohne ethno-
logische Kenntnisse der Charakter dieser Grundlage seiner weiteren Entwicke-
lung nicht erkannt werden kann , so verfehlt scheint es mir andererseits ,

breite ethnologische Schilderungen als Weltgeschichte darzubieten . Eine Ge-
samtübersicht über die Kulturentwickelung der verschiedenen füd- und mittel-
afrikanischen Völkerschaften (die Völkerschaften der nordafrikanischen Küste
bilden ja eine Gruppe für sich ) , ihrer Gentileinrichtungen und staatlichen
Ansätze hätte völlig genügt .

Fast völlig umgearbeitet is
t

der Aegypten behandelnde Teil des dritten
Bandes . Der Münchener Aegyptologe Professor Dr. Karl Dyroff hat
diese Arbeit geleistet . Für die erste Auflage hatte Karl Niebuhr die
Geschichte Aegyptens geschrieben . Dyroff hat die älteren Perioden der
ägyptischen Geschichte etwas ausführlicher behandelt . Er versteht , die Fülle
des geschichtlichen Stoffes zu einem knappen anschaulichen Geschichtsbild zu-
sammenzufassen - aber auch er beschränkt sich auf die Darstellung
der rein politischen Entwickelung . Von der Geisteskultur der Nilanwohner
erfahren wir , abgeſehen von einigen Ausführungen über die ägyptische Re-
ligion , recht wenig , von dem Wirtschaftsleben gar nichts .

Gewissermaßen zur Ergänzung hat deshalb Dr. Tille wieder die Ab-
handlung des Grafen Wilczek über „Das Mittelmeer und die Kulturein-
heit der Mittelmeervölker " aufgenommen , in dem der Anteil der Aegypter ,

Israeliten , Phönizier , Griechen , Römer an der Entstehung des
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mittelländischen Geistes " geschildert wird . Mag es nun um
dieſen beſonderen mittelländischen Geiſt beſtellt ſein , wie es will , mag er
eine reine Fiktion sein oder etwas mehr oder minder Reales : jedenfalls is

t

es ein höchst seltsames Verfahren , erst die politische Geschichte eines großen
Kulturvolkes zu erzählen , ohne daß seine Geisteskultur eine auch nur halb-
wegs zulängliche Würdigung erfährt , und dann hinterher in einer anderen
Abhandlung einen Anteil dieſes Volkes an der Herausbildung eines beſtimmten
Völkergeistes zu entdecken . Mit der anthropogeographischen Geschichts-
auffaffung hat diese kuriose Methodik sicherlich nichts zu schaffen . Ihren
Grundsäßen nach müßte zuerst aus den geographisch -

klimatischen Verhältnissen des Nillandes der fo =

genannte ägyptische Geist erklärt und dann dieser Geist
in der gesamten kulturellen und politischen Entwicke =lung Aegyptens nachgewiesen werden .

Doch ich möchte nicht zu scharf mit der neuen Auflage der Helmoltschen
Weltgeschichte ins Gericht gehen , spiegelt sich doch in ihr nur die Zerfahren-
heit unserer ganzen heutigen Geschichtsschreibung wider , die größtenteils
ben alten theologischen und idealphilosophischen Boden unter den Füßen
verloren hat , ohne neuen festen Boden gefunden zu haben . Man sieht die
Unzulänglichkeit der alten Geschichtstheoretik ein , aber zur Betrachtung des
menschheitlichen Entwickelungsprozesses vom Standpunkt einer feſt in ſich
begründeten neuen Geschichtsauffassung fehlt die Fähigkeit , da man die
früheren methodologischen Ueberlieferungen nicht los wird . So bleibt auch
auf dem Gebiete der Geschichtsschreibung nichts übrig als ein zerfahrener
ideologischer Eklektizismus . Die Entwickelung der Helmoltschen Welt-
geschichte liefert dafür einen neuen Beweis .

Dänemark während des Krieges .

Von Gustav Bang (Kopenhagen ) .

Die erste , unmittelbare Wirkung des ausbrechenden Weltkrieges war

in Dänemark wie überall in Europa eine starke Panik . In Wirklichkeit war
auch die Lage eine sehr kritische . Schien doch , selbst in dem Fall , daß es

gelingen würde , die Neutralität zu bewahren , das ganze wirtschaftliche Leben
Dänemarks auf das schwerste bedroht . Zuerst galt es , die Zufuhr an Kohlen
und Getreide zu sichern . An Steinkohlen werden jährlich 3—3½ Millionen
Tonnen ( à 1000 Kilogramm ) eingeführt , ausschließlich aus Großbritannien ;

an Roggen , hauptsächlich deutschen , teilweise auch russischen Ursprungs ,

etwa 200 000 Tonnen ; an Weizen ein ähnliches Quantum , meistens aus
Deutschland und den Vereinigten Staaten . Weiter galt es die maſſenhafte
Zufuhr der für die Landwirtschaft unentbehrlichen Futtermittel ficherzustellen ,

des argentinischen Mais und besonders der nordamerikaniſchen und rufſiſchen
Delkuchen , deren Fortbleiben , wenn auch nur während kurzer Zeit , für die
landwirtſchaftliche Produktion und damit für das gesamte Wirtſchaftsleben
des Landes verhängnisvoll gewesen wäre . Denn die dänische Landwirt-
schaft is

t

bekanntlich durch und durch induſtrialiſiert , daher vom Weltmarkt
völlig abhängig , und sie nimmt im gesamten wirtschaftlichen Prozeß der
dänischen Gesellschaft die vorherrschende Stellung ein ; betrugen doch die
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Werte der drei faſt ausschließlich nach England exportierten Hauptprodukte :
Butter , Schweinefleisch und Eier , beinahe zwei Drittel des gesamten Exports
im Spezialhandel . Als am Anfang des Krieges Deutschland und Rußland
die Ausfuhr von Getreide und Futtermitteln verboten , als England zuerst die
Ausfuhr von Steinkohlen gänzlich verbot und ihr später bedeutende
Schwierigkeiten in den Weg legte , als auch die Vereinigten Staaten den
üblichen Rembourskredit verweigerten und nur gegen Barzahlung die
Warenausfuhr erlaubten, und als endlich die Schiffahrt auf der Nordsee
von der Minengefahr ernstlich bedroht und später auch durch das
häufige Aufbringen von seiten englischer Kriegsschiffe beunruhigt wurde ,
da schien Dänemark wirklich in die Enge getrieben zu sein - die ganze
bisherige Dekonomie der dänischen Gesellschaft schien einer furchtbaren
Krisis entgegenzueilen . Die private Initiative war diesen Gefahren
gegenüber machtlos ; im Gegenteil wurde die Situation noch kritischer durch
den schamlosen Wucher, den gerade in den Paniktagen die Großhändler
mit Kohlen , Getreide , Futtermitteln und anderen der notwendigsten
Artikel trieben. Von allen Seiten rief man den Staat an ; nur in dem
energischen Einschreiten des Staates erblickte man eine Möglichkeit der
Rettung .

Es is
t wirklich auch der Regierung und dem Reichstag gelungen , nicht

nur die nervöse Aufregung des ersten Moments zu beruhigen , sondern auch
die wirtschaftlichen Verhältnisse einigermaßen wieder ins Gleis zu bringen .

Diesem Zwecke dienen Geseze über eine Marimalgrenze der wöchentlichen
Abhebungen aus den Sparkassen , die Siſtierung der Verpflichtung der
Nationalbank , die Noten in Gold einzulösen , die Verschiebung der Termine
solcher Schulden , deren Bezahlung nachweisbar infolge der Kriegswirren
schwierig geworden is

t

usw. Von noch viel größerer Bedeutung sind andere ,

direkt ins wirtschaftliche Leben eingreifende Maßnahmen . So z . B. die
Ausfuhrverbote einer langen und sich stets erweiternden Reihe von Waren ,

und zwar nicht nur solcher Waren , die , wie Getreide , Petroleum , Holz uſw.
dem heimischen Konsum vorbehalten werden müſſen , um einem augen-
blicklichen Notstand vorzubeugen , sondern auch solcher , deren Export
für eine fernere Zukunft schädliche Wirkungen haben kann . So hat z . B.
die außerordentliche Nachfrage der kriegführenden Staaten nach Pferden
und die enorm steigenden Preise die Gefahr eines übermäßigen
Exports nahegelegt , was sich im Frühling , wenn die Feldarbeiten wieder
beginnen , schwer rächen würde ; deshalb is

t die Ausfuhr von Pferden vor
wenigen Tagen verboten worden . Auch hat der Staat durch Garantieleiſtung
England und den Vereinigten Staaten gegenüber die Zufuhr von Stein-
fohlen , Brotgetreide und Futtermitteln in bedeutenden Mengen sich ge =

sichert ; er selbst hat Weizen und Roggen gekauft und als Reserve für die
äußerste Not hingelegt , und um die Bevölkerung vor Brotmangel zu
ſchützen , hat er das Verfüttern des inländischen Roggens verboten . Um die
regelmäßige Schiffahrt aufrechtzuerhalten , is

t

eine vom Staate sub-
ventionierte Versicherung der Schiffe und Ladungen eingerichtet worden .

Ferner hat man der Regierung wucherischen und preistreibenden Tendenzen
gegenüber das Recht eingeräumt , Zwangsbeitreibungen der notwendigen
Lebensmittel vorzunehmen und Maximalpreise festzustellen ; eine mit diesen
Aufgaben von der Regierung beauftragte Preisregelungskommission " hat"
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sich jedoch recht zaghaft erwiesen und scheint auf die Intereſſen der be-
treffenden Kapitaliſten allzu große Rücksicht zu nehmen .

Durch eine Reihe solcher staatlichen Maßnahmen hat sich die Lage nach
und nach verbessert . Wenn auch der Verkehr häufig unterbrochen wird und
die Preise der Importwaren infolge der hohen Frachtſäße ſtark gestiegen
find , is

t

doch der notwendige Warenaustauſch mit dem Auslande im großen
ganzen wiederhergestellt worden . Die Ziffern der Ein- und Ausfuhrstatistik
find zwar noch nicht veröffentlicht ; die Statistik der Zolleinnahmen gibt aber
eine ziemlich genaue Vorstellung der allmählichen Besserung . Auf je

100 Mark Zolleinnahmen in den entsprechenden Monaten im Jahre 1913
entfielen im Jahre 1914 April -Juli 105 , August 54 , September 60 ,

Oktober 88 Mark .

Diese Besserung der allgemeinen wirtschaftlichen Lage verteilt sich aber
sehr ungleichmäßig auf die verschiedenen Schichten der Bevölkerung . Für
die Landwirtſchaft darf die Situation als außerordentlich günſtig angesehen
werden ; die Nachfrage nach animalischen Nahrungsmitteln is

t in den krieg-
führenden Ländern gewaltig gewachsen , und wenn auch die Rohstoffe der
dänischen Landwirte erheblich teurer wurden , so sind doch die Preise ihrer
Ausfuhrprodukte noch weit mehr gestiegen . Auch in verschiedenen Export-
induſtrien wird lebhaft und mit sehr großem Verdienst gearbeitet , um den
Bedarf des Auslandes zu befriedigen . In den meisten Zweigen der
induſtriellen Produktion is

t

aber die Lage noch immer sehr gedrüät , teils
wegen ungenügender Zufuhr von Rohstoffen , teils wegen stark ab =

nehmender Nachfrage bei den inländischen Konsumenten . In sehr weiten
Kreiſen , besonders der städtiſchen Bevölkerung , und zwar nicht nur in der
Arbeiterklasse , sondern auch im Kleinbürgertum hat die Stockung der Pro-
duktion und das Steigen der Preise der Lebensmittel furchtbare Leiden her-
vorgebracht .

Am stärksten sind aber natürlich die induſtriellen Arbeiter getroffen ,
sowohl als Produzenten , durch die große Arbeitslosigkeit , wie als Kon-
sumenten , durch die gewaltige Leuerung .

Den Umfang der Arbeitslosigkeit , insoweit sie vom Kriege herrührt ,

zeigen die Ergebniſſe zweier offizieller Erhebungen . Während die Zahl der
unbeschäftigten Arbeiter Ende Juli nur 3,4 Prozent der gewerkschaftlich
organisierten Induſtrie- und Transportarbeiter betrug , etwas unter dem
normalen Juli -Durchschnitt , war sie am 22. Auguſt plößlich auf 11,3 Prozent
gestiegen und ging später etwas herunter , auf 9,6 Prozent am 24. Oktober ,

was jedoch noch immer einem enormen , früher nur in schlimmsten
Krisenjahren erreichten Maximum entspricht . Am größten war die
Arbeitslosigkeit in Kopenhagen , 11,5 Prozent , in den Provinzſtädten war
fie 8 und auf dem flachen Lande nur 5,7 Prozent .

Die Preiserhöhung der Lebensmittel geht aus einer anderen Erhebung
des Statistischen Amts hervor . Vergleicht man die von den Kopenhagener
Arbeiterfamilien durchgängig bezahlten Detailpreiſe im Juli und Oktober ,

so findet man , daß nur Kartoffeln und Fiſche ein wenig billiger geworden
find , und daß Milch , Kalb- und Ochsenfleisch , Kaffee , Kakao und Bier sich
auf demselben Preisniveau erhalten haben ; dagegen sind gestiegen :

Schweinefleisch und Butter um 9 Prozent , Weizenbrot um 10 Prozent ,

Zucker um 11 Prozent , Margarine um 15 Prozent , Petroleum und Koks um
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20 Prozent , Hafergrieß um 26 Prozent , Roggenbrot um 27 Prozent , Reis
um 39 Prozent , Eier um 84 Prozent und Erbsen um 87 Prozent . Das sind
Preissteigerungen , die zum großen Teile weit höher sind als in den übrigen
skandinavischen Ländern , ja , sogar noch höher als in Berlin und in den
englischen Großstädten . Eine Durchschnittsberechnung ergibt, daß die Aus-
gaben einer Arbeiterfamilie an Ernährungsmitteln und Brennstoffen um
etwas mehr als 10 Prozent in den drei Monaten gestiegen sind ; und , was
noch unheimlicher is

t , die Tendenz der Preissteigerung zeigt sich , mit ver-
einzelten Ausnahmen , im Wachstum begriffen .

In dieser schwierigen Situation hat die Sozialdemokratie eine rege
Tätigkeit entfaltet , um die Leiden der arbeitenden Klaſſen einigermaßen zu

begrenzen . Nebst den Bestrebungen unserer Genossen in den Gemeinde-
räten , um bereits geplante öffentliche Arbeiten ins Werk zu setzen , wirk-
ſame Unterstützung der am härteſten getroffenen Familien zu organiſieren
und den Preistreibereien der Spekulanten in Kohlen , Getreide usw. ent-
gegenzuwirken , se

i

hier nur auf zwei Gesetze hingewiesen , die unzweifelhaft

in ihrer jetzigen Gestalt der Initiative der sozialdemokratischen Reichstags =

fraktion entsprungen sind : das eine vergrößert den Staatszuschuß für die
Arbeitslosigkeitskaffen , das andere gewährt den Familien der einberufenen
Soldaten eine Unterstützung , die sie jedenfalls vor der schlimmsten Not
sichert ; beide Maßregeln haben zur Milderung der Leiden des Proletariats
wesentlich beigetragen . Auch hat man unsererseits der Regierung in ihren
Bemühungen , den Warenverkehr wiederherzustellen und das normale
Wirtschaftsleben aufrechtzuerhalten , wirksame Hilfe geleistet , und man is

t

bestrebt , sie zu noch weitergehenden Maßnahmen zu treiben , beſonders zur
Expropriation der vorhandenen Mengen von Brotkorn und zur Festsetzung
von Maximalpreisen für Brot .

Nebst dergleichen ökonomischen Maßregeln war es aber in allererster
Linie die Aufgabe der Sozialdemokratie , mit allen Mitteln für eine solche
politiſche Richtung einzutreten , die der Bewahrung der Neutralität des
Landes die besten Bedingungen bot . Zuerst galt es , die jetzige Regierung
zu erhalten . Das radikale Miniſterium , das nur einer kleinen Fraktion in
der Zweiten Kammer des Reichstags entspricht ( 31 von 114 Mitgliedern ) ,

is
t von allen chauvinistischen und militaristischen Tendenzen absolut frei ;

herausfordernde Schritte , die Dänemark in den Strudel des Krieges her-
einführen könnten , ſind von ihm nicht zu befürchten ; eine Ironie des Schicksals
will es , daß den Radikalen jezt die Handhabung der Militärgesetze von 1909
obliegt , die si

e im Verein mit den Sozialdemokraten aufs schärfste bekämpft
haben , weil beide Parteien von dem Bewußtsein der militärischen Ohnmacht
Dänemarks gleich durchdrungen sind . Eine Ministerkrise hätte in einer
Situation wie der jeßigen verhängnisvoll sein können . Und eben als Folge
seiner numerischen Schwäche konnte das Ministerium nur durch die loyale
Unterstützung der Sozialdemokratie eine feste parlamentarische Basis finden ;

es wäre andernfalls von Angriffen der mehr oder weniger unverhüllt
nationalistischen Konservativen und Liberalen fortwährend bedroht ge =

wesen . Dies war das Hauptmotiv , das uns Anfang August und später im
Oktober bewog , zwei außerordentlichen Bewilligungen von je 10 Millionen
Kronen (1114 Millionen Mark ) zuzustimmen Bewilligungen , die
übrigens nur notwendige Konsequenzen der bereits bestehenden Gesetz-
gebung waren .

――
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So ernst auch die jetzige Situation für das dänische Proletariat iſt , dem
Fortgang der proletarischen Bewegung wird sie nicht Einhalt tun können .

Im Gegenteil : der Eindruck , den die Weltereignisse hervorbringen , is
t ge =

waltig ; sie wirken wie die intensivste Propaganda nicht nur gegen den
Militarismus , ſondern auch gegen die bürgerliche Gesellschaftsordnung , die
den Militarismus erzeugt und den Krieg heraufbeschworen hat . Ein starkes
Wachstum der sozialistischen Ideen , sowohl im eigentlichen Proletariat , wie
auch in weiten Schichten des halbproletarischen Kleinbürger- und Klein-
bauerntums , wird die Folge des furchtbaren Schauſpiels ſein , das wir vor
uns sehen . In unserem Nachbarlande Schweden haben unsere Genossen
mitten im Kriege , bei den Wahlen im September , fast unglaubliche Fort-
schritte gemacht ; kein Zweifel , daß auch bei uns die sozialdemokratische Be-
wegung durch den Krieg nicht nur nicht gelähmt , ſondern im Gegenteil
mächtig gefördert werden wird .

Staatliche Mutterschaftsversicherung .

Von Alexandra Kollontay .
Vorbemerkung der Redaktion .

Nachstehender Artikel unserer russischen Genossin Kollontay war
für die Nummer der „Neuen Zeit " geschrieben , die im August dieses Jahres der
internationalen Frauenkonferenz gewidmet werden sollte . Gegenwärtig beſitzt er

für uns in Deutschland ganz besondere Bedeutung durch die Bundesrats =

verordnung vom 3. Dezember . Bei Ausbruch des Krieges war durch
das Reichsgesetz vom 4. August über die Sicherung der Leistungsfähigkeit der
Krankenkassen beſtimmt worden , daß für die Dauer des Krieges die Leistungen
sämtlicher Krankenkassen auf die Regelleistungen zu beschränken find , also auf die
Gewährung von Krankenhilfe , Wochengeld und Sterbegeld , während die Hilfe bei
Schwangerschaft und Niederkunft der Ehefrau eines Versicherten und die Auf-
wendungen zur Erhaltung und Kräftigung der Neugeborenen (Stillgeld ) in Weg-
fall tamen . In der Neuen Zeit " is

t wiederholt auf die Gefahren hingewiesen
worden , welche durch diese Einschränkung der Versicherung für das Gemeinwohl
entstehen müssen , so in Nr . 2 (Gustav Hoch : "Der Krieg und die Arbeiterver-
sicherung " ) , in Nr . 5 (Eduard Gräf : „Der Krieg und die Krankenversicherung “ )

und in Nr . 6 (Dr. Otto Stulz : „Krankenkassen und Krieg " ) . Die in letterem
Artikel erwähnten Forderungen , die von unserer Partei und der Generalkommiſſion
der Gewerkschaften im Anschluß an die Vorschläge des Prof. Mayet an die Re-
gierung gerichtet wurden , sind nun zwar nicht in vollem Umfange zur Erfüllung
gelangi , immerhin is

t

aber erreicht worden , daß der Bundesrat am 3. De =

zember eine Verordnung erlassen hat , welche den Frauen derKriegsteilnehmer eine Wochenhilfe gewährt , wenn die Ehemänner in

den vorangegangenen 12 Monaten mindestens 26 Wochen oder unmittelbar vor
Eintritt zum Kriegsdienst 6 Wochen bei einer Krankenkasse (Orts- , Land- , Betriebs- ,

Innungskrankenkasse ) , knappschaftlichen Krankenkasse oder einer Ersazkasse ver =

sichert waren .

Als Wochenhilfe wird gewährt :

1. ein einmaliger Beitrag zu den Kosten der Entbindung in Höhe von 25 Mark ;

2. ein Wochengeld von 1 Mark täglich einschließlich der Sonn- und Feier-
tage für acht Wochen , von denen mindestens sechs in die Zeit nach der Niederkunft
fallen müssen ;
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3. eine Beihilfe für Hebammendienste und ärztliche Behandlung , wenn sie bei
Schwangerschaftsbeschwerden nötig werden , bis zur Höhe von 10 Mark ;

4. ein Stillgeld , falls die Mütter ihre Kinder selbst stillen , von täglich einer
halben Mark einschließlich der Sonn- und Feiertage bis zum Ablauf der zwölften
Woche nach der Niederkunft .

Die Kosten für diese Leistungen trägt einzig und allein das Reich , das
den Krankenkassen ihre Auslagen zurückerstattet , und zwar wird der monatliche
Aufwand auf zwei Millionen Mark geschätzt.

Diejenigen Wöchnerinnen , die bei einer Krankenkasse versichert sind und
durch das Reichsgesetz vom 4. Auguft in ihren Bezügen eingeschränkt wurden ,
bekommen von nun ab infolge der Bundesratsverordnung vom 3. Dezember die
unter 1, 3 und 4 genannten Leiſtungen gewährt . Die Kosten hierfür aber
haben die Krankenkassen selbst zu tragen . Man rechnet , daß deren Gesamt-
aufwendungen sich dadurch um etwa ein Zwölftel erhöhen werden . Durch das
Notgesetz vom 4. Auguſt waren die Krankenkaſſen allgemein auf die Regelleiſtungen
beschränkt und die Beiträge auf 4% Prozent des Grundlohnes festgesetzt worden ,
den leistungsfähigen Kassen war es jedoch gestattet , mit Genehmigung des Reichs =
versicherungsamtes neben den Regelleistungen auch höhere Leistungen zu über-
nehmen und niedrigere Beiträge als 4% Prozent des Grundlohnes zu erheben .
Wie jezt das Reichsamt des Innern mitteilt , wurden von 2539 Kaffen niedrigere
Beiträge erhoben und gleichzeitig höhere Leistungen gewährt , alſo faſt bei der
Hälfte der Krankenkassen .
In der Begründung des Bundesratsbeſchluſſes wird darauf hingewiesen ,

daß die gewaltigen Opfer an Menschenleben , die der Krieg
fordert , es zu einer unabweisbaren Pflicht des Reiches machen , vorsorglich auf
die Erhaltung und Kräftigung der kommenden Generation
schon bei deren Eintritt ins Leben Bedacht zu nehmen .“

Dringend zu fordern is
t , daß auch nach dem Kriege diese Fürsorge für die

kommende Generation durch weiteren Ausbau der Mutterschaftsversicherung ge-
fördert wird . * *

Die Mutterschaftsfrage beschäftigt die Gedanken der Hygieniker , fie be-
lastet die müden Schultern von Millionen Frauen , die gleichzeitig die
schweren Pflichten der Lohnarbeit und der Mutterſchaft erfüllen müffen .

Neomalthufianer , Sozialreformer , Eugeniker und die Philanthropen , ein
jeder is

t

bemüht , nach seiner eigenen Art und Weise dieses schwere Pro-
blem zu einer Löſung zu bringen , ein jeder rühmt sich , den einzig richtigen
Weg gefunden zu haben , um Müttern und Kindern das verlorene Para-
dies " wiederzuschaffen . Aber die Hekatomben der Kinderopfer werden
immer zahlreicher , und die Linie der Geburtenzahl scheint eine peinliche
Neigung anzunehmen ; ſie will nicht mehr ſtetig und ruhig anſteigen , wie

es die Intereſſen der gegenwärtigen Staatsordnung verlangen , sondern
zeigt beunruhigende Schwankungen und sogar eine bedenkliche Tendenz
nach abwärts . Was soll aus der militärischen Staatsmacht werden , wenn
diese Neigung zunimmt , wenn auch die anderen Länder dem französischen
Beispiel nachzueifern beginnen ? Diese bedrohliche Erscheinung des Ge-
burtenrückganges veranlaßt eine Staatsregierung nach der anderen , sich
zur staatlichen Mutterschaftsversicherung zu bequemen . Der Untergang
der Nationalitäten " , die Abnahme der Militärkräfte im Staate , drohender
Mangel an Arbeitskräften auf dem Arbeitsmarkt all diese Faktoren
machen das Problem der Mutterschaft zu einer aktuellen sozialreforma-
torischen Aufgabe . Wenn die Frauen der doppelten Belastung durch Lohn-

-
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arbeit und Mutterschaft auf dem Wege des praktisch durchgeführten Neo-
malthufianismus zu entgehen suchen, dann bleibt dem Staate nichts anderes
übrig , als die Mutterſchaftsfürsorge auf die sozialpolitiſche Tagesordnung
zu setzen .
In der Arbeiterklasse is

t

aber das Problem der Mutterschaftsfürsorge
schon längst als brennende Notwendigkeit erkannt worden . Aus den Be-
dürfnissen der Arbeiterklasse , aus der Not der Arbeiterinnen is

t

diese For-
derung entstanden . Die Differenz zwischen den Forderungen der Arbeiter =

klasse und deren Beantwortung durch die Regierungen is
t

nicht mehr prin-
zipieller Natur , sondern besteht vielmehr in der Wahl der Methoden
zur Lösung der Mutterschaftsfragen . Die Staaten suchen mit einem Mini-
mum an Leistungen durchzukommen . Die Arbeiterklasse dagegen fordert
die volle Entlastung der Mütter durch die Gesellschaft von den materiellen
Sorgen der Mutterschaft .

Zurzeit besteht die staatliche Mutterschaftsversicherung in 14 Kultur-
staaten (siehe Tabelle 1 ) . In 10 Staaten wird die staatliche Mutterſchafts-
versicherung der obligatorischen Krankenversicherung angeschlossen und bildet
nur einen Teil der Aufgaben , die die Krankenkaſſen erfüllen müſſen . Seit
dem 1. Januar 1914 is

t in der Schweiz die staatliche Wöchnerinnenversiche-
rung in Verbindung mit der allgemeinen Krankenversicherung eingeführt ,

doch is
t

sie nicht obligatorisch . Italien hat das System der selbständigen
Mutterschaftskasse . Frankreich und Australien machen ein neues Experi-
ment und bauen die Mutterschaftsversicherung auf dem Prinzip des Renten-
ſyſtems auf . Die Mütter erhalten Schwangeren- und Wöchnerinnenunter-
stützung aus einem speziellen Staatsfonds , ohne selbst Beiträge leiſten zu

müſſen .

Man kann also die Systeme der bestehenden Mutterschaftsversicherung

in drei Haupttypen einteilen : 1. Wöchnerinnenfürsorge durch Krankenkassen ,

2. Versicherung der Mütter in besonderen Mutterschaftskaffen , 3. Unter-
stüßung der Mütter durch besondere Staatsrenten (Pensionssystem ) .

Aber die Geseze für die Mutterschaftsfürsorge unterscheiden sich nicht
nur nach der Form der Versicherung , sondern noch mehr nach ihrem Inhalt .

Eine der wichtigsten Fragen der Mutterschaftsversicherung iſt die nach
ihrem Wirkungskreis .

2

In dieser Hinsicht muß das australische Gesetz von 1912 an erster
Stelle genannt werden . Das Gesetz verleiht jeder australischen Bürgerin

(Ureinwohner und Frauen aſiatiſcher Abkunft ausgenommen ) das Recht auf
eine staatliche Mutterſchaftsunterſtüßung . Auch in Frankreich umfaßt
das Gesetz vom 7. Juni und 31. Juli 1913 eine breite Schicht der Frauen-
bevölkerung , und zwar erhalten staatliche Wöchnerinnenunterſtüßung zur-
zeit in Frankreich alle Unbemittelten (privées de ressources ) , die dauernd

(habituellement ) für Lohn arbeiten . Also nicht nur Fabrikarbeiterinnen ,

sondern auch Haus- und Handelsangeſtellte , landwirtschaftliche und Heim-
arbeiterinnen erhalten volles Recht auf Mutterschaftsfürsorge . Das Gesetzgilt auch für die in Staat und Gemeinde beschäftigten Frauen .

1 Act to provide for Payment of Maternity Allowances (Nr . 8 of 1912 ) ,

Assented to 10th October 1912 .

2 Loi du 17 Juin 1913 sur la protection des femmes en couches . Loi des
finances 31 Juillet 1913. Art . 68 à 75 sur l'assistance des femmes en couches .
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An dritter Stelle steht England , seit das Gejeg (,,National Insu=
rance Act") vom 16. Dezember 1911 in Kraft getreten is

t
. Das englische

Gesetz stellt fest , daß jede Lohnarbeiterin , ob sie nun phyſiſch oder intellektuell
arbeite , ob dauernd oder vorübergehend , Anrecht auf Mutterschaftsfürsorge
hat . Gleiches Recht auf Mutterschaftsunterstützung haben auch die Ehe-
frauen von Lohnarbeitern.3

Das deutsche Reichsversicherungsgesetz von 1911 hat , obgleich es sich
auf alle Kategorien von Lohnarbeiterinnen bezieht , denselben Fehler wie
das französische , da es nur selbständig erwerbende Frauen berücksichtigt .

Für die Ehefrauen von Lohnarbeitern beſteht nur die fakultative Versiche-
rung , wie sie von den einzelnen Krankenkassen gewährt wird . Auch is

t

die
Vermögensgrenze der Versicherungspflicht für Handelsangestellte , Lehre-
rinnen , Schauspielerinnen und andere Kategorien intellektuell arbeitender
Frauen viel zu niedrig gestellt , da sie nicht über 2500 Mark hinausgeht und
dadurch den Kreis der zu versichernden Frauen ſehr einſchränkt .

In Norwegen besteht nach dem Gesetz von 19114 die obligatorische
Kranken- respektive Mutterschaftsversicherung für alle Lohnarbeiter und
Lohnarbeiterinnen , die in Induſtrie , Handel , Landwirtſchaft oder als Haus-
angestellte beschäftigt sind . Die Versicherungspflichtigen müssen das fünf-
zehnte Lebensjahr erreicht haben , und ihr Jahreseinkommen darf in der
Stadt 1400 Kronen , auf dem Lande 1200 Kronen nicht überschreiten , und
zwar das Gesamteinkommen der Eheleute , gleichviel ob nur der Mann oder
nur die Frau verſicherungspflichtig is

t
. Obgleich die Löhne in Norwegen

recht gering sind , is
t

die Einkommensgrenze noch viel zu niedrig angesetzt .

Ungarn hat die obligatorische Krankenversicherung respektive Mutter-
schaftsversicherung für alle Kategorien von Lohnarbeitern und -arbeiterinnen

in Handel und Industrie . Hausangestellte und Lohnarbeiter können sich
freiwillig versichern . Die Versicherung umfaßt auch alle in Staat und Ge-
meinde Beschäftigten .

Viel beschränkter is
t

der Kreis der Versicherten nach dem alten öster -
reichischen Versicherungsgesetz von 1888. Versicherungspflichtig sind
nur Industriearbeiter . Für Landarbeit und Heiminduſtrie beſteht freiwillige
Versicherung .

Auch in Italien umfaßt das Mutterschaftsversicherungsgesetz von
1910 nur die Industriearbeiterinnen , während die große Schicht der Land-
arbeiterinnen (die Arbeiterinnen auf Reispflanzungen ausgenommen ) von
der Mutterſchaftsfürſorge ausgeſchloſſen iſt .

Eine Vermögensgrenze für die Versicherungspflichtigen besteht in England
nur für intellektuell arbeitende Lohnarbeiterinnen und is

t auf ein Einkommen
von 160 Pfund Sterling jährlich festgesetzt .

Lov om sykeforsikring . Av . 18 September 1909 med forandringer ifolge
lov av 1te April 1911 .

5 Die ungarische Arbeiterversicherung . Gesetze und Verordnungen betreffend
die Unfall- und Krankenversicherung der in Gewerbe- und Handelsbetrieben An-
gestellten . Gesehauszug XIX vom Jahre 1907 .

Gesetz vom 30. März 1888 betreffend die Krankenversicherung der Arbeiter .

7 Legga del 17 luglio 1910 , n . 520 , relativa alla instituzione di una cassa
di maternità .
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In der Schweiz steht allen Bürgerinnen die freiwillige Mutterschafts-
versicherung in den staatlich subventionierten Krankenkassen offen , doch
fehlt hier das wichtige Moment des Zwanges .
In Bosnien und in der Herzegowina besteht die obligatorische

Kranken- und Mutterschaftsversicherung für alle Lohnarbeiterinnen mit
Ausnahme der Hausangestellten , in Rumänien für Arbeiterinnen und
Angestellte der Industriezweige , 10 in Serbien für Induſtriearbeiterinnen
und Handlungsangestellte.¹11

Besonders beschränkt is
t

aber der Kreis der Versicherten in Rußland
nach dem Krankenversicherungsgesetz von 1912.12 Die obligatorische Kranken-
versicherung besteht nur für Angestellte und Arbeiter der Induſtriezweige

in fabrikmäßig betriebenen Unternehmungen , die mindestens 20 Pferde-
kräfte bei Motorbetrieb , mindeſtens 30 Pferdekräfte ohne Motorbetrieb ein-
gestellt haben . Dabei gibt es ganz große Gebiete in Rußland , Sibirien ,

Turkestan , für die das Gesetz überhaupt nicht gilt . Und gerade in Turkestan
zum Beispiel entwickelt sich die Bauwollindustrie . Die Angestellten und
Arbeiter in staatlichen Verwaltungen und Betrieben find ebenfalls von der
Versicherungspflicht ausgeschlossen .

Wenn man also diese Gesetze auf den Umfang ihrer Wirksamkeit ver-
gleicht , so erscheint das russische wie das österreichische Gesetz am un-
günstigsten .

Ebenso wichtig wie die Frage nach dem Wirkungskreis des Gesetzes ist
die nach der finanziellen Grundlage , auf der die Kranken- und
Mutterschaftsversicherung aufgebaut is

t
. Die meiſten Versicherungsgefeße

beruhen auf dem Prinzip der Beiträge der Versicherungspflichtigen ,

wobei die Hauptlast auf die versicherten Arbeiter und Arbeiterinnen fällt .

In Deutschland , Desterreich , Luxemburg und Bosnien -Herzegowina bilden
die Beiträge der Angestellten zwei Drittel des Versicherungsfonds , die der
Unternehmer ein Drittel . In Ungarn und Serbien verteilt sich die finan-
zielle Last gleichmäßig zwischen Unternehmern und Angestellten . In Italien
tragen Unternehmer und Arbeiterinnen zu gleichen Teilen die Last der
Mutterschaftsversicherung , die männlichen Arbeiter zahlen keine Beiträge in
die Mutterschaftskaffen . In der Schweiz und in Rumänien tragen nur die
Arbeiter die finanzielle Last der Versicherung , doch unterstützt der Staat die
Kassen durch Subventionen . In der Schweiz steigen die Subventionen für
diejenigen Kaffen , die Wöchnerinnenunterstützung gewähren . In Rußland
tragen Arbeiter und Arbeiterinnen drei Fünftel , die Unternehmer zwei
Fünftel der Versicherungskosten . In Norwegen werden die Versicherungs-
lasten von vier Kontrahenten getragen : sechs Zehntel tragen die Arbeiter ,

ein Zehntel der Unternehmer , ein Zehntel die Kommune , zwei Zehntel der
Staat . Der Unternehmer wird also fürsorglich so viel wie möglich entlastet .

In England bringt der Staat einen Teil des Versicherungsfonds auf , Ar-

8 Bundesgesetz über die Kranken- und Unfallversicherung vom 13. Juni 1911 .

Gesetz Nr . 55 betreffend die Arbeiterkrankenversicherung . Genehmigt mit
allerhöchster Entschließung den 15. Februar 1909 .

10 Lege pentru organizarea meseriilor creditului si asigurarilor munci-
toresti . 25 Januarie 1912 .

11 Gewerbegesetz vom 29. Juni (12. Juli ) 1910 .

12 Krankenversicherungsgesetz vom 23. Juni ( 6. Juli ) 1912 .
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beiterinnen und Unternehmer zahlen wöchentlich je 3 Pence , der Staat
2 Pence . Männliche Arbeiter zahlen höhere Beiträge (4 Pence wöchent-
lich ) . In Frankreich brauchen die Frauen gar keine Beiträge zu zahlen,
die Kosten der Versicherung tragen Staat, Departement und Kommune . In
Australien trägt der Staat allein die Lasten .

Wenn man die Versicherungsgesetze aller Länder auf die Laſtenvertei-
lung hin vergleicht , so stehen Auſtralien und Frankreich in bezug auf ſoziale
Hilfeleistung an erster Stelle .

Eine dritte wichtige Frage für die Beurteilung der Mutterschaftsver-
sicherung is

t die nach dem Umfang der Leistungen . Auch hier unter-
scheiden sich die Gesetze bedeutend . Oesterreich , Luxemburg , Bosnien , Italien
und England haben 4 Wochen Dauer der obligatorischen Wöchnerinnen-
unterstützung . Ungarn , Rumänien , Norwegen und die Schweiz zahlen
während sechs Wochen Wöchnerinnengelder , das ungarische Gesetz gestattet
vor und nach der Niederkunft die Wochenunterſtüßung auf acht Wochen
auszudehnen , also besteht in Ungarn eine fakultative Schwangerenunter-
ſtützung . Auch in Luxemburg und Bosnien kann die Unterſtüßung von
vier auf sechs Wochen ausgedehnt werden , wobei in Luxemburg die beiden
fakultativen Unterstützungswochen nur nach der Niederkunft , in Bosnien
auch vorher angerechnet werden können . Das russische Gesetz stellt eine obli-
gatorische Frist von zwei Wochen vor der Niederkunft und vier Wochen
nachher auf , doch beschränkt die offizielle Gesetzesauslegung dieſe letzte Ver-
fügung inſofern , als die Schwangere nur so lange Unterſtüßung erhält , als
sie tatsächlich keine Lohnarbeit leistet .

In bezug auf die Unterstützungsdauer erscheint das deutsche Gesetz als
günstigstes . Erstens stellt es eine achtwöchige obligatorische Wöchnerinnen-
unterſtüßung feſt , wobei mindestens sechs Wochen nach der Geburt ange-
rechnet werden ; wenn die Schwangere alſo die zwei Wochen vor ihrer Nieder-
funft nicht beansprucht hat , so erhält sie acht Wochen lang nach ihrer Nieder-
kunft Wöchnerinnengelder . Zweitens gibt das Gesetz den Kaffen das Recht ,
eine Schwangerenunterstützung auf sechs Wochen zu gewähren . Also wird
im Prinzip die Schwangerenunterſtüßung , wenn auch nur fakultativ , an-
erkannt . In diesem Punkte is

t das deutsche Gesez fortschrittlicher als alle
anderen Gesetze , mit Ausnahme von Serbien , wo die obligatorische Mutter-
ſchaftsunterſtüßung auf zwölf Wochen , sechs vor und sechs nach der Geburt ,

festgesetzt is
t

. Das französische Gesetz stellt als Maximum der Gesamtunter-
stützung acht Wochen auf , wobei die Wöchnerinnenunterstützung nicht über
vier Wochen gewährt werden soll . Der Gesetzeskommentar der Regierung
ſtellt aber fest , daß die Wöchnerinnenunterſtüßung verkürzt wird , wenn die
Schwangere eine mehr als vierwöchige Unterstützung erhielt.13 Die fakul-
tative Schwangerenunterstüßung besteht also in Frankreich ,

Deutschland , Bosnien , Ungarn und Rußland . In Australien wird die Unter-
ſtützung bedingungslos an jede Mutter ausgezahlt .

Die verschiedenen Geseze weichen auch in bezug auf die Höhe der
gewährten Unterstützungen ab . In Deutſchland und Luxemburg
gelten 50 Prozent des Lohnes als obligatorische Norm . Fakultativ kann
die Unterſtützung auf 75 Prozent erhöht werden . Desterreich , Bosnien ,

13 Circulaire Ministerielle relative à l'assistance aux femmes en couches .

Paris . Le 9 Août 1913 .
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Ungarn und Norwegen nehmen 60 Prozent als Norm an (nach dem neuen
österreichischen Gesetzentwurf soll die Wöchnerinnenunterſtüßung das Andert-
halbfache des Krankengeldes ausmachen ) . In Rumänien soll die Wöch-
nerinnenunterſtützung 50 Prozent des Lohnes nicht überschreiten , in Serbien
nicht unter 50 Prozent sinken . In Rußland is

t

die Höhe der Unterstützung
auf 50 Prozent festgestellt , kann aber bis zum vollen Tagelohn steigen . Dies

is
t der einzige Punkt im russischen Versicherungsgesetz , der einen fortschritt-

lichen Charakter zeigt ; auch ihn haben die sozialdemokratischen Dumaab-
geordneten schwer erkämpft .

In England , Frankreich , der Schweiz , Australien und Italien wird
eine bestimmte Summe , unabhängig von der Lohnhöhe , den Frauen als
Wöchnerinnenunterſtüßung ausgezahlt . In England erhält eine Wöchnerin

30 Schilling und , wenn sie selbständig versichert und außerdem noch Ehe-
frau eines Versicherungspflichtigen is

t , noch 30 Schilling Krankenunter-
stützung . Uneheliche Mütter erhalten also nur einmal 30 Schilling . In
Italien erhält die Wöchnerin 40 Lire , in Auſtralien 5 Pfund Sterling , in

der Schweiz mindestens 1 Franken täglich während 6 Wochen , in Frankreich
50 Centimes bis 1,50 Franken (fakultativ auch mehr ) täglich während acht
Wochen .

Sehr wichtig sind auch noch die Fragen , ob die Wöchnerin obligatoriſch
unentgeltlich Arztes- und Hebammenhilfe und ob si

e auch unentgeltlich
Medikamente erhält . Auch hierin sind die zurzeit geltenden Geseze sehr
verschieden . Im allgemeinen darf man aber behaupten , daß die Leistungen

in all diesen Punkten sehr unzureichend find (siehe Tabelle II ) . Obligato-
rische ärztliche Hilfe gewähren Desterreich , Ungarn , Bosnien , Rumänien ,

Serbien und Rußland ; in Deutschland , England und der Schweiz is
t

die
ärztliche Hilfe fakultativ . In Frankreich regelt ein besonderes Gesetz von
1893 ,,,Assistance médicale " , diese Frage .Stillprämien ſind nur in vier Ländern eingeführt : In Deutsch-
land fakultativ auf 12 Wochen , in der Schweiz obligatoriſch für die Dauer
von 4 Wochen nach Aufhören der Wochenbettunterſtüßung in der Höhe von
20 Franken , in Frankreich wird die Wöchnerinnenunterstützung um 50 Cen-
times täglich erhöht , wenn die Mutter ihr Kind ſelbſt ſtillt , in Rumänien
erhält die stillende Mutter während dreier Monate das volle Krankengeld .

Das is
t

alles , was von Staats wegen für die stillende Mutter geschieht .

Ein wichtiger Punkt bleibt noch in den Versicherungsgesetzen , der die
Wirkung dieser Maßnahmen stark beeinträchtigt , das is

t

die Forderung
einerWartezeit . Sie is

t

auch in den verschiedenen Ländern verschieden .

In Rußland , Ungarn und Bosnien sind 3 Monate Kaffenangehörigkeit
hinreichend , um das Unterſtüßungsrecht zu erhalten , in Deutschland , Luxem-
burg , Desterreich sind 6 Monate erforderlich , in England und Rumänien
26 Wochen , in der Schweiz 9 Monate , in Norwegen 10 Monate .

Alle diese Grundsäße , die die Mutterschaftsversicherungsgesetze in den
verschiedenen Staaten charakterisieren , zeigen deutlich , wie unzulänglich sie
alle als Beantwortung der Forderungen der Arbeiterklasse sind . Kein ein-
ziges der beſtehenden Geseze kann vorbildlich genannt werden . Die Arbeiter-
klasse wird noch weiter energiſch und unermüdlich für die Erweiterung und
Verbesserung der staatlichen Hilfe für die Mütter wirken müſſen .
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Notizen.
Zur Lage in Aegypten . Zu dem Artikel von Heinrich Cunow in Nr . 7

der Neuen Zeit " wird uns geschrieben :

-
Ende 1912 oder Anfang 1913 (das genaue Datum is

t mir zurzeit nicht gegen =

wärtig ) wurde unter dem damaligen engliſchen Generalkonsul Lord Kitchener und- wie man sagt — auf deſſen Veranlassung hin ein Geſeß erlaſſen , das beſtimmt ,

daß der Besitz eines Fellachen nur pfändbar und gerichtlich veräußerbar is
t , soweit

er 5 Feddan (2,1 Hektar ) übersteigt . Dies Gesez , so gut es auch gemeint war , hat

in der ersten Zeit seines Bestehens viel Unheil angerichtet , da es auf bereits be-
stehende Verpflichtungen der Fellachen nicht anwendbar war . Denn da der Fellache
Darlehen meist gegen Akzepte von 6- bis 9 monatlicher Laufzeit nimmt , zu deren
Sicherheit entsprechende Grundstücke hypothekarisch eingetragen werden , so sah sich
der Inhaber derartiger Akzepte genötigt , infolge Inkrafttretens des neuen Gesetzes
bei Verfall sein Geld mit allen Mitteln einzutreiben , da ihm für Verlängerung
des Darlehens die nötige Sicherheit fehlte .

In der ersten Zeit war es daher für den Kleinbauern schwer , durchzuhalten ,

aber wenn die Uebergangsperiode man schäßt sie auf fünf Jahre überstanden

is
t , so is
t wenigstens erreicht , daß der Fellache in Zukunft seines Grundeigentums

bis zu 5 Feddan nicht zwangsweise entäußert werden kann . Eine weitere günstige
Folge is

t , daß gerade der kleine Bauer den Händen der Bucherer dadurch ent =

rissen wird .

Eine andere Frage , zu deren Lösung die Regierung nun in logischer Folge
zu schreiten hätte , is

t
: womit soll der Fellache in Jahren des Mißzwachſes ſeine

Steuern oder die Saat bezahlen , wenn ihm niemand mehr leiht ?

Um ein Bild zu geben , in welcher Weise die Fellachen von großen und kleinen
Kapitaliſten ausgenutzt werden , mögen folgende Angaben dienen :

--Der geseßlich erlaubte Höchſtzinsfuß is
t
9 Proz . und diesen Sah muß der

Fellache auch der Großgrundbesizer jedem Geldverleiher , sei dieser
eine Bank oder sonst ein Kapitaliſt , zahlen . Hierbei kommen aber nur notoriſch
zahlungsfähige Besizer in Frage . Der Kleinbauer zahlt dem griechischen und auch
jüdischen Wucherer meist 30 Prozent und mehr ! Das heißt , die Zinsen werden
solange zum Kapital geschlagen , bis der Wucherer das ganze Besitztum seines
Schuldners an sich bringen kann . F. E.

Die Handelsbeziehungen zwiſchen Rußland und Deutschland . Nach den neuesten
Publikationen der russischen Regierung führte Rußland in der ersten Hälfte von
1914 Waren im Werte von 710,12 Millionen Rubel ein . Davon kamen aus Deutsch-
land nicht weniger als für 352,16 Millionen Rubel , d . h . 49,6 Proz . der Gesamt-
einfuhr . Die ruſſiſche Statiſtik rechnet das , was über Deutschland kommt , als Ein-
fuhr aus Deutschland , wenn das Ausfuhrland nicht genau beſtimmt is

t
. Auf jeden

Fall war der Anteil Deutschlands an dem rufſiſchen Import sehr groß . Es handelte
sich in erster Linie um den Maſchinenimport , der zur größeren Hälfte aus Deutſch-
land kommt , nämlich 57,84 Millionen von einer Gesamtmaschineneinfuhr in der
Höhe von 105,9 Millionen Rubel . Außerdem kamen aus Deutſchland Steinkohlen

(für 16,97 Millionen Rubel ) , Wolle (für 15,2 Millionen ) , Baumwolle (für 13,5 Mil-
lionen ) , Roggen (für 7,69 Millionen ) , elektrotechnische Apparate (für 9,27 Millionen ) ,

Automobile (für 6,7 Millionen Rubel ) uſw.
Die Ausfuhr direkt nach Deutschland stellte sich auf 219,47 Millionen Rubel

oder auf fast ein Drittel der Gesamtausfuhr von 677,44 Millionen Rubel . Außer-
dem ging wohl ein großer Teil der Ausfuhr nach Holland in der Gesamtsumme von
75,98 Millionen Rubel ebenfalls über Deutschland . Sowohl in der Einfuhr als auch

in der Ausfuhr nahm also Deutschland die erste Stelle ein . Die Ausfuhr nach Eng-
land (118,3 ) , Frankreich (47,04 ) und Belgien ( 42,86 ) war zuſammen geringer als die
nach Deutschland allein . Dazu kam aber noch die Ausfuhr nach Desterreich -Ungarn
im Werte von 36,4 Millionen Rubel .
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Handelspolitisch ist also Rußland mehr an seinen „Fein-
den“ als an seinen „Verbündeten " interessiert....
In der Ausfuhr nach Deutſchland nahm die erste Stelle der Getreideerport ein,

der 41 Proz . der Gesamtausfuhr nach Deutschland ausmachte , dann der Export von
Holz , von Eiern (für 13,85 Millionen Rubel !) und von Flachs (für 13,4 Millionen
Rubel) . Deutschland und Desterreich -Ungarn hatten in der ersten Hälfte 1914 Ruß-
land fast drei Fünftel feines Eierexports abgenommen.

Man sieht daraus , in welchem Maße diese beiden Länder handelspolitisch auf-
einander angewiesen sind . Sp .

|| Feuilleton
Ein Beispiel Kriegsdichtung.

Von Franz Diederich.

*

Der jähe Sprung des blutigen Weltschreckens aus dem Schemenreich
im Frieden geschauter Viſionen in die nacktgrellſte Wirklichkeit hat alle Welt
vor die Schicksalsfrage geſchleudert , wie es anzuſtellen ſei, troßig aufrecht
zu bleiben. Den besten Weg weist auch hier die Antwort, daß ein Haupt-
verhüllen und Abwenden nichts helfen kann, daß es vielmehr darauf an=
kommt , dem Schlimmsten mutig ins Auge zu schauen . Die seelische Auf-
lehnung gegen die Maſſenvernichtung von Leib und Gut , die seit Monaten
die Welt drangſaliert , darf nur ein Teil der Wirkungen des Krieges sein :
fie is

t nur das gesteigerte Fortspinnen des Fadens , der ſchon zu Friedens-
zeiten aus der Spule lief . Diese Auflehnung kann ein Ausdruck von Kraft
ſein , aber auch ein Zeichen von Schwäche , nämlich von ungeformter , un-
beherrschter seelischer Bewegung .

In Friedenszeiten , wo der soziale Krieg von Klaffe gegen Klaffe die
Tagesgeschichte anfüllt , wiſſen wir , daß mit bloßem Gefühlsempören gegen
drückende Not politiſch nicht viel anzufangen is

t
. Es kommt darauf an ,

trok der Not faltes Blut und klaren Kopf zu behalten , um den Widerſtand
der Verzweifelnden so zu sammeln und zu ordnen , daß er als sozial schöpfe-
rische Macht wirken kann . Es gibt wahrlich keinen Grund , diese gute
Wiſſenſchaft in den Wind zu schlagen in einer Zeit , wo ein Weltkrieg der
Staaten den sozialen Krieg und seine Kämpfer mit einer ganz besonderen
Prüfung belastet . Wir dürfen nie den Elementarſaß unserer Kampfbewe-
gung vergessen : wir sind nicht da , um bloß zu verneinen . Wir verneinen ,

um aus dem Gegensatz deſto ſtärker auf Bejahung dringen zu können . Das
aber fordert , daß wir uns der vollen Wucht schlimmster Tatsachen stellen ,

um sie mit allen Sinnen zu begreifen und , daran erstarkend , sie zu über-
holen und zu werfen .

Als zu Beginn des blutigen Ringens eine Hochflut von Kriegstages =

literatur auf die Straße schwemmte , gestanden Tauſende und aber Tauſende ,

sie seien nicht fähig , anderes zu lesen . Das konnte Kraft und konnte
Schwäche sein . Die einen , von der Brandung des Ereignisses hin und her
geriſſen , gerieten in einen Zustand seelischer Lähmung , der sie zu den ver-
wunderlichsten Gefühlen und Handlungen reif machte . Sie hielten sich wo-
möglich für starke Schwimmer und merkten durchaus nicht , wie sehr sie
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schon Opfer der Wogen waren . Ob ein Mensch in solche Lage gerät, wird
immer mit Grad und Art seiner persönlichen Kultur zuſammenhängen . Ob
ein Mensch hochentwickelt is

t
, wird immer daran gebunden sein , in welchem

Maße neben seinem natürlichen Bedürfnis , sich großen Begeisterungen
hinzugeben , die kulturell entscheidende Eigenschaft lebt : die Wirkung der
bei ihm von außen stoßenden Kräfte kritisch zu überwachen und dennoch
ſeine mächtige Leidenschaftlichkeit , dieser klärenden Kritik gehorſam , in

vollem Schaffenseinsatz ausströmen zu können . Die Art jener Tageslite-
ratur im Kriegsbeginn hat dieses sich mehrende Besinnen sicherlich sehr ge-
fördert ; von ihr übersättigt wird mancher um so schneller begriffen haben ,

daß die starke psychische Erregung des Tages nicht ihr Heil fand , wenn sie
ſich bloß mitreißen ließ . War es schon natürlich , daß die kämpferische Er-
regung der Stimmung ihr Recht forderte , so ließ sich nun doch die geweckte
Leidenschaft produktiv auswerten . Das is

t

der einzige Weg , seelische Be-
freiung zu erzielen , und er zeigt seinen Segen schon dem , der das ſchöpfe-
rische Tun großer Geiſter an Buchwerken , die es niedergeschrieben spiegeln ,

miterlebt . Die Bedeutung dieser Werke is
t um so größer , je mehr sie Werfe

des Ringens find , in denen die menschliche Natur ihr Aeußerſtes , Höchſtes
gibt und leiſtet , Werke kämpfender Abrechnung mit dem Spatenstoß nach
einer neuen Wahrheit und Erlösung .

Solche Werke sind durch ihre kämpferische Erregung der Stimmung
gewachsen , die in diesen Tagen umgeht , sind es um ſo ſicherer , je mehr sie
an Abgründen festen Schreitgrund erzwingen . Ihr Kern is

t das Erproben
der Widerstandskraft , die das Persönliche gegen übermächtige , zerstörerische
Einflüsse von außen zu wahren und durch sie zu steigern sucht . Bis in
die Myriaden von Feldpoſtbriefen hinein spürt man , daß es immer und
überall auf diesen Kern ankommt . Von diesem Gesichtspunkte aus is

t aber
auch allein ein Maßstab zu gewinnen , an dem sich abschäßen läßt , was in
der Dichtung vom Kriege , die durch Jahrhunderte hin aufgespeichert wurde ,

als achtenswert gelten kann . Und da gewahrt man , daß nicht das kriege =

rische Milieu die Ursache is
t
, weshalb dies und jenes von solcher Dichtung

zu dauernder Bedeutung kommen konnte . Das Kriegerische wirkt nur als
eigentümliches Mittel , die Eigenschaften , die des Menschen beste Kraft und
lichteste Hoheit ausmachen , stark ausgeprägt hervortreten zu laſſen . Im
Grunde steckt in ihrer Steigerung hier der Sinn : sie behaupten sich auch
gegen den Krieg .

In der deutschen Arbeiterpreſſe wurde in dieſen Kriegsmonden mehr-
fach eine Versreihe aus Walt Whitmans „Grashalmen " gedruckt .

Nur wenige Zeilen lang , aber in der Wirkung stark . Whitman iſt aber
auch der Dichter , dessen Stimme zurzeit den Anspruch auf besondere Gel-
tung fordern darf . Er hat eigenartige Kriegsgedichte geschrieben , hat
Stoffe aus dem blutigen Ringen herausgegriffen , die kein Lyriker vor ihm
sah , keiner für seine Kunst zu verwenden wagte . Ihre Bedeutung aber
liegt darin , daß sie zeigen , wie er die gräßlichste Wirklichkeit bezwingt , in-
dem er ihr fest ins Auge sieht .

Walt Whitman war der herrlichste Lebensbejaher , eine optimiſtiſche
Natur bis in die letzte Ader hin , aber kein Optimist aus Urteilsſchwäche ,

sondern einer aus Glaubensdrang , und der nun setzte sich dem Milieu des
Krieges aus , in dem die Lebensverneinung furchtbar zum Prinzip erhoben
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iſt . Kein äußerer Zwang hieß ihn den Weg gehen , sein Entschluß ging
frei aus dem eigenen Willen hervor . Er faßte ihn so , daß er vor seiner
urgefunden Menschlichkeit bestehen konnte , die in al

l

seinem Denken , Fühlen ,

Handeln den Ausschlag gab : er griff nicht zur tötenden Kriegswaffe , als
Lazarettpfleger trat er in die Reihen der Kämpfenden . Er entſchied , wie
Gorki heute entschieden hat , in deſſen Hand ſich eine Waffe , zumal eine
des Zarismus , merkwürdig ausnehmen würde , und von dem man
hört , daß er sich in Moskau in den Dienſt des Roten Kreuzes gestellt habe .

Als vor fünfzig Jahren der nordamerikaniſche Sezessionskrieg tobte ,

gab es die Organiſation des Roten Kreuzes noch nicht ; aber gerade dieſer
Krieg half mit , den Gedanken der Genfer Konvention in Fluß zu bringen .

Also Whitman stellte sich auf einen Platz , wo dringend Not am Mann war ,

und hielt drei Jahre lang , so lange eben der Krieg dauerte , in dem opfer-
schweren Amte aus , zu dem er sich vom Präsidenten Lincoln ermächtigen
ließ , „und zwar , das hatte er vorher ausdrücklich bedungen , ohne alle und
jede Remuneration " . So berichtete zu Ende der sechziger Jahre unserFreiligrath , als er den ersten Versuch machte , den Dichter , der heute

in der Weltliteratur mitzählt und den damals noch verſtändnisloſe puri-
tanische Prüderie verläſterte und troß seines großen , bis zur eigenen Ver-
armung fortgefeßten Kriegsopfers sogar am fargen täglichen Brot schädigte ,

in Deutschland Gehör zu verschaffen . Freiligrath , den Whitmans neue
lyrische Ausdrucksweise staunend aufhorchen ließ - „das tiefe volltönige
Brausen dieſer wie Meereswellen in ununterbrochener Folge auf uns ein-
stürmenden rhapsodischen Gesäße “ , er sah auch mit offenbarem Hoch-
achten auf das Leben des amerikanischen Poeten . Er berichtete : „Von
Frühjahr 1863 an wurde diese Pflege , im Felde und mehr noch im Hoſpital

zu Washington , seine „ einzige Beschäftigung bei Tag und Nacht " . Ueber
die maßlose Selbstaufopferung , über die Freundlichkeit und Güte , die er

bei dem schweren Werke bewies , herrscht nur eine Stimme . Jeder Ver-
wundete , gleichviel ob aus dem Norden oder aus dem Süden , hatte sich
derselben liebevollen Wartung von den Händen des Dichters zu erfreuen .

Bis zum Ende des Krieges , sagt man , soll er mehr als 100 000 Kranke und
Verwundete mit eigenen Händen gepflegt haben . Sechs Monate hindurch
lag er selbst schwer danieder ; ein Hoſpitalfieber , die erſte Krankheit seines
Lebens , hatte ihn ergriffen . " Wie sehr dies Werk Whitmans im Herzen des
deutschen Dichters , der auch wußte , was Kämpfen heißt , zündete , mag neben
diesem immerhin deutlich redenden knappschlichten Tatbericht das Gedicht
verraten , das Freiligrath zwei Jahre später an seinen Sohn richtete

„An Wolfgang im Felde " - , der fast ein Knabe noch und aus dem Antrieb
eines weichgearteten Herzens mit dem Roten Kreuz nach Frankreich ge =

zogen war . Das war eben Whitmans Tat , was in jenem schönen Gedichte
in edler Mahnung aufhallt :

Das sei dir unverloren !

Fest , tapfer allezeit ,

Verdien ' dir deine Sporen
Im Dienst der Menschlichkeit !

Rundum der Kampf aufs Messer :

Lern ' du zu dieser Frist ,

Daß Wunden heilen besser
Als Wunden schlagen is

t !
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Whitman war der Sohn der Jahrzehnte , die den heutigen Vereinigten
Staaten die Bedingungen ihrer mächtigen Größe erobert und entfaltet
haben . Er erlebte die Entwickelung der industriellen Gliedmaßen des ge-
waltigen Agrarkörpers , das Hereinsluten der großen Einwanderung aus
überseeischen Fernen , die riesige Pionierwoge , die sich aus den Oststaaten
nach Westen ergoß und ein unermeßliches Freiland kulturell ausfüllte , und
endlich die Ueberwindung der Gefahr , daß das Staatenreich in einen indu-
striell -kapitaliſtiſchen Norden und einen agrarisch -feudalistischen Süden aus-
einanderbrach. Whitman is

t ein wichtiger Repräsentant des ideellen Ueber-
baus dieser neuen Zeit , in der das Gefühl reifte , daß die Union , wie das
Stempelwort heute heißt : das Land unbegrenzter Möglichkeiten sei .

Emerson war die philosophische Frucht dieser Epoche , und der von Emer-
son zuerst erkannte Zimmermannssohn Whitman war ihr großes dichte-
risches Erzeugnis .

Er war nicht der erste Eigene unter den Poeten der Vereinigten
Staaten denn Poe ging ihm unmittelbar vorauf - aber er war der
erste überragende Dichtergeist . Die vor ihm nährten sich und ihr Land aus
fremden poetischen Kulturen , Whitman aber war eine Kraft , die , über =

strömend von geſunder Ursprünglichkeit , den gewonnenen Weltreichtum an
die Welt abgeben konnte . Er is

t bewußt der Dichter als Kulturträger der
Welt . Der fast jähe Aufschwung der nordamerikanischen Verhältnisse
spiegelt sich in der Linie , die von dem erstaunlich anpassungsfähigen , noch
unſelbſtändigen Dichten Longfellows zu deſſen jüngerem Zeitgenossen
Whitman hinanführt . Longfellow hatte seine , gerade von Whitman gut
begriffenen Verdienste gehabt : „Er machte die geldgierige angelsächsische
Raffe auf die Anforderungen des Herzens und Gemüts aufmerksam und
war notwendig für Amerika in einer Zeit , da alles vom Fabrikanten , Po-
litiker und Finanzmann reguliert und tyrannisiert wurde . " 1 Ueber dieſe
Stufe flomm nun Whitman hinaus , der nichts mehr von Romantik für den
Dichter gelten ließ und alles von der Wirklichkeit forderte , um es ihr zum
Heil dichterisch wiederzugeben . Und da erweist er sich als der treue Erbe
bürgerlich -klassischer Philosophie , der die „wahre Idee der Natur “ in der Zu-
kunftsliteratur „wieder völlig zur Geltung und Herrschaft “ gelangen laſſen
will , der da meint , den ganzen Erdball mit seiner geologischen Geschichte ,
den Kosmos , wie er Feuer und Schnee trägt und durch den grenzenlofen
Raum rollt , leicht wie eine Feder und doch Billionen Tonnen schwer “ , und
deſſen Ziel den Gipfel hat : „Was wir gegenwärtig unvollkommen als
Natur bezeichnen , bedeutet höchstens soviel , als von dem physischen Gewissen ,

dem Sinn für Tatsachen und animalische Gesundheit erfaßt wird — dar-
über hinaus muß entschieden das Bewußtsein gepflanzt und entwickelt
werden , daß der Mensch etwas unendlich höheres besitzt als das physische
Gewissen , nämlich das ethische und geistige Gewissen , das ihn auf seine
Bestimmung jenseits des Sichtbaren , Sterblichen hinweist . " 2

--

So spinnt Whitman das Fädchen Longfellows zum kräftigen Faden
weiter , dem Maße angeſchloſſen , in dem er diesen Dichter als Produkt einer

1 Karl Knork , Walt Whitman , der Dichter der Demokratie . Leipzig , bei
Friedrich Fleischer , 1899. Seite 23 .

2 Walt Whitman , Proſaſchriften . In Auswahl überſeßt von O
. E. Leffing .

München , R. Piper u . Co. Seite 88 .
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stärker entwickelnden Zeit durch individuelle Kraft überragt . Das ethische
und geistige Gewiſſen , das Whitman aus der Verſchmelzung von materia-
listischem Weltschauen und Weltwissen und demokratischer Moral gewinnt
und in eine Art religiöser Sphäre erhoben vorstellt , entspricht schließlich dem ,

was wir durch Fortentwickelung unserer sozialen und politischen Zustände
einmal als irdisch wirkliches gesellschaftliches Ergebnis kämpfend zu erreichen
hoffen . Aber Whitmans Denken betätigt sich auf diesem Gebiete noch in
den Ausdrucksformen des Individualisten , der das soziale Heil rein als Tat
der persönlichen Natur und Kultur erwartet . Diejen Kern seiner Weltan =
schauung und Lebensauffaffung muß man aber kennen , wenn man die
ethische Bedeutung seiner opfernden Dienſte während des Sezeſſionskrieges
in ihrer Tiefe würdigen will .

Immer bestimmen ethische Grundgedanken seine Stellungnahme . Auf
seiner Bahn lag das einigende Ziel der Nordstaaten und ebenso das Ziel
der Beseitigung der Sklaverei . Der Krieg war nicht der Weg seines Han-
delns ; so nahm er nicht mit der Waffe daran teil . Aber dem Tod sah er so
mutig wie ein Kämpfer ins Auge : als Helfer der Verwundeten auf dem
Schlachtfelde wie in den von Seuchen gefährdeten Lazaretten . Dort be=
tätigte er sein Ideal einer treuen Kameradschaft aller . Er haßte den Feind
der Nordstaaten nicht : er buchte , daß auf den blutigen Opferpläßen Unionist
und Rebellen von den Aerzten gleich behandelt wurden , und fah im Kampf,
daß die Tapferkeit auf beiden Seiten war . Es hat wichtige persönliche Be-
deutung , wenn er das betont . Und das is

t

auch der Fall , wenn seine Dich-
tung die furchtbarsten Erscheinungen des Krieges nicht verschweigen mag .

Unerschrocken zeichnet er si
e auf : mit allergreifbarſter Deutlichkeit , ſo , wie

ſie ſind .

Whitman is
t

der moderne Tatsachenpoet , der die Dinge aus künst =

lerischem Prinzip mit dem kürzesten Wort bei Namen nennt , wenn er ſie
wirken lassen will . Darin beruht seine poetische Kraft . Die Fülle eines
riesig wachsenden Weltgeschehens hat sich einem neuen Weltschauen auf-
getan , und sie will er bezeugen , er , der Mensch mit kosmiſch geweiteter
Empfänglichkeit der Sinne . Wie er's tut , das is

t troß aller Lust , die Dinge
und Ereignisse in dicht gedrängten Scharen vorüberzuführen , doch etwas
ganz anderes als ein bloßes Aufreihen , das ihm oft geringſchäßig vor-
geworfen worden is

t
. Er wird nicht jedermanns Wünſche an Dichtung be-

friedigen , aber durch seine entfesselte , rhapsodisch aufgelockerte Form hat

er sich den Raum geschaffen , einen unendlichen Reichtum auszubreiten , der
unmittelbar aus Welt und Leben aufquillt . Freiligrath stand vor diesen
Whitmanschen Schöpfungen mit erstaunten Fragen , denen das Mächtige
ihrer Erscheinung sich nicht verſchloß : „Sind wir wirklich auf dem
Punkt angelangt , wo das Leben auch in der Poesie neue Ausdrucksweisen
gebieterisch verlangt ? Hat die Zeit so viel und so bedeutendes zu sagen ,

daß die alten Gefäße für den neuen Inhalt nicht mehr ausreichen ? Stehen
wir vor einer Zukunftspoeſie , wie uns schon seit Jahren eine Zukunftsmuſik
verkündet wird ? Und is

t Walt Whitman mehr als Richard Wagner ? “

Whitmans Gedichtwerk wirkt als großzügiges Weltbild der Neuzeit .

Es gibt nicht Synthesen dichteriſch ſchauender und darstellender Phantasie ,

die schon oberhalb des greifbar Irdischen liegen , wo das einzelne sich nicht
mehr aus dem Ganzen abhebt . Whitman will gerade , daß das winzige
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einzelne sichtbar wirkt , daß jeder Grashalm geſehen wird , nicht bloß Wieſe
und Rasen . Aber er begnügt sich nie mit dem bloßen Halm. Das eben
zeigen auch seine Kriegsdichtungen . Er hat schon seine Freude am bunt=
bewegten soldatiſchen Bilde , wie es sich auf dem Marsche der Truppen in-
mitten der Landschaft entwickeln kann. Da wirkt das Bild , das ihm ge-
fällt, etwa durch farbigen Einklang mit der Natur . Aber dies harmonische
Verhältnis sucht er gerade überall als eigentliches Maß der Dinge . Und
so muß denn der Krieg ihm erscheinen als Verfündigung an der Natur.
Gewiß, die Tapferkeit und Kameradschaft und Klugheit der Kämpfenden
erobert sein Herz , aber die Natur umher sagt ihm , daß der Zweck , der sie
im Augenblick auslöst , naturwidrig is

t
. Ein Tagebuchblatt stellt Menschen-

frieg und Weltallfrieden bedeutsam nebeneinander . Es erzählt : Da
liegen sie auf einem freien Plaz im Walde , zwei- bis dreihundert arme
Kerls das Aechzen und Schreien — der Blutgeruch in den friſchen Duft
der Nacht , des Grases , der Bäume gemischt — dieses Schlachthaus ! O , gut

is
t

es , daß ihre Mütter , ihre Schwestern si
e nicht sehen können - daß sie

sich das nicht vorstellen können , nie vorgeſtellt haben . Ein Mann is
t von

einem Granatſplitter getroffen , ins Bein und in einen Arm — beides is
t

amputiert — da liegen die abgetrennten Glieder . Andern sind beide Beine
abgeschossen andere haben Kugeln in der Brust - wieder andere un =

beschreiblich fürchterliche Wunden im Gesicht oder im Kopf , alle verſtümmelt ,

efelerregend , zerfleischt , durchbohrt - manche im Unterleib . Manche sind
noch Knaben - viele Rebellen dabei ; schwer verlegt die Reihe kommt
an sie , wie an die übrigen die Aerzte behandeln sie geradeso . So sieht

es im Lager der Verwundeten aus ein solches Fragment , ein entfernter
Widerschein der blutigen Szene - während über das Ganze der Mond ,

flar und groß , hin und wieder ſein weiches , ruhiges Licht ausgießt . Mitten
im Wald diese Szene fliehender Seelen unter dem Geknatter und Krachen
und wilden Geſchrei - der feine Duft des Waldes - und doch der beißende ,

erstickende Rauch - der Glanz des Mondes , der immer wieder so friedlich
vom Himmel herabblickt — das Sternenzelt so himmlich — das Helldunkel
dort oben , diese dahinfließenden oberen Meere - einige große , friedliche
Sterne dahinter , die schweigend und gelaſſen hervorkommen und dann ver-
schwinden die melancholische , verhängte Nacht darüber und ringsumher .

Und dort , auf den Wegen , den Feldern und in dieſem Gehölz die Schlacht ,

niemals und nirgends eine so erbitterte beide Parteien jetzt in voller
Macht - Massen kein Scheingefecht , keine Spielerei ; sondern grausame
und wilde Dämonen kämpfen hier - Tapferkeit und Todesverachtung die
Regel , Ausnahmen so gut wie feine . " So erlebt Walt Whitmans Seele
die Schlacht . Mitten in tiefster menschlicher Erschütterung ſieht ſie plötzlich
wie die große Natur auf die Schreckensbilder nieder , sieht alles und bleibt
doch still und stumm , wie vor etwas ganz Fremdem , das nicht in ihren
Kreis reicht .

-

-

-
-

-

-

Immer wieder zeichnet Whitman Bilder von blutig fallender Jugend
auf . An alles Hohe läßt sie ihn denken . Einmal an das Antlik Chriſti ,

der für alle ſtirbt . Die auf dem Schlachtfeld zerfetzte Jugend hat seine
Dichterkraft gewaltig bewegt . Als er zwei schwerverwundete Jünglinge
unter neunzehn Jahren pflegt , schreibt er in einem Briefe : „ D , Mutter ,

wenn ich so durch diese Bettreihen gehe , scheint es mir , als wäre es ein
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Unrecht , diese Kinder ins Heer aufzunehmen und si
e

so vorzeitigen Erfah-
rungen auszusetzen . " Denn Jugend und Tod is

t ein Widerspruch . Nicht
auszusagen schwer is

t das Opfer , wenn die Jugend schon in den Tod geht ,

und schwer ringt Whitman , um die Qual dieses Widerspruches zu über-
winden . Er denkt all der Tapferkeit , die auf dem Schlachtfelde ungerühmt
verlodert . Für den Siegesruhm mächtiger Generale hebt er die Stimme
nicht , aber jenen namenlosen Helden schreibt er ein herrliches Blatt . Er
schildert einen wütenden Waldkampf in der Abenddämmerung , ein Hand-
gemenge von Unzähligen im Dunkeln , und fragt :

- -

,,Wer schreibt , wer kann die Geschichte solcher Szenen schreiben ? Wer
erzählt von vielen Dutzenden nein Tausenden aus dem Norden und
Süden , von ungenannten Helden , unbekannten Heldentaten , unglaublicher ,

jäher , äußerster Verzweiflungskraft ? Keine Geschichte , kein Gedicht ver-
herrlicht , kein Lied besingt dieſe Tapferſten von allen , diese Taten . Kein
offizieller Generalsbericht , kein Bibliothekbuch , keine Zeitungsspalte weiht
den Tapfersten von Nord und Süd , von Oſt und Weſt den Nachruf . Un =

genannt , unbekannt bleiben für immer die tapfersten
Soldaten . Unsere Mannhaftesten unsere Jungen unsere kühnen
Lieblinge : in keinem Bildwerk leben sie fort . Ihr Urbild (ohne Zweifel
gibt es Hunderte , Tausende wie er ) friecht wohl zur Seite unter einen
Strauch oder Farnbusch , zu Tode getroffen dort Obdach suchend für
kurze Zeit , Wurzeln , Gras und Boden tränkt er mit rotem Blut die
Schlacht rückt vor , fehrt wieder , huscht von der Szene , fegt vorbei — und
dort , vielleicht unter Schmerz und Qual (doch geringer , weit geringer als
man denkt ) windet sich wie eine Schlange die letzte Starre um ihn — die
Augen werden glasig im Todeskampf - niemand kümmert sich darum -

vielleicht durchsuchen eine Woche später , während des Waffenstillstandes ,

die Leichenträger nicht den abgelegenen Plak - und dort verfällt endlich
der tapferste Soldat zu Erde , unbegraben und unbekannt . "

― -

So drängt es den Dichter auch hier , das Schicksal des einzelnen , der
in der Masse verschwindet , zu bekämpfen . Auch er verehrt Heroen , aber
sein Kult is

t

demokratisch gerichtet , und wenn er Kriegstaten rühmt , ge-
schieht es wahrlich nicht , um durch das Beiſpiel der einen andere hinein-
zuhezzen in den Tod . Wer das Leben bejaht , muß ihm Dauer wünschen ,

und so wird ihm nun der Anblick früh zerbrochenen Lebens zu einer Quelle
der Qual . Seine Menschenliebe fesselt ihn an die Lager der Sterbenden :

er ringt , um den Tod aufzuhalten , er täuscht die Todverfallenen über ihr
Los , und wenn der Tod gekommen is

t
, hält er Totenwache und seine Gegen =

wehr gegen das Schreckliche mündet aus in ein dichteriſch verklärendes Selbst-
täuschen über die Bedeutung des Todes . Pantheistisches Gefühlsdenken
trägt ihm Trost zu : Allmutter Natur atmet die Seelen der Toten wieder
aus , und er selber , als Mittler dieſer Allmutter , will die zerstörten Leben
in sich aufnehmen und aus sich weiterleben lassen . Uns Heutige kann das
nicht über die Zerschmetterung kraftblühenden Lebens hinaustragen ,

so sehr wir Whitmans Wort und Glauben mit empfinden : kein Freiheits-
kämpfer ſank umsonst . Jeder gewaltſame Tod iſt ein Opfer , das nicht aus-
geglichen werden kann . Aber für Whitmans Natur war solche Philoſophie
wesentlich notwendig . Er brauchte unbedingt eine Brücke über das Schreck-
liche hinaus , um ohne inneren Bruch hell und fest weiterleben zu können .
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Er hat einmal ein Wort geschrieben , das ermeſſen läßt, wie schwer er ringen
mußte, um über das im Kriege Erlebte hinauszugelangen : „Es is

t

seltsam :

solange ich bei den entsetzlichsten Szenen zugegen bin , Sterben , Operationen ,

ekelhafte Wunden (vielleicht voller Maden ) , bleibe ich ruhig und fest und
energiſch , wenn auch mein Mitgefühl ſehr erregt is

t ; aber oft , ſtundenlang
nachher , vielleicht wenn ich zu Hause bin oder allein spazieren gehe , wird

es mir schlecht und ich zittere tatsächlich , wenn ich mich an den betreffenden
Fall wieder erinnere . " Seine Kriegsbriefe , seine Gedichte von Land-
kampf und Seeschlacht , seine Lazarettgedichte verraten durch die Unerbitt-
lichkeit ihrer Schilderung , wie furchtbar das Erlebte in ihm feſtſaß :

Verbandzeug tragend , Waſſer und Schwamm ,

Geradenwegs zu den Verwundeten eile ich hin ,

Wo sie am Boden liegen , hergebracht nach dem Gefecht ;

Wo ihr kostbares Blut Gras rötet und Grund ;

Und zu den Reihen im Hospitalzelt , oder im Lazarett ;

Die langen Reihen der Betten , zu beiden Seiten schreite ich auf und ab ;

Zu jedem einzelnen gehe ich vernachlässige feinen ;

Ein Gehilfe folgt mir ; er hält eine Schale , trägt einen Eimer ,

Der bald gefüllt sein wird mit blutigem Linnen , geleert und wieder gefüllt .

Weiter geh ' ich ; ich bleibe stehn ,

Verbinde Wunden mit ſichrer Hand , die Knie gebeugt ;

Ich bin fest bei jedem der Schmerz is
t groß , doch unvermeidlich ;

Einer sieht mich an mit flehendem Blick

(Armer Junge ! Ich kenne dich nicht ,

Und doch könnte ich mich jetzt , glaube ich , nicht weigern ,

Zu sterben für dich , wenn das dir hülfe ) .

Er geht durch die Reihen der gräßlich Wunden , der Todnahen , ein
Samariter , der ein Märtyrer ist -

Die durchbohrte Schulter verbind ' ich , den Fuß mit der Schußwunde ,

Wasche den Fuß mit dem fressenden , faulenden Brand ,

So ekelhaft , so anwidernd ,

Während der Diener ſeitwärts hinter mir ſteht , die Schale hält und den Eimer .

Ich bin treu , ich versage nicht ;

Die gebrochene Hüfte , das Knie , die Wunde im Unterleib ,

Diese und mehr verbinde ich mit kühler Hand

(Doch tief in meiner Brust ein Feuer , eine brennende Flamme ) .

Man ließ Whitman in den Spitälern gewähren , und er war uner-
müdlich . „Niemand legt mir etwas in den Weg , Wachtposten , Wärter ,

Aerzte noch ſonſt jemand . Man läßt mir vollständig freie Hand . “ Wo

„die schlimmsten Fälle , die entseßlichſten Wunden , das größte Leiden “ zu
finden war , suchte er seinen Plak , täglich und oft auch nachts . Er wirkte
mit übermenschlicher Hingabe , in erschütternder Treue . Am Bett eines
Schwerkranken schildert ihn ein Gedicht :

Laßt den Arzt und den Priester nach Hause gehn ,

Ich fasse den schwindenden Körper und hebe ihn
Mit unwiderstehlichem Willen empor

O Verzweifelnder , hier is
t mein Nacken ,

Bei Gott , du sollst nicht untergehn !

Hänge dich mit deinem ganzen Gewicht auf mich ,

Ich blase gewaltigen Odem in dich ,

Ich mache dich flott und fülle den ganzen Raum mit einer bewaffneten Macht ,
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Mit denen , die mich lieben . . .

Schlafe nun ein wir halten Wacht diese Nacht.³-

Und nun : ringt dieser mit der ganzen seelischen Wucht seiner Persön-
lichkeit getane Dienst ihn frei von Qual ? Hilft es ihm , wenn ſein Riesen-
wille ihm sagt : er trage die Bilder der Toten im eigenen Leben weiter ?

Ich sah unzählige Leichen liegen - ich sah sie --Und die Gerippe von jungen Männern
Die Trümmer aller Gefallenen des großen Krieges .
Aber ich sah , daß sie anders waren , als man gedacht :
Sie selber lagen im Frieden , fie litten nicht ,-Die Lebenden blieben und litten die Mütter litten,
Die Frauen und Kinder , der ſinnende Waffengefährte ,
Und die übriggebliebenen Heere - fie litten .

Der letzte Ausklang is
t ewig -herb . Das Leben kommt nicht bis zum

Vergessen darüber hinweg . Um einen schweren dauernden Kampf ist es

reicher . Nur ein Gedanke , e in großes Gefühl , wie eine Flagge im Sonnen-
licht über dem Drängen der Kämpfenden wehend und zielwinkend , erfüllt
mit weiterführender , erlösender Kraft .

Ueber das Blutbad prophetiſch hub eine Stimme sich :

Seid nicht entmutigt - Liebe löst die Fragen der Freiheit noch !

Die fich lieben , werden unbesiegbar sein ! . . .

Die der Freiheit gehören , werden Liebende ſein ,

Die beharrn in der Gleichheit , Kameraden sein .

Die brüderliche Kameradschaft , die zum Opfer des Lebens bereit iſt ,

leuchtet Whitman vor als höchstes Gestirn . Auf der Tafel , die er , in den
Wäldern Virginias schweifend , auf dem Grabe eines Gefallenen findet ,

liest er die Worte : „Kühn , vorsichtig und treu , und ein guter Kamerad . “

Er nimmt die Worte auf und trägt sie in ſeinem Leben weiter . Aber nicht ,

um den Krieg zu rühmen ! Er hört die Stimme des „Genius der Dichter
aller Länder " , die drohend zu ihm spricht : „Was fingst Du ? Weißt du
nicht , daß es nur einen Stoff für unsterbliche Sänger gibt ? Und das is

t
der Krieg , das Schicksal der Schlachten , das Züchten vollkommener Krieger ! "

Whitman wächſt in ſeiner Antwort über den „hochmütigen Schatten " empor :

auch er singe den Krieg , aber einen Krieg , länger und gewaltiger denn je ,

und wie der Sieg ungewiß und verzögert se
i

, er glaube doch , daß er ihm
sicher sei : „Das Schlachtfeld die Welt , für Leben und Tod , für den Leib
und für die unsterbliche Seele . Ja ! Auch ich bin gekommen zu fingen den
Sang der Schlachten , ich züchte vor allem tapfere Krieger . " Einen Adels-
finn legt Whitman in das Wort tapfer . Der Krieg , den er meint , hat nichts
gemein mit dem blutigen Kampf von Mensch wider Mensch , für den die
Kämpfer zu graufiger Vollkommenheit in Waffen und Waffentaten ab-
gerichtet werden , sein Krieg is

t

das Ringen um die große Entfaltung der
inneren Fähigkeiten , für die Mensch neben Mensch , genährt von allen
Kräften der Welt , sich einsetzen soll , jeder von sich aus und jeder von neuem ,

diese Frucht , die als Endzweck jeglichen Lebens keinem zufällt ohne uner-
müdlich ausdauernden , aus sich bewegten , unerschrockenen und hochgerich-
teten Willen , der da Tapferkeit heißt .

3 Walt Whitman , Grashalme . In Auswahl übertragen von Wilhelm Schöler-
mann . Leipzig , Diederichs Verlag , 1904. Seite V.
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All das, bis zu dieſem Gipfel hinauf , macht Whitmans Kriegsdichtung
für unsern Tag bedeutsam . Ihrer ethischen Gewalt und Helle sollte das
breiteste Wirkungsfeld gegeben werden. Unzähligen Bedrängten , Er-
drückten , Verführten , Verrannten könnte sie Trost , Arzt und Wegweiser sein.
Und so darf es denn als Kulturnote ausdrücklich noch einmal betont sein ,
daß die deutsche Arbeiterpresse in diesen Monden nicht vergaß , aus Walt
Whitmans Kriegsdichtung zu schöpfen .

Literarische Rundſchau .
Dr. Karl Renner , Die Nation als Rechtsidee und die Internationale . Vor-
trag , gehalten in der Freien Vereinigung Sozialistischer Studenten an der Wiener
Universität am 7. März 1914 und für den Druck erweitert . Wien 1914. Verlag
des Vereins . 26 S. Preis 50 Heller .
Renner zeigt zunächſt , wie ſich die Nationen in jahrhundertelangem Ringen

über Partikularismus , über Provinzen , freie Städte und gewalthabende Stände als
selbständige Individualitäten erhoben und sich zugleich von der mittelalterlichen Uni-
versale , der Kirche und der Weltmonarchie , loslöften , bis sich die Verwirklichung der
besonders scharf von Manzini um die Mitte des 19. Jahrhunderts formulierten
Doftrin : „Jede Nation ein Staat die ganze Nation nur ein Staat" auf den
Schlachtfeldern Mitteleuropas wenigstens teilweise vollzog .

-

So gelangt die Nation zur Herrschaft über den Staat, der nun zu ihrem
bloßen Instrument der Macht herabfinkt . Sie bedient sich seines Mechanismus , um
ein bestimmtes Territorium unter ihre ausschließliche Herrschaft zu bringen , dann
aber auch , um, auf diese Machtmittel gestüßt , tunlichst Macht und Herrschaft über die
anderen , ja über die Menschheit selbst zu gewinnen .

Dieser nationale Imperialismus", wie Renner diese Erscheinung mit einem
wenig glücklich gewählten Ausdruck bezeichnet , der zu anarchiſchem Kampf der
Staaten gegeneinander führt und den Krieg als eine sittliche Notwendigkeit , die
Bestrebungen , den Krieg abzuschaffen , aber geradezu als unſittlich anſieht , wird von
zwei Gegnern bekämpft : von den bürgerlichen Friedensfreunden und vom inter-
nationalen Proletariat.

Die bürgerlichen Friedensfreunde werden zum Teil bestimmt durch ideologische
Momente , durch nachwirkende religiöse , philosophische und freihändlerische Vor-
stellungen, zum Teil aber auch durch wirtschaftliche Motive , da manche Industrie-
und Handelszweige durchaus an der Erhaltung des Friedens interessiert sind . Nach
ihrer Auffassung sollen die Staaten unter einem internationalen Recht stehen,
Selbsthilfe nur in äußersten Notfällen gestattet sein.

Die proletarische Auffaſſung iſt , meint nun Genoſſe Renner , „durchaus verwandt
mit der bürgerlichen Friedensidee , fie kann Kants Wort von der allgemeinen , das
bürgerliche Recht verwaltenden menschlichen Gesellschaft einfach übernehmen . Auch
fie erstrebt im Endziel eine allgemeine Rechts- und Friedensordnung über den
Völkern mit Ausschluß der bewaffneten Selbsthilfe " . Die proletarischen Massen
verwerfen den Staat der nationaliſtiſchen Ideologie , der „ im Status der Empörung
gegen die Menschheit und der Usurpation gegen das Recht verharrt " . Das prole-
tarische Urteil unterscheide ſich alſo „nicht im Prinzip , ſondern in der Konsequenz
von den gedanklichen Grundlagen der Friedensbewegung “ . Verschieden seien vor
allem die Methoden , das erstrebte Ziel zu erreichen . Die bürgerlichen Friedens-
freunde wenden sich überredend an die Gewalthaber . Sie sehen ab von den Staats-
formen der einzelnen Länder , ja auch davon , daß „bestehende Staaten Völker unter-
drücken oder spalten man denke nur an die polnische Nation — , ja ganze Völker
aus den Büchern der Geſchichte löschen wollen " . Das Proletariat aber habe erkannt ,
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daß nur der Sturz des beſtehenden ökonomischen Syſtems den Sturz des staat-
lichen Gewaltſyſtems und der völkerrechtlichen Anarchie bewirken kann und wird “.

Go

Danach is
t allerdings nicht recht abzusehen , worin die so nahe prinzipielle Ver-

wandtschaft der bürgerlichen und der proletarischen Friedensfreundschaft bestehen
soll . Die bürgerlichen Pazifiſten wollen den Frieden der Völker um seiner selbst
willen , weil sie im Krieg etwas Unmoralisches und Schädliches erblicken . Sie be-
kämpfen also den Krieg schlechthin aus ethischen Motiven und sind für die Aufrecht-
erhaltung des status quo mit all ſeinen Ungeheuerlichkeiten und seinen Vergewalti-
gungen von Völkern und Nationen . Das Proletariat ſieht natürlich ebenfalls , daß
der Krieg eine Fülle von Elend und Entwürdigung , von Unrecht und Verheßung
mit sich bringt , und verabscheut dieſe Wirkungen , die sich mit ihrem schwersten Ge-
wicht gerade auf seine Schultern legen . Aber dem Proletariat is

t

der Friede nicht
Selbstzweck , ihm is

t

er nicht das Ziel des Kampfes , ſondern ein Mittel , um das
Endziel , die Befreiung des Proletariats , zu erreichen . Es gab Zeiten , wo ein
Krieg als Hebel dieser Bewegung von den berufenſten geistigen Führern des Prole =

tariats nicht nur nicht verabscheut , sondern sogar herbeigewünſcht wurde .

erblickte und begrüßte Marg im Krimkrieg , obwohl er ein Angriffskrieg der West =

mächte gegen Rußland war , den Vorboten einer neuen , beſſeren Zeit , und noch in

den neunziger Jahren erklärte Engels einen Krieg gegen Rußland für eine Not-
wendigkeit des proletarischen Befreiungskampfes . Seither haben sich allerdings die
Verhältnisse so geändert , daß das europäische Prroletariat die Intereffen seiner Be-
wegung beſſer durch den Frieden als durch den Krieg gegen irgendeinen Staat ge =

wahrt sieht . Troßdem aber blieb sein Standpunkt bei aller äußerlichen Aehnlichkeit
des Zieles noch immer ein wesentlich anderer als der der bürgerlichen Friedens-
freunde . Ihm konnte die Unterdrückung von Nationen oder Nationsteilen schon
deshalb nicht gleichgültig sein , weil dieſe Unterdrückung den sozialen Kampf_ver =

fälschte , weil si
e

auch die Arbeiterſchaft der unterdrückten Nationen in den Bann
nationalistischer Ideologien zwang und si

e

dadurch von der Erkenntnis ihrer Klaſſen-
intereffen abhielt . Das Proletariat konnte daher nicht , wie die Pazifiſten , auf die
Befreiung der unterdrückten Nationen überhaupt Verzicht leisten , es konnte sich nicht
mit der Anerkennung des status quo begnügen . Aber es erwartete die Emanzi-
pation dieser Völker eher von den zerseßenden Kräften des Kapitalismus und der
Erftarkung der Demokratie als von kriegerischen Ereignissen . Wo diese aber doch
ohne und gegen den Willen des Proletariats eintraten , wie etwa die Balkankriege ,
dort wurde die Haltung der Sozialdemokratie nicht durch die Friedenssehnsucht be-
ſtimmt , d . h . durch das Bestreben , möglichst bald zur Ruhe zu kommen , wie immer
auch der Kampf enden mochte , ſondern ſie wurde einzig und allein gegeben durch
die Rücksicht auf das Intereſſe der proletarischen Gesamtbewegung . So sehr daher
die Proletarier ganz Europas gegen den Ausbruch jenes Krieges waren , deſſen furcht-
bare Folgen sie voraussagten , ſo ſtanden sie , sobald der Krieg Latsache geworden ,

mit ihren Sympathien auf der Seite der aufstrebenden Nationen , obwohl diese den
Angriff eröffneten , den Krieg ins Land des Gegners trugen und ihm große Ge-
bietsteile entrissen ; denn die staatliche Konstituierung dieser Nationen schuf erst die
Grundlage zur kapitaliſtiſchen Entwickelung und damit auch zur proletarischen Be-
wegung .

Damit steht aber noch ein weiterer Punkt in innigſtem Zuſammenhang , in dem
sich das proletarische Friedensstreben vom bürgerlichen prinzipiell unterſcheidet .

Renner hat ja schon auf ihn hingewiesen , ohne aber seine grundlegende Bedeutung
genügend hervorzuheben . Das Proletariat macht nicht wie die Pazifiſten den Diplo-
maten oder ihren Auftraggebern deswegen Vorwürfe , weil si

e das hehre Gut des
Völkerfriedens schlecht wahren . Es sucht si

e daher auch nicht eines Besseren zu be-
lehren . Es untersucht vielmehr , welche ökonomischen Interessen bestimmte Klaffen
oder Schichten der bürgerlichen Gesellschaft in den verschiedenen Ländern kriegerisch

ſtimmen , und inwieweit di
e

von diesen Schichten ausgebildete und vorbereitete
Ideologie auch in anderen Klaffen empfänglichen Boden findet . Es erschöpft sich
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daher nicht in Anklagen gegen einzelne Lenker des eigenen oder fremder Staaten,
ſondern ſtrebt danach , auf die Politik des Staates einen so großen Einfluß zu er-
obern, daß durch ihn die Macht der zum Krieg treibenden Intereſſentenkreise ge-
lähmt wird . Die Pazifisten suchen also die äußere Politik der Staaten durch Ein-
wirkung auf die Gesinnung der leitenden Staatsmänner zu beeinfluſſen , die Pro-
letarier aber durch den Kampf um die Macht im Staate selbst .

Renner selbst rechnet nicht mit diesen realen Kräften der innerpolitischen Ent-
wickelung . Sein Augenmerk is

t darauf gerichtet , ein juriſtiſches Programm aufzu =

stellen , dessen Verwirklichung den Frieden sowohl zwischen den Staaten als auch
zwischen den Nationen im Gefüge der Nationalitätenstaaten herbeiführen soll . Durch
die Verrechtlichung der Nation , " ſagt er , „wird eine neue und höhere Stufe der
Kultur errungen , die von der vergangenen so weit absteht , wie die Zeit des Zivil-
prozesses von der Zeit des Fauſtrechtes , und dies , ohne daß irgendein Kulturelement ,

das in der Nationalität liegt , verloren geht . “

Bekanntlich hat Renner diesen Gedanken zum Grundstein seiner Reformpläne
sowohl für die österreichische Sozialdemokratie als auch für die österreichische Monarchie
gemacht . Auch in seinem Vortrag geht er auf diese Seite des Problems ein ; doch
würde eine Kritik dieser Ausführungen den Rahmen eines Referates überschreiten
und wäre heute vielleicht auch gegenstandslos , da der Krieg die Nationalitätenfrage
Desterreichs sicherlich auf neue Grundlagen stellen wird .

Uns interessieren hier nur die Beziehungen der Staaten zueinander und der
Einfluß , den die nationalen Verhältnisse auf diese üben . Durch welche Kräfte soll
aber hier das Programm Renners verwirklicht werden ? Wer soll den Nationen zu

ihrem „Recht “ , d . h . zu ihrer ſtaatsrechtlichen Anerkennung und Selbſtändigkeit ver-
helfen ? Aus einigen Aeußerungen Renners scheint hervorzugehen , daß er eine Ver-
bindung der europäischen Nationen auf demokratischer Grundlage als sein staats-
rechtliches Programm betrachtet . Dem könnten wir uns nur voll anschließen . Auf
dieser Grundlage ließe sich dann allerdings auch die Autonomie der Nationen der =

wirklichen . Hoffen wir , daß der jeßige Krieg eine Etappe auf dem Weg zu dieſem
Ziel bedeutet . G. Edstein .

Anzeige .

Heinrich Laufenberg und Frit Wolffheim , Imperialismus und De-
mokratie . Ein Wort zum Weltkrieg . Hamburg 1914. Druck und Verlag von
Dr. Heinrich Laufenberg . 48 Seiten . Ladenpreis 30 Pf .

Die Schrift gibt in ihrem ersten , von Genossen Laufenberg verfaßten Teil
einen Ueberblick über die wirtschaftlichen und politischen Gegensätze zwischen Oester-
reich und Serbien , zwischen Rußland einerseits und Deutschland und Desterreich
andererseits , über die Beziehungen Frankreichs zu Rußland sowie über die Stellung
Englands zu Deutſchland , der Türkei und Japan . Der Verfaffer kommt zu dem
Schluß , „ daß der Kapitalismus heute naturnotwendig Imperialismus und damit
naturnotwendig ewige Kriegsgefahr bedeutet “ , weshalb es um so notwendiger ſei ,

diesen Tendenzen des Imperialismus die Tendenzen des Sozialismus entgegen-
zustellen .

Im zweiten Teil hebt Genosse Wolffheim den Gegensatz zwischen bürgerlicher
und proletarischer Demokratie hervor , sowie den zwiſchen Imperialismus und Demo-
tratie . Er kommt zu dem Schluffe , daß der Sozialismus das Schwergewicht zu
legen habe auf die Frage des Verhältnisses der Proletarier der verschiedenen Länder
zueinander . Die Internationale als Lebensnotwendigkeit des Proletariats sei nicht
tot , sie schlummere nur und werde nach dem Kriege zu um so intensiverem , neuem
Leben erwachen .

Für die Rebaltion verantwortlich : Em . Wurm , Berlin W.
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Die Parteitaktik während des Weltkrieges .
Von Gustav Edstein .

Der plötzlich über uns hereinbrechende Weltkrieg hat die Sozialdemo-
kraten aller Länder vor eine Reihe schwieriger Probleme gestellt , zu deren
Lösung sie sofort Stellung nehmen mußten. Zu eingehenderer Diskussion ,
ja ſelbſt nur zu ruhiger Ueberlegung war keine Zeit mehr , und zugleich
trübten oder färbten die von allen Seiten wild emporbrandenden Leiden-
schaften das ruhige Urteil . Daß es zum Weltkrieg kam , konnte uns freilich
nicht überraschen , da wir diese Katastrophe seit Jahren vorausgesehen . Ueber
die Frage, wie wir uns gegenüber einem drohenden Krieg zu stellen hätten ,
herrschte in der ganzen Internationale volle Einhelligkeit , die in der Refo-
lution des außerordentlichen internationalen Kongreſſes von Basel beredten
Ausdruck gefunden hatte . Die Frage aber , wie ſich die Sozialdemokratie nach
Ausbruch eines Krieges zu verhalten habe , war zum Teil durch die Propa-
ganda der Anhänger des Antrags Vaillant -Keir Hardie auf ein falsches
Gleise geschoben worden . Indem sie für den Fall des Kriegsausbruchs die
Proklamierung des Massenstreiks mindeſtens in den Werkstätten für die
militäriſche Ausrüſtung verlangten , zwangen ſie die Gegner dieser Taktik zur
Bekämpfung dieser ihrer immer wieder vorgetragenen Idee , wodurch das
ganze Intereſſe auf die Erörterung dieser Frage eingestellt wurde und wichti-
gere zurücktraten . Doch selbst wenn das nicht der Fall gewesen wäre , is

t

es
fraglich , ob Diskuſſionen vor Kriegsausbruch für die spätere Stellung der
Partei von großem Nußen gewesen wären , da keine Theorie Normen bieten
kann , die auf jede praktische Situation ohne weiteres anwendbar wären . Die
Anwendung der theoretischen Grundfäße auf den konkreten Fall bleibt stets
eine schwierige Aufgabe und erfordert klare und ruhige Ueberlegung . Ins =

besonders aber gingen unſere Betrachtungen in der Regel von der Voraus-
setzung aus , daß der Weltkrieg von einem Konflikt zwischen Nationen des
höchst entwickelten Kapitalismus seinen Ausgang nehmen werde , wahrschein =

lich von einem Streit zwischen Deutschland und England . Als der Deutsche
Reichstag aber am 4. Auguſt zuſammentrat , ſtand er unter dem Ein-
druck eines russischen Angriffs auf deutsches Gebiet . Es is

t

bekannt , wie
sehr dieser erste Eindruck die Entschließungen unserer Fraktion beeinflußte .

Den politischen Akteuren ergeht es aber wie nach Mephistos Ausspruch
den Teufeln und Geſpenſtern : „Das erste ſteht uns frei , beim zweiten sind
wir Knechte . " Nicht nur , daß die Konsequenz die Partei zwingt , die einmal
eingeschlagene Politik fortzusehen , solange nicht neue Erscheinungen auf-
treten , die eine Aenderung erfordern oder doch rechtfertigen ; bei jedem ein-
zelnen wird die Unbefangenheit des Urteils getrübt , sobald er öffentlich etwas
getan oder gesagt hat , was ihn in einer beſtimmten Richtung festlegt . Un-

1914-1915 . I. Bd . 26
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willkürlich gilt nun das Denken nicht mehr bloß der Feststellung der richtigen
Marimen des Handelns , sondern immer mehr der Rechtfertigung der voll-
zogenen Handlungen .

Wird schon dadurch eine Verſtändigung über die einzuschlagende Politik
erschwert und der Gefahr ausgefeßt , durch persönliche Empfindlichkeiten ganz
vereitelt zu werden, so kommt in der jeßigen Situation noch dazu, daß durch
innere und äußere Momente eine offene Aussprache , zugleich aber auch die
Feststellung unmöglich gemacht wird, wie die Masse der Parteigenossen über
die Fragen denkt , deren Entscheidung nicht nur für das Schicksal der Partei ,
sondern selbst für das der Arbeiterbewegung überhaupt von entscheidender
Bedeutung is

t
.

Dadurch wird die Partei vor große Gefahren gestellt . Auch bisher
hatten wir wiederholt scharfe und schroffe Gegenfäße in unſeren Reihen . Doch
die offene Aussprache in der Preſſe und in Verſammlungen beseitigte viele
Mißverständnisse , vor allem aber boten die Parteitage den Wortführern der
verschiedenen Richtungen Gelegenheit , ihre Argumente vorzubringen und
an denen der Gegner zu meſſen , und die Partei beſaß hier die Möglichkeit ,

in dieſen Streitfragen zu entſcheiden und durch Abstimmungen das Kräfte-
verhältnis der Richtungen festzustellen . Das alles is

t

heute unmöglich . Eine
Aussprache über die gegensätzlichen Auffassungen vor der Deffentlichkeit ist
dadurch ausgeschloſſen , daß in dieſem geistigen Turnier Wind und Sonne
keineswegs gleichmäßig verteilt wären . Doch auch die Meinung und Stim-
mung der Massen is

t

heute nicht einwandfrei festzustellen . Jede auf indivi-
duelle persönliche Erfahrung gestützte Behauptung darüber bleibt subjektiv
gefärbt und wirkt daher , auch wenn si

e objektiv richtig is
t
, nicht überzeugend

auf den Vertreter einer anderen Auffassung . Dazu kommt aber noch , daß
dieſe Meinung und Stimmung der Maſſen nichts weniger als einheitlich und
ebensowenig beständig sind . In einer Zeit so wild erregter Leidenschaften ,

wie sie der Krieg mit sich bringt , iſt es nur natürlich , daß die Menge sich
schwer in Fragen orientiert , die ſo außerordentlich kompliziert sind , und zu
deren Beurteilung ihnen nicht nur das Tatsachenmaterial größtenteils fehlt ,

sondern auch der Führer , den sie sonst in ihrer Presse zu finden gewohnt
waren .

Je schwieriger aber das Problem selbst , und je weniger es möglich iſt ,
die gegensätzlichen Auffaffungen und Beurteilungen der einzelnen konkreten
politischen Fragen polemisch zu erörtern und dadurch einer Klärung und
Verſtändigung zuzuführen , um so notwendiger is

t

es , sich wenigstens über
die Grundsätze Klarheit zu verſchaffen , nach denen Kontroverſen dieser Art
entschieden , Gegenſäße innerhalb der Partei ausgetragen werden müſſen .

Die folgenden Ausführungen stellen einen Versuch dar , zur Verständigung
über diese Vorfragen einen Beitrag zu liefern .

Es wird sich zunächst darum handeln , zu untersuchen , in welchem Ver =

hältnis die sozialdemokratische Partei zur gesamten Bewegung des Prole =

tariats steht und stehen muß .

1. Partei und Arbeiterbewegung .

Die Frage nach dem Verhältnis der Sozialdemokratie zur proletarischen
Gesamtbewegung wird im „ Kommunistischen Manifest " durch folgende Aus-
führungen beantwortet :



Gustav Eckstein : Die Parteitaktik während des Weltkrieges . 387

„Die Kommunisten sind keine besondere Partei gegenüber den anderen Arbeiter .
parteien .

Sie haben keine von den Interessen des ganzen Proletariats getrennten
Interessen .

Sie stellen keine besonderen Prinzipien auf , wonach si
e

die proletarische Be-
wegung modeln wollen .

Die Kommunisten unterscheiden sich von den übrigen proletarischen Parteien
nur dadurch , daß sie einerseits in den verschiedenen nationalen Kämpfen der
Proletarier die gemeinsamen , von der Nationalität unabhängigen Interessen des
gesamten Proletariats hervorheben und zur Geltung bringen , anderseits dadurch ,

daß sie in den verschiedenen Entwicklungsstufen , welche der Kampf zwischen Prole-
tariat und Bourgeoisie durchläuft , stets das Interesse der Gesamtbewegung vertreten .

Die Kommunisten sind also praktisch der entschiedenste , immer weiter treibende
Teil der Arbeiterparteien aller Länder ; si

e

haben theoretisch vor der übrigen Maſſe
des Proletariats die Einsicht in die Bedingungen , den Gang und die allgemeinen
Resultate der proletarischen Bewegung voraus .

Die theoretischen Säße der Kommunisten beruhen keineswegs auf Ideen , auf
Prinzipien , die von diesem oder jenem Weltverbeſſerer erfunden oder entdeckt find .

Sie find nur allgemeine Ausdrücke tatsächlicher Verhältnisse eines existierenden
Klassenkampfes , einer unter unseren Augen vor sich gehenden geschichtlichen Be
wegung . "

Und an einer anderen Stelle heißt es nochmals :

„Sie (die Kommunisten oder , um den jegt geläufigen Ausdruck zu gebrauchen ,

die Sozialdemokraten ) kämpfen für die Erreichung der unmittelbar vorliegenden
Zwecke und Intereffen der Arbeiterklasse , aber si

e vertreten in der gegenwärtigen
Bewegung zugleich die Zukunft der Bewegung . “

Mit dieser Taktik setzten sich Marr und Engels in bewußten und
schroffen Gegensatz zu allen anderen Sozialisten und Arbeiterführern ihrer
Zeit . Denn jeder von diesen hatte sein bestimmtes Programm , auf das seine
Anhänger eingeschworen waren , und deſſen Verwirklichung allein imſtande
sein sollte , die soziale Not zu bannen , das daher auch um jeden Preis rein
und ungetrübt erhalten werden mußte .

Im Gegensatz zu der Auffaſſungsweise dieser Sektenhäuptlinge stellten
sich Marg und Engels auf den Standpunkt der materialistischen Geschichts-
auffassung , nach der die Produktionsweise des materiellen Lebens den
sozialen , politischen und geistigen Lebensprozeß überhaupt bedingt und es

nicht das Bewußtsein der Menschen is
t
, das ihr Sein , sondern umgekehrt ihr

gesellschaftliches Sein , das ihr Bewußtsein bestimmt . Diese Grundanschauung
liegt nicht nur den historischen Forschungen , sie liegt vor allem auch dem
politischen Handeln von Marx und Engels zugrunde , si

e war insbesondere
auch maßgebend für ihr Verhalten gegenüber und in der Arbeiterbewegung
ihrer Zeit . Denn wenn das gesellschaftliche Sein der Menschen überhaupt
ihr Denken beſtimmt , dann gilt dieser Saß auch von der Arbeiterklaſſe im
beſondern , dann is

t
es aber auch vergeblich , ihr das schönste und logiſcheste

Gedankenſyſtem von außen her beibringen zu wollen , dann is
t

auch für ihr
Denken die Rolle maßgebend , die sie im Produktionsprozeß des betreffenden
Landes zu der bestimmten Zeit , in seinem sozialen Gefüge , in seinem
politiſchen und geistigen Leben spielt .

Andererseits bietet aber auch die Richtigkeit dieser Auffassung wieder
die Gewähr , daß die Arbeiterbewegung , genötigt durch den Zwang der wirt-
schaftlichen Entwickelung , von selbst den Weg einschlagen muß , der zur Ver-
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wirklichung des Sozialismus durch die Eroberung der politischen Macht
führt . Es kann also nicht die Aufgabe des Marxiſten in der Arbeiter-
bewegung sein , beſtimmte Lehrſäße wie Kirchendogmen immerfort zu pre-
digen und deren Anerkennung von Versammlungen und Kongreffen zu ver-
langen , sondern sich an der Bewegung zu beteiligen , den Maſſen jeweils
darzulegen, welcher Weg im gegebenen Falle für sie der aussichtsreichste ist,
respektive welche Gefahren ihnen erwachsen , wenn sie falsche Wege ein-
schlagen ; bei al

l

dem aber hat er das Hauptgewicht zu legen auf das , was
die von ihm verfochtene Theorie mit der tatsächlichen , vor ihm sich ab-
spielenden Klassenbewegung gemein hat und nicht auf das , was sie von ihr
unterscheidet . Denn in dieſer gefliſſentlichen Hervorkehrung des Trennenden ,

in dem Einnehmen einer rein negativ -kritiſchen Stellung , in der dogmatiſchen
Aufstellung der allein richtigen Lehre , die nicht aus den Lebensverhältnissen
der Bewegung heraus entwickelt , sondern ihr fertig entgegengebracht wird ,

darin liegt der Sektencharakter , den Marx und Engels nicht müde wurden

zu bekämpfen , auch dann , wenn er sich in ihre eigenen Farben kleidete.¹

Die Inauguraladreſſe der Internationalen Arbeiter -Aſſoziation bietet
ein glänzendes Beispiel für die Art , wie Mary diese taktische Auffaffung in
die Praxis umseßte . Statt die Illuſionen zu verurteilen , welche die Arbeiter
Englands , Frankreichs und Deutschlands damals an die Genossenschafts-
bewegung knüpften , oder auf die heißumstrittenen Fragen über die Be-
deutung und Rolle der Gewerkschaften einzugehen , zeigte er , welche Be-
deutung Sozialreform und Genossenschaften wirklich für die Arbeiter-
bewegung haben , und überging die Gewerkschaftsfrage zunächst mit Still-
schweigen , indem er es sich vorbehielt , auf diesem Gebiet nachher um so

intensiver innerhalb der Afſoziation zu arbeiten . Mit welchem Erfolg

er das tat , zeigt die Gewerkschaftsreſolution des Genfer Kongreſſes .

Gerade die Ueberwindung des Sektencharakters der damaligen Be-
wegung war eine der Hauptaufgaben , welche die Internationale löſen ſollte .

Mary schrieb darüber am 23. November 1871 an Bolte :

„Die Internationale wurde geſtiftet , um die wirkliche Organiſation der Arbeiter =

flaffe für den Kampf an die Stelle der sozialistischen und halbsozialistischen Selten

zu sehen . Die ursprünglichen Statuten wie die Inauguraladreffe zeigen dies auf
den ersten Blick . Anderseits hätten sich die Internationalen nicht behaupten
können , wenn der Gang der Geschichte nicht bereits das Sektenwesen zerschlagen
gehabt hätte . Die Entwicklung des sozialistischen Sektenwesens und die der wirk-
lichen Arbeiterbewegung stehen stets in umgekehrtem Verhältnis . “

Denselben Gedanken führte Engels in einem Brief an Frau
Wischnewetzky im Jahre 1887 aus :

„Ich denke , unsere ganze Praxis ( in der Internationale ) hat bewiesen , daß
man mit der allgemeinen Bewegung der Arbeiterklaſſe an jedem Punkt ihrer Bahn
wohl zusammengehen kann , ohne unsere eigene besondere Stellung oder gar die
Organisation aufzugeben oder zu verbergen , und ich fürchte , daß unsere deutschen
Amerikaner einen schweren Fehler begehen , wenn sie einen anderen Weg ein-
ſchlagen . “

1 „Die Sekte , " schrieb Marx am 13. Oktober 1868 an Schweizer , „sucht ihre
raison d'être in ihrem point d'honneur , nicht in dem , was sie mit der Klaſſen-
bewegung gemein hat , sondern in dem besonderen Schiboleth , das sie von ihr
unterscheidet . "
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Die Warnung, die hier Engels an die Sozialistische Arbeiterpartei
Ameritas ergehen läßt, findet ihre Ergänzung in dem vom 26. Januar 1887
datierten Vorwort , das er zu der von Frau Wischnewetky veranſtalteten
englischen Ausgabe der „Lage der arbeitenden Klasse in England " schrieb .
Engels verzeichnet zunächst mit Befriedigung den Aufschwung , den die
amerikanische Arbeiterbewegung in der letzten Zeit genommen . Doch bestehe
noch keine Einigkeit über Ziel und Mittel . Vielmehr ließen sich deutlich drei
Strömungen unterscheiden : die von Henry George geführte Bewegung in
New York , die allerdings zunächst nur von lokaler Bedeutung sei ; zweitens
die „Arbeitsritter ", ein riesenhafter Verein , der aus sehr verschiedenartigen
Elementen zuſammengesezt se

i

und dementsprechend nur ein sehr unklares
Programm besitze ; drittens endlich die „Sozialiſtiſche Arbeiterpartei " , die
zwar bis jetzt nirgends in Amerika imstande wäre , als politische Partei han-
delnd aufzutreten , die aber ein wiſſenſchaftlich wohl fundiertes , aus den Er-
fahrungen des europäischen Klaffenkampfes gewonnenes Programm befize .

Es is
t

nun charakteristisch , daß Engels dieser letzten Abteilung der
amerikanischen Arbeiterbewegung entschieden die geringste Bedeutung bei-
mißt . Er hält es vor allem für ihre Pflicht , sich zu amerikanisieren und in

der großen Arbeiterbewegung , die besonders durch die Arbeitsritter dar-
gestellt wird , aufzugehen . Vergleicht man nun Engels ' Darstellung mit dem
Bericht , den die Avelings von ihrer amerikanischen Reise erstatteten² , so

ſieht man , daß diese Schilderungen seiner Freunde für seine Auffassung der
amerikanischen Verhältnisse von größter Bedeutung waren . Die Avelings
aber wieſen ausdrücklich auf die großen Mängel und Schwächen der „Ritter
der Arbeit “ hin . Auch is

t

es sicher , daß sich Engels über den Wert der
Agitation Henry Georges keinen Illusionen hingab . Und dennoch zog er

diese beiden verworrenen Bewegungen der marristischen Sozialistischen
Arbeiterpartei bei weitem vor , und zwar deshalb , weil dieſe beiden Be-
wegungen urwüchsig aus dem Boden der amerikanischen Arbeitsverhältnisse
hervorgegangen und nicht wie die programmatischen Lehren der hauptsäch-
lich von Deutschen gebildeten Sozialistischen Arbeiterpartei von außen her
importiert waren . Nur aus ihnen konnte sich eine wirkliche bodenständige
Arbeiterpartei entwickeln .

In einem Brief an Sorge vom 29. November 1886 äußerte sich Engels
prinzipiell zu dieser Frage :

"

„Der erste große Schritt , worauf es in jedem neu in die Bewegung ein-
tretenden Lande ankommt , iſt immer die Konſtituierung der Arbeiter als ſelbſtändige
politische Partei , einerlei wie , so lange es nur eine distinkte Arbeiterpartei is

t
.

daß das erste Programm dieser Partei noch konfus und äußerst mangelhaft , .

das sind unvermeidliche Uebelstände , aber auch nur vorübergehende . Die Massen
müssen Zeit und Gelegenheit haben , sich zu entwickeln , und die Gelegenheit haben
fie erst , sobald si

e

eine eigene Bewegung haben einerlei in welcher Form , sobald
es nur ihre eigene Bewegung is

t in der sie durch ihre eigenen Fehler weiter-
getrieben werden , durch Schaden flug werden . . . . Und wenn da theoretisch klare
Kämpfer vorhanden sind , die ihnen die Folgen ihrer eigenen Fehler vorhersagen
können , ihnen klarmachen , wie jede Bewegung , die nicht die Vernichtung des
Lohnsystems als letztes Ziel stets im Auge behält , irregehen und fehlschlagen muß
da kann mancher Unsinn vermieden und der Prozeß wesentlich abgekürzt werden . "

-

2 Vgl . Neue Zeit , Jahrg . 1887 , S. 355 ff .

-
...
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Diese Rolle des sozialistischen getreuen Eckart wies Engels der Sozia-
listischen Arbeiterpartei zu .

Mary und Engels waren also keineswegs der Ansicht , daß die Maſſe
stets im Recht is

t
, daß sie nicht irren kann . Sie wußten sehr wohl , daß sie

mitunter große Dummheiten macht , sich durch augenblickliche Antriebe , durch
geschickte Demagogie zu Handlungen hinreißen läßt , die mit ihren Zukunfts-
interessen in schreiendem Widerspruch ſtehen . Mußten sie es doch ſelbſt er-
leben , wie die strupellosen Verführungskünfte des Bonapartismus auch weite
Kreise des französischen Proletariats auf viele Jahre moralisch und intellet-
tuell korrumpierte , und wie ungeheuer schwierig es andererseits wieder war ,

den Glauben an die Sektendogmen Proudhons , die zum Teil ja nur eine
Reaktion auf die politische Versumpfung des Bonapartismus waren , bei
den französischen Arbeitern zu erschüttern .

Dieses Beispiel zeigt aber auch , wie verfehlt es wäre , die von Marx und
Engels empfohlene und eingeschlagene Taktik im Sinne eines schwächlichen
Fatalismus zu verstehen , das Proletariat gehen zu laſſen , wie es eben gehen
will , und darauf zu vertrauen , seine traurigen Erfahrungen würden es schon
mit der Zeit zur Vernunft bringen . Mit welcher Leidenschaftlichkeit , zugleich
aber auch mit welcher Zähigkeit und Ausdauer stürzten sich besonders
Lafargue und Guesde in den Kampf gegen die anarchistische und gegen die
possibilistische Verflachung und Verseuchung der Arbeiterbewegung . Und
wenn das französische Proletariat nach langen und aufreibenden äußeren
und inneren Kämpfen endlich seine Bewegung festigen und einheitlich ge-
ſtalten konnte , dann verdankt es das nicht zum wenigſten der eisernen
Energie dieser beiden Kämpfer , die sich durch keinen Mißerfolg , durch keine
persönliche Verunglimpfung und Verleumdung abschrecken ließen , die Prin-
zipien , die si

e für richtig erkannt , auch in der Praxis zur Geltung zu bringen .

Erst durch die offene Austragung der Gegensätze zwischen ihren Auffassungen
und denen von Jaurès , Thomas , Lagardelle uſw. konnte die franzöſiſche
Arbeiterschaft selbst zur Klarheit gelangen , sich in den entscheidenden Fragen
der Dekonomie und Politik ein eigenes Urteil bilden . Mag es dabei
manchen harten Streich , manches bittere Wort gegeben haben , mag auch
von beiden Seiten oft gefehlt und danebengehauen worden sein , der Erfolg
war doch die Förderung der proletarischen Bewegung .

Doch auch die amerikanische Arbeiterbewegung selbst zeigte , wie
schwierig die von Engels geforderte Politik in der Praxis war . Im Auguſt
1887 schlossen die Anhänger Henry Georges auf ihrem Kongreß von
Syracufe die Mitglieder der Sozialiſtiſchen Arbeiterpartei aus ihrer Organi-
ſation aus . Dieser Entscheidung waren allerdings heftige Kämpfe in den
Blättern vorausgegangen ; aber es is

t

kaum anzunehmen , daß der Friede
hätte erhalten bleiben können , wenn die Sozialiſten auch die versöhnlichſte
Politik befolgt hätten . Denn ob die Arbeiterpartei Sektencharakter besaß
oder nicht , die Anhänger Henry Georges waren jedenfalls eine Sekte , die
auf das Heilmittel ihres Meisters eingeschworen war und jede Kritik an
diefem nicht gut anders als mit dem Ausſchluß der Kritiker beantworten
fonnte .

Das is
t

eben die erste und notwendige Voraussetzung für die Anwend-
barkeit dieser marxistischen Taktik , die der Arbeiterbewegung nicht ein Gesetz
aufzwingen , sondern vielmehr ihr das Gesetz ihrer Bewegung gleichsam ab =



Gustav Eckstein : Die Parteitaktik während des Weltkrieges . 391

lauschen will , daß diese Arbeiterbewegung sich nicht unter der ausschließenden
Herrschaft einer Sekte vollzieht, die jeden zwingt , den Glauben an das von
ihr gepriesene Allheilmittel zu teilen und zu bekennen .

Nun liegt es allerdings im Wesen jeder Partei , diejenigen Mitglieder
auszuschließen , die ſich nicht zu ihren Grundsätzen bekennen . Wo es also
eine das Proletariat beherrschende geschlossene Arbeiterpartei gäbe , die in
ihrem Programm die Grundsätze des Marxismus, die Auffassung des
Klaffenkampfes als des treibenden Moments der Geschichte und der Not-
wendigkeit, die politische Macht zu erobern , ausschlösse , dort wäre die Rolle
der Marristen ungemein schwierig , si

e könnten in einem solchen Falle nicht
im Rahmen der von dieser Partei geleiteten Arbeiterbewegung wirken , sie
müßten sie von außen her erst zu sich zu ziehen suchen . Heute besteht diese
Schwierigkeit nirgends mehr ; denn wenn auch die englische Arbeiterpartei
kein Marxistisches Programm besißt , ſo ſchließt si

e doch die Marxiſten weder
theoretisch noch praktisch von der Mitarbeit aus , und ebenso is

t

es den
amerikanischen Parteigenossen möglich , auch innerhalb der von Gompers
geleiteten American Federation of Labor zu wirken .

Diesen Sozialdemokraten fällt dann die in dem angeführten Zitat von
Engels vorgezeichnete Aufgabe zu , den Massen die Folgen ihrer eigenen
Fehler vorher zu sagen , ihnen klarzumachen , wie jede Bewegung , die nicht
die Vernichtung des Lohnſyſtems als leztes Ziel stets im Auge behält , irre-
gehen und fehlschlagen muß und auf dieſe Weiſe manchen Unſinn zu ver-
meiden und den Prozeß wesentlich abzukürzen “ .

Allerdings , so leicht , wie Engels annahm , is
t

diese Aufgabe keineswegs ,

und ihre Löſung hat ihm gerade auf dem so schwierigen Boden Englands

so manche Enttäuschung bereitet . Die Agitationsweise der von Hyndman
geleiteten S. D

. F. verurteilte er in schärfster Weise . In bitterm Zorn
schrieb er z . B. 1894 an Sorge³ :

„Die Social Democratic Federation teilt mit Euren deutschamerikanischen
Sozialisten die Auszeichnung , die einzigen Parteien zu ſein , die es fertiggebracht
haben , die Marxsche Theorie der Entwicklung auf eine ſtarre Orthodoxie herunter-
zubringen , zu der die Arbeiter sich nicht aus ihrem eigenen Klaffengefühl heraus
emporarbeiten sollen , sondern die sie als Glaubensartikel sofort und ohne Ent-
wicklung herunterzuwürgen haben . “

Aber die von ihm warm begrüßten Gründungen der Sozialiſtiſchen Liga

(1884 ) , der im Anschluß an den berühmten Dockerstreit von 1889 aufge-
kommene „neue Unionismus “ brachten stets neue Enttäuschungen . Die Vor-
aussetzung der marxistischen Taktik , die vorwärtsstrebende Bewegung der
proletarischen Massen , blieb in England lange Zeit aus , und was von
Arbeiterbewegung überhaupt vorhanden war , wurde zum großen Teil von
durchaus rückständigen Gesinnungen beherrscht . Davon also , daß die Be-
wegung an ihren eigenen Fehlern gelernt und durch diese Erkenntnis ge-
wachsen wäre , konnte unter diesen Umständen lange Zeit nicht die Rede sein .

Deshalb nahm Kautsky mit Recht die S. D
. F. in Schuß .

„Es is
t

nicht richtig , " sagte er , „wenn man meint , die Hauptsache sei die
Organiſation einer ſelbſtändigen Arbeiterpartei . Bestehe sie einmal , ſo werde die

3 Briefe an Sorge , S. 412 .

4 Kautsky , Sette oder Klassenpartei ? " , Neue Zeit , Jahrg . 1908/09 , 2. Band ,

6. 10 ff .
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Logik der Tatsachen ihr schon Sozialismus einbläuen . Man vergißt , daß jener
Sozialismus , der einzig das Proletariat zusammenzuhalten und zum Siege zu
führen vermag , der Sozialismus des Klassenkampfes , teine so einfache Sache is

t ,

die an der Oberfläche der Dinge liegt . Wohl sind die Proletarier durch ihre
Klassenlage besser veranlagt , ihn zu begreifen , als bürgerliche Elemente ; wohl bietet
ihnen eine selbständige Klaffenpartei die beste Grundlage dazu , aber troßdem bedarf

es doch einer Reihe theoretischer Erkenntniffe , um zum Verständnis der tieferen
Zusammenhänge der kapitalistischen Produktionsweise und damit des Wesens der
Klassen und ihrer historischen Aufgaben zu kommen , ohne die eine wirklich selb =

ständige , nicht bloß organisatorisch , sondern auch geistig von der Bourgeoisie un-
abhängige dauernde Klassenpartei des Proletariats nicht möglich is

t
. Ja , schon die

Bildung einer solchen Klaſſenpartei ohne dieſe ſozialiſtiſche Einſicht is
t

sehr erschwert .

Es genügt also nicht das Streben nach Organisation einer selbständigen Massen =

und Klaſſenpartei . Ebenso wichtig wird die sozialiſtiſche Aufklärung . Ist der S. D
.F.

die erstere Aufgabe nicht gelungen , so hat sie um so mehr geleistet auf dem Gebiet
der zweiten . "

Diese Rolle des warnenden und mahnenden Beraters wird um so un-
entbehrlicher , je komplizierter und unübersichtlicher die Verhältniſſe werden ,

unter denen die Arbeiterklaſſe ihre Kämpfe zu führen hat . Da wird die
Erforschung der ökonomischen und politischen Verhältnisse notwendigerweise
zu einem Spezialſtudium , aber selbst dann is

t

es oft dem einzelnen nicht
mehr möglich , sich allenthalben ein durchaus zutreffendes Bild von der Wirk-
lichkeit zu machen . Deshalb is

t

die eingehende Diskuſſion aller schwebenden
Fragen so unerläßlich . Die Wissenschaft is

t

keine individuelle , sondern eine
soziale Angelegenheit . So wie heute kein Forscher die Ergebnisse der Ar-
beiten seiner Vorgänger und feiner Gleichstrebenden bei seinen eigenen Ar-
beiten entbehren kann , ſo ermöglicht auch erst die freieſte Diskutierung der
Probleme und ihrer Löſungen , daß alle Seiten der Fragen herausgearbeitet
und geprüft , daß die individuellen Einseitigkeiten aneinander abgeschliffen
werden . Und nur durch dieſe Diskuſſion werden auch die breiteren Maſſen
erst mit den Dingen und Ansichten vertraut gemacht , die für sie selbst von

so entscheidender Bedeutung sind . Eine solche Diskussion zu unterbinden
und nicht vielmehr mit allen Kräften zu fördern , wäre daher schon in
ruhigen Zeiten ein schweres Verschulden gegen die Zukunft der Arbeiter-
bewegung . Noch mehr gilt das aber für Zeiten stürmischer Entwickelung ,

wo die Ansichten und Meinungen sich schroff gegenübertreten und mitein-
ander ringen .

Gerade in solchen Zeiten handelt es sich ja auch um die folgenschwersten
Entscheidungen . Und da wäre es durchaus verfehlt , wollte man sich darauf
berufen , daß die Masse ja doch schließlich das Richtige findet und es die Auf-
gabe der Theoretiker se

i
, sich diesem Maſſenwillen zu unterwerfen .

Gewiß , wir haben das Vertrauen in die ökonomische Entwickelung ,

daß sie nicht nur die materiellen , sondern auch die pſychologiſchen und or-
ganisatorischen Voraussetzungen für die Verwirklichung des Sozialismus
schaffen wird . Aber deshalb kann und darf es uns nicht gleichgültig sein ,

auf welchem Wege das Proletariat zu dieſem Ziele gelangt , welches Maß
von Leiden , Enttäuschungen und Demütigungen es noch durchzumachen
haben wird . Hier den Weg abzukürzen und dem Proletariat verluft- und
schmerzensreiche Irrwege zu ersparen , das is

t

die Aufgabe der sozialiſtiſchen
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Theoretiker und Führer , und wer ein Herz für das Schicksal des Proletariats
besitzt , der wird sich dieser Aufgabe mit aller Leidenschaft hingeben .

Als z . B. Schweizer in der deutschen Arbeiterschaft die Illuſion nährte,
daß die damals in den größten Verlegenheiten steckende Regierung Bis-
marcks die Forderungen der Arbeiter aus freien Stücken bewilligen werde ,
da wandten sich nicht nur Bebel und Liebknecht mit der äußersten Leiden-
schaftlichkeit gegen dieſe Irreführung des Proletariats , die si

e als eine be-
wußte ansahen . Engels schrieb zur Bekämpfung dieser gefährlichen Illuſion ,

die das Proletariat auf jahre oder jahrzehntelange Irrfahrten geführt
hätten , ſeine Broschüre : „Die preußische Militärfrage und die deutsche
Arbeiterpartei “ , in der es heißt :

„Die bestehende Regierung in Preußen is
t

nicht so einfältig , daß sie sich selbst
den Hals abschneiden sollte . Und wenn es dahin käme , daß die Reaktion dem
deutschen Proletariat einige politische Scheinkonzessionen hinwerfen sollte - um

es damit zu födern , dann wird hoffentlich das deutsche Proletariat antworten mit
den stolzen Worten des alten Hildebrandliedes : „Mit dem Speere soll man Gabe
empfangen , Spike gegen Spize . "

Und in einer geharnischten Erklärung an Schweizer vom 24. Februar
1865 wies Marg auf einen Artikel hin , den er und Engels im Jahre 1847

in der „Deutschen Brüſſeler Zeitung “ veröffentlicht hatten , und deſſen mar-
fanteste Sätze lauten :

„Das Proletariat fragt nicht , was die Bourgeois bloß wollen , sondern was
fie müssen . Es fragt , ob der jezige politische Zustand , die Herrschaft der Bureau =

kratie , oder der von den Liberalen erstrebte , die Herrschaft der Bourgeoisie , ihm
mehr Mittel bieten wird , seine eigenen Zwecke zu erreichen . Dazu hat es nur
nötig , die politische Stellung des Proletariats in England , Frankreich und Amerika
mit der in Deutschland zu vergleichen , um zu sehen , daß die Herrschaft der Bour-
geoisie dem Proletariat nicht nur ganz neue Waffen zum Kampfe gegen die Bour-
geoisie in die Hand gibt , sondern ihm auch eine ganz andere Stellung , eine Stellung
als anerkannte Partei verschafft . “

Leicht is
t

die Aufgabe also keineswegs , die Mary dem „Kommunisten "
innerhalb der Arbeiterbewegung zuweist . Sie erfordert viel Takt und Selbst-
beherrschung . Denn sie darf sich nicht darin erschöpfen , lediglich der
Masse zu folgen ; der sich seiner Aufgabe bewußte Sozialdemokrat muß sich
auch dessen bewußt bleiben , daß jede Agitation fruchtlos is

t
, die einer

Arbeiterbewegung von außenher Lehren aufnötigen will , die sich nicht
aus der Lage und den Erfahrungen dieser Bewegung ergeben , zugleich muß
er sich aber auch stets seine Pflicht gegenwärtig halten , daß er , um mit
dem Kommunistischen Manifest zu sprechen , in der gegenwärtigen Bewegung
zugleich die Zukunft der Bewegung zu vertreten , daß er in den verschiedenen
nationalen Kämpfen der Proletarier die gemeinsamen , von der Nationali-
tät unabhängigen Intereffen des gesamten Proletariats hervorzuheben und
zur Geltung zu bringen , daß er in den verschiedenen Entwickelungsstufen ,

welche der Kampf zwischen Proletariat und Bourgoiſie durchläuft , stets
das Intereſſe der Gesamtbewegung zu vertreten hat .

(Schluß folgt . )
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Die englische Arbeiterklaſſe und der Antijakobinerkrieg .
(Zur Vorgeschichte der Internationale .)

Bon N. Rjafanow .

I.
Man kann gewiß die Tatsache , daß im Gegensatz zu allen anderen

europäischen Staaten England seit 200 Jahren keinen großen Krieg ge=
führt hat, der nicht während seines Verlaufs die energiſchſte Oppoſition im
eigenem Lande fand ", in verschiedener Weise erklären , die Tatsache selbst
steht fest. Sicher is

t

die Erklärung , die uns Kautsky gibt , nicht ganz hin-
reichend . Die Invaſionsgefahr spielte nicht nur während der Antijakobiner-
kriege , sondern auch noch während des ganzen 19. Jahrhunderts eine große
Rolle , und haben die herrschenden Klaſſen in England diese oft gewiffenlos
übertrieben , so haben sie mit diesem Manöver nur dieselbe Taktik einge =

schlagen , die ihre nichts weniger als „ inſularen “ Konkurrenten verfolgten .

Selbst Engels machte in den Jahren 1859-1860 das sogenannte Volunteer-
Movement mit , daß als eine Antwort auf die französischen Provokationen
sich rasch entwickelte und unter der Führung der torystischen Elemente stand .

"

Ganz richtig is
t Kautskys Behauptung , daß sich in England dies

Fehlen eines „Burgfriedens " während der Ausfechtung eines Krieges
sehr oft dadurch erklärt , daß man über seine Zweckmäßigkeit in bezug
auf die Eroberung dieser oder jener Kolonien und Flottenstationen ruhig
ſtreiten konnte , ohne daß man die Gegner des betreffenden Krieges als
Landesverräter zu verfolgen brauchte oder mochte . Dieser Burgfrieden “

galt aber nur für diejenigen , die gute Aussicht hatten , vielleicht ſchon morgen
im Ministerium zu sein , wie sie heute noch außerhalb waren . Das gilt von
allen den Beispielen , die Bernstein in seinem Artikel „Der englische Radi-
kalismus und der Krieg " angeführt hat² . War es allen den Männern , die

er nennt , möglich , ihrer Kritik im Kriege Ausdruck zu geben , ohne darin
von Behörden gehemmt zu werden , ſo erklärt sich das einfach dadurch , daß
England schon im 18. Jahrhundert kein asiatisches Land war , wo man dem
Minister von gestern eine seidene Schnur schickt oder ihn in irgendeiner
anderen Weise aus der Welt ſchafft , ſondern das Land des klaſſiſchen bürger-
lichen Parlamentarismus , wo die offizielle Oppoſition ein ebensolches
Stück des Government , der Regierung , bildet , wie diejenige Fraktion
der Bourgeoisie , die zurzeit die Miniſterposten beſeßt .

Wir wollen an ein anderes Ruhmesblatt der englischen Geschichte er-
innern , das noch bis jetzt hartnäckig auch von allen denjenigen bürgerlichen
Geschichtsschreibern ignoriert wird , die ihren Sympathien für For und
seine Opposition gegen den Antijakobinerkrieg Ausdruck geben .

Es gab auch Kämpfer gegen die Antijakobinerkriege , Verteidiger der
französischen Revolution , die das , was si

e für ihre Pflicht hielten , helden-
haft erfüllten , troßdem ſie dafür von den Behörden in einer recht kontinen =

talen Weise gehemmt wurden . Auch unter den rein bürgerlichen Elementen
gab es eine Oppoſition , die den Kampf für ihre Prinzipien ohne Rückſicht auf
die Gunst des künftigen Georg IV . oder auf die mögliche Teilnahme an einem
neuen Ministerium führte und die sich nicht scheute , ihre Sympathien sogar
dem republikanischen Frankreich zu bezeugen und den Frieden zu fordern .

1 Die Sozialdemokratie im Kriege . Nr . 1 , Seite 5 der Neuen Zeit " .

2 Nr . 6 der „Neuen Zeit “ .
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II.
Der nordamerikanische Unabhängigkeitskrieg gab in England auch der

inneren politiſchen Entwickelung einen starken Anstoß . Die Stagnation , der
England nach der glorreichen Revolution “ verfallen war, hörte auf . Der
Konflikt mit den amerikanischen Kolonien verschärfte auch den Kampf
zwischen den alten Parteien , zwischen den Whigs und den Tories , und er-
zeugte somit eine neue Reformbewegung , die sich als Ziel die weitere Demo-
kratisierung der englischen Verfaſſung stellte . Um diese Zeit entwickeln sich
die Elemente der radikalen Partei . Im Gegensatz zu den Whigs , die , wie
Fox, nur für sehr gemäßigte Konzessionen an die neu aufstrebenden Klaſſen
waren , nahmen die Radikalen die Traditionen der „Great Rebellion "
(großen Revolution ) auf .

Im Jahre 1870 gründete John Cartwright die Society for con-
stitutional Information , gewöhnlich Constitutional Society genannt.¹
Sie befürwortete eine Parlamentsreform , die schon die Hauptpunkte der
späteren Charte , des Programms der Chartisten , enthielt .

Die Mitglieder der Constitutional Society rekrutierten sich aus den
Reihen des linken Flügels der Whigs . Hohe Eintrittsgebühren und Jahres-
beiträge machten aus ihr eine eng geschloffene Geſellſchaft , die daher
weiteren Kreisen kaum bekannt war und bis 1789 nur ein fümmerliches
Dasein fristete .

-
Die französische Revolution - die Erſtürmung der Bastille und die

Erklärung der Menschenrechte brachte in diese und andere ähnliche Ge-
sellschaften neues Leben . In einer von der „Society for the Com-
memoration of the Revolution in Great Britain"2 veranstalteten
Versammlung hielt Richard Price am 4. November 1789 eine Rede, in der
er die Errungenschaften der englischen Revolution pries und zugleich die
Verdienste der französischen Revolution hervorhob . Auf seinen Vorschlag
hin nahm die Gesellschaft eine Resolution an, die die französische National-
versammlung beglückwünschte .

Es is
t

diese Rede , die Burke , dem früheren Verteidiger der nord-
amerikaniſchen Rebellen , den Anlaß gab , mit ſeinen „Reflections on the
Revolution in France " hervorzutreten . Seine Apologie der erblichen
Monarchie und der aristokratischen Verfassung einerseits und die maßlosen
Angriffe gegen den „Pöbel " , gegen die Swinish multitude " andererseits ,

die leidenschaftlichsten Invektiven gegen die franzöſiſche Revolution und die
von ihr proklamierten Menschenrechte , die direkt auf einen Krieg gegen das
ruchlose Frankreich lossteuerten , riefen in England zahlreiche Entgegnungen
hervor . Den größten Eindruck machten Thomas Paines Rigths of Man "

(Menschenrechte ) , eine Schrift , die zugleich mit einer scharfen Kritik der
historisch gewordenen Verfassung in England auch einen begeisterten Kom-
mentar zu der Erklärung der Menschenrechte lieferte . Sie bildete eine
schonungslose Kritik der Privilegien der Aristokratie und der politischen
Rechtlosigkeit der Maſſen , die der Regierung den Anlaß gab , Paine ge-
richtlich zu verfolgen , und die ſein Buch so populär in den Arbeiterkreiſen

1 Beer (Geschichte des Sozialismus in England , S. 60 ) macht aus ihr , durch den
letzten Namen irregeführt , zwei Gesellschaften .

2 Gesellschaft zum Gedenken der großen Revolution in Großbritannien , ge =

wöhnlich „Revolution Society " genannt .
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machte . Es is
t

der letztere Umstand , der seinem Buch seine besondere Be-
deutung verleiht .

Schon das Aufblühen der radikalen Preſſe und die rasche Verbreitung
der billigen Pamphletliteratur in den siebziger und achtziger Jahren , ins-
besondere durch den nordamerikanischen Unabhängigkeitskrieg gefördert ,

weiſen auf eine wachsende Aufregung in den Arbeitermaſſen hin . Die fran-
zösische Revolution mit ihren dramatischen Ereignissen und die Nachrichten
über die heroischen Taten der Pariser Arbeiterbevölkerung steigerten noch
mehr das politische Interesse der englischen und schottischen Arbeiter . Zwar
versuchte die Regierung , mit Hilfe von Lockspißeln den Pöbel gegen die Ver-
teidiger der französischen Revolution aufzuheßen — in Birmingham artete
der Tumult in einen Ueberfall auf den berühmten Chemiker Priestley
und seine Freunde aus (14. Juli 1791 ) , wobei sein Haus und Laboratorium

in Brand gesteckt wurde - ſowie durch maſſenhaft verbreitete Pamphlete ,

wie die „Village Politics , addressed to all the Mechanics , Journey-
men and Labourers in Great Britain " , den Arbeitern die franzöſiſche
Revolution als den Ausbund aller moralischen Verwerflichkeit darzustellen ;

aber alle diese Versuche hatten nicht den gewünschten Erfolg . Die schon
existierenden Geſellſchaften entwickelten jetzt eine um so intensivere Tätig-
keit . Die Conſtitutional Society , die seit 1785 noch kaum ein Lebenszeichen
von sich gegeben hatte , begann jezt unter der Leitung von Horne Tooke
wieder ihre Propaganda zu betreiben und verbreitete massenhaft Paines

„Rights of Man " .

Die führende Rolle gehörte aber jetzt einer neuen Gesellschaft , die von
einem Arbeiter ins Leben gerufen wurde , und deren Mitglieder sich in ihrer
großen Mehrheit aus Arbeitern rekrutierten .

Die Initiative zu dieser ersten politischen Bewegung unter den eng-
lischen Arbeitern ging von einem schottischen Schuhmacher aus , ThomasHardy . Anfang Januar 1792 gründete er die „London corresponding
Society " . Im Unterschied von der Constitutional Society und noch mehr
von der Revolution Society , deren Mitglieder den wohlhabenden Klaſſen
angehörten , warb die London Corresponding Society ihre meiſten Mit-
glieder aus den Reihen der Manufakturarbeiter und der Handwerker . Der
wöchentliche Beitrag machte nur einen Penny aus . Nach der dritten Sizung
hatte die Gesellschaft , wie Hardy ſelbſt berichtet , 41 Mitglieder und eine Bar-
schaft von 4 Schilling 1 Penny .

3 Dorfpolitik , gerichtet an alle Handwerker , Taglöhner und Arbeiter in Groß-
britannien .

4 Der Name is
t

nicht deshalb gewählt worden , wie Beer ( a . a . D
. S. 58 ) glaubt ,

weil das Gesetz den politischen Vereinen sich zu einem Verband zusammenzuschließen
verbot . Umgekehrt war die geschickte Praxis der London Corresponding Society ,

die das bestehende Verbot umging , für die Regierung der Anlaß , im Jahre 1799
die Corresponding Societies Bill durchzusetzen . Auch Hatschet (Englische Ver-
fassungsgeschichte usw. , München 1913 , G

. 572-573 ) , der irrtümlich die Bildung der
Correspondonding Committees " auf das Jahr 1780 anſeßt , ſagt , daß das Koalitions-
verbot für die politischen Vereine erst durch die Corresponding Societies Act von
1799 ausgesprochen wurde . Vgl . auch May , Thomas Erskine , The constitutional
history of England , London 1863 , Band II , S. 173–174 , und Dicey , A. V. Law
and public opinion in England , London 1905 , S. 100 .
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Am 2. April 1792 trat die Gesellschaft mit einer Adreſſe hervor , die von
Margarot, dem Vorsitzenden der London Corresponding Society verfaßt
und von Hardy unterzeichnet war. Ihren Inhalt kann man in folgenden

Säßen zusammenfassen :

Der Mensch als Individuum hat das angeborene Recht , frei zu sein .
Als Mitglied der Gesellschaft is

t

er verpflichtet , diese Freiheit aufrecht-
zuerhalten . Zwar hat er bei seinem Eintritt in die Gesellschaft auf einige
Rechte verzichtet , aber nur insoweit es das Gemeinwohl forderte . Nie hat

er das Recht , an der Regierung teilzunehmen , preisgegeben . Ohne dieses
Recht darf sich kein Mensch frei nennen .

Aus diesen Säßen , denen man leicht den Einfluß von Thomas Paine ,

mit dem Hardy auch persönlich bekannt war , anmerkt , und einer Kritik der
bestehenden Verfassung folgert die Adresse die Notwendigkeit einer ge =

rechten , gleichen und allgemeinen Vertretung des Volkes im Parlament . Sie
erklärt , daß die London Corresponding Society für dieses Ziel mit Waffen
der Vernunft , Ueberzeugung und Uebereinstimmung kämpfen wird .

=

Wir haben also noch keine ſelbſtändige Arbeiterbewegung mit einem
ausgesprochenen Klaffencharakter vor uns . Hardy und seine Genoffen bil-
deten nur den tatkräftigsten Flügel der demokratischen Bewegung , die sich
auf rein politische Reformen beschränkte . Blieb aber die Conſtitu
tional Society wesentlich eine akademische Gesellschaft , so drohte
jezt die London Corresponding Society , die sich rasch in den
Arbeiterkreisen ausbreitete , eine gewaltige Maſſenorganiſation zu werden .

Unterſtüßt durch eine Reihe glänzender Redner und Schriftsteller wie
Margarot , Gerrald , Holcroft , Thelwall tritt Hardy in Verkehr mit anderen
Gesellschaften , die man , dem Beispiel der London Corresponding Society
folgend , in Schottland und England (Sheffield , Leeds , Briſtol , Coventry ,

Newcastle , Nottingham , Birmingham , Hertford , Manchester , Norwich ,

Edinburgh ) gründete .

Die Kunde von dem Sturz der Monarchie in Frankreich wirkte auf die
London Corresponding Society elektrisierend . Schon am 20. September
1792 wurde der Beschluß gefaßt , eine Glückwunschadreſſe an den fran-
zösischen Konvent zu schicken . Man wendete sich an verschiedene andere Ge-
sellschaften in der Provinz , um auch ihre Unterschriften zu bekommen . Die
Adresse , von Margarot geſchrieben , is

t
, wie Hardy erzählt , an den fran-

zösischen Gesandten in London , Chauvelin , übergeben worden . Sie wurde

in der Sitzung des Konvents vom 8. November 1792 verlesen und machte
großen Eindruck . Der Konvent beschloß , die Adresse zu drucken und in alle
Departements sowie an die Armeen zu senden . Da si

e bis jetzt noch nie in

deutscher Uebersetzung veröffentlicht wurde , geben wir fie vollinhaltlich
wieder :

"Franzosen ! Während die fremden Räuber unter dem Vorwand , der Gerechtig =

feit zu dienen , Euer Land plündern , in ihrer Vorhut Elend und Schrecken , in ihrer
Nachhut Treulosigkeit und Verrat , und gleichwohl der Welt als den einzigen Beweg =

grund dieser Invaſion in ſchamlosester Weise nur Mitleid und Freundschaft ver-
fünden , vergißt der unterdrückte Teil der Menschheit seine eigenen Leiden , um mit
Euch zu fühlen . Besorgten Auges verfolgen sie die Ereignisse und richten an den
allmächtigen Beherrscher des Alls die leidenschaftliche Bitte , er möge Eure Sache
fördern , mit der die ihrige ſo innig verknüpft iſt .
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Geknechtet durch ein Zwangsſyſtem der Beaufsichtigung , deren allmähliche , aber
unaufhörliche Eingriffe unserer Nation alle ihre so oft gerühmten Freiheiten raubten
und uns beinahe in dieselbe abscheuliche Sklaverei zurückschleuderten , aus der Ihr
Euch soeben befreit habt, tun fünftausend britische Bürger den männlichen Schritt,
um ihr Land von der Schande zu befreien, die ihm durch die verbrecherische
Haltung der Regierung bereitet wird . Sie betrachten es als eine Pflicht der Briten ,
die Pioniere des menschlichen Glückes mit allen ihren Kräften zu fördern und zu
unterstützen , und einer Nation , die auf einem solchen Wege fortschreitet , wie Ihr ihn
wähltet , ihre unverbrüchliche Freundschaft zu bezeugen .

Obwohl wir jetzt nur eine kleine Minderheit bilden , mögt Ihr überzeugt ſein,
Franzosen , daß unsere Zahl täglich wächst . Allerdings hält der starke Arm der
Gewalt jetzt die Furchtsamen zurück . Betrüger , die ihr Geschäft frei ausüben dürfen ,
belügen die Leichtgläubigen , und die Intimität unseres Hofes mit notorischen fran-
zösischen Verrätern übt einige Wirkung auf Unbedachtsame und Ehrgeizige aus.
Wir können Euch aber versichern , Freunde und freie Männer , daß die Aufklärung
bei uns gute Fortschritte macht . Die öffentliche Meinung is

t aufgeregt , die gemein-
same Herrschaft der Unwissenheit und des Despotismus schwindet dahin . Man fragt .

fich : Was is
t Freiheit ? Worin bestehen unsere Rechte ? Franzosen , Ihr seid schon

frei , und die Briten sind im Begriff , es zu werden .

Wir weisen alle verbrecherischen Vorurteile von uns , die uns künstlich von bös-
gesinnten Leuten und verschmißten Höflingen eingeimpft werden , und wir finden

in den Franzosen nicht unsere natürlichen Feinde , sondern unsere Kameraden , Welt-
bürger und Brüder in demselben himmlischen Vater , der uns für gegenseitige Liebe
und Hilfe schuf und nicht für Haß und gegenseitiges Morden auf Befehl der schwachen
oder ehrgeizigen Könige und korrupten Miniſter .

Auf der Suche nach unseren wirklichen Feinden finden wir sie in unserer Mitte ,

wir werden von ihnen gemartert und sind immer die Opfer einer raſtlosen , alles
verderbenden Aristokratie , dieses Fluches jeder Nation unter der Sonne !

habt wirklich flug gehandelt , indem Ihr sie aus Eurem Lande vertrieben habt .

Ihr

So warm wir Euch den Erfolg wünschen , so ungeduldig wir den Triumph
der Freiheit und die Wiedereinsetzung jedes Menschen in seine Rechte erwarten ,

verbietet uns das Bewußtsein unserer Pflicht als ordnungsliebende Bürger , Euch
bewaffnete Hilfe zu leisten . Unsere Regierung hat die Neutralität unseres Landes
proklamiert : in einem Kampf der Freiheit gegen den Despotismus bleiben die Briten
neutralo Schande ! Wir haben aber unserem König eine unumschränkte Macht
anvertraut , wir müſſen uns daher fügen . Unsere Hände sind gebunden , aber unsere
Herzen sind frei , und dieſe ſind mit Euch .

Lafſet die deutschen Despoten handeln , wie sie wollen . Wir werden uns freuen ,

wenn si
e fallen , werden aber ihre geknechteten Untertanen bemitleiden . Wir hoffen ,

baß die Bewältigung ihrer Herrscher die Möglichkeit bieten wird , Millionen unserer
Mitmenschen den vollen Genuß ihrer Rechte und Freiheiten zu sichern .

Mit Unmut sehen wir den Kurfürſten von Hannover ſeine Truppen mit denen
der Räuber und Verräter vereinigen ; aber der König von Großbritannien darf
nicht vergessen , daß dieſes Land sein Hannover is

t
. Sollte er den Unterschied ver-

geffen , dann werden wir ihn daran erinnern .

Während Ihr die beneidenswerte Ehre habt , die alleinigen Verteidiger der
Freiheit zu sein , begrüßen wir schon freudig im Beiste die zahlreichen Errungen-
schaften , die die Menschheit genießen wird . Bleibt erfolgreich , wie wir es Euch
glühend wünschen , dann wird der Dreiverband (nicht der Kronen , sondern ) der
Völker von Amerika , Frankreich und Britannien Europa die Freiheit und der
ganzen Welt den Frieden geben .

Der König von England war zugleich Kurfürst von Hannover . Als solcher
ſtand er im Krieg mit Frankreich , während England offiziell noch neutral war .
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Teuere Freunde , Ihr kämpft für das Wohl der ganzen Menschheit. Mit
wie blutigen Opfern es auch erkauft is

t , fein Verlust wiegt das noch nie dagewesene

Privileg auf , sagen zu können , daß die Menschheit frei ſei ! Es gibt keine Tyrannen ,

keine Tyrannei mehr ! Friede herrscht auf der Erde ! Und das verdanken wir den
Franzosen ! " III .

Die Adresse der London Corresponding Society kam nach Frankreich

in einer Zeit , wo die Frage , ob Frankreich , als Antwort auf den Angriff
der absolutistischen Mächte , die Revolution in . andere Länder tragen solle ,

noch nicht entschieden worden war . Es is
t

nicht unwahrscheinlich , daß die
Adresse der London Corresponding Society - wurde sie doch in demo-
kratischen Kreisen als Beweis des erwachenden revolutionären Geistes in

England aufgefaßt auch ein Argument zugunsten der revolutionären
Kriegspropaganda lieferte , die einige Tage nachher im Dekret vom
19. November 1792 formuliert wurde .

-

Dem Beispiel der London Correſponding Society folgte später auch
die Constitutional Society . Anfangs gab si

e ihre Zustimmung zu der
Adresse der London Corresponding Society , später aber entschloß sie sich ,

dem Konvent eine eigene Adresse zu schicken . Sie betraute damit eine
Deputation , die vom Konvent in der Sizung vom 28. November in feier-
lichster Weise empfangen wurde .

Die Kriegserklärung Englands an Frankreich , die nach der Hinrichtung
Ludwigs XVI . erfolgte , hat die Propaganda der London Corresponding
Society nicht nur nicht aufgehalten , sondern ihr noch neue Nahrung ge =

geben . Der Kampf um die Parlamentsreform ging Hand in Hand mit der
Verherrlichung der französischen Revolution weiter . Man beschloß , einen
allgemeinen britischen Konvent nach Edinburgh im November 1793 ein =

zuberufen , um der Propaganda einen einheitlichen nationalen Charakter zu
verleihen . Die London Corresponding Society schickte als ihre Vertreter
Margarot und Gerrald . Die Regierung schritt sofort ein . Der Konvent
wurde aufgelöst , und die meisten seiner Teilnehmer wurden verhaftet .
Margarot und seine Genossen wurden sämtlich zu je 14 Jahren Ver-
bannung nach den auſtraliſchen Strafkolonien verurteilt . Die London
Corresponding Society beantwortete diese Verfolgungen mit einem
leidenschaftlichen Manifest , das zugleich gegen den Krieg mit dem revolu
tionären Frankreich gerichtet war .

Am 12. Mai 1794 wurde auch Thomas Hardy in London verhaftet .

Ihm folgten Thelwall , Horne Tooke und andere . Die Habeaskorpusakte
wurde suspendiert , und im November wurden alle Verhafteten wegen Hoch-
verrats angeklagt . In seiner Rede wies der Staatsanwalt auf den Umstand
hin , daß die von Hardy unterzeichnete Adresse an den Konvent Landesverrat
bedeutete , indem si

e die französische Republik zum Krieg gegen England an-
stachelte . Die Londoner Geschworenen waren nicht so patriotisch gesinnt wie
die Edinburgher , und Thomas Hardy wurde am 5. November 1794 frei-
gesprochen .

• Jaurès bringt in seiner Geschichte der französischen Revolution (La Con-
vention , S. 202–204 ) auch diese Adreſſe , die er vraiment belle " (wahrhaft ſchön )

nennt , aber es is
t ihm unbekannt geblieben , daß sie von der London Corre-

sponding Society ausging .
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Unter dem Druck des Regierungsterrors lösten sich die meisten Vereine
freiwillig auf . Nur die London Corresponding Society setzte ihre Tätigkeit
fort und forderte in einer Reihe von Versammlungen den Frieden mit der
französischen Republik .

Erst der Sturz Robespierres und die Herrschaft des Direktoriums
schwächten diese Sympathiebewegung der englischen Arbeiter . Und doch ſezte
die London Corresponding Society ihre Tätigkeit noch bis 1799 fort, wo
die Regierung ihr wie anderen Gesellschaften durch die Corresponding
Societies Bill vom 19. April 1799 (39 , Geo III , c 79) ein Ende bereitete .
Gleichzeitig erließ die Regierung (Combination Act of 1799 , 39 , Geo III ,
c 81 ) ein allgemeines Verbot aller Arbeiterfoalitionen . So war die
Niederlage der Revolution in Frankreich zugleich die Niederlage der ersten
politischen Bewegung in England , an der die Arbeiter sich energiſch be-
teiligten , und die Ideologen " der Revolution treten ihren Platz den
Realisten der Ordnung ab .

Nicht für immer . Die Traditionen der London Corresponding
Society lebten in England fort . Fast alle späteren Führer der englischen
Arbeiter in den zwanziger und dreißiger Jahren sind durch die Schule der
Landesverräterischen L. C. S. gegangen . Der 5. November 1794 , der Tag,
an dem Thomas Hardy freigesprochen wurde , wird bis in die 40er Jahre
des 19. Jahrhunderts gefeiert . Am 5. November 1830 , also gleich nach der
Juli -Revolution , teilte Hardy zuerst der Versammlung eine ausführliche Ge=
schichte der Adresse an den Konvent mit .

Der Chartismus war die natürliche Fortsetzung des alten Radikalismus ,
so wie er in der L. C. S. vertreten gewesen war. Das Andenken der Edin-
burgher Märtyrer sowie das Andenken von Thomas Hardy wurde in der
englischen Arbeiterklaſſe immer hochgehalten .

Der Gedanke einer revolutionären Allianz zwischen England und
Frankreich , der immer bei jeder neuen Wiederbelebung der Arbeiter-
bewegung auf beiden Seiten des Kanals auftauchte und als Protest gegen
die gegenseitige Verheßung der herrschenden Klaſſen trat , blieb lange in der
Erinnerung der Londoner Arbeiter mit dem Namen Hardys und der
L. C. S. verbunden. Für die Schuhmacher , die der engliſchen Arbeiter-
bewegung eine Reihe hervorragender Persönlichkeiten lieferten' , war Hardy
ein Vorbild . Und es is

t

kein Zufall , wenn als beredtester Vertreter der
Allianz zwischen England und Frankreich Anfang der sechziger Jahre des
19. Jahrhunderts der Schuhmacher Odger hervortrat , dem die Initiative
einer Adresse an die französischen Arbeiter im Jahre 1863 zuzuschreiben is

t
.

Der Vergleich zwischen diesen beiden Adressen is
t

sehr lehrreich . Man
ſieht gleich , wie groß der Fortschritt der englischen Arbeiterbewegung in

diesen 70 Jahren war . Man sieht aber auch , wie eng noch der internationale
Horizont geblieben is

t
, wie ſtark noch die Tendenz iſt , in der Allianz zwiſchen

England und Frankreich die Grundachse der ganzen internationalen Be-
wegung zu betrachten . Im Jahre 1863 , wie im Jahre 1792 , existiert für die
englischen Arbeiter Deutſchland noch kaum als ein wichtiges Glied der
Arbeiterbewegung . War das aber im Jahre 1863 schon ein Anachronismus ,

so spiegelte die engliſche Adreſſe von 1792 die damalige Lage treu wider .

7 Auch Thomas Holcroft , ein anderes Mitglied der L. C. S. und ſeinerzeit ein
sehr bekannter Dichter und Schriftsteller , war früher Schuhmacher .
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Für die Verfaſſer jener Adresse war Deutschland das Land des Manifestes
des Herzogs von Braunschweig , der Hessen und der Hannoveraner .

Und die Geschichte hat gezeigt , daß nur eine Annäherung zwischen den
englischen und französischen Arbeitern , die ihren Ausdruck in dem Austausch
der Sympathieadressen fand , der auch formell den Ausgangspunkt der
Internationalen Arbeiteraſſociation bildet, imftande war, die Kluft des
gegenseitigen Haſſes und Neides , die immer von den Chauviniſten und
Jingoisten auf beiden Seiten des Kanals erweitert wurde , zu überbrücken .
Diesen Weg der internationalen Verständigung zeigten schon Ende des
18. Jahrhunderts Hardy und ſeine Genoſſen, und nur in bezug auf sie kann
man die Worte Cobdens wiederholen, daß es „ keinen edleren Kampf für
eine edlere Sache gebe".

―

Vom Wirtschaftsmarkt .
Zur Wirtschaftslage Belgiens .

·
- --Eisenbahn- und Postverkehr in Belgien . Lage der belgischen Induſtrie. — Ge-

treidezufuhr . Belgiens landwirtschaftliche Produktion . Abhängigkeit der
belgischen Eifeninduſtrie vom Ausland . Die belgische Handelsflotte . Untwerpen
und Rotterdam . -— Rheinland -Westfalen als industrielles Hinterland Antwerpens .

Berlin , 22. Dezember 1914 .

Mit harter Hand hat der nun schon fast fünf Monate dauernde Völker-
krieg in Belgiens reiches Wirtschaftsleben eingegriffen . Keines der übrigen
am Krieg beteiligten Länder hat im gleichen Maße unter seinen Schrecken
gelitten, is

t

doch der größte Teil des bisherigen Rieſenkampfes auf belgiſchem
Boden ausgefochten worden , und noch immer , ſeit mehr als zwei Monaten ,

wird in Westflandern mit größter Erbitterung um einen fleinen Landfeßen
gefämpft . Zwar in einigen der vom Krieg weniger hart heimgesuchten
belgischen Gegenden beginnt sich das Wirtſchaftsleben wieder zu regen , aber
im ganzen sind es doch nur erſte ſchüchterne Anfäße einer Besserung . So-
lange noch im Südwesten Flanderns und den angrenzenden Departements
Nordfrankreichs das gewaltige Ringen großer Heeresmaffen anhält , die
Sperrung der Küste durch die engliſch -franzöſiſche Flotte jede Ein- und Aus-
fuhr über See verhindert und die jeßigen Eisenbahnverhältniſſe im Innern
Belgiens andauern , kann von einer eigentlichen wirtschaftlichen Erholung
kaum die Rede sein . Die häufigen Truppenverschiebungen bedingen immer
wieder Stillſetzungen des Fracht- und Personenverkehrs auf den wichtigsten
durchführenden Bahnlinien , und der Mangel an Wagen sowie die Zer-
störungen von Brücken und Bahnhofsanlagen bewirken , daß auch auf den
Nebenlinien der Frachtverkehr sich nur sehr langsam und unregelmäßig voll =

zieht . Zudem sind durchweg die Frachtraten ganz beträchtlich gestiegen .

Vielleicht könnte der Automobilverkehr wenigstens teilweise Ersatz
bieten . Aber ein großer Teil der Automobile is

t für Kriegszwecke requiriert
worden , und ferner is

t in verschiedenen Landesteilen , wo durch Automobil-
fahrten die Bewegung der Truppen gehindert oder durch si

e der feindliche
Nachrichtendienst erleichtert werden könnte , die private Benutzung von Auto =

mobilen zu Fahrten über Land ganz verboten oder nur gegen Einholung
besonderer Erlaubnis gestattet . Wo aber solche Hindernisse dem Automobil-
verkehr nicht entgegenstehen , verhindert der elende Zustand der durch Kriegs-
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transporte und Truppenmärsche oder aus militärtaktiſchen Gründen zer-
störten Landstraßen die Verwendung von Automobilen zum Transport
schwerer Lasten.

Selbst um den Postverkehr is
t

es traurig bestellt . Die aus Deutſchland
herangezogenen Postbeamten sehen sich die Notwendigkeit französisch
und vlämisch zu sprechen macht noch verhältnismäßig am wenigsten
Schwierigkeiten - Betriebs- , Arbeits- und Ortsverhältnissen gegenüber , die
ihnen unbekannt sind , und in die sie sich erst hineinfinden müſſen : eine Auf-
gabe , die um so schwieriger is

t
, als sie fast überall nicht nur auf Mißtrauen ,

sondern auch , und zwar nicht zuletzt bei den aus dem früheren belgiſchen
Postdienst übernommenen , ihnen unterſtellten Beamten , auf verſteckte Feind-
schaft stoßen . Zudem hat nur ein verhältnismäßig kleiner Teil der belgischen
Postbeamten sich bereitfinden lassen , unter dem neuen Regime auf ihrem
früheren Posten zu bleiben . Ein Teil is

t geflohen ; ein anderer Teil ver-
weigert den Dienſt auf Grund eines Verbotes der belgiſchen Regierung , das
belgischen Staatsbeamten untersagt , unter den deutschen Militärbehörden
ihre frühere Tätigkeit fortzusetzen ; ein dritter Teil hat allerlei Forderungen
gestellt , die die eingesetzte deutsche Verwaltung nicht erfüllen wollte .

Die Folge dieser Verkehrsstockung is
t das fast völlige Brachliegen der

großindustriellen Betriebe Belgiens , denen es zudem meist an allen nötigen
Rohstoffen fehlt . Vielfach haben auch die größeren Fabrikbefizer , und zwar
selbst in Gegenden , wohin die Kriegsfurie taum gedrungen is

t
, wie z . B. in

der Provinz Luxemburg , ihre Werke geschlossen und sich ins Ausland ge-
flüchtet . Vornehmlich liegt die Lurusindustrie fast völlig still , ebenso die
private Bautätigkeit . Freilich müſſen ſo manche zerstörten Gebäude , in

manchen Städten ganze Viertel , wieder aufgebaut werden ; aber da die nicht
geflohenen Hausbefizer , die größtenteils auf einen baldigen Rückzug der
deutschen Truppen hoffen , eine nochmalige Zerstörung ihres Besizes be-
fürchten , lassen sie vorläufig alles liegen wie es liegt . Und mit der Bautätig-
teit ſtockt natürlich auch die Arbeit in allen den Betrieben , die Baumaterialien
liefern : in der Ziegelfabrikation , Zimmerei , Bautischlerei usw. Auch in den
zahlreichen Steinbrüchen Belgiens wird nicht gearbeitet , da keine Nachfrage
nach Steinen besteht und überdies die Aufbewahrung und Anwendung von
Dynamit aus Sicherheitsgründen verboten worden is

t
.

Einigermaßen beschäftigt sind nur die Nahrungsmittelgewerbe und
der Nahrungsmittelhandel . Aber Belgien ist ein Induſtrie-
staat , der vornehmlich für den Export arbeitet ; die land-
wirtschaftliche Produktion liefert nur einen kleinen Teil der zur Ernährung
des belgischen Volkes nötigen Lebensmittel , die Getreideerzeugung nur ein
Viertel des Bedarfs . Es war deshalb vorauszusehen , daß , wenn die Zufuhr
von Lebensmitteln aus den Niederlanden und von der Seeſeite her aufhören
würde , alsbald eine zunehmende Knappheit der nötigsten Nahrungsmittel ,

vornehmlich des Brotes , eintreten müßte . Diese Befürchtung hat sich denn
auch als richtig erwieſen , zumal ſchon in den erſten beiden Kriegsmonaten
von der belgischen Regierung große Getreidemaſſen für die Heeresbedürf =

niſſe in Anspruch genommen worden sind . Da England kein Getreide aus
dem Ausland nach Belgien hineinließ , die deutsche Regierung aber , um die
Vorräte in Deutſchland nicht noch mehr zu schmälern , die Zufuhr über die
deutsche Grenze verhinderte , ſo ſah die verarmte belgische Bevölkerung
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einer Hungersnot entgegen . Dieses traurige Schicksal ab-
zuwehren, hat sich vor einigen Wochen unter dem Schuß der amerikanischen
und spanischen Botschafter und Gesandten in Brüffel , Haag und London ein
amerikanisch -spanisches Hilfs- und Versorgungskomitee gebildet , das , nach-
dem es von dem deutschen Generalgouverneur in Brüſſel die schriftliche Zu-
sage erhalten hatte , die für die belgische Zivilbevölkerung eingeführten aus-
ländischen Lebensmittel sollten in keinem Fall für die deutschen Truppen
requiriert werden , auch von der englischen Regierung das Versprechen er-
wirkte , daß die für das Komitee von neutralen Häfen auf neutralen Schiffen
in Rotterdam eingebrachten Lebensmittel frei nach Belgien ausgeführt
werden dürfen .

Der Einkauf und die Uebersendung des ausländischen Getreides geſchieht
derart , daß das Komitee durch seine Zentrale in Brüssel den Bedarf fest-
stellen und in Amerika entsprechende Getreidemengen aufkaufen läßt , die ,
ebenso wie die eingegangenen freiwilligen Gaben des Auslandes an Geld
und Naturalien nach Rotterdam verfrachtet und dort aufgespeichert werden .

Von Rotterdam aus soll durch die in Belgien gebildeten Unter- und
Provinzialkomitees , die mit den einzelnen Gemeinden in Fühlung zu bleiben
haben , den notleidenden belgischen Bezirken das erforderliche Getreide zu-
geleitet werden .

Bisher funktioniert diese Verteilung jedoch noch recht schlecht , was in
Anbetracht der Tatsache erklärlich is

t
, daß der Ankauf solcher großen Ge-

treidemaſſen in den Vereinigten Staaten und ihre Verfrachtung nach
Rotterdam immerhin mehrere Wochen erfordert . Die Armee - Intendantur
des deutschen Generalgouvernements in Belgien hat sich deshalb bereit erklärt ,

den hilfsbedürftigen Gemeinden zunächst kleinere Mehlmengen vorzuſtređen ,

unter der Bedingung , daß ihr später dieſe Mengen von dem Komitee

in natura zurückerstattet werden . Natürlich reicht diese vorläufige Aushilfe
nicht hin , um das weitere Steigen der Brotpreise aufzuhalten , die in ein-
zelnen größeren Städten Brabants bereits Mitte Dezember 35 bis
40 Centimes pro Pfund betrugen . Dagegen steht zurzeit Fleiſch vielfach
niedriger im Preise als in den letzten Jahren , denn da die Bauern kein
Futter für ihr Vieh haben , verkaufen sie dieses zu jedem annehmbaren Preis .

Zu dieser traurigen Notlage der belgischen Bevölkerung hat der Erlaß
eines Moratoriums nach Kriegsausbruch manches beigetragen ; denn nach-
dem es einmal eingeführt war , sah sich die deutsche Verwaltung gezwungen ,

es mit kleinen Abänderungen beſtehen zu laſſen und weiter zu verlängern .

Durch dieses Moratorium wurden die kleinen und mittleren Sparer daran
gehindert , mochten si

e ihr Geld auch noch so nötig für ihre Lebensbedürfnisse
gebrauchen , ihre Einlagen von den Banken und Kaſſen ſich zurückzahlen zu

laſſen . Der Abbau dieses Moratoriums — die belgische Nationalbank ver-
waltet allein für die Staatssparkassen über 2 Milliarden Frant Einlagen -

ist deshalb eine der Vorbedingungen der Befferung des Geschäftslebens .

Was nüßen alle guten Ratschläge dem kleinen Geschäftsmann , wenn er

weder Kredit erhält , noch sein erspartes fleines Kapital bei den Banken ab-
zuheben vermag !

Wahrscheinlich wäre troß der Besetzung Belgiens durch deutsche
Truppen— deſſen wirtſchaftlicher Zuſammenbruch , der die belgische Induſtrie-
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arbeiterschaft um so schwerer trifft , als fie , abgesehen von einigen wenigen
größeren Städten , gewerkschaftlich mangelhaft organisiert ist— , nicht ſo ſchnell
erfolgt , wenn nicht das belgische Wirtschaftsleben auf so schwächlicher
Grundlage ruhte . Es is

t

ziemlich zweifellos , daß , wenn z . B. Holland ,

Schweden oder die Schweiz in gleicher Weise unter Kriegswirkungen
ständen , sich ihre Wirtschaft als weit widerstandsfähiger erwiesen hätte , da
fie auf einem weit sicheren Fundament ruht . Mehr noch wie irgendein
anderes Land Westeuropas hat sich Belgien in den letzten Jahrzehnten von
dem anschwellenden kapitalistischen Strom tragen und treiben laſſen , und
dieses Sichtreibenlaffen hat dazu geführt , daß es nicht nur in seiner Er-
nährung und induſtriellen Ausgestaltung , sondern auch in seiner finanziellen
Sicherung immer abhängiger vom Ausland geworden is

t
.

Wie schon vorhin erwähnt wurde , erzeugt Belgien nur einen kleinen
Teil seines Lebensmittelbedarfs selbst , ſo daß es auf ſtändige große Zufuhren
angewiesen is

t
. Das gilt , wenn auch nicht im gleichen Maße , auch für Eng-

land ; aber England hat eine inſulare Lage und eine die Zubringung ſichernde
gewaltige Kriegs- und Handelsflotte . Alles das fehlt Belgien . Die Inten-
sivität des Getreidebaues is

t in Belgien zwar eine verhältnismäßig hohe ,

ungefähr wie in Schleswig -Holstein oder der Provinz Sachſen ; aber die be-
baute Fläche is

t in Anbetracht der starken Bevölkerung sehr klein . Die
Anbaufläche für Weizen betrug 1912 rund 160 000 , für Roggen 263 000 , für
Hafer 262 000 , für Gerſte 34 000 Hektar , der Ernteertrag an Weizen 418 000 ,

an Roggen 541 000 , an Hafer 509 000 , an Gerſte 93 000 Tonnen . Vergleichen
wir diese Produktion mit den betreffenden Erntemengen Deutſchlands im
gleichen Jahr : Weizen und Spelz 4 768 000 , Roggen 11 598 000 , Hafer

8 520 000 , Sommergerſte 3 482 000 Tonnen . Die deutsche Getreideproduk =

tion war demnach beim Weizen über 11mal , Roggen über 20- , Hafer über
16- , bei der Gerſte über 37mal größer als die Belgiens . An Volkszahl is

t

Deutschland aber nur 8¾4mal größer als Belgien . Während Deutſchland
nach der Volkszählung am 1. Dezember 1910 64,93 Millionen Einwohner
hatte , zählte die Bevölkerung Belgiens Ende 1910 7,42 Millionen Köpfe .

Und dasselbe gilt für die meisten übrigen landwirtschaftlichen Produkte
Belgiens : für Gemüse , Obst , Viehfutter usw. Nur die Zuckererzeugung über-
steigt den inländischen Bedarf , so daß die reine Zuckerausfuhr (nach Abzug
der Einfuhr ) sich im Jahre 1912 auf ungefähr 44 Millionen Mark belaufen
hat . Auch Kartoffeln , die teilweise in Ermangelung der Brotfrucht als Volks-
nahrungsmittel dienen könnten , erzeugt Belgien nur in geringer Menge :

1912 3 306 000 Tonnen Deutschland 50 209 000 Tonnen , mehr als 15mal

ſo viel .

-

Nicht viel günstiger ſteht es um die belgische Viehzucht . 1912 wurden

1 830 747 Stück Rindvieh und 1 348 514 Schweine , in Deutschland zu gleicher
Zeit 20 182 021 Stück Rindvieh und 21 923 707 Schweine gezählt , also das
Elffache an Rindvieh , das Sechzehnfache an Schweinen . Im Verhältnis noch
geringer is

t Belgiens Beſtand an Schafen und Ziegen . Die letzte genaue
Zählung dieser Tiere is

t in Belgien 1895 erfolgt . Damals waren 235 722
Schafe und 241 045 Ziegen vorhanden . In Deutschland fand 1895 keine all-
gemeine Viehzählung statt ; wir müssen deshalb auf die Zählung vom

1. Dezember 1892 zurückgreifen . In diesem Jahr wurden im Deutſchen Reich
13 589 612 Schafe und 3 091 287 Ziegen gezählt .
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Nun reicht aber bekanntlich in normalen Zeiten ſelbſt die deutsche Ge-
treide-, Obst- , Gemüse- und Viehproduktion für den einheimischen Bedarf
nicht aus , noch viel weniger is

t das in Belgien der Fall . Seine eigene Getreide-
produktion langt z . B. nur ungefähr für drei Monate ; bleibt dann die Zufuhr
aus , stockt notwendig die Volksernährung . Zudem kommt unter Belgiens
Nachbarländern als Lieferant von Agrarprodukten nur Holland in Betracht ,

und auch dieses nur in bescheidenem Maße ; die angrenzenden induſtriellen
Gebiete Nordfrankreichs und der Rheinlande erzeugen selbst nicht genügend
Agrarprodukte für ihren Bedarf und bedürfen der stetigen Zufuhr . So sieht
fich Belgien genötigt , ſeine notwendigsten Lebensmittel zumeist auf dem See-
wege zu beschaffen , von Amerika , Rumänien , Südrußland usw. Dadurch
aber findet sich seine Wirtschaft sofort vor eine Kriſe gestellt , sobald durch
Krieg oder Gefährdung der Schiffahrtsstraßen die Zufuhr ausbleibt .

Dafür besitzt freilich Belgien eine verhältnismäßig hochentwickelte
Industrie ; aber auch diese is

t größtenteils in ihren Lebensbedingungen völlig
vom Auslande abhängig . Die nötigen Roh- und Hilfsſtoffe erzeugt nämlich
Belgien ebenfalls nicht selbst , sondern führt sie ein . Das gilt nicht nur von
der Textil- und der Lederindustrie , sondern auch von der wichtigen Holz-
sowie der Eisen- und Stahlindustrie , dem bedeutendsten Industriezweig
Belgiens . So hat z . B. Belgien im Jahre 1912 , wenn man Ein- und Aus-
fuhr gegeneinander aufrechnet , für 86 Millionen Nuß- und Bauholz aus dem
Auslande bezogen . Noch weit abhängiger iſt die Eiſeninduſtrie von der Roh-
stoffzufuhr . Belgien hat im Jahre 1911 nur rund 151 000 , 1912 167 000
Tonnen Eisenerz gefördert , von denen aber nur 55 000 bis 60 000 Tonnen
im Lande blieben ; das andere wurde ausgeführt . Der Verbrauch an Eiſen-
erzen betrug in dieſen Jahren jedoch rund 5,44 und 5,96 Millionen Tonnen ,

ſo daß Belgien nur ungefähr 1 Prozent der verarbeiteten Eisenerze selbst
gefördert hat , etwa 99 Prozent wurden aus Frankreich (größtenteils dem
Erzbezirk von Briey ) , dem Großherzogtum Luxemburg , Deutſch -Lothringen
und Spanien bezogen .

Dieſe völlige Abhängigkeit ihrer Betriebe von der fremden Erzzufuhr
scheint selbst in den belgischen Eiſenindustriellen ernste Bedenken erregt zu

haben , denn neuerdings haben sie im französischen Departement Meurthe-

et -Moselle und in Luxemburg verschiedene Grubenkonzeſſionen und Beteili-
gungen erworben . Indes reichte das aus der Erzeinfuhr gewonnene Roh-
eisen (im Jahre 1912 rund 2 301 000 Millionen Tonnen ) noch keineswegs zur
Stahlfabrikation aus , so daß noch ungefähr 780 000 Tonnen Roheiſen im
Wert von 46 Millionen Mark hinzugekauft werden mußten .

Der zum Verhüttungsprozeß notwendige Koks wird vorläufig noch in

Belgien selbst hergestellt , und zwar fast ausschließlich im Hennegau und
Lütticher Gebiet , doch nimmt die Verwendung von ausländischem Koks
immer mehr zu . Im Jahre 1912 betrug der Ausfuhrüberschuß noch
57 000 Tonnen ; schreitet aber die Entwickelung nach dem Krieg in einiger-
maßen gleichem Tempo fort wie bisher , so wird Belgien sich schon in

wenigen Jahren auf immer größere Bezüge von ausländiſchem Koks und
Kokskohlen zur Aufrechterhaltung seiner Hüttenbetriebe angewieſen ſehen .

Bei den Steinkohlen hat bekanntlich längst die Einfuhr die Ausfuhr überholt ;

im Jahre 1912 hatte der Einfuhrüberschuß bereits einen Wert von
45 Millionen Mark .
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Es is
t

eine Eigenheit der kapitalistischen Entwickelung , daß sie nationale
Grenzen nicht respektiert , sondern hinüber und herüber ihre Fäden knüpft
und das Gefüge des wirtschaftlichen Aufbaus dort verbindet , wo sich die ge-
eigneten Verbindungsmittel vorfinden , so daß ein weitverzweigter inein-
andergreifender Mechanismus entstanden is

t
, deſſen Störung an der einen

Stelle fofort auch andere Teile des Gesamtbetriebes mehr oder weniger
lahmlegt ; aber immerhin is

t der Grad der Selbständigkeit der einzelnen
nationalen Wirtschaften innerhalb des weltwirtschaftlichen Gesamtzuſammen-
hanges sehr verschiedenartig . Der Wirtschaftskörper Belgiens is

t in seiner
mannigfachen Abhängigkeit vom Auslandsmarkt ganz besonders der Störung
ausgesetzt . Belgien braucht gar nicht selbst am Kriege teilzunehmen , jeder
Krieg zwischen Deutschland und Frankreich oder zwischen England , den Ver-
einigten Staaten von Amerika , Holland usw. , ja jede Hemmung des See-
verkehrs muß seine Lebensmittelversorgung und Industrie aufs tiefste be-
einflussen .

Unter diesen Umständen hätte eine vorausschauende Wirtſchaftspolitik
vor allem dahin trachten müſſen , Belgien eine eigene Handelsflotte zu
schaffen , die , wenn äußerer Verwickelungen wegen die fremde Schiffahrt
versagt , die Zufuhr und Ausfuhr zu übernehmen vermag . In dieser Hinsicht

is
t jedoch gar nichts geschehen . Die ganze Handelsflotte Belgiens bestand zu

Anfang des vorigen Jahres nur aus 105 Schiffen mit einem Gesamtgehalt
von 181 637 Netto -Regiſtertons , darunter nur sieben größere Dampfer mit
16 410 Nettotons dem Tonnengehalt nach noch nicht ein Drittel der
Handelsmarine Hollands und noch nicht ein Fünftel des Schiffsparks der
Hamburg -Amerika -Linie . Von Tonnengehalt der 1912 in belgische Häfen
eingelaufenen Schiffe kommen denn auch nur 1 857 000 Tonnen auf belgiſche ,

14 497 000 Tonnen auf fremde Schiffe . Fast die Dampfer aller großen
deutschen Schiffahrtsgesellschaften , besonders die Frachtdampfer , legen auf
ihren Auslandsreisen in Antwerpen an und befißen größtenteils dort auch
eigene Kaianlagen . Und nicht nur ein großer Teil des Ueberseeverkehrs
wird durch deutsche Schiffe vermittelt , auch fast der gesamte
Binnenverkehr auf der Schelde und dem Rhein -Schelde =
Kanal wird von deutschen Schiffen besorgt .

Und wie in dieser Beziehung hat es auch in anderer der offiziellen
belgischen Handelspolitik vielfach an Voraussicht und planmäßigem Arbeiten
gefehlt . Der wirtschaftliche Konkurrenzkampf zwischen Belgiern und
Holländern liefert dafür bis in die allerneueſte Zeit manches Beiſpiel , vor
allem der Rivalitätskampf zwiſchen Antwerpen und Rotterdam . Zwar be-
sitzt Antwerpen noch immer infolge seiner besseren Lage den größeren
Schiffsverkehr ; aber Rotterdam schreitet mit Riesenschritten hinterher , und

in einzelnen wichtigen Handelszweigen hat es Antwerpen bereits überholt ,

so als Getreidehandelsplatz . Das is
t um so merkwürdiger , als nicht nur der

eigene Bedarf Belgiens an ausländischem Getreide viel größer is
t als der

der Niederlande , sondern auch Antwerpen alte gute Geschäftsverbindungen
mit dem Getreidegroßhandel Weſt- und Südwestdeutſchlands besaß und zu-
dem seine Verkehrswege nach dem Rhein mindestens so bequem und
Leistungsfähig sind wie die von Rotterdam ausgehenden . Aber mit einer
gewiſſen Zähigkeit schufen in Rotterdam die Holländer die Anlagen , um
Antwerpen zu schlagen , vor allem stellten si

e große Elevatoren auf , von
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denen vor einigen Jahren Rotterdam bereits 20 , Antwerpen erst 2 besaß.
So is

t es ihnen gelungen , Rotterdam zum größten Getreidehafen Europas
zu machen , der Antwerpen , Hamburg , London , Liverpool immermehr hinter

ſich läßt , und z . B. im Jahre 1911 schon für 4,01 Millionen Tonnen Getreide
einführte , über eine halbe Million Tonnen mehr als London und Liverpool
zusammen . In den letzten Jahren hatte jedoch Antwerpen noch den größten
Auslandsverkehr aller europäischen Häfen . Die Gesamttonnage der ein- und
auslaufenden Schiffe betrug 1912 27,48 Millionen Regiſtertons netto . Nur
New York mit 28,84 Regiſtertons hat einen noch größeren Auslandsverkehr .

Diese Entwickelung verdankt Antwerpen vor allem seiner günstigen Lage .

Es hat nicht nur das induſtrielle Belgien als Hinterland , sondern auch Rhein-
land -Westfalen ; insbesondere geht faſt der ganze Export der rheiniſch -west-
fälischen und luxemburgiſch - lothringiſchen Montaninduſtrie ſowie der rheini-
ſchen Textilindustrie nach außereuropäischen Gebieten über Antwerpen , wie
auch andererseits ein bedeutender Teil der Einfuhr in Westdeutschland seinen
Weg über Antwerpen nimmt . Das spricht sich schon in den enorm hohen
Ziffern des belgischen Durchgangsverkehrs , des Transithandels aus , der in

den letzten Jahren über 6 Millionen Tonnen betragen hat .

Diesem Riesenexport der westdeutschen Induſtriereviere verdankt Ant-
werpen zu einem wesentlichen Teil seine schnelle Entwickelung . Doch liegt
andererseits in dieſem Abhängigkeitsverhältnis eine gewisse Schwäche . Wie
das ganze belgische Wirtschaftsleben steht auch Antwerpens Größe auf
schwachen Füßen . Es brauchen die großen Industrien Westdeutschlands
ihre Ausfuhr nur über Rotterdam oder über die künstliche deutſche_Rhein-
mündung Emden zu leiten — und mit Antwerpens bisheriger Bedeutung
ist es vorbei .

Hoffentlich befreit ein baldiger Friedensschluß die schwer heimgesuchte
belgische Arbeiterschaft aus ihrer jetzigen traurigen Lage . Nur in wenigen
Städten erhalten die Arbeiter gewerkschaftliche und städtische Geldunter-
ſtüßungen , aber selbst im reichen und verhältnismäßig am besten organi-
fierten Gent beläuft sich die gewerkschaftliche Unterstützung nur auf 6 , die
städtische nur auf 3 Frank pro Woche - sonst werden meist an die gänzlich
erwerbslosen Arbeiterfamilien nur Suppen- und Brotmarken ausgegeben .

Heinrich Cunow .

Landwirtſchaft und Krieg .

Von Karl Marchionini .

Zur Ernährung während des Krieges stehen dem deutschen Volte im
wesentlichen die eigenen Vorräte und Produkte zur Verfügung , und hier
und da kann man nicht laut genug preisen , wie gut es doch gewesen sei ,

daß man die deutſche Landwirtſchaft nicht vernachlässigt habe .

Wenn es nach der Sozialdemokratie gegangen wäre , hätte das
Deutsche Reich heute wesentlich größere Mengen an landwirtschaftlichen Er-
zeugnissen , und di

e

Landwirtschaft wäre imstande , weit mehr zu produ
zieren als jest . Immer wieder sind wir für den technischen Fort-fchritt in der Landwirtschaft eingetreten . Wir haben stets empfohlen ,

alle Mittel der Technik in Anwendung zu bringen , um die Produktivität
der ländlichen Arbeit zu erhöhen . Fortgesetzt hat die Sozialdemokratie ge-
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drängt , die Anbaufläche im eigenen Lande zu erweitern durch die Urbar-
machung von Dedländereien und Mooren . Man hätte hierzu nur einen
Teil der Mittel verwenden sollen , die man für die überseeische Kolonial-
politik und für die preußische Polenpolitik ausgegeben hat .

Gegenwärtig werden Kriegsgefangene mit der Kultivierung von Heide-
land und Moorgebieten beschäftigt , und man freut sich schon , daß dadurch
bereits im nächsten Jahre Deutschland mehr Ackerland zur Verfügung hat .
Hoffen wir , daß diese Tätigkeit auch nach dem Kriege fortgesetzt wird .

Nach Beendigung des Feldzuges wird die Landwirtſchaft vor eine Reihe
von Aufgaben gestellt werden , die si

e erfüllen muß , wenn sie sich behaupten
will . Zu dem Arbeitermangel , der ganz erheblich zunehmen wird ,

gesellt sich noch der Mangel an Pferden , der sich in der ersten Zeit
besonders fühlbar machen wird und auch nicht schnell zu beseitigen geht .

Als der Krieg ausbrach , waren in der deutschen Landwirtschaft einige
hunderttausend ausländische Arbeiter beschäftigt . Soweit si

e aus Rußland
und Russisch -Polen stammten , wurden sie aus militärischen und wirtschaft-
lichen Gründen zurückbehalten , und mit ihrer Hilfe wurde der Rest der
Ernte geborgen und die Bestellung der Felder vorgenommen . Von den
Militärbehörden wurde angeordnet , daß die im Alter von 17 bis 45 Jahren
stehenden Arbeiter aus Rußland den Winter über am Orte ihrer bisherigen
Arbeitsstelle zu verbleiben hätten und ohne polizeiliche Genehmigung die
Grenzen des Ortspolizeibezirks nicht überschreiten dürfen . Die Arbeitgeber
wurden verpflichtet , den Arbeitern während des Winters Unterkunft und
Verpflegung zu gewähren . Hierfür is

t von den russischen Arbeitern vom

1. Dezember ab eine Entschädigung von 50 Pfennig pro Kopf und Tag zu
bezahlen . Den anderen männlichen und den weiblichen ruſſiſchen Arbeitern ,

die an einen Arbeitskontrakt nicht gebunden waren , wurde gestattet , unter
gewissen Bedingungen das Land zu verlassen . Die Landwirte wurden von
den Behörden ermahnt , die ausländischen Arbeiter nicht etwa durch unge-
rechte Behandlung zur Erregung von Unruhen zu reizen . Der preußische
Landeskriegerverband stellte im Einvernehmen mit den Behörden land-
sturmfreie Mitglieder der Kriegervereine als Ueberwachungsmannschaften
zur Verfügung . Sie sollten bewaffnet und von den Landräten mit der
Eigenschaft als Polizeibeamte ausgestattet werden .

Als der Krieg ausbrach , wurde angenommen , die Landwirtschaft würde

in arge Verlegenheit geraten . Denn ihr würden die besten Arbeitskräfte
entzogen . Die Arbeiter wurden ins Heer eingereiht oder beim Schanzen-
bau beschäftigt . Dann mußten die Landwirte zahlreiche Pferde und Fuhr-
werke zu Kriegszwecken zur Verfügung stellen . Von allen Seiten wollte man
nun der Landwirtschaft Hilfe bringen . Es galt , die Ernte zu bergen , die
Ernährung der Bevölkerung sicherzustellen , und deshalb wurden den Land-
wirten Schulkinder , Gymnasiasten , Frauen und Mädchen aus den Städten
und Arbeitslose zugeführt . Doch die ländlichen Beſizer lehnten ſehr bald
den größten Teil dieſer Hilfskräfte ab . Es stellte sich heraus , daß bei der
Reichszentrale der Arbeitsnachweise ein ueberangebot von Ar-
beitskräften für die Erntearbeiten vorlag , und deshalb wurden die
Schulen angewiesen , die Schüler von den Erntearbeiten zurückzuhalten .

Die Landwirte brauchten wohl Arbeitskräfte , aber sie wollten solche
haben , die mit der ländlichen Arbeit vertraut und billig waren . Für
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di
e Erntehelfer wurden zum Teil recht niedrige Löhne feſtgeſeht . So

empfahl die westpreußische Landwirtschaftskammer als allgemein gültige
Arbeitslöhne bei freier Verpflegung und Logis zu zahlen : a ) für männliche
erwachsene Personen 1,50-2,00 Mark , b ) für weibliche erwachsene Per-
ſonen 1,00-1,50 Mark , c ) für Burschen 1,00 Mark . Die Beförderung auf
der Staatsbahn sollte frei sein . Auch Privatbahnen gewährten Erntehelfern
freie Reise . Solche Löhne waren entschieden zu gering . Dabei erhöhten
sich die Einnahmen der Landwirte ganz bedeutend infolge des gewaltigen
Steigens der Lebensmittelpreise .

Die Landwirte griffen nur ungern zu den Hilfskräften aus den Städten .

Wo es ging , halfen sie sich gegenseitig aus ; den zurückgebliebenen Arbeitern
und Arbeiterfrauen wurde eine größere Arbeitsleistung zugemutet , und
ſtellenweise wurden , wie auch in Nr . 12 des „Landarbeiters “ , des Organs
des Deutschen Landarbeiterverbandes , konstatiert wird , Lohnkürzun-
gen vorgenommen . Als man aber fah , daß man doch nicht mit den vor-
handenen Arbeitskräften auskam , wandte man sich an die Militärbehörden
wegen Ueberlassung von Kriegsgefangenen . Und obwohl
die sozialdemokratische Presse protestierte , wurden doch auf den GüternKriegsgefangene als Landarbeiter beschäftigt , die eine
Anzahl Stunden für die Kost arbeiteten und für jede weitere Stunde

10 Pfennige Lohn erhielten , alſo ſehr billig waren . Die Gefangenen
wurden nur in Trupps zu 30 Mann abgegeben , und ſie wurden von Land-
sturmleuten bewacht . Kleine Besizer kamen daher nicht in die Lage , Kriegs-
gefangene zu beschäftigen .

Ein scharfer Druck wurde dann auf die ländlichen Familien der Kriegs-
teilnehmer ausgeübt , um si

e zu landwirtschaftlicher Lohnarbeit zu zwingen .

Landräte drohten ihnen mit Entziehung der gesetzlichen Kriegsunterſtüßung ,

falls sie sich weigerten , auf dem Lande zu arbeiten . Ja , für den Landkreis
Allenſtein wurde ſogar vom Landrat eine Verordnung eingeführt , nach der
jede nach ihrem Stande , ihren Kräften und ihren Fähigkeiten geeignete
Person , soweit es ihre eigenen Verhältnisse zuließen , verpflichtet war , auf
Erfordern auf allen Besitzungen des Gemeinde- oder Gutsbezirks ihres
Wohnortes an der Durchführung aller notwendigen landwirtſchaftlichen Ar-
beiten im weitesten Sinne mitzuwirken und die ihr übertragenen Arbeiten
mit der durch den Zweck gebotenen größten Sorgfalt auszuführen . Als
Lohn sollte der ortsübliche Tagelohn gewährt werden , soweit nicht nach An-
ficht der Ortspolizeibehörde ein höherer Lohn am Plaze war , und soweit
nicht besondere Akkordlöhne vereinbart waren . Gleichzeitig hatte der Land-
rat aber auch Höchstlöhne (für erwachsene männliche Arbeiter vier
Mark ohne Essen , drei Mark mit Essen pro Tag ) festgesezt und Zuwider-handlungen gegen die Verordnung sollten mit einer
Geldstrafe bis zu 30 Mark oder mit drei Tagen Haft be =

straft werden .

Der Oberpräsident von Westpreußen ersuchte in einem Erlaß an die
Landräte , die bereits bewilligten Familienunterſtüßungen und die noch ein-
gehenden Anträge auf Bewilligung solcher daraufhin zu prüfen , ob auf
feiten der Empfänger tatsächlich Bedürftigkeit vorlag . Diese sollte grund-
fäßlich dann nicht angenommen werden , wenn von der Arbeitsgelegenheit
fein Gebrauch gemacht würde .
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Auch in anderen Provinzen is
t von den Behörden in ähnlicher Weise

vorgegangen worden . Der Nachweis , daß solche Verfügungen und Verord-
nungen den gesetzlichen Bestimmungen zuwiderlaufen , braucht an dieser
Stelle nicht geführt zu werden , da ihre rechtliche Ungültigkeit unzweifelhaft
feststeht . Ob die Verordnungen und Verfügungen von den höheren In-
stanzen außer Kraft gesetzt worden sind , is

t nicht bekanntgeworden .

Es war vielen Frauen nicht möglich , ländliche Arbeit dauernd zu ver-
richten , und wenn andere Familien es vorgezogen haben , nicht zu arbeiten ,

sondern bereit waren , sich mit der dürftigen Kriegsunterſtützung durchzu-
schlagen , so is

t das ein sicherer Beweis für die überaus niedrige Be =

zahlung der Frauen- und Kinderarbeit auf dem Lande .

Die Landwirtschaft hat im Genossenschaftswesen , in den Landwirt-
schaftskammern und am Staate wertvolle Stüßen gehabt . In Preußen
wurden die Gestütsdirektoren angewiesen , geeignete Hengste zu landwirt-
schaftlichen Arbeiten gegen Uebernahme der Verpflegung zu überlaſſen .

Auf Veranlassung des Kriegsministers wurden die zwölf Remontedepots
ermächtigt , die noch nicht brauchbaren Remonten , meist dreijährige Pferde ,

an Landwirte zu verleihen . Und es wurde als Gegenleistung nur die Er-
nährung der Pferde verlangt . Die Landwirtschaftskammern vermittelten
Staatsdarlehen an Landwirte , die ihre Viehbestände ergänzen
wollten und bestimmte Verpflichtungen zur Durchhaltung des Viehes ein-
gingen . Zu diesem Zwecke stellte der preußische Landwirtſchaftsminister
einen größeren Kredit zur Verfügung . Um in Ostpreußen die Ackerbestel-
lung auf größeren Gütern zu sichern , wurde eine größere Anzahl Auto -mobilpflüge angeschafft , wozu der Landwirtſchaftskammer ein Staats-
darlehen im Betrage von fast 11 Millionen Mark gegeben wurde . Die
Automobilpflüge verteilte man gleichmäßig auf die einzelnen Kreise , in denen
eine Bestellung der Felder möglich war . Damit werden die Maßnahmen
des Staates für die Landwirtschaft — von der Wiederherstellung der durch
den Krieg verwüsteten Gegenden sehen wir ab noch lange nicht er-
sdjöpft sein .

-
―

Graf v . Mirbach hat bereits dem Staatsministerium den Antrag
unterbreitet , eine umfassende Elektrisierung von Dft =
preußen aus Staatsmitteln als besondere Dotation in Aussicht zu
nehmen . In der Begründung verweist Graf v . Mirbach auf den Arbeiter-
mangel , der eine Folge der wiederholten Arbeiterflucht während des Krieges
sei , und auf den Pferdemangel , dessen Behebung in absehbarer Zeit über-
haupt nicht möglich sein dürfte . Der Wiederbelebung der wirtſchaftlichen
Tätigkeit der Provinz würden sich unüberwindliche Schwierigkeiten ent-
gegenstellen , die nur durch eine großzügige Elektrisierung an-
nähernd paralysiert werden könnten .

Daß die Anschaffung von Automobilpflügen , die Elektrisierung ganzer
Provinzen einen bedeutenden technischen Fortschritt für die Landwirtschaft
bedeuten , is

t zweifellos . Wie im ganzen der Krieg auf die Landwirtſchaft
wirken wird , läßt sich jetzt im einzelnen noch nicht genau sagen , da man
nicht weiß , wie lange er dauert , wie Deutschland dabei abschneidet , wie
groß die Verwüstungen und die Menschenverluste sein werden . Aber daß
nicht nur in Ostpreußen , sondern auch in anderen Landesteilen Arbeiter
und Pferdemangel die Landwirte zwingen werden , die denkbar beſte Technik
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in den Dienst der Landwirtschaft zu stellen , is
t gewiß . Diese kann sich

nach dem Kriege in Deutschland nur behaupten , wenn sie alle technischen
Hilfsmittel ergreift , die sich ihr bieten .

--

Der Arbeitermangel wird zweifellos zu einer der schwersten
Sorgen der Landwirtschaft werden . Diejenigen Länder , die uns bisher
ihre überschüssigen Arbeitskräfte abgaben , Rußland , Russisch -Polen , Ga-
lizien , haben schon bisher durch den Krieg viele Menschen verloren ; sie
werden nachher auf dem Lande selbst eine Arbeiternot zu verzeichnen haben
und ihre Maßnahmen treffen , um einer Auswanderung zu begegnen . Bei
uns hat der Krieg auch viele Lücken in die Zahl der Landarbeiter gerissen .

Und ein Teil der Krieger vom Lande wird nach dem Feldzug soweit er

überhaupt noch arbeitsfähig is
t in den Städten und Induſtriebezirken

Arbeit suchen und auch finden . Aus einem großen landwirtschaftlichen Ge-
biet , aus Ostpreußen , find hunderttausende Landarbeiterfamilien durch den
Krieg vertrieben worden . Man rechnet schon jetzt damit , daß ein erheb-
licher Teil nicht mehr nach Ostpreußen zurückkehren wird , so daß auch auf
dieſe Weise der Landwirtſchaft Arbeitskräfte verloren gehen . Und wenn

es an den Wiederaufbau der zerstörten Gebiete gehen wird , werden zahl =

reiche Landarbeiter versuchen , als Bauarbeiter lohnendere Beschäftigung zu

finden .

―

Da wird es beizeiten heißen , auf dem Lande für die Arbeiter erträg-
liche Zustände zu schaffen . Man darf wohl nunmehr erwarten , daß der
Reichstag die rechtliche Gleichstellung der Landarbeiter
mit den Induſtriearbeitern vornehmen wird , damit nicht Leute , die viele
Monate für die Freiheit und Unabhängigkeit des Deutschen Reiches ge-
fämpft haben , später von den Amtsvorstehern wegen „Widerspenstigkeit “

oder vorzeitigem Verlaſſen der Arbeitsstelle mit Haft- und Geldstrafen ver-
folgt werden können . Wer der Landwirtſchaft einen großen Dienſt erweiſen
will , der forge dafür , daß die Ausnahmegeſehe und Gesindeordnungen be-
seitigt werden . Auch das Wohnungswesen , die Lohn- und Arbeitsverhält-
niſſe müſſen einer gründlichen Reform unterzogen werden . Es wird not-
wendig sein , daß ein moderner , freiheitlicher Zug durch die Amtsstuben geht ,

wenn Aussicht vorhanden sein soll , daß der Landwirtſchaft wenigſtens ein
Teil der Arbeiterschaft erhalten bleibt . Kurz vor dem Kriege hat der jetzigeOberpräsident von Ostpreußen , der früher Vorsitzender der oft-
preußischen Landwirtschaftskammer war , in einer Rede in der General-
versammlung des Landwirtschaftlichen Zentralvereins Insterburg aus-
geführt , daß ein gewisser Teil der Schuld an den Arbeits-
verhältnissen der Landwirtschaft selbst zufalle .

Leute zögen fort , weil si
e weder gutes Auskommen noch gute Wohnungen

fänden . Man kann dem Oberpräsidenten nicht vorwerfen , daß er von der
Landwirtschaft nichts verstände oder gar ihr Feind se

i
; denn er gehörte

bisher in politischen und wirtschaftlichen Fragen zu den berufensten Wort-
führern der Landwirte .

Die

Es werden ja nach dem Kriege allerlei Vorschläge gemacht werden , wie
man der Landwirtſchaft Arbeitskräfte zuführen und sichern könnte . Vor
Ausbruch des Krieges regte man in Kreisen des Wehrvereins an , diejenigen
Leute , die für den Dienst im Heer wegen körperlicher Fehler untauglich sind
und in den Landsturm eingereiht werden , auf ein Jahr zur Aus-
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bildung in den wichtigsten landwirtschaftlichen Ar-
beiten einzuziehen . Nach beendeter Ausbildung sollten die Leute
von Zeit zu Zeit abwechselnd während der Ernte und der Bestellung auf
einige Wochen eingezogen werden . Durch die Ausbildung solcher Arbeiter
wollte man im Frieden die Arbeiterverhältnisse auf dem
Lande bessern und vielleicht auch manchen Städter dauernd für die
ländliche Arbeit gewinnen . Aehnliche Vorschläge , die für uns natürlich
undiskutabel sind , werden sich nach dem Kriege häufen.

Die Freunde der „inneren Kolonisation " riefen gleich nach Ausbruch
des Krieges , daß nunmehr die Ansiedelung im großen Maßstabe betrieben
werden müßte , schon um vermehrte Nahrungsmittel für die Bevölkerung
zu schaffen . Selbstverständlich konnte diesem Wunſche nicht Rechnung ge-
tragen werden , denn zur größeren Ansiedelung gehören viele Arbeitskräfte ,
und die wurden bisher im Kriege verwandt . Und nach dem Feldzug werden
die Aussichten für innere Kolonisation eher schlechter als besser aussehen.
Schon bisher waren die Ansiedler für die Kleinſtellen vielfach nicht zu finden,
und nach dem Kriege wird es erst recht an Menschen fehlen , die
bereit sind, neben ihrer täglichen Arbeit noch die Bürde und Sorgen eines
Ansiedlers auf sich zu nehmen . Wieweit der Krieg auf die Stellung
der Kleinbauern einwirken wird , bleibt abzuwarten . Sicherlich wird
es viele geben , die ihren Besitz aus mancherlei Gründen verkaufen werden ,
oder denen er vom Hypothekengläubiger genommen werden wird .

Mit einiger Sicherheit läßt sich voraussagen, daß nach dem Kriege
der Großbetrieb in der Landwirtschaft einen bedeutenden Auf-
schwung nehmen wird . Dazu treiben ihn schon der Arbeiter und
Pferdemangel . Der Staat hat alles Interesse daran , daß die ländlichen
Großbetriebe technisch in der vollkommensten Weise ausgestaltet werden .
Deshalb greift er auch mit Darlehen tatkräftig ein. Außerdem werden
viele Landwirte durch den Krieg finanziell gestärkt , da sie für ihre Pro-
dukte sehr hohe Preise erzielen . Ein Teil der Profite wird sicherlich dazu
verwandt werden , die Betriebe auf eine höhere technische Stufe zu bringen ,
schon damit sie noch rationeller werden . Diese Entwickelung , die nur mög-
lich is

t
, wenn die Arbeiterfrage einigermaßen befriedigend gelöst

wird , liegt durchaus im Intereſſe der Landeskultur . Werden die Groß-
betriebe so ausgebaut , wie es wünſchenswert , wie es nötig is

t
, dann können

sie noch weit mehr Nahrungsmittel als bisher produzieren , und man wird
immer mehr erkennen , daß wie in der Industrie so auch in der Landwirt-
schaft die Produktion des Großbetriebes die allein maß-
gebende iſt .

Notiz .

Die Rückwirkungen des Weltkrieges auf Palästina waren schon vor dem Ein-
greifen des osmanischen Reiches in den Krieg außerordentlich drückend . Wie
amerikanische Zeitungen berichten , weigerten sich schon im Auguſt die Banken
Anweisungen zu honorieren und ſogar Depoſiten ihren Eigentümern zurückzuerſtatten .

Dampfer , die fahrplanmäßig eintreffen sollten , kamen nicht mehr an ; die Post-
und Telegraphenverbindung mit Europa war unterbrochen . Dazu kam schon damals
die Mobilisierung in der Türkei . Die Arbeitslosigkeit wuchs von Tag zu Lag ,

eine furchtbare Krise brach herein . Apfelsinen , Wein und Mandeln , die sonst in
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einem Wert von etwa 2 Millionen Mark zum Export gelangen , find jezt un-
verkäuflich . Am schlimmsten find aber jene armen Teufel daran , deren Einkommen
aus frommen Stiftungen fließt . Diese Unterſtüßungen blieben nun ganz aus ;
nicht nur infolge der Unterbrechung der Schiffahrt , ſondern hauptsächlich deshalb,
weil gerade die Gegenden Europas , woher die meisten dieser Gelder famen ,
Galizien und Russisch -Polen , am schwersten unter dem Kriege leiden . Die frommen
Juden dieser Länder , die früher ihre Beiträge in die Sammelbüchsen der Synagogen
ablieferten , ſind nun entweder ſelbſt im ärgſten Elend , oder ihre Hilfe wird durch
ihre engeren Landsleute vollkommen in Anspruch genommen .

Während es unmöglich is
t , die Agrarprodukte des Landes zu verschiffen ,

kommen auch von außen keine Nahrungsmittel an ; es herrscht Leuerung , verschärft
dadurch , daß nur mehr Gold als Zahlungsmittel angenommen wird . Die ge =

funden jungen Leute im Alter zwiſchen 20 und 45 Jahren werden unter die Waffen
gerufen , die anderen sind zum großen Teil arbeitslos . Die Warenlager und
Vorräte werden von der Armeeverwaltung requiriert ; Schuhmacher , Sattler usw.
werden gezwungen , ohne Entgelt für die türkische Armee zu arbeiten .

Zugleich mußten aber nicht nur viele Schulen gesperrt werden , denen die
Lehrer entzogen wurden , sondern auch sehr viele Spitäler , die nicht mehr die
Mittel hatten , den Betrieb aufrechtzuerhalten . Auch sind die Preise für Medikamente
start in die Höhe gegangen , und selbst an Chinin fehlt es , obgleich dieses Mittel
zur Bekämpfung der verbreiteten Malaria unbedingt erforderlich is

t
.

So sahen die Rückwirkungen des Krieges auf ein Land aus , das damals noch
fernab lag von den blutigen Schlachtfeldern dieses Krieges . Seither iſt ja bekannt-
lich auch das türkische Reich und mit ihm Palästina in den Wirbel des Krieges mit
hineingeriffen worden . G. E.

Feuilleton

Die Künſtler und der Krieg .

Von Rudolf Franz .

"Im Juli steckten wir in der Politik , in dem Schmuze niederer Inter-
effen , in dem Programmklüngel lauter Schreier . Und mit einem Schlage
sehen wir all die Tugenden unserer Ahnen wieder erſtehen ; unſere Fehler
ſind in nichts zerstoben . . . . Wir trugen die Maske der Dekadenz , aber
das Zerrbild wich , und wir können uns wieder bewundernd betrachten : Das
Antlitz is

t

schön und es steht uns wohl an . . . "-So schrieb die Tägliche Rundschau “ ?die „Tägliche Rundschau “ ? Nein . So schrieb der

„Figaro " , am 31. August . Das heißt , es stand auch in der „Täglichen Rund-
schau “ , nämlich zitiert . Um zu zeigen , was die Franzosen sich einbilden .

Aber ganz genau dieſelben Sündenbekenntniſſe waren im Auguſt in deut-
schen Blättern zu lesen : Herrgott , ich danke dir , daß ich nicht bin wie ich
gestern noch war . Da hieß es im „Berliner Tageblatt “ : „Der schmachtende
junge Mann mit der Polkatolle und der Talmieleganz des Lebejünglings
hat sich zum ernsten Vaterlandsverteidiger gewandelt , und die girrende
junge Dame in der durch den vielverheißenden Augenaufschlag Lügen ge =

ſtraften Tugendpoſe iſt zur gefühlsstarken deutſchen Jungfrau herangereift ,

die von dem ins Feld ziehenden Geliebten mit tapfer niedergekämpfter
Rührung Abschied nimmt . " - Da pries Arthur Holitſcher den Zuſtand der
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Verbrüderung , der ja in den ersten Kriegswochen so manchem gekommen
zu ſein ſchien , und fragte : „Soll nach dieser großen Zeit , die heute jeder von
uns durchlebt , dieser größten Zeit seit Gedenken der heute lebenden
Menschen , die alte Lauheit , Halbheit , Haß und Ueberhebung , Lüge , Hochmut
und Bedrückung wieder Besiz ergreifen von uns allen ? . . ." - Und eine
Persönlichkeit wie Gabriele Reuter schrieb im „ Tag “ eine Philippika gegen
die deutschen Frauen von gestern , gegen diese Afterkultur , die sich zu-
sammensetzte aus Prozentum und Geilheit ". Sie rief : „Heraus aus dem
Schlemmerleben , heraus aus dem Mammonsdienst ! Waren wir denn glück-
lich in diesem Aufschwung der Induſtrie, mit dieſen verfeinerten Bedürf-
niſſen . . . . ? . . . Laßt uns in Demut arbeiten und ringen , auf daß wir
dieses deutsche Wesen , das verschüttet und zernichtet wurde von Prahlerei
und Ehrgeiz , von Kleidertand und Frivolität , von allem, was ihm gegen-
sätzlich war, erst einmal in unſerem eigenen Kreise zurückerobern . . .“

Man sieht , die Stimmung gewiffer Schichten des Bürgertums war von
internationaler Geltung . Brachten ihre Geständnisse , die ach ! so billig
waren , da sie ja auf die Vergangenheit zielten , brachten sie uns etwas
Neues ? Durchaus nicht . Was dieſe Bußprediger ihren Klaſſen vorwarfen ,
hatten seit vielen Jahren sozialiſtiſche Kritiker denselben Klaffen vor-
geworfen ; fie hatten es mit zahlreichen Beweisen belegt und waren von den
damals noch unbußfertigen Sündern dafür weidlich beschimpft , verhöhnt und
verfolgt worden . Besonders kraß war die Verſumpfung seit der Mitte des
vorigen Jahrhunderts in den ſchönen Künſten hervorgetreten . Nur einmal
glaubten in all den Jahrzehnten selbst strenge Kritiker einen Aufschwung
feststellen zu dürfen : als in den achtziger Jahren das Jüngste Deutschland
einen Anlauf nahm . Aber soweit bei dieſen Kritikern nicht ohnehin bloß
der sozialistische Wunsch der Vater des Gedankens war, blieb es eben bei
dem Anlauf, und nichts zeigt deutlicher den Bankerott der ganzen deutschen
Künstlerschaft als das schmähliche Fiasko eben jenes einzigen Anlaufes . Den
Bankerott denn was konnte es anders sein ?--

Nach außen war die Politik mit Anno 70 auf Jahrzehnte hinaus
vollendet . Die imperialistische Expansion , gegründet auf die induſtrielle
Weiterentwickelung , blieb dem neuen Jahrhundert vorbehalten . Im Innern
aber war nichts von einer Einheit der Nation zu spüren . Die wildesten
Parteifämpfe tobten , und wenn bei diesen bald der Liberalismus , bald das
Zentrum und bald die Sozialdemokratie am schärfften hergenommen wurde ,
so blieb zwar die konservative Klasse immer obenauf, aber von ihr war
naturgemäß zu allerlegt eine schöpferische Leiſtung in den ſchönen Künſten
zu erwarten . Dafür fehlte dem Ostelbiertum die Tradition und der Wille
zur Gegenwart . Schied demnach diese im Besize der Macht und also der
Muße thronende Schicht aus , so wurden die anderen Richtungen durch den
politischen Kampf gefesselt , der ihre stärksten Kräfte beanspruchte . Die
schwächeren Naturen aber waren allzu ſehr Ethiker , um mit dem Kapita =
lismus durch dick und dünn zu marschieren , und waren es viel zu wenig,
um sich auf die Dauer außerhalb der kapitaliſtiſchen Klassen zu stellen , in
denen doch ihr ganzes materielles Dasein als Künstler wurzelte . Wie viel
leichter hatten es da die Hofkünstler des Absolutismus , die nur einem
Herrn zu dienen brauchten ! So kroch die ganze Sippe der bürgerlichen
Künstler mit den Jahren in das Joch , und das um so bereitwilliger , wenn
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ſie erst einmal , nach den Hungertagen des jugendlichen Idealismus , den
Erfolg gekostet hatten oder gar von der Bourgeoisie auf den Schild gehoben
worden waren .

Aber im Innern fraß der Wurm . Ja , es wurmte gerade die weicheren
Naturen , wenn ſie tatenlos mitanſehen mußten , wie der Kapitalismus immer
größeres Elend schuf oder doch enthüllte . Die Auflehnung dagegen war un-
möglich , wollte man nicht die Krippe verlieren . So blieb zunächst die Regung
des Mitleids offen , der denn auch nach Kräften Raum gegeben wurde . Die
Armeleute -Poesie feierte Triumphe . Der so zweideutige Altruismus , der
im Anblick des Elends schwelgt und sich im Gefühl der eigenen Moralität
oder gar der Wohltätigkeit sonnt , wurde Trumpf . Aber so negative Emp-
findungen können weder dem Schaffenden noch dem Genießenden auf die
Dauer genug tun . Und so stürzte man sich , im Bewußtsein der trostlosen
Lage , der allgemeinen Mijere , der vollständigen Hoffnungslosigkeit , auf das
eigene Ich , auf das psychologische Raffinement . Die persönliche Not , das
Unbefriedigtſein wurde zum Ausgangspunkt und zugleich zum Gegenstand
des Kunstschaffens . Der Mangel an großen Zielen , an politischen Idealen ,

an unpersönlichen Interessen warf die Künſtler der Genußſucht in die Arme
und führte sie damit auch zur Gestaltung des intenſivſten Genießens und- der aus ihm entspringenden Nöte ; er führte zu jener auffallenden Be-
vorzugung des erotischen Momentes , die immer den Gipfel der Ichkunst
bedeutet hat . Hier hat besonders das Drama , mit ſeinen unbegrenzten Mög-
lichkeiten der psychologiſchen Dialektik , in den letzten beiden Jahrzehnten
Orgien der seelischen Perversität gefeiert . Und obendrein wurde das alles ,

im Taumel der allgemeinen Jagd nach Erfolg und Genuß , kaum einem der
Beteiligten bewußt . Wohlgemerkt : klar bewußt , denn vielen lastete es gleich-
wohl auf dem Gemüt . Der Erfolg Wagners auf der ganzen Linie war ja

das letzte und stärkste Symptom des nahenden Kazenjammers , und es is
t

sehr ordnungsliebend und systematisch von der Geschichte gehandelt , daß sie
an den Anfang desselben Jahres , in dem die Weltkatastrophe hereinbrach ,

den Siegeszug jenes Kastraten- und Katerdramas sezte , des „Parſifal “ .

Nun trat die Katastrophe ein , und ſie war ſo riesengroß , daß in der Tat
nichts hätte beſſer die ganze Erbärmlichkeit des Gestern enthüllen können .

Wie ein Blitz traf die Erkenntnis die ehrlichſten , die alsbald den Ruf er-
hoben : Tut Buße , denn das Himmelreich is

t

nahe herbeigekommen ! Aber
auch denen , die weniger ehrlich oder weniger weitsichtig waren , schien es wie
eine Erlösung . Was waren alle Senſationen , die der Frieden bieten konnte ,

gegen dieſe größte ! Welche Ausschweifung , welche grüblerische Seelen-
zerfleischung , welche Marktschreierei fonnte es mit der furchtbaren Wirk-
lichkeit dieser Gegenwart aufnehmen ! Hier war endlich das Erlebnis ,

nach dem die ſtumpfen Nerven der Künſtler und ihres Publikums geſchrien
hatten ! Alles wurde jezt über Bord geworfen , gutes und schlechtes ,

Humanitätsduselei und Genußſucht , künstlerische Selbstzucht und menschliche
Selbstsucht , Weltbürgertum und politische Indolenz ; Gott , König und Vater-
land kamen wieder zu Ehren .

Es wäre ganz verkehrt , die Ernsthaftigkeit dieses Erlebnisses , das der
Krieg insbesondere für die deutsche Intelligenz und abermals insbesondere
für ihre Künstler bedeutete , in Zweifel ziehen zu wollen . Viel zu über-
drüffig waren ſie der Lauheit und Flauheit des Geſtern , viel zu ſatt hatten

L
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sie sich am eigenen Ich gefressen , als daß sie nicht kritiklos ſich hätten dem
Heute in die Arme stürzen sollen . Mag die Geschichte später dieſen ganzen
Ueberschwang als tragikomisch bewerten , die Ehrlichkeit dieſer plöglichen
Ueberzeugung , ja dieses Ueberzeugungswechsels kann nicht bestritten
werden . Eine furchtbare, die allerschärfſte Kritik der Zustände von geſtern
liegt in dieser Erſcheinung , in der Maſſenbekehrung der Sauluſſe zu Pauluſſen .

Hat aber das große Erlebnis große Künstlertaten hervorgerufen ? Mit
nichten . Das Jahrhundertfeſt der Befreiungskriege war ja eben erſt verklungen ,
ihre Ideologie wirkte noch. Und so griffen die Poeten zu den Waffen, freilich
nicht ohne so nebenher dafür zu sorgen , daß doch auch ihre dichterischen Taten
schnell in die Presse gelangten , wodurch die Geſchichte der deutſchen Lyrik um
ein böses Kapitel bereichert wurde . Die Frage , weshalb bei der plöglichen
patriotischen Hochkonjunktur dieses Freiheitskampfes rein gar nichts von
künstlerischer Bedeutung herausgekommen is

t
, muß aus mehreren Gründen

späterer Untersuchung vorbehalten bleiben , aber jedenfalls steht schon jetzt
fest , daß nicht einmal Körners Sammlung „Leier und Schwert " auch nur
von ferne erreicht wurde , und daß man sich höchſtens auf Sammlungen mit
dem wohlverdienten Titel „Orcheſtrion und Maschinengewehr “ gefaßt
machen könnte . Vielleicht liegt inzwischen der Hauptgrund zu dem künft-
lerischen Mißerfolg dieſes Krieges darin , daß die gesamten Schaffenden sich
über die Stimmung der Maſſen , die sie doch wiedergeben wollen , in einem
fundamentalen Irrtum befinden .

Literarische Rundschau .

Arthur Dix , Der Weltwirtschaftskrieg . Verlag von S. Hirzel in Leipzig 1914 .

Preis 80 Pf .

Drei bekannte Persönlichkeiten der deutschen Wissenschaft : 6. Jrmer ,

K. Lamprecht und Franz v . Liszt , haben sich zusammengetan , um eine
Broschürenserie : Zwischen Krieg und Frieden " zu veröffentlichen . Zu
dieser Serie gehört auch die oben angezeigte Schrift . Weit davon entfernt , tatsäch
liches Material über den Weltwirtschaftskrieg zu geben , seine „Waffen und seine
Ziele " wirklich zu erläutern , begnügt sich Dix mit der Behauptung , daß England
den Weltkrieg aus purem Handelsneid begonnen habe , um dann seinerseits folgendes
Ziel für Deutschlands Politik aufzustellen :

Da die ganze brandenburgisch - preußisch -deutsche Geschichte (dafür bürgt wohl
Lamprecht ? ) eine fortgesetzte Betätigung des Dranges ans Meer bildet , so muß

fie durch die Eroberung eines Ausganges zum offenen Atlan =

tischen Ozean gekrönt werden . Außerdem müſſen Belgien und Nordfrankreich
nicht nur annektiert , sondern die Privatbesizer müssen in diesen
Gegenden enteignet werden .

Selbstverständlich müsse auch Brien und das russisch -polnische Kohlengebiet ,

Nord- und Mittelafrika deutsch werden und was dergleichen mehr is
t

. Ferner
predigt A. Dir einen ewigen Boykott englischer Waren in Deutschland , obgleich

er den angeblichen Boykott deutscher Waren in England als unanſtändig brandmarkt .

Und zu diesen Forderungen gibt Liszt seinen Segen !

Glauben die Herren Lamprecht und Liszt wirklich , mit solchen Schriften der
politischen und wirtſchaftlichen Zukunft Deutſchlands zu dienen ?

Für die Redaktion verantwortlich : Em . Wurm , Berlin W.

Sp .
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33. Jahrgang

Demokratie und auswärtige Politik.
Bon Ed. Bernſtein .

Faßt man den Begriff Demokratie als Bezeichnung der Parteien und
Bevölkerungsschichten auf, die mehr oder weniger beſtimmt die politiſche und
soziale Gleichheit zum Leitſtern ihrer Bestrebungen haben , so muß gesagt
werden, daß die auswärtige Politik bisher zumeist das Schmerzenskind der
Demokratie gewesen is

t
. Die einfachen Formeln der demokratischen Auf-

fassung von den Rechten der Völker stießen sich immer wieder an den harten
Interessenkonflikten der Staaten , wie si

e von den Parteien aufgefaßt oder
ausgelegt wurden , die für die Politik der Staaten den Ausschlag gaben , oder
auch an eingewurzelten Vorurteilen der Volksmassen selbst . Sehen wir von
solchen Staaten ab , die , wie die schweizerische Eidgenossenschaft , infolge ihrer
politischen Ausnahmestellung oder , wie die Vereinigten Staaten von
Amerika , infolge ihrer geographischen Lage von den Intereſſenkonflikten
der europäischen Großmächte und deren Schußſtaaten und Gefolgschaften
nur mittelbar berührt werden , so is

t man berechtigt , die Frage aufzuwerfen ,

ob es , eine bestimmte Epoche der großen franzöſiſchen Revolution und
einige Monate der Revolution von 1848 ausgenommen , überhaupt schon so
etwas wie eine demokratische auswärtige Politik gegeben hat . Im all-
gemeinen hat sich kaum ein zweites Gebiet der Regierungstätigkeit so beharr
lich der Leitung durch die Demokratie entzogen wie die auswärtige Politik .

Wir haben das in der Neuzeit ganz besonders am Beiſpiel der fran-
zöſiſchen Republik beobachten können . Seit der Wende von den fiebziger zu
den achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts hat sich Frankreich mit
wenigen Unterbrechungen schrittweise von einer noch ganz den Bourgeois-
intereſſen dienstbaren Republik zu einer bürgerlich -radikalen Republik ent-
wickelt , die ihr Schwergewicht in den demokratischen Kräften des Landes
sucht . Aber nur sehr zögernd is

t

dieser Entwickelung der inneren Politik des
Landes die seiner auswärtigen Politik gefolgt . Die letztere is

t unter unserm
Gesichtspunkt immer eine ansehnliche Zahl Schritte hinter der ersteren
zurückgeblieben .

Eine Vielheit von Gründen is
t

es , der wir diese Tatsache zuzuschreiben
haben . Am nächsten liegt es , die Idee der Revanche für 1870/71 , die so lange
das Denken der Maſſe des franzöfifchen Volkes beherrscht hat , dafür verant-
wortlich zu machen , und sicher hat sie sehr viel dazu beigetragen , der aus-
wärtigen Politik Frankreichs einen konservativen Charakter zu verleihen .

Wie sie ja auch — was damit zuſammenhängt — sehr lange der Demokrati-
fierung des franzöſiſchen Heerwesens entgegengewirkt hat . Damit in Ver-
bindung steht als gleichartig wirkender Faktor das Bündnis der Republik
mit dem zarischen Rußland , das den Gang der inneren Politik Frankreichs

1914-1915. I. Bd .
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nur recht wenig und indirekt, seine äußere Politik aber um so mehr beein-
flußt hat. Die Milliarden , die Frankreich Rußland geliehen , wurden für
ersteres zur Kette, die seine äußere Politik immer fester an die des Zaren-
reiches schmiedete , wie denn häufig genug der Gläubiger stärker an den
Schuldner gekettet is

t als dieſer an den Gläubiger .

Zu diesen , durch äußere Umstände bedingten Gründen kommt dann
noch der im Wesen der Sache selbst liegende und daher als organiſch zu
bezeichnende Umstand , daß die äußere Politik , die das eigene Land als ein
Ganzes vertritt , ohnehin in gewöhnlichen Zeitläuften unter dem Einfluß
derjenigen sozialen Mächte des Landes steht , welche die Fäden seiner
politischen und wirtschaftlichen Verfaſſung in der Hand haben . Das sind
aber in keinem Lande noch die demokratischen Massen . Selbst wo diese ver-
möge demokratischen Wahlrechts die Mehrheit der Volksvertreter stellen , find
ſie infolge der Tatsache , daß in allen modernen Staaten Produktion und
Handel überwiegend in den Händen von mehr oder weniger kapitaliſtiſchen
Unternehmern sind , so lange und in dem Maße durch die Logik der Dinge
außerſtande geſetzt , die Wirtschaft des Landes zu leiten , als eben dieser
ökonomische Zuſtand anhält . In der Organiſation der Volkswirtſchaft ſind
die Kapitaliſten noch überall die Herrscher , und zwar ganz besonders nach
außen hin . Der Konstitutionalismus der Fabrik und des Kontors , der ja

ohnehin erst in seinen Anfängen is
t
, beschränkt sich völlig auf deren inneren

Betrieb , an ihre Leitung unter kommerziellem Gesichtspunkt hat er sich noch
nicht herangewagt . Die kommerzielle Leitung , die für das Einzelunter-
nehmen in der Hauptsache die Führung des Konkurrenzkampfs im Lande
selbst zur Aufgabe hat , erfordert für die Klaffe der Kapitaliſten zugleich die
Interessenvertretung dem Ausland gegenüber . Wie aus ähnlichen Gründen
verſchiedentlich die äußere Politik noch dynastische Züge tragen konnte ,

während im Innern schon die Macht der Dynaſtie gebrochen war , ſo trägt
heute die äußere Politik auch dort kapitaliſtiſche Züge , wo in der inneren
Politik antikapitaliſtiſche Tendenzen ſtarke Geltung erlangt haben .

Klar und unumwunden spricht das in bezug auf Frankreich ein Buch
aus , dessen Verfaffer sich als aufrichtiger Freundja , Bewunderer des
heutigen Frankreich zu erkennen gibt . Herr Hermann Ferna u schreibt

in seinem im Frühjahr dieses Jahres herausgekommenen Buch über die
französische Demokratie , nachdem er geschildert hat , wie das französische
Kapital in der großen Finanz zuſammenfließt und diese sich durch Ver-
gebung von Stellen oder sonstige Zuwendungen an Abgeordnete parlamen-
tarische Mehrheiten für ihre Zwecke sichert :

„Wir sehen also , daß das Kapital auf der ganzen Linie so fest und allgewaltig
organisiert is

t , daß ihm gegenüber die heute schon bestehenden Organiſationem
der Arbeit (zum Beispiel die Confédération Générale du Travail ) wahre Lächer-
lichkeiten sind . Nicht das Volk is

t

heute schon der tatsächliche Meister des Parla =

ments , sondern die Finanziers . Sie haben diesen Ausdruck des Volkswillens mit
ihren Kreaturen umstellt und besorgen im Parlament ihre Geschäfte . Und was
fich da im Vordergrunde bewegt : Der Präsident , seine Minister , die Parteiführer
und großen Männer , das ſind , genau beſehen , nur Puppen , die an den unsichtbaren
aber festen Fäden tanzen , die man hinter den Kulissen zieht . Wenn es in der
Demokratie unserer Nachbarn ehrlich herginge , dann wäre der erste „regent "

der Banque de France der Präsident der Republik , Baron Rothschild wäre Minister-
präsident , der Kanonenfabrikant Schneider und die Direktoren der Großbanker
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wären seine Minister . Aber da sich in diesem Falle der französische Bürger be-
flagen würde , daß er keine Rechte habe , daß die Regierung nicht der Ausdruc
des Volkswillens ſe

i

usw. usw. , ſo läßt man ihm lieber die Illufion seiner Souve-
ränität . Die wirklichen Könige der Republik ziehen es vor , im Schatten zu bleiben ,

die Wirklichkeit der Macht für sich zu behalten und dem Volte den Schein der
Macht zu lassen . " 1

Das sagt nun soweit nichts wesentlich Neues , sondern faßt nur in zu-
gespitzter Deutung zusammen , was man oft schon in bezug auf das Kapitel
von der parlamentarischen Korruption in der dritten Republik gehört hat .

Auch schildert es keine Besonderheit Frankreichs oder der Republik . Denn

in verschiedenen anderen Staaten is
t die parlamentarische Korruption durch-

aus nicht geringer als dort . „Wir gehen an der Korruption zugrunde , “ er-
klärte dem Schreiber dieses vor ganz kurzer Zeit traurig ein überaus
patriotisch gesinnter Vertreter einer Monarchie , deren Parlament auf Grund
eines noch sehr undemokratischen Wahlrechts gebildet wird , und der Kauf
einflußreicher Politiker hat schon zu einer Zeit stattgefunden , wo es über-
haupt noch keine Parlamente gab . Zudem is

t für die Fragen der aus-
wärtigen Politik das Kaufen von Abgeordneten nur eines der Mittel , ver-
mittels deren die Finanz Parlamente ihren Zwecken dienstbar macht und
keineswegs das bedeutungsvollſte . Die plumpe Form eines Seelenſchachers
wird die Sache ohnehin nur in Ausnahmefällen annehmen . Im allgemeinen
pflegt man in vorgeschrittenen Ländern die zu gewinnenden Persönlichkeiten
durch der Form nach einseitige Gunsterweisungen für ganz bestimmte Zwecke

zu „interessieren “ . Und das wieder machen jeweilig stets nur beſtimmte
Finanzgruppen , die , so mächtig fie sein mögen , doch niemals die Finanz
schlechthin sind . Als soziale Erscheinung im kulturgeschichtlichen Sinne wird
der heutige Einfluß der Finanz auf die Politik nicht damit erklärt , daß man
auf die Bestechung von Politikern durch Finanzherren oder durch Gruppen
von solchen verweist . Das Bestechen würde in neun von zehn Fällen un-
wirksam sein , wenn die Finanz nicht infolge ihrer engen Verbindung mit
der Welt der sonstigen großen und kleinen Kapitaliſten durch Kredit- und
Aktienweſen überhaupt einen breiten Reſonanzboden in der Nation hätte .

Nicht ihre Verfügung über Mittel der Bestechung , ſondern ihre Eigenſchaft
als Sachwalterin großer materieller Interessen der Bourgeoisie im all-
gemeinen erklärt zuletzt den heutigen Einfluß der Finanz auf die Politik .

Infolge des vorerwähnten Umstandes aber , daß die soziale Macht , die
wir zuſammenfaſſend die Finanz nennen , in den Großſtaaten der Gegenwart
aus Finanzgruppen mit auseinandergehenden und oft sogar entgegen =

gesetzten Interessen besteht , ergibt sich die Tatsache , daß ihr politischer Ein-
fluß troß allen Kaufs von Parlamentariern doch nur ein sehr begrenzter
ist . Namentlich in einer ſo lebendigen Demokratie , wie das heutige Frank-
reich sie darstellt . Mit al

l

ihrem Einfluß auf die Parlamentarier hat die
französische Finanz , die durch die gesellschaftliche Stellung ihrer Leiter zu

den konservativen Geſellſchaftsſchichten hingezogen wird , es nicht verhindern
können , daß Frankreich sich auf sehr weiten und wichtigen Gebieten der
politischen und sozialen Gesetzgebung und Verwaltung zunehmend im Sinne
der Demokratie entwickelt hat . Um ihre jeweiligen Geschäftszwecke durch-

1Hermann Fernau : Die Demokratie in Frankreich . Sozialpolitische
Studien aus Frankreichs Kulturwerkstätte . München und Leipzig 1914. Dunder
und Humblot . 350 G. 8 ° . ( 5 Mark . ) S. 32-33 .
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zusetzen, hat si
e

dem demokratischen Geist der Nation ein Zugeſtändnis nach
dem andern machen müssen . Fernau stellt das selbst fest , er läßt , um sein
Bild zu gebrauchen , die französische Finanz in der inneren Politik am
Schaufeln ihres eigenen Grabes mitwirken . Die Könige der Republik hätten ,

führt er aus , die weltliche und völlig unentgeltliche Volksschule geschaffen ,

ferner ein Unfallgesetz , ein Koalitions- , Preß- und Verſammlungsgesetz und
Redefreiheit , wie wir anspruchslosen Deutschen sie nur vom Hörensagen "

kennten , und ebenso würden sie „ in jene gründliche Aenderung des Wahl-
rechts willigen müſſen — das Verhältniswahlsystem - , die wenigstens eine
teilweise Geſundung vom Geschäftsparlamentarismus ermöglichen wird “ .

( S. 34. ) Von der Absicht hingerissen , den Deutschen ein Muster zu zeigen ,

malt unser Verfaſſer , wo er dieſe Entwickelung im einzelnen ſchildert , etwas

zu rosig . Aber im ganzen führt er hinsichtlich der Wirkung der Demokratie

in Frankreich doch viel Beachtenswertes vor . Namentlich die Kapitel über die
Trennung von Staat und Kirche samt ihren Folgen und über den Kampf um
die Schule Frankreichs sind besonders lesenswert und würden ein längeres
Verweilen bei ihnen lohnen . Aber sie treten heute an Intereſſe zurück
gegen das achte Kapitel seines Buches , das die Ueberschrift trägt : „Die
Friedensgarantien der französischen Demokratie " und das , wie er schreibt ,

„ein möglichst klares Bild jener modernen kriegshindernden Faktoren “

zeichnen will , „die , ganz abseits von jeder Sentimentalität in der franzö-
fischen Demokratie bereits schärfer als anderswo zutage tretend , im heutigen
Kulturleben auf eine wirksame Verhinderung der Kriege und auf eine end-
liche Verwirklichung des Abrüstungsgedankens hinzuarbeiten beginnen “ .

( S. 170. ) Der Schluß dieses Sahes verbietet es , von vornherein das Ka-
pitel als durch den gegenwärtigen Krieg widerlegt zu überſchlagen . Denn

es verkündet nur eine Entwickelung zur Verhinderung der Kriege , aber noch
nicht den vollendeten Zuſtand des gesicherten Friedens . Es würde also zu

unterſuchen ſein , ob der jetzige Krieg bloß eine Entwickelung unterbrochen
hat , deren von Fernau behauptete Friedenstendenz durch seine Tatsächlich-
feit nicht widerlegt is

t
, oder als Beweis für ihre falsche Einschätzung durch

Fernau gelten kann . * * *

Vier Faktoren sind es , die Fernau als Friedensbürgen der franzöſiſchen
Demokratie vorführt , und es wird nicht wenig überraschen , als ersten davon
keine andere Potenz bezeichnet zu sehen als die französische Hoch-
finanz . Als zweiten nennt Fernau den Unglauben und als damit

in Zusammenhang stehend das Nichtwachsen der Bevölkerung ,

als dritten die Gesinnung der französischen Lehrerschaft und als vierten
ben demokratischen Gedanken selbst . Sehen wir zu , wie oder
warum diese Faktoren als Friedensbürgen erscheinen .

In bezug auf die Hochfinanz is
t

die Sache bei Fernau ein einfaches
Rechenexempel . Die Hochfinanz se

i

zwar als Mitbesitzerin der großen Ge-
schützwerke Frankreichs , die vom bewaffneten Frieden Vorteil ziehen , sehr
am Fortbestand und der möglichsten Steigerung dieses bewaffneten Friedens
interessiert . Da sie aber in noch viel höherem Grade mit ihren 38 Mil-
liarden ausländischen Außenständen Geldgeberin der Welt is

t
, und der Krieg

eine ungeheure Entwertung der Anleihen und sonstigen Wertpapiere zur
Folge hat , sei sie auch in so viel höherem Grade am Frieden selbst inter-
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effiert . Eine in ihrer Einfachheit anscheinend überaus einleuchtende Be-
weisführung . Aber leider etwas gar zu einfach . Blickt man die Sache
näher an, so zeigt sich uns ein anderes Bild . Zunächſt kann man nicht
erfolgreich für Steigerung des bewaffneten Friedens wirken , ohne zugleich
Gefährdungen des Friedens selbst hervorzurufen . Der bewaffnete Frieden
lebt von der Wachhaltung der Kriegsgefahr . Die an ihm interessierte Hoch-
finanz is

t

daher um so mehr veranlaßt , den Glauben an die Kriegsgefahr
lebendig zu erhalten , als auch die Unterbringung von Vorschüſſen an das
Ausland in vielen Fällen durch dessen Bedarf an Rüstungsmaterial ermög-
licht wird . Sie hilft also Stimmungen und Situationen schaffen , die zum
Krieg hintreiben und deſſen Eintreten oder Unterbleiben zuletzt von Zu-
fälligkeiten abhängig machen , die sich jeder Vorausberechnung entziehen .

Außerdem spielt eine immer größere Rolle das Intereffe bestimmter Finanz-
gruppen an kolonialen Unternehmungen , ein Intereffe , das dort , wo es mit
den Interessen von Finanzgruppen des Auslandes in der gleichen Kolonial-
region in Gegensatz gerät , sich oft genug in schlimmster Bedrohung des
Friedens äußert . Und da Friedenstendenzen sich heutzutage fast immer nur
als fromme Wünsche , Kriegstendenzen oder mit der Kriegsdrohung spielende
Angriffstendenzen aber in Aufreizung der öffentlichen Meinung äußern , iſt ,

selbst wenn es stimmt , daß der Menge ihrer Anlagen nach die Hochfinanz

in ihrer Gesamtheit mehr am Frieden als am Kriege intereffiert ſei , damit
noch immer nicht bewiesen , daß im Gesamteffekt ihrer Bearbeitung der
öffentlichen Meinung sie als Faktor des Friedens bezeichnet werden kann .

Fernau fällt hier der Methode zum Opfer , auf Grund der begrifflichen ſo-
ziologischen Einheit einer Wirtſchaftskategorie eine tatsächliche Einheit zu
konstruieren , die in keinem unserer Großstaaten vorhanden is

t
.

Nun hat er freilich ein Beispiel , das für die Friedenstätigkeit der Hoch-
finanz zeugen soll . Es is

t

dies die Tatsache , daß , als im Sommer 1911 bei
den Verhandlungen zwischen Frankreich und Deutschland über Marokko die
Kriegsgefahr brennend wurde , die Pariser Hochfinanz durch Kündigung der

in viele Hunderte von Millionen gehenden Darlehen , die sie in Deutschland
ausstehen hatte , in Deutſchland eine schwere Geldkriſe hervorrief , unter deren
Einfluß die deutſche Regierung ſich veranlaßt ſah , das bekannte Kompromiß
mit Frankreich einzugehen , das den Frieden rettete . Daran is

t ein Stück
Wahrheit , obwohl es Uebertreibung is

t
, die Abwendung der damaligen

Kriegsgefahr ausschließlich auf die von der Pariſer Finanz erzeugte Geld-
knappheit in Deutſchland zurückzuführen . Soweit es aber zutrifft , hat es

zur natürlichen Folge gehabt , daß man in Deutschland Maßnahmen ge-
troffen hat , einer Wiederholung des Vorgangs vorzubeugen . Diesem Zweck
diente insbesondere das Banknotengesetz von 1912 , das bei seiner Schaffung
vom Leiter der Reichsbank selbst als finanzielle Kriegsrüstung bezeichnet
wurde und sich auch als solche bisher bewährt hat . Die Frieden ſchaffende
Kraft jener Pariser Finanzgruppen hat nicht weiter gereicht , als ihre zeit-
weilige finanzielle Uebermacht . Und recht wenig hat sich Fernaus Saz
bewahrheitet , wenn er den Abſchnitt , der von diesem Punkt handelt , mit
den Worten schließt :

„Wenn unsere deutschen Finanzmachthaber morgen , ähnlich wie in Frankreich ,

regierungsmächtig geworden sein werden , wird die Sache des Friedens einen
weiteren enormen Schritt voran getan haben . “
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Besser steht es mit dem zweiten Friedensfaktor Fernaus , betitelt : „der
wachsende Unglaube und die nicht wachsende Bevölkerung Frankreichs “ .
Zwar übertreibt Fernau auch hier , wenn er schreibt , daß „am Grunde aller
Geburten hindernden Faktoren ohne Widerrede die eine Hauptursache
ruht : die Aufklärung , das heißt die ständig zunehmende Religionslosigkeit
der französischen Bevölkerung " . (S. 195. ) Denn es zeigen verschiedene
stark klerikale Distrikte Frankreichs seit Jahrzehnten einen geringeren Pro-
zentsatz von Geburten als erheblich minder klerikale . J. Goldstein weist in
seiner Schrift „ Bevölkerungsprobleme und Berufsgliederung in Frankreich “
(Berlin 1900 ) nach , daß in fünf Departements der überwiegend klerikalen
Bretagne der Ueberschuß der Geburten über die Sterbefälle in den Jahr-
fünften von 1861/65 auf 1891/95 von 104 200 auf 57 800 zurückgegangen,
in den viel weniger klerikalen Departements Nord und Pas de Calais da-
gegen von 91 000 auf 103 000 gestiegen is

t
. Dies obwohl die ersteren De =

partements zwar einen geringeren Bevölkerungszuwachs hatten , als die
letteren , aber doch auch einen Zuwachs an Bevölkerung verzeichnen konnten .

Die genannten zwei nördlichen Departements haben eine starke großindu-
strielle Bevölkerung , und darum is

t dort die Geburtenziffer immerhin noch
größer , als in der Bretagne , die überwiegend bäuerlich is

t
. Im allgemeinen

aber wird man zugeben müſſen , daß die Aufklärung einen großen Anteil
am Geburtenrückgang hat . Es muß mindestens die Vorstellung überwunden
sein , daß im Geschlechtsleben jeder Eingriff in das Walten von Gottes
Willen Sünde se

i
, bevor die Geburtenverhinderung zur allgemeinen Sitte

werden kann , und wenn die Kirche hierin auch eine gewisse Liberalität ver-
trägt , so liegt doch selbst in der bedingten Anerkennung der freiwilligen Be-
schränkung der Geburten ein Zugeſtändnis des überlieferten Glaubens an

die kulturelle Aufklärung . Diese stärkt das Bewußtsein von dem Recht der
Menschen , durch Vorbeuge gegen die Befruchtung ſelbſtwillig die Erzeugung
von Kindern zu regulieren , und ihre Verbreitung wird daher zur Ursache ,

daß jene Sitte sich fest in das soziale Leben einwurzelt .

Entgegen den meiſten Antiklerikalen , die es nicht wahr haben wollen ,
daß Aufklärung und Geburtenzahl im umgekehrten Verhältnis zueinander
stehen , feiert Fernau diesen Zusammenhang als eine Erscheinung , die zu
den besten Hoffnungen für die kommende Kultur berechtige . Die Vorstel-
lung , daß ein Volk sich stark vermehren müſſe , um ein geſundes Volk zu

sein , und daß daher ein Volk , bei dem Geburten und Sterbefälle sich un-
gefähr die Wage halten , ein dekadentes Volk se

i
, wurzle , erklärt er , ledig-

lich im Militarismus unserer Zeit . Allerdings habe das Beharren der
Volkszahl auch seine kulturellen Gefahren . Die starke Volksvermehrung aber

ſe
i

„kein Imperativ der werdenden Kultur , ſondern mehr ein Imperativ
der heutigen Vaterlandsliebe und der intensiven Kriegsvorbereitung " .

( S. 201. ) Frankreich liefere den Beweis , daß zwischen dem Monismus und
dem Großmachtspolitik treibenden Vaterland ein unvereinbarer Gegenſaz
bestehe . Wenn es , um der Aufrechterhaltung seiner Weltstellung willen ,

zunächst noch zu dem Mittel griff , ſeine Ansprüche an den Geſundheitszustand
seiner Rekruten immer weiter herabzusetzen und behufs Aufrechterhaltung
der Illusion der Zahl die Zeit des Kasernendienſtes zu verlängern ,

so werde es dagegen auf die Dauer aus rein demographischen Gründen
heraus gezwungen werden , die Probleme der Volksmiliz , der internatio-

"
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nalen Schiedsgerichte , der Abrüstung uſw. ſympathischer und gründlicher
zu diskutieren als andere Völker ". (S. 206. )

―

Auch darin steckt ein großes Stück Wahrheit , und es is
t

durch Frankreichs
Teilnahme am jezigen Kriege ebensowenig widerlegt , wie die weiterhin von
Fernau festgestellte Tatsache der Zunahme des antichauvinistischen Geistes

in der französischen Lehrerschaft . Die Kundgebungen , die er als Beweis
dafür anführt der Anschluß eines 6000 Lehrer umfassenden Lehrerver-
bandes an den direkt militärfeindlichen Gewerkschaftsbund ; die den „engen ,

eifersüchtigen und aggressiven Chauvinismus und den interessierten Natio =

nalismus der Geschäftsmacher " scharf zurückweisende Resolution , welche der
gegen 100 000 Mitglieder umfassende große Freundschaftliche Lehrerver-
band " im September 1912 faßte ; die scharfe Unterscheidung in dieſer Reso-
lution zwischen dem „maßloſen Militarismus “ und der „defensiven Rolle der
republikanischen Armee “ — das ſind Früchte einer ſyſtematiſchen Heranbildung
der Lehrerschaft Frankreichs in den beſſeren Traditionen des republikaniſchen
Gedankens , auf die schon oft in den Organen unserer Partei hingewieſen
wurde . Der Umstand , daß die republikanische Regierungsform nicht schon
die Klassenherrschaft und Klaſſenkämpfe ausschließt , sondern si

e unter Um-
ständen gerade in vollster Schärfe zur Erscheinung bringt , darf nicht zur
Unterschätzung ihrer Rückwirkung auf das politische Denken verleiten . Die
Republik war in Frankreich zu ihrer Festigung gegen die klerikalen und
monarchistischen Parteien in hohem Grade auf die Lehrerschaft als ihre
Verteidiger angewiesen und mußte sie daher dazu erziehen , die Grund-
gedanken des Republikanismus in scharfer Unterscheidung von der mon-
archischen Staatsidee zu erfaſſen . So begriffen , führen dieſe Gedanken zu-
nächſt mindeſtens zur theoretischen Abwendung vom Kultus des Militaris-
mus , denn geschichtlich wie auch begrifflich sind Monarchie und Militaris-
mus auf dem gleichen Boden erwachsen . Auf die Dauer aber wird , sobald
eine beſtimmte ſoziale Gliederung des Volkes und der Kulturhöhe erreicht is

t
,

die theoretische Abwendung zur praktiſchen Abkehr . Nur eine ſehr äußer-
liche Betrachtung kann aus der Tatsache , daß bei alledem die französische
Republik ihre militärische Rüstung beständig gesteigert hat , eine Wider-
legung des Ausgeführten ableiten . Geschichtliche Ueberlieferungen , wie die
Republik sie vom Kaiserreich auf den Weg bekommen hatte , überwinden
sich nicht in wenigen Jahrzehnten , zumal , wenn sie mit einem Erbe wie
die elsaß -lothringische Frage belastet waren . Auch kann keine Nation
unbekümmert um das , was um sie herum vorgeht , ihre Wehrkraft be-
messen . Dagegen kann feſtgeſtellt werden , daß troß der ſtändigen Erhöhung
der Heeresgröße Frankreichs alle großen politiſchen Kriſen , die Frankreich
ſeit Gründung der dritten Republik durchgemacht hat die Kriſe Mac -Mahon ,

die Boulangerkrise , die Dreyfuskrise , die Krise Delcaffé (1906 ) — , mit der
Niederlage der Militärparteien geendet haben . Bemerkenswert is

t ferner die
starke Abschwächung der militärischen Demonstrationen in den letzten Jahr-
zehnten . Die Agadir -Affäre von 1911 stellte sicher das nationale Selbst-
gefühl der Franzosen auf eine ungleich stärkere Probe , als seinerzeit

― -

1887 der Fall Schnäbele . Aber wie schwach die Kundgebungen von
1911 gegenüber denen von 1887 bis 1889 ! Auch die außerordentlich starke
Beteiligung französischer Parlamentarier an den verschiedenen inter-
nationalen Friedensvereinigungen is

t hier zu erwähnen . Fernau ſtellt feſt ,
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-daß 1912 von 884 Mitgliedern der beiden gesetzgebenden Körperschaften
Frankreichs Kammer und Senat - 511 der Interparlamentarischen
Friedensunion beigetreten waren . Bei voller Einschätzung der Stärke der
im zeitgenössischen Frankreich noch vorhandenen friedensgefährdenden
Faktoren , zu denen wir trok Fernau noch den Einfluß der Finanz auf die
Politik rechnen , muß man ihm doch darin zustimmen , daß der demokratische
Gedanke selbst heutzutage in der Tat ein starker Friedensfaktor iſt .* *

Wie kommt es aber , daß troßdem die Republik sich in den jezigen Krieg
hat hineinreißen lassen , daß Frankreich unbeschadet seiner demokratiſchen
Entwickelung am Bündnis mit dem zariſchen Rußland festhält und jezt auch
die französischen Sozialisten fich mit ihm abgefunden haben ?

Der zunächst in Betracht kommende Grund für die Anerkennung des
gegenwärtigen Krieges durch die französische Demokratie aller Schattierungen

is
t in deſſen unmittelbarer Herbeiführung zu suchen . Die ereignisreiche Zeit

hat bei uns vielen die Erinnerung an die Vorgänge aus dem Gedächtnis
gebracht , die dem Kriegsausbruch vorangegangen waren , und bei den
meisten auch die Erinnerung an die Empfindungen vollständig ausgelöscht ,

die damals die Sozialdemokratie aller Länder beseelten . Wie aus längst
vergangener Zeit würden die flammenden Proteste sie anmuten , die in der
lezten Woche des Juli vorigen Jahres , wie in den Organen der Sozialdemo-
tratie anderer Länder , so auch in den Organen der deutschen Sozialdemo-
kratie veröffentlicht wurden gegen die Politik Oesterreichs und deren In-
schußnahme durch die deutsche Reichsregierung . Einer der allerschärfften
davon war der vom Parteivorſtand am 25. Juli in einer Sonderausgabe
des „Vorwärts “ veröffentlichte Aufruf an die Parteigenossen zu Maffen-
verſammlungen gegen die Kriegsgefahr . Dringend wurde darin die deutsche
Reichsregierung aufgefordert , falls der durch Desterreichs Vorgehen drohend
gewordene Krieg Tatsache werden sollte , unter keinen Umständen sich zur
Teilnahme an ihm hinreißen zu laſſen . Der Wunſch der deutſchen Sozial-
demokratie , daß der Friede erhalten bleibe , wurde hier wie in vielen
Artikeln der Parteipreſſe in wärmsten Ausdrücken kundgegeben .

Es is
t anders gekommen . Unter dem Einfluß der Kriegsvorgänge und

der Nachwirkung unserer Abstimmung vom 4. August is
t der Mehrheit der

führenden Mitglieder der deutschen Sozialdemokratie mit der damaligen
Stimmung auch das damalige Urteil aus der Seele entschwunden . Kann
man das verstehen , auch wenn man die Dinge selbst damals anders be-
urteilt hat , und heute anders beurteilt , als die Mehrheit unserer Genoffen ,

ſo begreift man aber auch , daß Leute , für die kein Vorgang eingetreten ist ,

der ihr damaliges Urteil hätte verändern können und in dieser Lage
find mit den franzöfifchen Sozial -Radikalen auch die franzöſiſchen Sozia-
listen , noch unverändert oder sogar höchstens noch verstärkt das
empfinden , was damals gleich ihnen die Sozialdemokraten Deutschlands
empfanden .

-

Ich kenne das Gelbbuch der französischen Regierung über den Krieg
zurzeit nur erſt aus den Auszügen , die der Telegraph aus ihm veröffentlicht
hat . Aber man braucht es auch nicht , um die Auffaffung und das Verhalten
der Sozialisten Frankreichs zu begreifen . Wenn sie die Ansicht vertreten ,

daß die franzöſiſche Regierung den Krieg nicht gewollt habe , so können ſie fich
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unter anderm auf das Zeugnis von Jean Jaurès berufen , der am 29. Juli
in Brüssel in der Sitzung des Internationalen Sozialistischen Bureaus wie
auch in der großen Kundgebung im Zirkus Royal sein Wort dafür einlegte ,
daß die französische Regierung für den Frieden arbeite . Mit Betonung er-
flärte er:

„Die französische Regierung is
t

der beste Friedensverbündete dieser be-
wunderungswürdigen englischen Regierung , welche die Initiative zur Vermittlung
ergriffen hat . Und sie wirkt auf Rußland durch ihre Ratschläge im Sinne der
Weisheit und Geduld . "

-Damals und auch in der letzten Unterredung , die er am 31. Juli
mit Vertretern der Regierung gehabt , war Jaurès energisch dafür ein-
getreten , daß Frankreich Rußland die Bündnispflicht kündigen müſſe , wenn
Rußland nicht auf die Vermittlungsvorschläge eingehe bzw. wenn es selbst
den Krieg erkläre . Aber , wie sich die Dinge den Franzosen darſtellten , hatte
Rußland das eine getan und das andere unterlassen war es auf alle Ver-
mittlungsvorschläge eingegangen , und schließlich hatte auch Rußland
den Krieg nicht erklärt . Der Krieg , von Deutſchland an Rußland und
Frankreich erklärt , war obendrein in einem Augenblick gekommen , wo Ruß-
land die Sache eines Volkes vertrat , das in Gefahr war , von einem über-
mächtigen Nachbar überwältigt zu werden , und wo Rußlands und Frank-
reichs Gegner an ein anderes Volk das Verlangen stellten , gegen seinen
Willen zum Angriff auf das letztere die Hand zu bieten . Wenn man
ſich vergegenwärtigt , daß es in jenen Tagen auch nicht ein neutrales Land
gab , dessen Arbeiterdemokratie nicht gegen Deutschland und Desterreich
schärfere Stellung genommen hätte als gegen Rußland , so wird man auch
verstehen , daß um so weniger die proletarische Demokratie Frankreichs
Rußland den Rücken kehren konnte . Wollte si

e nicht überhaupt auf die Ver-
teidigung ihres Landes verzichten , so mußte si

e die Tatsache des Bündniſſes
mit Rußland als vorläufige Notwendigkeit gelten lassen .

Daß aber die Republik nicht selbst schon das Bündnis aufgegeben hatte ,

is
t Folge des Umſtandes , daß demokratische und kapitaliſtiſche Intereſſen

lange zusammengewirkt haben , es in den Augen der Franzosen zu recht-
fertigen .

Die in Frage kommenden kapitalistischen Interessen liegen auf der
Hand . Gegenüber dem sich immer stärker entfaltenden Deutschen Reich
konnte Frankreich seine Machtſtellung in Europa nur durch ein Bündnis
mit einer andern Großmacht sicherstellen . Und dazu bot sich eben Rußland
dar , das schon 1870/71 gegen eine zu weitgehende Schwächung Frankreichs
seine Stimme erhoben und 1875 ſein kräftiges Veto eingelegt hatte , als
Bismarck in jenem Jahr Miene machte , Frankreich die Wiederherstellung
seiner Wehrkraft durch Androhung eines neuen Krieges zu verbieten . Die
von Bismarck und seinen Nachfolgern versuchte Ablenkung Frankreichs von
der Idee der Wiedereroberung Elsaß -Lothringens auf die Beschäftigung mit
der Kolonialpolitik konnte aber höchstens bei einem Teil der Bourgeoisie
einschlagen . Bei der breiten Volksmaffe mußte sie versagen , weil in deren
Augen die Idee der Revanche einen demokratischen Rechtsgedanken um =

schloß , weil die Wiedereroberung jener Provinzen lange Zeit für
fie Befreiung vergewaltigter früherer Mitbürger hieß . Solange Elsaß-
Lothringen unter der Diktatur ſtand , galt es den Franzosen ebenso als unter-

1914-1915. I. Bd . 29
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drückt , wie den Deutschen einst Schleswig -Holstein, und war es daher sehr
schwer , den demagogischen Chauvinismus der Geschäftspolitiker von dem
demokratischen Gedanken der Wiederherstellung des Rechtszustandes in einem
unter Diktatur ſtehenden Landesteil zu trennen . Das

„Vous rendez nous l'Alsace et la Lorraine “

fußte insofern auf demselben Rechtsgedanken wie unser einstiges :
„Schleswig -Holstein , meerumschlungen ,
Deutscher Sitten hohe Wacht ,
Wahre treu, was schwer errungen ,
Bis ein schön'rer Morgen tagt ."

Erst die Einführung eines Verfassungszustandes in Elsaß -Lothringen
half die Macht der Revancheidee auf die Gemüter mindern und ermöglichte
die große Ausbreitung der deutſch -franzöſiſchen Annäherungsbeſtrebungen
in Frankreich , von der weiter oben gesprochen wurde , und die der Krieg
nun jäh unterbrochen hat. Noch auf der diesjährigen Pfingstkonferenz des
deutsch-französischen Verſtändigungsausschusses in Basel erklärte mir
Jaurès auf das beſtimmteſte , daß die Gewährung der Selbstregierung an
Elsaß -Lothringen im Rahmen des Deutschen Reiches für Frankreich die
Frage Elsaß -Lothringen völlig aus der Welt schaffen würde . Womit wenig-
stens , wenn dies erreicht wäre , für die Demokratie Frankreichs das franko-
russische Bündnis jede Bedeutung verloren , si

e nun erst den Boden gewonnen
hätte für eine wahrhaft demokratische auswärtige Politik .

Zu ihr hätte freilich auch eine Umwandlung der Diplomatie ſelbſt im
Sinne der Demokratie gehört . Indes die Franzosen sind in politischen
Fragen das logischste Volk der Welt ; es läßt si

e nicht ruhen , ehe sie nicht
einen von ihnen einmal aufgenommenen politiſchen Gedanken bis in seine
letzten Konsequenzen durchgeführt haben . Man durfte von ihnen erwarten ,

daß sie auch in bezug auf die Demokratisierung der Diplomatie radikaler
vorgehen würden , als irgendeine große Nation vor ihnen . Wie notwendig
diese Reform is

t was kann es greifbarer veranschaulichen als der gegen-
wärtige Krieg ? Ein Krieg , den man darf es aussprechen in Wirklich
keit nicht einer der Staatsmänner wirklich gewollt hat , die in den beteiligten
Staaten die auswärtige Politik zu führen haben , der , um die Worte eines
von der Zunft zu gebrauchen , über sie alle gekommen is

t
„wie ein Ver-

hängnis " , und an dem doch die Diplomatie dank ihrer undemokratischen
Organiſation mit die Hauptschuld trägt .

― -

In seinem Artikel „Commonsense about the War " in der neueſten
Nummer des New Statesman " hat George Bernard Shaw auch ver
ſchiedenes über diesen Punkt gesagt , das sich gut zum Ausgang einer Be-
trachtung über die Demokratisierung der Diplomatie eignet . Sie mag einem
besonderen Artikel vorbehalten bleiben . Hier aber sei ein Saß aus Shaws
Aufsatz vorweggenommen , der auf eine andere Seite des Themas Demo-
kratie und auswärtige Politik hinweist . In der Einleitungsbemerkung
schreibt Shaw :

„Bis Homerule aus dem gegenwärtigen Zuſtand aufgeschobener Belebung
heraustritt , werde ich meine Eigenschaft als Irländer bewahren , um England mit
einem Stück von der Unintereſſiertheit eines Ausländers und vielleicht auch etwas
boshafter Luſt an Austreibung seiner Eingebildetheit zu kritisieren . "
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-

Selbst wenn Shaw sein eigenes Empfinden hier übertreibt , so be-
leuchten seine Worte doch eine bedeutungsvolle Erscheinung im gegen =
wärtigen Krieg . Die Gewährung der Selbstregierung an Irland is

t

eine
demokratische Maßregel . Sie wurde vom Kabinett Campbell Bannerman
auf die Tagesordnung gefeßt , als dieses vor neun Jahren die Regierung
übernahm . Durch die Verschleppungskünfte der Konservativen , denen das
Haus der Lords dienstbar war , wurde ihre Verwirklichung aber immer
wieder vereitelt , so daß Homerule nach vielen Mühen die Verfassungs-
änderung in bezug auf das Vetorecht der Lords - zwar endlich Gesetz ge =

worden , jedoch noch immer nicht in Kraft getreten is
t

. Ohne diese Ver-
schleppung , d . h . wenn etwa Irland schon fünf oder sechs Jahre Selbst-
regierung hätte , würde von einer nennenswerten antiengliſchen Bewegung

in Irland und unter den Iren Amerikas heute nicht die Rede sein . Hätte
umgekehrt die Verschleppung auch diesmal wieder Erfolg gehabt , wäre es

geglückt , Homerule nicht einmal Gesetz werden zu laſſen , ſo ſtünden heute
zwei Drittel Irlands und wahrscheinlich nahezu das ganze irische Element

in Amerika und in den englischen Kolonien auf seiten der Gegner Englands .

Ebenso wie ohne die Gewährung der Selbstregierung an das Transvaal und
den Oranje -Freistaat Britisch -Südafrika einen ganz andern Brand erlebt
hätte , als das mäßige Feuer der Beyers -Dewetschen Rebellion , und wie ,

ohne die entschiedene Abkehr von der antidemokratischen Verwaltung Lord
Curzons in Indien , große Teile dieses leßteren jetzt in Flammen stünden .

Die Demokratie is
t

die beste Vorbedingung einer gefunden auswärtigen
Politik . Zugleich is

t

aber auch , wie der Wiener Soziologe Rudolf Gold-
fcheid in einer soeben erſchienenen Schrift „Das Verhältnis der
äußeren Politik zur inneren . Ein Beitrag zur Soziologie des
Weltkrieges und Weltfriedens " (Wien -Leipzig , Anzengruber -Verlag ) aus-
gezeichnet entwickelt , eine wahrhaft demokratische innere Politik auf die
Dauer unmöglich bei einer undemokratiſch -imperialiſtiſchen auswärtigen
Politik . Die Geschichte hat an vielen Beiſpielen gezeigt , daß demokratische
Rechte und geſunde Demokratie zwei sehr verschiedene Dinge find . Was
aber verschiedene Leute heute völlig vergessen zu haben scheinen .

Kriegsgeschichtliche Streifzüge .

Von Fr. Mehring .

III .

Etwa ein halbes Jahrhundert , von den Schlachten bei Granſon und
Murten (1476 ) bis zur Schlacht bei Bicocca (1522 ) hatte das europäiſche
Kriegswesen unter dem Zeichen der Schweizer gestanden ; von nun an stand
es reichlich über ein Jahrhundert unter dem Zeichen der deutschen Lands-
knechte und des ſpaniſchen Fußvolkes , der Sieger von Bicocca .

Sie gewannen die Schlacht bei Pavia (1525 ) , die den Kampf um die
Lombardei endgültig zugunſten Karls V. entschied , und nahmen den fran-
zösischen König gefangen ; si

e erſtürmten Rom (1527 ) und brachten den Papst
in die Gewalt des Kaisers ; sie entschieden die Schlacht bei Mühlberg (1547 ) ,

die den Schmalkaldischen Bund sprengte , die Führer des deutschen Pro-
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testantismus, den Kurfürsten von Sachsen und den Landgrafen von Hessen ,
als Hochverräter in die Hände des Kaisers lieferte und diesen damit auf die
Höhe seiner Macht hob .

Die einen wie die andern waren Söldnerscharen, doch war die nationale
Farbe bei den Spaniern waschechter als bei den Deutſchen , entſprechend der
Tatsache , daß sich Spanien als erste moderne Großmacht zu konsolidieren
begann, während das Deutsche Reich unaufhaltsam zerfiel . Im großen und
ganzen hielt das spanische Fußvolk zu Karl V. , der vielleicht nicht immer ein
Spanier, aber sicherlich niemals ein Deutſcher gewesen is

t
. Das ſpaniſche

Heer gelangte zu neuen Formationen , indem der schweizerische Geviert-
haufen in kleinere taktische Körper zerlegt wurde , in Battaglien oder die
noch kleineren Bataillone . Es geschah unter dem Einfluß der vervollkomm-
neten Feuerwaffen . In den dichten Gewalthaufen , namentlich wenn sie
durch ein Hindernis im Gelände aufgehalten wurden , wütete das schwere
Geschütz allzu arg , während die wachsende Zahl der Musketiere in den
breiten Zwischenräumen der neuen Formationen und unter deren Schuß
sich frei entfalten und dauernd an der Schlacht beteiligen konnte . Hinter
den Spießern , den Pikenieren , die die eigentliche Schlachtordnung bildeten ,

ſtanden sie noch weit zurück ; als „Königin der Waffen “ galt nach wie vor
die Pike .

Dagegen hielten die deutschen Landsknechte stärker an den drei Haufen
der Schweizer fest , Vorhut , Gewalthaufe , Nachhut , und so auch an der Reis-
läuferei und der Unbotmäßigkeit , die deren Wirkung war . Bei Pavia
standen ihrer 15 000 unter den kaiserlichen Fahnen , aber doch auch 5000
neben 7000 Schweizern im franzöſiſchen Heere ; auf dem Zuge nach Rom
endete der „Vater der Landsknechte " , Georg Frundsberg , der Sieger von
Bicocca , seine kriegerische Laufbahn in einem Schlaganfall , den ihm eine
Meuterei seiner Kinder zuzog ; im Schmalkaldischen Kriege kämpfte
Sebastian Schärtlin , nächſt Frundsberg zurzeit der berühmteste Haupt-
mann der Landsknechte , auf protestantischer Seite , und auch die Lands-
knechte , die dem Kaiſer den Sieg bei Mühlberg miterfochten hatten , wurden
nach dem Siege ſehr ungebärdig , angeblich weil ihr religiöſes Gewiſſen ſich
regte . Denn sie waren meistens proteſtantiſchen Glaubens , während die
Spanier mit starrem Fanatismus an der katholischen Kirche festhielten .

Das hinderte sie freilich nicht , jeweilig dem Heiligen Vater an Leib und
Leben zu gehen . Bei der furchtbaren Plünderung Roms im Jahre 1527 ,

einer der entsetzlichsten Verheerungen , von denen die Geschichte berichtet , er-
regten die Spanier durch die viehiſchen Beſtialitäten , die ſie an Frauen und
Mädchen verübten , ſelbſt das Entſehen der Landsknechte . Und dieſe ließen

es doch auch nicht an sich fehlen . „Wir haben Rom mit dem Sturm ge-
nommen , " berichtete Sebastian Schärtlin , „ ob sechstausend Mann darin zu

Tod geschlagen , die ganze Stadt geplündert , in allen Kirchen und ob der
Erde genommen , was wir gefunden , einen guten Teil der Stadt abgebrannt
und seltsam Haus gehalten . In der Engelsburg haben wir den Papst ge =

funden samt zwölf Kardinälen in einem engen Saal , den haben wir
gefangen , war ein großer Jammer unter ihnen , weinten sehr , wurden wir
alle reich . " An Stelle des gefangenen Papstes riefen die Landsknechte
Martin Luther zum Heiligen Vater aus , ein ungeschlachter Scherz , der doch
wie ein flüchtiges Licht über die unheimlichen Greuel glitt .
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Ein sehr anschauliches Bild von dem spanisch -deutschen Heere , mit dem
Karl V. bei Mühlberg gesiegt hatte , entwirft Bartholomäus Sastrom aus
Greifswald in seinen Denkwürdigkeiten . Er war bei dem Heer als Ab-
gesandter der pommerschen Herzoge eingetroffen, die mancherlei auf dem
Kerbholz hatten und nicht persönlich vor dem grollenden Kaiser zu erscheinen
wagten . Sastrow begleitete den Zug von Halle nach Augsburg , wohin ein
Reichstag ausgeschrieben war. Aus seiner lebendigen Schilderung seien
einige Einzelheiten hervorgehoben , die die damaligen Heereszustände be-
leuchten.

"

In Halle kam es zu einem heftigen Scharmützel zwischen Spaniern und
Deutschen wegen eines spanischen Hengstes , den die Deutschen gestohlen
hatten . Die Deutschen lagerten auf einer schönen Wiese , einem luſtigen Ort
an der Saale “, die Spanier auf der Höhe um das Schloß . So hatten sie
einen großen Vorteil über die Deutschen , die faſt unter ihnen lagen, aber die
Deutschen wehrten sich tapfer . Einen „spanischen Herrn", den der Kaiser
absandte , um den Streit beizulegen , schoffen si

e nieder ; als dann der Kaiser
seinen Neffen , den Erzherzog Maximilian , als Vermittler fandte , wurde auch
dieser „spanische Bösewicht “ mit wildem Geſchrei empfangen und mußte ſich
mit einem Schlage über den rechten Arm zurückziehen . Endlich erſchien der
Kaiser selbst : „Liebe Deutsche , ich weiß , ihr habt keine Schuld , gebt euch zu-
frieden , ich will euch euren erlittenen Schaden erstatten und morgen am
Tage vor euren Augen die Spanier henken laſſen . “ Darauf beruhigten sich
die Deutschen und begnügten sich auch mit dem Ersatz des erlittenen
Schadens , als sich am nächsten Tage herausstellte , daß von ihnen nur acht-
zehn , von den Spaniern aber siebzig Mann gefallen waren .

Der Heereszug bewegte sich langsam über Naumburg , Koburg , Bam-
berg , Nürnberg nach Augsburg . Dabei hielten die Spanier „ übel Haus “ .
Längs des Weges , den doch der Kaiser zog , lagen der toten Körper nicht
wenige . Die Spanier wirtſchafteten auch übel mit Frauen und Jungfrauen ,

verschonten keine Weibsperſon . Von Bamberg schleppten si
e

deren vier-
hundert mit nach Nürnberg und jagten si

e dann geschändet zurück . Die
gräßlichen Einzelheiten lassen sich heute kaum wiedergeben ; Sastrow be =

richtet darüber mit großer Kaltblütigkeit und sagt nur : „Ist das nicht eine
unartige Nation ? Nach beendigtem Kriege , in Freundesland , im Beisein der
kaiserlichen Majestät , da doch der Kaiser gar strenges Regiment hielt . Alle
Abend , wenn er sein Zelt aufschlug , hieß er einen Galgen aufrichten , ließ
fie auch tapfer anbinden . Das half jedoch nichts . “

"

Sobald der Kaiser in Augsburg angelangt war , ließ er wieder mittenin der Stadt hart am Rathause zu mehrerem Schrecken einen Galgen er-
bauen und gerade gegenüber ein Gerüst , in Höhe eines mittelmäßigen
Mannes , worauf „man räderte , köpfte , vierteilte und dergleichen Arbeit ver-
richtete " . Aber wenn der Kaiser auf dem geharnischten Reichstag " ein
strenges Gericht über die rebellischen Fürsten hielt , so vermochte er die
frommen Landsknechte nicht zu schrecken . Es lagen beim Eintreffen des
Kaisers ihrer bereits zehn Fähnlein in der Stadt , die seit Monaten keinen
Sold erhalten hatten und auf die Strafgelder der überwundenen Fürsten
und Städte vertröstet worden waren . Als sie nun nichts erhielten und sich
gar das Gerücht verbreitete , der Herzog von Alba habe die Strafgelder ver-ſpielt , meuterten ſie und rückten vor den Palaſt des Kaiſers am Weinmarkt .
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„Als die Landsknechte den Weinmarkt erreichten , war ein starkes Rennen
und Laufen unter den ſpaniſchen Soldaten , sie besetzten alle Gaſſen , die auf
den Weinmarkt führten ; alle Einwohner , zumal Kaufleute , die für den
Reichstag föstliche Ware, seidenes Gewand , filberne und goldene Kleinodien,
Perlen und Edelsteine angeschafft hatten , trugen Sorge , die Stadt möchte
geplündert werden , was auch wohl geschehen wäre , wenn die Landsknechte
ihre Bezahlung selbst hätten suchen müssen .“ Dieselbe Sorge hat offenbar
auch der Kaiser gehabt , denn er beeilte sich , vor den Meuterern zu kapi =
tulieren .

Er schickte zu den Landsknechten und ließ fragen , was sie wollten .
„Die Schützen hatten ihre Röhre auf dem linken Arm , in der rechten Hand
die brennende Lunte dicht am Zündloch und sagten : Geld oder Blut . Dar-
auf ließ der Kaiser ihnen antworten , ſie ſollten sich zufrieden geben , ſie
würden am nächsten Tage sicher bezahlt werden . Sie aber wollten nicht
abziehen , wenn sie nicht versichert würden , daß ſie ungestraft bleiben ſollten ,
weil sie dem Kaiser vor sein Logis gerückt wären . Das versprach der Kaiser ,
so zogen sie ab , wurden den nächsten Tag bezahlt und entlaſſen.“ Dieſe
Demütigung scheint dem Kaiser nun aber angesichts des Reichstags auf
die Nerven gefallen zu ſein ; er sann auf Rache , vermochte sie jedoch nur
auf sehr unkaiserliche Weise zu befriedigen.

Nachdem sich die Fähnlein der Landsknechte zerstreut hatten, fandte
er ihren Führern einige Späher " nach, die sich unvermerkt unter fie
mischen und sie ein paar Tagereisen geleiten , dabei auf spöttische Reden
über Kaiserliche Majestät achten , und falls solche getan würden , ſich Bei-
ſtand nehmen und die Männer gefangen wieder nach Augsburg einbringen
sollten. „Am andern oder dritten Abend im Wirtshaus taten die Lands-
knechte einen fröhlichen Trunk, denn sie hatten Geld im Säckel und ver =
meinten, ſie ſeien jetzt sicher wie in Priester Johanns Land , und glaubten
nicht , daß sie ihren Verräter bei ſich ſizen hätten , da gedachten sie der
Kaiserlichen Majestät in solcher Weise : O weh , ja ! das sollte man Karl
von Gent erlauben, Kriegsleute annehmen und sie nicht bezahlen !"
schworen dem Kaiſer die schwere Not an den Hals und sagten : „Wir wolltens
ihm schon gelehrt und auf den Kopf gegeben haben , Gottes Element sollte
ihn geschändet haben . Auf solche Worte wurden fie ergriffen , wieder zu-
rück nach Augsburg geführt und an den Galgen gehenkt ." In immerhin
größerem Stile nahmen die deutſchen Landsknechte wieder am Kaiſer ihre
Revanche , indem sie ihn fünf Jahre später unter Führung des Kurfürsten
Moritz von Sachſen , des „ Judas von Meißen “ , landflüchtig über den Brenner
jagten .

Die Darstellung Sastrows is
t hier etwas ausführlicher wiedergegeben ,

weil sie unbewußt , aber deshalb in greifbarſter Weise den Zusammenhang
hervorhebt , der das europäische Kriegswesen im sechzehnten bis tief ins
siebzehnte Jahrhundert beherrscht : die Unfähigkeit des modernen , auf kapi-
talistischer Grundlage entstandenen Staats einerseits ohne bewaffnete
Macht zu bestehen und andererseits ein stehendes Heer zu unterhalten . Der
mächtigste Fürst der Chriſtenheit , der zugleich deutscher Kaiser und ſpaniſcher
König , Herr der Niederlande und der österreichiſchen Erblande , Mailands
und Neapels , endlich und nicht zuletzt der beiden Indien mit ihren Schätzen
war , der Herrscher , in dessen Reich nach dem bekannten Worte die Sonne
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nicht unterging , muß trok Galgen und Rad , die er vor seinem Zelte auf-
richtet , die greulichsten Uebeltaten seiner Soldateska dulden oder sich auch
vor einer Handvoll Landsknechte demütigen , ohne sich anders rächen zu
können, als durch heimtückische Hinterlist .

Der Grund davon is
t

aber darin zu suchen , daß der moderne Staat
sich eben erst aus der feudalen Gesellschaft losrang und noch lange nicht
die Fähigkeit und Kraft besaß , einen Finanz- und Verwaltungsmechanismus

zu schaffen , ohne den die Herstellung eines stehenden Heeres unmöglich war .

IV .

Einstweilen wuchsen die Wehrkräfte des entstehenden Kapitalismus
aus wilder Wurzel . Die Auflösung der feudalen Gesellschaft warf ganze
Klassen aus der sozialen Ordnung , in der sie seit Jahrhunderten gelebt
hatten : niedern Adel , Zunftbürgertum , Bauern und Dienstleute . In allen
entwickelten Ländern war die Zahl der Landstreicher nie so groß gewesen ,

wie in der ersten Hälfte des sechzehnten Jahrhunderts . Wenigstens ein Teil
von ihnen war allezeit für den Kriegsdienst zu haben , und nicht einmal
der schlechteste Teil . Die Kriegsleute hatten ihre zünftige Ordnung ; sie
bildeten ein ganz geachtetes und für die damalige Zeit nicht schlecht be-
zahltes Handwerk . Eine große Menge von Söhnen des verarmten Adels
haben als gemeine Soldaten ihr Fortkommen gesucht , was durchaus als
standesgemäß galt ; wäre die Tatsache nicht gut bezeugt , so wäre sie heute
noch erkennbar aus dem gehäſſigen und verächtlichen Ton , der in vielen
Landsknechtsliedern gegen die Bauern angeschlagen wird .

Dies Waffenhandwerk hatte aber nur seine Formen der mittelalterlichen
Zunft entnommen ; in der Sache beruhte es von Anbeginn auf kapitaliſtiſcher
Grundlage . Was sich in ihm verwirklichte , war für das Heerwesen jenes
von Lassalle so bitter verspottete Ideal der Nichts -als -Freihändler , alle staat-
lichen Funktionen dem Meistbietenden zu überlassen . Es gab dafür zwei
Bege . Entweder unterhielten Hauptleute von kriegerischem Ruf , unab-
hängig von jedem Staat , eigene Heerhaufen , mit denen sie sich bald dieser ,

bald jener Regierung vermieteten , die eben Händel auszufechten hatte .

Oder die Regierung beauftragte namhafte Kriegsleute , Truppen für sie zu

werben , gegen bestimmte Summen , die ihnen im voraus bezahlt wurden .

In beiden Fällen mußten die angeworbenen Söldner der Regierung , die
den Sold bezahlte , den Treueid schwören , aber es is

t klar , daß ebenfalls in

beiden Fällen die tatsächliche Gewalt viel mehr in der Hand der Kriegs-
obersten lag , als in der Hand der staatlichen Gewalt .

Schon hieraus ergab sich ein äußerst zerbrechliches Verhältnis , das
lähmend auf die Energie der Kriegführung wirken mußte . Aber diese
mehr oder minder großen Bandenführer waren auch sonst schon mit allen
kapitaliſtiſchen Wassern gewaschen . Sie hieben die Regierungen wie die
Söldner mit gleicher Gewissenhaftigkeit über die Ohren ; jene indem sie die
Listen fälschten und sich für eine viel größere Zahl von Mannschaften Sold
zahlen ließen , als sie wirklich stellten ; dieſe , indem sie den bedungenen Sold
mit allerlei Kniffen und Pfiffen fürzten , was ihnen dadurch erleichtert
wurde , daß bei der steten Finanznot der damaligen Regierungen die Sold-
zahlungen mehr oder weniger unregelmäßig erfolgten oder auch ganz aus-
blieben . So hatten diese Feldobersten mit dem ewigen Mißtrauen von oben
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und der ewigen Meuterei von unten zu kämpfen , was sie nicht hinderte ,
als kapitaliſtiſche Unternehmer gute Geschäfte zu machen , aber was dieſe
ganze Heeresverfassung sehr fragwürdig für kriegerische Zwecke machte .
Ein Strom der Korruption ſickerte durch alle Befehlsstellen, denn wie es
die Generale mit den Monarchen trieben , so trieben es die Oberſten mit
den Generalen , die Kapitäne mit den Oberſten und so weiter .

Ueber dies Kondottierewesen - um das eingebürgerte und in seiner
geschichtlichen Färbung schwer überseßbare Fremdwort zu gebrauchen

is
t das Heer der spanischen Weltmonarchie niemals hinausgekommen , unter

Karl V. nicht und auch nicht unter seinem Sohne Philipp II . Das finstere
Mißtrauen dieſes Despoten richtete sich selbst gegen Generale , die ihm die
wertvollsten Dienſte geleistet hatten , wie Alexander Farnese , Herzog von
Parma , und seinen eigenen Halbbruder Don Juan d'Auſtria , dessen Ver-
trauten Escobedo der König in der Tat ermorden ließ , während Farnese
und Juan dem Schicksal Wallensteins wahrscheinlich nur durch einen recht-
zeitigen natürlichen Tod entgingen . Auch Alba is

t von dem Mißtrauen des
Königs nicht verschont geblieben .

V.
Der für die geschichtliche Entwickelung wichtigste Krieg in der zweiten

Hälfte des sechzehnten Jahrhunderts entstand aus dem Abfall der Nieder-
lande von der spanischen Herrschaft . Wenn es dem gewaltigen Spanien

in einem achtzigjährigen Ringen nicht gelang , das kleine Holland wieder
unter sein Joch zu zwingen , so lagen die tiefsten Gründe für den siegreichen
Widerstand der niederländischen Rebellen in der ökonomischen Entwickelung
des Landes . Der holländische Kaufmann fiegte über den spanischen Junker
und Pfaffen , weil ſeine wirkſamſte , ja ſeine entſcheidende Waffe jener ein-
heimische Gewerbefleiß war , der in Spanien ebenso roh zerstört worden war ,

wie er in Holland ſorgſam behütet wurde . Das bürgerliche Handelskapital
begriff die Torheit des kapitaliſtiſchen Abſolutismus , die ſich einbildete , die
Arbeit der eigenen Nation dürfe vernichtet werden , wenn ihre herrschenden
Klaffen nur über die Schäße fremder Weltteile geböten .

Die holländischen Kaufleute förderten , bei allem Appetit auf die ſpa-
nischen Kolonien , vor allem die heimische Industrie , die Wollfabriken von
Leyden , die Linnenbleichen von Haarlem , die mannigfachen Gewerbe , deren
der Schiffsbau bedurfte , oder die nicht minder mannigfachen Gewerbe ,

die für die Verarbeitung der überseeischen Rohstoffe notwendig waren :

Tabak- und Drogenfabriken , Zuckersiedereien , Diamantenschleifereien . Die
fleißigen und intelligenten Arbeiter , die der kapitalistische Absolutismus aus
andern Ländern vertrieb , fanden in Holland eine gastliche Stätte ; jeder
Winkel des Landes fummte wie ein Bienenkorb . Was wollte gegen diefen
David der Goliath machen , wenn er zur Zeit , wo der Kampf auf Leben
und Tod in den höchsten Wogen ging , den holländischen Schiffen nicht ein-
mal die spanischen Häfen sperren durfte ; da Philipp II . die spanische Pro-
duktion ausgerottet hatte , mußte er jeden Anker , jedes Tau , jeden Nagel
von seinen Todfeinden kaufen , die natürlich ihre Preise zu machen ver-
standen .

Die Holländer waren Calvinisten , denn der Calvinismus , ein Kind der
Stadt Genf , entsprach den ideologischen Bedürfnissen des bürgerlichen
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Handelskapitals . Es war deshalb verſtändlich , wenn die ſpaniſchen Jesuiten
ihrer Zeit meinten : „Die Keßerei beflügelt den Handelsgeist", obgleich sie
ihrer vielgerühmten Klugheit durch diesen Weisheitsspruch kein besonders
glänzendes Zeugnis ausſtellten . Aber was soll man dazu sagen , daß der
neueste Geschichtsschreiber des Kriegsweſens in einem keineswegs under-
dienstlichen Werk , von dem noch zu sprechen sein wird , die militärische
Widerstandskraft der niederländischen Rebellen erst in zweiter Reihe
äußeren Glücksumständen , in erster den inneren idealen Kräften des re-
formierten Glaubens “ zuſchreibt ? So auch soll die erstarkende wirtſchaft-
liche Macht der Holländer indirekt aus dem religiösen Dogma geflossen sein ,
aus der Heiligung der bürgerlichen , besonders der kaufmännischen Arbeit
durch den Proteſtantismus , aus den neugeborenen sittlichen Ideen mit ihrer
transzendentalen Riesenkraft . Indirekt ? Ja , das weiß vielleicht der liebe
Gott oder je nachdem auch der Teufel . Denn woher der „unvergleichliche
Nationalwohlstand " der Niederlande direkt floß , wußten die holländischen
Calvinisten sehr gut , indem sie zu ihrem Morgen- und ihrem Abendgebet das
geflügelte Wort wählten : „Der Handel muß frei ſein , überall , bis in die
Hölle ; wenn Mynheer Satan gute Rimeſſen zahlt, ſoll er pünktlich bedient
werden ."
In der Tat entschieden die „guten Rimeſſen “ auch den Krieg zwiſchen

Spanien und Holland . Als der Herzog von Alba 1567 zur Züchtigung der
Rebellen in die Niederlande rückte, musterte sein Heer die für die damalige
Zeit sehr ansehnliche Zahl von 20 000 Streitern , im Kern spanische , aber
daneben auch reichlich italienische , wallonische und deutsche Söldner . Auf
der Gegenseite standen ebenfalls Mietlinge in buntem Völkergemisch ,
Deutsche , Engländer , Schotten und Franzosen , ohne das feste Rückgrat, das
die nationalſpaniſchen Truppen mit ihrem fanatischen Keßerhaß dem Heere
Albas gaben . Die militärische Ueberlegenheit war auf feiten der Spanier .

-

Allerdings kam den Holländern wieder zugute , daß sie in ihren um-
mauerten Städten , in der Natur ihrer Landschaft mit den vielen Deichen
und Schleusen , die durch künstlich herbeigeführte Ueberschwemmungen die
Eroberung der Städte in hohem Maße erschwerte , endlich in den Busch- und
Waſſergeusen , einer volkstümlichen Miliz , sehr starke Verteidigungsmittel
besaßen . Jedoch wurde der Widerstand wieder dadurch gelähmt , daß die
holländischen Kaufleute die Geusen rekrutierten sich, wie schon der Name
(Bettler ) zeigt , aus den armen Klaffen der Bevölkerung vielfach zum
Frieden mit Spanien neigten , und reiche Städte , wie Amſterdam , jahrelang
zögerten, von Spanien abzufallen . Rechnet man dazu , daß Spanien immer-
hin eine schlagkräftige Monarchie bildete , die Generalstaaten , die sieben
aufständischen Provinzen , aber nur , wie die Schweizer Kantone , in der
schwerfälligen und unbehilflichen Form einer föderativen Verfaſſung ver-
bunden waren , so lag doch das militärische Uebergewicht durchaus auf ſpa-
nischer Seite .

―

Wenn in dem langen Ringen die Schale sich gleichwohl auf die nieder-
ländische Seite neigte , so war das nicht der transzendentalen Riesenkraft
neugeborener sittlicher Ideen , sondern der höchſt proſaiſchen Tatsache ge=
schuldet, daß auf die Dauer die Generalstaaten ihren Mietlingen regelmäßig
den Sold zahlen konnten , die spanische Monarchie aber nicht . Das ſpaniſche
Heer wurde durch die Korruption der Hauptleute und die Meuterei der
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Mannschaften völlig zerrüttet und zuletzt auch in seinem nationalspäſchen
Kerne zerfressen . Die ,, furia espagnole " erhielt sprichwörtlichen Ruf.
Was man darunter verstand , zeigt ihr wildester Ausbruch . Am 4.No-
vember 1576 wurde Antwerpen , die lebhafteste und reichste Handelsstad der
christlichen Welt, die selbst den Ruhm von Genua und Benedig verduntte ,
von der es hieß: die Welt is

t ein Ring und Antwerpen der Diamant dain ,

von den Söldnern des spanischen Heeres , denen ihr Sold nicht gezalt
werden konnte , aufs furchtbarste verheert ; das Rathaus und 600 Bürge
wohnungen gingen in Flammen auf ; über 10 000 Bürger fanden den Le
durch das Schwert oder das Wasser .

Anfangs sah es in dem Heere der Generalstaaten nicht besser , sondern
eher noch schlechter aus , da ihm der nationale Kern fehlte und auch de

einheitliche Heerbefehl . Führer des Heeres waren die Prinzen von Oranien
die Statthalter der aufſtändischen Provinzen , doch ſtanden ſie unter der un-
mittelbaren Aufsicht eines kaufmännischen Regiments , das mit dem hof-
färtigen Haß des Krämers auf die armen Teufel herabſah , die nur ihre
Haut und Knochen verschachern konnten . Mitglieder der Generalstaaten
weilten als Felddeputierte in den Hauptquartieren ; in den Festungen war
der Bürgermeister dem militärischen Kommandanten vorgesetzt . Zudem
befehligte jeder Statthalter nur die Truppen , die seine Provinz bezahlte .

Es kam selten vor , daß ein Oranier zum Oberbefehlshaber des ganzen
Heeres ernannt wurde , und dann is

t

auch ihm wohl die mühsam ge-
worbene Mannschaft wie Wasser in der Hand zerronnen , wenn der Sold
nicht pünktlich gezahlt wurde .

Indessen wenn die bittere Not den finanziellen Bankrott der spanischen
Monarchie nicht heilen konnte , so lehrte sie doch den kaufmänniſchen Geiz ,

der Generalstaaten beten . Mit der pünktlichen Soldzahlung gewannen die
Oranier festen Boden unter den Füßen , und die unsichere Stellung , die sic

in dem unförmlichen Staatsbau der Niederlande einnahmen , trieb sie schon
im eigenen Interesse ihres Hauſes an , ein kriegstüchtiges Heer zu schaffen
Sie standen im geistigen Bannkreise nicht der ſpaniſchen Jesuiten , ſondern
einer aufblühenden bürgerlichen Bildung ; Hugo Grotius und Baruch Spi-
noza waren ihre Volksgenossen . Es wird berichtet , daß Moriß von Oranien
durch einen Profeffor der Philologie an der Universität Leyden auf die
antike Kriegskunst aufmerksam gemacht worden sei , und daß Wilhelm
Ludwig von Oranien gemeinsam mit einem gelehrten Historiker sich durch
Bleisoldaten klargemacht habe , wie und weshalb die flachen Treffen der
alten Römer dem tiefen Haufen der mazedonischen Phalanx überlegen ge-
wesen seien . Dies und anderes mag bei den militärischen Reformen der
Oranier mitgewirkt haben ; nur darf man sich nicht der Einbildung hingeben ,

daß rein theoretische Erwägungen eine Heeresverfaſſung umwälzen können ,

wenn nicht deren reale Vorbedingungen gegeben sind .

Sie waren in diesem Fall aber gegeben durch die pünktliche und regel-
mäßige Soldzahlung , die den Draniern ein viel bildsameres Soldaten-
material sicherte , als die spanischen Gegner besaßen . Wie die Vervoll-
kommnung der Feuerwaffen die Spanier veranlaßt hatte , die alten Schlacht-
haufen der Schweizer in kleinere taktische Körper aufzulösen , so drängte
die immer noch fortschreitende Vervollkommnung der Feuerwaffen , die
immer noch wachsende Zahl der Musketiere dazu , die ſpaniſchen Spießer-

I
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haufen wiederum zu zerkleinern , statt weniger tiefer Haufer , viele breite zu
bilden . So entstand an Stelle einiger großen Haufen von 50 Mann Tiefe
eine Schlachtordnung von Kompagnien , die nur 10 Mann tief standen . Da-
durch gelangten um so mehr Piken zum Stoß und wurden um so mehr
Zwischenräume geschaffen , in denen die Musketiere sich entfalten fonnten .

Die große Gefahr , die durch diesen unverkennbaren Fortschritt herauf-
beschworen wurde , bestand aber darin , daß die flachere Schlachtordnung
durch den Gewaltstoß eines tieferen Haufens um so leichter durchbrochen
werden konnte . Dieser Gefahr beugten die Oranier dadurch vor , daß sie
die Mannschaften wie die Offiziere ungleich sorgfältiger ausbildeten . Sie
erfanden das , was wir heute den Drill nennen : das fleißige unermüdliche
Einererzieren der Soldaten , den unverbrüchlichen Gehorsam, der auch in
den Schrecken der Schlachten automatisch den Befehlen der Oberen gehorcht ,
wie sie ihm auf dem Exerzierplatz eingepaukt worden sind . Ein solcher Drill
war aber nur zu erreichen , wenn die Soldaten durch die pünktliche Zahlung
des Soldes an die Fahne gefesselt wurden . Derselbe Historiker , der die
militärische Widerstandskraft der Niederlande der transzendentalen Riesen-
kraft neugeborener sittlicher Ideen zuschreibt , fragt doch sehr mit Recht :
„Sollten sie es darauf ankommen lassen , daß sie, von den zahlungsfähigen
und zahlungswilligen Mynheers weggejagt , bei den bankrotten spanischen
Hidalgos Dienste nehmen mußten ?" Die militärischen Reformen der Dranier
waren nicht die ſelbſtherrlichen Einfälle genialer Köpfe , ſondern sie lagen
ganz auf dem Wege , den die Spanier zuerst beschritten hatten , aber am Ab-
grund der Finanznot enden mußten .

Die größere Beweglichkeit der zahlreichen taktischen Körper , in die das
niederländische Heer zerfiel , stellte aber nicht nur höhere Anforderungen an
die Mannschaften , sondern auch an die Offiziere . Für das Einererzieren
der Soldaten wurde ein ungleich größeres Maß von Arbeitsamkeit und für
die Befehlsführung in der Schlacht ein ungleich größeres Maß von Bildung
erheischt . Aus solchen Notwendigkeiten erwuchs ein Offizierkorps , das ein
nationales Gepräge trug und im Dienſte der staatlichen Gewalt stand .

Diese militärischen Reformen machten die Niederlande um die Wende
des sechzehnten und siebzehnten Jahrhunderts zur hohen Schule der Kriegs-
kunst . Aber ein Militärstaat wurden sie deshalb doch nicht . Der Schwer-
punkt ihrer Macht lag auf dem Meere , und je mehr sie sich zu einer See-
macht ersten Ranges entwickelten , um so weniger durften ſie daran denken ,
eine Landmacht ersten Ranges zu werden . Eine ganze Reihe anderer Um-
stände, auf die hier nicht näher eingegangen werden kann , wirkten in der-
selben Richtung . Es war deshalb ausgeschlossen , daß die niederländische
Rebellion etwa in derselben Weise , wie zweihundert Jahre später die fran-
zösische Revolution , dem übrigen Europa eine neue Kriegskunst praktisch
einbläuen konnte . Die holländische Heeresreform blieb ein theoretisches
Muster, das von den europäischen Militärs eifrig studiert wurde , aber , um
es noch einmal zu sagen : die bloße Theorie hat im Kriege nicht viel zu sagen ,
wenn die sachlichen Vorbedingungen fehlen , innerhalb deren sie sich ver-
wirklichen läßt .

Das galt besonders auch für Deutſchland , mit dem die Niederlande da-
mals ja noch viel enger verbunden waren als heute . Ein Oranier gründete
1607 zwar eine „Kriegs- und Ritterschule " in Siegen , um das nieder-
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ländische Kriegswesen nach Deutschland zu verpflanzen , allein damit ließ
sich wenig oder nichts ausrichten . Die deutschen Landsknechte waren noch
viel verkommener als das ſpaniſche Fußvolk , mit dem sie in der ersten Hälfte
des sechzehnten Jahrhunderts so oft Schlacht und Sieg geteilt hatten .
Während das spanische Fußvolk immer noch weltgeschichtliche Kriege führte,
verkamen die deutschen Landsknechte in einer Reihe erbärmlicher und kläg-
licher Händel , seitdem Moritz von Sachsen der partikularistischen Fürsten-
wirtschaft zum Siege über die kaiserliche Gewalt verholfen hatte . In den
Mordbrennereien des Albrecht von Brandenburg , der Grumbacher Fehde,
der Kölnischen Fehde , den Jülichſchen Händeln und so weiter wurden die
deutschen Landsknechte zu einer zuchtlosen Rotte , die auch den lezten
Schatten einer nationalen Farbe verlor .

Hier gründlichen Wandel zu schaffen , war keiner hohen und keiner
niederen Schule gegeben , sondern einer ſo ungeheuren Kataſtrophe , wie der
Dreißigjährige Krieg war .

Die Parteitaktik während des Weltkrieges .
Von Gustav Edſtein .

(Schluß .)
2. Die Partei und der Krieg.

Die Orientierung der sozialdemokratischen Politik erfolgt also nach der
Richtlinie des Intereſſes der proletarischen Gesamtbewegung .
Diese Orientierung is

t

aber in den konkreten Fällen des wirtschaftlichen und
politischen Lebens oft sehr schwierig . Fällt es doch oft schon nicht nur in

einem Lande , sondern selbst innerhalb einer Industrie schwer genug , zu

entſcheiden , was im Intereſſe des Proletariats dieſes ganzen Gebietes liegt .

Man erinnere sich z . B. des Werftarbeiterstreiks , der die Frage aktuell
werden ließ , wieweit eine Fachgruppe die Intereſſen der übrigen Mitglieder
des Industrieverbandes , wieweit sie die Intereffen des gesamten deutschen
Proletariats gefährden , wieweit ſie deren Unterſtüßung in Anſpruch nehmen
darf .

Noch viel schwieriger is
t

eine solche Entscheidung natürlich dann , wenn

es sich dabei um unmittelbare Einwirkungen auf die proletarische Bewegung
nicht nur des eigenen Landes , ſondern auf die der gesamten proletarischen
Welt handelt und das Urteil zugleich durch heftige Leidenschaften gefärbt
oder getrübt wird , wie es bei Ausbruch eines Krieges unfehlbar geschieht .

Wir dürfen ja nicht vergeffen , daß die Politik nicht von blutlosen Prinzipien
gemacht wird , sondern von lebendigen Menschen , die mitten im Getriebe
der Welt stehen und von deren Leidenschaften mitgeriſſen werden . Auch
jeder Proletarier hat , bevor er zum klaren Klaſſenbewußtsein durchdringt ,

durch Schule und Kirche , durch Lehre und Lektüre und oft auch durch das
Elternhaus und die Kaserne eine Menge von Vorstellungen und Gefühlen

in sich aufgenommen , die nun nicht einfach verschwinden , sobald er einer
proletarischen Organiſation beitritt . Durch sie bleibt er mit der Maffe des

in bürgerlicher Denkweise befangenen Volkes verbunden , sie beeinträchtigen
seine Unbefangenheit bei der Beurteilung des Auslandes , das er ja in der
Regel weder aus eigener Anschauung noch aus eingehender Lektüre genauer
kennt . Aber ſelbſt wo der einzelne , meist nach schweren inneren Kämpfen ,
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diesen bürgerlichen Adam abgestreift hat, hindert ihn oft nicht nur die Ein-
seitigkeit seines Wiſſens an objektiver Beurteilung des Auslandes , er verfällt
möglicherweise in den umgekehrten Fehler wie der Anhänger der bürger-
lichen Denkweise . Ist dieser geneigt , in seinem Vaterland den Ausbund aller
Vorzüge und Herrlichkeiten zu erblicken , so jener , es als die Stätte besonderer
Unterdrückung , besonderer Willfür zu betrachten .

Dazu kommt aber für den tätigen Sozialdemokraten und Gewerkschafter
noch ein weiteres Moment . In den Organisationen , denen er angehört ,
denen er seine Arbeit , ſein Denken gewidmet hat, liebt er ein Stück ſeines
eigenen Wesens . Er is

t
daher von vornherein geneigt , si

e zu überschäßen
auf Kosten der ausländischen Organiſationen , deren Weſen ihm fremd iſt .

So is
t jeder bereit , die Argumentation , mit der Marx im Jahre 1870 den

Sieg der deutschen Waffen über Napoleon als einen Sieg zugleich der Prin-
zipien der organisatorisch und intellektuell damals überlegenen deutschen
Arbeiterbewegung über die der französischen feierte , für die heutige Be-
wegung seines eigenen Landes gelten zu lassen . Umgekehrt hat wieder das
unleugbare Hervorbrechen nationalistischen Denkens und Fühlens bei vielen
Parteigenoffen zu Beginn des Krieges in vielen gerade unserer gesinnungs-
treuesten Genoffen furchtbare Enttäuschung hervorgerufen . Sie erblickten

in diesem Vorgang einen Verrat an den Prinzipien des Sozialismus , und
der Schmerz über diese getäuschten Erwartungen ließ sie manchmal die
Parteien und Organiſationen des Auslandes in günſtigerem Lichte sehen
als die eigenen .

So vereinigen sich die verschiedensten subjektiven Momente , um die Be-
urteilung des fachlich schon so ungemein schwierigen Problems des proleta-
rischen Gesamtintereſſes im Weltenbrand noch schwieriger zu gestalten .

Um so wichtiger erſcheint es aber deswegen , nach Möglichkeit wenigstens
die Probleme klarzustellen , um die es sich hier handelt und si

e nach Art des
Mathematikers zu diskutieren , der eine Gleichung „diskutiert " , indem er
ganz abstrakt untersucht , wie die Veränderungen einer Größe auf die andern
und ihre gegenseitigen Verhältniſſe wirkt . Es wird sich also darum handeln ,

die möglichen Löſungen der Probleme in Betracht zu ziehen und abzuwägen ,

ohne dabei an die praktische Anwendung auf einzelne konkrete Fälle ge-
bunden zu sein . * * *

Im Kriege suchen sich die Regierungen der feindlichen Staaten gegen-
seitig ihren Willen aufzuzwingen . Ift nun das Proletariat in diesen Staaten
an Sieg oder Niederlage ihrer Regierung interessiert ? Die Frage kann
sicherlich weder in ökonomischer noch in politiſcher Hinsicht verneint werden .

Die wirtschaftliche und politische Wirkung von Sieg oder Niederlage im
einzelnen Falle vorauszusagen oder selbst auch nur nachher zu bestimmen ,

ist gewiß eine oft ungemein schwierige Aufgabe ; aber daß Kriege in das
ökonomische und politische Leben der an ihnen beteiligten Völker und damit
auch in das Leben der Arbeiterschaft dieser Länder in der Regel tief ein-
greifen , kann wohl von niemand bestritten werden . Das Proletariat fann
sich daher auch unmöglich zum Kriege lediglich paſſiv verhalten , es kann
nicht sagen , der Krieg gehe uns nichts an , denn wir seien an ihm nicht
schuldig . Diese Erkenntnis ändert natürlich nichts an unserer prinzipiellen
Ablehnung jeden Krieges . Es is

t nur die hier nicht näher zu erörternde
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Frage, ob und wie dieser Standpunkt auch während der Kriegszeit am
deutlichsten politiſch zum Ausdruck gebracht werden kann .

Eine ganz andere Frage is
t die , ob das Proletariat eines einzelnen

Landes stets an dem Siege der eigenen Regierung intereſſiert se
i

. Es sieht
zunächst aus , als ob das mindestens auf dem ökonomischen Gebiete
zweifellos wäre . Verschiedene Beispiele der Geschichte zeigen aber das Gegen-
teil , obgleich das allerdings naturgemäß die Ausnahme bleiben wird . So
hat z . B. die Niederlage Spaniens in seinem Kriege gegen die Vereinigten
Staaten der Volkswirtschaft dieses Landes einen entschiedenen Anstoß ge =

geben und insbesondere das induſtrielle Leben gefördert.¹ Die Niederlage
Rußlands gegen Japan brachte den russischen Proletariern zum mindeſten
keine Verschlechterung ihrer ökonomischen Lage , und den Grubenarbeitern
des Transvaal geht es unter der politischen Herrschaft der Engländer
nicht schlechter als früher unter der der Buren .

Noch schwieriger is
t die Frage , wie Sieg und Niederlage eines Staates

auf die politische Lage des Proletariats einwirken . Von demokratischer
Seite wurde früher vielfach geradezu die Behauptung aufgestellt , für das
Volk sei es stets von politischem Vorteil , wenn die autokratischen Re-
gierungen im Kriege unterliegen , und man berief sich dabei auf die Bei-
spiele Rußlands nach dem Krimkriege , Desterreichs nach 1866 , Frankreichs
nach 1871. Und diese Auffassung fand noch eine wesentliche Unterstützung

in den Ereignissen in Rußland nach dem japanischen Kriege . Zweifellos
verdankt das ruſſiſche Volk das wenige , was es an konstitutionellen Rechten
beſigt , mit in erster Linie der unfreiwilligen Hilfe der japaniſchen Waffen .

das

Aber es geht nicht an , diese Erfahrungen nun ohne weiteres zu ver-
allgemeinern und zu glauben , jede Niederlage im Kriege befreie ein Volk ,

unter einer autokratischen Regierung leidet . Mit Beziehung
auf Rußland wandte ich mich schon vor zwei Jahren gegen diese sche-
matische Anschauungsweise . In einem Artikel : „Die Demokratie und der
Krieg gegen den Zaren “ , der in der Nummer des „Kampf “ vom 1. Januar
1913 erschien , schrieb ich :

„Nun fönnte man allerdings meinen , neue Niederlagen Rußlands auf den
Schlachtfeldern eines neuen Krieges würden die revolutionäre Entwicklung be =

schleunigen . . . . Aber selbst wenn man davon abſieht , daß dies nur um den Preis
namenlosen Elends und des verstärkten Absolutismus im fiegenden Staate geschehen

würde , so darf man nicht vergessen , daß nicht jede Niederlage der Regierung be-
freiend auf das Volk wirkt . . .

Würde heute die Demokratie den Krieg nach Rußland tragen , so täte ſie damit
den russischen Revolutionären wahrscheinlich einen schlechten Dienst . Das grenzen-
lose Elend des modernen Krieges würde voraussichtlich die allgemeine Wut ent =

flammen gegen den eindringenden Feind , noch einmal könnte es dem Zarismus
gelingen , die in Dumpfheit und Unwissenheit gehaltenen , von der sozialistischen
Aufklärungsarbeit noch nicht erreichten Massen unter seiner Fahne „zum Schuße
des bedrängten Vaterlandes “ zu vereinigen .

Aber selbst wenn es nicht so weit kommt , muß schon die Ankündigung demo-
kratischer oder gar sozialdemokratischer Parteien des Auslandes , sich an einem
Feldzug gegen Rußland zu beteiligen , die Agitation der ruffiſchen Sozialiſten gegen
den Krieg und damit ihre Arbeit überhaupt wesentlich erschweren . "

1 Vgl . B. Serrigny , La Guerre et le Mouvement Economique , Paris (1906 ) ,

S. 175 ff .
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Tatsächlich sind heute die Ansichten unserer russischen Genossen über
die möglichen Rückwirkungen einer ruffiſchen Niederlage auf die inner-
politiſchen Verhältniffe ihres Landes geteilt . Es scheint aber , daß ihre über-
wiegende Mehrheit von diesem Ausgange des Krieges wenig Gutes für die
russische Demokratie und für die Bewegung des russischen Proletariats er-
wartet .

Ebenso schwierig wie die voraussichtlichen Wirkungen einer Niederlage
sind die eines Sieges für die Proletarierbewegung abzuschätzen, und das
selbst dann , wenn der Sieg in der Tat zu einem wirtſchaftlichen Aufschwung
des betreffenden Landes führt , was ja bekanntlich keineswegs immer der
Fall is

t
. Warnend steht hier das Beispiel Englands vor uns , deſſen raſcher

ökonomischer Aufschwung in den fünfziger und sechziger Jahren die so

hoffnungsreiche Chartistenbewegung tötete und die arbeitenden Klaffen
dieses Landes , wie Marx ſagt , „ entmannte “ . Denn dieſer Aufſchwung hatte
zur Voraussetzung die Beherrschung des Weltmarktes und die Herabdrückung
der kontinentalen Länder zu bloßen Rohstofflieferanten und Kon-
sumenten für die englische Induſtrie , ebenso wie heute die euro-
päischen und amerikanischen Industrieländer bestrebt sind , die übrige
Welt in ihre bloßen Rohstofflieferanten und Abnehmer zu ver =

wandeln . Dadurch aber wurde es zugleich dem englischen Unternehmer-
tum ermöglicht , die gewerkschaftlich organiſierten Teile des engliſchen Pro-
letariats an den auf Kosten des Auslandes erzielten Extraprofiten ein wenig
teilnehmen zu laſſen , ſie , um wieder einen Ausdruck der Inauguraladreſſe

zu gebrauchen , „ durch die temporäre Bestechung stärkerer Beschäftigung
und höherer Löhne einzufangen und in „Gutgefinnte " zu verwandeln " . Da-
durch wurde nicht nur die englische Arbeiterschaft gespalten , sondern das
Interesse der auf dieſe Weiſe gebildeten Arbeiterariſtokratie an der Aufrecht-
erhaltung der Herrschaft der englischen Bourgoisie über die übrige Welt
wurde stärker als ihr Interesse an der Hebung des englischen Gesamtprole =
tariats im Kampfe gegen dieſe Bourgoiſie . Die bösen Folgen auch für die
bevorrechteten Schichten der englischen Arbeiter stellten sich ein , als die
erſtartende Konkurrenz des Auslandes die Löhne auch dieser Arbeiter-
schichten in England herabdrückte und nun die proletarischen Maffen ohne
kampfkräftige Organiſationen , ohne politiſche Schulung , ohne Zuſammen-
halt im Innern und nach außen ihren übermächtigen Gegnern gegenüber-
ſtanden und ihrer Empörung nur durch mangelhaft organiſierte improvi-
sierte Massenbewegungen Luft machen konnten .

Hat diese Entwickelung Englands zum paraſitiſchen Beherrscher und
Aussauger der übrigen Länder ſchon der Arbeiterklaſſe dieſes Landes ſelbſt
nur sehr zweifelhafte Vorteile gebracht , so wurde die dadurch herbeigeführte
Entmannung des englischen Proletariats ein schweres Hemmnis für die
proletarische Gesamtbewegung , die dadurch beſonders schwer litt , daß gerade

in dem induſtriell höchst entwickelten Lande die Arbeiterbewegung ihren
proletarischen Charakter des Klaſſenkampfes zeitweilig gänzlich verloren hatte .

Dieses Gesamtintereſſe der proletarischen Bewegung aber is
t , wie wir geſehen

haben , die ausschließliche Richtlinie für das politische Handeln des Sozial-
demokraten und muß es auch dann sein , wenn der unmittelbare Vorteil des
Proletariats des eigenen Landes scheinbar oder wirklich mit diesem Ge-
famtintereſſe in Widerspruch steht . Dieser lettere Fall wird allerdings kaum
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jemals eintreten , da dem Geſamtintereſſe der proletarischen Bewegung
schlecht gedient wäre , wenn auch nur eines ihrer Mitglieder dauernd be-
nachteiligt bliebe . Wohl aber können zeitweilig ähnliche Verhältnisse ein-
treten , wie etwa zwiſchen Gewerkschaften , von denen die eine Opfer bringt ,
um die des verwandten Gewerbes zu unterſtüßen, wodurch letzten Endes
beide gewinnen .

"

Gegen diese Auffaſſungsweiſe macht sich eine psychologiſch wohl begreif-
liche mehr gefühlsmäßige Reaktion geltend . Im Kriege , heißt es , stehen
sich die Völker als solche gegenüber , hier treten die Klaffenunterschiede zu-
rück. Sieg und Niederlage des Volkes find zugleich Sieg und Niederlage
ſeiner Teile . Es gilt deshalb zunächst den Landesfeind abzuwehren und zu be-
siegen ; dann erst mögen im Innern des Landes die Kämpfe zwischen den
Klassen zum Austrag gebracht werden . Und in der Propaganda dieses
Standpunktes wird gewöhnlich auf den Vergleich mit dem brennenden
Haus hingewiesen , das vor allem gelöscht werden muß , zu deſſen Rettung
alle Hausbewohner beitragen müſſen , ohne ihres sonstigen Haders zu
gedenken .

Sicherlich verknüpfen ſtarke gemeinſame Interessen nicht nur die Pro-
letarier verschiedener Länder miteinander , sondern bis zu einem gewissen
Grade auch die Arbeiter mit den herrschenden Klassen ihres eigenen Landes .
Das tritt nicht nur im Kriege zutage . So hat z . B. die Agitation für den
Freihandel die Arbeiterschaft Englands mit starken Schichten der Bourgoisie
des Handels und der Industrie vereint. Aehnlich führten die Arbeiter
Frankreichs und Oesterreichs ihren Kampf gegen den Klerikalismus Seite
an Seite mit Teilen des Kleinbürgertums . Gemeinſam bekämpften Jaurès
und Zola , gefolgt von Arbeitern , Intellektuellen und Teilen des Bürger-
tums , die Beugung der französischen Republik unter die Herrschaft des von
der Generalstabspartei vertretenen Militarismus . In Rußland ging
während der Revolution das Proletariat zeitweilig mit dem Bauerntum
und der Intelligenz gemeinſam vor , und ſelbſt in Deutſchland , wo der
Gegensatz zwischen dem Proletariat und der gesamten bürgerlichen Gesell-
schaft am schärfften ausgebildet is

t
, vereinigte sich die Arbeiterschaft zur Ab-

wehr von Agrarzöllen und später zur Abwälzung der finanziellen Rüstungs-
laſten mit Teilen des Bürgertums .

Troßdem is
t jene Argumentation in ihrer Allgemeinheit irreführend .

Und gerade dem Proletarier sollte der Gedanke nicht fremd ſein , daß der
unbedingte Schutz der unmittelbar gefühlten nächsten materiellen Inter-
effen nicht immer dem proletarischen Interesse entspricht . Ist es denn
nicht die beliebteste Ausrede der Streitbrecher , daß sie zunächst für ihre
Familie zu sorgen haben , daß ihre Kollegen erst in zweiter Linie in Be-
tracht kämen ? Und doch empfindet jeder Gewerkschafter diese Argumen-
tation als Ausrede , obgleich oft der Streit zwischen den Pflichten gegen
die Familie und denen gegenüber den Kollegen oder der Klaſſe für den
einzelnen ein sehr schwerer is

t
. Und is
t

es nicht die Rechtfertigung jener
kurzsichtigen Politik einiger amerikanischer Gewerkschaften , die sich um die
Organisierung der Ungelernten nicht kümmern und Einwanderer aus ihren
Reihen fernhalten , daß sie sich nur um die Interessen der Arbeiter ihres
eigenen Landes zu kümmern hätten ? Geht denn wirklich den Proletarier
die Welt außerhalb der vier Pfähle seines Hauses nichts mehr an ?
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Doch auch auf politischem Gebiet gilt der Saß , daß man zunächſt das-
eigene Haus löschen muß , wenn die Welt in Flammen steht, keineswegs so
allgemein , wie jene offenbar glauben, die dieses Gleichnis immer wieder
anführen . Mit vollem Recht bewundern wir noch heute den Heldenmut der
Bürger der kleinen Stadt Kolberg , die nach dem Zusammenbruch des
preußischen Heeres, nach der schmählichen Kapitulation fast aller Festungen
der ungeheuren Uebermacht des korsischen Eroberers troßten, obgleich auch
der vom König eingesetzte Kommandant daran verzweifelte , die Stadt zu
halten . Die Bürger Kolbergs haben nicht , um Hab und Gut zu wahren , die
Stadt verteidigt ; denn in den zahlreichen Städten , die ohne Schwertſtreich
ihre Tore den Franzosen öffneten , war das Eigentum der Bürger in viel
größerer Sicherheit als in dem schlecht befestigten Kolberg gegenüber den
Angriffen einer feindlichen Armee ; und als selbst der Waffenſtillſtand der
Belagerung ein Ende seßte, da waren die zerschossenen Häuser, die über-
schwemmten Felder , die havarierten Schiffe Kolbergs viel mehr geschädigt
als das Hab und Gut der Bürger in all jenen andern Städten . Wofür die
Bürger Kolbergs kämpften und Opfer brachten , das war die Idee des Vater-
landes . Und nur deshalb gilt ihnen noch heute auch unsere Bewunderung ,
weil sie ihr materielles Wohl , ihre Habe und ihr Leben in die Schanze .
schlugen für ein ideales Gut.

Ein Jahrhundert geht an dem Denken und Fühlen der Welt nicht spur-
los vorüber , am wenigsten in einer so raschlebigen Zeit wie der unsern.
Wir haben heute in vielen Stücken andere Anschauungen , wir fühlen anders
als jene tapferen Bürger der preußischen Kleinstadt . Aber gerade deshalb
zeigt uns die Bewunderung , die wir ihnen auch heute noch zollen, daß wir
selbst es zu schätzen wissen , wenn die Idee einer Gesamtheit höhergestellt
wird als das materielle Wohl des einzelnen oder der Gesellschaft , der er
unmittelbar angehört.

Paul Heyse hat ein Drama geschrieben , in dem er den Heldenmut der
Bürger Kolbergs feiert. Um dieſen ins volle Licht zu ſeßen , läßt er einen
jungen Mann auftreten , der von der Verteidigung der Stadt abrät , weil ſie
ja doch zu schwach sei , dem Weltkaiſer Napoleon zu widerstehen . Ungleich
wirkungsvoller wäre diese Figur des zweifelnden Versuchers geworden, wenn
Heyse ihn hätte bestreiten laſſen, daß die Bürger Kolbergs durch die helden-
hafte Verteidigung ihrer Stadt dem Vaterlande auch wirklich nüßten , wenn
er ihnen etwa vorgestellt hätte , daß dieser Widerstand die Friedensbedin-
gungen für das ganze Land nur erschweren könne . Dadurch wäre die Ent--
schlossenheit , die Energie der Stadtbürger auf eine viel härtere Probe ge-
stellt worden ; denn dieser Feind , der Zweifel an der Ersprießlichkeit , an der
Berechtigung ihres Tuns wäre in ihrem eigenen Herzen geſeſſen . Nur die
felsenfeste Ueberzeugung , der Sache auch zu nüßen, der sie dienten , fonnte
ihnen jene Entschlossenheit und Kühnheit verleihen , die sie ihr unmittelbares
Wohl , ihre brennenden Häuſer außer acht laſſen hießen , um sich und ihr
Hab und Gut dem Ideal ihrer Klasse und ihrer Zeit , dem Vaterlande , zu
opfern .

Wenn aber heute z . B. die russischen Sozialdemokraten sich die Frage
vorlegen , ob die proletarische Gesamtbewegung mehr Vor- oder Nachteil
von einem Sieg Rußlands und seiner Verbündeten oder von dem Sieg der
Zentralmächte zu erwarten habe , dann liegen hier die Verhältniſſe ſo kom=
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pliziert , find die Probleme so mannigfaltig , daß kaum einer den Mut haben
wird , sich zu sagen , er sei so sest von der Ersprießlichkeit der Niederlage
seines eigenen Landes und von deſſen Verbündeten überzeugt , daß er alles
tun wolle , sie herbeizuführen .

Das Beispiel unserer ſerbiſchen Genossen , die gegen die Bewilligung
der Kriegskredite stimmten , beweist nicht das Gegenteil. Sie wollten mit
ihrer Abstimmung durchaus nicht bewirken, daß Serbien wehrlos gemacht
werde, noch auch durch sie diesen Wunsch zum Ausdruck bringen . Hat doch
Genosse Kazierowitsch, damals noch der einzige sozialistische Abgeordnete ,

denn der große Aufschwung der serbischen Sozialdemokratie war erst eine
Folge des Krieges , auch im Jahre 1912 gegen die Bewilligung der Kredite
für den Krieg gegen die Türfen gestimmt , umtost und umheult von der
triegsbegeisterten Skupſchtina , aber wohl verſtanden und gebilligt von den
Parteigenossen im Lande . Sicherlich wollte er damals nicht , daß Serbien
im Kampfe unterliege, ja , er erkannte , daß die Angliederung der in
Mazedonien lebenden Volksgenossen an Serbien ein historischer Fortschritt
war, der letzten Endes auch der Arbeiterbewegung zugute kommen mußte ;
aber gegenüber dem im Lande herrschenden nationaliſtiſchen Rauſche wollte
er durch seine Abstimmung klar und unzweideutig bekunden , daß es eine
Partei gab , die gegen diesen Krieg protestierte , weil sie die Einigung der
Balkanvölker nicht durch dynaſtiſche Kriege nur teilweise und um den Preis
der ungeheuersten Opfer verwirklicht sehen wollte , sondern vollkommen und
friedlich durch einen freien Bund der Nationen .

Keinen Augenblick glaubten deshalb auch unsere serbischen Genossen ,
daß die notwendige Ergänzung und Folge dieser Abstimmung der Aufruf
zum Militärstreik , zur Revolution sei . An dem physischen Mut dazu hätte
es ihnen wahrlich nicht gefehlt . Das haben ihre Besten auf den Schlacht-
feldern bewiesen . Wir wissen aber aus ihren privaten Aeußerungen , ſie
wären lieber zum Kampf für die eigene Sache auf die Barrikade gestiegen ,
statt in einen Krieg zu ziehen , den sie verurteilten . Doch erkannten sie , daß
der Sache des Proletariats , der sie sich gewidmet , mit einer revolutionären
Erhebung damals schlecht gedient gewesen wäre , daß das proletarische Ge-
ſamtintereſſe es erheiſche , daß ſie ſich für eine Sache schlugen und hinopferten ,
die nicht die ihre war .

Jeder ernste Kampf bringt schwere innere Konflikte mit sich . Der
Selbsterhaltungstrieb ringt mit dem Pflichtbewußtsein , die Liebe zur
Familie , zum Beruf , zur Heimat liegt im Streit mit der Aufopferung für
Ziele der Gesamtheit . Je weitere Kreiſe das Leben zieht , einer je größeren
Gemeinschaft der einzelne sich zugehörig fühlt , je komplizierter und
unübersichtlicher die Beziehungen und Verhältnisse werden , in denen er lebt
und wirkt , um so schwieriger , um so tragischer werden diese Konflikte .

Deshalb kann man wohl sagen , die sozialdemokratische Gesinnung ver-
lange die Orientierung der Politik nach dem Prinzip der Förderung des
Intereſſes der proletarischen Gesamtbewegung . Darüber aber , wie im ein-
zelnen Fall , im einzelnen Land dieses Gesamtintereſſe am besten wahr-
zunehmen is

t
, darüber gehen die Ansichten heute noch notwendig ausein-

ander . Sicherlich muß jeder von uns danach streben , sich in einer Frage , die
unsere Lebensintereſſen ſo entſcheidend berührt , ein eigenes Urteil zu bilden ,

und vielen iſt das gewiß nach ſchwereren oder leichteren inneren Kämpfen



Gustav Edstein : Die Parteitaktik während des Weltkrieges . 443

gelungen. Sie haben nun nicht nur das Recht , sondern auch die Pflicht , für
ihre Ueberzeugung einzustehen und sie nach Kräften in der Partei zur Gel-
tung zu bringen . Wird doch diese Ueberzeugung nicht durch die Rücksicht auf
die eigene Perſon diktiert , ſondern , ſofern es eben Sozialdemokraten ſind ,
durch das Intereſſe der Partei , d . h . das Interesse der proletarischen Gesamt-
bewegung . Wollen si

e diesem dienen , dann müssen sie bestrebt sein , die Maſſe
der Parteigenossen von der Richtigkeit ihrer Ansichten zu überzeugen . Das
kann und darf aber nicht dadurch geschehen , daß man den Verfechter anderer
Auffassungen innerhalb der Partei mundtot macht . Gewiß liegt es gerade

in so schwierigen Zeiten nicht im Interesse der Partei , daß alle Meinungs-
verschiedenheiten vor der breitesten Oeffentlichkeit ausgetragen werden , und
ebenso erfordert es gerade der Ernſt der Zeit , daß an der Einheitlichkeit der
Aktion festgehalten werde , soweit es irgend geht . Aber das is

t ja eben
einer der Hauptvorteile der straffen Organiſation , auf die die deutsche So-
zialdemokratie mit Recht so stolz is

t
, daß unsern Parteigenossen Gelegenheit

geboten is
t
, auch in kleinem und geſchloſſenem Kreis zu beraten und zu be =

sprechen , was für die Partei von Wichtigkeit is
t ; und diese Besprechung zu

verhindern oder auch nur zu beſchränken , das wäre der schwerste , der ver-
hängnisvollste Fehler , den eine Parteileitung begehen könnte .

Sind solche Methoden schon in ruhigen Zeiten verwerflich , so würde
derjenige , der sie heute zur Anwendung bringen wollte , eine ganz ungeheuer-
liche Verantwortung auf sich laden . Er würde gerade in der Zeit der
schwersten und verantwortungsvollſten Entschlüsse die Partei , das Prole-
tariat entmündigen und ihnen ſeinen eigenen Willen , seine eigene Erkenntnis
gewaltsam aufnötigen .

Heute , wo wir die Vorgeschichte dieses Krieges erst teilweise kennen , wo
wir über die Vorgänge im Auslande und auch im eigenen Lande nur ſehr
unvollkommen unterrichtet sind , wo aber vor allem der Fortgang und damit
die voraussichtlichen Wirkungen des Weltkrieges auf die äußere und innere
Gestaltung der Länder noch nicht zu überblicken sind , is

t niemand befugt , auto-
ritativ zu erklären : diese Entscheidung der konkreten Einzelfragen is

t

die
allein wahrhaft ſozialdemokratische , jene Maßregel iſt allein richtig . Maß-
gebend kann nur sein , ob die vorgetragene Ansicht , die vorgeschlagene oder
ausgeführte Maßnahme zu rechtfertigen is

t

durch die Rücksicht auf das pro-
letarische Gesamtintereſſe . *

Dieser Maßstab allein gilt auch für die Frage der nationalen Ab-
grenzungen . Die Sozialdemokratie hat sich jederzeit gegen nationale Unter-
drückung ausgesprochen und hat sie mit allen Mitteln bekämpft . Sie hat das
getan , weil sie ihrem Wesen nach gegen jede Form der Unterdrückung an-
kämpft und ankämpfen muß . Ihr als der Partei der Unterdrückten wird
jede Sache von Vergewaltigten sympathisch . Zugleich is

t

sie sich aber auch
deffen bewußt , daß jede Gewaltherrschaft ihre Nußnießer einigt und dadurch
ſtärkt , weiter aber auch , daß in jeder unterdrückten Nation oder Konfeſſion
das volle Gewicht , die volle Last der Unterdrückung doch immer die Schultern
der Proletarier trifft , die am wenigsten in der Lage sind , sich dagegen zu

schützen . Dadurch wird aber auch die Aufklärung dieser Schichten über ihre
Klaſſeninteressen ganz außerordentlich erschwert . Denn die nationale Unter-
drückung macht sich in viel deutlicheren Formen kenntlich als die ſoziale , die
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weniger persönlich hervortritt , deren Erkenntnis schon ein weiteres Wissen ,
ein abstrakteres Denken vorausseßt . Die Grobheit des fremdsprachigen
Polizisten wird schmerzlicher , aufreizender empfunden als der Lohndruck
durch den Volksgenossen , der unter dem gleichen nationalen Zwange leidet .

Bewirkt so die nationale Unterdrückung in dem unterdrückten Volk eine
wesentliche Erschwerung der Aufklärung , Agitation und Organiſierung
seiner Arbeiter , so wirkt sie auf das Proletariat des Herrenvolkes unter Um-
ständen noch verheerender . Denn wenn diese nationale Unterdrückung mit
ökonomischer Ausbeutung verknüpft is

t , dann fühlt sich auch die Arbeiter-
schaft des Herrenvolkes leicht als Teilnehmer am Nußgenuß dieſer Herr-
schaft , sie fühlt sich nicht mehr ſolidarisch mit dem Proletariat der unter-
drückten Nation , sondern mit den herrschenden Klaſſen der eigenen .

Man wird vielleicht den Einwand erheben , es sei zwecklos , Forderungen

zu formulieren , die zu verwirklichen wir doch nicht die Kraft hätten . Mit
dieſer Argumentation würde aber die Sozialdemokratie nicht nur auf jede
politische Betätigung überhaupt verzichten , solange sie nicht die Macht in

Händen hat , die zu erobern sie auf diesem Wege allerdings auch wenig Aus-
ſicht hätte ; sie wäre auch der Gefahr ausgesetzt , den Problemen , wenn ſie zur
Lösung herangereift ſind , rat- und hilflos gegenüberzuſtehen . Denn nur
die theoretische Diskuſſion und die Erprobung in der Praxis bewähren die
Prinzipien und Normen einer Partei . Zugleich aber würde die Partei allen
Zuſammenhang mit der Maſſe des Proletariats , allen geistigen Einfluß auf
ſie verlieren , wenn sie darauf verzichtete , ihr in ihren geistigen Nöten und
Kämpfen beizustehen , ihr behilflich zu sein , einen Weg aus dem Labyrinth
von Meinungen , Gefühlen , Grundfäßen und Erwägungen zu finden , in das
wir jetzt alle verstrickt sind .

Noch sind wir nicht ſo weit , dieſen Weg mit solcher Sicherheit zeigen zu
können , daß ihn jeder ohne eigene Orientierung einschlagen fönnte . Wir
können unsern Anhängern erst den verläßlichen Kompaß des proletarischen
Geſamtintereſſes in die Hand geben , der ihnen wenigstens erspart , im Kreiſe

zu gehen , denselben Weg immer wieder machen zu müſſen , wir können
ihnen die Richtung der Autonomie der Nationen angeben , in der der
Ausweg liegt . Den Weg selbst können wir nur finden , indem wir uns zum
Suchen mit Hilfe des Kompaſſes und mit der Orientierung nach dem gemein-
ſamen Ziel zuſammentun . Nur dadurch , daß den verſchiedenen Individuali-
täten das Recht und die Möglichkeit gewahrt bleibt , jene Hilfsmittel der
Orientierung nach bestem Wissen zu gebrauchen , den Weg dort zu suchen , wo
ſie ihn zu finden hoffen , iſt erſt die Wahrscheinlichkeit geboten , durch gegen-
seitigen Austausch der Erfahrungen und Anschauungen , durch gemeinſames
Bemühen den kürzesten , den richtigsten Weg zu finden . Jede Behinderung
kann da nur schädlich sein . Sobald aber einmal ein Anfang auf diesem Ge-
biet mit einem Verſuch gemacht wird , die freie Diskussion , soweit si

e heute
noch überhaupt möglich iſt , zu verhindern , gibt es auf dieſer Bahn kein
Halten mehr . Dann treibt ein Keil den anderen .

Zwar können wir ſicher sein , daß das Proletariat jedenfalls endlich den
Ausweg findet , ans Ziel gelangt ; aber es kann und darf uns nicht gleich-
gültig sein , welche Zeit darüber verloren geht , welche Leiden , welche Ent-
täuschungen , welche Demütigungen das Proletariat durchzumachen hat , bis

es hinlänglich „ durch Schaden klug “ geworden is
t

. Zeigt sich die Partei in
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dieser Situation unfähig , sich von den Stimmungen des Tages loszumachen ,
„in der gegenwärtigen Bewegung zugleich die Zukunft der Bewegung zu
vertreten“, dann wird zwar diese Bewegung deshalb noch nicht scheitern ,
aber sie wird über die Partei hinwegschreiten .

Es is
t

heute die furchtbar ernſte Pflicht und Aufgabe der Partei , die
Arbeiterbewegung nicht nur vor Irrtümern und Schaden zu bewahren ,

sondern eben dadurch auch ihre Ehre , ihre Würde rein zu erhalten .

„Die Logik der Dinge wird sprechen , " schrieb Marr an Schweizer .

„Aber die Ehre der Arbeiterpartei erheischt , daß sie solche Trugbilder zurück-
weist , selbst bevor decen Hohlheit an der Erfahrung geplakt is

t
. "
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Der Krieg zwingt auch den Politiker , sich mit technischen Militärfragen zu

beſchäftigen , die in Friedenszeiten naturgemäß weniger im Kreise seiner Intereſſen
lagen . Nach dem Krieg werden die Erörterungen über das , was der Krieg rein
militärisch gezeigt und gebracht hat , eine wichtige Rolle spielen , und die Beurteilung
dieser Fragen sezt eine genügende Kenntnis der Militärliteratur voraus . Das gilt
besonders auch für das techniſch auf ſo hoher Stufe ſtehende Marineweſen .

Jedes Land hat für den engeren Kreis der interessierten Marinefachleute seine
führenden Fachzeitschriften und Jahrbücher . Darin wird fortlaufend über die Vor-
gänge in den anderen Ländern und über die Arbeiten der eigenen Marine berichtet .

Freilich werden in diesen Zeitschriften nicht konstruktive Einzelheiten von neuen
Waffen und Schiffen erörtert . Bis zu einem gewissen Grade is

t

es ja möglich ,

Werkstattswichtigkeiten " unter dem Begriff des Militärgeheimnisses zu bergen .

Aber die Darstellung der Grundsäße in der eigenen und der fremden Rüstungs-
politik kann und muß zur Veröffentlichung kommen , der Ausbau der kriegstechnischen
Verbesserungen nach klar formulierten Zielen wird deshalb überall erkennbar . Es

is
t hier ähnlich so wie in der technischen Fachliteratur der industriellen Friedens-

arbeit : Man erfährt nicht , wie eine bestimmte Maschine einer bekannten Firma in

den Einzelheiten fonstruiert worden is
t , wohl aber , welche Ziele angestrebt werden

und in welchem Umfang diese Ziele erreicht werden konnten .

Die Marine - Rundschau " is
t

eine Monatsschrift . Die verschiedenen
Fragen der Marinepraxis werden in den Abhandlungen durch Spezialreferenten
erläutert . Alle Vorgänge ausländischer Marinen werden registriert , ein Literatur-
bericht wird gepflegt , der nicht nur im engen Rahmen der marinetechnischen Literatur
bleibt , sondern in ziemlich weitem Umfang alle politischen , historischen , geographischen

und wirtschaftlichen Nebenfragen des Marinismus berücksichtigt .

Der Nautilus " dagegen is
t ein Jahrbuch . Seine redaktionelle Führung

muß von anderen Gesichtspunkten aus geleitet sein . Er hat zusammenfassend das

zu berichten , was im Laufe eines Jahres an neuen Fragen ausgereift werden konnte .

Beim „Nautilus " handelt es sich meist um größere Abhandlungen , die , obwohl
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anonym geschrieben , die Ansichten der offiziellen Fachkreise in Deutschland über
wichtige Fragen des Faches so ziemlich richtig wiedergeben. Ebenso wird im
„Nautikus “ das wirtschaftliche und statistische Gebiet der Rüstungsinduſtrie gepflegt .

Beide Publikationen werden von Fachleuten bearbeitet , die als Schiffsoffiziere
oder Schiffbauer teils im staatlichen Dienst gestanden haben oder noch stehen .
Daraus erklärt sich der militärpolitische Standpunkt . Was aber die qualitative
Durcharbeitung anbelangt , so sind beide Revuen als Materialsammlungen ganz vor-
züglich. Der Wert einer Zeitschrift läßt sich ja immer danach beurteilen , ob si

e ein
umfassendes und zutreffendes Bild des betreffenden Arbeitsgebietes bietet . Wenn
man die Jahrgänge der „Marine -Rundſchau “ und den „Nautikus “ zur Hand nimmt ,

trifft das zu ; wir finden alle die wichtigsten Fragen erörtert , die im Laufe der lezten
Jahre im Marineweſen zur Entscheidung gekommen sind : die Debatte um die in

England zuerst gebauten Dreadnoughts , die Fragen der besten Bestückung und
Aufstellung von Geschützen , die Torpedowaffe , ihre Entwickelung , ihre Aussichten ,

die Seeminen , und nun in den letzten Jahren Marineluftschiffe und Flugzeuge .

Das Studium der beiden Revuen wird dem , der fachlich mit den Dingen sich mehr

zu beschäftigen hat , eine gute Orientierung der Marinefragen geben .

Das „Taschenbuch “ von Weyer is
t

eine Tabellenſammlung , die jedes Jahr
erscheint und faſt vollſtändig (ſoweit die Veröffentlichung möglich iſt ) alles ſtatiſtiſch
durchdringt , was unmittelbar mit dem internationalen Marineweſen zusammen-
hängt . Jedes Jahr sind die Flottenlisten aller Nationen auf den gegenwärtigen
Stand gebracht , und zwar werden sie einmal für jedes Land gesondert zusammen-
gestellt , dann aber auch nach Schiffstypen und Schiffsklassen geordnet miteinander in

Vergleich gebracht . Da ein wichtiger Gradmeſſer der Beurteilung für den Kriegswert
einer Flotte die Leistungsfähigkeit der Geschüße bedeutet , so is

t der Schiffsartillerie
ein besonderer ſtatiſtiſcher Abschnitt gewidmet . Ein Kapitel bringt dann noch
Angaben über Marinepolitik , Flottenpläne und Schiffbaupolitik der Nationen unter-
einander .

Auch dieser Führer gehört zu dem Informationsmaterial , das der Politiker ,

Parlamentarier , Redakteur und Journalist zur Hand nehmen muß , um in den
späteren Debatten über Rüstungspolitik , Marinefragen sich wenigstens mit den
wichtigsten Einzelfragen vertraut zu machen .

Aber bei dieser Gelegenheit sei auch dem Gewerkschaftler empfohlen , an diesen
Dingen nicht achtlos vorüberzugehen . Nach dem Krieg werden wir darüber schreiben
können , wie der heutige Marinismus , auch rein wirtschaftlich betrachtet , ein großes
Arbeitsgebiet geworden is

t , das auch für den Arbeitsmarkt im Gewerkschaftsleben seine
Bedeutung hat . Es is

t notwendig , daß über Konstruktions- und Produktionsfragen
die verantwortlichen Gewerkschaftsführer sich ebenso unterrichten , wie die Direktoren
der großen Werften und die Geschäftsführer der Unternehmerorganisationen das
Fachgebiet studieren . Das zentrale Verhandlungssystem zwingt eben den Arbeiter-
vertreter dazu , sich mit Gebieten vertraut zu machen , die früher im Gewerkschafts-
leben keine Rolle gespielt haben . In den Induſtrieorten an der Waſſerkante wird

in dieser Beziehung noch mit recht unzulänglichen Mitteln gearbeitet . Die Mittel
müssen bewilligt werden , um Zeit und Arbeit für solche Informationen zur Ver-
fügung zu haben . Wir werden auch hier in der gewerkschaftlichen Praxis immer
mehr gezwungen , die bisherigen empirischen Methoden zu verlaſſen .

Zum Schluß das Heft von Dr. Mittler über „Die deutsche Kriegs =

flotte " . Es erscheint jezt im dritten Jahrgang und bringt die wichtigsten An-
gaben über die deutsche Flottenschiffbautätigkeit , Flottenstützpunkte u . dgl . Bei
dieſem kleinen Heft handelt es sich mehr um eine Orientierung für den am Marine-
wesen interessierten Laien . Der billige Preis macht die Anſchaffung für Bibliotheken
und auch für den privaten Gebrauch in weitem Umfang möglich . R. Woldt .



Literarische Rundschau. 447

Literarische Rundſchau .
Die Balkanfrage . (Veröffentlichungen der Handelsschule München . Herausgegeben
von Professor Dr. M. J. Bonn . München und Leipzig 1914. Verlag von
Dunder u . Humblot . (Preis 6 Mt.) Ein Sammelwerk , das folgende Beiträge
umfaßt : 1. „Das moderne Griechentum “ von Prof. Dr. A. Heisenberg ;

2. „Die Balkanſlawen “ von Prof. Dr. M. Murk o ; 3. „Rumänien und ſeine Ziele “
von Prof. Dr. H. Tiktin ; 4. „Der Zusammenbruch des türkischen Reiches in
Europa " von Dr. Karl Süß he i m ; 5. „Die armenische Frage “ von Dr. A. Dirr;
6. „Rußlands Stellung zur Balkanfrage und der Panflawismus“ von Profeſſor
Dr. Otto Hoeßsch ; 7. „Desterreich und der Balkan " Don Professor
Dr. T. G. Masaryk ; 8. „Die Zukunft der Türkei “ von Prof. Dr. M. Hart-
mann ; 9. „Die wirtſchaftliche Entwickelung der Balkanſtaaten “ von Dr. Hermann
von Sauter ; 10. Deutschlands Wirtschaftsintereffen am Balkan "
Dr. Welimir Bajkitsch.

"

-
Don

Etwas Seltenes , heute doppelt Seltenes ein aktuell politisches Buch , das
dem Rezensenten ungetrübte Freude bereitet . Die Inhaltsangabe zeigt, daß der
Herausgeber der an der Münchener Handelshochschule gehaltenen (teilweise er-
weiterten) Vorträge auch das armenische und rumänische Problem unter die
Balkanfrage rechnet mit Recht, denn die Geschichte Rumäniens und Armeniens

is
t aufs engste mit der Geſchichte und der politiſch ſozialen Entwickelung des

Balkans im engen Wortsinne verknüpft . Bedauerlich is
t , daß die Südslawen in

Desterreich -Ungarn keine genügende Berücksichtigung fanden , bedauerlich , weil ihre
staatliche Gliederung und ihre wirtschaftlichen Schmerzen einer besonderen Dar-
stellung bedürfen , nationale , kulturelle und politiſche Tendenzen ſie eng mit
Serbien und dem Schicksale des Balkans verknüpfen .

Die einzelnen Arbeiten sind ungleichmäßig im Wert , der Vorteil der geistigen
Einheit geht bei dieser Art der Darstellung verloren . Das mindert den Wert
dieser Sammelwerke , deren schon mehrere erschienen sind , für den Wissenschaftler ,

weniger aber für den auf den Augenblick eingestellten Publizisten und für den
durch die Tagesereignisse angeregten Laien , wenn jeder Mitarbeiter nur alle
wichtigen Tatsachen seines Spezialgebietes übersichtlich darstellt .

Alle Mitarbeiter des Buches lieben die Völker , deren Werden und Handeln sie
schildern . Manch einer scheint des Enthuſiasmus faſt zu viel zu tun . Aber auch
die Begeisterung und lebendige Teilnahme , die über das Ziel schießt , können
wir schäzen , weil wir die geiſtige Kraft lieben und heute doppelt lieben , die in

das Denken , Fühlen und Wollen der Nationen hineindringt , aus ihrem Gesichts-
kreis die Welt sieht . Eine kede Anmaßlichkeit , ohne diese Fähigkeit Weltpolitik
zu treiben oder zu beurteilen ! Ihr Fehlen hat die nicht ganz einwandfreie
politische Einleitung des Weltkrieges verschuldet und wird in der ersten Friedens-
zeit berufenen oder unberufenen Kritikern mancher wird post festum dazu
kommen Gelegenheit zu überflüssigen Epilogen geben .-

-

Sehr wertvoll wäre ein ſtatiſtiſcher Anhang , der in weiser Beſchränkung die
wichtigsten Daten der Bevölkerungsbewegung , des Staatshaushaltes , der Staats-
schuld und des Staatsschuldendienstes , des auswärtigen Handels , der Produktions-
und Agrarstatistik mitteilt , dazu eine Geschichtstafel und ausführliche Nachweise
der einschlägigen weltſprachlichen Literatur .

In einem Werke , an dem zehn Mitarbeiter beteiligt sind , kann es nicht ohne
Widersprüche abgehen . So schreibt Dirr :

„Die armenische Frage wird nicht durch die türkische Regierung , sondern .

durch die Bagdadbahn und die anderen Vorposten europäischer Kultur in

Kleinasien gelöst werden . "

Das geistreiche Wort soll offenbar sagen , daß erst die wirtschaftliche Er-
schließung Vorderasiens eine staatliche Neuorganisierung auf demokratischer und
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föderalistischer Grundlage ermöglichen wird . Masaryk is
t in seinem vortrefflichen

Aufsatz anderer Meinung : -„In Asien hat die Türkei ein dreimal so großes Gebiet wie Deutschland .

Kann an den Ufern des Euphrat und Tigris ein türkisches Paradies erstehen ?

Ich glaube nicht . Die neue Bagdadbahn wird die asiatische Türkei nur
weiter zersetzen . Der Banislamismus is

t gelähmt . Die grüne Fahne hat 1826
vielleicht zum letzten Male geweht . "

Das interessante Urteil Süßheims is
t

durch die Ereignisse gänzlich überholt :

„Man dachte sich dabei ( in der Türkei ) in die schmeichelhafte Rolle eines
Verbündeten Deutschlands hinein , und nur den intimsten Mitgliedern der
türkischen Diplomatie schien es bekannt zu sein , daß Deutſchland nicht im ent-
ferntesten daran denke , sich durch ein Bündnis mit der herabgekommenen kultur-
feindlichen Türkei in üblen Ruf zu bringen . “

Die deutsche Diplomatie is
t offenbar der Meinung geworden , daß die Türkei

nach der Amputation in dem Balkankriege ihrer politischen Geſundung ent-
gegengeht .

Professor Hartmann verurteilt die übermäßigen militärischen Ausgaben der
Türkei , die an ihrem Marke zehren und deren „Produktivität “ er entschieden
bestreitet . Ueber ihre Zukunft denkt er pessimistisch :

„Es kann nicht oft genug und laut genug gesagt werden , daß wir keine Absichten
auf türkisches Territorium haben , daß wir durchaus die Türkei in ihrem aſiatiſchen
Besize konsolidieren wollen , daß wir ihr helfen wollen , die Verwaltung der
Provinzen so zu gestalten , daß der türkische Staatsschatz eine vielfach größere
Einnahme daraus zieht . Wir müſſen aber durchaus auf der Bedingung be-
stehen , daß die türkische Staatsverwaltung sich unserer auf vielhundertjähriger
Erfahrung beruhenden Einsicht fügt und daß si

e vor allem uns nicht in den
Weg tritt , wenn wir den lebendigen und sehr bedeutenden Kräften zum Aus-
leben verhelfen . Das bedeutet freilich , daß die Türken den nationalen Dünkel ,

der sie beherrscht , in die Tasche stecken und daß sie die andersvölkischen Staats-
angehörigen als gleichberechtigte Glieder des Staates ansehen und ihnen die
sehr mäßigen Forderungen hinsichtlich der Selbstverwaltung zugestehen . Die
Herrschaft des türkischen Sultans soll durchaus unangetastet bleiben . Der Padi-
schah soll auch weiter auf dem kaiserlich osmanischen Throne sißen , umgeben von
einer Schar von hohen Würdenträgern , die sämtlich ein weit ruhigeres Leben
und weit größere Einkünfte haben werden als jezt , wenn sie im Bunde mit
uns an der wirtschaftlichen Ausbeute des Landes arbeiten . "

Formell und inhaltlich ſtehen am höchsten die Beiträge : „Die Balkanſlawen “ ,

„Rußlands Stellung zur Balkanfrage und der Panſlawismus “ , „Desterreich und der
Balkan " , „Die wirtschaftliche Entwickelung der Balkanstaaten “ und „Deutschlands
Wirtschaftsinteressen am Balkan " . Profeſſor Murko entwirft eine anschauliche
Stizze der geschichtlichen Entwickelung und nationalen Siedlung der Südflawen .

Der Artikel des Professor Hoezſch findet in dem Werke desselben Verfaffers „Ruß-
land , eine Einführung auf Grund seiner Geschichte von 1904 bis 1912 " eine wert-
volle Ergänzung . Der Beitrag des Professor Maſaryk läßt einen eigenen Aufſatz
über die politische Entwickelung der Südslawen in Desterreich -Ungarn und die sich
daraus ergebenden Rückwirkungen auf die Beziehungen der Donaumonarchie zu
den Balkanstaaten doppelt schmerzlich vermissen . Die Lektüre der beiden leßten
Aufsätze is

t für jeden unerläßlich , der auf die Bildung eines gut fundierten
Urteiles über Deutschlands Wirtschaftsinteressen auf dem Balkan Wert legt . Der
Vortrag Dr. Bajkitschs is

t

eine glühende Werbung ein Versuch , Hörern und
Lesern den Widerstreit deutscher und österreichisch -ungarischer Intereffen auf dem
Balkan klarzumachen , die Tendenz mindert aber nicht den Wert der Arbeit .

Anton Hofrichter .

-

Für die Redaktion verantwortlich : Em . Wurm , Berlin W.
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33. Jahrgang

Probleme der Kriegswirtſchaft .
Von E. Varga (Budapest ) .

Seit dem Bestehen des modernen Kapitalismus is
t
es das erstemal ,

daß ein Weltkrieg geführt wird ; ein Weltkrieg in dem Sinne , daß alle
kapitaliſtiſchen , also alle zivilisierten Staaten daran entweder unmittelbar
beteiligt sind oder zumindeſt ihr Wirtſchaftsleben durch denselben tiefgehende
Aenderungen erleidet . Alle früheren Kriege in der Epoche des modernen
Kapitalismus wurden nur zwiſchen einigen Staaten geschlagen ; ihre Wir-
kung auf die Weltwirtschaft war daher viel geringer . Die Kriege der
napoleonischen Aera aber waren troß ihrer gewaltigen Ausdehnung von
viel geringerer wirtschaftlicher Wirkung , weil es eben damals noch keinen
Weltmarkt und keinen Weltverkehr im heutigen Sinne gab . Die Autarkie
des Wirtschaftslebens , d . i . die Selbstversorgung jedes politischen Gebietes
mit den nötigen Gütern , war damals noch die Regel , Einfuhr und Ausfuhr
die Ausnahme .

Nennen wir jenen Zuſtand , in welchem sich die Wirtschaft eines
kapitaliſtiſchen Landes während des Krieges befindet , den Zustand der
Kriegswirtschaft , so können wir eine Reihe von Problemen aufwerfen :

Welches sind die theoretisch wichtigsten Grundtatsachen der Kriegswirtschaft ?
Welches sind die Wirkungen der Kriegswirtschaft auf den modernen
Kapitalismus ? Wie gestaltet sich die Verteilung des Einkommens in der
Kriegswirtschaft ? und so weiter . Es is

t natürlich , daß es sich hier nur
um einen skizzenhaften Versuch handeln kann , aus der Fülle der sich dar-
bietenden Probleme einiges herauszugreifen . Es fehlt der Raum , es

fehlen die festgelegten Tatsachen der Kriegswirtſchaft , aber auch die theo-
retischen Vorarbeiten . In der nationalökonomischen Literatur is

t die Kriegs-
wirtschaft nur sehr wenig bearbeitet : es is

t bezeichnend , daß in dem großen

„Handwörterbuch der Staatswissenschaften " sich nicht ein einziger Satz über
Kriegswirtschaft findet . Unter solchen Umständen kann es sich nur darum .

handeln , einen einleitenden Versuch zu wagen . •

1. Das Sinten der Produktivität der Arbeit .

Ueberblicken wir die Grundtatsachen der Kriegswirtschaft , so finden wir ,

daß es sich gegenüber der normalen kapitalistischen Wirtschaftsweise nicht
um qualitativ Neuartiges , sondern nur um quantitative Verschiebungen
handelt . Die Grundzüge der kapitaliſtiſchen Wirtschaft , die Anarchie der
Produktion und die Ausbeutung der arbeitenden Maſſen durch die Kapi-
taliſten jeder Art , bleiben auch während der Kriegswirtschaft bestehen . Nur
das Gebiet des staatlichen Eingriffes ins Wirtschaftsleben , welches für
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gewöhnlich auf ein sehr enges Gebiet begrenzt is
t
, dehnt sich in der Kriegs-

wirtschaft ins Ungemessene aus .

-
Ein Teil der Arbeitskraft jedes kapitaliſtiſchen Staates is

t ständig
durch den Militarismus der produktiven Arbeit entzogen . In der Kriegs-
wirtschaft werden alle gesunden männlichen Arbeitskräfte der Produktion
entzogen und dem Kriegshandwerk gewidmet . Es entstehen große Lücken

in der Arbeiterschaft , welche — im Falle diese Tendenz nicht durch die aus
anderen Gründen herrührenden Betriebsbeschränkungen aufgewogen wird —
eine Aufsaugung der Reservearmee zur Folge haben . Vollwertige Arbeits-
kräfte werden durch Frauen , jugendliche Arbeiter und alte ersetzt .

ergibt sich hieraus ein Sinken der Produktivität , was eine
allgemeine Tatsache der Kriegswirtſchaft iſt !

Ein Teil des Wertproduktes besteht in jedem kapitalistischen Staate
aus Heeresmaterial jeder Art . In der Kriegswirtschaft wird die Produktion
für militärische Zwecke ausschlaggebend . Die Bedürfnisse der modernen
Kriegführung sind ganz enorme . Die kriegsindustriellen Betriebe können
selbst mit der vollſten Ausnüßung ihrer Produktionsfähigkeit den Bedarf
nicht decken . Viele Betriebe , welche sonst produktive Güter erzeugen , wenden
sich jetzt der Produktion von militärischen Bedarfsartikeln zu . Wir sehen
also auch hier die allgemeine Tendenz : Sinken der Produktivität der
Arbeit durch Ueberwiegen der unproduktiven Produktionszweige .

Die Arbeitsteilung auf dem Weltmarkt , die Produktion jedes Gutes
an jener Stelle der Erdkugel , wo dies mit Anrechnung der Transportarbeit
bis zum Konsumtionsort mit dem geringsten Arbeitsaufwand möglich is

t ,

wird im Frieden durch das Sonderintereſſe der einzelnen Staaten , oft auch
nur einzelner politisch tonangebender Schichten verhindert . Einfuhrzölle ,

Einfuhrverbote , Prämien für inländische Produktion uſw. find Mittel , dazu
bestimmt , gewisse Produktionszweige von ihrem günstigsten Standort in

der Weltwirtschaft in das eigene Land zu verlegen . Dies bedeutet natürlich ,

die Produktion des Erdballs als Ganzes betrachtet , eine Herabsetzung der
Produktivität .

-An Stelle dieser normalen Hemmungen treten nunmehr in der
kapitalistischen Kriegswirtschaft auf primitiven Kulturstufen verhält es
sich anders absolute Hindernisse der Ein- und Ausfuhr . Der Weltmarkt

is
t jetzt in Teile zersprengt . Die nebeneinander gelagerten verbündeten

Staaten bilden einen besonderen Markt ; die feindlichen ebenfalls einen ; die
neutralen für sich einen dritten . Der Warenverkehr zwischen den krieg =

führenden Staaten is
t völlig verhindert ; der Verkehr zwischen den Neu-

tralen und den Kriegführenden begegnet sehr großen Hindernissen und nur
der Verkehr zwischen den Neutralen spielt sich halbwegs normal ab . Der
Güteraustausch war aber gerade zwischen den kriegführenden Staaten ,

als den kapitaliſtiſch am fortgeschrittenſten , besonders rege . Es sei nur
daran erinnert , daß England der größte Abnehmer , Rußland aber der
größte Lieferant Deutſchlands is

t
. Das Abhacken der zahllosen Fäden ,

welche die kapitaliſtiſche Produktion zwischen den jezt kriegführenden
Staaten gesponnen hatte , bedeutet aber , daß alle jene Waren , die sonst
vom Auslande bezogen wurden , nunmehr im Inland erzeugt werden
müssen . Aus dem Ausland wurden sie aber eben deshalb bezogen , weil
die Produktion dort billiger war . Die Erzeugung im Inlande bedeutet
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daher wiederum ein ungemein starkes Sinken der Produktivität .
denke , was es bedeutet , in England Farbstoffe , in Deutschland Kautschuk-
ersazmittel , dort und in Desterreich -Ungarn Salpeter zu erzeugen !

Die Kriegswirtſchaft wird durch die Unterordnung aller privatwirt-
schaftlichen Interessen unter das militärische Intereſſe gekennzeichnet . Hier-
aus ergibt sich, daß Arbeitskräfte , Lasttiere, Fahrzeuge der Produktion ent-
zogen werden und vor allem das ganze Transportweſen ganz und gar dem
militärischen Zweck unterſtellt wird . All dies verursacht gewiſſe Ver-
wirrungen in der Produktion , Verspätung in der Lieferung von Roh-
materialien oder Halbfabrikaten , daher zeitweilige Stillegung von Betrieben ,
was theoretisch ebenfalls nichts anderes als ein neuerliches Sinken der
Produktivität bedeutet .

Endlich wollen wir noch anführen , daß der Absatz aller Waren , welche
nicht Güter „erſter Ordnung “ ſind , das heißt nicht zur Befriedigung der
einfachsten Lebensbedürfniſſe dienen , in der Kriegswirtschaft stark zurück-
geht. Es is

t dies eine Folge der allgemeinen Unsicherheit des Einkom-
mens , welche die Kriegswirtschaft kennzeichnet und die Menschen dazu be-
wegt , ihre Luxusausgaben im weitesten Sinne zu beschränken . Der Reiche
unterläßt den Ankauf von Juwelen , der Minderbemittelte den von Büchern
oder Möbeln , während der Arbeiter sich ein notwendiges Kleidungsstück
abspart , um Geld für Lebensmittel zu behalten . Durch diese allgemeine
Tendenz des Sparens werden in der Kriegswirtschaft ganze Indu-
striezweige lahmgelegt , es entsteht eine relative Ueberproduktion , welche
durch Reduktion der Betriebe , Entlassung von Arbeitskräften überwunden
wird . Es entsteht hierdurch in gewiſſen Induſtriezweigen eine große
Arbeitslosigkeit , Produktivkräfte werden brachgelegt , die Produktivität wird
verringert . Die Stillegung von Betrieben seht mehr Arbeiter frei , als
durch die Entziehung von Arbeitern für die Armee Arbeitsstellen frei werden ;
daher starkes Steigen der Zahl der Arbeitslosen in der Kriegswirtschaft .
Wir finden daher als erstes Ergebnis unserer Unter-

suchung der Kriegswirtschaft ein riesiges Sinken der
Produktivität in der ganzen Weltwirtschaft ; der Grad iſt

natürlich in den neutralen Staaten viel geringer , als in den kriegführenden
selbst . In dieser Beziehung können wir die Kriegswirtſchaft mit den perio-
dischen Krisen der kapitaliſtiſchen Wirtschaftsweise vergleichen , welche eben-
falls durch die Brachlegung riesiger Produktionskräfte gekennzeichnet sind .

2. Die Unmöglichkeit der Akkumulation .

Der Tatsache der riesigen Verminderung der Weltproduktion in der
Kriegswirtschaft steht , wie wir sahen , die Tendenz des Sparens , verursacht
durch die Unsicherheit des Einkommens der einzelnen , einigermaßen mil-
dernd gegenüber . Indessen das Einſchränken der Konsumtion kann den
Ausfall durch die verminderte Produktivität durchaus nicht wettmachen .

Für die Bedürfnisse des Krieges selbst gilt fein Sparen . Riesige Werte
werden durch denselben verbraucht , unproduktiv verbraucht . Man denke
an den Verbrauch an Munition und Waffen jeder Art , an Pferden , Wagen ,

Eisenbahnmaterial : werden doch die täglichen Kriegskosten der Großmächte
einzeln auf beiläufig 30 Millionen Mark berechnet , deren größter Teil un-
produktiv vernichtet wird . Hierzu muß noch der Verlust an Gütern gerechnet
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werden, welche der Kriegführung selbst zum Opfer fallen : gesprengte

Brücken , zerstörte Eisenbahnlinien , eingeäscherte Städte , entholzte Wälder ,
vernichtete Borräte . Die Kriegswirtschaft ist dadurch ge =
kennzeichnet , daß der Verbrauch der Güter größer ist
als die Neuproduktion . In diesem Belange können wir die
Kriegswirtschaft ebenfalls als eine schwere Krise der regelmäßigen Pro-
duktion auffaffen : mit dem Unterschiede allerdings , daß in Zeiten der
periodischen Kriſen deshalb mehr konsumiert werden muß , als produziert
wird, weil eben früher infolge der Anarchie der kapitalistischen Produktion
mehr produziert wurde , als der „zahlungsfähige “ Konſum aufnehmen
konnte ; in der Kriegswirtschaft dagegen der steigende Bedarf in Verbin-
dung mit der Verringerung der Produktion , beides durch ein außerwirt-
schaftliches Geschehen , eben durch den Krieg verursacht , das Mißverhältnis
zwischen Produktion und Konsumtion hervorruft . Das Ueberwiegen der
Konsumtion über die Produktion in den periodisch wiederkehrenden Krisen
des Kapitalismus is

t ein Gesundungsprozeß des Wirtschaftslebens ; in der
Kriegswirtschaft is

t

es , wie wir noch zeigen werden , der Ausgangspunkt
neuer Krisen , ein Krankheitsprozeß .

Es folgt hieraus notwendig ein anderes wichtiges
Kennzeichen der Kriegswirtschaft : die Unmöglichkeit
der Akkumulation . Wohlgemerkt : wir meinen reale Akkumulation ,

also eine Akkumulation von wirklichen Gütern . Da in der
Kriegswirtschaft mehr Güter verbraucht als neuproduziert werden , so folgt
hieraus naturgemäß , daß der Beſtand der kriegführenden Staaten an wirk-
lichen Gütern in der Kriegswirtschaft sich verringert , ja wahrscheinlich trifft
dies auch bei den neutralen Staaten , vielleicht mit Ausnahme der Vereinigten
Staaten , zu . Statt Akkumulation von Gütern findet in der ganzen Welt
Verminderung des Gütervorrats statt .

3. Das fiktive Kapital .

Die allgemeine Desakkumulation wenn wir diesen ungewohnten
Ausdruck gebrauchen dürfen is

t

aber in der Kriegswirtschaft
durch das riesige Anschwellen des fiktiven Kapitals
verdeckt . Die reale Verarmung verträgt sich ganz gut mit dem Scheine
einer allgemeinen Bereicherung , welcher durch die für die Kriegswirtſchaft
besonders charakteristische Vermehrung der Geldzeichen und Anhäufung von
fiktivem Kapital entsteht . Wir wollen beide Ausdrücke , um Mißverständ-
niſſen vorzubeugen , genau definieren . Wir verstehen unter fik-
tivem Kapital jede Art von Rechtstiteln , welche die
rechtliche Möglichkeit der Aneignung eines Teils des
in Zukunft zu produzierenden Mehrwerts bietet . Die
Rechtstitel , mit ihrem zukünftigen Ertrag kapitaliſiert , fungieren als wirk-
liche Kapitalien , als Werte . Solche Rechtstitel sind vor allem sämtliche
Wertpapiere , Staatsrentenpapiere , Obligationen usw. , während Aktien von
Induſtrieunternehmungen nur zum Teil fiktives Kapital sind , zum Teil
aber ein Teileigentum an dem in Gebäuden , Anlagen , Waren usw. vorhan-
denen realen Kapital des Unternehmens bezeugen . Auch das Grundeigen-
tum is

t mit Ausnahme des den Wert der Gebäude , fundus instructus
und Ameliorationen repräsentierenden Betrages fiktives Kapital , fapi =

-
――
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talisierte Grundrente . Unter Geld zeichen aber verstehen wir
Geld jeglicher Sorte , Banknoten , Staatsnoten , Scheidemünze uſw. ,
dessen Nennwert nicht durch den Wert des darin ent =
haltenen Geldmaterials , sondern durch gesellschaft =
liches Uebereinkommen oder staatlichen Zwang be =
dingt is

t
. Eine Summe derartiger Geldzeichen wenn wir von dem

geringen Wert des Silber- , Nickel- und Kupfermaterials der Scheidemünzen
absehen kann ebenfalls als fiktives Kapital betrachtet werden , weil die
Möglichkeit besteht , die Geldzeichen wann immer in einen Rechtstitel auf
zukünftige Mehrwertaneignung umzuſeßen .

―

Wie entsteht nun das von uns behauptete ungeheure Anschwellen des
fiktiven Kapitals in der Kriegswirtſchaft ?

Vor allem unmittelbar durch die ungeheure Vermehrung der Geld-
zeichen , des im Umlauf befindlichen Papiergeldes . Und ihre Ursache ? Der
Ausbruch des Krieges bewirkt nicht nur die Unsicherheit des Einkommens ,

ſondern auch die Unsicherheit der Vermögensverhältniſſe . Der Krieg verwüstet
große Werte , richtet manches blühende Geschäft zugrunde , Schuldner ziehen
ins Feld und kehren nicht mehr zurück : mit ihrem Tode geht in vielen Fällen
auch die Forderung an dieselben verloren . All dies wie auch der Schrecken
über das jähe Hereinbrechen des Krieges verursachte das Zuſammenbrechen
des modernen Kreditſyſtems bei Ausbruch des Krieges . Hier Ware , hier
Geld ! wurde die Losung . Die bisherige Menge der Zahlungsmittel erwies
sich zur Abwickelung des Verkehrs als zu klein ; es erfolgte ein riesiges An-
schwellen der Menge der im Umlauf befindlichen Banknoten , wie es die Aus-
weise der zentralen Notenbanken aller Länder der Erde beweisen .

Nun könnte uns entgegengehalten werden , daß die Vermehrung der im
Umlauf befindlichen Banknoten keine Vermehrung des fiktiven Kapitals
bedeutet , da die Banknoten nur zum Erſatz der ſonſt im Umlauf befindlichen
privaten Schuldscheine (Wechsel , Schecks , Bons usw. ) dienen . Privatwirt-
schaftlich is

t

es ja natürlich gleich , ob jemand einen abſolut guten Wechsel
oder eine Banknote an Zahlungsstatt bekommt ; volkswirtschaftlich hingegen

is
t

dies durchaus nicht gleich , weil eben Banknoten als gesetzliches Zahlungs-
mittel unmittelbar in Kapital verwandelt werden können , was bei privaten
Schuldtiteln , beſonders bei den in der Kriegswirtschaft bestehenden Hem-
mungen des Kreditweſens , durchaus nicht der Fall is

t
.

Indeſſen , der vermehrte Banknotenumlauf dient nicht nur zum Erſatz
der in normalen Zeiten den Kreislauf der Waren vermittelnden privaten
Schuldtitel , sondern auch zum Ersaß bereits konsumierter
Werte . Wir stellten bereits die eine Grundtatsache der Kriegswirtschaft
feſt , daß die Konsumtion die Produktion übersteigt . Der Hauptkonsument is

t

der kriegführende Staat . Der Staat respektiert das Privateigentum seiner
Bürger , indem er die zur Heeresausrüstung und Kriegführung nötigen
Werte zum vollen Preise bezahlt . Der Verzehr an wirklichen Werien wird
durch ein Mehr an Banknoten ersetzt .

Die Art , wie sich der kriegführende Staat die zur Bezahlung der ge =

fauften Waren nötigen Banknoten immer aufs neue beschafft , ist die
Schaffung von fiktivem Kapital in ihrer reinsten
Form , nämlich die Ausgabe von Kriegsanleihen , also Schaffung neuer
Staatsschulden , das heißt solcher Rechtstitel , welche eine staatliche An-
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-
weisung auf einen Teil des in späteren Jahren durch die Bevölkerung zu
schaffenden Wertprodukts- wir könnten auch richtig sagen : Mehrwerts -
darstellen . Indem der Staat eine Anleihe aufnimmt , zieht er aus dem Ver-
fehr Banknoten von dem geringen Anteil an Gold kann hier ruhig ab-
gesehen werden — an sich . An Stelle der Banknoten tritt jezt fiktives
Kapital in Gestalt von Staatsschuldenpapieren . Der kriegführende Staat
behält aber die durch die Anleihe gewonnene Masse von Banknoten nicht
in seinen Kaſſen : er verwendet si

e zur Bezahlung der Lieferanten , welche
ihm Kriegsmaterial im weitesten Sinne liefern . Die Banknoten kehren
wieder in den Umlauf zurück , während die hierfür vom Staate angekauften
Werte durch die Kriegführung verbraucht werden . Die Volkswirtschaft is

t

um den Betrag der Anleihe an fiktivem Kapital reicher , an wirklichen
Werten dagegen ärmer geworden . Da aber der Betrag , der vom Staate für
gelieferte Waren bezahlt wurde , deren Wert samt einem in der Regel sehr
ansehnlichen Profit der Heereslieferanten deckt , entsteht der Schein
einer Vermehrung des Vermögens , wo tatsächlich eineVerarmung der Volkswirtschaft stattgefunden hat . Das
Heranziehen der im Umlauf befindlichen Banknoten in die Staatskaſſen
durch Ausgabe von Kriegsanleihen und die Verwendung der so ge =

wonnenen Zahlungsmittel zur Bezahlung von Lieferungen wiederholt sich
bei langer Dauer des Krieges mehreremal : immer größer wird das fiktive
Kapital , immer größer der an die Kapitaliſten vergebene Teil des zukünf-
tigen staatlichen Einkommens , alſo des zukünftigen Wertprodukts des
Landes . Die Werte werden aufgebraucht ; an ihrer Stelle erhalten die
Kapitaliſten Anweiſungen auf künftig zu produzierenden Mehrwert . DieKriegswirtschaft erhält sich auf Kosten der Zukunft .

Oft auch wird fiktives Kapital zweiter und dritter Ordnung im Krieg
geschaffen . Leute , welche teine wirklichen Güter , ja auch keine Geldzeichen
besitzen , zeichnen die Kriegsanleihe , indem ſie ſich das nötige Geld durch
Lombardierung ihres fiktiven Kapitals an Staatsschuldenpapieren ver-
schaffen . Durch Belehnung von fiktivem Kapital wird neues fiktives Kapital
zweiter Ordnung geschaffen . Ja , die Kette geht noch weiter . Bei neuer-
lichem Geldbedarf des Staates wird das neugewonnene Staatsschulden-
papier neuerdings belehnt und das so aufgenommene Geld , besser gesagt
Geldzeichen , dem Staate durch Zeichnen der Kriegsanleihe überlassen und
hierdurch frisches fiktives Kapital , nunmehr dritter Ordnung , geschaffen .

Dauert der Krieg lange , so entsteht eine fast völligeEntleerung der Wirtschaft von wirklichen Werten und
ein riesenhaftes Anschwellen des fiktiven Kapitals
als natürliche Folge des Hauptzuges der Kriegswirt-
schaft , des Ueberwiegens der stark gesteigerten un-
fruchtbaren Konsumtion über die durch den Krieg ein -

geengte , in ihrer Produktivität gesunkene Produk-tion !

4. Die Zirkulationsmittel .

Mit dem Anschwellen des Nennwertes der im Umlauf befindlichen
Geldzeichen geht in der Kriegswirtschaft die völlige Entblößung der
Zirkulation von vollwertigem Goldgeld Hand in Hand . Als wohlverwahrter
Fetisch liegt das Gold in den Panzerkellern der Notenbanken , in den Geld-
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schränken der Reichen , als sicherer Hort für ungewisse Zeiten . Auch im
internationalen Verkehr hat das Gold seine Rolle als internationales
Zahlungsmittel , als Weltgeld in der Kriegswirtschaft verloren . Es gehört
zu den intereſſanteſten Widersprüchen der kapitalistischen Wirtschaftsweise ,
daß das Gold, das seine Funktion als Weltgeld gerade in Zeiten ausüben
follte, in denen der internationale Kreditverkehr faſt ganz aufgehört hat , in
der Kriegswirtſchaft völlig lahmgelegt wird und als Fetisch festgebannt liegt .

Durch die Ausschaltung des Goldes aus dem Weltverkehr geht in der
Kriegswirtschaft die Möglichkeit verloren , die Gleichwertigkeit der in den
verschiedenen Ländern zirkulierenden Geldzeichen troß der Verschiedenheit
der Valuten aufrechtzuerhalten . Die Geldzeichen , welche im Inlande
während der Dauer der Kriegswirtschaft zwangsweise dem Golde gleich-
gestellt werden , ſinken im Auslandsverkehr mit den neutralen Ländern zu
Zahlungsmittelwaren herab , deren Preis , in der Valuta des fremden
Landes ausgedrückt , von Angebot und Nachfrage abhängt . Nun haben
wir bereits gezeigt , daß der hervorstechendste Zug der Kriegswirtschaft die
Vergrößerung der unfruchtbaren Konsumtion und das Sinken der Produk-
tivität is

t
. Je stärker dies der Fall is
t
, je mehr die Volkswirtſchaft eines

Landes die typischen Züge der Kriegswirtschaft trägt , desto weniger is
t

es

imstande , Waren im neutralen Ausland abzusetzen und sich hierdurch
Zahlungsmittel zur Begleichung der eigenen Ankäufe zu beschaffen . Da
aber der große Verbrauch die Anſchaffung ausländischer Waren notwendig
macht , müſſen dieſelben bei der Unmöglichkeit von Goldſendungen mit der
einzig verfügbaren Ware , den papiernen Geldzeichen , bezahlt werden . Da
aber diese Ware im Auslande im Ueberfluß angeboten wird , entſteht ein
Sinken des Preiſes , das Phänomen des Disagios . Rein theoretisch
müßte das Preisverhältnis der Geldzeichen ganz undgarvon dem Maß der Veränderung der Volkswirtschaft
des Landes in der Richtung vom normalen Wirtschafts-
zustand zu jenem der Kriegswirtschaft abhängen . Die
Geldzeichen jener neutralen Länder , welche in der Wirtschaft durch den
Krieg am wenigsten gestört sind , müßten im Preise am höchsten stehen , die
Geldzeichen der kriegführenden Staaten hingegen im Kurſe fallen , und zwar

in dem Grade der kriegswirtſchaftlichen Störung ihrer Volkswirtschaft . Es

is
t daher rein theoretisch überhaupt kein schwieriges Problem , warum die

Noten der österreichisch -ungarischen Bank oder der deutschen Reichsbank
im Kurse niedriger stehen müssen , als die englischen oder französischen
Noten , weil die Volkswirtſchaft dieser Länder , deren Güteraustauſch mit
dem neutralen Weltmarkt viel weniger gehemmt iſt , und wo die Produk-
tivität weniger gelitten hat , der kriegswirtſchaftlichen Deformation in viel
geringerem Grade unterliegt .

Indessen würde der von uns behauptete Zusammenhang zwischen dem
Grade der kriegswirtschaftlichen Deformation und dem Disagio der Geld-
zeichen nur dann rein zum Ausdruck kommen , wenn der Valutenfurs aus-
schließlich durch die Gestaltung des interstaatlichen Warenverkehrs beſtimmt
wäre . Dies is

t jedoch nicht der Fall . Die kriegführenden Großmächte find
zum Teil Gläubigerländer wie England , Frankreich und Deutschland , teils
Schuldnerländer wie Rußland und Desterreich -Ungarn . Infolgedessen find
die ersten drei imſtande , die vom neutralen Auslande bezogenen Waren ,
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-
statt mit Geldzeichen , mit Zinſen ihres Kapitals und durch Verwendung
ihrer im Ausland befindlichen Leihkapitalien zu bezahlen , während Deſter-
reich-Ungarn und Rußland durch die Anordnung eines Moratoriums und
des Verbots von Zahlungen in das feindliche Ausland das allzu große An-
gebot ihrer Geldzeichen auf dem Weltmarkt zu verhindern suchen . Natür-
lich müssen die Valuten der Gläubigerſtaaten - alle anderen Umstände
gleichgesezt im Preise höher stehen , als die Geldzeichen der kriegführen-
den Schuldnerstaaten . Es bestehen aber auch noch weitere Unterschiede .
Die Auslandsforderungen Deutschlands haben im allgemeinen eine schwer
mobilisierbare Form : Eisenbahnen , Fabriken uſw. Die Auslandsforde-
rungen Frankreichs hingegen haben die Form von Staatsanleihen , Obli =
gationen und kurzfristigen Geldkrediten , welche viel rascher in fremde
Zahlungsmittel umgewandelt und zur Bezahlung von Waren verwendet
werden können , als die firen Kapitalanlagen , in welchen die Auslands-
forderungen Deutschlands überwiegend beſtehen . Dies is

t
, wie wir glauben ,

der Hauptgrund des Disagios , welches Marknoten gegenüber Franknoten
aufweisen , und es is

t ganz überflüffig , zur Erklärung dieser Tatsache „feind-
selige Machenschaften “ heranzuziehen , wie es in einem Teile der deutschen
Tagespresse geschehen is

t
. Die Entwertung der Geldzeichen im Auslands-

verkehr könnte rein theoretisch auch dadurch entstanden sein , daß im In-
landsverkehr mehr Geldzeichen im Umlauf ſind , als zur Abwickelung des
Warenverkehrs nötig sind , die Gesamtheit der Noten daher im Inlands-
verkehr bereits nur im Werte der von ihnen wirklich in Zirkulation ge-
brachte Warenmaſſe zirkulieren , wie dies bei reiner Papierwährung der
Fall is

t
. Dieser Fall is
t

aber nicht wahrscheinlich , da die Vermehrung der
Geldzeichen im Ausland ebenso groß zu sein scheint als im Inland . Diese
Frage wird erst nach Wiederkehr normaler Verhältnisse entschieden werden
fönnen .

Das Bestehen einer Disparität zwischen zwei Staaten bedeutet eine
reale Schädigung jenes Staates , zu dessen Ungunsten sich das Verhältnis
verändert . Tauſcht ſich bei gleichem Kursstand der Valuten zweier Länder

x Ware A gegen y Ware B , so muß für dieselbe Ware , wenn ein Disagio
besteht , ( y + y¹ ) Ware B gegeben werden . Die aus dem Auslande bezogenen
Waren müssen bei gleichem Preis in ausländischer Valuta mit mehr Mark-
noten bezahlt werden als früher , oder man muß bei gleichem Preise der
Inlandswaren ein größeres Quantum zur Bezahlung derselben Waren-
menge nach dem Auslande ſenden . Die Tendenz der Kriegswirtſchaft , das
betroffene Land der Güter zu berauben , zeigt sich auch im Warenaustausch
mit dem Auslande : es müſſen mehr Güter , also größere gesellschaftlich not =

wendige Arbeitszeiten gegen kleinere ausländische getauscht werden ; der
Außenhandel ergibt eine reale Schädigung der mit einem Disagio be-
hafteten kriegswirtschaftlichen Länder . Die internationale Güterverteilung
wird zuungunsten dieser Länder verschoben .

5. Die Verschiebungen des Einkommens .

Die Frage der internationalen Verteilung der Güter führt uns hin-
über zu der Frage der Verteilung des Einkommens inner-
halb eines Staates während der Periode der Kriegs-
wirtschaft . Da müſſen wir vor allem wieder feststellen , daß das reale
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Gesamteinkommen der Einwohner des kriegführenden Staates natürlich
geringer is

t als in Friedenszeiten , weil das Wertprodukt der Volkswirt-
schaft sich verringert hat , infolge des bereits erörterten Sintens der Pro-
duktivität . Troßdem kann das in Geld ausgedrückte Einkommen durch die
Teuerung und die guten Preise , welche die Heereslieferanten erhalten , in

der Kriegswirtschaft eine Erhöhung zeigen . Die Teuerung kommt vor allem
jenen Produzenten zugute , welche solche Waren erzeugen oder
auf Lager haben , deren Import aus dem Ausland durch
den Krieg unmöglich wurde , deren Bestände bezw .

deren Produktion aber für den Inlandsbedarf nur
knapp genügen . In Deutschland und Desterreich -Ungarn is

t dies
hauptsächlich bei den agrarischen Produkten der Fall . Der Preis , welchen
die Landwirte in Ungarn für ihr Getreide bekommen , is

t um 100 Mark
pro Tonne höher als in Friedenszeiten . Aehnliche Verhältnisse bestehen
bei tierischen Produkten , Häuten , Leder , ferner bei verschiedenen Metallen ,

bei Kautschuk , Rohöl , Benzin usw. Durch die Teuerung der agrarischen
Produkte hat sich eine große Verschiebung der Einkommensverteilung zu-
gunsten der Landwirtſchaft auf Kosten der städtiſchen Bevölkerung vollzogen .

Die entgegengesetzte Tendenz finden wir in der Kriegswirtschaft Rußlands ,

wo der Preis der im Ueberfluß produzierten , jezt nicht exportierbaren agra-
rischen Erzeugnisse einen großen Preissturz gegenüber den induſtriellen
Erzeugnissen erfahren hat . Der Nußen aus der Preissteigerung der
landwirtschaftlichen Erzeugnisse in den mitteleuropäischen Staaten fällt na-
türlich vor allem den Großgrundbesitzern und Großbauern zu , während
den Kleinbauern und landwirtſchaftlichen Arbeitern , die keinen verkauf-
baren Ueberschuß haben , von dem Goldregen nichts zufällt . Große Ge =

winne realisieren in allen Ländern die Heereslieferanten jeglicher Sorte ,

und da bei den vielseitigen Bedürfniſſen des modernen Heeres die Erzeug-
nisse fast jedes Industriezweiges zur Kriegführung benötigt werden , fällt
fast allen kapitalistischen Unternehmungen des Landes etwas von dem
Kriegssegen zu . Die schwerste Bürde hat natürlich wie immer die Ar-
beiterklasse zu tragen , deren reales Einkommen durch die Teuerung unge-
mein geschmälert wird . Die Verteilung des Einkommens hätte sich noch
mehr zugunsten jener Produzenten gesteigert , wenn die freie Konkurrenz “

schrankenlos die Preise bestimmte . Indessen zeigte es sich alsbald , daß in

diesem Falle in Mitteleuropa so hohe Lebensmittelpreise zum Vorschein
gekommen wären , daß ein großer Teil der Bevölkerung dem unmittelbaren
Berhungern ausgesetzt worden wäre . Dies bewog die Regierungen Deutſch-
lands , Desterreichs und Ungarns , Höchstpreise für Lebensmittel , in Deutſch-
land auch für Metalle , Häute usw. anzuordnen und hierdurch eine weitere
ungünstige Verschiebung zu verhindern .

-

6. Der Staat und die Volkswirtſchaft im Kriege .

Ueberhaupt ist die überwiegende Bedeutung des
Staates in allen Zeilen der Bolkswirtschaft einer der
wichtigsten Grundzüge der Kriegswirtschaft . Die ganze
Volkswirtschaft wird in den Dienst des Staates gestellt . Der Staat iſt faſt
der einzige Käufer der Industrieartikel ; alle Fabriken , alle Werkstätten er-
zeugen Waffen , Eisen , Wagen , Lebensmittel , Stoffe , Kleider , tausenderlei

1914-1915. I. Bd . 31
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Dinge für den kriegführenden Staat. Im Intereffe der Kriegführung ver-
bietet der Staat die Ausfuhr der verschiedenartigsten Produkte . Das ganze
Transportwesen wird in den Dienst des Krieges gestellt , mit Hintanſeßung
aller volkswirtschaftlichen Interessen. Der Staat bestimmt , daß niemand
reines Weizenbrot effen darf . Der Staat bestimmt die Höchstpreise der
Lebensmittel und der für die Kriegführung wichtigen Güter , belegt ver-
schiedene Güter , wie Kupfer , Baumwolle , Wolle uſw. , mit Beſchlag und teilt
den vorhandenen Vorrat den einzelnen Fabriken zur weiteren Bearbeitung
zu. Der Staat verändert die Lohnverhältnisse , indem er gewissen Fabriken
den zu zahlenden Arbeitslohn vorschreibt . Der Staat ordnet den Aufschub
aller Zahlungen , die Hintanhaltung der Konkurse an. Kurz , es gibt kein
Gebiet der Wirtſchaft , welches nicht durch die ordnende Gewalt des krieg-
führenden Staates verändert würde . Die Bedeutung des Staates als wirt-
schaftlichen Faktors wächst in der Kriegswirtschaft ins Ungeheure , stellt die
privatwirtſchaftliche Tätigkeit ganz in ihren Dienſt , ſo daß die Kriegswirt-
schaft viele Züge der sozialisierten Wirtschaft aufweist.

Sozialistisch is
t in der Kriegswirtſchaft hauptsächlich jene Tätigkeit des

Staates , welche die Allgemeinheit gegen die Profitwut der Kapitalisten be =

schützt . Der staatliche Zwang der Verwendung minderer Lebensmittel , die
Beschränkung der Alkoholproduktion , die Festsetzung von Höchstpreisen
find Maßregeln , welche das Volk vor der übermäßigen Ausplünderung
durch die Besitzer der Lebensmittel ſchüßen . Dasselbe bezweckt die Ueber-
wachung der von den Heereslieferanten gezahlten Arbeitslöhne . DerKrieg hat eben den unerseßbaren Wert des Menschen
für den Staat ins hellste Licht gerückt und die Kriegswirtschaft zeichnet sich
durch erhöhte sozialpolitische Tätigkeit des Staates und der Gemeinden aus .

Die Arbeitslosen erhalten Unterstützungen von Staat und Gemeinden . Die
Krankenkassen werden unter staatlichen Schuß gestellt . Die Angehörigen
der im Kampf Stehenden erhalten regelmäßige Erhaltungsbeiträge vom
Staate ; obwohl die Summe klein iſt , ermöglicht sie besonders bei den Land-
arbeitern , welche im Winter ohnehin nichts zu verdienen pflegen , eine be-
scheidene Hebung der Lebensweise . Der Staat , der den Krieg im Inter-
esse der herrschenden Klassen führt , is

t

eben im Interesse der Gesamtheit
der herrschenden Klaſſen genötigt , die Profitſucht der einzelnen zu dämpfen .

In diesem Zusammenhange wollen wir noch die Frage berühren , wie
stark sich die kapitaliſtiſche Wirtſchaftsweise gegenüber der furchtbaren Kriſe ,

als welche wir die Kriegswirtschaft auffaſſen können , gezeigt habe . Genosse
Cunow hat in dieser Zeitschrift bemerkt , daß „das kapitalistische Wirtschafts-
system in Deutschland eine Elastizität bewiesen hat , die allem Anschein nach
selbst viele bürgerliche Nationalökonomen überraschte “ (Heft 21 des 32. Jahr-
gangs , S. 923 ) .

Das dürfte man nicht als Stärke des Kapitalismus deuten . Die
scheinbare Stärke des Kapitalismus entspringt gerade
jenem Grundzug der Kriegswirtschaft , der das Gegen-teil des Kapitalismus bildet , dem ins Ungeheure an =

gewachsenen ordnenden Einfluß des Staates . Dieser
antikapitaliſtiſche Zug der Kriegswirtschaft hat die scheinbare Stärke des
Kapitalismus hervorgebracht . Das Moratorium schützte den Kapitalismus
vor dem unmittelbaren Zusammenbruch in allen kriegführenden Staaten ,
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mit Ausnahme Deutschlands , wo die bei dem Ausbruch des Krieges sich
zeigende Not an Zahlungsmitteln nicht durch ſtaatlichen Zahlungsaufſchub ,
sondern durch ungemein rasche Vermehrung der Geldzeichen , aber eben-
falls durch den Staat, behoben wurde . Die Festsetzung von Höchstpreisen
schützte den Kapitalismus , indem es möglich wurde , die arbeitenden Massen
vor dem Hungertod zu bewahren oder von der Hungerrevolution abzu-
halten . Ohne das Einschreiten des Staates wären die Lebensmittelpreiſe
ins Unermeßliche gestiegen und die schwerste Krise des Kapitalismus wäre
ausgebrochen . Das Aufrechtbleiben der kapitalistischen
Wirtschaftsweise ist keine Folge ihrer inneren Kraft ,
ſondern des ausgiebigen Schußes , den der Staat ihr
angedeihen ließ. In der Kriegswirtschaft hört die Anarchie der Pro-
duktion zum erheblichen Teile auf, die staatliche Regelung ergreift fast das
ganze Gebiet der Volkswirtschaft und unterscheidet sich von der sozialistischen
Regelung hauptsächlich durch die Zielsetzung : nicht die möglichste Entwicke-
lung und Ausnutzung der Produktivkräfte iſt das Ziel , sondern die Er-
möglichung des kriegerischen Erfolges ; nicht das allgemeine Wohl aller Mit-
bürger wird angestrebt , sondern die Erhaltung der kapitaliſtiſchen Wirt-
schaftsweise . Der Kapitalismus kann in der Kriegswirt-
schaft nur durch die seinem Wesen absolut wider-
sprechende staatliche Organisation der Wirtschaft be =

stehen ! Nicht seine Stärke , sondern seine Schwäche beweisen die wirt-
schaftlichen Ereignisse der Volkswirtſchaft seit dem Ausbruch des Krieges !

7. Ausblicke .

In diesem Zusammenhange kommen wir nunmehr zur Frage , wie sich
die Volkswirtschaft nach dem Friedensſchluß weiter entwickeln wird . Manches
wichtige hat Genosse Kautsky hier bereits erörtert.¹ Seit seinen Aus-
führungen sind freilich schon drei Monate vergangen , der Krieg dauert mit
ungeschwächter Kraft fort und auf eine rasche Beendigung is

t

keine Aussicht .

Bir müſſen unſere Erörterungen daher auf die Voraussetzung eines
langandauernden Krieges aufbauen . Je länger aber der Krieg dauert , deſto
stärker werden die Grundtatsachen der Kriegswirtschaft hervortreten : herab-
geminderte Produktivität , reale Verarmung , scheinbarer Reichtum infolge
des Anschwellens des fiktiven Kapitals , Schuß des Kapitalismus durch staat-
liche Eingriffe . Die Folgen , die bei Aufhören des kriegeriſchen Zuſtandes
eintreten werden , sind leicht zu übersehen .

Vor allem wird der Prozeß der Konzentration große Fortschritte machen
durch den Zusammenbruch ungezählter kleiner Unternehmungen , welche
tatsächlich bereits bankerott find , aber durch die staatlichen Maßnahmen
zum Schuße des Kapitalismus (Moratorium , Aufſchub der Zahlungsunfähig =

keitserklärung , Kriegskredite ) während der Kriegsdauer eine Scheinexistenz
weiterführen . Wie jede wirtschaftliche Krise , wird auch diese Kriegskrise
unter den schwachen Elementen aufräumen , die Konzentration einen großen
Schritt vorwärts treiben .

Sobald der Krieg vorüber und das moderne Kreditſyſtem wieder im
Gange is

t , wird die ungeheure Anhäufung der Geldzeichen , welche jetzt als

1 Wirkungen des Krieges . Neue Zeit , Nr . 22 und 23 .
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Zahlungsmittel überflüssig werden, ihre Wirkung auf das Wirtschaftsleben
beginnen. Alle jene Leute , welche an Stelle ihrer im Krieg verbrauchten
Güter eine den gleichen Nennwert aufweisende Menge von Banknoten im
Besitz haben , werden trachten , diese Banknoten , dieses fiktive Kapital , in wirk-
liches Kapital, in Wert heckenden Wert zu verwandeln . Hierzu is

t

es not-
wendig , daß dieſelben produktiv angelegt werden . Daher wird eine un-
gemein rege Gründungstätigkeit , eine fieberhafte
Produktion von Produktionsmitteln einseßen , eine
Zeit der Hochkonjunktur . Es is

t

selbstverständlich , daß das Wesen
des modernen Finanzkapitals an diesem Vorgang nichts ändert . Zwar steht

es den Banknotenbeſizern frei , ihr in Geldzeichen bestehendes Vermögen
unmittelbar in ein zinstragendes zu verwandeln , indem sie es bei einer
Bank anlegen . Aber die Bank zahlt ja die Zinsen ebenfalls nur aus dem
Mehrwert , der mit Hilfe des in produktives Kapital verwandelten Teiles des
fiktiven Kapitals produziert wird . Werden den Banken viele Geldzeichen
behufs Verzinsung übergeben , so sinkt einesteils der Zinsfuß , was die Be-
fiter des Geldes zu produktiver Anlage anreizt , andererseits ſind die Banken
genötigt , nunmehr ihrerseits eine rege Gründungstätigkeit zu entfalten , um
die Verzinsung des bei ihnen angelegten Kapitals herbeizuschaffen . Der
Umweg über das Finanzkapital nußt alſo nichts : Geld kann nur durch pro-
duktive Anlage zu Kapital werden . Eine riesenhafte Gründertätigkeit nach
Friedensschluß is

t daher unserer Meinung nach unausbleiblich , sowohl in

den siegreichen als in den unterlegenen Staaten .

Der vom Genossen Kautsky erörterte Fall , die Erbeutung einer riesigen
Kriegsentschädigung , verschärft nur das , was ohnehin eintreten wird , indem
der Staat das gewonnene Gold zur Bezahlung der Kriegsanleihen ver-
wenden würde . Fiktives Kapital , dessen Verzinsung durch den Staat garan-
tiert is

t
, würde hierdurch in den Händen der Kapitaliſten durch Gold ab-

gelöst werden . Gold vermehrt sich aber in seiner natürlichen Dinghaftigkeit
ebensowenig wie Geldzeichen ; es muß ebenfalls in produktives Kapital um-
gesetzt werden . Der Andrang der Kapitalien auf dem Wirtschaftsmarkt
wäre daher in dieſem Staate noch viel größer als in jenem , der die Kriegs-
entschädigung zu zahlen hätte . Da aber infolge der Anarchie der Pro-
duktion als sicher anzunehmen is

t
, daß sich nach der Hochkonjunktur die

Kriſe einstellen wird , ſo wird dieſelbe desto größer sein , je gewaltiger der
Aufschwung gewesen , der durch das Bestreben , das während der Kriegs-
wirtschaft entstandene fiktive Kapital in produktives Kapital zu verwandeln ,

entsteht . Eine Riesenkrise , wie es seit dem Bestehen des Kapitalismus noch
keine gegeben hat , scheint unvermeidlich zu sein . Zwar gibt es Gegen =

tendenzen , so vor allem die durch den Krieg hervorgerufene Konzentration
und größere Uebersehbarkeit des Weltmarktes ; indeſſen wird dies nur allen-
falls ausreichen , die Kapitaliſten vor den Folgen der Krise zu schüßen ,

dieselbe in eine latente zu verwandeln und so alle ihre Nachteile in Form
einer langanhaltenden gewaltigen Arbeitslosigkeit der Arbeiterklasse auf-
zuhalsen ; dieſe Tendenz , die Laſten der Kriſe ganz und gar auf die Arbeiter-
schaft abzuwälzen , war schon in der jüngstvergangenen Wirtſchaftskrise
deutlich zu erkennen .

Die zukünftige Gestaltung des Wirtschaftslebens wird für die euro-
päische Arbeiterschaft ganz abgesehen von den weltwirtschaftlichen Ver--
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-ſchiebungen zuungunsten der europäiſchen Wirtſchaft , welche Genosse Kautsky
in den obenerwähnten Artikeln eingehend beleuchtet — kaum Vorteil bringen .
Zwar wird die Lage des Arbeitsmarktes in der auf den Krieg folgenden
großen Konjunkturperiode für die Arbeiter sehr günstig sein : der Andrang
der Kapitalien in Verbindung mit der durch den Menschenverlust im Kriege
verursachten Verminderung des Arbeitsangebots wird keine Arbeitslosigkeit
aufkommen laffen eine Zeit , die für die Auskämpfung von Lohnbewegun-
gen sehr vorteilhaft is

t
. Indessen die errungenen Lohnerhöhungen werden

durch die anhaltende Teuerung aller Konfumtionsmittel aufgewogen werden ,

da die Anlage suchenden Kapitalien naturgemäß vor allem zur Produktion
von Produktionsmitteln , Fabriken , Maſchinen usw. verwendet werden . Die
Produktion von Konſumartikeln wird hinter dem Bedürfnis zurückbleiben
und alle Lebensmittel und Gegenstände des unmittelbaren Bedarfs werden
ungemein teuer sein . Die darauffolgende große Kriſe aber wird die härteſte
Probe der Arbeiterschaft werden .

Je länger der Krieg dauert , desto schärfer treten die Grundzüge der
Kriegswirtschaft hervor , desto stärker werden seine verhängnisvollen wirt-
schaftlichen Folgen bei allen kriegführenden Staaten , bei Siegern , Besiegten ,

ja auch bei den Neutralen hervortreten . Für das Proletariat kann es daher
nur eine Losung geben : baldiger Friedensschluß , möglichst
rasche Rückkehr aus der Kriegswirtschaft in das nor-
male Wirtschaftsleben !

Kriegsgeschichtliche Streifzüge .

Von Fr. Mehring .

VI .

Bürgerliche Historiker gefallen sich neuerdings darin , zu bestreiten , daß
der Dreißigjährige Krieg eine furchtbare Katastrophe für die deutsche Nation
gewesen sei .

Sie sagen etwa , Mord und Totschlag , Raub und Plünderung , Mar-
terung und Schändung ſeien in dieſem Kriege unzweifelhaft tausendfach vor-
gekommen , aber für ein Volk von zwanzig Millionen habe das doch nicht

so sehr viel zu bedeuten gehabt ; dichterische Schilderungen , wie sie sich im
Simpliciffimus finden , dürfe man nicht einfach als geschichtliche Wahrheit
ansprechen , zumal da der ungeheure Haß der Konfessionen hüben jede
Schandtat auf das Haupt eines Tilly , und drüben auf das Haupt eines
Gustav Adolf gewälzt habe . Tatsächlich habe der Dreißigjährige Krieg nicht
nur vorhandene Werte zerstört , sondern auch neue Werte geschaffen .

Riesensummen an Subsidien seien aus Frankreich , Holland , England ,

Spanien und vom Papst nach Deutschland geflossen ; französisches Gold set
in Weintonnen verpackt nach Deutschland eingeführt worden . Der Krieg
habe die gegebenen wirtſchaftlichen Werte weniger vernichtet als ihren
Besitz verschoben .

Der erste Einwand is
t in gewiffem Sinne richtig und wird gerade im

gegenwärtigen Augenblick seines Eindrucks nicht verfehlen . Wir erleben ja

jeden Tag , eine wie ungeheure Suggeſtionskraft der Krieg auf die mensch-
liche Phantasie ausübt , und wenn ſelbſt bei dem heutigen , so ungemein viel-
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ſeitig ausgebildeten Nachrichtenwesen das Gerücht angeblicher Kriegsgreuel
immer wieder auftaucht , auch wenn es wiederholt von berufener Seite
widerlegt worden is

t
, so wird man die hohe Wahrscheinlichkeit zugeben

müſſen , daß in dem , was uns Zeitgenossen über die Greuel des Dreißig-
jährigen Krieges überliefert haben , ſtarke Uebertreibungen enthalten sein
mögen . Aber darauf kommt es für die Frage , um die es ſich handelt , ja

gar nicht an . Denn selbst wenn überhaupt keine besonderen Greuel im
Dreißigjährigen Kriege vorgekommen und von allen Seiten der Krieg so

geführt worden wäre , wie es nach den damaligen Anschauungen als er-
laubt galt , so könnte er gleichwohl eine ungeheure Kataſtrophe für die
deutsche Nation gewesen sein , denn der zweite Einwand von den Wein-
tonnen voll Gold trifft ganz und gar daneben .

Er würde schon den Zeitgenossen des Dreißigjährigen Krieges nicht
sonderlich imponiert haben , denn sie hatten ja seit manchem Jahre vor
Augen , wie die ſpaniſche Nation unaufhaltſam verarmte , obgleich ihr nicht
nur ganze Tonnen , sondern ganze Flotten voll edler Metalle und sonstiger
Kostbarkeiten aus beiden Indien zuflossen . Die Historiker , die dem Dreißig =

jährigen Kriege die katastrophale Bedeutung für Deutschland abstreiten
wollen , haben immer noch nicht begriffen , daß der Reichtum der Nationen
nicht im Gelde , ſondern in der Arbeit wurzelt . Nun mag zugegeben werden ,

daß große Nationen selbst sehr heftige Erschütterungen ihres Produktions-
prozesses durch den Krieg schnell überwunden haben , wie zum Beispiel
Frankreich nach dem Kriegsjahre 1870/71 , jedoch dann handelte es fich
immer nur um kurze Friſten . Wenn aber in einer großen Nation ein volles
Menschenalter hindurch , Jahr für Jahr jeder neue Ansatz zu dem aus-
gerottet wird , was wir mit einem modernen Ausdruck die Reproduktion des
gesellschaftlichen Gesamtkapitals nennen , so kann nicht nur nach Adam
Smith , sondern selbst schon nach Adam Riese nur eine ungeheure Ver-
armung der Nation die Folge ſein . Und ſo iſt es im Dreißigjährigen Kriege
auch nach allem hiſtoriſchen Zeugnis geweſen , ſelbſt wenn man von allen
dichterischen Schilderungen absieht .

Halten wir indeſſen zunächst einmal den finanziellen Gesichtspunkt fest ,

so war es damit von Anfang an bei allen kriegführenden Teilen ſehr ſchlecht
beſtellt . Der Krieg brach im Jahre 1618 aus , als die böhmiſchen Stände sich
Dom Hauſe Habsburg lossagten und den Kurfürſten von der Pfalz zum
böhmischen König erwählten . Er wurde von der Union unterſtüßt , in der
fich die protestantischen Fürſten zusammengetan hatten , während die
katholischen Fürſten , unter der Führung des Kurfürsten Maximilian von
Bayern in der Liga vereinigt , zum Kaiſer hielten . Die böhmischen Stände
hatten weder Geld noch Kredit , und gleichen Mangel litt an beidem ihr
neugebackener König , dem auch seine protestantischen Bundesgenoffen
nichts liefern konnten . Im Winter von 1619 auf 1620 erfror , verhungerte
und verlief das halbe böhmische Heer aus Mangel an Sold und Verpflegung .

Mit dem habsburgiſchen Kaiſer ſtand es in dieſem Punkte ebenfalls fo

schlecht , daß er sich mit der brüchigen Hoffnung ſpaniſcher Subſidien tröſten
mußte . Der Kurfürst von Sachsen , der reichste der deutschen Fürsten , konnte
schon im Dezember 1619 , wo er erst 1500 Mann geworben hatte , den Sold
nicht mehr regelmäßig zahlen . Mit der Bewilligung von Kriegssteuern
waren die Landſtände nur langsam bei der Hand , und was ſie bewilligten ,
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reichte nirgends aus . Anleihen waren schon im erſten Kriegsjahre schwer
unterzubringen. Sachsen suchte 1621 vergebens 50 000 bis 60 000 Gulden
(der Gulden etwa 4 Mk . unseres Geldes ) von den Fuggern zu leihen. Nur
dem Kurfürsten Max von Bayern und der Liga gelang eine große Anleihe
von 1 200 000 Gulden (also gegen 5 Millionen Mark heutigen Geldes ) bei
der Kaufmannschaft in Genua gegen 12 Prozent Zinſen ; dafür mußten die
Fugger bürgen , die sich für ihre Bürgschaft den Salzhandel von Augsburg
versichern ließen . Max und die Liga waren denn auch am eheſten mit einem
schlagfertigen Heer auf dem Plaze . Sie nahmen den wallonischen Söldner-
general Tilly in ihre Dienste , der am 8. November 1620 die hungernden
und meuternden Truppen der böhmischen Stände am Weißen Berge , vor
den Toren Prags , mit leichter Mühe in die Flucht schlug . Damit hatte die
böhmische Königsherrlichkeit des Pfälzers ein schnelles Ende ; er konnte auch
feine Stammlande nicht mehr halten und mußte sich ins Ausland flüchten .

-

Mit dieſem allgemeinen Bankrott der kriegführenden Regierungen
war die Unterhaltung großer Heere unmöglich. Sie kostete damals ungleich
mehr als heute , zumal da die Landsknechte aus langer Uebung die Preise
des Söldnermarktes hochzuhalten verstanden . Der Mann zu Fuß koſtete -
immer in heutigem Gelde jährlich 1200 Mark , ein Regiment von
3000 Mann also jährlich 3 600 000 Mark , wobei die allgemeinen Heeres-
kosten und die hohen Gehälter der Offiziere noch nicht einmal eingerechnet
waren . Ueberall konnte man nur kleine Heere aufstellen , mit denen ent-
scheidende Schläge gar nicht zu führen waren . Tilly hielt 40 000 Mann für
die höchste Truppenzahl , die ſich ein Feldherr wünſchen könne ; so hoch be-
zifferte sich auch, die Nachschübe eingerechnet , das Heer , mit dem Gustav
Adolf in Deutschland einbrach ; fast alle Schlachten des Dreißigjährigen
Krieges sind mit kleineren Maſſen entschieden worden . Einzig und allein
Wallenstein hat zeitweise bis hunderttausend Mann , wenn auch nicht in
geschlossenen Formationen , unter seinem Oberbefehl zu sammeln gewußt.

In dem Maße, wie die Heere nur eine verhältnismäßig niedrige Ziffer
erreichten , war der Troß , den sie mit sich schleppten , unverhältnismäßig
groß. Ihr Einmarsch in eine Landschaft glich dem Einbruch eines fremden
Völkerstammes . Der Soldat führte im Felde seinen eigenen Haushalt und
wirtschaftete wie ein Handwerksmeister mit Weib und Jungen. Wer kein
Weib hatte , nahm eine Beiſchläferin in ſein Zelt , die ihm kochte und wuſch ,
auf dem Marsche aber die Beute und die Kinder schleppte . Es galt schon für
ein Wunder der Disziplin , daß Gustav Adolf bei seinem Einbruch in
Deutſchland nur angetraute Weiber in seinem Lager duldete und Feld-
schulen für die Kinder einrichtete . Aber das dauerte nur kurze Zeit ; sobald
er sich auf deutschem Boden festgesezt hatte , riß unter seinen Truppen die-
selbe Wirtschaft ein, wie unter den anderen Söldnerheeren . Auf ein Fuß-
regiment rechnete man als unvermeidlich viertauſend Dirnen , Jungen und
andern Troß . Ein Regiment von dreitausend Mann führte zum mindeſten
300 Wagen mit sich , und jeder Wagen war zum Brechen voll mit Weibern ,
Buben, Kindern , Dirnen und geplündertem Gut ; wenn ein Fähnlein aus
ſeinem Quartier aufbrechen sollte , weigerte es sich , wenn ihm nicht dreißig
øder mehr Wagen gestellt würden .

Die Kriegszucht der deutschen Landsknechte stand schon beim Beginn
des Krieges im schlechteſten Ruf. Im Kriege selbst wurden sie vollends
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Abenteurer , Plünderer und Räuber . Bei der ewigen Geldnot der Landes-
herren erhielten sie ihren Sold sehr unregelmäßig , oft auch in verschlechtertem
Gelde ; nicht selten wurde besonders leichtes Geld zur Auszahlung der
Kriegsleute geschlagen . Und was die Landesherren etwa noch leisteten , ver-
schwand zum großen Teil zwischen den diebiſchen Fingern der Oberſten und
Hauptleute . So war eine ständige Meuterei im Gange .

Die letzten Bande der Zucht wurden durch das rohe Requiſitionsſyſtem
gelöſt , durch das sich die Heere auch im befreundeten Lande verpflegten . Wie
die Landsknechte den Saß erhärteten , daß der Krieg den Krieg ernähren
müsse, schilderte schon vor dem Kriege ein Zeitgenosse , kein Dichter , sondern
ein kundiger Offizier , Adam Junghaus von der Olniz , in seiner „Kriegs-
ordnung zu Wasser und Landt “ wie folgt : „Wohl is

t

es ein wahres Wort ,

ein Kriegsmann muß Essen und Trinken haben , bezahle es der Küster oder
Pfaff , denn ein Landsknecht hat weder Haus noch Hof , weder Kühe noch
Kälber , und keinem trägt man die Koſt zu . Darum muß er sichs holen , wo

es is
t
, und ohne Geld kaufen , ob die Bauern süß oder sauer sehen . Denn

bald müssen die Brüder Hunger leiden und böse Tage haben , ein anderes
Mal haben sie Ueberfluß und vollauf , daß man die Schuhe an der Erde mit
Wein und Bier pußt . Dann freffen ihre Hunde Gebratenes , die Dirnen und
Jungen bekommen gute Aemter , sie werden Haushälter und Kellermeister
über anderer Leute Gut . Wo der Wirt mit Weib und Kind verjagt is

t , da
haben Hühner , Gänse , fette Kühe , Ochsen , Schweine und Schafe böse Zeit .

Dann teilt man das Geld mit Hüten , mißt Samt , Seidenzeug und Tuch mit
langen Spießen aus , schlachtet eine Kuh um der Haut willen , schlägt Kiſten
und Kaften auf , und wenn alles geplündert und nichts mehr da is

t
, steckt

man das Haus in Brand . Das is
t das rechte Landsknechtfeuer , wenn fünfzig

Dörfer und Flecken in Flammen stehen . Dann zieht man in ein ander
Quartier und fängts ebenso an . Das macht Kriegsleute luftig und is

t ein
gutes erwünschtes Leben , außer für den , ders bezahlen muß . Das lockt zum
Felde manches Mutterkind , das nicht wieder nach Hause kommt und seine
Freunde auf die Füße tritt . Denn das Sprichwort sagt : Zur Arbeit haben
Landsknechte krumme Finger , lahme Hände ; aber zu Mauserei und Beute-
holen sind alle lahmen Hände gerade geworden . Das is

t vor uns so gewesen
und bleibt auch wohl so nach uns . Und die Landsknechte lernen dies Hand-
werk je länger je beſſer , und werden sorgfältig , wie die drei Jungfrauen ,

die sich vier Wiegen machen ließen , eine zum Vorrat , wenn eine zwei
Kinder bekäme . " Der grimme Humor , der noch durch diese Zeilen spielt ,

mußte sich dann freilich verflüchtigen , als die Landsknechte im Dreißig-
jährigen Kriege zur fürchterlichsten Landplage wurden .

Dabei is
t jedoch nicht zu übersehen , daß die deutschen Landsknechte hier

nur als historischer Typ gelten dürfen und nicht etwa noch ruchloser hausten
als die Söldner anderer Nationen . Je mehr der Dreißigjährige Krieg fast
alle europäiſchen Mächte in seinen Strudel zog , Frankreich und Spanien ,

England und Holland , Dänemark und Schweden und Polen , um so mehr
mischten sich alle Nationen in den Horden , die Deutschland verheerten . In
jedem Lager gab es eine Musterkarte verschiedener Nationen , herrschte ein
Durcheinander vieler Sprachen und Dialekte . Engländer , Schotten und
Iren , Dänen , Schweden und Finnen : selbst die Lappländer ſind einmal mit
ihren Renntierschlitten an der pommerschen Küste erschienen , um Pelze für



AL. Neumann : Die Verhältniſſe in der Holzinduſtrie unter dem Kriegszustand . 465

das ſchwediſche Heer über das Eis zu bringen . Da gab es Italiener ,
Spanier , romanische Wallonen ; fast jeder slawische Stamm war vertreten ;
auch Kosaken erſchienen als polnische Hilfstruppen . Selbst im schwediſchen
Heer, das bei seinem Einbruch in Deutschland immerhin zur Hälfte aus
Landsleuten bestand , war bald nur noch der zehnte Mann ein Schwede .
So gab es in jedem Heer unaufhörlich Raufhändel ; namentlich Deutſche und
Welsche mußten ſtreng auseinandergehalten werden .

Es fehlten nicht strenge Kriegsartikel und harte Strafen : hölzernes
Pferd und Gaſſenlaufen , Galgen und Schafott, die in den Artikelsbriefen
und Kriegsrechten nicht nur für Meuterei und militäriſche Verbrechen ,
sondern auch für Unmenschlichkeiten angedroht wurden , die an Bauern und
Bürgern oder für Verwüstungen an ihrer Habe begangen wurden .
Wenigstens Frauen , Kranke , Greise sollten unter allen Umständen geſchont ,
Mühlen und Pflüge sollten nicht beschädigt werden. Aber diese Verbote
hatten in der allgemeinen Verwilderung geringe und bald gar keine
Wirkung .

Die Verhältnisse in der Holzinduſtrie unter dem
Kriegszustand.
Von 2. Neumann .

Die Holzindustrie befand sich bei Ausbruch des Krieges in einer über-
aus schlechten Verfaſſung , da eine jahrelange Kriſis und die mit ihr ver-
bundene Arbeitslosigkeit arg gewütet und viele Existenzen sowohl
der Arbeiter als auch der zahlreichen kleinen Unternehmer hart betroffen
hatte .

Der Deutsche Holzarbeiterverband verzeichnete z . B. im Monat De-
zember 1913 von seinen 192 000 Mitgliedern nicht weniger als 28 896 Ar-
beitsloje, während am Jahresschluß 1912 dieſe Zahl nur 13 125 betragen
hatte . Das bedeutete also eine Steigerung der Arbeitsloſenziffer auf
mehr als das Doppelte , wobei zu berücksichtigen iſt , daß der Anfang des
Jahres 1914 eine weitere Zunahme der Arbeitslosigkeit brachte . Die Not
der Arbeitslosen nahm solchen Umfang an , daß der Verbandsvorstand sich

im Januar 1914 gezwungen sah , zur weiteren Unterstützung der bereits
ausgesteuerten Arbeitslosen eine außerordentliche Hilfsaktion einzuleiten .

Um deren weitere Unterſtüßung zu ermöglichen , mußte zur Bildung eines
freiwilligen Hilfsfonds geschritten werden , für den die Hauptkasse des Ver-
bandes allerdings sofort den ansehnlichen Betrag von 50 000 Mark stiftete .

Auf diese Weise wurde es ermöglicht , sämtliche nach den Höchstsäßen des
Statuts ausgesteuerte Mitglieder , deren Zahl in Berlin allein zirka 3000
ausmachte , noch bis Ende Februar mit der Unterſtüßung des Verbandes
über Wasser zu halten . Das bedeutete eine gewaltige Leiſtung der Organi-
fation in bezug auf ihre Arbeitslofenfürsorge , da die laufenden wöchent-
lichen Ausgaben allein für Arbeitslosenunterstützung die vorstehend er-
wähnte Extraunterſtüßung nicht mit eingerechnet - zirka 60 000 Mark be-
frugen . Im Jahre 1913 hatte der Deutsche Holzarbeiterverband über 2 Mil-
lionen Mark für dieſen Ünterſtüßungszweig aufgewendet .
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Im Laufe des ersten Halbjahres 1914 besserte sich sodann die Geſchäfts-
lage in manchen Branchen der Holzindustrie nicht unwesentlich , doch war
der allgemeine Stand bei Kriegsausbruch noch durchaus ungünſtig .

*

Mit fast gleicher Pünktlichkeit wie die militärische Mobilmachung voll-
zog sich die Stillegung , beziehungsweise die Einschränkung der Betriebe in
den meisten Branchen der Holzindustrie . Am 8. August stellte der Holz-
arbeiterverband fest, daß von seinen Mitgliedern 18 Prozent einberufen,
33 Prozent arbeitslos und 49 Prozent (wenn auch nur noch vorübergehend
und unter starker Beschränkung der Arbeitszeit auf 1—2 Tage in der Woche )
in Arbeit ſtanden ; am 15. Auguſt war der Prozentſaß der Arbeitsloſen auf
35 Prozent , der der Einberufenen auf 21 Prozent gestiegen , dagegen der
Satz der noch in Arbeit Stehenden auf 44 Prozent gesunken . Einige Orts-
verwaltungen , die dem ſtatiſtiſchen Bureau von Richard Calwer regelmäßige
Angaben über den Beschäftigungsgrad machen , berichteten hierüber folgende
Zahlen :

Branche
a Zahl der
Betriebe

b Beschäftigte
Arbeiter

April August Bemerkungen

Möbeltischlerei

Nähmaschinen .

20
a 63 61
b 10 896 2 524

a 6 6
b 952 565

Kinder- und Sportwagen a 2 2
b 872 518

Klavierfabriken a 18 18
b 5 349 766

Waggonfabriken .

Werften ..
a 6 8
b 1913 1905

8 8
b 3 505 2 486

5Betriebe ruhtenbald gänzlich.
In den andern wurde die
Arbeitszeit sehr beschränkt.
Arbeitszeit auf 2 bis 3 Lage
beschränkt.

Wendeten sich anderer Be-
schäftigungzu.
Die meistenBetriebe wurden
bald ganz geschlossen.

Durch große Bestellungen der
Heeresverwaltung trat bald
Hochtonjunkturein.
Beschäftigungsgrad hat sich
gehoben.

Außer den Waggonfabriken und Werften geht es noch einer Branche
gut, nämlich den Korbmachern .
In allen übrigen Branchen dagegen machten sich die Kriegswirkungen

sofort in dem riesigen Anschwellen der Arbeitslosenziffern bemerkbar . So
3. B. stieg in Berlin , wo die Möbeltischlerei vorherrschend is

t
, die Ar-

beitslosigkeit im Auguſt auf mehr als 13 000 Mitglieder , in Hamburg
waren es troß der guten Beschäftigung in den Werftbetrieben mehr als
2000 , Nürnberg , der Sitz der Bürsten- , Pinsel- und Bleistiftinduſtrie
mit mehr als 4000 beschäftigten Arbeitern und Arbeiterinnen , hatte je über
1000 Arbeitslose beiderlei Geschlechts , in Leipzig , der Stadt der Klavier-
industrie , waren 3500 Arbeitslose , in Fürth , wo die Bilder- und Spiegel-
rahmenbranche dominiert , wurden über 1000 Arbeitslose festgestellt ,

während in Schmölln S.-A. , der Zentrale der Knopfinduſtrie , zirka
300 Arbeitskräfte auf der Straße lagen , dagegen aber mehr als 1000 , die
zwar noch in den Fabriken gehalten wurden , infolge der bis auf wenige
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Stunden beschränkten Arbeitszeit als Arbeitende kaum noch angesprochen
werden fonnten .

Die nachfolgende Uebersicht nach den Wochenzählungen des Deutschen
Holzarbeiterverbandes veranschaulicht den Stand der Arbeitslosig-
feit der Holzarbeiter während der Kriegsdauer :

Ein- Zurückgeblieben

Erhebungstag
berufene Ins.

gesamt
Davon arbeitslos

8. Auguft . 27 191 125 172 49 401 39,5 Prozent
15 . 31 514 120 230 52 009= 43,3 "
22. 35 536 125 874 50 348 = 40,0
29 . 37 296 126 761 48 695= 38,4 H
5. September 37 792 125 830 43 475 = 34,6 "
12. 38 953 125 575 40 761 = 32,5 "
19 . 39 729 125 486 39 699= 31,6 "
26 . 40 515 123 340 37 874=30,7 ""
3. Oktober 41 009 121 199 35 367 = 29,2 "
10 . 41 915 119 580 33 608 = 28,1 "
17 . 43 035 118 718 32 039 = 27,0 "
24 . 43 740 118 980 30 314 = 25,5 "
31. 44 051 116 745 28 772= 24,6 "
7. November 45 834 118 005 27 355 = 23,2 "
14 . 45 991 116 572 25 406 = 21,8 "
21 . 46 508 115 965 24 066 = 20,8 "
28 . 46 421 114 432 22 624 = 19,8 "
5. Dezember . 46 936 114 253 21 137 €18,5. "

Nicht nur die Ziffern über den Stand der Arbeitslosigkeit bieten uns
einen Anhalt zur Beurteilung der Kriegswirkungen und der Konjunktur ,
es kommt für die Holzinduſtrie auch der Außenhandel , die Ausfuhrfertiger Produkte , sowie die Einfuhr von Hölzern usw. in
hohem Maße in Betracht. Insbesondere die Möbeltischlerei, der Klavier-
and Karosseriebau find auf ausländische Hölzer angewiesen . Bereits im
Jahre 1913 zeigte sich ein starker Rückgang der Einfuhr an Hölzern , was
den ungünſtigen Verhältnissen des deutschen Marktes zuzuſchreiben war.
Es wurden weniger eingeführt gegenüber dem Vorjahre in Doppelzentnern :

Nadelholz 2 047 807 , Eichenholz 620 413 , weiche Laubhölzer 8882 , Nuß-
baumholz 10 671 , Buchenholz 5532 , Zedernholz 11 166 , andere Eroten
81 056 , Grubenholz 334 888 , sonstiges Bau- und Nußholz 69 823 Doppel-
zentner . Bei Ausbruch des Krieges mußte die Befürchtung auftreten , daß
der notwendigen Einfuhr solcher Hölzer nunmehr außer den bestehenden
Zollschranken und Ausfuhrverboten verschiedener Staaten durch die Sper-
rung der internationalen Transportmittel weitere Hindernisse erwachsen
würden. Die Unternehmer und deren Organiſationen wieſen dringlich auf
diese Gefahren hin , und der deutſche Induſtrieſchutzverband , dem eine größere
Anzahl Holzbetriebe als Mitglieder angeſchloſſen find , wirkte dahin , daß
im September zunächst das österreichische Holzausfuhrverbot , das zu
Beginn des Krieges erlassen worden war, Deutschland gegenüber auf-
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gehoben wurde . Wenn damit auch mancherlei Erleichterungen geſchaffen
find , is

t

doch der Einfuhr von Harthölzern aus Galizien , die besonders
zum Waggon- und Karosseriebau in Deutschland benötigt werden , nicht
viel gedient .

Die Holzeinfuhr aus Rußland auf der Weichsel war in der Zeit
vor dem Kriege sehr lebhaft und wurde nur durch den Waffermangel auf
den russischen Nebenflüssen der Weichsel gestört .

Das lebhaftere Geschäft veranlaßte auch die russischen Händler im Laufe
des Sommers aus ihrer Reserve herauszugehen und die enorm hohen Preise
etwas zu ermäßigen . Zahlreiche Holzhandlungen in unserm Often , so in

Königsberg , Tilsit , Thorn , Bromberg uſw. haben daraufhin ihre Vertreter
nach Rußland gesandt , um Geschäfte abzuschließen . Es wehte dort aber schon
Kriegsluft , denn an den größeren Holzstapelpläßen Kowno , Grodno usw.
war ein längerer Aufenthalt als 24 Stunden bereits verboten . Gesuche zum
längeren Verweilen mußten an den Festungskommandanten gerichtet
werden , aber meistens waren sie erfolglos . Es wurde festgestellt , daß in

Rußland alle beliebigen Mengen an Holz zu angemessenen Preisen zu haben
seien , daß aber die russische Politik darauf berechnet se

i
, den deutschen

Handel zu schwächen . Die russische Regierung nebst ihren Kapitaliſten
hatten sich neuerdings daran gemacht , ihren eigenen Handel selbständiger
und unabhängiger zu gestalten , wie sich aus dem angestrebten Bau eines
russischen Holzhandelshafens an der Weichsel und dem
Projekt des Njemen -Windau -Kanals ergab . Die Hafenbauprojekte der ruf-
sischen Regierung rechneten allein mit 180 Millionen Mark Kosten . In
Ostsibirien war mit 3 Millionen Rubel eine „Holzgewerbsgesellschaft “

gegründet worden , die am Tatarischen Golf große Holznutzungen
erworben hat . Auch in Petersburg selber sind Holzkontore errichtet , die
auf Kartellbestrebungen im Holzhandel hinsteuern . Für russische Schwellen
war außerdem seit einiger Zeit die Fracht erhöht worden , um dem
deutschen Handel Nachteile zu bereiten .

=Das waren die russischen Vorarbeiten für die Er
neuerung des deutsch - russischen Handelsvertrages !
Der Krieg hat zwar dieſe Pläne zunächſt gestört , aber daß es England nicht
allein is

t
, welches der deutschen Wirtschaft an den Kragen will , ergibt sich

aus alledem zur Genüge .

Im Auguſt hat alsdann die ruffische Regierung jede Holzausfuhr bis
auf weiteres verboten . Alle in den Häfen des Weißen Meeres mit der
Einnahme von Holzladungen beschäftigten Dampfer haben solche wieder
entlöschen müſſen .

Der schwedische Holzhandel war in den ersten Kriegsmonaten
gänzlich unterbunden , hat aber sodann , besonders mit England , wieder
stark eingesetzt .

Im deutschen Holzhandel brachte das dritte Vierteljahr natur-
gemäß eine beträchtliche Verschlechterung der Abſakverhältnisse . Die Nuk-
hölzer für die Bau- und besonders für die Möbeltischlerei find jetzt sehr
schwer verkäuflich . Die bei uns lagernden Vorräte sind nicht übermäßig ,

werden aber bei dem jeßigen schwachen Bedarf noch lange ausreichen . Nur

in russischem Erlenholz und amerikaniſchen Eichenblöcken übersteigt die
Nachfrage das Angebot .
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Aber auch andere Zweige der deutschen Holzinduſtrie ſind in erheb-
lichem Maße von dem Außenhandel abhängig und haben daher die Kriegs-
wirkungen auf den ersten Schlag zu verspüren bekommen . Das Sta-
tistische Jahrbuch für das Deutsche Reich enthält über die Ein- und Aus-
fuhrverhältnisse dieſer Induſtrien die genauen Nachweise , deren wir nach-
stehend einige anführen wollen . Es ergeben sich daraus für das Jahr 1913
folgende Zahlen :

Einfuhr Ausfuhr
Artikel

Tonnen Wert in
1000 Mt. Tonnen Wert in

1000 Mt.

Bürsten , Pinsel, Besen usw.. 142 603 1 857 10 386
Fässer (auch gehobeltes Faßholz ) 282 127 12 012 3 450
Bearbeitete Möbel (auch Teile ) aus
hartem Holz 1954 2 027 4 566 5 904

Grobe rohe Holzſpanſchachteln uſw. ,Holz-
ſchuhe , Fenſterrahmen , Türen , Treppen ,
gefehlte Holzleisten . 12 299 4 940 1 605 920

Kisten usw.. 8 822 2 646 13 037 7 936
Grobe bearbeitete Holzwaren (ohne Möbel) 1 618 1 606 14 861 17 698

Feine Holzwaren : Möbel und Möbelteile
Gold- und andere feine Holzleiſten (außer

1 071 3 094 834 3 512

gefehlten ) 20 40 7 844 6 378
Korfwaren . 1 271 4 519 503 1 279

Zellhorn . 610 2744 2 855 11 487

Kämme , Knöpfe usw. 453 3 441 3 056 24 707
Stuhlrohr usw. 526 316 5 926 7 817•

Eine andere stark auf die Ausfuhr angewiesene Industrie is
t die deutsche

Klavierindustrie . Der Wert der Ausfuhr deutscher Klaviere
stellte sich im Jahre 1913 auf rund 48 Millionen Mark . Für fast
13 Millionen Mark Klaviere gingen nach Großbritannien , von wo sie meist
wieder ausgeführt wurden , für 512 Millionen nach dem australischen Bund ,

für 4 Millionen nach Rußland , für 3 Millionen nach Argentinien und für

je 22 Millionen nach den Niederlanden und nach Italien .

Für die Dauer des Krieges is
t mit einem starken Rückgang der

Ausfuhr zu rechnen . Dabei sind die heimischen Lager überfüllt , für
deren Räumung der heimatliche Bedarf , der ohnehin während der Kriegs-
zeit eingeschränkt wird , lange nicht ausreicht . Zahlreiche Flügel und Pianos
ſind fertiggestellt worden , die im Auguſt und September zum Verſand ge-
langen sollten . Während in Friedenszeiten mit diesen Monaten die all-
mähliche Wiederbelebung des Geschäfts einsetzte und dabei auch die Ar-
beiter mit einer Besserung ihres Einkommens rechnen konnten , ſind in

diesem Jahre viele von ihnen seit Kriegsbeginn arbeitslos . Denn gerade
für den in seinem Fach hochqualifizierten Klavierarbeiter is

t

es besonders
schwer , sich in eine andere Beschäftigung einzuarbeiten , und er scheut sich
auch aus dem Grunde dagegen , da ſein Berufsſtolz fich damit schlecht ver-
einigen läßt . Wenn es für irgendeine Induſtrie zutreffend is

t
, daß

die deutsche Konkurrenz den Engländern unbequem wurde , dann für
die Klavierinduſtrie . Im wahrsten Sinne des Wortes is

t in diesem Artikel
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die deutsche Konkurrenz der englischen Herr geworden ,
trotz aller Anstrengungen , die von England aus seit Jahren gemacht wurden ,
um sich der deutschen Produktionsmethoden zu bemächtigen oder doch zu er-
wehren . Keine Mühen sind gescheut worden , um deutſche Arbeiter , Techniker
und Ingenieure zum Uebertritt in Betriebe des Auslandes zu veranlaffen ,
allerdings nicht mit sehr großem Erfolge , denn der tüchtige Arbeiter und Be-
amte stellte für solche Angebote auch entsprechende Ansprüche , die dem Aus-
lande gewöhnlich zu hoch erschienen . In vielen Fällen hat man es dort auch
mit Prämiensystem und Gewinnbeteiligung versucht , tüchtige Fachleute zu
kapern , doch haben bekanntlich die deutschen Arbeiter dafür erst recht kein
Zutrauen . Es is

t
daher sehr wohl anzunehmen , daß die engliſchen Kapi =

talisten jetzt emsig daran sind , die deutsche Kundschaft des Auslandes an sich

zu reißen und der deutschen Ausfuhr auch für späterhin die Wege zu ver-
fperren .

In gleicher Weise is
t

durch die Unterbrechung der Ausfuhr die deutſcheSpielwaren industrie getroffen worden . Das erste , was die Expor-
teure bei Ausbruch des Krieges zu tun wußten , war , daß sie die Zahlungen
an die Lieferanten einstellten , was zur sofortigen Stillegung der Betriebe
führte . In Sonneberg allein sind für etwa 6 Millionen Mark fertiger
Waren auf Lager . Infolgedeſſen ſezte die Arbeitslosigkeit ſofort allgemein
ein . Die Ausfuhr deutscher Spielwaren hatte im letzten Jahre einen Wert
von etwas über 103 Millionen Mark . Die Menge der Ausfuhr stellte sich
auf 595 986 Doppelzentner . Davon gingen allein nach Großbritannien
148 091 Doppelzentner . Der englische Handel führte diese Waren zum
größten Teile nach anderen Absatzgebieten weiter . Nach Belgien gingen
17 254 , nach Frankreich 28 919 und nach Rußland 7449 Doppelzentner , nach
britischen Kolonien außerdem noch 39 587 Doppelzentner , so daß nach
Absatzgebieten , mit denen wir uns zurzeit im Kriegszustand befinden ,

241 300 Doppelzentner ausgeführt wurden . Im Jahre 1914 dürfte demnach
unter Zugrundelegung der Ausfuhr für das erste Halbjahr mit einem Aus =

fall von 164 000 Doppelzentnern zu rechnen sein .

Die deutsche Ausfuhr an Musikinstrumenten aller Art wie :
Pfeifenorgeln , Zungenorgeln , Harmoniums , Klaviaturen , Klaviermechaniken
usw. , Geigen , Streichtonwerkzeugen , Zithern , Gitarren , Mandolinen , Holz-
und Metallblasinſtrumenten , Spielwerken , Drehorgeln , Orcheſtrions , Mund-
und Ziehharmonikas , Trommeln usw. usw. stellte sich im ersten Halbjahr 1914
auf 39,7 Millionen Mark . Daraus läßt sich ermessen , welche Wirkungen
die mit dem Krieg verbundene Lahmlegung des Außenhandels für dieſe
Industrie bedeutet .

Daß angesichts der durch den Krieg herbeigeführten Notlage des ge =

famten Holzgewerbes die Organisationen der Arbeiter und Unternehmer
nicht untätig bleiben durften , sondern gerade in dieser schweren Zeit vor
Aufgaben gestellt waren , die denen in Friedenszeiten nicht nachstehen , ergab
sich ganz von selbst . Es dauerte denn auch nicht lange , bis die beiderseitigen
Organisationsvorstände die Initiative zu ernſten und umfassenden Maß-
nahmen ergriffen , um der herrschenden Not und auch teilweisen Kopflosigkeit
entgegenzuwirken . Von den beiderseitigen Zentralen gingen nach erfolgter
Berständigung den Unterverbänden der Unternehmer und Zahlstellen des
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Holzarbeiterverbandes bestimmte Vorschläge und Anregungen zu, um in
gemeinſamem Wirken die Fortführung der Betriebe , die bestmöglichste Her-
beischaffung von Arbeitsgelegenheit , die etwa nötige Beschränkung der Ar-
beitszeit und Verteilung der Aufträge durch Arbeitsgemeinschaften , die
Bekämpfung der Mißſtände beim Submiſſionswesen und Hochhaltung an-
ständiger Arbeitsbedingungen und der bestehenden Tarifverträge , Unter-
bringung von Aufträgen und Arbeitskräften der verwandten Branchen
untereinander , gegenseitige Unterstützung und Förderung von Unter-
nehmern und Arbeitern , die sich anderer Berufsarbeit zuwenden müſſen ,

und was die Hauptsache sein sollte : einen unabläſſigen schriftlichen und
mündlichen Verkehr mit den Behörden der verschiedensten Art zu unter-
halten wegen der Inangriffnahme und Vergebung von Arbeiten , um der
Arbeitslosigkeit entgegenzuwirken . Es muß anerkennend hervorgehoben
werden , daß diese Anregungen überall auf fruchtbaren Boden fielen , es hatte
sogar an manchen Orten solcher gar nicht bedurft, um die Parteien zu ge-
meinſamem Arbeiten zu veranlassen . Der oben erbrachte Nachweis über
den Rückgang der Arbeitslosigkeit liefert den Beweis , daß diese Bemühungen
nicht umsonst waren .

Was zunächst nur für die an unseren Tarifverträgen beteiligten
Branchen in dieser Hinsicht geschehen war, wurde bald auf die gesamte Holz-
industrie ausgedehnt . Zwar besteht auf seiten der Arbeiter die umfaffendſte
Organisation , und wohl selten is

t

die Notwendigkeit des Induſtrieverbandes

ſo augenfällig in die Erscheinung getreten wie jetzt , dagegen herrscht bei den
Unternehmern Interesselosigkeit und Zersplitterung . Nicht weniger als
16 Arbeitgeberverbände der verschiedenen Branchen mußten zu der ange-
sekten Besprechung eingeladen werden , um nur der Arbeitervertretung
eine halbwegs ebenbürtige Vertretung der Arbeitgeber entgegenſtellen zu
fönnen .

Die Bemühungen der Organisationsvertreter bei den staatlichen und
städtischen Behörden um beschleunigte Vergebung und Inangriffnahme von
Arbeiten aller Art für das Holzgewerbe haben in manchen Städten und Be-
zirken durchschlagenden Erfolg gezeitigt . Insbesondere iſt dadurch die ſtarke
Arbeitslosigkeit unter den Tischlern wesentlich eingedämmt worden . An
erster Stelle steht in dieser Hinsicht Bayern , wo die Vertreter der
Arbeitgeber und Arbeiter des Holzgewerbes ununterbrochen bei dem Staats-
ministerium wie den einzelnen Ressorts der Post- , Eisenbahn- , Schul- und
ſonſtigen Behörden durch Denkſchriften und persönliche Vorstellung die Not-
wendigkeit von Arbeitsbeschaffung begründet haben mit dem erfreulichen
Resultat , daß die Regierungsstellen tatsächlich alle Anstrengungen machen ,

um die Arbeiten für Bahnhofsneubauten , Postfilialen , Schul- und Juſtiz-
bauten , Krankenhäuser , Museen und sonstige Verwaltungsgebäude sowie
auch die Inneneinrichtungen hierfür möglichſt bald vergeben bzw. in Angriff
nehmen zu können . Das Staatsministerium hat einen Erlaß ver-
öffentlicht , nach welchem Arbeiten für das Holzgewerbe auch zur Ausführung
zugelassen werden dürfen , für die der Landtag die Mittel noch nicht ge-
nehmigt hat . Dadurch sind die nachgeordneten , aber deshalb doch maß-
gebenden Stellen deutlich darauf hingewiesen worden , in welcher Richtung
der Hebel anzusetzen iſt , und es wird tatsächlich den Abordnungen des Ge-
werbes , die sich mit praktiſchen Vorſchlägen wegen Bekämpfung der Arbeits-
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losigkeit zu den Stadtverwaltungen und einzelnen Miniſterien bemühen , in
zuvorkommender Weise Rechnung getragen . Mit etwas mehr Fleiß und
Geschick wäre auch anderswo manches mehr zu erreichen .

Für die Holzindustrie wird der herannahende Winter die Lage wiederum
verschärfen . Viele Arbeiter , die beim Barackenbau untergekommen sind,
müssen mit der Entlassung aus dieser vorübergehenden Beschäftigung bald
rechnen , und in einigen Zweigen drohen auch die Aufträge der Heeres-
verwaltung bald zu verſiegen . Gewaltige Anforderungen werden nicht nur
an den einzelnen , sondern besonders auch an die Organiſation herantreten .
Die Fürsorge für die Arbeitslosen und die Erhaltung aller früheren Er-
rungenschaften ſoll und muß unſere erſte Aufgabe ſein, die zu erfüllen nur
möglich sein wird , wenn die Daheimgebliebenen mit ganzer Kraft
zusammenhalten .

-
Vom Wirtschaftsmarkt .

Die Stredung der Getreidevorräte .-Die neue Bundesratsverordnung vom 5. Januar . Berbot der Nachtarbeit in den
Bädereien . Ungenügende Getreidevorräte . Profefforenweisheit . Die Ge-
treidespekulation im Auguft und September vorigen Jahres . - Heeresverwaltung
und Zivilverwaltung . Die Bundesratsverordnung vom 28. Oktober. Die

Umgehung der Höchstpreisfeſtſetzungen . Der Sieg der Methode .
Berlin , den 10. Januar 1915 .

―
-

Zum Zweck der sogenannten „weiteren Streckung der Getreidevorräte "
hat in den letzten Tagen der Bundesrat seine früheren Verfügungen über
das Ausmahlen und Mischen des Brotgetreides sowie die Herstellung von
Backwaren wesentlich verschärft . Während nach der Verfügung vom 28. Dk-
tober v. J. Roggen nur bis zu 72 , Weizen bis zu 75 Prozent ausgemahlen zu
werden brauchte , soll vom 11. Januar ab Roggen bis zu 82 , Weizen bis zu
80 Prozent durchgemahlen werden . Ferner darf künftig Weizenmehl nur mit
einem Zusatz von 30 Prozent Roggenmehl zur Brotbereitung verwandt
werden . Lediglich zur Herstellung von Kuchen , Torten usw. kann reines
Weizenauszugsmehl genommen werden, doch darf dieses reine Auszugs-
mehl höchstens ein Zehntel des gesamten in den Handel gebrachten Weizen-
mehls betragen und ferner darf nicht mehr als die Hälfte des Gewichts der
zum Kuchenbacken verwandten Mehlsorten aus solchem Weizenmehl be-
ſtehen . Um eine Umgehung dieses Gebotes zu verhindern , muß künftig
die Mischung schon in den Mühlen vorgenommen werden , während bisher
das Mischen meist dem Bäcker überlassen blieb .

??

― -
Weizenbrot enthält also fortan stets 30 Prozent Roggenmehl . Außer=

dem können noch 20 Prozent Kartoffelstärkemehl zugesezt werden, so daß
das beim Bäcker gekaufte Weizenbrot “ vielfach nur noch ungefähr zur
Hälfte aus Weizen beſtehen wird . Roggenbrot muß künftig auf 90 Teile
Roggenmehl mindestens 10 Teile bisher nur 5 Prozent Kartoffel-
stärkemehl , Kartoffelwalzmehl oder Kartoffelflocken enthalten . Anstatt dieses
Zusages dürfen jedoch auch 30 Prozent geriebene oder gequetschte Kartoffeln
hinzugenommen werden. Das is

t

das Mindestmaß , je nach Belieben können
noch größere Mengen von Kartoffelpräparaten , von Gersten- , Hafer- und
Reismehl oder Gerstenschrot hinzugesetzt , werden . In diesem Falle muß
das Brot aber die Bezeichnung K (Kriegsbrot ) tragen ; nur Brot , das aus
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Roggen gebacken is
t
, der mindestens bis zu 93 Prozent durchgemahlen wurde

(also das sogenannte Roggenschrot- oder Grahambrot ) , braucht keinerlei
Zusatz von Kartoffeln , Gerste- und Hafermehl zu enthalten .

Ferner is
t vom 15. Januar ab alle Rachtarbeit in den Bäcke-

reien und Konditoreien verboten , das heißt , frische Brötchen
zum frühen Morgenkaffee sind nicht mehr erhältlich . Und auch Roggen-
brot von mehr als 50 Gramm Gewicht darf , da von frischem Brot gewöhn =

lich mehr genossen wird als von altem , erſt 24 Stunden nach Beendigung
des Backprozesses aus der Bäckerei abgegeben werden . Weizenbrot darf
ſogar überhaupt nicht mehr in Stücken , deren Gewicht mehr als ein fünftel
Pfund beträgt , gebacken werden , und in Gebieten , wo die Landesbehörden
weitere Einschränkungen des Weizenbrotverbrauchs für nötig halten , können
ſie dieses Gewicht weiter herabſeßen und zugleich vorſchreiben , daß künftig
nur noch bestimmte Arten und Formen von Weizenbrot gebacken werden .

Außerdem sind die Vorschriften über die Verfütterung von Getreide
verschärft worden . Mahlfähiger Weizen und Roggen darf in keinem Falle
mehr verfüttert und geschrotet oder zur Futtermittelbereitung verwendet
werden , und zwar gilt dies nicht nur von reinem Roggen und Weizen ,

sondern auch von Mischungen dieser Getreidearten mit anderer Frucht . Zu-
gleich wird die Aufsicht über die Mühlen , Lagerräume , Bäckereien uſw.
erweitert .

·

Die neue Verordnung greift demnach weit tiefer als die bisherigen in

das Erwerbsleben ein , besonders das Verbot der Nachtarbeit , denn dadurch
wird nicht nur die frühaufstehende Bevölkerung zum Verzicht auf das friſche
Weißgebäck zum Morgenkaffee gezwungen , sondern es wird auch was weit
mehr in Betracht kommt voraussichtlich ein großer Teil der Bäckergesellen
und Brotausträger arbeitslos : ein Schlag , der sie um so mehr trifft , als es
ihnen unter den heutigen Erwerbsverhältnissen weit schwerer als in nor-
malen Zeiten fallen wird , Ersaßarbeit zu finden . Auch vielen der kleinen
Weißbäckereien , die fast ausschließlich Kaffeegebäck und billigere Kuchen-
waren herstellen , wird die Verfügung Sorge bereiten . Erwägenswert
wäre deshalb , ob sich nicht , je nach den besonderen lokalen Verhältnissen ,

durch das einfache Verbot der Herstellung bestimmter Semmel- und Wecken-
waren eine ähnliche Wirkung erzielen ließe , ohne Brachlegung so vieler
Arbeitskräfte . Freilich darüber kann sich niemand täuschen , daß jede wirk-
same Beschränkung des bisherigen Brotkonsums auch eine Störung der mit
der Brotherstellung beschäftigten Betriebe mit sich bringen wird – und doch
iſt , ſoll nicht in den letzten Monaten vor der neuen Ernte sich ein gefähr-
licher Mangel an Brotgetreide einstellen , eine Einschränkung desheutigen Verbrauchs von Brotstoffen dringendgeboten .

Noch is
t das Ergebnis der am 1. Dezember vorgenommenen Feststellung

der Getreidevorräte nicht bekannt , aber dennoch is
t

es in Fachkreisen kein
Geheimnis mehr , daß die Berechnungen , die im Auguſt und September in

der Tagespreffe erschienen und nach deren Resultaten Deutschland bis
zur nächsten Ernte reichlich mit Brotgetreide versorgt sein sollte , durchweg
allzu optimistisch gewesen sind . Vor allem hat sich der Heeresbedarf als
höher herausgestellt , wie meistens angenommen wurde , ſo daß sich die
Streckung der Vorräte durch Heranziehung von anderen Nahrungsmitteln
als durchaus nötig erweist .

-
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Jedenfalls is
t

diese Art der Regelung immer noch jener vorzuziehen ,

die seit der ersten Festsetzung von Getreidehöchstpreisen immer wieder mit
steigender Aufdringlichkeit von reaktionären Politikern und Profeſſoren der
Nationalökonomie empfohlen wird : nämlich die Maximalpreise für Getreide
mit der Abnahme der Vorräte immer höher hinaufzusehen oder aber die
Preisbildung einfach dem Angebot und der Nachfrage zu überlaſſen .

Flössen auch dadurch den Landwirten und Getreidehändlern enorme Ge-
winne auf Kosten der Brotkonsumenten zu , so würden doch die Preis-
steigerungen den Nußen haben , in einem großen Teil der nichtwohlhabenden
Bevölkerung den Brotverbrauch herabzudrücken . Es würde also auf viel
einfacherem Wege derselbe Erfolg erzielt , wie durch die umständlichen den
Getreidehandel und die Brotherstellung erschwerenden Bundesratsver-
fügungen .

Es is
t

charakteristisch für das soziale Empfinden dieser Herren und ihre
Befangenheit in kapitaliſtiſchen Wirtschaftsbegriffen , daß si

e , wie jetzt wieder
der Rektor der Berliner Handelshochschule , Herr Professor Elzbacher , un-
geniert mit einem solchen Vorschlag hervorzutreten wagen , obgleich dieser
tatsächlich nichts anderes empfiehlt , als den ärmeren Volks-
schichten den Brotgenuß zu entziehen zum Vorteil derfaufträftigen wohlhabenden Kreise , denn diese würden trotz
der höheren Preise ihren Brotbedarf kaum einschränken . Faſt der ganze
Minderverbrauch würde aus der erzwungenen Verzichtleiſtung der ärmſten
Bevölkerung auf den Genuß von Brotwaren resultieren , und doch is

t die Er-
nährung dieses Volksteils unter den heutigen Lebensverhältnissen ohnehin
unzureichend .

Im Vergleich zu solchen Forderungen verschiedener Professoren ver-
dient unbedingt die vom Bundesrat angeordnete Streckung der Getreidevor-
räte den Vorzug . Bedauerlich bleibt nur , daß mit dieser Regelung des Ver-
brauchs nicht alsbald nach dem Kriegsausbruch im August vorigen Jahres ,

vor dem Erscheinen der neuen Ernte auf dem Markt , begonnen worden is
t ,

und daß man dann , als im Oktober sich die Festsetzung von Höchstpreisen
und der Erlaß von Verwendungsvorschriften nicht länger hinausschieben
ließ , nicht , unbekümmert um alle kleinlichen Bedenken der um ihren Profit
besorgten Interessentenkreise , im Interesse der Volkswohlfahrt zu

gischeren , gründlicheren Maßnahmen schritt . Wie manche der heutigen
Schäden und Härten hätten ſich nicht durch eine sofortige Aufnahme der
Vorräte , Stellung dieser Vorräte unter ſtaatliche Kontrolle und Regelung
des Absatzes und Konsums vermeiden lassen . Zudem hätten sich , wenn es

auch sicherlich nicht an Widerſtand gefehlt hätte , solche Maßregeln damals ,

als noch alle unter dem ersten Eindruck der gewaltigen Umwälzung aller
bisher gewohnten Lebensverhältniſſe ſtanden , weit leichter durchführen
laffen , als nach Verlauf mehrerer Monate , nachdem die Getreidepreise immer
höher hinaufgetrieben worden waren und so mancher Spekulant erkannt
hatte , welche schönen Summen sich durch Beteiligung an der Lebensmittel-
spekulation verdienen ließen . Um das gefürchtete Eingreifen in das so-
genannte freie Spiel der wirtschaftlichen Kräfte is

t

der Bundesrat nachher
doch nicht herumgekommen .

Als nach dem wüſten Hinauftreiben der Getreidepreise in den ersten
Tagen des August die Haussespekulation obflaute und sich gegen Mitte dieſes
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Monats die Preise für Weizen an der Berliner Börse wieder um 30 bis
40 Mark , für Roggen um 10 bis 15 Mark niedriger ſtellten , war der richtige
Zeitpunkt zur Regelung des Getreidehandels und verbrauchs gekommen ;

aber ungenutzt ließ man die Lage vorübergehen , versicherte doch die Börsen-
preffe , daß sich schon von selbst durch Angebot und Nachfrage das richtige
stabile Verhältnis auf dem Getreidemarkt einstellen werde . Doch der Preis-
aufstieg sette in der zweiten Hälfte des Auguſt wieder von neuem ein, teils
infolge der zunehmenden Aufkäufe der militärischen Proviantämter für den
Heeresbedarf, teils weil nun verſchiedene Großstädte äls Käufer auftraten ,
um ihre städtischen Anstalten , als Krankenhäuser , Waiſenhäuſer , Alters-
heime usw. mit dem nötigen Brotkorn und mit Mehlvorräten zu versorgen ,

mehrfach auch um Vorräte aufzuspeichern zur Abgabe an die ärmere Be-
völkerung in den Tagen der drohenden Kriegsnot . Sicherlich ein aner-
kennenswertes Unternehmen , und doch in der Form , in der es ausgeführt
wurde , eine Unterſtüßung der Preistreiberei ; denn die Beauftragten der
betreffenden Großstädte suchten nicht unter der Hand in verschiedenen Gegen-
den die gewünſchten Mengen zuſammenzubringen , sondern sie traten auf
wenigen Hauptmärkten , vornehmlich in Berlin , wo sich ohnehin die große
Nachfrage konzentrierte , als Maſſenkäufer auf, und zwar hier in einer Weiſe ,
daß die Großhändler bald heraus hatten, es handle sich um Ankäufe für
finanziell gutfituierte Gemeinden, die nach ihrer wirtschaftlichen Lage auch
hochgeschraubte Preise zahlen würden .

Dazu setzte auch die Spekulation wieder mit erneuten Kräften ein. Die
Börsen- und Handelspreſſe wußte im September zu erzählen , die starke
Preissteigerung se

i

die Folge der Zurückhaltung des Getreides vom Markt
durch die großen und kleinen Landwirte . Das is

t nur zu einem gewissen
Teil richtig ; jedenfalls hat die in ihrer Jagd nach der Ansammlung
neuer Vorräte geradezu tollgewordene Großspekulation eine weit größere
Schuld an der Preistreiberei gehabt , als die fleineren und mittleren Getreide-
produzenten . Ehe die meisten Bauern noch in der Lage waren , die neue Ernte
zu Markt zu bringen , meldeten sich Händler , Ankäufer , Agenten , zum
Teil Leute , die sonst mit dem Getreidehandel gar nichts zu tun gehabt , ſon-
dern in Fonds oder allerlei ausländischen Landesprodukten spekuliert hatten ,

nun aber durch die Schließung der Fondsbörse und die Sperrung der Grenzen
matt gesetzt worden waren . Sie überschwemmten die Getreide produzierenden
Gebiete und liefen den Bauern die Türen ein . Einer bot immer noch 5 oder
10 Mark pro Tonne mehr als der andere . Man kann unter diesen Ver-
hältnissen es dem Bauer kaum verargen , daß , wenn ihm von einem An-
käufer 20 Mark für den Doppelzentner Roggen geboten wurden , er nicht
erklärte : „Nein , 20 Mark iſt zuviel ; Sie sollen den Roggen für 19 Mart
haben . " Im Gegenteil : bot man ihm 20 Mark , verlangte er 21 Mark , und
erhielt dann vielleicht schließlich nach einigem Feilschen 20,50 Mark . Oder
auch er sagte sich : „Wenn die Kerle mich so überlaufen , dann wird der
Roggen sicherlich in 8 oder 14 Tagen 21 oder gar 22 Mark koſten ; ich will
daher doch lieber noch bis dahin warten . "

Troßdem versuchte nur das Kriegsminiſterium , der zunehmenden Preis-
steigerung durch die schnelle Errichtung einer Einkaufsorganisation zu

wehren . Auf Grund einer am 11. August im Reichsamt des Innern ab-
gehaltenen Konferenz wurde eine Zentralstelle zur Beschaffung
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der Heeresverpflegung gegründet , der die Heeresverwaltung ihre
Aufträge zu übermitteln hat . Von der Zentralstelle werden diese Beſtel-
lungen dann dem Verein Berliner Getreide- und Produktenhändler ſowie
den von den Landwirtſchaftskammern in den einzelnen Landesteilen gebildeten
besonderen Versorgungskommissionen (die bayerische und württembergiſche
Heeresverwaltung sowie die Marineverwaltung haben sich dieser Einkaufs-
organiſation nicht angeschloffen ) zur Ausführung überwiesen . Vermag die
Zentralstelle die Aufträge nicht rechtzeitig zu erledigen , können daneben auch
die Proviantämter selbst die erforderlichen Einkäufe vornehmen , und zwar
sind sie in dem Fall , daß dringender Bedarf hervortritt , an Preisfestsetzungen
und Preisgrenzen nicht gebunden .

Während dadurch die Versorgung des Heeres mit den erforderlichen
Brotstoffen im ganzen sichergestellt wurde , zögerte trotz der stetig steigenden
Getreidepreise und des Drängens der Presse und wirtschaftlichen Verbände
die Zivilverwaltung noch immer , in das freie Konkurrenzspiel einzugreifen ,
bis sich schließlich notgedrungen der Bundesrat zur Festsetzung von Höchſt-
preisen im Großhandel entschloß .

Durch Verordnung vom 28. Oktober wurden für die Hauptmarktorte
Höchstpreise festgesetzt , für Berlin für Weizen 260 , Roggen 220 , für Gerste
205 Mart pro Tonne mit der Beſtimmung , daß diese Preise nur für die
gewöhnliche , sogenannte „marktgängige“ Ware gelten sollen; für Weizen ,
dessen Gewicht mehr als 75 Kilogramm pro Hektoliter , sowie für Roggen ,
deffen Hektolitergewicht mehr als 70 Kilogramm beträgt , wurden Preiszu-
schläge festgelegt , für Gerste über 68 Kilogramm der Preis aber offengelaffen.
Jedoch wurde die Geltung dieſer Höchstpreise nur bis zum Ablauf des Jahres
1914 festgesetzt , von da ab sollen sie sich am 1. und am 15. jedes Monats
um 11% Mark erhöhen , so daß sich also der Höchstpreis von gewöhnlichem
Weizen in der zweiten Hälfte des kommenden April in Berlin auf 269 Mark
stellen würde .

Zugleich wurde angeordnet , daß Weizen mindeſtens zu 75 , Roggen zu
72 Prozent auszumahlen is

t und dem zum Weizenbrot verwendeten Mehl
mindestens 10 Prozent Roggenmehl , dem Roggenmehl mindestens 5 Pro-
zent Kartoffelmehl , Kartoffelflocken oder dergleichen beigemischt werden
müſſen . Die Benutzung von Roggen als Viehfutter wurde mit gewiſſen
Ausnahmen verboten und zugleich das Quantum des sonst von den Bren-
nereien verwendeten Getreides um 40 Prozent herabgesetzt .

Eine die Konsumenten schwer belastende und doch
ganz unzulängliche Maßnahme ! Zwar blieben die feſtgeſeßten
Maximalpreise bei Weizen um 11 , für Roggen um 18 Mark pro Tonne
hinter den höchsten Notierungen zurück , die diese Getreidearten in den
letzten Wochen vorher an der Berliner Börse erreicht hatten ; aber diese
durch die Spekulation künstlich hochgeschraubten Preise können doch sicher-
lich nicht als Maßstab dienen . Die Tatsache , daß manche Großspekulanten
beträchtliche Getreidemengen angekauft hatten und sich nun bei der Fest-
ſeßung niedrigerer Getreidepreise zur Pleite gezwungen gesehen hätten , kann
sicherlich ebensowenig als genügendes Motiv für die Festlegung derartiger
Teuerungspreise gelten , wie der Wunsch so mancher Landwirte , ihre noch
nicht verkauften Vorräte mit möglichst hohem Profit zu verkaufen . Vor dem
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Kriegsausbruch , Mitte Juli, hatte an der Berliner Getreidebörſe Weizen
nur ungefähr 195-195 , Roggen 162 Mark gekostet .

Dazu kam , daß für Gerste im Hektolitergewicht von mehr als 68 Kg .
der Preis offen blieb, für Kartoffeln , Hafer und Mehl überhaupt keine Höchst=
preise festgesetzt wurden - und das Wichtigste von allem - alle Bestimmun-
gen über eine Beschlagnahme und staatliche Kontrolle fehlten , die die halbe
Preisregulierung zu einer Art Vorrats- und Verbrauchsregulierung er-
weitert hätten.

Schon in einem Artikel der Nr . 2 der „Neuen Zeit " (vom 16. Oktober
1914 ) habe ich kurz dargelegt , daß Preisfeſtſeßungen allein nicht genügen ,
zugleich müssen die Lager der renitenten Produzenten und Händler mit Be-
schlag belegt sowie die vorhandenen Vorräte genau aufgenommen und unter
Staatskontrolle gestellt werden : eine Maßregel , die keineswegs einen
so großen Beamtenapparat erfordert , wie vielfach behauptet wird , wenn die
Händler und Großagrarier verpflichtet werden , beſtimmte Lagerverzeichnisse
zu führen , aus denen sich die Zu- und Abgänge , die verkaufenden und kaufen-
den Firmen, die gezahlten Preise , die Art der Verfrachtung usw. deutlich
ergeben .

Die Verordnung des Bundesrats vom 28. Oktober enthält darüber
nichts ; und alsbald stellte sich denn auch ihre völlige Unzulänglichkeit her-
aus . Ueberall wurden die Festsetzungen umgangen . Da zum Beiſpiel für
Gerste im Hektolitergewicht von mehr als 68 Kilogramm tein Höchstpreis
festgesezt war, wurde einfach leichte Gerste mit schwerer so vermischt , daß
fie eben über 68 Kilogramm wog , oder es wurde nominell der Verkauf über
Gerste von solchem Gewicht abgeſchloſſen , dann aber mit beiderseitiger Zu-
ſtimmung leichtere Ware geliefert und als Entschädigung für das Minder-
gewicht ein kleiner Betrag von der Kauffumme abgezogen . Ging das nicht ,
so ließen die Beſizer von leichter Gerste einfach ihren Vorrat schroten und
verkauften den Gerstenschrot dann , da für ihn kein Höchstpreis feſtgeſetzt
war , zu Preiſen , die weit höher waren als der Gerstenhöchſtpreis zuzüglich
der Kosten des Schrotens .

Anders verfuhren die großen Mühlen . Sie schickten , um sich genügend
Getreide zum Ausmahlen zu sichern , ihre Agenten im Lande herum und
kauften ihren Bedarf direkt von den Landwirten ein , und zwar kurzweg zu
den Höchstpreisen des nächsten Hauptmarktortes , indem sie bereitwillig alle
Spesen , Anfuhr- und Frachtkosten übernahmen . Oder auch sie gewährten
den Landwirten , die ihnen Getreide lieferten, insofern einen Extravorteil ,
als sie ihnen Kleie unter dem jeweiligen Handelspreis überließen.

Die Großhändler wieder , die , wollten ſie Getreide erhalten , vielfach den
Großagrariern selbst die Höchstpreise zahlen mußten und doch auch ihren
Profit haben wollten , halfen sich dadurch , daß sie hohe Sackmieten forderten

oft 1 Mark pro Sack und mehr , während früher die Miete durchweg
pro Sac nur 15 Pfennig betragen hat . Ferner berechneten si

e mit Zu-
stimmung der Käufer allerlei besondere Provisionen , Spesen usw.

-

Die aus allen Gegenden einlaufenden Klagen über die Unzulänglichkeit
der Verordnung vom 28. Oktober zwangen die Regierung schon am 5. No-
vember Höchstpreise für Hafer (Berlin 212 Mark ) und darauf im weiteren
Verlauf auch für Eß- und Futterkartoffeln ſowie für Produkte der Kartoffel-
trocknerei und der Kartoffelstärkefabrikation festzusetzen , bis schließlich eine
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gründliche Reviſion der am 28. Oktober erlaffenen Bestimmungen sich taum
noch aufschieben ließ . Durch Verfügung vom 19. Dezember wurde ein
großer Teil der früheren Verordnungen umgestoßen und ergänzt . Gerſte
wurde im Preiſe dem Hafer gleichgestellt , das heißt wesentlich erhöht , da-
neben ein Höchstpreis für Gerstenschrot eingeführt und zugleich bestimmt ,
daß die Preise für Gerste und Gerstenschrot , wenn das verkaufte Quantum
unter 3 Tonnen oder 30 Doppelzentnern bleibt , nicht an die Preisgrenze
gebunden find . Ebenso sollen auch für Saatgetreide die Höchstpreise nicht
gelten . Der Haferpreis wurde um 2 Mark erhöht , dafür aber der Hafer-
report (der Zuschlag von 3 Mark pro Monat vom Januar 1915 ab ) abge-
schafft und schließlich wurden besondere Bestimmungen über die Höhe der
Sackleihgebühr , über Kleiemischungen , das Schroten vom Roggen und
Weizen usw. getroffen .

In ihrer Formulierung enthält diese Verordnung vom 19. Dezember
1914 unzweifelhaft das ungewollte Zugeständnis : die Verordnung
vom 28. Oktober 1914 hat ihren Zweck nicht erreicht , die
Lücken müssen möglichst ausgestopft werden . Vielleicht hat
auch tatsächlich diese Verordnung einige Lücken ausgefüllt , aber dafür andere
neu aufgeriſſen ; so hat zum Beiſpiel die Beſtimmung , bei Gerſteverkäufen
von weniger als 3 Tonnen hätten die Höchstpreisfestsetzungen keine Geltung ,
dazu geführt, daß heute größere Gerstemengen gar nicht auf einmal zu kaufen
find . Wer 30 Tonnen haben will , muß zehnmal 3 Tonnen kaufen .

-
Wie wenig auch diese Verordnung ihren eigentlichen Zweck der Vor-

ratsregulierung und Vorratsstreckung erfüllt , beweist die
Tatsache , daß ihr am 5. Januar bereits wiederum eine neue Verordnung
gefolgt is

t

die sicher auch noch nicht die leßte ihrer Art ſein wird . Wenn
die Beschaffung des Heeresbedarfs Schwierigkeiten macht und die vor kurzem
auf Veranlassung der preußischen Staatsregierung gegründete Kriegs-
getreidegesellschaft an ihre Aufgabe geht , Getreide und Mehl-
vorräte für die lezten Monate vor der neuen Ernte auf-
zuspeichern und bereitzuhalten , dann wird man sich doch wohl
dazu verſtehen müſſen , mit etwas festerer Faust in die schöne kapitaliſtiſche
Wirtschaftsordnung einzugreifen .

Das Ganze is
t ein fortwährendes Experimentieren , das zu den Lob-

gefängen mancher Blätter über den „Sieg der Methode “ , die „Organiſations-
fähigkeit der deutſchen Wirtſchaft “ , die „wiſſenſchaftliche Syſtematik der
deutschen Wirtschaftsverfaſſung “ in einem seltsamen Widerspruch steht . Und
doch läßt sich meines Erachtens gar nicht bestreiten , daß im Vergleich zu

manchen anderen Ländern die wirtschaftliche Struktur Deutſchlands gut
gefügt is

t
, gefiegt hat aber die Methode doch nur dort , wo sie im eigenen

Intereffe der Kriegführung und des Großinduſtrialismus liegt dort , wo
starke gegensätzliche Privatinteressen einflußreicher Wirtschaftskreise zur
Geltung kommen , hapert es , wie die obigen Versuche einer Preis- und Ver-
brauchsregulierung zeigen , noch immer bedenklich mit der Methode und
Systematik . Heinrich Cunow .

-
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Literarische Rundschau .
Alessandro Schiavi , Come hanno votato gli elettori italiani. Studio
statistico sui risultati delle elezioni politiche del 1913. (Wie die italienischen
Wähler gestimmt haben . Statistische Studie über die Ergebnisse der politischen

Wahlen des Jahres 1913. ) Mailand 1914 , Verlag Società Editrice Avanti .
108 Seiten . Preis 1 Lira .
Genoffe Schiavi legt zunächst die politische und parlamentarische Situation dar,

die in Italien zur Wahlrechtserweiterung geführt hat, und gibt dann die Zahl der
Wähler im Verhältnis zur Gesamtbevölkerung für die verschiedenen Kulturstaaten
wieder . Australien mit 44,9 und Finnland mit 42,8 Wählern auf je 100 Personen
der Gesamtbevölkerung haben die höchste Zahl , was sich zur Genüge daraus erklärt,
daß sie Frauenstimmrecht haben . Das Minimum weisen Rumänien mit 1,5 und
Japan mit 3,2 Prozent Wählern auf : Italien kommt mit 24,1 gleich nach Griechen-
land , Norwegen und Frankreich . Dann beleuchtet der Autor das Verhältnis von
Analphabetismus und Wählerzuwachs in Italien . Von 100 im Jahre 1910 ausge-
hobenen Rekruten konnten 67,7 lesen und schreiben . An Stelle von 100 Wählern
unter dem vorigen Wahlrecht sind durch die Wahlreform im ganzen Lande je 246
getreten . Minimum in Piemont, wo diese Inderzahl 169 beträgt , Maximum in
Sardinien, wo ſie auf 403 anſteigt .

Die Arbeit legt dann die Wahlprogramme der verschiedenen Parteien beim
letzten Wahlkampf dar und gibt in einem Diagramm die Stärke der sozialistischen
Partei und der auf dem Boden des Klaſſenkampfes stehenden Gewerkschaften und
Genossenschaften sowie der katholischen Gewerkschaften wieder .

Bei der Analyse der Wahlergebnisse weist er zunächst auf das Mißverhältnis
in der Einwohnerzahl der verſchiedenen Wahlkreise hin . Die kleinste Einwohnerzahl
weist der zweite Wahlkreis von Florenz mit 36 000 Seelen , die höchste der zweite
römische Wahlkreis mit 208 000 auf . Die Wahlbeteiligung schwankte in Italien seit
dem Jahre 1874 zwiſchen 50 und 60 vom Hundert der Wahlberechtigten . Die letzten
Wahlen unter beschränktem Wahlrecht ergaben eine Wahlbeteiligung von 65 Proz .,
wohl infolge der Teilnahme der Klerikalen am Wahlkampf . Obwohl die Wähler-
ſchaft durch das neue Gesetz beinahe verdreifacht wurde , betrug die Wahlbeteiligung
im Jahre 1913 60,4 Proz . Im allgemeinen is

t

die Wahlbeteiligung in den Gegenden
am stärksten , wo unsere Partei am meisten Einfluß hat . Der Autor unterscheidet die
Parteien , wie dies ja auch in Italien schwer anders möglich iſt , nur in drei Gruppen :

in Konservative (339 Mandate ) , in Bürgerlich -Radikale ( 73 ) und in oppoſitionelle
Klaſſenparteien ( 96 ) , unter welcher Bezeichnung er Reformisten , Republikaner , wilde
Sozialisten und Parteigenossen einbegreift . Es zeigt sich , daß diese Klaſſenparteien

in den Großstädten am meiſten Boden haben und auf dem flachen Lande am
wenigsten . Von den Mandaten der Orte mit mehr als 100 000 Einwohnern fielen

44 Prozent den Klaſſenparteien zu , von den Mandaten der Mittelstädte 34 Prozent ,

von denen der kleineren Ortschaften 15 Prozent ; Landesdurchschnitt 19 Prozent .

Bei der Betrachtung der Stimmenzahl geht Schiavi von der Scheidung in die
drei großen Gruppen ab und betrachtet die einzelnen Parteien . Die Klerikalen
brachten es im Jahre 1904 auf 8000 Stimmen und 3 Mandate , 1909 auf 73 000
Stimmen und 16 Mandate , 1913 auf 301 000 Stimmen und 29 Mandate . Ihre
Hauptstärke liegt in den ländlichen Wahlkreisen Norditaliens , nicht im Süden , wie
man irrtümlicherweiſe immer im Ausland annimmt . Die Bürgerlichen Radikalen
erzielten in den drei letzten Wahlen 128 000 Stimmen ( 37 Mandate ) , 181 000 Stim-
men (35 ) , 588 000 Stimmen ( 73 ) . Die Hauptſtärke der Radikalen liegt in Süditalien ,

namentlich in den eine starke Auswanderung aufweisenden Provinzen . Die Repu-
blikaner haben bei den letzten drei Wahlschlachten die folgende Wahlmacht aufge-
boten : 75 000 Stimmen und 24 eroberte Mandate , 81 000 Stimmen und 24 erobertc
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Mandate , 173 000 Stimmen und 17 eroberte Mandate . Am stärksten is
t

diese

Partei in der Romagna und in den Marken , wo sie ein Drittel aller Stimmen
erzielte dank der Tradition jener Gegenden , für die die republikanische Partei die
Opposition gegen die Zentralregierung verförpert .

Die Sozialisten hatten bekanntlich den leßten Wahlkampf in drei Gruppen auf-
genommen : als der offiziellen Partei angehörige Sozialisten , als Reformisten und
als wilde Sozialisten . Die offizielle Partei erhielt 883 409 Stimmen und errang
52 Mandate . Während vor der Parteispaltung die Zahl der sozialistischen Stimmen
19 Prozent der Gesamtheit ausmachte , ſank ſie bei den lezten Wahlen auf 17,7 .

In Oberitalien betrug die sozialiſtiſche Stimmenzahl 22,4 , in Mittelitalien 26,5 , in

Süditalien 6,5 und auf den Inseln 3,8 Prozent . Die Reformiſten und wilden So-
zialisten brachten es zusammen auf 263 538 Stimmen , mit denen sie 27 Mandate
eroberten . Die folgenden sechs Provinzen , die sogenannten roten Provinzen , geben

den höchsten Prozentsaz sozialistischer Stimmen : Ferrara (51,4 Prozent aller ab =

gegebenen Stimmen ) , Reggio Emilia (49,7 Prozent ) , Bologna ( 47,3 ) , Novara (45,6 ) ,

Mantua (32,9 ) und Parma (23,5 Prozent ) . Im allgemeinen gilt , daß die Sozialisten
um so höhere Stimmenzahlen erreichen , je dichter bevölkert eine Provinz is

t
. Weiter

geht aus der genaueren Betrachtung der einzelnen Wahlkreise hervor , daß die höchste
sozialistische Stimmenzahl in den vorwiegend industriellen Wahlkreisen erzielt wird
und weiter in denjenigen ländlichen Wahlkreisen , wo auf großen Gütern Reis und
Weizen gebaut wird und der Kampf zwischen Lohnarbeitern und Grundbesitzern am
heftigsten is

t
. Die Reformisten dagegen haben ihre Wahlbasis in Wahlkreisen mit

kleinem Grundbesitz und mit Kleinpachtsystem .
Schließlich hat Schiavi auch berechnet , wie sich die Mandate auf die ver-

schiedenen Parteien verteilt haben würden , wenn jede Partei so viel Size erobert
hätte , wie ihrer gesamten Stimmenzahl entsprach . Dann würden die Liberalen
21 Mandate weniger haben als heute , die Katholiken 3 , die Radikalen 6 und die
wilden Sozialisten 2 weniger ; dagegen würden die konstitutionellen Demokraten

3 Mandate mehr zählen , die Klerikal -Konservativen 2 , die Republikaner 2 , die
offiziellen Sozialisten 30 und die Reformisten 1 Mandat mehr . Die konstitutionellen
Parteien würden statt 413 nur 382 Size zählen , die oppoſitionellen Klaſſenparteien
dagegen von 95 auf 126 aufsteigen . Oda Olberg .

Otto Hübners geographiſch -ſtatiſtiſche Tabellen . 63. umgearbeitete Ausgabe für das
Jahr 1914. Herausgegeben von J. von Juraschet und Prof. Dr. H

. R.

v . Schullern zu Schrattenhofen . Verlag von H. Keller in Frankfurt

a . Main . Preis 2 Mt.
Die bekannten Hübnerſchen geographiſch -ſtatiſtiſchen Tabellen sind während des

Krieges zur Herausgabe gelangt und bringen über die kämpfenden Staaten aus-
führlichere Angaben , so daß si

e zur raſchen Orientierung sehr wohl benutzt werden
können . Auch die Aenderungen , die die Kriege der letzten Jahre verursacht haben ,

find nach Möglichkeit berücksichtigt worden , so insbesondere die Verschiebung der
Verhältnisse auf dem Balkan . Auch werden wertvolle Angaben über die Preis-
bewegung in einzelnen Ländern veröffentlicht . Das ganze Werkchen hat eine neue
Anordnung des Materials erfahren , die es übersichtlicher macht .

Wenn wir noch einen Wunsch auf die Gestaltung der Tabellen aussprechen

dürfen , so den , daß man mehr Zahlen aus den früheren Jahren bringen , überall den
Handel auch nach den Ländern gliedern und alle Länder möglichst gleichmäßig
behandeln soll . Die speziellen Angaben über einzelne Länder , die für die anderen
nicht zu haben sind , könnten in einem speziellen Teil angeführt werden . Im all-
gemeinen aber sind diese Tabellen gerade heute recht brauchbar . Sp .

Für die Redaktion verantwortlich ; Em . Burm , Berlin W.



Die Neue Zeit
Wochenschrift der Deutſchen Sozialdemokratie
1. Band Nr . 16 Ausgegeben am 22. Januar 1915

Nachdruck der Artikel nur mit Quellenangabe geſtattet

Friedlicher Imperialismus ?

33. Jahrgang

Eine Polemik über die Ziele des deutschen Imperialismus.
Von Spectator .

Die Beilegung des Marokkokonflikts und die letzten Balkankriege
hatten eine zehnjährige Periode der deutschen auswärtigen Politik zum Ab-
schluß gebracht . Wenigstens so schien es auf den ersten Blick . Der Streit
um Marokko , der von 1904 bis 1911 dauerte , wurde durch die bekannten
Kamerunkompenſationen beendigt . Die an den Bau der Bagdadbahn ge-
knüpften weltpolitischen Hoffnungen schienen mit dem Zuſammenbruch der
Türkei erledigt zu sein , und der deutsche Imperialismus ſah ſich in der un-
angenehmen Lage , keine genauen Ziele zu haben . 1912 flagte schon
Arthur Dir¹, daß „noch keine klaren, greifbaren und erreichbaren Ziele
des deutſchen Imperialismus aufgesteckt sind “. Er ſelbſt dachte mit einigen
anderen Imperialiſten dieſe Ziele in der Errichtung eines mitteleuropäiſchen
Staatenbundes zu finden , der alle Länder von der Oder bis zum Euphrat ,
von Berlin bis Bagdad umfaffen sollte . Die Entstehung des Balkanbundes
und Verdrängung der Türkei aus Europa schien aber durch diese Rechnung
einen Strich gezogen zu haben , und abermals trat die Frage nach den Zielen
des deutschen Imperialismus in den Vordergrund .

Diese Frage zu beantworten , unternahm ein anonymer Verfasser in
einer Schrift , betitelt : „Deutsche Weltpolitik und kein Krieg ; "2,
die ungeheures Aufsehen erregte . Man schrieb sie zunächſt ſogar dem Reichs-
kanzler zu . Besonders erbost waren die alldeutschen Politiker , deren aus-
wärtige Politik der Verfaſſer mit logischer Unanfechtbarkeit zerzauste . Bald
darauf (1914) erschien ein größeres Werk (252 Seiten ) , betitelt : „Grund-
züge der Weltpolitik in der Gegenwart " ³, deſſen Verfaſſer
sich unter dem Pfeudonym I. Ruedorffer versteckte . Führte die zuerst
genannte Schrift eine Polemik gegen den bekannten Bernhardi , die
Alldeutschen und , im Grunde genommen , auch gegen die offizielle
auswärtige Politik des Reiches , wie sie seit Bülow betrieben wurde,
so trat Ruedorffer nicht nur als Anwalt dieser Politik auf, ſondern
er versuchte noch eine allgemeine philosophische Begründung des
modernen Imperialismus zu geben . Während der Anonymus die
politische Lage schilderte , wie sie sich 1913 herausbildete , und im An-
ſchluß an die Traditionen der Bismarckſchen Weltpolitik die Ziele des deut-

1 Deutscher Imperialismus , Leipzig 1912 .
2 Berlin 1913 , Verlag von Puttkammer u . Mühlbrecht , 97 Seiten .
* Deutsche Verlagsanstalt , Stuttgart und Berlin . Preis geb. 6,50 Mart . Das

Werk gehört zu der Serie der von Prof. Lamprecht und Helmholt unter dem all-
gemeinen Namen „Das Weltbild der Gegenwart " herausgegebenen Schriften .

1914-1915. 1. Bd . 32
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schen Imperialismus darzulegen suchte , wollte Ruedorffer weder nach dem
geschichtlichen Verlauf der jüngsten Ereignisse noch nach der Gesamtheit des
gegenwärtigen weltpolitischen Tatsachenmaterials " fragen , sondern „die
Faktoren und ihre Zusammenhänge , die treibenden Kräfte und ihr Inein-
anderspiel aufzeigen , also die gegenwärtige Weltpolitik so betrachten , als
wäre sie ein gegebener Naturzuſtand , in dem wir nach Berechnung der in
ihm wirkenden Faktoren der gegebenen Konstellation die Zukunft berechnen
können ". Er suchte dann auch die zukünftige auswärtige Politik Deutsch-
lands zu bestimmen . Allem Anscheine nach haben diese beiden Werke einen
großen Einfluß auf die leitenden Faktoren der deutschen Politik ausgeübt .
Das zeigen die kurz darauf folgenden politischen Ereignisse .

Der Anonymus iſt entschieden gegen eine Politik , die zum Kriege führen
könnte . „Nicht der Krieg , sondern die Diplomatie muß das Mittel ſein , “

ſagt er , „eine erfolgreiche und zugleich möglichst gefahrlose Expansionspolitik

zu führen . " Deutschlands Expanſionspolitik müſſe in Einklang mit seiner
Festlandspolitik gebracht werden , ein Ziel , das angeblich auch Bismarck immer
verfolgt habe . Ueberhaupt beruft er sich immer wieder auf die Autorität
Bismarcks . Wie Bismarck , is

t er auch gegen Präventivkriege und gegen eine
allzu weitgehende Unterstützung von Desterreichs Expansionspolitik auf dem
Balkan . Er erinnert daran , daß 1878 , während der orientalischen Krise , es
Windthorst gewesen war , der damals ſchon in den orientaliſchen Fragen
einen Kampf zwischen dem germanischen und dem slawischen Element um
die Weltherrschaft fah , und fragt : „Sollen wir heute der Autorität Bismarcks
folgen oder der Windthorsts ? " Er weist eindringlich auf die Gefahren der
Windthorstschen Politik hin . „Treibt Deutſchland eine intenſive Kontinental-
politik , “ ſchreibt er auf Seite 51 , „engagiert es sich in einer Politik , die gegen
Frankreich oder Rußland gerichtet is

t , so wird es dadurch die Triple -Entente
von neuem befestigen . " Und kommt es zu Reibungen oder gar zu Kon =

flikten zwischen dem Zweibund und dem Dreibund , ſo wird sich England
automatisch dem Zweibund nähern “ .

"

Deshalb sei dieſe Politik schädlich . „Konzentrieren wir dagegen unsere
Kräfte auf eine überseeische Expansionspolitik , so haben wir eine Einmischung
Englands in festländische Fragen nicht zu besorgen . "

Der Anonymus betrachtet von diesem Standpunkte aus die möglichen
Objekte der deutschen Expanſionspolitik . Die Balkanhalbinsel fällt aus . Des-
wegen kann sie auch keine Landbrücke nach Vorderaſien bilden . Der Weg zur
asiatischen Türkei geht also durch das Mittelmeer . Deutschland is

t

aber keine
Mittelmeermacht . Deshalb is

t

die Festsetzung Deutschlands in der aſiatiſchen
Türkei keineswegs ratsam , sondern es darf sich dort bloß wirtschaftlich be-
tätigen . Als zukünftige Kolonien Deutſchlands sieht der Anonymus den
belgischen Kongo und die portugiesischen Kolonien an .

Die deutschen Imperialisten , vor allem Rohrbach und Jaech ,

haben ihrerseits sehr oft versichert , daß Deutſchland in der aſiatiſchen Türkei
bioß wirtschaftliche Interessen verfolge . Es is

t

deshalb ganz unbegreiflich .

weshalb si
e über diese Schrift so wütend sind . Auch der Anonymus

empfiehlt doch keinen vollständigen Rückzug aus Vorderasien . Es is
t

auch bekannt , daß zwischen Deutſchland und England tatsächlich lange Ver-
handlungen über die Abgrenzung der Interessensphären im Orient und in

Afrika gepflogen wurden und daß England Deutschland „ in Afrika über =
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raschend weit entgegengekommen " war . Die vom Anonymus empfohlene
Politik versprach also im Sinne der Imperialisten Erfolg . Der Anonymus
meint:

„Wir haben ein starkes Bedürfnis nach einer unabhängigen kolonisatorischen
Betätigung in Gebieten , . . . wo unsere Landsleute nicht die niedere Arbeit ver-
richten , sondern wo ihnen die Organisation der Arbeit und die Leitung der wirt-
schaftlichen Unternehmungen zufiele .“

Die Arbeiterschaft hat an solchen Kolonien tein Interesse , wie si
e über-

haupt durch ihre Lebensintereffen zur Gegnerin aller imperialiſtiſchen Be-
ſtrebungen wird . Wenn man aber schon Expanſionspolitik treiben will , ſo

erscheint der Weg , den der Anonymus weist , unter den gegebenen Umständen
als der einzig rationelle .

Ruedorffer geht nicht von der Betrachtung konkreter Verhältnisſſe , ſon-
dern von dem allgemeinen Begriffe der Nation aus . Er baut eine Theorie
des Imperialismus auf „ idealiſtiſcher " Grundlage auf . Die Geschichte is

t

ihm ein Streit zwischen nationalistischen und kosmopolitischen Elementen .

„Wenn die Nationen , “ ſagt er , „Wege zur Menschheit sind , jede sich für den
einzig richtigen Weg halten muß , obwohl doch nur immer eine den ihren zu Ende
würde gehen können , ergibt sich aus dem Wesen des Lebensdranges ſelbſt eine
Idealkonkurrenz der Völker , die nicht nur eine friedliche , nebeneinander auszu-
fechtende Konkurrenz , sondern ein ewiger , unvermeidlicher und not-
wendig gut zu heißender Kampf ist . Dann liegt in den Beziehungen
der Völker zueinander zu allerunterst ewige und absolute Feindschaft ,

und die Feindseligkeit , die wir allerorten wahrnehmen und die aus dem politiſchen
Leben nicht weichen will , . . . entspringt nicht einer Unzulänglichkeit der mensch-
lichen Einrichtungen oder einer Verderbnis der menschlichen Natur , sondern dem
Wesen der Welt und den Quellen des Lebens ſelbſt . “

Es is
t wohl nicht nötig , gegen dieſe keineswegs neue Ansicht , daß im

Wesen der Nation ein unbezwingbarer Drang nach Weltherrschaft liege und
daß zwischen den Völkern ewige Feindschaft bestehen müſſe , zu polemiſieren .
Hunderte Nationaliſten vor Ruedorffer haben ja schon das gleiche behauptet .

Wer nun einmal dieser Ansicht is
t
, der wird mit Ruedorffer annehmen , daß

alle internationalen Abmachungen nur der Aufschiebung von Kriegen
dienen , daß Freundschaft der Völker nur Aufschub der Feindschaft oder
gemeinsame Feindschaft gegen einen Dritten bedeuten " könne . Von diesem
Standpunkte aus läßt sich auch gar nicht sagen , daß Deutschland lieber
Zentralafrika als ſeine zukünftigen Kolonien betrachten soll als Vorderaſien :

die ganze Welt is
t das Ziel dieſes „ idealiſtiſchen “ Imperialismus .

"

Ruedorffer sucht das Anwachsen der nationalen Tendenzen in der
Gegenwart zu beweisen . Ihnen treten die „ kosmopolitischen " , das heißt
internationalen Tendenzen entgegen , unter denen die wichtigsten durch Kapital
und Sozialismus vertreten werden . In der Verflechtung der materiellen
Interessen der zivilisierten Welt , in der Entstehung einer einzigen Weltwirt-
schaft sieht er die stärkste Stüße des Kosmopolitismus . Andererseits läßt sich5

Rohrbach , „Der Krieg und die deutsche Politik " , 1914 , S. 85 .

5 Ruedorffer is
t , wie gesagt , „ Idealist " ; wo er aber auf die konkreten Er-

ſcheinungen , insbesondere des deutschen Lebens , zu sprechen kommt , dort wird er ein

„Materialist " . So erklärt er auch den neudeutschen Imperialismus aus dem
wirtschaftlichen Aufschwung usw. Ein bekannter Widerspruch aller idealisti-
schen Konstruktionen .
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auch leicht konstatieren , daß „das Kapital nicht nur Inſtrument , ſondern auch
Träger des nationalen Kampfes is

t “ . „Wer die Geschichte der kolonialen
Expansion der europäischen Großmächte in den letzten Jahrzehnten . . . be-
trachtet , wird ohne Mühe finden , daß alle Kriege der letzten Zeit , an denen
europäische Großmächte beteiligt waren , wenn nicht von dem Kapital-
intereſſe angezettelt , so durch das Kapitalinteresse eingeleitet worden sind . "

Wie erklärt sich aber dieser Widerspruch in dem Verhalten des Kapitals ?

Aus dem Umstande , daß „der weitaus größte Teil des Kapitals national
gebunden , das heißt auf Gedeih und Verderb mit der Heimat , ihrem wirt-
schaftlichen Wohlergehen und ihrem politischen Schicksal vertettet bleibt " .

Mag sein . Auch andere Momente kämen in Betracht . Auf jeden Fall müßte
daraus nur folgen , daß auf der jeßigen Stufe der wirtschaft-
lichen Entwickelung das Kapital noch national gesinnt
ist . Der weitere Fortschritt in der gleichen Richtung der Verflechtung der
materiellen Interessen der zivilifierten Welt kann das Interesse des Kapitals
nach der anderen Seite verschieben . Wie aus einigen Berichten von Aktien-
gesellschaften hervorgeht , spielen ihre Filialen im „feindlichen Ausland "

heute noch eine relativ geringe Rolle . Mit der Zeit muß es anders werden .

„Ein großer Teil des modernen Kampfes der Nationen , " sagt der „Idealist "

Ruedorffer , is
t ein Kampf der Kapitalisten um Arbeitsgelegenheit und

höhere Zinsfrucht . " Richtig ! Wie aber , wenn ein Unternehmer nicht mehr
weiß , ob er aus seinen Kapitalanlagen in Frankreich , den Vereinigten
Staaten , Rußland oder Deutſchland „höhere Zinsfrucht “ erhalten wird ? Im
Interesse welcher von den zahlreichen , über die ganze Welt zerstreuten Unter-
nehmungen , deren Aktien er besikt , soll er dann „national " auftreten ?

Ruedorffer fühlt das und nimmt zu ſeiner idealistischen Theorie Zuflucht .

Er meint , daß der Nationalismus auch bei den Geschäftsleuten immer die
Oberhand behalten werde . Dieser Nationalismus wächst eben aus un-
bewußten und ungreifbaren Tiefen der Menschennatur über jenen flachen
Materialismus hinweg . "

"

In gleicher Weise wird er mit dem Internationalismus der Arbeiter-
bewegung fertig . Der Sozialismus ſtamme aus einer Zeit her , in der die
moderne nationaliſtiſche (gemeint iſt imperialiſtiſche ) Bewegung erſt begonnen
habe ; heute seien die sozialistischen Parteien national (foll heißen : im-
perialistisch ) gesinnt . Den sozialistischen Friedensmanifestationen schreibt er

für Staaten starken Nationalgefühls eine ſehr geringe Bedeutung zu . „Im
allgemeinen , " meint Ruedorffer , „ kann man wohl sagen , daß die Re-
gierungen in allen Fragen , in denen sie an das Nationalgefühl der Nation
appellieren können , auf den Internationalismus ihrer sozialistischen Par-
teien keinerlei Rückſicht zu nehmen brauchen . . . . Vielleicht werden sie nur
veranlaßt sein , bei ihren Unternehmungen ſorgfältig auf die Deckung durch
das nationale Gefühl bedacht zu sein , wo be isich nichts in der Sache ,

sondern nur manches in der politischen Form und der
Technik ändert , deren sich die moderne Politik zu be-
dienen hat . . . “ ( S. 178. ) Daß sich der Sozialismus zu einer wahren
Friedensmacht entwickeln wird , kommt Ruedorffer gar nicht in den Sinn .

Immerhin meint auch er , daß Kriege nicht unbedingt notwendig sind .

In den früheren Zeiten hieß Wachstum ſchlechtweg Eroberung von Grund
und Boden . Das is

t

heute anders geworden . Neben die politiſche Expanſion
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is
t die wirtschaftliche getreten . Politische Beherrschung is
t

nicht mehr un-
erläßliche Voraussetzung für die wirtschaftliche Ausnutzung . ( S. 194/195 . )

Indes , der politische Einfluß is
t

noch immer der Weg zum höheren wirt-
schaftlichen Gewinn , weil durch ihn der Anteil an den Gewinnen der Er-
ſchließung neuer Länder über den der reinen wirtſchaftlichen Leiſtung ent-
sprechenden Prozentſatz geſteigert werden kann . Das Ziel der Expansions-
politik is

t die wirtschaftliche Monopolstellung unter Verdrängung des Kon-
kurrenten . (S. 197 u . 198. ) Und zu dieſem Zwecke braucht man einen ſtarken
Staat und Kriege und wird „die politische Macht immer mehr und schroffer
gegen den wirtſchaftlichen Konkurrenten ausgenußt “ . ( S. 213. )

"

...

Immerhin sei es ratſam , Expanſionspolitik ohne Kriege zu treiben , weil
der Siegespreis heute in gar keinem Verhältnis zu den Kriegsaufwendungen
und dem Risiko stehe . Alle modernen Großmächte haben heute ungleich
mehr zu verlieren als zu gewinnen . “ ( S. 216. ) Wenn trotzdem so häufig
Kriege vorkommen , so deshalb , weil die Regierungen sich „feſtbluffen “

Darin sieht er die größte Gefahr der Gegenwart . „Es is
t

nicht so . . . daß
die Regierungen immer imstande oder immer gewillt wären , das dem Inter-
effe der Nationen Entsprechendſte zu tun . “ Häufig treibt die Regierung ihre
Bluffpolitik so weit , daß sie außerſtande is

t , einen Rückzug , auch wenn er

sachlich richtig wäre , anzutreten . „Die Rücksicht auf persönliche Intereffen ,

der Ehrgeiz der Regierungen oder der zu erwartende Entrüftungssturm der
Nationalisten kann einen Krieg herbeiführen , den das sachliche Intereſſe
allein nie gerechtfertigt hätte . “ ( S. 222. ) Ruedorffer hat hier vergeffen ,

daß seiner Theorie nach Kriege eigentlich unabwendbar sind , und daß die
Gegensätze der Völker nur auf diese Weise ausgetragen werden können .

Deshalb muß seine Politik eben das Entgegengesetzte sein von dem , was der
Anonymus wünſcht : Während dieser eine Weltpolitik ohne Krieg empfiehlt ,

führt das Streben nach Weltherrschaft notgedrungen zu Weltkriegen . Die
idealistische " Theorie Ruedorffers is

t

nichts anderes als eine Rechtfertigung
des kriegerischen Imperialismus , der nach Weltherrschaft strebt . Im Gegen-
satz zu der „Kontinentalpolitik “ Bismarcks müſſe nach Ruedorffer die jetzige
auswärtige Politik Weltpolitik ſein . .

"

Die Frage , ob imperialiſtiſche Politik auch auf friedlichem Wege oder
doch wenigstens ohne furchtbares Blutvergießen getrieben werden kann , is

t

durch den gegenwärtigen Krieg bis auf weiteres erledigt worden . Er hat
die Frage nicht gelöst , sondern mit dem Schwert durchhauen . Er hat aber
damit aufs eindringlichste gezeigt , wie ungeheuer die Gefahren jeder
imperialiſtiſchen Politik für den Frieden , für das Glück , für das Leben der
Völker sind . In Zukunft kann darum kein Zweifel mehr bestehen , daß , wer
gegen den Krieg wirken will , vor allem deffen Wurzel bekämpfen muß :

die Politik des Imperialismus .

Die österreichischen Gewerkschaften im Kriege .

Von Julius Deutſch (Wien ) .

Am Tage des Kriegsausbruchs wurde über das ganze Reich der Aus-
nahmezustand verhängt , in einigen Gebieten sogar das Standrecht verkündet .

Die Gewerkschaften hatten allerdings guten Grund , anzunehmen , daß diese
außerordentlichen Maßnahmen nicht mit Absicht gegen si

e gerichtet waren ,
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mußten aber andererseits darauf gefaßt ſein , daß die Aufhebung der ſtaats-
grundgesetzlich verbürgten Rechte der Staatsbürger auch die gewerkschaft-
liche Tätigkeit bis zu einem gewissen Grade treffen konnte . Irgendein rück-
ständiger Bezirkshauptmann oder Polizeikommissär vermochte jezt im vollen
Gefühle bureaukratischer Selbstherrlichkeit über das Schicksal gewerkschaft-
licher Zusammenfünfte zu entscheiden . Da waren Mißgriffe leicht mög-
lich. In den größeren Städten gelang es zwar , ein leidliches Aus-
kommen zu finden , und die geforderte strenge Anmeldepflicht aller gewerf=
schaftlichen Versammlungen bedeutete nicht mehr als eine Belästigung der
Vereinsfunktionäre wie der behördlichen Organe , aber in der Provinz kam
es mitunter zu ernſteren Behelligungen . So hat, um nur ein Beiſpiel anzu-
führen , die Bezirkshauptmannschaft Sankt Johann im Pongau am
9. November v. I. eine Bergarbeiterverſammlung ohne jede Angabe von
Gründen einfach verboten , und si

e war trok verschiedentlicher Bemühungen
nicht von dem Standpunkt abzubringen , daß während des Krieges gewerk-
schaftliche Versammlungen überhaupt nicht abgehalten werden dürfen .

Andere Behörden waren , wie gesagt , vernünftiger und ließen gewerkschaft-
liche Versammlungen anſtandslos zu , allerdings nur unter einer ſtrengen
Bewachung durch Polizeikommissäre .

Mehr als beim Verſammlungsweſen ſtiftete die behördliche Willkür bei
der Zensur der Gewerkschaftspresse Schaden . Die Zensur be-
gnügte sich nicht allein damit , die militärischen Interessen zu wahren , was
man ja verständlich finden würde , sondern war mit großem Eifer darauf
bedacht , überhaupt jedes freie Wort zu unterdrücken . Was da geleistet wurde ,

müßte komisch wirken , wenn es sich eben nicht um eine so ernſte Sache han-
delte . Die Gewerkschaftsblätter wurden und werden nicht allein daran ver-
hindert , ein kritisches Wort gegen die oft sehr mangelhafte Kriegsfürsorge der
Regierung zu sagen , sondern auch dann beschlagnahmt , wenn sie sich gegen
Uebergriffe einzelner Unternehmer oder Unternehmerorganiſationen zur
Wehre sezen . Die Gewerkschaftsblätter erscheinen dann mit fein säuberlich
ausgefragten schneeweißen Flecken , die anzeigen , daß an dieser Stelle die
Redaktion einen den Kriegserfolg der verbündeten Armeen gefährdenden
Angriff auf irgendeinen , seiner Bedeutung als Staatsheiligtum sich kaum
bewußt geweſenen Wäsche- oder Schuhfabrikanten unternommen hatte . In
den Köpfen der Zensoren hat eben der „Burgfrieden “ , wie es scheint , die un-
heilbarste Verwirrung angerichtet .

Im allgemeinen handelte es sich bei den durch den Ausnahmezustand
herbeigeführten Behelligungen nirgends um große Dinge , aber auch die
fleinen genügten , um Aerger und Mißſtimmung zu erzeugen . Die Gewerk-
schaften hatten in dieser ernſten Zeit freilich wenig Lust , auf das Niveau
eines Froschmäusekriegs der Bezirkshauptleute und Zensoren herab-
zuſteigen . Die großen Erschütterungen , denen die Gewerkschaften not-
wendigerweise durch die Wucht der Ereignisse ausgesezt waren , mußten alle
Kräfte dem einen Ziele zuwenden , die Organiſationen möglichſt un-
geschwächt über die Kriegszeit hinwegzuführen .

Am Beginne des Krieges war es die erste Sorge der Gewerkschafts-
leitungen , die durch die Einrüfungen zum Heere entstandenen
Lücken unter den Vertrauensmännern so weit als möglich auszufüllen . Das

is
t

meiſtenteils auch gelungen , wenngleich es gerade in den kleineren Orten ,
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in denen man die Vertrauensmänner in der jetzigen schweren Zeit am not-
wendigsten brauchte , am schwersten war. In den ersten Kriegswochen war
übrigens die Zahi der zum Waffendienste einberufenen Gewerkschafts-
mitglieder bei den Zentralverbänden in Desterreich geringer als in Deutſch-
land . Nach einer Ende August 1914 aufgenommenen Statiſtik der Gewerk-
schaftskommission waren um diese Zeit erst ungefähr 18 Prozent der öster-
reichischen männlichen Gewerkschaftsmitglieder eingerückt , während es in
Deutschland bereits 27,7 Prozent waren . Die Ursache dieses geringeren
Prozentsatzes der eingerückten Gewerkschaftsmitglieder Desterreichs dürfte
zum Teil auf eine mangelhaftere Durchführung der ſtatiſtiſchen Erhebung
zurückzuführen sein , zum weitaus größeren Teil aber auf die Tatsache der
langsameren Mobilisierung . Einige Wochen nach dem Stichtag dieser
ſtatiſtiſchen Erhebung dürfte die Zahl der eingerückten Gewerkschaftsmit-
glieder in Oesterreich verhältnismäßig ebenso groß gewesen sein wie in
Deutschland . Ueber die Zentralverbände Desterreichs liegt eine Schätzung
vor , die diese Annahme bestätigt . Mitte Oktober v. I. schäßte „Die Gewerk-
fchaft “, das Organ der österreichischen Reichsgewerkschaftskommiſſion , die
Zahl der eingerückten Mitglieder der Zentralverbände auf mindestens
100 000 , was einem Prozentsatz von mehr als 35 vom Hundert entspräche .
Genaue ziffernmäßige Angaben über die Einberufungen nach dem Monat
August liegen indes von den Zentralverbänden nicht vor . Dagegen haben
die tschecho -slawischen Gewerkschaften (Separatisten ) eine Statiſtik mit An-
gaben bis Ende September veröffentlicht . Danach waren bis zu dieser Zeit
erst 20,47 Prozent der Mitglieder tschecho -slawischer Gewerkschaften zu den
Waffen berufen, eine Zahl , die verhältnismäßig gering iſt . Nicht allein die
Gewerkschaften Deutſchlands , ſondern auch die Zentralverbände Desterreichs
dürften zu derselben Zeit bereits einen größeren Prozentsak Mitglieder an
das Heer haben abgeben müſſen . Dieses verschiedene Ausmaß in der Heran-
ziehung von Arbeitern des gleichen Landes kann nicht leicht ein Zufall ſein .
Worauf es zurückzuführen iſt , wird allerdings nur äußerst schwer sich feststellen
laſſen . Jeder derartige Versuch müßte überdies so weit in das Gebiet der
inneren Politik Desterreichs führen , daß er während des Krieges nicht unter-
nommen werden kann . Nur so viel ſei erwähnt , daß mehrfach die Behaup-
tung zu hören iſt , die Heranziehung zum Heeresdienst in den deutschen und
magyarischen Gebieten des Reiches sei bedeutend größer als die in den
slawischen Gegenden .

Noch empfindlicher als durch die Einberufungen wurden die Gewerk-
schaften am Beginne des Krieges durch die Arbeitslosigkeit getroffen .

Unmittelbar nach dem Ausbruch des Krieges geriet das induſtrielle Leben
völlig ins Stocken . Der plötzliche Mangel genügenden Absatzes , der vor allem
die Exportinduſtrie mit voller Wucht traf , das Aufhören des Kredits , das
Stocken des Verkehrs , der Mangel an Rohstoffen , die allgemeine Verwirrung
lähnten mit einem Schlage die Volkswirtschaft . Es brauchte einige Zeit , ehe
fich das volkswirtschaftliche Leben den geänderten Verhältnissen anpassen
fonnte . Nach mehreren Wochen waren die schlimmsten Uebel überwunden
und eine Anpaſſung der Induſtrie an den Krieg erfolgt , die die Arbeitslosig-
keit beträchtlich herabminderte . Besonders jene Induſtrien , die Bedarfs-

1 Vergl . den bezüglichen Artikel von Rudolf Tayerle im „Pravo Lidu “ vom
25. Dezember 1914 .
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artikel für das Heer erzeugen , fanden jezt so reichliche Beschäftigung , daß fie
einen Teil der überschüssigen Arbeitskräfte daniederliegender Gewerbezweige
an sich ziehen konnten .

Die Arbeitslosenstatistik is
t in Desterreich nicht so umfassend

durchgeführt worden wie in Deutschland . Immerhin laffen die vor-
liegenden Zahlen den wirklichen Stand der Dinge ziemlich klar erkennen .

Für Wien hat die österreichische Gewerkschaftskommiſſion folgende Zahlen
veröffentlicht :

Von den 156 367 Gewerkschaftsmitgliedern Wiens konnte im Auguſt
1914 über 110 521 Arbeiter und Arbeiterinnen berichtet werden . Die Zahl
der Arbeitslosen betrug 23 719 , das sind 21,5 Prozent . Diese Verhältniszahl
ſtimmt mit der für die Arbeitslosigkeit in den Gewerkschaften Deutſchlands
festgestellten Ziffer fast völlig überein . Der Prozentſaß der arbeitslosen Mit-
glieder der deutschen Gewerkschaften betrug nämlich in der gleichen Zeit
21,2 Prozent . Man kann demnach feststellen , daß sowohl in Deutschland als

in der österreichischen Reichshauptstadt mehr als ein Fünftel der
Gewerkschaftsmitglieder in den ersten Kriegswochen
arbeitslos waren . Im Monat September trat eine Besserung ein .

In Wien sank die Zahl der arbeitslosen Gewerkschaftsmitglieder um ein
Viertel des vormonatlichen Standes auf rund 18 000 Arbeiter und Arbeite-
rinnen .

Zugleich wurde auch in der österreichischen Provinz die Arbeitslosigkeit
geringer . Die Gewerkschaftskommiſſion hat für die induſtriell entwickelten
Länder Böhmen , Mähren und Steiermark eine Arbeitslosen =

statistik durchgeführt . Sie ergab , daß in diesen Ländern im August 18 und
im September 17 Prozent der Gewerkschaftsmitglieder arbeitslos waren .

Daß diese Verhältnisziffern im großen und ganzen für alle Teile des
Reiches zutreffen , ergibt sich auch daraus , daß bei den tschecho -slawischen
separatistischen Verbänden im September die Zahl der Arbeitslosen mit
14 389 , das sind 19,6 Prozent festgestellt wurde .

Diese überaus starke Arbeitslosigkeit legte den österreichischen Gewerk-
schaften ganz enorme finanzielle Opfer auf . Jene 36 Zentralverbände ,
die der Gewerkschaftskommiſſion über die Arbeitslosigkeit Bericht erstatteten ,
zahlten allein in Wien im Monat Auguſt die für österreichische Verhältniſſe
gewaltige Summe von 390 746 Kronen für Arbeitsloſenunterſtüßung aus .

Was diese Summe bedeutet , mag man daran ermeſſen , daß im Jahre 1913- dem schwersten Krisenjahre seit Jahrzehnten die Arbeitslosenunter-
stützung , auf den Kopf des Mitgliedes berechnet , monatlich 44 Heller erfor-
derte . Im Monat August 1914 dagegen war diese Ausgabe 3 Kronen
55 Heller pro Kopf des Mitgliedes , also eine Steigerung auf mehr als das
achtfache !

Noch im Monat September , als die Arbeitslosigkeit ſchon um vieles ge-
ringer war , haben diese Verbände in Wien 232 678 Kronen an Arbeitslosen =

unterstützung ausbezahlt . In den Ländern Böhmen , Mähren und Steier-
mark betrug die entsprechende Summe in den beiden Monaten 163 598
Kronen .

Am faßlichsten tritt uns die starke Belastung der Gewerkschaften gegen-
über , wenn wir einzelne Verbände betrachten . Die vier Verbände der Buch-
binder , Drechsler , Lithographen und Ledergalanteriearbeiter wiesen vom
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Juli zum August 1914 eine Steigerung der Arbeitslofenzahl von 1590 auf
2762 Arbeiter auf . Während sie im Monat Juli nur 908 Mitglieder unter-
stützten, war dies im folgenden Monat bei 2342 Mitgliedern der Fall . Dem-
entsprechend stieg auch die Summe der Unterſtüßungen von 11 705 auf
77 594 Kronen , also um das Sechseinhalbfache ! Dabei is

t zu beachten , daß
diese Steigerung der Ausgaben Hand in Hand mit einem fortdauernden
Mitgliederverluſt ging .

Eine der stärksten österreichischen Gewerkschaften , der Metallarbeiter-
verband , dem es übrigens beſſer als anderen Vereinen geht , weil seine Mit-
glieder jezt zu einem großen Teile bei der Waffenerzeugung beſchäftigt find ,

berichtet folgendes : Beim Kriegsausbruch war der Mitgliederstand in Wien
33 298 Personen ; im Auguſt ſank er auf 25 893 , im September auf 22 626 ,

im Oktober auf 20 864 , im November auf 19 616 Arbeiter und Arbeiterinnen .

Von diesem Gesamtverluſt waren 7289 Mitglieder zum Militär eingerückt ,

während 9461 Mitglieder wegen Nichtzahlung der Beiträge gestrichen
werden mußten . Neu aufgenommen wurden während des Krieges 1929 Mit-
glieder . Es find alſo Monat für Monat die geleisteten Mitgliederbeiträge
weniger geworden , während zeitweiſe ganz enorme Aufwendungen für die
Unterſtützung Arbeitsloser gemacht wurden . Wohl is

t
es in dieser Beziehung

in den letzten Monaten erheblich besser geworden , aber daß troßdem die
allergrößte Vorſicht geübt werden muß , wird angesichts dieſer Ziffern jedem
einsichtigen Gewerkschafter klar .

Am Beginne des Krieges , als die Arbeitslosigkeit am größten und die
finanziellen Aufwendungen am bedeutendsten waren , trat an die Gewerk-
schaften die Frage heran , welche Vorkehrungen zu treffen ſeien , um eine Aus-
blutung der Verbände zu verhindern . Wenn es bei dem für die Friedens-
zeiten festgesetzten Ausmaß der Unterſtüßungen verblieb , dann war leicht
auszurechnen , daß in wenigen Wochen die vorhandenen Barbeſtände auf-
gezehrt sein würden . Die in Hypotheken , Geschäften , Staatsrenten uſw. an-
gelegten Gelder wären nicht flüssig zu machen gewesen , und so hätten sich
die Gewerkschaften vor die traurige Tatsache gestellt gesehen , gar keine ihrer
Verpflichtungen mehr erfüllen zu können . Dem mußte vorgebeugt werden .

Die meisten Verbände entſchloſſen ſich zu Herabseßungen der bis-
her gezahlten Unterſtüßungen . Dabei gingen die Verbände in

verschiedener Weise vor . Die einen seßten die Unterstützungsbeträge herab ,

die anderen führten nur eine längere Wartezeit ein , die dritten stellten ein-
zelne Unterſtüßungszweige , wie die Reiseunterſtüßung , die Krankenunter-
ſtützung oder die Hinterbliebenenunterſtüßung gänzlich ein . Meiſtenteils
wurden alle drei Syſteme von einer Gewerkschaft kombiniert , ſo zwar , daß
eine jetzt weniger wichtige Unterſtützungseinrichtung , wie etwa die Reise-
unterstützung , eingestellt wurde , während man andere Unterstützungen
herabsetzte oder die Wartefriſt für si

e verlängerte . Auf diese Weiſe hofften
die Gewerkschaften die vorſchnelle Erschöpfung ihrer Kaffen hintanzuhalten .

Den Mitgliedern gegenüber wurden diese Maßnahmen gewöhnlich damit
begründet , daß es nicht angängig sei , jezt die Mittel der Gewerkschaften
von jenen Mitgliedern aufbrauchen zu laſſen , die zufällig nicht eingerückt
ſeien , weil dadurch die Eingerückten benachteiligt würden . Man müsse
Mittel zurückbehalten , um in der Zeit der militärischen Abrüstung den vielen
dann als Arbeitslose hilflos Daftehenden noch eine Unterstützung gewähren
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zu können . Ueberdies müſſe man damit rechnen , daß unmittelbar nach dem
Friedensschluß große Aufgaben im Lohnkampf an die Gewerkschaften her-
antreten werden, für die man auch finanziell so weit als möglich schlag-
fertig bleiben wolle . Die Mitglieder haben sich fast durchweg diesen Gründen
für die Herabsetzung der Unterstützungen zugänglich gezeigt . Es gab
nirgends ernſtere Schwierigkeiten , was wohl ein erfreuliches Zeichen des
starken Solidaritätsgeistes is

t
, der auch in dieser schweren Zeit die Arbeiter-

schaft nicht verläßt .
Die Erkenntnis , daß jezt die Gewerkschaften aus eigener Kraft nicht

so viel zu leisten imſtande find , als in den Zeiten des Friedens , verſtärkte
ihre Versuche , andere Körperschaften , vor allem Staat und Gemeinde , zu

größeren Leistungen für die Arbeiterschaft zu veranlassen . Die öster-
reichischen Gewerkschaften beteiligten sich tatkräftig an der öffentlichenKriegsfürsorge . Ihr Streben war dabei bernehmlich darauf ge =

richtet , der Arbeitslosigkeit entgegenzuwirken , oder , wo das nicht möglich
erschien , den Arbeitslosen wenigstens eine öffentliche Unterstützung zu ver-
schaffen . Die Vertreter der Gewerkschaften beteiligten sich sehr lebhaft an
den von der Regierung eingesetzten Kommiſſionen zur Vermehrung der
Arbeitsgelegenheit . Sie drängten zur Vermehrung und planmäßigen Ver-
teilung von öffentlichen Arbeiten und Lieferungen , unterſtükten die mannig-
fachen Versuche zur Belebung des Kredites , halfen mit , die Stockungen des
Transportes zu beseitigen und wirkten vielfach direkt auf die Internehmer
ein , ihre Betriebe aufrechtzuerhalten . In der Zeit der ersten großen Ver-
wirrung , in der nicht wenige Unternehmer einfach aus Kopflosigket davon =

liefen und die Betriebe stillsetzten , war diese Einflußnahme sehr geboen und
nicht selten auch erfolgreich .

Ein besonderes Augenmerk mußten die Gewerkschaften notwendiger-
weise den Fragen des Arbeitsnachweises zuwenden . Hier gall es ,

allen Sonderbestrebungen einzelner bürgerlicher Institute entgegenzutreten ,

die jezt die Zeit gekommen wähnten , um sich auf Kosten der gewerkschat-
lichen Arbeitsvermittlungen durchzusetzen . Die Gewerkschaften beteiligten
sich an den Versuchen , in einzelnen Gebietsteilen des Reiches eine Zentral
ſierung sämtlicher Arbeitsnachweiſe herbeizuführen , die eine raschere Ver
mittlungstätigkeit ermöglichen sollte , aber si

e beharrten dabei auf der Bei
behaltung der inneren Selbständigkeit ihrer eigenen Vermittlungen . Dat
ſie recht daran taten , zeigte die spätere Erfahrung im Laufe des Krieges
die wieder die gewerkschaftlichen Arbeitsvermittlungen als die am raſcheſten
und zweckmäßigſten arbeitenden Inſtitute erwies .

Die große Notlage der Arbeitslosen am Beginne des Krieges hatte die
Gewerkschaften veranlaßt , Notfonds ins Leben zu rufen . Da infolg
der steigenden Lebensmittelpreise auch den beschäftigten Mitgliedern nu
bescheidene Mittel zur Verfügung stehen , konnten natürlich große Summe :

nicht zusammenkommen . Man mußte sich damit begnügen , solche Beträg

zu sammeln , die wenigstens dem schlimmsten Elend eine kleine Linderung
bringen konnten . Die Gewerkschaften überschäßten nie die Wirksamkei
folcher Sammlungen . Deshalb stellten sie sich von allem Anfang an auf der
Standpunkt , daß es eine Aufgabe des Staates und der Gemeinde sei , helfend
einzugreifen . Die sozialdemokratische Reichsratsfraktion
legte mit einer eingehenden Begründung der Regierung eine Reihe von
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Forderungen vor , die auf eine Linderung des Arbeitslosen -
elends zielten . Diese Forderungen lauteten :

1. Die fofortige Vergebung und Inangriffnahme der fälligen staatlichen
Arbeiten und Lieferungen , die Ausführung der zurückgestellten Staatsbauten , der
im Projekt fertigen Flußregulierungen und Meliorationen , Staats- und Lokal-
bahnen und die Weiterführung der vom staatlichen Wohnungsfürſorgefonds garan-
tierten Kleinwohnungsbauten ;

2. die Einführung einer staatlichen Unterstützung der Arbeitslosen im Ausmaß
des gesetzlichen Unterhaltsbeitrages für Familien der Eingerückten unter Mitwir-
tung der autonomen Körperschaften und der Berufsverbände der Arbeiter ;

3. die Bereitstellung der für diese Zwecke nötigen Mittel im Betrage von
mindestens 500 Millionen Kronen , entweder im Wege eines Zwangsanlehens bei
den vermögenden Korporationen und großen Steuerträgern oder im Wege der
Ausschreibung eines Wehr- und Notstandsbeitrages auf das Vermögen nach dem
Vorbild des Wehrbeitrages im Deutschen Reiche.

Die österreichische Regierung is
t auf die wichtigste Forderung , der Ein-

führung einer staatlichen Arbeitslosenunterstüßung , bis
jezt in keiner Weise eingegangen . Es is

t

aber anzunehmen , daß mit dem zu
erwartenden neuerlichen Anschwellen der Arbeitslosigkeit der Staat nicht
umhin wird können , zu dieſen Fragen in poſitiver Weise Stellung zu
nehmen . Es is

t

nicht etwa Mitleid mit der Not der Arbeitslosen , das ihn
dazu bewegen wird , sondern die Erkenntnis , daß ein kriegführender Staat

in seinem eigenen Intereffe die Bevölkerung vor dem äußersten Elend be-
wahren muß . Hoffentlich wird diese Erkenntnis den Herrschenden nicht erſt
dann aufdämmern , wenn es zu spät geworden is

t
.

Was die Herrschenden Oesterreichs bis nun an sozialer Einsicht während
des Krieges aufgebracht haben , läßt freilich keine gar großen Hoffnungen zu .

Unsere Regierung iſt , wie gewöhnlich , noch um etliche Grade rückständiger ,
als es der wirtschaftlichen und kulturellen Struktur des Landes entspräche .
So wurde der staatliche Arbeiterschuß während des Krieges geradezu
verschlechtert . Die Regierung hat sich nicht darum gefümmert , ob die Unter-
nehmer die abgeſchloſſenen Tarifverträge einhalten und die bisher beſtandenen
Arbeitsbedingungen aufrecht bleiben , aber sie hat zugleich durch die Verhän-
gung des Ausnahmezuſtandes den Arbeitern die Möglichkeit genommen , ſich
gegen Verschlechterungen der Arbeitsverhältnisse zu wehren . Ueberdies is

t

eine
große Anzahl Betriebe durch eine kaiserliche Verordnung vom 25. Juli 1914
unter einen beſonderen staatlichen Schuß gestellt worden . Alle Be-
triebe , die in irgendeiner Form an der Erzeugung von Bedarfsartikel für
das Heer mitwirken , wie Munitionsfabriken , Eisenwerke , Textilfabriken ,

Schuhfabriken , Schneidereien , Bäckereien usw. wurden als „staatlich ge =

ſchüßt “ erklärt . Für die Arbeiter dieser Betriebe is
t das Koalitions -

recht schlankweg aufgehoben worden . Jeder Versuch , in einer geſchüßten
Unternehmung den Betrieb zu stören oder eine Arbeit in einer solchen
Weise auszuführen , daß dadurch der Betrieb erschwert werden könnte , oder
die Verabredung mit anderen zu einem „pflichtwidrigen Verhalten “ , wird
mit einer Arreststrafe von sechs Wochen bis zu einem Jahre Gefängnis ge-
ahndet . Wenn durch eine dieser Taten die militärischen Interessen der Mon-
archie oder eines Bundesgenossen gefährdet werden , so erhöht sich die Strafe
auf drei Monate bis zu drei Jahren Gefängnis . Mit einem ärgeren Miß-
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trauen konnte der Arbeiterschaft , die man eben zum Kampfe für das bedrohte
Vaterland aufrief , wohl kaum begegnet werden !

Den Unternehmern is
t in derselben Verordnung wohl die Pflicht auf-

erlegt worden , ohne Zuſtimmung der Arbeiter die Arbeitsverhältniſſe nicht
zu ändern und für Mehrleistungen eine angemessene Vergütung zu ge-

währen , aber diese Verpflichtung iſt in ſo dehnbare Worte gefaßt , daß sie
praktisch nicht sehr viel bedeutet .

So nebenbei is
t dann noch durch eine weitere kaiserliche Verordnung

den Zünftlern auf Kosten der Arbeiterschaft ein kleines Geschenk gemacht
worden , indem das Gesetz über die Sonn- und Feiertagsruhe
außer Kraft geſetzt wurde . Auch die Bergbauunternehmer durften sich einer
Gunstbezeugung des Staates erfreuen , indem man die vor einigen Jahren
gesetzlich eingeführte vierzehntägige Lohnauszahlungsfrist derBergarbeiter für die Kriegsdauer aufhob . Durch irgendwelche wirt-
schaftliche Notwendigkeiten sind derlei Beseitigungen von Arbeiterſchutz-
beſtimmungen in keiner Weise geboten ; ſie ſind nichts als Gefälligkeiten für
die Unternehmer .

Troßdem die herrschenden Klassen auch während des Krieges durchaus
nicht auf die sehr ausgiebige Wahrung ihrer Sonderinteressen verzichteten ,

wurde natürlich allerseits mit großer Feierlichkeit der „Burgfrieden “

verkündet . Die Unternehmer nüßten , entgegen den Beschlüſſen und Er-
flärungen der Unternehmerorganisationen , die Ohnmacht der Arbeiterschaft
vielfach zu willkürlichen Entlassungen , Lohnherabseßungen und vielfachen
Verschlechterungen der Arbeitsverhältnisse aus .

In den Kreisen der Gewerkschafter ließ man sich natürlich von dem
chauvinistischen Taumel , der am Beginn des Krieges die breiten Maſſen fort-
riß , nicht beirren . Nichtsdestoweniger war auch ihre Stellungnahme zum
Krieg von vornherein gegeben : Schrecklicher noch als der Krieg , dünfte den
Gewerkschaftern die Niederlage . Die Völker des eigenen Landes davor zu

bewahren , erschien ihnen als ein Gebot der Selbſterhaltung , dem man sich
vorerst unterordnen müſſe . Es blieb dabei freilich stets die Hoffnung
lebendig , daß die internationalen Beziehungen der Arbeiterklaſſe nicht zer-
stört würden - eine Hoffnung , die um so stärker wurde , je mehr die anderen
Klaſſen im Staate zeigten , daß sie die Verfolgung ihrer eigenen Intereſſen
keinen Augenblick außer acht ließen .

Die Internationale der Gewerkschaften wird in der Tat , deſſen ſind wir
gewiß , durch den Krieg nicht zertrümmert werden . Sie beruht auf der Not-
wendigkeit des gemeinsamen Klaffenkampfes der Arbeiter aller Länder , die
sich in dem Augenblick wieder kraftvoll erheben muß , in dem der Klaſſen-
kampf selbst , der jetzt überall lahmgelegt is

t
, neuerlich einsetzt . Der Krieg hat

zweifelsohne auch die Wirkung , daß er die Konzentration und Akkumulation
des Kapitals befördert . Der Gegensatz zwiſchen Kapitaliſten und Arbeitern
wird deshalb nach dem Kriege größer sein als vor ihm . Die Verschärfung
dieser Gegensätze wird den Klassenkampf rasch wieder in seine Rechte sezen ,

und damit wird auch die Internationale zu einem neuen , wie wir hoffen ,

kraftvolleren Leben erstehen .
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Kriegsgeschichtliche Streifzüge .
Von Fr. Mehring.

VII .
Immerhin is

t

dabei ein Unterschied zwischen der ersten und der zweiten
Hälfte des Krieges zu machen . Das uferloſe Unheil brach doch erst in der
zweiten Hälfte herein ; in der ersten Hälfte wußten Heerführer wie Tilly ,

Gustav Adolf und Wallenstein troß alledem noch eine gewiſſe Manneszucht
aufrechtzuerhalten . Wohlgemerkt , soweit das unter den obwaltenden Um-
ständen möglich war .

Wenn die proteſtantiſchen Historiker in Tilly einen grausamen
Büterich verfluchen und in Gustav Adolf einen frommen Heldenkönig
feiern , die katholischen Historiker diesen Schuh aber umgekehrt machen , so

heißt das in beiden Fällen den Teufel bei seiner Großmutter verklagen . An
der grausamen Kriegführung der Zeit , der zum Beiſpiel die Plünderung
eroberter Städte als gutes Soldatenrechi galt , waren beide gleich schuldig
oder unschuldig . Hat sich Gustav Adolf nach seinem Einbruch in Deutschland
zunächst ein wenig manierlicher aufgeführt , so hat er , sobald er einmal festen
Fuß gefaßt hatte , viel eifriger als Tilly , mit Feuer und Schwert " , mit

„Sengen , Brennen , Plündern und Morden “ gedroht , und dieſe Drohungen
waren keineswegs in die leere Luft gesprochen ; der Brand Magdeburgs
fteht auf seiner , nicht auf Tillys Rechnung . Aber wenn sich beide nicht
über die Kriegführung ihrer Zeit erhoben , so haben sie doch innerhalb dieser
Schranke die militärische Disziplin zu wahren gesucht . Höher als sie stand
Wallenstein , der bei seinen harten Konfiskationen und Kontributionen doch
immer den politischen Zweck verfolgte , den frechen Uebermut der Teilfürsten
zu dämpfen , aber die Bauern und Bürger zu schonen , so daß sie trok aller
Kriegslasten bestehen konnten .

Ein Vergleich dieser drei Kriegsfürsten is
t kriegsgeschichtlich von hohem

Intereffe . Tilly war , was man einen Bataillengeneral nannte : tapfer und
tüchtig in der Schlacht , in der spanischen Schule erzogen , ohne die Gaben des
Feldherrn und politiſch beschränkt . Militäriſch ungleich höher ſtand Guſtav
Adolf , dem die ökonomische Struktur feines Königreichs gestattet hatte , in

die niederländische Schule zu gehen . Schweden war eine junkerliche Militär-
monarchie , in der die Ritterschaft das entscheidende Wort führte , aber auch
die kräftige Bauernschaft , die keine mittelalterliche Leibeigenſchaft gekannt
hatte , und die verhältnismäßig noch wenig entwickelten Städte einiges mit-
reden durften . Alle Klaffen der schwedischen Nation hatten ein dringendes
Interesse daran , das arme Land nicht in dem Kampf um die Herrschaft über
die Ostsee ausgeschaltet zu sehen , und stellten ein Heer , das in Mannschaften
wie Offizieren einen ſtark nationalen Einſchlag hatte . So konnte Guſtav
Adolf die Heeresorganisation der Oranier nicht nur nachahmen , sondern
ſelbſt fortbilden . Von zehn Mann in der Tiefe gingen seine Treffen auf
sechs Mann herab , und auch im Geschützwesen führte er bedeutende Ver-
besserungen ein . Wenn es bis dahin von Handwerkern bedient worden war ,

jo ließ der König die Geschüßmannſchaft militärisch ausbilden und schuf eine
leichte Artillerie , Regimentsgeschüße , die , nicht von Pferden , sondern von
Soldaten gezogen , mit in die Schlachtordnung genommen werden konnten .

Dank dieſen militärischen Reformen schlug Guſtav Adolf in der Schlacht von
Breitenfeld (1631 ) Tilly entscheidend aufs Haupt , womit ihm die Herrschaft
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über Norddeutschland zufiel und Süddeutſchland als wehrlose Beute vor
ihm lag .

"

Nunmehr aber zeigte sich , daß Gustav Adolf wohl der Arm , aber nicht
das Haupt der schwedischen Ritterschaft war. Er verfiel allerlei abenteuer-
lichen Plänen, um die Fregatte Deutschland ins Schlepptau der Schaluppe
Schweden zu nehmen ; ſein Kanzler Axel Oxenstierna mußte ihn ermahnen,
teine konfuse " Politik zu treiben, derselbe Oxenstierna, der mit seiner
melancholischen Ansicht , daß die Welt mit unglaublich geringer Weisheit
regiert werde, doch noch keine übermäßig hohen Ansprüche an staats-
männische Begabung stellte . Für Gustav Adolfs Nachruhm war es ein
Glück , daß sein früher Tod in der Schlacht bei Lützen (1632 ) einen wohl-
tätigen Schleier über seine letzten politischen Ziele breitete , falls er über-
haupt welche hatte .

Das gleiche gilt nun freilich auch für Wallenstein , aber doch in dem
wesentlich beschränkten Sinne, daß es sich nur fragt , ob er seinem politiſchen
Ziel bis zuletzt treugeblieben is

t

oder nicht . Dies Ziel war kein abenteuer-
licher Einfall , sondern die echt historische Erkenntnis , daß Deutschland nur
gerettet werden konnte durch die Herstellung einer modernen Monarchie ,

wie sie gleichzeitig Richelieu in Frankreich schuf . Phantaſtiſch waren die
Pläne Wallensteins nicht an sich , sondern sie wurden es nur dadurch , daß
die Vielherrschaft im deutschen Boden schon viel zu tief gewurzelt war , als
daß sie noch hätte überwunden werden können . Der größte Kriegsfürft
ſeiner Zeit , „des Heeres Abgott und der Länder Geißel " , war in erster
Reihe Politiker und erst in zweiter Reihe Soldat . Er verſtand ſehr wohl ,

daß der Krieg nur die Fortsetzung der Politik mit gewaltſamen Mitteln iſt ,

und wo er konnte , zog er die friedlichen den gewaltsamen Mitteln vor .

Obgleich er den Tilly und Guſtav Adolf als Organiſator großer Heeresmaffen
weit überlegen war , hat er niemals eine Angriffsschlacht geschlagen . Seine
halbe Niederlage bei Lüzen war tatsächlich eine Probe seiner überlegenen
Einsicht . Die schwedische Taktik , deren unumgängliche Voraussetzung die
ökonomische Struktur der schwedischen Nation war , konnte er nicht nach-
ahmen ; er blieb mit seinem Heere an die spanische Taktik gebunden . Nach-
dem sich bei Lüßen der Anſturm der Schweden an seiner festen Stellung ge-
brochen hatte , verzichtete er , zum Angriff überzugehen , da ihm auf freiem
Felde das Schicksal Tillys bei Breitenfeld drohte ; so räumte er am Abend
des Schlachttages freiwillig das Schlachtfeld .

Eine neue Taktik läßt sich nicht im Handumdrehen improvisieren , am
wenigſten in einem allgemeinen Bankrott des europäiſchen Kriegsweſens ,

wie ihn der Dreißigjährige Krieg darstellt . Auch in ihm vollzog sich ein
Fortschritt der Waffentechnik , indem die Muskete über die Pike siegte ; galt
im Anfange des Krieges der Pikenier noch als das Muster des schweren
Infanteristen , so sank er im Laufe des Krieges von dieser angesehenen
Stellung herab ; übertreibend , aber doch nicht unrichtig schrieb Grimmels-
hausen , der Verfasser des Simpliziſſimus : „Ein Musketier ist zwar eine
wohlgeplagte arme Kreatur , aber er lebt in herrlicher Glückseligkeit gegen
einen elenden Pikenier . . . Ich habe mein Lebtag viele scharfe Oklafionen
geſehen , aber selten wahrgenommen , daß ein Pikenier jemanden umgebracht
hätte . " Doch gewann durch diesen waffentechniſchen Fortschritt wesentlich
nur das schwedische Heer ; sonst wurde er ein Hebel mehr zur Zerstörung
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des Condottierewesens , dessen völliger Zusammenbruch das eigentliche .
Zeichen des Dreißigjährigen Krieges is

t
.

Ehe es von der geschichtlichen Bühne schied , spielte es noch einmal in

allen Farben . Da war jener Graf von Mansfeld , der den Tod , als er ihn
auf dem Schlachtfeld mied und im Bett überraschen wollte , stehend er-
wartete , gestützt auf zwei Waffengefährten , in vollem Waffenschmuck . Da
war jener Christian von Braunschweig , der in die Schlacht ritt , am Hute den
Handschuh der landflüchtigen Königin von Böhmen , mit dem Feldgeschrei :

Tout pour Dieu et tout pour Elle ! Dieſer Wildling , den ſchon die Zeit-
genoffen den „tollen Herzog " nannten , hat es noch im neunzehnten Jahr-
hundert der größten deutschen Dichterin angetan , der feinen und frommen
Annette v . Droste -Hülshoff , die dem bösen und ach ! so lieben Buben in

einem schönen Gedicht eine milde Fürsprecherin geworden is
t

.

-Reicher noch is
t

der dichterische Lorbeer , der die finstere Stirn des
Friedländers fränzt . Wallenstein war der größte Bandenführer , aber er

war auch neben Richelieu- der größte Politiker seiner Zeit . Man kann
heute nicht mehr mit seinem Dichter von ihm sagen , daß sein Charakterbild ,

von der Parteien Gunſt und Haß verwirrt , in der Geſchichte ſchwanke . Ein
besseres historisches Recht als Wallenstein hat damals niemand auf deutscher
Erde verfochten ; es war infamer Landesverrat , als ihn die deutschen Fürſten
auf dem Reichstage von Regensburg (1630 ) stürzten und dadurch die
Tore des Reiches dem schwedischen Eroberer öffneten , nur weil sie die
Wiederherstellung der kaiserlichen Macht fürchteten . Als die Schwedennot
dann den Kaiser zwang , den Gestürzten wieder zu seinem General zu er-
nennen , hat Wallenstein versucht , kaiserliche Politik auch ohne den Kaiser
und selbst trotz des Kaiſers zu treiben . Er mußte damit scheitern , da in

Deutſchland unmöglich war , was sich in Frankreich nicht nur als möglich ,

sondern auch als notwendig erwiesen hatte . Ob Wallenstein in dem unaus-
bleiblichen Mißlingen ſeiner großen Pläne zum gemeinen Bandenführer
herabgeſunken wäre oder auch schon herabgesunken is

t
, das allein bleibt ein

Rätsel , dessen Lösung der feige Meuchelmord vereitelt hat , den der Kaiser
an seinem General beging .

Ohne allen romantiſchen Flitter und ohne alle politische Einsicht war
der kaltschnäuzige Hoch- und Landesverrat , den Bernhard von Weimar als
Bandenführer im Dreißigjährigen Kriege_trieb . Um sich ein paraſitiſches
Dasein als Duodezdespot zu sichern , verkaufte er seine Söldner bald an die
Schweden , um Franken , bald an die Franzosen , um den Elsaß zu gewinnen .

Der Betrüger wurde bei Oxenstierna wie bei Richelieu zum Betrogenen , und

er hat nur die eine Spur in der Geſchichte hinterlassen , daß seine Scharen
nach seinem Tode von Frankreich gekauft und zum Grundstock des ersten
stehenden Heeres wurden .

Zur Literatur über finanzielle Mobilmachung und
Kriegführung .

Von Gustav Ecſtein .

Nächst den eigentlich militärischen stehen hauptsächlich die finanziellen Vorgänge
Des jetzigen Krieges im Vordergrunde des allgemeinen Interesses . Man
weiß , daß die Kosten dieses Krieges ungeheure sind , und is

t

sich der Wichtigkeit
der Frage ihrer raschen Aufbringung bewußt . Neue Geldscheine überschwemmen
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den Verkehr , während das Gold aus ihm verschwindet . Kriegsanleihen von nie
geahnter Höhe werden aufgenommen . Kriegsdarlehnskaffen geben Scheine aus , die
als Geld zirkulieren . Man hört von Moratorien und lieſt von gerichtlicher Ge-
schäftsaufsicht zur Abwendung des Konkursverfahrens . Diese ganze verwirrende
Fülle neuer Erscheinungen is

t für das Wirtschaftsleben und dadurch auch für das
Schicksal jedes einzelnen von größter Bedeutung . Man sucht sich daher nach Mög-
lichkeit über sie in der vorhandenen Literatur zu orientieren .

Die meisten der Schriften , die sich mit diesen Fragen beſchäftigen , ſtehen direkt
oder indirekt stark unter dem Einfluß einer Abhandlung , die der Direktor der Bay-
rischen Notenbank , M or iß v . Stroell , im Jahre 1899 unter dem Titel „Ueber
das deutsche Geldwesen im Kriegsfall " in Schmollers Jahrbuch für
Gesetzgebung “ erscheinen ließ . Hier zeigte der Verfasser , daß ein moderner Krieg
ein ganz anderes Bild bieten würde als der lezte große Krieg auf europäiſchem
Boden , der deutſch -franzöſiſche von 1870/71 . Er wies darauf hin , daß ein solcher
Krieg unmittelbar zu einer Lahmlegung des ganzen Wirtſchaftslebens führen , und
wie zugleich das Stocken des Kredits die ungeheuersten Anforderungen an die
finanzielle Leiſtungsfähigkeit des Landes stellen werde . Dazu komme aber noch
der Realbedarf des Staates und der direkt beteiligten Kriegsinduſtrien und Kriegs-
handelszweige an Zahlungsmitteln . Stroell erwartete von der Ausschüttung des
im Juliusturm aufbewahrten Kriegsschazes in den ersten Tagen der Mobiliſierung
eine wesentliche Beruhigung der gesamten Volkswirtschaft , im weiteren Verlaufe
der Ereignisse werde , besonders wenn der Krieg glücklich geführt werde , ein Rück-
strom der von ängstlichen Gemütern in der ersten Panitzeit aufgeschaßten Geld-
maſſen in den Verkehr erfolgen .

Die Befriedigung des gewaltigen Bedarfs an Zahlungsmitteln sollte , abgesehen

von der ja nur für kurze Zeit durch den Kriegsschatz bewirkten Erleichterung , die
Reichsbank vermitteln , die in Zeiten der Gefahr als Kriegsbank zu wirken
habe . Stroell war der Ansicht , die Deutsche Reichsbank werde sich dieser Aufgabe
vollauf gewachsen zeigen und berechnete , daß si

e im Kriegsfall wohl imſtande se
i ,

reichlich eine Milliarde Mark an Umlaufmitteln mehr in den Verkehr zu bringen
als in Friedenszeiten , womit sie bei günstiger Kriegslage voraussichtlich das
Auslangen finden werde , besonders wenn ihr Kriegsdarlehnskaffen zur Seite
träten , die die Belehnung von Wertpapieren übernähmen .

Die Einrichtung dieſer Kaſſen ſelbſt iſt übrigens keineswegs eine Erfindung

v . Stroells . Sie bestanden in Preußen schon in den schweren Zeiten von 1848 ,
1866 und 1870 .

Bei ungünstigem Verlauf des Krieges verlangte Stroell allerdings weiter-
gehende Maßnahmen , vor allem Verleihung des Zwangskurses an die Banknoten
und Darlehnskaſſenſcheine sowie an eventuelles sonstiges Papiergeld , ferner Auf-
hebung der Bankpublizität , der periodischen Veröffentlichungen über den Stand
der Reichsbant , und des Prinzips der Dritteldeckung , d . h . der geseßlichen Forderung .

daß mindestens ein Drittel der von der Reichsbank ausgegebenen Noten durch kurs-
fähiges deutsches Geld , durch Reichskaſſenſcheine , durch Gold in Barren oder durch
ausländische Goldmünzen gedeckt sein müsse . In Zeiten schwerer Kriegsnot könne
die Reichsbank ruhig das Vier- bis Fünffache des Betrages der gesetzlichen Deckung
ausgeben . Auch die Erlassung eines Moratoriums zog Stroell in diesem Zuſammen =

hang in den Kreis seiner Erwägungen . Um aber die Zirkulation von dem allzu
ſtarken Zuſtrom neuen Geldes zu entlasten , empfahl er die Aufnahme von An-
leihen , die jeweils die Banknoten wieder in die Zentralkaſſe zurückſtrömen laſſen ,

wo sie zu neuen Zahlungen verwendet werden können .

Obgleich Stroell den prinzipiellen Unterschied in den ökonomischen Rück-
wirkungen eines modernen europäiſchen Krieges gegenüber den früheren ſelbſt be-
tonte , lehnte er sich bei seinen Vorschlägen doch notwendigerweise an die einzigen
großen Beispiele an , die die Geschichte bot , an die deutschen Kriege von 1866 und
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-

1870, und stüßte seine Argumentationen auf die damals gemachten finanziellen
Erfahrungen .

-

Diese Abhandlung Stroells wurde , wie erwähnt , die Grundlage der meisten
ſpäteren Behandlungen dieses Gegenstandes . So übernahm Renauld¹ die Vor-
schläge Stroells vollständig und ohne Kritik , indem er in dem entscheidenden
Abschnitt seiner Schrift Stroells Ausführungen in etwas gedrängterer Darstellung
wiedergibt. Trotzdem is

t

diese Schrift auch heute noch als Einführung in das
Studium der finanziellen Seite der Kriegführung zu empfehlen , insbesondere wegen
der militärtechniſchen Ausführungen des Verfaſſers , eines Oberst a . D

. , sowie der un-
mittelbaren Schlüsse , die er aus ihnen für die finanzielle Seite des Krieges zieht .

Diese Abschnitte seiner Schrift find denn auch auf die Nachfolger Renaulds von
großem Einfluß geblieben . Auch über die finanzielle Kriegsgeschichte finden sich
bei ihm schon viele Ausführungen , die bei den Späteren wiederkehren . Besonders
auffallend is

t das bei einer Behauptung , der wir bei fast allen Autoren begegnen ,

die in den letzten Jahren über den Gegenstand geschrieben haben , deren Richtigkeit
aber mit vollem Recht bezweifelt werden kann . Ob sie schon vor Renaulds
Schrift aufgestellt wurde oder erſt von ihm , weiß ich nicht , jedenfalls wirkt sie
bei ihm besonders auffällig . Renauld behauptet alſo auf Seite 52 ſeines Buches ,

„daß England von 1688-1857 in seinen großen Kriegen immer zu beiden Mitteln
Steuern und Anleihen - und zwar in konstantem Verhältnis Anleihe zwei

Drittel , Steuer ein Drittel gegriffen hat " . Zum Beweise dafür beruft er sich
auf eine von Leroy -Beaulieu zuſammengestellte Tabelle , die aber gerade zeigt ,

daß in der Tat die Deckung der Kriegskosten Englands durch Steuern und durch
Anleihen annähernd im Verhältnis von 1 : 2 nur in den Kriegen mit Frankreich
173948 und 1756-63 sowie einigermaßen im Krimkrieg erfolgte . In den
übrigen zahlreichen Kriegen dieser langen Epoche geschah sie in ganz anderer
Weise , und zwar in der Regel mit noch viel stärkerer Heranziehung der Steuer-
erträge . Bei den auch in finanzieller Hinsicht weitaus wichtigsten Kriegen dieſer
Epoche , den Antijakobinerkriegen von 1793-1815 , wurden durch Anleihen 440 Mil-
lionen Pfund aufgebracht , durch Steuern aber 391 Millionen , also fast
ebensoviel . Rechnet man die Beträge für alle Kriege zusammen , so ergibt sich ,
daß nur sieben Zwölftel , also kaum mehr als die Hälfte , der Kriegskosten in
England durch Anleihen aufgebracht wurden , volle fünf Zwölftel aber durch Steuern .

Trotzdem schleppt sich jene irrige Behauptung weiter von einem Buch zum andern .

Heinrich Diezel hat übrigens in ſehr intereſſanten Ausführungen² gezeigt ,

wie diese starke Heranziehung der Steuern zur Deckung der Kriegskosten in den
eigenartigen ökonomischen , politischen und Steuerverhältnissen Englands begründet

is
t , und daß es daher nicht angeht , die Forderung zu erheben , daß dieses System

auch in anderen Ländern allgemein eingeführt werde . Allerdings wird durch diese
berechtigten Einwendungen die ungeheure Gefahr nicht beseitigt , die darin liegt ,

daß durch die Anleihen die ganze Zukunft eines Volkes , ſein künftiges wirtſchaft-
liches Leben mit den furchtbarsten Laſten belegt wird , ohne daß sich die Zeit-
genossen in der Regel dessen sogleich voll bewußt werden .

Selbstverständlich sind die tatsächlichen Voraussetzungen , von denen Renauld
vor 14 Jahren bei Abfassung seiner Schrift ausging , heute zum Teil überholt ,

is
t seine Schrift schon aus diesem Grunde teilweise veraltet . Aber sie weist auch

Irrtümer in den Grundauffaſſungen ſelbſt auf , und dieſe ſind um ſo wichtiger , als

fie fast für diesen ganzen Literaturzweig typisch geworden sind . So sagt Renauld
zusammenfassend (Seite 109 ) :

1 Dr. Joseph Ritter von Renauld , Edler von Kellenbach , Die finanzielle Mobil-
machung der deutschen Wehrkraft . Leipzig 1901. Dunder und Humblot . 112 S.

oder Kriegsanleihe ? Tübingen 1912 .2 Heinrich Diezel ,I. C. B. Mohr . 65 S.
Kriegssteuer oder



498 Die Neue Zeit.

- -

- wie so viele glauben -„Nicht die Zahl der Millionen von Streitern is
t

in einem künftigen Krieg für die Machtstellung eines Staates entscheidend ,

sondern neben der qualitativen Stärke - in erster Linie ſeine finanzielle
Leistungsfähigkeit . Das gefeßlich mögliche Aufgebot an Menschen bildet
nur das Reservoir für die Machtentfaltung , das quantitative Maß der-
selben is

t aber lediglich eine Geldfrage . "

Wie irrig diese Ueberschätzung der rein finanziellen Seite des Krieges , der

„Geldfrage " , is
t , lehrt gerade der jeßige Krieg mit furchtbarer Deutlichkeit . Wie

start sich die Erkenntnis dieses bisher so oft begangenen Fehlers jezt vielfach durch-
ſeßt , dafür sind z . B. die allerdings etwas übertreibenden Ausführungen kenn-
zeichnend , die „Der Desterreichische Volkswirt " vom 10. Oktober 1914
enthielt :

„Die Weisheit eines Montecuculi is
t längst überholt . Man kann heutzutage

geradezu im Gegensatz zu dieſer ſagen , daß das , was heute zum Kriegführen am
wenigsten fehlt , Geld is

t , denn das stampft jeder Staat in unserer ausgebreiteten
Kreditwirtschaft aus dem Boden .... Viel richtiger iſt es , zu sagen , daß der Krieg ,

abgesehen von den Soldaten und ihren Führern , mit Gütern , mit Produkten
wirtschaftlicher Arbeit geführt wird und daß die Menge der verfügbaren Güter

in einem Lande für den Ausgang des Krieges mitbestimmend is
t
. Aber Geld ,

filberne Kugeln , entscheiden diesen Krieg nicht . "

Die üblen Folgen dieses „Aus -dem -Boden -Stampfens " würden sich , meint der
Verfasser , erst nach Beendigung des Krieges zeigen . Das is

t aber keineswegs in

allen Fällen richtig . Wenn es z . B. nicht mehr gelingt , das die Zirkulation be =

lastende Papiergeld durch Anleihen zurückzuſaugen , dann is
t

der Erfolg weiterer
Papiergeldausgabe eine Entwertung der Valuta , die ihre bösen Folgen auch schon
während des Krieges zur Geltung bringt .

Immerhin vergißt auch Renauld nicht ganz , daß die Finanzkraft eines Landes
von seiner wirtschaftlichen Leistungsfähigkeit abhängt , und so betrachtet er wenigstens
als zweiten Weg " zur Steigerung der Finanzkraft Deutschlands neben der Ge =

winnung von Auslandsstaaten zu einem „finanziellen Bündnis " „die allgemeine
Hebung des Volkswohlstandes “ .

Ist schon diese Zusammenstellung der beiden Wege kennzeichnend für die flache
Anschauungsweise des Autors , so noch mehr die Auffassung , die er von den Mitteln
zur Förderung dieses Volkswohlstandes hat . Er erklärt nämlich , „daß das Kultur-
und besonders das Wirtschaftsleben von zwei Momenten beherrscht wird : 1. der
politischen und wirtschaftlichen Machtstellung durch Zusammen-
faffen der Kräfte des Landes durch eine Zentralverwaltung , 2. dem Welthandel " .

Da haben wir die Anschauungsweise des vulgärsten Imperialismus , der sich
und andern einzureden ſucht , daß man mit Kanonen den Weltmarkt erobern und
verteidigen kann , und daß die wirtschaftliche Kraft eines Landes lediglich in der
Beteiligung am Welthandel , in der Höhe des Exportes vor allem , ihren Aus-
druck und ihr Maß finde ; jene Auffassung , die den inneren Markt überhaupt ver-
gißt und die ökonomische Eroberung fremder Märkte durch Induſtrie und
Handel gleich setzt mit dem imperialistischen Streben nach Geltendmachung poli-
tischer Machtmittel für die Interessen und Zwecke des Finanzkapitals .

Aehnlich wie vor Jahren die von Marg mit verdienter Verachtung behandelten
Freihandelshausierburschen " die bürgerliche ökonomische Wissenschaft zu monopoli-
fieren trachteten , so heute jene imperialistische Schule , die besonders auch der
Literatur über das Finanzwesen des Krieges ihren Stempel aufgedrückt hat .

Wie dieser Geist des rücksichtslosen Imperialismus in steigendem Maß auf
das Denken des Bürgertums Einfluß gewonnen hat , dafür is

t folgendes bezeichnend :

Der Offizier Renauld glaubte vor 14 Jahren noch vor den furchtbaren Wirkungen
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Nachdemeines modernen Krieges auf die Volkswirtschaft warnen zu müſſen .
er die Kriegskosten des Deutſchen Reiches in einem Jahre auf 22 Milliarden Mark
berechnet und deren Verzinsung ſomit auf jährlich 1100 Millionen Mark , meint er,
es sei zweifellos , daß Deutſchland , auch bei Anspannung aller seiner Finanz-
quellen , nicht einmal die Hälfte dieſer Summen zu erschwingen vermag . (Seite 107. )

Die Finanzleute und Profeſſoren , die später Untersuchungen über diese Fragen
angestellt haben, werden von solchen Skrupeln nicht geplagt . Sie fragen nicht ,

ob und wie die deutsche Volkswirtschaft imstande sein werde, die wahnsinnigen
Koſten eines modernen Krieges aufzubringen , und welche Rückwirkungen der Krieg
auf sie ausüben wird , sondern lediglich, in welcher Weise finanztechnisch die Geld-
mittel zur Mobilmachung und zur Fortführung des Krieges flüffig zu machen sind .

Unter diesen Autoren steht in erster Reihe der bekannte Bankfachmann
Rieber , dessen Buch über finanzielle Kriegsbereitschaft und
Kriegführung³ sicherlich auch auf die Maßnahmen Einfluß geübt hat, die
bei Beginn des jeßigen Krieges eingeleitet wurden . In seinen Grundauffaſſungen
lehnt sich Rießer ganz an Stroell und Renauld an, hat aber deren Gedanken be-
ſonders in der zweiten Auflage seines Buches weiter ausgebaut und die Dar-
stellung durch neueres und wertvolles Material ergänzt und erweitert .

Vor allem werden die finanziellen Verhältnisse und Einrichtungen des Deutschen
Reiches eingehend behandelt und daraufhin untersucht , wie weit sie den finanziellen
Anforderungen eines Krieges gewachsen wären . Diese Erfordernisse selbst sucht
auch Rießer aus einem Vergleich mit früheren Kriegen zu ermitteln und beſpricht
deshalb die Finanzen im deutsch -franzöſiſchen, im Burenkrieg , im Krieg zwischen
Rußland und Japan , die französischen Ausgaben für Marokko und die Kosten der
italienischen Expedition nach Tripolis .*

Rießer bietet aber nicht nur wertvolle Zusammenstellungen statistischer Daten ,
sondern er zeigt zugleich , wie leicht dieſe Angaben in irriger und irreführender
Beife gebraucht werden können , und warnt sehr zutreffend vor voreiligen Schluß-
folgerungen aus solchen Gegenüberstellungen wie Daten über Staatsschulden,
Rüstungsaufwendungen , Steuerbelastung , Kurſe von Rententiteln usw. aus ver-
schiedenen Ländern oder Zeiten , eine Warnung, die auch bei der Lektüre des
Renauldschen Buches sehr zu beherzigen is

t
. Diese Mahnungen zur Vorsicht find

aber gerade heute von besonderem Wert , wo die Leidenschaftlichkeit der Beweis-
führung nur zu leicht dazu verführt , aus oberflächlichen Vergleichen Folgerungen

zu ziehen und als bewieſen hinzustellen , die dem Autor gerade in den Kram paſſen .

Dr. J. Rießer , Finanzielle Kriegsbereitschaft und Krieg =

führung . Zweite stark vermehrte und völlig neu bearbeitete Auflage . Jena
1913. Gustav Fischer . 213 Seiten . Preis 5 Mark .

Gute Uebersichten über die Geschichte der Finanzen in den früheren Kriegen
bieten Hauptmann Ludwigs Abhandlung „Kriegführung und Geld "

im IV . Jahrgang der Vierteljahrshefte für Truppenführung und Heereskunde (1907 )

sowie der historische Teil in Reinhold Wagners „Grundlagen derKriegstheorie " (Berlin 1912 ) . Ueber die sehr intereſſanten finanziellen Vor-
gänge im ruſſiſch -japaniſchen Krieg unterrichtet ausführlich Karl Helfferich ,

Das Geld im russisch - japanischen Kriege " (Berlin 1906 ) . Ver-
dienstvoll an diesem Buche is

t

besonders , daß der Autor die Finanzen der krieg-
führenden Staaten nicht völlig losgelöst von ihrer Wirtschaft betrachtet , wenn er

auch über die inneren Zusammenhänge dieser Erscheinungen keine tieferen Unter-
suchungen anstellt . Sehr interessant is

t

die Darstellung der Rückwirkungen des
Krieges auf den Geldmarkt und die wirtschaftlichen Verhältnisse Europas . Die
weiteren ökonomischen Wirkungen des Krieges auf die beteiligten Länder selbst
konnte Helfferich im Jahre 1906 noch nicht überblicken .
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Eine kleine Schrift von Hartung is
t dafür ein sprechender Beweis . Man

fieht ihr sofort an , daß sie erst nach Ausbruch des jetzigen Krieges verfaßt wurde .

Denn obgleich Herr Hartung einige Male den Versuch macht , auch den Gegnern
des Deutschen Reiches gerecht zu werden , und obwohl er selbst erklärt , daß zu
einem erfolgreichen Kampfe die richtige Einschätzung der Kräfte des Gegners
gehöre , is

t

bei ihm selbst von objektiver Beurteilung der Dinge nicht viel zu merken .

Besonders kraß tritt das hervor , wenn man seine Darstellung der Verhältnisse in

England mit der entsprechenden für Desterreich vergleicht . Viel objektiver und
nüchterner werden die heutigen finanziellen Vorgänge in diesen Ländern z . B. im

„Bank -Archiv “ und in Conrads „Jahrbüchern für Nationalökonomie und Statiſtik “

geschildert . "

Tatsächlich hat die Bank von England in den ersten Tagen nach Kriegsaus-
bruch schwere Mängel gezeigt , bis die Bankakte , wonach die Bank nur etwa
17 Millionen Pfund Sterling metallisch ungedeckte Banknoten in Verkehr bringen
darf , zwar nicht in aller Form , aber doch in der Praxis außer Wirksamkeit gefeßt
war , indem dem Staat das Recht verliehen wurde , ungedecktes Papiergeld auszu-
geben . Aber die Suspendierung der Bankakte is

t ein Vorgang , der sich noch bei jeder
schweren Kriſe des englischen Geldmarktes wiederholt hat . Mit vollem Recht kann man
deshalb schwere Vorwürfe gegen die englische Bankgesetzgebung erheben , aber gegen die
finanzielle Kraft des Britenreichs laſſen ſich aus dieſem Tatbestand keine Folgerungen :

ableiten . Es kommt dabei noch in Betracht , daß nach Hartungs Darstellung England in

finanzieller Hinsicht überhaupt ungleich schlechter auf den Kriegsausbruch vor-
bereitet war als Deutschland . Hartung führt diese Tatsache darauf zurück , daß „die-
leitenden Staatsmänner in echt britischer Selbstzuversicht sich darauf verlassen
hatten , daß ihr country auch ohne besondere Vorbereitung imstande sein werde ..

den Anforderungen des wirtschaftlichen Krieges " glatt gerecht zu werden " . Die
Maßregeln , zu denen sich Bankverwaltung und Regierung in England durch die
verfehlte Bankgesetzgebung genötigt sahen , bezeichnet Hartung als „unwürdig “ ,

„ungeheuerlich " , eine maßlose Abwehr mit erlaubten und unerlaubten Mitteln " .

Was an allen diesen Betrachtungen am meisten auffällt , is
t , daß hier wie

auch sonst meist in der einschlägigen Literatur die Staatsfinanzen ganz schematisch
und vollständig losgelöst von den volkswirtschaftlichen Verhältnissen der einzelnen
Länder betrachtet werden . Nach Hartung is

t für die Finanzkraft eines Landes-
vor allem der Goldbestand seiner Zentralbank maßgebend , und ohne weiteres
werden da die Verhältnisse von kapitalistisch hochentwickelten Ländern wie Frank-
reich oder England mit ihrem ausgebildeten Kreditverkehr mit denen Rußlands auf
eine Stufe gestellt , obgleich dieser Staat z . B. die vierfache Bevölkerungszahl
aufzuweisen hat , und überall wird in gleicher Weise der Maßstab der Dritteldeckung
angelegt .

Dieser Maßstab is
t ja überhaupt zu einer Art absoluten Dogmas geworden .

Rießer und Biermer betrachten ihn ebenso als eine Selbstverständlichkeit wie

Hugo Hartung , Die finanzielle Rüstung der frieg =

führenden Staaten . Berlin 1914. F. Fontane u . Co. 30 Seiten . Preis
50 Pfennig .

Vgl . Edgar Jaffè , „Die Bank von England und der Krieg " ,

E. v . Philippovich , Allgemeine Lage der Finanzen und
Bolkswirtschaft in Desterreich - Ungarn " und Franz Klein ,

Die wirtschaftlichen und finanziellen staatlichen Kriegs .maßregeln in Desterreich “ , sämtlich in den Oktober -Nummern des „Bank-
Archiv " , ferner „Der internationale Geldmarkt und die Entwickelung in den wichtigeren Ländern während des MonatsAugust " im Oktoberheft der Jahrbücher " .

=Geh . Hofrat Professor Dr. Biermer Gießen , Die finan .zielle Mobilmachung . Zweite , aus dem Nachlaß herausgegebene und ver ..



Gustav Eckstein : Zur Literatur über finanzielle Mobilmachung usw. 501

Hartung , und auch in anderen einschlägigen Schriften sowie in der Tagespresse wird
er zumeist als Grundlage der Bewertung ohne weitere Kritik hingenommen .
werden hier ganz verschiedene Probleme kritiklos zusammengeworfen . Die Frage,
welche Menge von Umlaufs- und Zahlungsmitteln für eine Volkswirtschaft in
einem gegebenen Augenblick und unter bestimmten Verhältnissen notwendig is

t
,

d . h . also auch , welche Papiergeldmenge vom Verkehr aufgenommen werden kann ,

ohne daß eine Entwertung eintritt , hat mit dem Vorrat an Hartgeld , das in den
Kellern der Bank liegt , gar nichts zu tun . Der beste Beweis wird gerade jetzt

in verſchiedenen Ländern experimentell erbracht , wo das Papiergeld kein Disagio
erleidet , obgleich die Einlösbarkeit der Noten aufgehoben is

t
. Noch deutlicher viel-

leicht spricht die Tatsache , daß die Bank von Frankreich im November 1873 für

3 Milliarden Franken Noten im Umlauf hatte , ihr Metallschaß aber nur 700 Mil-
lionen betrug . Trotzdem hatten die Noten kein Disagio . Eine ganz andere
Frage , und zwar lediglich eine der Banktechnik , is

t

die , welche Menge von Hartgeld
notwendig is

t , um in normalen Zeiten einer Geldpanik gewachsen zu ſein . Für
diesen Zweck haben ſich nun in verschiedenen Zeiten und Ländern gewiſſe Faust-
regeln der Erfahrung herausgebildet . In Deutſchland die , daß es genügt , wenn
ein Drittel der Noten metallisch gedeckt is

t
. Das is
t aber selbstverständlich eine ganz

rohe Annahme ; denn die Kraft einer Panik läßt sich nicht vorherbeſtimmen , und diese
Verhältnisse ändern sich mit der Zeit sehr wesentlich . Ueberdies gilt diese Regel
nur für Friedenszeiten und solange der Wert der Noten unversehrt is

t
. Denn

sinkt deren Kurs nicht nur infolge einer augenblicklichen Panik , sondern infolge
einer Ueberfüllung der Zirkulation mit Papier , dann fließt das Gold der Bank
fofort ins Ausland ab , wenn nicht die Barzahlungen alsbald eingestellt werden ;

denn ſtets treibt das schlechte Geld das gute aus dem Lande . Bei einer schweren
Niederlage wäre aber die Panik so groß , daß eine Dritteldeckung alsbald ſich als
viel zu gering erweiſen würde . Solchen Anforderungen wäre kein Goldschatz ge-
wachsen . Auch hier müßten sofort die Barzahlungen eingestellt werden .

Mit der Zeit hat aber das Losungswort dieser Dritteldeckung in Deutschland
geradezu suggestive Macht erlangt , so daß es jetzt auch auf Verhältnisse und zur
Lösung von Fragen angewendet wird , für die es durchaus nicht paßt , so z . B. auf
die des jezigen Weltkrieges . Es wird dabei ganz übersehen , daß die Kategorien
und Begriffe des gewöhnlichen kapitalistischen Lebens nur mit größter Vorsicht
auf einen Zustand angewendet werden dürfen , dessen grundlegende Voraussetzungen
von den normal - kapitaliſtiſchen fast vollständig abweichen . Das kapitalistische
Preisgesetz gilt für Waren , die beliebig vermehrbar sind , und hat die freie Kon-
kurrenz nicht nur im einzelnen Lande , sondern auch auf dem Weltmarkt zur
Voraussetzung . Von alledem is

t

heute praktisch nicht mehr die Rede . Ließe heute
irgendein Staat die kapitalistische Volkswirtschaft nach ihren eigenen Gesezen frei
fortwirken , griffe er nicht selbst regelnd in die Produktion , den Verkehr und die
Verteilung ein , die unmittelbare Folge wären Hungersnot sowohl bei der Armee
als im Volke , vollständige Anarchie und Ziellosigkeit der Produktion , die sich in

den neuen Verhältnissen nicht mehr nach ihrem normalen Kompaß , den Preisen ,

orientieren kann , ungeheuere Arbeitslosigkeit , Versagen der Verkehrsmittel , furz :

vollständige Auflösung des wirtschaftlichen und staatlichen Verbandes .

Tatsächlich hat sich denn auch keine einzige Regierung auf die so hochgepriesenen
Gefeße der freien Konkurrenz und des ungehinderten Strebens nach möglichst
hohem Gewinn verlassen , durch die , wie z . B. Prof. Liefmann erst kürzlich wieder
behauptete , die denkbar vollkommenste Bedarfsbefriedigung erzielt werden soll .

Das freihändlerische England hat sich ebenso wie das kleinbürgerlich - individualiſtiſche
Frankreich zu staatssozialistischen " Eingriffen in den Produktions- und Ver-
teilungsprozeß entschließen müssen . Daß aber dadurch auch die Grundlagen des

mehrte Auflage , von Prof. Dr. Robert Liefmann bearbeitet . Gießen 1913. Emil
Roth . 55 S. Preis 1,50 Mt.
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ganzen Zirkulations- und Kreditwesens eine vollständige Aenderung erfahren , das
fommt vielen Beobachtern noch recht wenig zum Bewußtsein .

Aus dieser Situation ergeben sich besondere Gefahren für den Augenblic , wo
wieder „normale “ Zustände eintreten, d . h . wo die kapitalistische Produktionsweise
wieder beginnt , die Versorgung des Marktes nach ihren eigenen Gefeßen zu über-
nehmen . Dann wird sie vor ungeahnten Schwierigkeiten ſtehen , und wir dürfen
mit Spannung , aber auch mit einem gewiſſen Grauen den Folgen entgegensehen ,
die diese Rückkehr in die Bahnen des Kapitalismus nach sich ziehen wird . Allerdings
war ja der Hochkapitalismus vor dem Kriege auch schon etwas ganz anderes als
das System der freien Konkurrenz , und insbesondere war die organisierte Macht
der Banken , an ihrer Spiße die Reichsbank , immer mehr zu einer wirtſchaftlichen
Zentralinstanz geworden , und es is

t anzunehmen , daß nach Friedensschluß dieſe
Mächte noch energischere Versuche machen werden , die entfesselten Kräfte der
kapitalistischen Produktion auf ihrer höchsten Entwicklungsstufe zu meistern und
einzudämmen .

Der Behandlung dieſes ſo höchſt wichtigen und intereſſanten Gegenstandes hat
Plenge ein umfangreiches Buch gewidmet . Er knüpft an die im Frühjahr 1912
von der Leitung der Reichsbank vorgeschlagenen Reformen an , die den Zweck ver-
folgten , die Wiederkehr von Finanzkrisen zu verhindern , wie die Marokkoaffäre ſie
über den deutschen Geldmarkt gebracht hatte , und die deutschen Banken für den
Fall schwerer Krisen , besonders für den Kriegsfall , vorzubereiten , Vorschläge , die
die Fragen der finanziellen Kriegsbereitschaft erst mit vollem Nachdruck auf die
Tagesordnung ſeßten und der Finanzwelt den Ernſt der Situation zum Bewußtsein
brachten .

In diesen Reformen erblickte Plenge den Uebergang zu einem grundsätzlich
neuen System der Marktbeeinfluſſung durch die Zentralbank , und in der Einleitung

zu seinem Buche legt er auch in sehr intereſſanten Ausführungen die prinzipiellen
Unterschiede zwiſchen der älteren Methode der Marktregulierung dar , die bloß durch
Erhöhung oder Herabsetzung des Diskontsazes vor sich ging , und der neuen Methode
der individualiſierenden Beeinflussung der großen Wirtschaftssubjekte . Die Er =

wartungen auf den Inhalt des Buches werden dadurch ziemlich hoch geschraubt . Um

ſo größer is
t dann die Enttäuſchung . Denn von den möglichen und voraussichtlichen

Wirkungen dieſer neuen Politik , von dem Kräfteverhältnis zwiſchen Reichsbank und
den Großbanken , von ihrem Einfluß auf Induſtrie und Handel , von der Möglichkeit
oder Unmöglichkeit einer Regulierung des geſellſchaftlichen Produktions- und Ver =

teilungsprozeſſes durch die Banken und von den wirtſchaftlichen , ſozialen und poli-
tischen Folgen dieser Regelung oder der Versuche , si

e zu verwirklichen ; von all dem

is
t in den langatmigen Auseinanderſeßungen kaum mehr die Rede , sondern es wer-

den fast ausschließlich die Maßregeln untersucht , die der Reichsbank eine größere
Liquidität verbürgen , ihren Goldſchatz erhöhen sollen , und der sehr langen Rede recht
kurzer Sinn is

t der , daß die Girogelder der Reichsbank erhöht (S. 112 ) und vor
allem kleine Banknoten ausgegeben werden sollen (S. 143 ) . Bei allen diesen Unter-
suchungen , die sich fast ganz auf banktechnischem Gebiet bewegen , läßt Plenge fast
jedes tiefere Eingehen auf die Fragen des Zusammenhanges zwischen Wirtſchaft
und Finanzen vermissen . Wie oberflächlich er dabei vorgeht , zeigt sich z . B. ,

wenn er (S. 135 ) behauptet , Gold könne vom Ausland nur durch Anleihen oder
durch „dauernde Kapitalübertragung in das Ausland “ gewonnen werden . Es scheint ,

daß Plenge Warenausfuhr und Kapitalerport in einen Topf wirft , abgesehen davon ,

daß die Zahlungsbilanz auch noch durch andere Faktoren beeinflußt wird . Ebenso
spricht es nicht gerade für tiefes Eindringen in die Probleme des fiktiven Kapitals ,

wenn Plenge ( S. 177 ) den Gewinn bei Börſenſpekulationen als eine Rückverwand-

8 Dr. Johann Plenge , Von der Diskontpolitik zur Herr =

schaft über den Geldmarkt . Berlin 1913. Julius Springer . XXVI
und 431 S.
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lung von Kapital in Einkommen bezeichnet , wodurch eine „Verminderung der schon
zurückgelegten nationalen Ersparnis “ bewirkt wird .
Vor allem aber erhebt sich auch Plenge nur recht wenig über das Niveau jener

Finanzschriftsteller , die an die Dritteldeckung wie an einen Fetisch glauben . Aller-
dings spricht er sich selbst (S. 81 ) gegen das starre Festhalten an der Regel der
Dritteldeckung aus ; aber ſein ganzes Buch wird von dem Gedanken getragen , daß
für die Diskontpolitik der Reichsbank und für ihre Notenausgabe in erster Linie
nicht die Bedürfniſſe der Volkswirtſchaft maßgebend sein sollen , sondern das Fest=
halten an einem bestimmten Verhältnis zwischen Notenausgabe und Bardeckung.
Ja, er macht es der Reichsbankleitung gerade zum schweren Vorwurf (S. 82) , daß

si
e

sich nicht streng genug an diese Forderung binde .

Wo aber Plenge die finanziellen Verhältnisse im Kriegsfall bespricht , dort
bekennt er sich plötzlich zu anderen Auffassungen , ohne daß auch nur versucht wird ,

diese mit dem Hauptinhalt seines Buches in Einklang zu bringen . So erklärt er

( S. 322 ) , im Kriegsfall brauche man sich nicht so ängstlich an die Dritteldeckung zu

halten , da könne nicht nur der dreifache , ſondern auch der sechsfache , ja der neun-
fache Betrag der Metalldeckung an Noten ausgegeben werden , ohne daß das
Vertrauen in die Zentralbank erschüttert wird “ . Warum soll das dann aber im
Frieden nicht möglich sein , wo doch dieses Vertrauen in die Zentralbank sicherlich
weniger gefährdet is

t als in Kriegszeiten ? Plenge beantwortet diese Frage , ohne

fie eigentlich klar zu stellen , folgendermaßen (S. 319 ) :

„Aber in der Tat iſt es möglich , daß dieſe ſo riesenhaft vermehrten Umlaufs-
mittel ihren Wert behaupten . Es werden ja nicht neue Kaufmittel in die Volks-
wirtschaft hineingepreßt , denen keinerlei Angebot entspricht , sondern Geld wird
verlangt als Kaffenmittel , weil größere Sicherheitsreserven gehalten werden sollen ,

und als Zahlmittel , weil durch den Fortfall privater Geldsurrogate Lücken im
Zahlungsmechanismus entstanden sind , die durch zuschüssiges Zählgeld ausgefüllt
werden müſſen . “

Doch warum soll dieſe ganze Argumentation , die zwar nicht vollſtändig iſt ,
aber doch den Kern der Frage berührt , nur im Kriegsfall Geltung haben und nicht
auch im Frieden ?

In Einzelfragen , besonders in der Bemessung des voraussichtlichen Geldbedarfs
bei Ausbruch eines Krieges , übt Plenge an den Ausführungen Stroells und be-
ſonders Rießers eine recht scharfe , aber zum großen Teil berechtigte Kritik . Doch
war der Wert all dieser Berechnungen schon zur Zeit ihrer Aufstellung ein recht
bescheidener ; heute hat sich die Unzulänglichkeit ihrer Voraussetzungen längst heraus-
gestellt . In seinen Grundanſchauungen ſteht aber Plenge doch auf dem gleichen
Standpunkt wie die bisher besprochenen Autoren .

In einem grundsätzlichen Widerspruch zu ihnen steht Otto Neurath , der

im Jahre 1910 eine troß einiger Unklarheiten und eines gewissen Mangels an
Uebersichtlichkeit doch sehr interessante und lesenswerte Abhandlung über Kriegs-
ökonomie erscheinen ließ . "

Hier sowie in verschiedenen seither erschienenen Zeitschriftenartikeln betont
Neurath mit Nachdruck , daß die Kriegsfinanzen erst zu verstehen sind auf
Grund des Studiums der Kriegsökonomie , die sich in vielen sehr wichtigen
Punkten von der Wirtschaft des Kapitalismus prinzipiell unterscheidet , vor allem
darin , daß hier vorübergehend wieder die Deckung des Bedarf es zum Leitstern
der Wirtschaft wird , statt der Erzielung eines Gewinnes .

„Der Kriegsfall “ , heißt es bei Neurath ( S. 53 ) , „zwingt die Gesamtheit_in
stärkerem Maße als sonst , die zur Verfügung stehende Gütermenge im Gegensatz

zur vorhandenen Geldmenge ins Auge zu fassen . Im Kriegsfall wird es weit
9 Otto Neurath , Die Kriegswirtschaft . Im V. Jahresbericht der

Neuen Wiener Handelsakademie . Wien 1910. Verlag der Akademie . S. 5–54 .
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•

offenbarer als im Frieden , daß die Ueberlegenheit an Waffen , Munition , Ber-
pflegung , Transportmitteln entscheidend is

t ; womit nicht geleugnet werden soll ,

daß die finanzielle Ueberlegenheit militäriſche Niederlagen zuweilen kompenſieren
kann . Das Geld erscheint deutlicher nur als eines der vielen Mittel , um die
Güterbeschaffung zu ermöglichen . Der Staat pflegt in Zeiten der Not dies Werk-
zeug mit mehr Energie als sonst zu formen und zu seinen Zwecken zu gebrauchen .

Erweist es sich als unbrauchbar , so scheut er nicht vor Umwandlungen der Wirt-
schaftsordnung zurück . Namentlich bleibt ihm eine leßte Möglichkeit bei vor-
handenen produktiven Kräften , aber ungenügenden Geldverhältnissen – die
Naturalwirtschaft . “

In der Praxis fallen diese beiden Systeme , das der Wirtschaftsführung aus
Profitinteressen und das der Naturalwirtschaft , im Kriegsfall nicht so scharf ausein-
ander , sie durchdringen sich vielmehr . Das Verständnis dieser Dinge wird dadurch
erschwert , daß sich die finanziellen Maßnahmen der Regierungen notwendigerweise
auch in diesem Falle in die Formen des kapitaliſtiſchen Bankverkehrs kleiden , zum
Teil aber dabei neuen Inhalt angenommen haben . Auf die sehr intereſſanten
Probleme , die sich daraus ergeben , kann im Rahmen einer Buchbesprechung nicht
eingegangen werden . Aber der Hinweis auf die Tatsache is

t

auch hier wichtig ,

weil erst auf dieser Grundlage der richtige Standpunkt zur Beurteilung der Frage
gewonnen werden kann , wie weit die besonders von Rießer in seinem Buche

in Vorschlag gebrachten finanziellen Maßnahmen in die Praxis umgesetzt
worden sind und sich in ihr bewährt haben . Bezeichnend für die Umwertung
finanzieller Tatsachen im jeßigen Kriege gegenüber dem angenommenen Kriegs-
zustand , von deſſen Betrachtung die Theoretiker bisher ausgingen , is

t es ja

schon , daß sowohl Rießer ( S. 90 , 200 ) als Biermer (S. 12 ) sowie auch Plenge

( S. 300 ) den Besitz ausländischer Werte als großen Vorteil im Kriegsfall
ansehen , während Hartung wohl mit Recht die Vermutung ausspricht (S. 12 ) , daß
die englischen Kapitalisten an ihren ausländischen Werten ungeheuere Verluste
erleiden würden . In diesem Punkte sieht die Situation natürlich ganz anders aus ,

wenn nur zwei Staaten miteinander im Kampfe ſtehen und die Kapitaliſten in

jedem von ihnen Wertpapiere unbeteiligter neutraler Staaten besißen , die durch
den Krieg wenig leiden , als wenn , wie jetzt , die ganze Welt in Flammen steht .

Auch in einem anderen wichtigen Punkt is
t

eine schwerwiegende Aenderung ein-
getreten : Nach 1871 konnte Frankreich die ungeheuere Kriegsentschädigung ver-
hältnismäßig leicht aufbringen , weil seine Kapitalisten im Besitz bedeutender eng
lischer Werte waren , die nun an Deutschland übertragen wurden . Heute würde
eine Niederlage des Dreiverbandes zugleich Frankreich und das Land treffen , deſſen
Anleihetitel einen großen Teil des französischen Reichtums bilden : Rußland .

Mit berechtigter Sorge sieht deshalb Hartung der Möglichkeit entgegen , daß ein
russischer Staatsbankerott Frankreichs Bourgeoisie den Verlust einer Jahresein-
nahme von 450 Millionen Frank eintragen würde , und wirst die Frage auf , an
wen sich Deutschland nach einem Siege wegen Ersatz seiner Kriegskosten werde
halten können .

So wichtig auch die Tatsachen sind , die in denin den hierhier angezeigten
Schriften mitgeteilt werden , und so anregend auch viele der von den verschiedenen
Autoren aufgestellten Behauptungen und Ansichten sind , die Benützung dieſer Bücher
wird nur dann ersprießlich sein , wenn man nicht nur die von Rießer gegebenen
Warnungen bei Benützung des statistischen Materials im Auge behält , sondern
auch stets bedenkt , daß die Finanzen eines Landes in Abhängigkeit stehen von
feiner Volkswirtſchaft , daß dieſe ſich aber im jetzigen Weltkrieg nicht nur in Einzel-
heiten , sondern in ihrer Wesenheit unterscheidet sowohl vom Zustand des Friedens ,

als auch von jenen Verhältnissen , die Stroell und Renauld , Rießer , Biermer und
Plenge bei Abfassung ihrer Schriften als die mutmaßlichen Zustände eines künftigen
Krieges im Auge hatten .
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Literarische Rundſchau .
D
r. Karl Helfferich , Deutschlands Volkswohlstand 1888–1913 . Vierte Auf-

lage . Berlin 1914. Georg Stilte . 144 S. Preis 1 Mt.
Der nun zum Schaßsekretär ernannte bisherige Direktor der Deutschen Bank

entwirft in den ersten beiden Abschnitten dieser frisch und populär geschriebenen

Broschüre ein anschauliches und klares Bild des großartigen Aufschwunges , den die
deutsche Volkswirtschaft in den letzten 25 Jahren genommen hat , eines Auf-
schwunges , der , wie Helfferich S. 6 feststellt , erst in den 90er Jahren des vorigen
Jahrhunderts einseßte und nicht , wie ein Paſſus auf S. 126 anzudeuten scheint ,

schon mit dem Sieg über Frankreich im Jahre 1870/71 .

Diese Darstellung enthält eine Fülle gut und übersichtlich zuſammengestellter
statistischer Daten , die allerdings immerhin mit einer gewiffen Vorsicht aufzunehmen
find . So heißt es z . B. S. 56 : „Durchweg schlägt Deutschland alle anderen Acker-
bauländer hinsichtlich des Ertrages pro Hektar , und zwar zumeist mit sehr beträcht-
lichem Vorsprung . " Zum Beweise dieser Behauptung werden lediglich die Zahlen
für 8 Länder aus je einem Jahre angeführt , und zwar offenbar auf Grund der

„Internationalen Uebersichten " des „Statistischen Jahrbuchs für das Deutsche
Reich " , Jahrg . 1914 , S. 21. Nun is

t

es unstatthaft , derartigen Vergleichen nur
ein einziges Jahr zugrunde zu legen , während gerade die Ernteerträge großen
Schwankungen von Jahr zu Jahr ausgesetzt sind ; weiter is

t

es nicht angängig , zu
diesem Vergleich nicht einmal dasselbe Jahr für alle Länder heranzuziehen ( z . B.

für Deutschland 1913 , für Rußland , Frankreich usw. das Jahr 1912 ) .

von Helfferich gezogene Schlußfolgerung ergibt sich nicht einmal aus der von ihm
benußten Tabelle des Jahrbuchs . Denn bei ihrer Durchsicht findet man , daß der
Heftarertrag an Weizen für Deutschland 23,6 Doppelzentner beträgt , für Belgien
aber 26 , für Irland 25,6 Doppelzentner . Ebenso is

t der Roggenertrag in Belgien
mit 20,6 Doppelzentner höher als in Deutſchland mit nur 19,1 Doppelzentner . Noch
schlimmer steht es bei der Gerste . Hier sind die Zahlen : für Deutschland 22,2 ,

für Belgien aber 27,1 , für Irland 24,9 . An Kartoffeln produzierte Deutschland
pro Hektar 158,6 Doppelzentner , Belgien aber 211 , Irland 161,2 , England und
Wales 164,4 , die Niederlande 174,4 Doppelzentner usw. Dabei fehlen die Angaben
für das auf dem Gebiet der Landwirtſchaft so hoch entwickelte Dänemark in dieſer
Labelle überhaupt .

"

Immerhin bietet aber die Darstellung Helfferichs in diesen ersten beiden Ab-
ſchnitten ein recht brauchbares Hilfsmittel rascher Orientierung . Anders steht es

dort , wo der Verfasser allgemeine Schlüſſe zieht . Im dritten Abschnitt seiner
Schrift behandelt er Volkseinkommen und Volksvermögen " . Die Versuche , auf
Grund der Angaben über Steuerveranlagung , über Feuerversicherung usw. zu

Schäßungen des Vermögens und Einkommens eines ganzen Volkes zu gelangen ,

ſind hinlänglich bekannt , und die Vergeblichkeit dieſer Bemühungen , die Wertlofig =

feit ihrer Ergebnisse sind schon oft nachgewiesen worden . Von wie schiefen und
falschen Voraussetzungen Helfferich dabei ausgeht , ſe

i

nur an einem Beiſpiel dar-
getan . S. 117 schreibt er : „Der Zuwachs des Volksvermögens tritt unmittelbar in

Erscheinung in den Ziffern der Emission von neuen Wertpapieren , in der Statistik
der Bankdepofiten , in der Entwicklung der Einlagen bei Sparkassen und Genossen =

schaften . “ Auch abgesehen davon , daß alle diese Angaben den Zuwachs des Volks-
vermögens keinesfalls erschöpfen , was Helfferich selbst zugeben muß , is

t

die Be-
hauptung von Anfang bis Ende falsch . Helfferich ſelbſt räumt ein , daß „unter den
Neu -Emissionen zahlreiche Werte enthalten sind , die durch die Umwandlung be-
ſtehender Privatunternehmungen in Aktiengesellschaften lediglich die Form von
Effekten angenommen haben " . Er meint aber , dem stehe die Kapitalanlage in

Effekten an ausländischen Pläßen und in nicht börſenmäßigen Wertpapieren gegen-
über , und ohne eine Spur von Beweis behauptet er , dieſe Poſten dürften sich aus-
gleichen . Tatsächlich beweisen dieſe Anlagen im Auslande und in nicht börſenmäßigen
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Effekten nur nochmals die Wertlosigkeit dieser ganzen Statistik für die Zwecke des
Verfassers . Nicht besser steht es mit den Bankdepofiten . Wenn das fixe Kapital
eines Unternehmens nach Verlauf mehrerer Jahre erneuert werden muß , müſſen
aus den laufenden Einnahmen während dieser Jahre Rücklagen gemacht werden ,
die nicht sofort in diesem Unternehmen neu investiert werden können und dürfen .
Sie werden entweder einem anderen Unternehmen als Darlehen auf Personal-
kredit gewährt oder zum Ankauf von Wertpapieren verwendet oder in einer Bank
deponiert . In keinem Falle aber stellen sie einen Zuwachs des Volksvermögens "
dar , sondern lediglich einen Ersatz für den Verschleiß firen Kapitals . Was endlich
die Einlagen bei Sparkassen und Genossenschaften betrifft , so is

t

es klar , daß es

keinen Zuwachs des Volksvermögens “ darstellt , wenn etwa ein Krämer sein Ge-
schäft verkauft und den Erlös in die Sparkasse einlegt oder wenn ein alter Bauer
die Ablösungssumme , die sein Sohn als hypothekarisches Darlehen auf den Hof
aufgenommen hat , der Kreditgenoſſenſchaft übergibt . In Helfferichs Statiſtik würde
diese Summe aber sogar zweimal vorkommen .

Auch sonst würde sich reichlich Gelegenheit zu prinzipiellen Einwendungen gegen
Helfferichs allgemeine Schlüsse finden , besonders gegen seine schönfärberische Dar-
stellung der Lebensverhältnisse der deutschen Arbeiter . Diese Trugschlüsse sind ja

schon oft widerlegt worden . An dieser Stelle se
i

ihnen gegenüber nur auf Kautskys
Artikel Arbeiterlöhne und Leuerung in Westeuropa und Deutſchland “ in der Neuen
Zeit , XXXII / 2 , S. 284 ff . verwiesen .

Daß der Direktor der Deutschen Bank für Kolonialpolitik eintrat , wird wohl
niemand wundernehmen ; und da die Schrift ursprünglich als Beitrag zu einem
Jubiläumswerk anläßlich der 25jährigen Regierung des Kaiſers erſchien , macht man
sich von vornherein auf einigen byzantinischen Streuzucker gefaßt .

Interessant sind die Vorworte zu den verschiedenen rasch aufeinander gefolgten
Auflagen der Schrift , von denen das lehte vom Juni v . J. datiert is

t
. Helfferich

weist hier darauf hin , daß im Jahre 1912 seit langen Jahren zum ersten Male die
Gesamtheit der industriellen Aktiengesellschaften eine beträchtlich größere Summe
an Dividenden ausgeschüttet hat , als sie gleichzeitig in neuen Kapitalien investierte .

Er schließt daraus sowie aus anderen Tatsachen , daß Deutschland für ausländische
Zwecke in fortschreitendem Maße größere Kapitalien zur Verfügung haben wird " ,

d . h . daß der deutsche Kapitalmarkt ziemlich gesättigt is
t und daher besonders stark

das Bedürfnis nach Kapitalerport , nach Expansion empfindet . G. Edstein .

Fridtjof Nansen , Sibirien , ein Zukunftsland . Leipzig . F. A. Brockhaus . X

u . 383 S. Mit zahlreichen Abbildungen und drei Karten . 10 Mt.
Schon in seinem Buch über das „Estimoleben " hat sich Fridtjof Nansen als

ein verständnisvoller Beobachter primitiver Völker gezeigt , denen er mit wärmster
Sympathie gegenübersteht . Auch sein neuestes Buch , das eine Reise durch Sibirien
behandelt , wird nicht zum wenigsten durch seine Ausführungen über die Urbevölte-
rung des Landes zu einer feffelnden Lektüre .

Dem großen Polarforscher liegt die ökonomische Erkenntnis des modernen
Sozialismus fern . Er steht ganz auf bürgerlichem Boden . Trotzdem hat er sich von
der bürgerlichen Kulturphraſe freizuhalten gewußt , die zur Beschönigung moderner
gesellschaftlicher Zustände so sehr geeignet is

t
. Was is
t Kultur ? Wissen , Bildung .

Wer möchte es wagen , den Segen des höheren Wiſſens zu bestreiten ? Aber un-
vermerkt wird die moderne Kultur gleichgesezt mit der modernen Gesellschaft , und
die Kulturschwärmerei wird zur kritiklofen Verherrlichung des Kapitalismus . Um

ſo größer dann freilich die Verdußtheit , wenn eine Erscheinung auftritt , wie der
Weltkrieg , der sehr wohl dem Wesen des Kapitalismus entſpricht , jedoch zur Phrase
von unserer erhabenen Kultur paßt wie die Fauft aufs Auge .

Nansen sieht deutlich , was die kapitalistische Ausbeutung den Naturvölkern
bringt , wenn er auch an der Oberfläche der verschiedenen Kulturen haften bleibt
und nicht zu den verschiedenen Produktionsweisen vordringt , die ihnen zugrunde
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liegen. Er sieht die Hohlheit jener Anschauung , die die Kolonialpolitik als Ver-
breitung höherer Kultur feiert . So sagt er z. B. von den Samojeden :

„Auch die Samojeden gehören selbstverständlich zu den Naturvölkern , denen
die Berührung mit der europäischen Zivilisation nicht gut bekommt , und die daher
dem Untergang geweiht sind . Allerdings haben sich viele der in der Tundra hausen-
den Samojeden einigermaßen gut erhalten, und es gibt unter ihnen sogar reiche
Leute , die an zwei- bis dreitausend Renntiere besigen mögen . Ihr ganzes Leben
aber hat die Kultur zur Voraussetzung , die sie selbst entwickelt und erlernt haben .
Die europäische Zivilisation kann ihnen nichts von Wert bieten . Dagegen vermittelt
sie ihnen neue Lebensgewohnheiten und neue Lebensbedürfniſſe , die bei ihrer
Lebensweise schwer zu befriedigen sind ; daher versinken viele Samojeden in immer
größer werdende Armut .“ (S. 74 , 75. )

Von einem Häuptling der Juraken berichtet Nansen :
„Der Fürst flagte sehr über die hohen Steuern , für die ſie gar nichts hätten.

Und was können diese Nomaden auch dafür erhalten ? Unterricht , Schulen , Geist-
liche, Aerzte , Kunſtſtraßen und Verkehrsverbindungen haben sie nicht ; das einzige ,
was ihnen zugute kommt , is

t , daß die Dampfer den Jenisfei hinab- und hinauf-
fahren und ihnen die Kaufleute bringen . Deren Geschäft blüht , und sie tun das
ihre , den Samojeden ihre Felle und damit ihre Reichtümer abzunehmen ; sie ver-
schaffen ihnen neue Lebensbedürfniſſe , die ihnen früher unbekannt waren , und ohne
die sie sehr gut leben konnten ; ganz davon zu schweigen , daß die Kaufleute sie auch
den Branntwein kennen gelehrt haben . (Auf S. 75 wird neben dem Branntwein
noch die Syphilis als Ursache des Aussterbens der Eingeborenen erwähnt . )

Die für sie am meisten bemerkbare Wirksamkeit der Regierung außer den
Steuerforderungen besteht darin , daß sie sich eines Teils der Fischereigerechtigkeit
bemächtigte , die früher den Samojeden allein zuſtand ....

Diese Eingeborenen haben also die erste Wirkung der Zivilisation kennen ge =

lernt : Steuern und Abgaben . “ ( S. 97 , 98. )

So kommt Nansen dazu , mit Wegwerfung von der sogenannten Kultur “ zu

sprechen , die nach und nach die Eingeborenen ausrotten wird . ( S. 312. )

Diese Kultur is
t

eben nichts als der Kapitalismus , der zu den Eingeborenen
kommt , um sie zu expropriieren und in Proletarier zu verwandeln , auf die er ſeine
Tendenzen der Degradierung und Verelendung mit voller Kraft wirken läßt .

Selbst in Europa war jahrhundertelang der Begriff des Proletariers gleich-
bedeutend mit dem schmutzigster Verkommenheit . Nur langsam gelang einzelnen
seiner Schichten ihr Aufstieg , unterſtüßt namentlich durch die Gegensätze innerhalb
der herrschenden Klassen , des Feudaladels , des Handelskapitals , der Induſtriellen
usm . , die den Boden bereiteten , auf dem allmählich ein Teil des Proletariats nach
dem andern sich so weit erheben konnte , daß es aus der tiefsten zur höchſtſtehenden
Schicht der arbeitenden Klaſſen geworden is

t , höher stehend als Kleinbauern und
Kleinbürger , und Anspruch auf die Beherrschung und Formung der Gesellschaft
erheben kann .

In den Kolonien fehlen gegenüber den Eingeborenen diese Gegenfäße inner-
halb der herrschenden Klaſſen der gebietenden Nation . Dabei kommen Staat und
Kapital dahin in ihren stärksten , ausgebildetsten Formen und treffen auf eine Be-
völkerung , die unter so einfachen Verhältnissen aufgewachſen is

t , daß sie den neuen
Anforderungen ebenso verständnislos wie widerstandslos gegenübersteht . Ein
Widerstand , ein Aufsteigen dieser Bevölkerung innerhalb des Kapitalismus iſt aus-
geschlossen , ihr Untergang besiegelt .

Mit Wehmut , ja Zorn konstatiert Nansen dieses Ergebnis der „sogenannten
Kultur " . Aber er is

t

kein Romantiker , der die Vergangenheit neu beleben möchte ,

sondern im Grunde bei allen Sympathien für die Waldurſprünglichkeit doch voll
Interesse für die Entwickelung des Kapitalismus . Diese Entwickelung zu fördern ,

nicht die Naturvölker zu ſtudieren , war der Zweck seiner Reise , die er im Sommer
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des vorigen Jahres unternahm . Sie galt dem Versuch, eine dauernde Handels-
verbindung Sibiriens durch das nördliche Eismeer zu eröffnen und auf diese
Weise die Ausfuhr landwirtschaftlicher Produkte aus Sibirien nach Europa zu er-
leichtern, die bisher bloß auf den unzureichenden und kostspieligen Weg der
fibirischen Eisenbahn beschränkt war.

Nansen kam zu dem Resultat , der Schiffahrtsweg sei unter bestimmten Be-
dingungen wohl gangbar , und er werde die Entwickelung Sibiriens mächtig
fördern . Läßt sich dieses auch nicht an natürlichem Reichtum mit den Vereinigten
Staaten vergleichen , da ſein Klima ein viel ungünſtigeres , so bietet es doch nicht
bloß für den Bergbau , sondern auch für die Landwirtſchaft noch praktisch un-
begrenzte Möglichkeiten . Allerdings weniger für den Getreidebau als für die Vieh-
zucht . Nansen zeigt uns auch eingehend , wie eifrig in den lezten Jahren daran ge =
arbeitet wurde , Sibirien zu bevölkern und seinen Verkehr zu entwickeln · das war
unmittelbar vor dem Kriege . Dieser hat ganz unerwartet einen Strich durch die
Rechnung gemacht . Die Menschen und Mittel , die aus Sibirien ein reiches Land
hätten machen können , werden jezt auf den Schlachtfeldern Europas nußlos ver-
geudet .

-

Mit Bitterfeit bemerkt Nansen in seinem Vorwort , das vom 24. Oktober 1914
datiert ist :

„Es is
t

jetzt bald ein Jahr her , seit unter dem überwältigenden Eindruck der
endlosen Länderstrecken Ostafiens , die noch ungenußt der Menschen harren , der
größte Teil dieses Buches geschrieben wurde . Es gab mir Mut und Glauben an
das Leben , mit eigenen Augen zu sehen , wieviel Raum noch die Erde birgt für
Millionen Heimwesen glücklicher Menschen .

Einen furchtbaren Gegensatz dazu gewährt das Bild des jeßigen Weltbrandes ,

das sich von Tag zu Tag weiter vor unseren Augen aufrollt : Europa scheint den
Völkern zu eng geworden zu ſein , und sie bieten ihren äußersten Scharfsinn auf ,

um sich gegenseitig zu vernichten .

Welch eine unſelige Verschwendung edler Kräfte ! Welch ein unerseßlicher
Verlust für Europas Kultur ! Was hätte sich alles schaffen laſſen , wenn diese
Summe von Kraft und organiſatoriſcher Tüchtigkeit , dieſe Begeisterung und selbst =

lose Aufopferung , die sich in diesem Völkerkrieg so großartig entfalten , auf das eine
Ziel wäre gerichtet worden , sich die Erde dienstbar zu machen dort im Often is

t

noch Raum in Fülle !

--
Man sollte sich doch der Worte Bacons über die drei Arten des Ehrgeizes

erinnern . Die erste Art Ehrgeiz will die eigene Macht im eignen Lande ver-
größern eine Niedertracht und Verirrung . Die zweite Art strebt danach , Macht
und Herrschaft ihres Landes unter den Menschen zu vergrößern : sie is

t zwar
würdiger , aber nicht weniger habsüchtig . Will man aber Macht und Herrschaft
der Menschheit über die Natur begründen und vergrößern , so is

t

dieser Ehrgeiz
wenn man ihn so nennen darf — ohne Zweifel nicht nur gesünder , sondern auch
edler als die beiden andern . “

Dagegen wird theoretisch niemand etwas einwenden , zur praktiſchen Richtſchnur
wird es aber nur von den beſizlosen Volksklaſſen erhoben . Die Kapitaliſten werden ,

freilich nicht durch Ehrgeiz , sondern durch ökonomische Bedürfniſſe , gedrängt , immer
wieder den eigenen Besiz , also auch die eigene Macht im eigenen Lande zu er-
weitern , wie auch „Macht und Herrschaft ihres Landes unter den Menschen zu
vergrößern “ . Dieser Drang kann ein Ende erst nehmen , wenn die besiglofen
Klaſſen den Staat beherrschen und als Mittel einer Neugestaltung der Gesellschaft
anwenden .

Nansen is
t

kein Sozialiſt , überhaupt kein sozialer Theoretifer . So. vermag

er auch nicht den Widerspruch aufzuheben , der sein ganzes Werk durchzieht , indem

er auf der einen Seite das äußerste Mißbehagen über die kapitaliſtiſche Kultur
mit ihrer Herabdrückung des arbeitenden Menschen , besonders der wehrlosen Natur-
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völler, empfindet und doch kräftig an der Ausdehnung dieses Kapitalismus mit-
arbeitet.

Aber er will auch kein Theoretiker sein , sondern nur ein unbefangener
Beobachter, und als solcher hat er uns vieles und wichtiges zu zeigen . Er meint ,
erst nach dem Kriege werde seine Darstellung Sibiriens wieder auf Intereſſe
rechnen können . Sie is

t jedoch auch jezt schon von Bedeutung durch das Licht , das

si
e auf die Wirkungen des Imperialismus im allgemeinen , aber auch auf die

fapitalistische Entwickelung Rußlands und seine Hilfsmittel in Sibirien im be-
sonderen wirft . Und schließlich kann man auch aus ihr entnehmen , welchen Wider-
finn die heutigen Formen der imperialistischen Expansionsbestrebungen produzieren .

Mit den Menschen und Milliarden , die Rußland der Krieg kostet , könnte es in

Sibirien sich ein Abſaßgebiet für ſeine Induſtrie und eine Quelle von Kraft und
Macht schaffen , die hundertfach alles überſtiege , was ihm der glänzendſte Sieg
bringen könnte . Selbst wenn Rußland triumphierte , was nicht zu erwarten , würde

es zu Tode erschöpft den Kampfplak verlaſſen , und es wird ihm lange an allen
Mitteln mangeln , den ſo hoffnungsvollen Aufschwung Sibiriens fortzuseßen .

Es gilt jedoch nicht nur für Rußland , daß in diesem Kriege nicht viel zu ge =

winnen , sondern nur viel zu verlieren iſt , ſelbſt wenn wir rein kapitaliſtiſch rechnen
und die unermeßliche Summe von Menschenglück für nichts achten , die er zertritt .

Der Krieg bedroht den Unterliegenden wohl mit schweren Verlusten : und darum die
verzweifelte Anspannung der Kräfte in jeder der kriegführenden Nationen . Jedoch
winkt dem eventuellen Sieger kein Preis , der für die ungeheuren Opfer des
Ringens auch nur einigermaßen entschädigen könnte . K. K.

Jahrbuch des Zentralverbandes deutscher Konſumvereine 1914. Herausgegeben von

H
. Kaufman n .

-

Das Werk erscheint im 12. Jahrgang wieder in zwei starken Bänden mit zirka
1800 Seiten . Der Stoff is

t wie bisher behandelt und eingeteilt . Das Jahrbuch is
t

in erster Linie ein Sammel- und Nachschlagewerk der deutschen Konsumvereins-
bewegung , das über alle Einzelheiten bis auf den kleinsten der dem Zentralverbande
angeschlossenen Vereine Auskunft gibt . Darüber hinaus wird in dem reichen
Labellenmaterial das Genossenschaftswesen im allgemeinen berücksichtigt und auch
der Text bringt wichtige Erörterungen und Mitteilungen über die Verhältniſſe ,

unter denen die Genoſſenſchaften sich entwickeln und beſtehen . Das dem ersten
Bande beigegebene Vorwort unterrichtet über die vielgestaltige Form und den
Aufbau der Organiſation der modernen deutschen Konsumvereinsbewegung . Wir
finden hier bei aller Aktionsfreiheit der einzelnen Glieder eine geschickte Zuſammen-
faffung der Kräfte , die dem Ganzen troß aller Dezentralisation ein durchaus ge =

schloffenes Bild nach innen und außen gibt , das im Zentralverband ſeinen Ausdruck
findet . Was er für das Reich is

t , das sind die neun Unterverbände für einzelne
Staaten und Landgebiete des Reiches . Die Großeinkaufsgesellschaft deutscher Kon-
fumvereine is

t die Zentrale für die Warenversorgung und -verteilung . Auch si
e weiſt

eine ähnliche Gliederung auf , während infolge personeller Einrichtungen beide
Zentralen in der Lage find , Hand in Hand zu arbeiten . Es kann nichts von der
einen Seite geschehen , was auf der anderen nicht bekannt und gebilligt wäre . Neu
geschaffen is

t im Zentralverband seit einigen Jahren der Generalrat , eine
Mittelinstanz zwischen dem Genossenschaftstage und der Masse der dem Zentral-
verband angehörenden Vereine und Mitglieder . Er besteht aus Vertretern der
Unterverbände , des Zentralverbandes , der Großeinkaufsgesellschaft , den Verbands-
sekretären und einer größeren Anzahl auf den Verbandstagen freigewählter Per-
sonen . Durch diese Körperschaft werden wichtige Angelegenheiten des Genossenschafts-
tages auf einen größeren Kreis zur Vorbereitung übertragen . Vorſtand , Ausschuß
des Zentralverbandes und Generalrat tagen und beschließen gemeinschaftlich .

Der erste Band bringt wie üblich einige Auffäße über spezielle genossen =

schaftliche Fragen , und zwar zunächst über den Warenbezug der Konsum-
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-

vereine von landwirtschaftlichen Genossenschaften . Diese Frage
wurde schon auf dem leßten Internationalen Genossenschaftstage behandelt und sie

is
t

auch sonst öfter erörtert worden . Es wird ein wesentlicher Rückgang des Bezugs
von landwirtſchaftlichen Genoſſenſchaften zugunsten der einzelnen Großbetriebe in

der Landwirtschaft und der Verwertungsgenossenschaften festgestellt . Der Verkehr
is
t im Verhältnis zum Gesamtbedarf der Konsumvereine nicht bedeutend . Sie be-

zogen 1912 für rund 8 Millionen Mark Produkte direkt , dazu kommen noch etwa
24 Millionen der Großeinkaufsgesellschaft . Nicht selten dürften wohl auch politische
Momente den Verkehr zwischen Konsumvereinen und Landwirtegenossenschaften er-
schweren . Ein zweiter Auffaß bespricht wirtschaftliche Kämpfe der
Genossenschaften . Er behandelt einleitend die Teuerung als das Problem
der inneren Politik Deutschlands . Statt einer Verbesserung is

t eine Verschlechterung
der Lage der Arbeiterklasse eingetreten , was die Konsumvereine um so nötiger
macht . Trotzdem wurden ſie nach wie vor von den verschiedensten Seiten lebhaft
bekämpft . Der Artikel bringt in dieser Richtung eine Menge Material , das meist
schon in den einzelnen Fällen in der „Konsumgenossenschaftlichen Rundschau “ und
auch in der Arbeiterpresse behandelt worden is

t
. Der Wert liegt aber gerade in

der Sammlung des Tatsachenmaterials . Auch der Besteuerung der Ron =Kon-
sumvereine is

t ein besonderer Abschnitt gewidmet . Es handelt sich dabei vor-
nehmlich um die noch immer andauernden Bestrebungen gewiſſer Kreise , die Konsum-
vereine durch die Gesetzgebung des Reichs oder der einzelnen Bundesstaaten nach
mittelstandsretterischen Methoden mit möglichst drückenden ungerechten Sonder-
steuern zu belasten . Den Verlauf und Erfolg dieser Bestrebungen von Zeit zu
Zeit zusammenfassend darzustellen , is

t

sicher von erheblicher Wichtigkeit nicht nur für
die Konsumvereine . Diese Uebersicht bringt der Aufsaß , gesondert für das Reich
und die in Betracht kommenden Einzelstaaten .

-

Sehr interessant is
t , was zahlenmäßig über die Entwickelung der deutschen Ge-

nossenschaftsbewegung berichtet wird . In der Zeit von 1880 bis 1913 wuchs die
Zahl der Konsumvereine in Deutſchland von 645 auf 2378. Bemerkenswert is

t auc
die Tatsache , daß während dieser 24 Jahre nicht weniger als 2729 Vereine ge =

gründet wurden und 1402 ſich auflöſten . Das Jahr 1900 ſteht mit 541 Gründungen
und 413 Auflöſungen oben an . Von da an fällt die Zahl der Gründungen stetig ,

ſie erreicht mit 1913 die kleinste Ziffer von 66. Die Auflösungen fallen 1901 auf
55 und bewegen sich seitdem zwischen dieser Ziffer und 82. Es wäre höchst inter-
cffant , die Ursachen dieser Bewegung festzustellen , wozu es allerdings eingehender
und schwieriger spezieller Untersuchungen bedürfte . - Für den gegenwärtigen Stand

is
t jedoch weniger die Zahl der Vereine , als die der Mitglieder entscheidend . Um

so mehr , da gerade im Zentralverband ſeit einigen Jahren erfolgreiche Beſtre-
bungen auf Verschmelzung kleiner Vereine zu größeren und großen im Gange find .

Diese Zentralisation führt zwar zu einer Verringerung der Zahl der Vereine , aber

zu größerer Bedeutung und Leistungsfähigkeit der letzteren . Die mächtigen Ge =

nossenschaften in Leipzig , Dresden , Hamburg , Berlin und im Rheinland geben
Zeugnis davon . Für die organisatorische Zuſammenfassung der deutschen Kon =

jumvereine kommen nur zwei große Verbände in Frage : der Zentralverband
und der Allgemeine Verband deutscher Erwerbs- und Wirt-
schaftsgenossenschaften , dessen Hauptstüße die Kreditgenossenschaften find .

Wie diese Entwickelung zeigt , verliert der Allgemeine Verband in dem Maße für
die Konsumvereine an Bedeutung , in dem der Zentralverband wächst . Nach der
Trennung vom Allgemeinen Verband in Kreuznach im Jahre 1902 konnte der
Zentralverband bei seiner Gründung 1903 schon 585 Vereine mit 480 916 Mit-
gliedern mustern , 1913 aber umfaßte er 1155 Vereine mit 1 483 811 Mitgliedern .

Dem Allgemeinen Verband gehörten 1901 noch 693 Vereine mit 630 785 Mitglie-
dern an , nach der Spaltung 1903 ſanken die Zahlen auf 272 und 284 004 ; im
Jahre 1913 werden für den Allgemeinen Verband 290 Vereine mit 306 224 Mit-
gliedern verzeichnet . Für die ungeheuere Entwickelung der deutschen Konsume

--
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vereine in den letzten zehn Jahren kommt also lediglich der Zentralverband in
Betracht , während der Allgemeine Verband Stillstand zeigt . Das beweisen noch
viel mehr die Zahlen über geschäftliche Vorgänge , auf die hier jedoch nicht weiter
eingegangen werden kann . Wir verweisen auf das Jahrbuch selbst . Insgesamt
gab es im Jahre 1912 in Deutschland 22450 Genossenschaften in vier großen Ver-
bänden mit 4 451 515 Mitgliedern ; ihre große Bedeutung erhellt ohne weiteres
aus diesen Ziffern .

Der erste Band enthält außerdem noch Berichte : des Zentralverbandes ,
über den Bremer Genossenschaftstag 1914 und die Generalversammlungen der
Großeinkaufsgesellschaft , der Verlagsgesellschaft und der Unterstützungskasse . Weiter
berichtet das Tarifamt über seine Tätigkeit , ebenso die Fortbildungs-
tommission. Das Tarifamt hat zu entscheiden in Arbeitsstreitfällen zwischen
Geschäftsleitung und Angestellten der Konsumvereine . Die Fortbildungskommiſſion
veranstaltet genossenschaftliche Bildungskurse für Angestellte und Aufsichtsrat .

Der zweite Band enthält die Vorgänge in den Unterverbänden und
soweit Tabellen in Frage kommen in den einzelnen Vereinen . Die Berichte über
die Unterverbandstage sind nach dem Stenogramm wiedergegeben und enthalten
eine Menge wertvolles Material , beſonders in den Vorträgen über genoſſenſchaft-
liche Spezialgebiete . Gute Inhaltsverzeichnisse erleichtern die Orientierung in
beiden Bänden . Für das Studium der deutschen Konsumvereins- und Genoffen-
schaftsbewegung is

t das Werk unentbehrlich . H. Fleißner .

Victor Cambon , Frankreich bei der Arbeit . Bilder aus dem franzöſiſchen
Wirtschaftsleben . Verlag der Technischen Monatshefte , Franchsche Verlags-
handlung , Stuttgart 1914. Geh . 1,85 Mt. , geb. 2,50 Mt.
Ein Buch über Frankreichs Wirtschaftsleben hat gerade jezt für uns Intereſſe .

Nicht nur steht Frankreichs Heer uns gegenüber , ſondern nach dem Krieg werden
Frankreich und Deutschland auch wirtschaftlich die Bilanzen ziehen müssen und
werden festzustellen haben , was für bleibende Schädigungen der Krieg für den
gegenseitigen Austausch an Wirtschaftsprodukten mit sich gebracht hat .

Die vorliegende Arbeit is
t vor dem Krieg geschrieben worden . Das is
t ein

Vorzug . Von nationalen Streitfragen unberührt , gibt uns der Verfasser in ruhiger
Darstellung Bilder aus dem Wirtschaftsleben seiner Heimat .

In sechs Kapiteln erhalten wir Einblicke in das Getriebe der französischen
Industriewirtschaft . Mit der Lyoner Seidenindustrie wird begonnen . Anschaulich
wird geschildert , wie die Seidenzüchter , Seidenzwirner und Seidenweber im Lyoner
Bezirk ihren Kampf mit der neuen Zeit führten . Die Konkurrenz des Auslandes ,

die Schwerfälligkeit in der Anpassung an den technischen Fortschritt , der Sieg
des Großbetriebes und das Vordringen des modernen Induſtrieunternehmers
charakterisieren auch hier die Wirtschaftsentwickelung .

Ein Abschnitt „Vom Kampf um die Rhone “ läßt erkennen , daß in Frankreich
ebenso wie in Deutschland heftige Interessenkämpfe geführt werden , wenn es sich
um wichtige Verkehrsfragen und um die Herrschaft über die Waſſerſtraßen handelt .

Und an einem anderen Beispiel wird gezeigt , daß die „weiße Kohle “ , die Ausnußung
der Wasserkräfte (Südost -Frankreich gehört zu den an natürlichen Wasserkräften
reichsten Gegenden Europas ) neue Möglichkeiten der industriellen Entfaltung dort
erschließt , wo sie bisher aus Mangel an Kohle nicht vorhanden waren . Ferner
beginnt Frankreich sich auf dem Gebiete der elektrotechnischen Industrie wichtigen
Produktionsaufgaben zuzuwenden , und was wir über die Schwereisenindustrie und
von der Entwickelung der Creuzot -Werke erfahren , zeigt Ansätze und zum Teil auch
schon recht kräftige Reifeformen moderner großzindustrieller Entwickelung .

Das alles weiß Cambon interessant zu schildern . Der Verfasser is
t Ingenieur

und verkörpert einen Typ , den wir in Deutschland nicht allzuhäufig unter den
schreibenden Fachleuten finden : er hat auch wirtschaftlich einen weiten Horizont ,
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bringt keine Nebenfächlichkeiten , is
t imſtande , das Wesentliche der Entwickelungs-

tendenzen flar herauszuarbeiten .

Die Arbeit is
t zwar keine erschöpfende Darstellung (der Arbeiterfrage geht der

Verfasser ganz aus dem Weg ) , aber eine lesbare Einführung und deshalb ein
Friedensbuch in dem Sinne , daß es die induſtriellen Wirtſchaftsfragen des franzö-
fischen Volkes unserem Verständnis näher bringt . R. Woldt .

Notiz .

Die schweizerischen Aktiengesellschaften . Kürzlich is
t der Bericht des · eid-

genössischen ſtatiſtiſchen Bureaus über die schweizerischen Aktiengesellschaften während
des Jahres 1913 erschienen . Danach waren hier Ende 1913 nicht weniger als
5142 Gesellschaften mit 3542,16 Millionen Franken tätig . Seit 1901 hat sich ihre
Zahl um 150 Prozent , nämlich von 2056 auf 5142 erhöht , das Kapital is

t dagegen
von 1,88 auf 3,54 Milliarden Franken oder bloß um 88 Prozent geſtiegen . Es is

t

eine Menge von Handelsunternehmungen (202 ) und Hotels und Wirtschaften ( 103 )

in Aktiengesellschaften umgewandelt worden . Daher das Sinken des Durchschnitts-
kapitals . Das Kapital der Aktiengesellschaften in der Urproduktion und in der
Industrie is

t dagegen rascher gestiegen als ihre Zahl .

So waren 1901 in der Urproduktion 142 , 1913 aber 261 Gesellschaften tätig ,

die Zunahme macht also 184 Proz . aus ; das Kapital is
t in dieser Zeit von 78,9 auf

276,62 Millionen Franken oder um 351 Prozent gestiegen . 1901 zählte man in

der Industrie 746 Geſellſchaften , 1913 deren 1335 ; ihr Kapital betrug 462,79 und
905,21 Millionen Franken . Die Zunahme der Zahl betrug alſo 179 , die des Kapitals
196 Prozent .

Unter den Induſtriegeſellſchaften nehmen die der Maſchineninduſtrie den ersten
Plak ein : 1901 127 mit 120 Millionen Aktienkapital , 1913 326 mit 251,88 Mil-
lionen Franken . Dann folgen die Gesellschaften der Genuß- und Nahrungsmittel-
induſtrien : 1901 255 mit 108,5 Millionen und 1913 30,1 mit 202,08 Millionen
Franken ; ferner die Gesellschaften der Textilinduſtrie : 1901 88 mit 113,7 Millionen
und 1913 143 mit 185,5 Millionen Franken . Diese drei Industriezweige spielen
tatsächlich die wichtigste Rolle in der schweizerischen Induſtrie .

Beachtenswert is
t

noch die Entwickelung der Zahl der Neugründungen .

1902/1904 wurden durchſchnittlich 240 Geſellſchaften neu gegründet , 1905/1907 271 ,
1908/1909 320 , 1910 474 , 1911 550 , 1912 615 und 1913 455 Gesellschaften . Die
letzten Jahre waren alſo besonders reich an Neugründungen . 1913 machte sich
aber schon die Reaktion fühlbar . Sp .

Anzeige .

Robert Danneberg , Die Rekrutenschulen der internationalen Sozialdemo-
kratie . Die sozialiſtiſche und die bürgerliche Jugendbewegung in den Jahren 1910
bis 1913. Wien 1914. Ig . Brand u . Co. 144 Seiten . Preis 72 Heller ( 60 Pf . ) .

Die Schrift gibt , anknüpfend an den der Kopenhagener Jugendkonferenz von
1910 erstatteten Bericht des internationalen Jugendſekretariats , der unter dem Titel

„Die Jugendbewegung der sozialistischen Internationale " im gleichen Verlag erschien ,

einen Ueberblick über die Jugendbewegung in Deutschland , Desterreich , Bulgarien ,

Dänemark , Finnland (besonders ausführlich ) , Frankreich , Griechenland , Italien ,

Niederlande , Norwegen , Portugal , Schweden , der Schweiz , Spanien , Ungarn und den
Vereinigten Staaten von Nordamerika . Ueber Belgien , England , Rumänien ,

Argentinien und Auſtralien konnten nur kurze Notizen beigebracht werden .

Für die Redaktion verantwortlich : Em . Burm , Berlin W.



Die NeueZeit
Wochenschrift der Deutſchen Sozialdemokratie
1. Band Nr . 17 Ausgegeben am 29. Januar 1915

Nachdrud der Artikel nur mit Quellenangabe geſtattet

33. Jahrgang

Unsere Aufgaben nach dem 2. Dezember .
Von Gustav Hoch (Hanau a . M. ) .

Die 17 Wochen zwischen der ersten Kriegstagung des Reichstags am
4. Auguſt und der zweiten am 2. Dezember haben eine arge Enttäuschung
den Kreisen gebracht , die von dem Kriege eine völlige Vernichtung der
Gegner erwarteten .

Darüber kann niemand mehr im Zweifel sein , daß das deutsche Volk
einmütig ſeine ganze Kraft einſetzt , um ſein Land und deſſen Unabhängig-
keit zu verteidigen, und daß es dies mit um so größerer Tatkraft und Opfer-
freudigkeit tut, je länger sich der Krieg hinzieht. Dasselbe gilt auch für alle
anderen Völker . So stehen sich in diesem Kriege gewaltige Völkergruppen
gegenüber , die , mit allen Mitteln unserer Zeit ausgerüstet , in der Ver-teidigung ihres Landes unbeſiegbar sind . Der Krieg wird, nach
seinem bisherigen Verlauf zu urteilen , nicht mit dem unbedingten Siege auf
der einen Seite und der völligen Niederlage auf der anderen Seite enden ;
ſondern er wird nur alle n beteiligten Völkern um ſo mehr Opfer auferlegen ,
je länger er dauert .

Hieraus ergibt sich eine neue Aufgabe für die Sozialdemokratie : Sie
hat nicht nur , wie bisher , dahin zu wirken , daß auch das arbeitende Volk
mit seiner ganzen Kraft den Kampf für den Schuß und die Unabhängigkeit
des Vaterlandes führt ; sie hat nicht nur wie bisher im allgemeinen
zum Frieden zu mahnen ; sondern sie hat auch das arbeitende Volk aller
Länder davon zu überzeugen , daß bereits die Zeit zum Abschlußz
eines wirklich segensreichen Friedens gekommen ist .

Aber darauf muß ich zunächst Red ' und Antwort ſtehen — dürfen
wir schon jetzt auf diese Frage eingehen ? Werden nicht unsere Gegner
die Aussprache über den Frieden als einen Hilferuf nach dem
Frieden auslegen? Wird dies nicht den Mut und die Siegeshoffnung der
Gegner steigern , den Kampfeseifer und die Ausdauer des eigenen Volkes
verringern und dadurch den Abſchluß des Friedens erſt recht hinausſchieben
und überdies unsere Stellung gegenüber den Feinden erschweren ?

Dieses Bedenken is
t unbegründet . Eine genaue Kenntnis der wirk -

lichen Stimmung bei dem Gegner hat für jede Regierung eine so große
Bedeutung , daß sie keine Mühe und feine Kosten scheut , um sich darüber
gründlich zu unterrichten . Sie benußt jede Möglichkeit , die militärische ,

politische und wirtschaftliche Entwickelung in den andern Ländern zu er-
forschen , und bildet sich hieraus ein eigenes Urteil . Durch die mehr oder
weniger überlegten Wort eines Redners oder einer Zeitung läßt sich keine
Regierung täuschen . Selbst bei der großen Masse der Zeitungsleser büßen

1914-1915. I. Bd . 34
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diese Mittel ihre Wirkung immer mehr ein. Wer von uns nimmt es noch

ernst , wenn er die Verſicherung dieses oder jenes Ministers oder einer Zeitung
aus gegnerischem Lager hört , daß der Krieg bis zur völligen Niederwerfung
der Deutschen geführt werde ? Deshalb wäre es ein für uns durchaus un=
gefährliches Spiel mit Worten , wenn ein gegnerisches Blatt unsere Er
örterung der Friedensfrage als ein Zeichen der Schwäche auslegte . Die
Taten unseres Volkes , das unermüdliche Bestreben des g a nzen Volkes ,
alle ſeine Kräfte für die Verteidigung seines Landes einzusetzen , unsere
Kriegsmaßnahmen an den Grenzen und im Innern unseres Landes : fie
machen alle Verdrehungskünfte der Gegner zunichte .

Hätten wir nicht so viel Selbstbewußtsein , um uns hierauf zu verlassen ;

würden wir wirklich vor jeder Entstellung unseres Verhaltens Furcht haben ,
dann müßten wir ratlos alles über uns ergehen lassen . Denn wer die Er -örterung der Friedensfrage als ein Zeichen der Schwäche hinstellt, der
würde das Schweigen über diese wichtige und dringende Frage ebenso
auslegen.

Schließlich aber is
t das , was die Gegner aus einer Besprechung der

Friedensfrage erfahren können , keinem aufmerkſamen Menschen des In-
und Auslandes unbekannt ; die Hoffnungen und Meinungsverschiedenheiten ,

die bei uns in dieser Frage bestehen , sind nicht etwas Besonderes , sondern
zeigen sich in allen Ländern . Daß ein segensreicher Friede mög =

lichst bald erreicht werde , danach sehnt sich das arbeitende Volk in allen
Ländern . Ebenso erstreben in allen Ländern die Großkapitalisten
einen Frieden , der ihnen möglichst große und reiche Bezirke zur Ausbeutung
ausliefert , während weite Kreise des arbeitenden Volkes in einem
solchen Frieden nur den Vorboten neuer , um so schrecklicherer Kriege er-
blicken . Ob wir über diese Wünsche und Meinungen sprechen oder schweigen ,

die Gegner werden weder durch das eine noch durch das andere getäuscht .

Daher haben wir keinen Grund , aus Furcht vor den Gegnern das zurückzu-
halten , was wir glauben , mit Rückſicht auf uns ſelbſt , auf unſer eigenes
Volk fagen zu müſſen .

Und unserm Volke sind wir Klarheit über den von uns zu
erstrebenden Frieden schuldig . Sie wird die Opferfreudigkeit und
Tatkraft unseres Volkes in der Verteidigung unseres Landes nicht nur
nicht schwächen , ſondern bis aufs äußerſte ſteigern . Denn daovn kann keine Rede
ſein , daß das deutſche Volk den Krieg gedankenlos führt ; daß es , ohne
weiter zu denken , ſein ganzes Sinnen und Trachten einzig und allein dar-
auf richtet , den Feinden möglichst viel zu schaden . Nein , das Ziel des
Kampfes , der zu erstrebende Frieden beschäftigt unser Volk stets und
überall .

Uns , die wir daheim sind , ebenso wie unseren Brüdern und Söhnen
auf dem Marsche und in dem Schüßengraben drängt sich immer wieder die
Frage auf , weshalb noch weiter in den furchtbaren Kämpfen , we s =

halb fann noch nicht Frieden gemacht werden ?

Wehe uns , wenn der Gedanke aufkommen könnte , daß der Krieg mit
allen seinen Schrecken nur deshalb fortgesetzt werde , damit schließlich doch
noch die Großkapitaliſten einen Vorteil erlangen , ihnen neue Bezirke zur
Ausbeutung ausgeliefert werden . Das wäre in Wahrheit eine große Ge =

fahr für uns ; das könnte in der Tat die Ausdauer unseres Volkes lähmen .
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Wie wichtig, ja unbedingt notwendig is
t

es daher , daß wir unserm
Volke nachweisen : jene kapitaliſtiſchen Eroberungen können und dürfen gar
nicht in Betracht kommen ; sondern der Krieg dient nur dem Schuße
unferes eigenen Landes ; die Opfer , die er erfordert , werden nur unserer
eigenen Unabhängigkeit wegen gebracht ; der Frieden wird geſchloſſen ,

sobald er auf dem Boden der Freiheit und Gleich =

berechtigung möglich ist .

Dieser Nachweis kann nur in voller Deffentlichkeit geschehen , durch Rede
und Gegenrede , durch Gründe und Gegengründe . Sie sind die einzig für
alle Völker wirksame Widerlegung der törichten Vermutungen und Ge-
rüchte , die am Biertisch oder daheim zwischen den vier Wänden entstehen ,

weiter und weiter verbreitet werden und immer mehr Gläubige finden , zu-
mal es auch bei uns nicht an Eroberungsschwärmern fehlt , die Stimmung
für ihre Forderungen zu machen suchen .

Als der Reichstag am 2. Dezember zuſammentrat , wurde jedem Ab-
geordneten das Dezemberheft der Monatsschrift „Nord und Süd “ zugestellt .

Hier legte der Herausgeber des Blattes , Herr Prof. Dr. Ludwig Stein ,

im ersten Artikel seine „Grundforderungen des Weltkrieges " dar . Seine
erste Grundforderung lautet : „beffere geographische Grenzen für das
Deutsche Reich und seine Verbündeten “ . Er faßt die Begründung der For-
derung in die Worte zusammen :

„Eingeteilt zwischen den beiden Erbfeinden Frankreich und Rußland müssen
wir unser Höchstes und Leztes daranseßen , um als Ergebnis dieses Weltkrieges
solche Grenzen zu bekommen , daß wir in absehbarer Zeit keinen neuen Ueberfall
seitens dieser beiden Mächte zu befürchten haben . “

Die Grenzen allein können aber niemals einen genügenden
Schutz gewähren . Nehmen wir den Gegnern zur Verbesserung der Grenze
das eine Stück , dann bleiben noch immer genug andere Stellen , die für uns
nicht günstig sind . Wo gibt es auf diesem Wege einen Abschluß ?

Die natürliche Beschaffenheit der Grenze hat auch gar nicht mehr die
große Bedeutung für die Sicherheit des Landes , die ihr Prof. Dr. Stein
beilegt . Die jetzigen Kämpfe im Weſten zeigen , daß eine geschickte Verteidi-
gung mit den neuen gewaltigen Verteidigungsmitteln über all , selbst an
scheinbar ungünstigen Stellen , dem Gegner fast unüberwindliche
Schwierigkeiten in den Weg stellen kann .

Aus diesem Grunde waren unsere jezigen nach Prof. Dr. Stein so

ungünstigen Grenzen nicht entscheidend für den Ausbruch des Krieges .

Frankreich und Rußland hätten es nicht zu einem Kriege kommen laſſen
können , wenn nicht England sich auf ihre Seite geschlagen hätte .

-Ebenso werden wir in der Zukunft unter allen Umständen — außer
mit unseren nächſten Nachbarn — mit den anderen Völkern zu rechnen haben .

Wie wir auch immer die Grenzen verbessern würden , je mehr Völker sich gegen
ans vereinigen , um so größer is

t

die Gefahr eines für uns bedenklichen
Krieges . Daher müssen wir bei dem Abschluß des Friedens darauf bedacht
ſein , uns in der Welt auf die Dauer Vertrauen und Achtung zuerringen .

Das is
t unmöglich , wenn wir nach dem Rate der Männer von dem

Schlage des Prof. Dr. Stein ohne Rücksicht auf Menschenblut und Menschen-gut dem unerreichbaren Ziele nachjagen , alle Völker , die uns gefährlich
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werden können , so zu schwächen , daß si
e gegen uns ohnmächtig sind . Nein ,

wir müssen vielmehr dieselbe Freiheit und Gleichberechtigung , die wir für
uns selbst beanspruchen , allen andern Völkern zugestehen . Ein solcher
Frieden is

t

keine Niederlage , keine Demütigung irgendeines Volkes , da jedem
Volke seine Unabhängigkeit unangetastet bleibt und es nach seinen Versiche-
rungen den Krieg nur um dieses Zieles willen führt . Ein solcher
Frieden is

t der Sieg aller Völker ; denn sie alle haben die wirklichen
oder vermeintlichen Gefahren abgewendet , die ihre Unabhängigkeit bedrohten .

Wenn wir uns auf eine solche Friedensforderung beschränken , dann
find wir wie alle anderen Völker — in den jetzigen Grenzen stark ge-
nug , das Vaterland und seine Unabhängigkeit zu verteidigen , wie es

der jetzige Krieg deutlich der ganzen Welt zeigt . Ja noch mehr ! Dann werden
nach dem Abschluß des Friedens die Völker sich sehr bald wieder im fried-
lichen Wettbewerb für die Wohlfahrt und Gesittung der ganzen Mensch-
heit zuſammenfinden , die wirtſchaftlichen und politischen Verhältniſſe werden
sich günstiger entwickeln , die körperlichen , geistigen und ſittlichen Kräfte des
arbeitenden Volkes werden erstarken , jedes Volk wird tatkräftiger und opfer-
freudiger die Freiheit seines Landes verteidigen , und wir können dann dar-
auf rechnen , daß ein Krieg wie der jeßige nicht mehr möglich iſt .

―

Unsere Eroberungsschwärmer erstreben aber ganz besonders einen
größeren Kolonialbesiß , einen maßgebenden Einfluß des Reiches
auf die wichtigsten in absehbarer Zeit zu erschließenden Ausbeutungsgebiete .

Wem würden diese Errungenschaften nüßen ? Nur einigen wenigen Groß-
kapitalisten ; die große Masse des arbeitenden Volkes würde wie bisher so

auch in Zukunft mehr Schaden als Nußen von derartigen Erfoigen haben .

Wir müßten große Geldmittel aufwenden , wieder und wieder Vernichtungs-
feldzüge gegen die Einheimischen unternehmen und hätten davon bei weitem
nicht den Nuken , wie wenn wir diese Arbeit und diese Geldmittel aufwenden
würden , um im eigenen Lande die Arbeits- und Lebensverhältnisse
des arbeitenden Volkes zu verbessern , Kunst und Wissenschaft . Gewerbe und
Handel zu fördern .

Die Zeit is
t glücklicherweise vorüber , da weitere Kreise der Bevölkerung

sich durch die Unterwerfung „wilder “ Völker bereichern konnten . Wo wirk-
lich etwas zu holen is

t , sind auch die „wilden " Völker allmählich in den
Strudel des Kapitalismus hineingezogen ; auch bei ihnen bildet sich eine
kapitalistische Oberschicht , und sie strebt danach , selbst den Profit aus der
Ausbeutung ihres Landes zu erlangen , sich von der fremden Herrschaft frei-
zumachen .

Dieser Entwickelung müſſen wir Rechnung tragen , uns von der gefähr-
lichen und für das arbeitende Volk in jeder Beziehung schädlichen Bahn der
Kolonialerwerbungen fernhalten . Dann werden wir einen um so größeren
Erfolg mit der Forderung haben , daß auf dem Weltmarkte der fried-
liche Wettbewerb in gleicher Weise für alle Völker gesichert werde .

Wer sich aber über alle dieſe Erfahrungen hinwegseßt , der möge einen
Blick darauf werfen , wie sich die Verhältnisse dann gestalten
müssen , wenn der Krieg nach den Wünschen der Eroberungsschwärmer
verlaufen , wenn er unsere Gegner völlig zu Boden ſchlagen und uns große
Eroberungen einbringen würde . Dann wäre es unvermeidlich , daß wir nach
der Beendigung des Krieges unsere Waffengewalt möglichſt ſtark wieder auf-
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richten , um den gedemütigten Völkern und den anderen Völkern , die unsere
Macht fürchten , zu zeigen , daß wir unsere Eroberungen uns auf die Dauer
erhalten wollen und können . Die anderen Völker werden sich jedoch nicht
ins Hintertreffen drängen laſſen : sie bauen um so eifriger ihre Rüstungen
aus und zwingen uns dadurch zu immer neuen Vermehrungen unſeres Land-
heeres , unserer Flotte und unserer Luftschiffe . So würde nach dem Kriege
dasWettrüsten der Völker von neuem beginnen , aber ein viel schlim -
meres Wettrüſten als vor dem Kriege : die Verteidigungsmittel sind durch
den Krieg zerstört oder veraltet ; die Erfahrungen des Krieges zwingen zu
neuen Erfindungen , zu viel größeren Ausgaben als vordem. Der Milita-
rismus erfordert immer gewaltigere Summen , die nur durch eine um so
schlimmere Herrschaft des Großkapitals , durch eine um ſo rücksichtslosere Aus-
beutung des arbeitenden Volkes aufgebracht werden könnten . Und das nach
einem so furchtbaren Kriege , nach dem Verlust so vieler unserer kräftigsten
und leistungsfähigsten Männer , nach der Verwüstung so weiter Bezirke , nach
der Vernichtung so vieler Vermögen , nach der denkbar schlimmsten Erschütte-
rung unseres ganzen Wirtschaftslebens : zu einer Zeit , da eine Unmaffe von
Geld und Arbeit notwendig wäre, um wenigstens einige der schlimmsten
Bunden zu heilen, die der Krieg geschlagen hat !

Die Laſten des Militarismus waren bereits vor dem Kriege unerträg-
lich geworden- wie sollen die Völker nach dem Krieg noch viel größere
Lasten des Militarismus ertragen?

Allerdings drängt der Kapitalismus auf seiner jezigen Höhe immer
ſtärker zur Sicherung der Auslandsmärkte mit Waffengewalt , also zum Im-
perialismus und zu immer schlimmerem Militarismus . Aber auch der
Imperialismus is

t

doch nur eine Stufe der Entwickelung . Auch er muß
fich schließlich sein eigenes Grab graben und hat es getan : er hat einen
entscheidenden Kampf der Völker gegeneinander um die Auslands-
märkte unmöglich , die Laſten des Militarismus unerträglich ge-
macht . Der Imperialismus muß abgelöſt werden durch die höhere Stufe
der Entwickelung : das Ueber einander der großkapitaliſtiſchen Gruppen auf
dem Weltmarkte muß weichen ihrem Nebeneinander ; der freie friedliche
Wettbewerb für alle Völker muß durchgeführt werden .

Dann können wir auch auf einen entscheidenden Erfolg der Bestrebungen
rechnen , die alle Streitfragen zwischen den Regierungen in leßter Linie durch
ein Schiedsgericht erledigen wollen . Dann muß auch ein Ende des
unerträglichen Wettrüſtens , eine Verſtändigung über die Abrüstung zu

erreichen sein . Dann erst is
t freie Bahn geschaffen für den entschei-

denden Einfluß des arbeitenden Volkes auf unser wirtschaft-
liches und politisches Leben .

Ein dauernder segensreicher Frieden is
t

demnach nur unter den Bedin-
gungen möglich :

feine Eroberungen ,

feine Vergewaltigung irgendeines Volkes ,

freier Wettbewerb aller Völker im Ausland ,

Vereinbarungen über die friedliche Regelung der Streitfragen zwiſchen
den Regierungen ,

planmäßige Einschränkung der Rüstungen .
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Ein solcher Frieden entspricht so sehr dem Nußen der großen Maſſe
des Volkes in allen Ländern , daß er möglich sein muß , schon jezt
möglich sein muß .

Wer dies erkannt hat, wird mit uns verlangen, daß nicht der Krieg
zwecklos weiter und weiter getrieben wird ; daß nicht die furchtbaren
Folgen des Krieges mehr und mehr vergrößert werden, und schließlich doch
fein anderer Frieden zustandekommt als der , den wir schon jetzt erreichen.
müßten, wenn nur endlich mit ernsthaften Friedensverhandlungen begonnen
würde .

Dies hängt jedoch nicht von dem guten Willen des deutschen Volkes
allein ab . Nein , bei dem arbeitenden Volke aller Länder muß die Er-
kenntnis durchdringen , daß es jezt endlich an der Zeit is

t
, Frieden zu machen

auf der von uns vorgeschlagenen Grundlage . In diesem Sinne zu wirken ,

das arbeitende Volk im eigenen Lande aufzuklären und auch bei unseren
ausländischen Gesinnungsgenossen , wo wir immer nur die Gelegenheit dazu
haben , die Anregung zu geben : das ist die besondere Aufgabe der
Sozialdemokratie .

Ueber den Abschluß des von uns zu erstrebenden Friedens werden wir
auch gelegentlich der nächsten Kriegstagung des Reichstages - im März -

mit den bürgerlichen Parteien und den Regierungen zu verhandeln haben .

Wie dies jezt am besten geschehen kann , das werden wir uns auf Grund
der Erfahrung mit der zweiten Kriegstagung des Reichstags sorgfältig zu
überlegen haben .

Einige Genossen haben gefordert , daß wir alles , was wir zu sagen haben ,

im Plenum des Reichstags in voller Oeffentlichkeit sagen sollen . Das schließt
nicht aus , daß wir vor her , wie es stets im Reichstag üblich war , den Haus-
haltsplan in einer Kommission beraten . Dort kann mancher Zweifel besei-
tigt , manches Mißzverständnis aufgeklärt werden . Nachher sind wir noch
immer in der Lage , im Plenum das vorzubringen , was wir für notwendig
halten .

Dagegen hat sich die freie Kommission auch nach meiner Beobachtung
nicht bewährt . Ihr Mangel is

t
, daß sie keine Beschlüsse fassen und daher

nicht Anträge an das Plenum richten kann .

Es liegt auch gar kein Grund vor , bei der Beratung des Haushalts-
plans von dem regelmäßigen Verfahren abzuweichen . Die Vorlage kann
nach der ersten Lesung im Plenum an die Kommiſſion verwiesen werden ,

und die zweite und dritte Beratung im Plenum finden erst statt , nachdem
die Kommiſſion ihre Arbeit beendet hat .

Auch bei diesem Verfahren kann sich und muß sich unsere Fraktion in

der ersten Beratung im Plenum die größte Zurückhaltung auferlegen . Wie
sie sich in der zweiten und dritten Lesung im Plenum zu verhalten hat , das
hängt von dem Ergebnis der Kommiſſionsberatung ab .

--Am wichtigsten muß für uns in diesen Verhandlungen sein — neben
der Fortsetzung des Krieges , solange es zur Verteidigung unseres Vater-
landes notwendig is

t

die Friedensfrage . Dann kommen in Betracht die
Erfahrungen mit der Durchführung des Krieges und mit dem Kriegszustande ,

die Maßnahmen zur Linderung der durch den Krieg verursachten Not . Hier
muß angeknüpft werden an das , was bereits geschehen is

t
, sich aber als un-

genügend herausgestellt hat .



Gustav Hoch: Unsere Aufgaben nach dem 2. Dezember. 519

Am meisten anzuerkennen sind wohl die Bemühungen der Reichs-
verwaltung , dem Volke die notwendigsten Gebrauchsgegen -
stände zu beschaffen . Die Vorräte müssen aber viel besser als bisher
verteilt und der Wucher mit diesen Waren muß unbedingt vermieden werden .
Für die neue Ernte muß die Reichsverwaltung beizeiten mit viel niedrigeren
Höchstpreisen vorgehen , und dort, wo dies zu Härten gegenüber kleinen
Produzenten führen könnte , müßte die Reichsverwaltung Zuſchüſſe zahlen .

Sehr weit zurück ſind wir noch immer in der Unterstüßung der
Familien , die durch den Krieg ihres Ernährers beraubt worden sind .

Die Familienunterstützung für die Kriegsteilnehmer is
t zu ge-

ring . Nur zu oft versagen hier die Gemeinden und leiſten nicht die Zu-
schüsse , die die Lebenshaltung der Familien erfordert . Die Erfahrung zeigt ,

daß wir nicht mit den allgemeinen Vorschriften des Reichsgesetzes vom
28. Februar 1888 und 4. Auguſt 1914 auskommen , sondern daß sowohl für die
Feststellung der zu unterſtüßenden Familien als auch für die Bemessung der
Unterstützung genauere Beſtimmungen notwendig find .

Noch ungenügender iſt die Unterſtüßung der Arbeitslosen . Hoffent-
lich wird die Reichsverwaltung dem Reichstage im März eine Zuſammen-
stellung dessen vorlegen , was auf dieſem Gebiete geschehen is

t
, welche Ge-

meinden eine Arbeitslosenunterstützung eingeführt haben und wie hoch die
Unterstützungen sind . Danach werden wir unsere Verbesserungsanträge ein-
zurichten haben .

Die Arbeitslosenunterſtüßung is
t

aber nicht nur während des Krieges ,

sondern auch nach dem Kriege zu gewähren . Müſſen wir doch mit der Ge-
fahr rechnen , daß dann , wenn nach der Beendigung des Krieges die Militär-
lieferungen aufhören , viele Arbeiter arbeitslos sein werden . Hierfür müſſen
wir Fürsorge treffen .

Ferner muß die Lücke ausgefüllt werden , die in der Wochenhilfe
besteht . Sie wird nur den Wöchnerinnen der Kriegsteilnehmer gewährt , iſt

aber für die Wöchnerinnen der Arbeitslosen genau so notwendig .

Dazu muß selbstverständlich ebenfalls auf Kosten des Reichs - die
Krankenhilfe für alle diese Familien kommen .

Die Verhältnisse , wie sie sich nach dem Kriege gestalten werden ,

erfordern noch eine ganze Reihe von Verbesserungen .

Die Entschädigungen der Familien , deren Ernährer gar nicht
oder arbeitsunfähig aus dem Kriege zurückkehren , entsprechen nicht mehr den
jezigen Ansprüchen . Sie müſſen wesentlich erhöht und anders abgestuft
werden .

Außerdem sei hervorgehoben die Frage , wie es mit den Familien
werden soll , die ohne ihre Schuld einzig und allein infolge des Krieges die
Miete nicht ganz bezahlen konnten oder sonst in Schulden geraten
sind . Sollen sie schutzlos den Pfändungen rücksichtslofer Gläubiger preis-
gegeben werden ?

Wahrlich , unsere Partei hat eine Fülle wichtiger und zum Teil recht
schwieriger Anträge vorzubereiten und alles zu tun , um si

e zur Annahme im
Reichstag und im Bundesrat zu bringen . Hierzu muß unsere Partei ihre
ganze Kraft einsetzen . Einigkeit , geschlossenes Vorgehen aller Partei-
genossen iſt jekt notwendiger als je . Alles , was unsere Kraft zersplittert , iſt
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jetzt ein um so größeres Verbrechen an der Partei , an der Arbeiterſchaft und
an der Gesamtheit .

Dabei is
t

anzuerkennen , daß es sich oft um die denkbar wichtigſten ,

folgenschwersten Beschlüsse handelt , bei denen der einzelne , wenn er sich
gegen sein eigenes Urteil schließlich der Mehrheit fügen muß , gar
leicht im Zweifel ſein kann , ob er dieses Opfer noch bringen darf . Ich gestehe ,

daß ich selbst dieſen Kampf habe durchmachen müſſen .

Aber ich hoffe , daß wir alle aus den letzten Erfahrungen gelernt
haben : gerade jezt is

t ein fester , unbedingter Zusammenhalt in der Partei
das wichtigste Gebot dieſer ernſten Zeit . Jeder von uns sollte für diesen
Zusammenhalt eintreten und alles rücksichtslos bekämpfen , was die Einig-
feit der Partei zu stören geeignet is

t
. In der Beratung soll jeder einzelne

weiter seinen Mann stellen und die Genossen für das zu überzeugen suchen ,

was er für richtig hält . Dann aber hat sich jeder einzelne den Beschlüssen
der Mehrheit zu fügen und das letzte Wort in der Sache dem Parteitage
nach dem Kriege zu überlaffen .

Kriegsgeschichtliche Streifzüge .

Von Fr. Mehring .
VIII .

Vom Ende des Dreißigjährigen Krieges ( 1648 ) bis zum Ausbruch der
großen französischen Revolution (1789 ) stand das europäische Kriegswesen
unter dem Zeichen der stehenden Heere dressierter Lohnſoldaten .

Zwar war das Kondottierewesen zunächſt nur in seiner schroffsten Form
verschwunden ; militärische Großunternehmer sozusagen , die eigene Heer-
haufen unterhielten , um sie bald dieser , bald jener Macht zu verkaufen , gav

es seit dem Dreißigjährigen Kriege nicht mehr . Aber in seiner milderen
Form , in der Beauftragung erprobter Kriegsleute durch die Regierungen ,

Regimenter zu werben , die dann bis zu einem gewissen Grade Eigentum
dieser Kriegsleute blieben , von ihnen innerhalb desselben Staates gekauft
und verkauft wurden , starb es erst nach und nach ab , wie sich denn in der
Kriegsgeschichte so wenig wie in aller andern Geschichte die Entwickelung

in schroffen Wechseln , sondern nur in allmählichen Uebergängen vollzieht .

Frankreich , das lange mit Spanien um die europäiſche Vorherrschaft
gerungen hatte , war aus dem Dreißigjährigen Kriege als Sieger hervor-
gegangen . In fonfequenter Entwickelung , deren einzelne Stufen durch die
Namen Ludwigs XI . , Heinrichs IV . und namentlich Richelieus gekenn-
zeichnet werden , hatte es sich zu einer modernen Monarchie mit ausge-
bildeter Bureaukratie und ausgiebigem Finanzſyſtem emporgearbeitet . Nach
dem Ende des Dreißigjährigen Krieges war diese Monarchie unter Mazarin ,

dem Nachfolger Richelieus , noch einmal dem heftigen Anſturm der Fronde
ausgesetzt , in der sich der große Feudaladel zum letzten Male zusammen-
raffte , aber sie blieb siegreich ; während der langen Regierungszeit Lud-
wigs XIV . , der erst im Jahre 1715 ſtarb , war sie die europäische Vormacht ,

deren Uebergewicht nur durch Koalitionen der anderen europäiſchen Mächte ,

namentlich Englands , Hollands und Desterreichs , eingedämmt werden konnte .
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In diesen Kriegen entwickelten sich die stehenden Heere , zuerst in Frank-
reich, und nach dessen Muster auch in den übrigen Staaten . Wie die
Scharen der Landsknechte beruhten sie auf dem Prinzip der Werbung ; fie
als Waffenschule der Landeskinder zu betrachten , lag dem Gedankenkreis
der Zeit vollkommen fern . Um volle Kaffen zu bekommen , und ohne sie
war an kein ſtehendes Heer zu denken , mußten die Arbeitskräfte der immer
noch spärlich gesäten Bevölkerung sorgsam geschont werden ; es war gar
nicht daran zu denken , die „Peuplierung " des Landes , die immer eine
Hauptsorge der damaligen Regierungen blieb , dadurch zu stören , daß junge
Bauern und Handwerker zum Heeresdienst herangezogen wurden .

Das erste Material zur Bildung der ſtehenden Heere lieferte die ver-
wilderte Soldateska des Dreißigjährigen Krieges , sowie die Unmaſſe von
Landstreichern und Verbrechern, die durch diesen Krieg herangezüchtet
worden waren . Sie bedurften von vornherein einer eisernen Disziplin ,

und dies Menschenmaterial verschlechterte sich in dem Maße , als die Wer-
bung sich ins Ausland richtete , um die einheimischen Arbeitskräfte zu ſchonen .
Es bestätigte sich , was ſchon Machiavelli gesagt hatte : „Diejenigen , die ſich ,
ohne eure Untertanen zu sein , freiwillig anwerben lassen, sind der Auswurf
der Gesellschaft ." Aber auch die freiwillige Werbung versagte , je geringere
Aussichten der Heeresdienst ſelbſt den ärgſten Taugenichtſen bot ; es war
nicht mehr wie in den Tagen Frundsbergs oder auch noch Wallensteins ,
wo wer dem Kalbfell folgte auf Beute oder Ehre oder wenigstens ein un-
gebundenes Abenteurerleben rechnen konnte ; was jetzt den Rekruten er-
wartete , nach dem kurzen Rauſche , worin er ſein Werbegeld vergeudet hatte ,
war ein lebenslängliches Einerlei von kärglichem Sold, knapper Nahrung
und grausamer Mißhandlung . So griffen die Werbeoffiziere zur Gewalt
und List, um Rekruten zu bekommen , die so trieb ein Keil den anderen- wieder der härtesten Zwangsmittel bedurften , um militärisch etwas zu
leisten . Der Dienſt als gemeiner Soldat , der im sechzehnten Jahrhundert
noch dem kleinen Adel als ſtandesgemäß erſchien , galt im achtzehnten Jahr-
hundert dem ärmsten Bauer nicht nur als ein Unglück , sondern auch als
eine Schande .

-

Die Tapferkeit dieser Söldner beruhte nach einem treffenden Worte
des preußischen Königs Friedrich darauf , daß der Soldat seinen Offizier
mehr fürchtete als den Feind ; „anders wird man es nie dahin bringen ,
ihn durch ein Ungewitter von dreihundert Kanonen , die ihn niederschmettern ,

zum Sturm zu führen “. Aber alle Disziplin zerbrach , wenn sie durch den
Hunger angenagt wurde ; ihre erste Vorbedingung war, daß für die Ver-
pflegung des Soldaten rechtzeitig und regelmäßig gesorgt wurde . Es lag
ohnehin im Interesse aller Staaten , daß mit dem wilden Raubſyſtem ge-
brochen wurde, wodurch sich die Landsknechte des Dreißigjährigen Krieges
ernährt und so grauenvolles Elend über einen so großen Teil des euro-
päischen Festlandes gebracht hatten . Aber wenn man davon auch ganz ab-
sehen wollte , so durfte man die stehenden Söldnerheere , die sowieso jeden
Tag durch maſſenhafte Deſertion gelichtet wurden , nicht ihren Lebensunter-
halt requirieren lassen , ohne die dringende Gefahr zu laufen , daß sie sich
wie eine plündernde Räuberhorde nach allen vier Windrichtungen zer-
ſtreuten .

1914-1915. I. Bd . 35
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Aus dieser harten Notwendigkeit entstand die Magazinverpflegung der
stehenden Heere . In den niederländischen Kriegen Ludwigs XIV . wurde
das Fünf -Märsche -Syſtem ausgebildet , das heißt : es wurde der Grundſak
aufgestellt , daß ein Heer sich nicht weiter als fünf Märsche von seinem Ma=
gazin entfernen dürfe. Dann wurde Halt gemacht und ein neues Magazin
angelegt . In der Mitte, zwei Märsche von der Armee , drei von dem Ma-
gazin, befand sich die Bäckerei . Nur unter solchen Bedingungen befand sich die
Verpflegung völlig gesichert. Denn neun Tage blieb das in der Feldbäckerei
gebackene Brot nur genießbar . Zwei Tage gebrauchten die Wagen von
der Armee zur Bäckerei , einen Tag Ruhe und Aufladen , zwei zurück : ſo
gingen sie hin und her und ließen einigen Spielraum für unvorhergeſehene
Zwischenfälle , was durchaus nötig war in Zeiten ohne Chauffeen, wo an-
haltender Regen die Wege für Lastfuhrwerke zeitweilig unpaſſierbar machte ."
(H. Delbrüd .) Nach diesem Syſtem iſt 1792 noch der Herzog von Braun-
schweig in Frankreich eingerückt ; in jeder Festung , die er nahm , verweilte

er einige Tage , um ein Magazin einzulegen .

Die stehenden Heere wurden erst möglich und dann auch notwendig ,

als die modernen Monarchien eine bestimmte Höhe der Entwickelung er-
reicht hatten . Aber man darf dabei nicht übersehen , daß diese Monarchien
immer noch die feudalen Eierschalen an sich trugen . Die mittelalterlichen
Gewalten hatten zwar kapituliert , aber keineswegs auf Gnade und Un-
gnade . Sie hatten sich einen erklecklichen Anteil an dem neuen Macht-
mittel des Absolutismus zu sichern verstanden . Sie stellten das Offizier-
torps der stehenden Heere , deren Mannschaften ſich aus dem Abſchaum der
Gesellschaft oder im günſtigſten Fall aus den ärmſten Schichten der Be-
völkerung rekrutierten .

Die Tatsache springt ſchon ſinnenfällig in die Augen , wenn man zur
Zeit Ludwigs XIV . an der Spiße der franzöſiſchen Heere die Turenne ,

Condé , Luxembourg sieht , dieselben Generale , die in der unmündigen Ju-
gend dieses Königs an der Spiße der Fronde den letzten verzweifelten Ver-
such gemacht hatten , die moderne Monarchie zu stürzen . Waren ſie immer-
hin noch militäriſch leiſtungsfähig , ſo blieb es bei den adligen Befehlshabern
auch dann , als der französische Adel seinen alten feudalen Truß gebändigt
hatte und im höfischen Nichtstun verkam . Die französischen Marschälle des
Siebenjährigen Krieges waren eine ganze Galerie unfähiger oder gar un-
sauberer Tunichtgute . Troß der immer noch guten Ausrüstung ihrer
Truppen ließen si

e

sich Jahr für Jahr von dem durchaus minderwertigen ,

aus englischen , hannöverschen , hessischen , braunschweigischen und anderen
kleinſtaatlichen Kontingenten bunt gemischten Heere des Herzogs Ferdinand
von Braunschweig schlagen , der von seinem bürgerlichen Geheimſekretär
Philipp Westphalen strategisch beraten wurde . Eine Enkelin dieses West-
phalen is

t später die Frau unseres Karl Marx geworden .

In demselben Kriege erwies sich für Desterreich kaum minder verhängnis-
voll das Händchen , das sich der feudale Adel in dem Heerbefehl gesichert
hatte . Der Marſchall Daun , dem Jahr für Jahr der Oberbefehl übertragen
wurde , war zwar keineswegs ein unfähiger Heerführer ; er hat ſogar , außer
bei Torgau , wo er frühzeitig verwundet wurde und das Schlachtfeld ver-
laſſen mußte , allemal über den preußischen König gesiegt , wann immer er

ihm in offener Feldschlacht gegenüberstand , und ihm auch sonst manchen
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bösen Streich gespielt . Aber er war ein ewiger Zauderer ohne kriegerische
Initiative , und sehr bald wurde es der Kaiserin Maria Theresia , ihrem
Staatskanzler Kauniß und nicht zum wenigsten Daun selbst klar , daß er

nun und nimmer dazu kommen würde , Schlesien zurückzuerobern , was doch
eben der erste und lezte Zweck des Krieges war . In jedem Frühling er-
flärte Daun , daß er die Bürde los fein wolle , und in jedem Frühling wurde
mit aller Bereitwilligkeit beraten , wer ihn ersetzen könne ; auch hatte Kaunitz
längst den richtigen Mann in dem General Laudon gefunden , aber diesen
Kandidaten durchzusetzen gelang ihm trot all seiner sonstigen Allmacht
nicht . Denn Laudon war von geringem Adel , dazu Ausländer und Pro-
testant ; er stand so tief auf der Anciennitätsliste , daß er eine Masse aristo-
kratischer Hohlköpfe hätte überspringen müffen , um an die Spitze des Heeres

zu gelangen . Eine solche Zumutung durfte der österreichischen Aristokratie
nicht gestellt werden , und sie selbst konnte keinen Mann liefern , der auch
nur entfernt an Daun heranreichte . Der Marschall selbst schrieb in seinem
wunderlichen Stil an seine Kaiserin : Le plus grand mal est , daß wir
halt feine Männer haben “ , und mußte ausharren bis zum trübſeligen Ende .

Im übrigen is
t

auch sonst aus der österreichischen Kriegsgeschichte bis tief
ins neunzehnte Jahrhundert hinein bekannt , wie oft und schwer die Tapfer-
keit der Truppen unter der Unfähigkeit der „hochgeborenen Esel " gelitten
hat , die sich durch ihre Geburt zu großen Kriegshelden berufen glaubten .

Auch im preußischen Heere hatte die Geburtsaristokratie einen festen
Boden , aber doch wieder in mannigfach anderer Weise , als in Frankreich
und Desterreich . Bei genauerer Prüfung ergeben sich dabei manche lehr-
reichen Unterschiede .

IX .

War Frankreich zur Zeit der ſtehenden Söldnerheere die erſte Militär-
macht Europas , ſo galt doch seit der Mitte und gegen Ende des achtzehnten
Jahrhunderts Preußen als der militärische Muſterstaat .

Um die Tatsache zu verstehen , muß man zunächst die Erklärung zurück-
meiſen , die der neueſte preußische Kriegshistoriker dafür gibt , nämlich weil
die preußischen Könige Friedrich Wilhelm I. und ſein Sohn Friedrich den

„allerunumschränktesten Absolutismus errichtet " hätten , der „ irgendwo in

der Welt bestanden “ habe . Das iſt eine — wenn der paradoxe Ausdruck ge-
ſtattet is

t

echte Stuck -Legende , die von andern preußischen Historikern
längst zerstört worden is

t
, aber wie es scheint immer von neuem auf-

gemuntert werden soll .

-
Begründer des stehenden Heeres war in Preußen der Kurfürst Fried-

rich Wilhelm , der im Jahre 1640 als junger Mann von zwanzig Jahren
zur Regierung kam . Noch tobte der Dreißigjährige Krieg , der die Mark
Brandenburg grausamer verheert hat als irgendeine andere deutsche Land-
ſchaft , nicht zuletzt weil ihre Wehrverfaſſung ſo völlig verfallen war , wie
nirgendwo sonst in Deutschland . Der junge Fürst war nahe verwandt so-
wohl mit dem oranischen wie dem schwediſchen Hause . Als Kurprinz hatte

er einige Jahre im holländischen Kriegslager gelebt ; als seine jahrelange
Bewerbung um die Hand der Königin Christine von Schweden , die mit ihm
Geschwisterkind war , sich nicht verwirklichen ließ , heiratete er eine Oranierin .

In enger Verbindung mit den beiden entwickeltsten Militärmächten der
Zeit , kam er in noch engere Verbindung mit der nunmehr aufkommenden
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Militärmacht Frankreich : beim Westfälischen Frieden setzte Mazarin reiche
Entschädigungen des ohnmächtigen Kurfürsten durch , weil er sich an dieſem
ein starkes Gegengewicht gegen das Haus Habsburg ſchaffen wollte .

Dazu war aber ein stehendes Heer notwendig , und der junge Kurfürst
hatte militärisches Verständnis genug , diese Notwendigkeit zu begreifen .
Damit wäre aber sehr wenig getan gewesen , wenn der märkische Adel , der
durch seine Ständetage den Daumen auf dem Geldbeutel hielt, nicht von der
gleichen Notwendigkeit überzeugt gewesen wäre . Die brandſchaßenden
Landsknechte des Dreißigjährigen Krieges hatten vor den Gutshöfen keines-
wegs haltgemacht ; die erbuntertänige Bauernschaft war durch den Krieg in
eine gewisse Gärung geraten und schwer zu behandeln ; zahlreiche „Krippen-
reiter“, verarmte Junker, die in mehr oder weniger verschämter Weise den
Straßenraub betrieben , lagen dem Adel schwer auf dem Halse , so daß ihm
an ihrer standesgemäßen Versorgung viel gelegen sein mußte . Diese und
andere Ursachen machten ihn der Errichtung eines stehenden Heeres sehr
geneigt , und auf dem Landtage von 1653 bewilligten die Stände dem Kur-
fürften die „Kontribution “, das heißt die ständige Steuer , die er brauchte ,

um ein Söldnerheer zu werben und zu unterhalten .
Dabei sicherten sie sich aber , entsprechend den Machtverhältnissen der

Vertragschließenden , den Löwenanteil des Vertrages . Die „Kontribution “
sollte nur von den Bauern und den Städten aufgebracht werden, und der
Adel selbst steuerfrei bleiben ; ferner sollte ihm die unbedingteste „Gutsherr-
lichkeit “ zustehen , ein vollſtändiges Herrenrecht über die bäuerliche Klaſſe ,
die damals die große Masse der Bevölkerung bildete , und endlich bean-
spruchte der Adel die Offiziersstellen des neuen Heeres, was ihm allein
schon eine größere Macht sicherte, als er in seinen verfallenden Ständetagen
preisgeben mochte . Dies neue Preußen entstand als junkerliche Militär-
monarchie , die am ehesten noch in dem Schweden Gustav Adolfs ihr Vor-
bild hatte .

So wenig wie der Kurfürst Friedrich Wilhelm hat sein Enkel , der
König gleichen Namens , den „ allerunumschränktesten Absolutismus zu er-
richten “ vermocht , obgleich er unter allen feinen Vorgängern und Nach-
folgern am eifrigſten bemüht gewesen is

t
, dieſen „rocher de bronce zu

etablieren " . Es is
t vielmehr die zerbrechlichste Stuck -Legende , von der man

nur staunen kann , daß sie immer wieder zusammengekittet werden soll ,

wenn diesem Könige nachgerühmt wird , er habe durch das Kantonreglement
von 1733 die allgemeine Wehrpflicht eingeführt . Ein solches Kantonregle-
ment hat nie existiert ; die allgemeine Wehrpflicht war damals in Preußen

so unmöglich wie in irgendeinem europäischen Staat ; dem König lag
jeder Gedanke daran so fern , daß er schon gegen das Wort „Miliz “ einen
Vernichtungskrieg führte und das Söldnerwesen des Heeres nicht scharf
genug ausprägen konnte .

Was durch die Legende vom Kantonreglement auf den Kopf geſtellt
wird , ist vielmehr die Tatsache , daß sich das längst überlebte Kondottiere-
wesen im stehenden Heere des preußischen Staates länger fortgeschleppt hat ,

als in irgendeinem anderen Heere , bis in die Katastrophe von 1806. Und
zwar in der Form der berüchtigten Kompagniewirtschaft . Die Regierung
strecte den Kapitänen beſtimmte Summen vor , um Rekruten zu werben und
zu besolden ; die Kapitäne aber benußten das Herrenrecht , das sie als Adel
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über die bäuerliche Bevölkerung besaßen , um die erbuntertänige Jugend
zum Heeresdienst zu preſſen und nach notdürftiger Ausbildung dem Acker-
werk wieder zuzustellen . Dadurch war den Kapitänen die Möglichkeit ge-
geben , einen großen Teil der von der Regierung vorgeschossenen Summen
in die eigene Tasche zu stecken , wobei sie sich obendrein mit gefälschten Listen
in den Ueberlieferungen der Kondottierezeit hielten. Dieses „Kantonſyſtem “

is
t der schlagendste Beweis nicht für , sondern gegen den preußischen

Absolutismus ; die Krone hat es nicht erfunden , sondern sich ihm erst nach
langem Widerstreben anbequemt , weil der Adel mächtiger war als fie .

In einer ganz anderen Beziehung hatte sie es aber allerdings leichter ,

als der französische König oder der deutsche Kaiser , tüchtige Offiziere heran-
zubilden . In Preußen gab es keine mächtige und reiche Aristokratie , sondern
nur ein armes und zahlreiches Junkertum , das aus jenen unfreien Mini-
ſterialen entstanden war , die einſt im Dienſte der kaiserlichen Markgrafen
die ostelbischen Landschaften den Slawen entriſſen hatten . Dieser niedere
Adel , den die großen Feudalherren außerhalb Preußens nur über die Achsel
anſahen , war als Klaſſe mächtig genug , und gegen seinen Willen konnte der
König am letzten Ende nichts durchsetzen , aber über die einzelnen hatte er

schon wegen ihrer Menge eine große Gewalt . Es gab eine Unzahl armer
Teufel darunter , die bald dahinter kamen : „Königsbrot is

t immer das beſte
Brot " , zumal da diesem protestantischen Adel die Möglichkeit geistlicher Ver-
sorgung fehlte oder doch die Sinekuren , die es noch bei säkularisierten Dom-
stiftern gab , verdienten Offizieren vorbehalten wurden . Es is

t
eine unerlaubte

Verallgemeinerung einer ganz vereinzelten Erscheinung , wenn erzählt wird ,

daß die preußischen Könige den Adel zwangsweise zum Militärdienſt hätten
preſſen müſſen . Das iſt nur anfangs und nur in Ostpreußen geschehen , deſſen
Adel sich zunächſt der preußischen Herrschaft nicht fügen wollte . Er hat sich
aber sehr bald gegeben ; schon der Neffe desselben Kaldstein , den der Kur-
fürst Friedrich Wilhelm als Hochverräter hatte enthaupten laſſen , is

t

der
militärische Erzieher des Kronprinzen und späteren Königs Friedrich ge-
worden .

Wenn man in diesem Könige den klassischen Vertreter des preußischen
Militärstaats erblickt , so is

t

er vor allem darauf bedacht gewesen , das
Offizierkorps aus dem niederen Adel zu rekrutieren . In der Schlacht bei
Prag hat einmal ein Erbprinz von Schönaich -Carolath die Reiterei befehligt ,

aber es is
t zum ersten und zum letzten Male geschehen , daß ein Standesherr

vom Könige Friedrich einen militärisch hervorragenden Auftrag erhalten
hat . Selbst gegen den niederen Adel , wenn er einigermaßen wohlhabend
war , hegte der König ein tiefes Mißtrauen ; einem Grafen Schulenburg , der
seinen Sohn zum Offizier befördert haben wollte , erwiderte er , daß er den
Befehl gegeben habe , keinen Grafen in das Offizierkorps aufzunehmen .

„Will Euer Sohn dienen , so gehört die Grafschaft nicht dazu . Im Falle
einmal ein Wunder geschehen und aus einem Grafen etwas werden sollte ,

so muß er sich auf Titel und Geburt nichts einbilden ; denn dieses sind nur
Narrenspoffen ; sondern es kommt nur allezeit auf sein mérite personnel

In ähnlicher Weise hat der König oft seine Abneigung gegen reiche
oder vornehme Offiziere ausgesprochen .

Eine besondere Vorliebe befundete er dagegen für die sogenannten
Pancen , den ganz kleinen kaſſubiſchen Adel an der polnischen Grenze , der
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schon in halb polniſchen Zuständen lebte , oft mehrere Familien auf der-
selben Sandbüchse . Für diesen Adel ließ er in Stolp und Kulm besondere
Kadettenschulen errichten , um die „Herren Junkers “ im Lesen , Schreiben
und Rechnen zu unterrichten , denn die Kenntnis dieser elementarischen
Künfte war für den Eintritt in das große Kadettenhaus in Berlin notwendig .
Aus diesen Hinterwäldern hat der König auch manchen Kriegsmann ge-
zogen , der sich unter ihm oder seinen Nachfolgern bewährt hat . Auf dem
Dorf Groß-Gustkow bei Bütow im „blauen Ländchen“ hauſte auf zahlreich
zersplitterten Gutsanteilen die Familie v . Jarden . Einer davon , den die
dürftige Parzelle nicht mehr nährte, wurde Prediger eines ärmlichen Strand-
dorfs , und der Enkel dieses Hungerpastors " sowie Sohn einer Handwerker-
tochter war der General York, der berühmte Mann von Tauroggen ; ſeine
offizielle Biographie feiert ihn freilich als Sprößling eines englischen Adels-
geschlechts , deffen einer Zweig als treuer Anhänger der Stuarts zu Crom-
wells Zeit ausgewandert sei , während der andere in der alten Heimat in
den Earls von Hardwicke fortblühe . Was wieder einmal reiner Stuď iſt .

Innerhalb des so rekrutierten Offizierkorps herrschte gewissermaßen
eine demokratische Organisation . Wer eintrat , mußte eine frugale und harte
Lehrzeit von etwa zwanzig Jahren durchmachen , bei einem Monatsfolde
von zehn bis vierzehn Talern ; dann winkte die Kompagnie , die ihrem In-
haber gestattete , innerhalb eines Jahrzehnts ein kleines Vermögen zu er =

sparen , mit dem er ruhig an der Majorsede scheitern konnte . Bis zum
Major war Aufrücken nach dem Dienſtalter unbedingter Grundsaß , an dem
der König nicht rütteln konnte , doch blieb die Anciennität auch für die
höheren Befehlsstellen eine nicht leicht zu überschreitende Regel . In den
Nöten des Siebenjährigen Krieges hat der König wohl einmal bei der Parole
erklären laſſen , bei den Ernennungen vom Oberſten ab werde er sich nicht
mehr an das Dienſtalter binden ; wenn er einen Fähnrich in seinem Heere
wüßte , der die Qualitäten des Prinzen Eugen von Savoyen befäße , würde

er ihn sofort zum Generalfeldmarschall ernennen . Aber in der Praxis fiel
ihm doch sehr schwer , diesen Grundsatz durchzuführen . Als er gleich nach
dessen Verkündung einem General , dem er besonders vertraute , den Befehl
über andere Generale anvertrauen wollte , die in der Anciennität voran
standen , half er sich damit , ihn zu dem zu ernennen , was ein Diktator bei
der Römer Zeiten vorstellte " . Ob sich dieser Ausweg als probat erwiesen
hätte , läßt sich nicht sagen , da der neue „Diktator “ innerhalb weniger Tage
von den Ruſſen aufs Haupt geschlagen wurde .

Ueberhaupt war die Generalität , wie der König selbst anerkannte , die
schwache Seite dieses Offizierkorps , und das hatte seinen Grund in deſſen
geringer Bildung . Der jetzige Feldmarschall v . d . Golt hat , als er noch
Major im Generalstab war , den friderizianiſchen Offizier als den gebildeten
Vertreter der deutschen Nation gefeiert , aber für diese kühne Behauptung
seit einem Menſchenalter nur einen Gläubigen gefunden , und zwar in dem
bürgerlichen Milizſchwärmer Bleibtreu . Der alte Berenhorst , der als Zeit-
genosse das preußische Heer durch und durch kannte , schildert in seinen be =

rühmten Betrachtungen über die Kriegskunst " sehr drastisch , wie den Offi-
zieren beim Regierungsantritt des Königs Friedrich ſelbſt die militärische
Kunstsprache noch ein Rätsel mit sieben Siegeln war . Als der Befehl erteilt
wurde , in Kolonnen zu marschieren , tuschelten sich die wackeren Kriegsknechte
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zu: Wat is denn nu Kolunnige ?, und als si
e nicht hinter das Geheimnis

tamen , beruhigten sie sich : Eh wat , if folge op min Voddermann , wo de hin-
marschiert , if och . Friedrich hat sich nun einigermaßen wenigſtens um die
militärische Ausbildung der Offiziere bemüht , aber doch nur mit einem Er-
folge , der ihn selbst sehr wenig befriedigte .

Unzweifelhaft gab es in dem preußischen Heere einige höhere Offiziere ,

die im Sinne ihrer Zeit gebildet und selbst hochgebildet waren , wie den Feld-
marschall Schwerin , aber ihrer waren ganz wenige . Selbst der General
Winterfeldt , den man wohl den Generalstabschef des Königs genannt hat ,

gehörte zu denen , von denen es hieß : „Der Dorfschulmeister wurde ge-
braucht , ihm die ganze Fülle seiner Gelehrsamkeit beizubringen . " Winter-
feldt selbst bekannte , mehr von einem alten Sergeanten gelernt zu haben
als von dem Predigtamtskandidaten , der ihn nach dem Willen seiner Eltern
hatte unterrichten sollen . Die eigentlichen Muster der höheren Offiziere waren
jener General Blanckensee , von dem der König behauptete , es werde nicht
zu merken ſein , wenn er ſeinen Geiſt aufgebe , oder der Feldmarschall Moriz
von Deſſau , den sein Vater , der alte Dessauer , ohne allen Unterricht hatte
aufwachſen laſſen , in geſpannter Erwartung , was die reine Natur aus
diesem seinem Lieblingssohne machen werde . Da Schwerin und Winterfeldt
schon im ersten Jahre des Siebenjährigen Krieges gefallen waren , fehlte es

bald an Generalen , denen ein selbständiger Heerbefehl anvertraut werden
konnte ; auch der berühmte Reitergeneral Seydliß , geſchweige denn der noch
volkstümlichere Zieten , waren dieser Aufgabe nicht gewachsen .

Der Mangel an fähigen Generalen veranlaßte den König , die selbstän =

digen Kommandos , die er ſelbſt nicht führen konnte , den nachgeborenen
Prinzen seines eigenen Hauses oder der von ihm abhängigen Fürstenhäuser ,

wie Braunschweig und Deſſau , anzuvertrauen . Auch dieses Auskunftsmittel
hatte seine Hafen , denn ungeachtet ſorgfältigſter Auslese stieß er hier keines-
wegs immer auf geborene Helden und zudem war er noch stark von dem
Argwohn beherrscht , der ehedem den spanischen Philipp gegen den eigenen
Bruder mißtrauisch gemacht hatte . In der Tat hat Friedrich seinen ältesten
Bruder und Thronfolger , der sich als ſelbſtändiger Heerführer nicht bewährt
hatte , so unbarmherzig durch moralische Spießruten gejagt , daß der Prinz
vor Kummer in noch frühen Jahren starb . Dies Beispiel wirkte abschreckend
genug ; ein anderer prinzlicher Heerführer , ein Herzog von Braunschweig-
Bevern , der ebenfalls seine Sache verpudelt hatte , beritt auf die Kunde vom
Herannahen des Königs bei nächtlicher Weile , nur von einem Reitknecht be-
gleitet ein in aller Kriegsgeschichte einzig dastehender Fall - , die Vor-
posten seines Heeres , um sich von den Kroaten gefangen nehmen zu lassen .

Am bezeichnendsten für dieses aus der Kondottierezeit überkommene Miß-
trauen des Königs is

t das von ihm erlaſſene Hausgesetz , wonach kein Prinz
des königlichen Hauses die höchste militärische Würde erlangen dürfe ; als
der König Wilhelm im Herbste 1870 den Kronprinzen und den Prinzen
Friedrich Karl zu Feldmarshällen ernannte , betonte er ausdrücklich , daß es

„der erste Fall derart in Unserm Hause “ sei .

―

Dem damaligen preußischen Offizierkorps war es zu danken , daß der
König den Siebenjährigen Krieg militärisch durchhalten konnte . Man is

t

fast versucht , es eine Art Mönchsorden zu nennen , woran äußerlich auch
schon die Tatsache erinnert , daß der König , soweit seine Macht irgend



528 Die Neue Zeit .

reichte , die Offiziere zur Ehelosigkeit zwang . Ohne eine karge und lange
Novizenzeit gelangte keiner zu den höheren Stellen , die unter solcher Vor-
aussetzung für jeden erreichbar waren ; es spricht doch für dieses frugale und
harte Geschlecht, daß ein Mann wie Gotthold Ephraim Leſſing gern in ſeinen
Kreisen verkehrt , ja die frischeſte und froheste Zeit seines Lebens darin ver-
bracht hat . Arme Teufel zum großen Teil, die nichts als ihre Ehre , ihren
Degen und ihr Leben besaßen , die ihr Leben täglich in die Schanze schlugen
und manchesmal auch gegenüber den despotischen Launen des Königs lieber
ihren Degen zerbrachen als ihre Ehre befleckten .

Aber der Siebenjährige Krieg is
t

nicht nur ihr Ruhm , sondern auch ihr
Verhängnis gewesen . Ihrer viertauſend waren auf dem Schlachtfelde ge-
blieben , und nach dem Frieden gelang es nicht , die Lücken auszufüllen , zu-
mal da das Heer beständig anwuchs . Der König verstand es nicht , die zer-
störte Organisation des Offizierkorps wiederherzustellen ; alle militärischen
Neuerungen , die er nach dem Kriege einführte , wirkten dahin , aus den Offi-
zieren eine Bande „wuchernder Krämer “ zu machen , wie ſich Boyen , der
ſpätere Reformer des Heeres , grob , aber treffend ausdrückte . Die Kompagnie-
wirtschaft , das schwerste Leiden des Offizierkorps und eine gefährliche Quelle
der Korruption , wurde durch die „Reformen " , die der König daran vor-
nahm , zu einem freffenden Krebsſchaden , der die Kampffähigkeit des Heeres
binnen weniger Jahrzehnte völlig untergrub .

"

Von allen Mißgriffen des Königs war der meiſt getadelte freilich in

gewissem Sinne der erklärlichste . Auch von seinen bürgerlichen Bewunderern

is
t

der Philosoph von Sanssouci " ziemlich grob angehaucht worden , weil er

nach dem Siebenjährigen Kriege alle bürgerlichen Offiziere aus dem Heere
vertrieb , die in den Nöten des Krieges dahinein gelangt waren und sie , soweit
der Bedarf an Offizieren durch den einheimischen Adel nicht gedeckt wurde ,

durch adlige Abenteurer aus der Fremde ersetzte . Es mag nur nebenbei be-
merkt werden , daß die bürgerlichen Offiziere gemeiniglich auch nicht die besten
Brüder waren . Wenn junkerliche Offiziere dem König lieber ihre Degen
vor die Füße warfen , ehe sie seinen Befehl ausführten , ein kursächsisches
Jagdschloß zu plündern , ein bürgerlicher Offizier diesen Befehl aber mit
Wonne ausführte und dabei die eigenen Taschen bis obenauf füllte , während
der königliche Anteil an dem Raube wenigstens den Lazaretten verſchrieben
wurde , so mußte Friedrich in seiner Auffassung bestärkt werden , daß nur
der Adel Ehre im Leibe habe . Indessen man kann davon ganz absehen ; bei
der ſtarren ständischen Gliederung des friderizianischen Staates konnte dem
bürgerlichen Stande gar nicht der Offizierberuf geöffnet werden , ohne den
Staat von Grund aus umzuwälzen . Das hat zwar die Schlacht von Jena
vollbringen können , aber nicht der König Friedrich , selbst wenn er gewollt
hätte .

Es is
t das Pech der liberalen Geschichtsschreibung , daß sie immer auf

die unrichtige Fährte gerät , wenn ſie einmal einen König zu tadeln wagt .

Die persönliche Vorliebe des Königs für den Adel war nur der Reflex der
altpreußischen Staatsräfon , und deren Konsequenz war die Ueberflutung
des preußischen Offizierkorps durch den ausländischen Adel , von deſſen
Werbung dasselbe galt , was Machiavelli von der Werbung ausländischer
Rekruten gesagt hat : man bekam nur Abhub und Auswurf . Es war eine
völlige Rückbildung auf das Landsknechtswesen des Dreißigjährigen Krieges .
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Im Jahre von Jena befanden sich unter den Stabsoffizieren des preußischen
Heeres 19 Franzosen , 3 Italiener, 1 Grieche , 20 Polen , 3 Desterreicher ,
6 Holländer , 23 Kurländer und Ruſſen , 15 Schweden , 5 Dänen , 13 Schweizer,
dazu aus dem nichtpreußischen Deutschland 4 Bayern , 8 Württemberger ,
39 Mecklenburger, 10 Anhalter , 12 Braunschweiger , 108 Sachsen und
Thüringer , 8 Hannoveraner , 18 Hessen , aus sonstigen deutschen Kleinstaaten
noch etwa 50. Eine noch bei weitem zahlreichere und mannigfaltigere
Mischung fast aller europäiſchen Nationen (auch Engländer , Schotten und
Portugiesen) fand sich unter den Subalternoffizieren . Offiziere von fran=
zösischen Familien und Namen gab es in der Rangliste über tausend . Eine
buntere Mischung von Nationalitäten haben auch die Hauptleute und
Obersten der Wallensteinischen Heere nicht aufzuweisen gehabt .

Soweit es auf die Mannschaften ankam , war das preußische Söldner-
heer insofern ein klassisches Muster , als in ihm die Disziplin der Ent-
nervung bis in die äußersten Konsequenzen durchgeführt wurde . Während
im franzöſiſchen Heere wenigstens der Stock verpönt war , wurde er im
preußischen Heere vom Morgen bis Abend gehandhabt . Ungefähr die Hälfte
des Heeres bestand zwar aus erbuntertänigen Bauernburschen , bei denen
eine mildere Disziplin möglich gewesen wäre , aber immerhin waren auch
fie gewaltsam gepreßt und vom Gutshofe her ans Prügeln gewöhnt ; auch
ſtanden sie nur je einen Monat im Jahre bei der Fahne . Das ständige Heer
mochte zum kleinsten Teil aus verführten Jünglingen bestehen , die in die
Hände der Werber geraten waren , zum weitaus größten Teil beſtand es aus
Landstreichern, die des Handgelds wegen von einem Heere zum andern deſer-
tierten ; es waren , sagte Scharnhorst , „Vagabonden , Trunkenbolde , Diebe ,
Laugenichtse und andere Verbrecher aus ganz Deutſchland “ . Dieſe Geſellſchaft
war natürlich nur durch die furchtbarsten Zwangsmittel zusammenzuhalten .

-Doch handelte es sich hierbei nicht nur um eine grausame Notwendigkeit ,
sondern — soweit es auf den König ſelbſt ankam — um einen Grundſaß . Er
glaubte an feine moralischen Antriebe in dem gemeinen Mann ; es war ihm
völlig gleichgültig , was diejenigen dachten und fühlten , die , Mann an Mann
geschlossen, wohl abgerichtet , den feindlichen Kugeln entgegengeführt wurden .
Aus dem Dreißigjährigen Kriege her hatte er sowohl eine gewisse Anhäng-
lichkeit an das Kondottieresystem behalten , als auch von Gustav Adolf die- von ihm selbst nunmehr auf größtem Maßstabe betriebene - Neuerung
gelernt , Kriegsgefangene ins eigene Heer unterzuſtecken . „Der König fand
kein Args dabei , in der Weiſe des Mansfelders oder Friedländers Verträge
mit Oberſten abzuſchließen , die sich erboten , ihm ein ganzes Regiment in der
Fremde zu werben . Er nahm 1744 einen Teil der Truppen , die eben erst
Prag gegen ihn beschirmt hatten , willig in seine Dienste auf ; er nötigte die
fächſiſchen Regimenter , die 1756 bei Pirna kapitulierten, seine Feldzeichen
anzunehmen ; er rekrutierte in den folgenden Jahren ſeine Regimenter aus
gefangenen Desterreichern ; er hob viele Tausende in Mähren und Böhmen ,
Sachsen und Mecklenburg , Anhalt und Erfurt aus ." (M. Lehmann .) Aehn-
liche Methoden sind auch sonst in den Söldnerheeren vorgekommen , aber
nirgends sind sie so systematisch ausgebildet worden wie in dem frideriziani-
schen Heere .

Was dabei schließlich herauskam , hat Scharnhorst so kurz wie treffend
in den Worten zusammengefaßt : „Kein Soldat is

t
so erbärmlich gepeitscht

worden wie der preußische , und keiner hat so wenig geleistet . “
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X.
Die Blütezeit der stehenden Söldnerheere war auch die Blütezeit der Er-

mattungsstrategie . Sie ergab sich ebenso notwendig aus der Heeresverfassung ,
wie sich die Heeresverfaſſung aus der jeweiligen ökonomischen Struktur der
Gesellschaft ergibt .
In der militärischen Literatur pflegt die Niederwerfungsstrategie als

eine höhere Art der Kriegskunst , ja als ihre klassische Regel aufgefaßt zu
werden, neben der die Ermattungsstrategie nur als unvollkommenes Aus-
hilfsmittel bestehen könne . Die Niederwerfungsstrategie erscheint ſo als ein
Ergebnis höherer historischer Entwickelung . Jedoch ergibt sich die Verkehrt-
heit dieser Auffassung schon durch einen oberflächlichen Blick auf die antife
Kriegsgeschichte . Die alten Athener führten die Perserkriege nach der Nieder-
werfungs- , den Peloponnesischen Krieg aber nach der Ermattungsstrategie ,

und doch wird niemand behaupten wollen , daß Athen in den Tagen des
Miltiades und Themistokles auf einer höheren Stufe der historischen Ent-
wickelung gestanden habe als in den Tagen des Perikles . Die neuere Kriegs-
geschichte wieder begann mit der Niederwerfungsstrategie der nach halb-
barbarischen Schweizer , während der gegenwärtige Weltkrieg von Tag zu
Tag mehr alle Kennzeichen der Ermattungsstrategie auszuprägen beginnt .

Will man einmal von aller geſchichtlichen Bedingtheit abſehen und einen
allgemeinen Unterschied feststellen , so mag man sagen , daß die Nieder-
werfungsstrategie nicht zwar die höhere , aber die einfachere Form der Krieg-
führung is

t
. Napoleon , ihr größter Meister , sagt einmal : „Ich kenne nur

drei Dinge im Kriege : täglich zehn Meilen marſchieren , kämpfen und ruhen . “

Die Zertrümmerung des feindlichen Heeres durch die Schlacht is
t das einzige

Ziel der Niederwerfungsstrategie . Die Ermattungsstrategie dagegen is
t

eher
geneigt , die Schlacht als ein Hilfsmittel schlechter Generale zu betrachten ;

jedenfalls kennt sie neben ihr und zieht ihr je nachdem vor , den Feind durch
Abschneiden der Lebensmittel auszuhungern , ihn sich den Kopf an befestigten
Stellungen einrennen zu laſſen , einzelne seiner Festungen und Provinzen
als Pfand für den Friedensschluß zu besetzen , ihn durch strategische Manöver

zu überflügeln uſw.
Nach dieser Methode sind die Kriege zur Zeit der ſtehenden Söldner-

heere geführt worden , manche davon , und auch solche , durch die beträchtliche
Eroberungen gemacht wurden , ohne jede Schlacht : so der sogenannte
Devolutionskrieg ( 1667 ) , durch den Frankreich ein großes Stück Flanderns
gewann , so der polnische Thronfolgekrieg (1734 ) , durch den es Lothringen
erwarb . Auch der bayerische Erbfolgekrieg (1778 ) hat keine Schlacht gesehen ;

König Friedrich zwang durch die Auszehrung Böhmens den Kaiser Josef ,

auf die Erwerbung Bayerns zu verzichten . Eine Ausnahme bildet das erste
Jahr des Siebenjährigen Krieges , das vier Schlachten geſehen hat (Prag ,

Kollin , Roßbach , Leuthen ) , aber mit jedem folgenden Jahre des Krieges
nahm die Zahl der Schlachten ab , und in den beiden lezten Jahren hat der
preußische König so wenig eine Schlacht geliefert wie später im bayerischen
Erbfolgetriege .

Diese Scheu vor der Schlacht , die die Zeit der stehenden Söldnerheere
kennzeichnet , entſprang nun nicht irgendwelchen geistigen oder ſittlichen An-
trieben , sondern ergab sich ganz von selbst aus dem Wesen der Söldnerheere .

In der Schlacht waren si
e , nachdem die Muskete über die Pike gesiegt oder
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genauer im Bajonett ein Kompromiß zwischen beiden Waffen geschlossen

war, wandelnde Schießmaschinen . In drei Gliedern , Schulter an Schulter ,
in gleichmäßigem Tritt , rechts und links die Pelotonführer , hinten die
schließenden Offiziere , die jeden weichenden Soldaten niederschoffen oder
niederstachen , so wurde vorgerückt , auf Kommando die Salve abgegeben und
durch das feindliche Feuer weiter vorgerückt , bis wiederum Halt kommandiert
wurde . Wich der Feind vor dem Feuer nicht , so sollte mit dem Bajonett nach
ihm gestochen werden , „alsdann der König “ - wie Friedrich den „Burschen “
zur Ermunterung mitteilen zu lassen pflegte davor repondiret , daß si

e

nicht wieder stechen werden " .

--

Von dem Zusammenbrennen der Salven machte man sich die größte
Vorstellung , nicht recht verständlicherweise , denn dies Maſſenfeuer war , da
das Steinschloßgewehr erſt auf zweihundert Schritt Entfernung wirkte und
beim Schießen nicht gezielt wurde , nicht allzu gefährlich . Um so verheecender
wirkten die Kanonen in den dichtgeschlossenen Reihen ; die Artillerie mit
ihrem Kartätschenfeuer machte die Schlachten dieses Zeitraums so überaus
blutig . Die durchschnittliche Verlustziffer pflegte sich auf ein Drittel des
Heeres zu belaufen ; bei Kollin verloren die Preußen 37 , bei Zorndorf 33

(die Ruffen sogar 40 ) , bei Kunersdorf 35 , bei Torgau 27 Prozent . Aehnliche
Berluste haben im Jahre 1870 einzelne preußische Regimenter bei Bionville
und St. Privat erlitten , aber im neunzehnten Jahrhundert erſchien als
furchtbare und seltene Ausnahme , was im achtzehnten Jahrhundert die Regel
war . Es kam dann noch der wesentliche Unterschied hinzu , daß den Söldner-
heeren jede Möglichkeit eines Ersatzes oder Nachschubes fehlte . Sie konnten
höchstens für den Feldzug des nächsten Jahres auf neue Werbungen rechnen .

Schon diese Gesichtspunkte würden genügen , um zu erklären , daß die
Generale des siebzehnten und achtzehnten Jahrhunderts mehr der Not als
dem eigenen Triebe gehorchten , wenn sie eine Schlacht anboten oder an-
nahmen . Aber noch schwerer fiel ins Gewicht , daß der Vorteil , den eine
Schlacht bringen konnte , in umgekehrtem Verhältnis ſtand zu dem Verluste ,

den fie bringen mußte . Entscheidend wird eine Schlacht nicht durch den
Menschenverlust , der bei den Siegern ebenso groß sein kann und mitunter
selbst größer is

t als bei den Besiegten , sondern durch die militärische und
mehr noch moralische Zerrüttung des feindlichen Heeres , und die is

t gemeinig-
lich nur durch eine nachhaltige Verfolgung zu erreichen . Niemand wußte
das besser als der König Friedrich . Er sagte , nicht verfolgen heiße die durch
die Schlacht erreichte Entscheidung wieder preisgeben ; die Verfolgung sei

„nötiger und nüßlicher als die Schlacht “ ; sie müſſe ſo nachdrücklich sein , daß
jeder Heereskörper des Feindes aufgelöst würde . Aber der König wußte
auch , daß er mit seinem Heere nicht verfolgen könne , teils wegen der Linear-
taktik , teils wegen der Magazinverpflegung . Dieſe Grundſäulen des Söldner-
heeres wären bei einer Verfolgung zusammengebrochen ; die geſchloſſenen
Reihen wären außer Rand und Band gekommen . Eine allgemeine Deſertion
hätte das siegreiche Heer aufgelöſt , und zwar um so unaufhaltſamer , je weiter

es sich von seinen Magazinen entfernte . Verfolgungen , wie nach den
Schlachten bei Jena und Waterloo , ließen sich nicht einmal denken , geschweige
ausführen .

Unter den Voraussetzungen der Söldnerheere war die Ermattungs-
ſtrategie eine logische Notwendigkeit und deshalb die stärkere Art der Krieg =
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-führung . Gelang es, dem Feinde rechtzeitig im Frühjahre Winterfeldzüge
waren nahezu unmöglich seine Magazine zu zerstören , so war er gründ-
licher und länger lahmgelegt als durch eine gewonnene Schlacht . Besonders
drastisch zeigt der Zweite schlesische Krieg , wie überlegen unter den ge=
gebenen Verhältnissen das Manöver der Schlacht war. Im Jahre 1744 war
der König Friedrich in Böhmen eingedrungen, wurde aber durch den öster-
reichischen Marschall Traun ohne jede Schlacht so geschickt hinaus-
manövriert , daß sich das preußische Heer in einem Zuſtande völliger Zer-
rüttung befand , als es auf schlesischen Boden retiriert war . Monatelang
hing der König am Rande des Abgrunds .

Als dann die Desterreicher im Sommer 1745 in starken Heersäulen über
das Gebirge vordrangen , um sich Schlesiens zu bemächtigen , mußte es der
König auf eine Schlacht ankommen lassen ; in welcher Absicht und Stimmung
es geschah , zeigt der Brief , worin er seinem Minister Podewils ſeinen Ent-
schluß ankündigte : „Es bleibt mir kein Ausweg ; eine Schlacht is

t unter allen
möglichen Dingen , die ic

h finden kann , das einzig passende . Dies Brech-
mittel (émétique ) wird in wenigen Stunden über das Schicksal des
Kranken entscheiden . " In der Tat siegte der König am 4. Juni 1745 in vier
Morgenstunden bei Hohenfriedberg , aber auf den Einspruch des Generals ,

der das Verpflegungswesen unter sich hatte , mußte jede Verfolgung unter-
bleiben , und das ganze Ergebnis dieses nächst Leuthen glänzendſten
Sieges , den der König je erfochten hat , erschöpfte fich darin , daß die Oester-
reicher einige Meilen nach Böhmen zurückwichen und sich beide Heere dann
vier Monate lang untätig gegenüberlagen . Schließlich mußte der König
sich wieder aus Böhmen zurückziehen , obgleich er bei Soor sogar eine zweite

völlig unfruchtbare - Schlacht gewonnen hatte .

Nach alledem ist es eine irreführende Behauptung , zu sagen , daß die
Generale dieses Zeitraums der Ermattungsstrategie „ gehuldigt “ hätten . Von

„Huldigen “ war gar keine Rede , ſondern ſie mußten ſo tanzen , wie ihnen die
damalige Heeresverfassung aufspielte . Wenn den beiden Königen , die zur
Zeit der stehenden Söldnerheere namhafte Heerführer gewesen sind , dem
preußischen Friedrich und dem schwedischen Karl , nachgerühmt worden is

t
,

ſie hätten der Niederwerfungsſtrategie „ gehuldigt “ , ſo läuft dieſe Verſicherung
auf das zweifelhafte Kompliment hinaus , ſie ſeien Tollhäusler gewesen . Bei
dem schwedischen Karl wird , wenigstens in der deutschen Militärliteratur ,

diese Konsequenz in der Tat auch gezogen ; der preußische Friedrich aber ſoll
sich dadurch als ein seiner Zeit überlegener Genius erwiesen haben . Ob-
gleich ſeine militärischen Schriften geradezu ein Lehrbuch der Ermattungs-
ſtrategie darstellen , is

t
er doch als ein Meister der Niederwerfungsstrategie

gefeiert worden . Es wird darauf noch zurückzukommen ſein , wie dieser Wider-
sinn entstand und wie er unterging . Jezt wird Friedrich , wiederum mit
einer gewissen Uebertreibung , als Meister der Ermattungsstrategie gefeiert ,

während Karl XII . noch immer als ein närrischer Kauz fortlebt , der in den
Tagen der Postkutſche mit der Lokomotive hat fahren wollen .

Das Kurze und Lange an all diesen abenteuerlichen Vorstellungen is
t

dies . Die Niederwerfungsstrategie fennt nur ein Ziel : die Schlacht , die Er-
mattungsstrategie aber deren zwei : das Manöver (im weitesten Sinne des
Wortes ) und die Schlacht . Das Manöver bot bei geringerem Wagnis die
günstigeren Aussichten ; umgekehrt wurde bei der Schlacht sehr viel aufs Spiel
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gesezt , auf die Gefahr , sehr wenig zu gewinnen . Daraus ergab sich, daß sich
in Generalen , die sich vor einer höheren Instanz zu verantworten hatten ,
leicht eine übertriebene Vorliebe für das Manöver entwickelte , wie bei dem
Marschall Daun , den der Wiener Hofkriegsrat gängelte , während wieder
Generale , die nur sich selbst verantwortlich waren , auch wohl einmal das
„Brechmittel “ anwandten , wo gelindere Methoden ratsamer gewesen wären .
Es is

t

kein Zufall , daß gerade die beiden Könige , die sich in diesem Zeitraum

al
s Heerführer ausgezeichnet haben , in den Verdacht der Niederwerfungs-

strategie geraten sind . But bekommen sind ihnen ihre Extratouren ebenso-
wenig wie dem Marschall Daun ſein übertriebenes Zauderſyſtem : wie
Karl XII . bei Poltawa , so is

t Friedrich II . bei Kollin und Kunersdorf ge-
waltig in die Sümpfe geraten . Aber Ermattungsstrategie haben sie ebenso
getrieben , wie Daun , deffen Methode sein Gegner Friedrich selbst als die

"unzweifelhaft gute " anerkannt hat .

Schließlich braucht nicht gesagt zu werden , daß , wenn Ermattungs-
und Niederwerfungsstrategie sich nicht in eine höhere oder niedere Art der
Kriegskunst unterscheiden , sondern sich je nach den gegebenen Voraussetzungen

in der Geschichte abwechseln , dieſe Voraussetzungen nicht immer die gleichen

zu sein brauchen oder gewesen sind . Die schweizerische Niederwerfungs-
strategie des sechzehnten Jahrhundert hatte ganz andere Ursachen als die
napoleoniſche Niederwerfungsstrategie des neunzehnten Jahrhunderts , und ſo

hat natürlich die Ermattungsstrategie des zwanzigsten Jahrhunderts ganz
andere Ursachen , wie die Ermattungsstrategie des achtzehnten Jahrhunderts
hatte .

Vom Wirtschaftsmarkt .

Umgestaltung der Induſtrie .

-
-

Die deutsche Induſtrie 1870 und 1914. Verschiedenheit der Produktionsbedin-
gungen . Der Außenhandel Deutschlands 1870/71 . Produktionssteigerung
während der Kriegszeit . — Keine Umbildung der Induſtrie 1870/71 . Export-
vernichtung durch den jeßigen Krieg . — Technische Unpaſſungsfähigkeit . — Hinein .

finden deutscher Industriearbeiter in neue Arbeitsmethoden . — Unpassungs-
fähigkeit als Schwäche .

-
Berlin , 24. Januar 1915 .

Für das Verständnis des inneren Gefüges der kapitalistischen Wirt-
schaftsweise , wie si

e

sich während der letzten Jahrzehnte in Deutschland ent-
widelt hat , is

t

nichts lehrreicher als eine Betrachtung der Umgestaltung ,

die seit Beginn des jetzigen Weltkrieges das deutsche Wirtschaftsgetriebe ,

vor allem die Großinduſtrie , erfahren hat . Veränderungen und Ver-
schiebungen , die zunächst im täglichen Leben wenig Beachtung fanden - genau
wie wir die allmählichen Veränderungen der Physiognomie eines guten
Bekannten faum bemerken , mit dem wir täglich umgehen , si

e

treten jetzt

deutlich vor unsere Augen und beweisen , daß nicht nur di
e

kapitalistische
Wirtschaft Deutschlands insofern fortgeschritten is

t , al
s

si
e

sich ausgedehnt ,

geredt und gestreckt hat , sondern daß mit der Ausdehnung und der steigen-
den Intensität zugleich Veränderungen der inneren Struktur verbunden
waren .
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Welche Verschiedenheit zeigt nicht das heutige unter Einfluß des Krieges
stehende Wirtschaftsgetriebe im Vergleich zu der Kriegszeit 1870/71 ! Aeußer =
lich scheinen die Wirkungen des Krieges auf das Wirtſchaftsleben zwar im
wesentlichen gleichartig zu sein : massenhafte Herausziehung von Arbeits-
kräften aus Induſtrie und Handel , Unmöglichkeit der ſofortigen Erſeßung
dieser Kräfte und daher vorläufige Stillfeßung oder Einschränkung der Be-
triebe , infolgedessen Arbeiterentlassungen und schnelle Zunahme der Arbeits-
losigkeit , Verschärfung dieser Lage durch das Versagen des Bahnverkehrs ,
da alle Bahntransportmittel für Truppenbeförderungen benutzt werden ,
jähe Unterbrechung des Konsums , soweit es sich nicht um notwendige Lebens-
mittel handelt usw. usw. Dem Anschein nach alles dasselbe , nach Ben Akibas
weisem Ausspruch. Und auch im weiteren ein anscheinend ähnlicher Ver-
lauf. Wie wir im vorigen Jahr, im September und Oktober , in den Zei-
tungen und Berichten wirtschaftlicher Vereine konstatiert finden , das Wirt-
schaftsleben beginne sich wieder zu beleben , das Vertrauen hebe fich", es
„stelle sich wieder eine Nachfrage ein“, ſo ſehen wir auch , wenn wir die
Zeitungen aus dem Jahre 1870 durchblättern , daß damals Ende Auguſt
und Anfang September sich immer beſtimmter die Zuversicht und bald auch
der Nachweis einstellte , die Wirtſchaftsmaſchinerie beginne wieder zu funk-
tionieren , das Schwerste sei überſtanden .

"
Und doch besteht ein großer Unterschied zwischen der damaligen zu-

nehmenden Geſundung “ des Wirtschaftslebens unter dem Einfluß der
Kriegsbedingungen und der heutigen : ein Unterschied , der sich am besten
mit den Worten charakterisieren läßt , daß sich 1870/71 nach der
vorübergehenden Stockung in den ersten beiden Kriegsmonaten alsbald
die alten Vorbedingungen und Verhältnisse für die Fortsetzung der
Produktion in bisheriger Weise wieder einstellten , so daß der Betrieb ,
wenn auch zunächst nicht im vollen Umfang , auf der früheren Basis
wieder aufgenommen werden konnte , während heute die Erholung der In-
duſtrietätigkeit nicht auf einer Wiederherstellung des alten Fundaments ,

der vor dem Krieg vorhandenen produktionellen Bedingungen beruht ,
sondern auf einer Umschaltung , einer Anpassung an
veränderte Produktionsbedingungen . Eine Tatsache , die
freilich so mancher in alten überlieferten Theorien festgefahrene Wirtschafts-
theoretiker noch immer nicht zu begreifen vermag .

Im Jahre 1870 wurde durch den Krieg mit Frankreich eigentlich nur
der Handelsverkehr zwischen Deutschland und dem nicht von deutschen
Truppen besetzten Teil Frankreichs aufgehoben , der Handel mit denübrigen Ländern , auch der Seehandel mit England und
den überseeischen Ländern blieb offen . Durch die franzö-
sische Blockade wurde zwar zeitweilig der Seeverkehr der deutschen Hafen-
ſtädte über die Nordsee nach den neutralen Staaten gestört , so daß manche
Kolonialware und die englische Kohle , die damals in Norddeutſchland noch
eine ganz andere Rolle spielte als heute , beträchtlich im Preise stiegen ; aber
die von vornherein mangelhafte Blockade mußte schon im September 1870
aufgegeben werden . Von da ab blieb die neutrale Schiffahrt ungestört , und
zur neutralen Flagge zählte damals auch die Handelsflotte Englands ,
durch die Deutschland , mochten auch die Frachtsätze etwas höher sein , alles
erhielt , was es an Rohstoffen , Lebensmitteln , Kolo-nialwaren brauchte .
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waren da-

Zudem hatte der Handelsverkehr Deutschlands mit Frankreich für die
deutsche Industrie lange nicht jene wirtschaftliche Bedeutung wie heute , nicht
nur , wenn man die absoluten Ein- und Ausfuhrziffern miteinander ver-
gleicht , sondern auch relativ genommen , das heißt, wenn man die beider-
seitigen Ausfuhrmengen in ihrem Verhältnis zur Gesamtausfuhr betrachtet .
Selbst so kleine Nachbarstaaten wie Belgien und die Schweiz unterhielten
mit Frankreich einen größeren Handelsverkehr als der deutsche Zollverein
mit seinem welschen „Erbfeind “. Auf manchen induſtriellen Gebieten
auch einigen landwirtschaftlichen , z . B. der Zuckerproduktion
mals Deutschland und Frankreich noch ungleiche Konkurrenten , vornehmlich
auf dem Gebiete der Textilinduſtrie , der Glaswaren- und Kurzwarenfabri-
kation usw. , ungleich insofern , als Frankreich dem Auslandsmarkt meiſt
die feineren und teureren , Deutschland ihm die gröberen und billigeren Ar-
tikel dieser Induſtriezweige lieferte . Dieses Konkurrenzverhältnis wurde für
Deutschland in gewisser Beziehung zu einem Vorteil . Da Frankreich , und
vor allem Paris , der Siß der französischen Luxusinduſtrie und der soge-
nannten Damenkonfektion , infolge des schnellen Vordringens der deutschen
Truppen bald nicht mehr ihre früheren ausländischen Absatzgebiete mit den
begehrten Artikeln zu versorgen vermochten , übernahm teilweise die deutsche
Induſtrie die Versorgung . Zwar die gleichen Artikel in gleicher Feinheit
konnte damals die deutsche Induſtrie , obgleich si

e ihr möglichstes tat , den
Anforderungen nachzukommen , zunächst vielfach nicht liefern ; aber da auch

di
e anderen neutralen Länder die französischen Spezialartikel nicht zu fabri-

zieren vermochten , begnügte man sich mit Ersazartikeln . Die Folge war ,

daß der deutsche Export mancher Artikel , z . B. in Konfektionswaren , Samt-
und Seidenwaren , einzelnen Wollwaren , geschliffenen und gepreßten Glas-
waren , feinen Holz- und Spielwaren , Metall -Kurzwaren , Parfümerien ,
Handschuhen , Strohhüten usw. ganz beträchtlich stieg , teilweise um das Zwei- ,
Drei- und Vierfache . Auch einzelne Zweige der Landwirtschaft wieſen ge-
steigerte Ausfuhrziffern auf , vor allem die Rübenzuckerproduktion , die im
Jahre 1869 nur erst 113 736 3entner exportiert hatte , im Jahre 1870 da-
gegen rund 293 000 Zentner ausführte .

Interessante Angaben über diese Exportſteigerung unter dem Einfluß
des Krieges , die ihrerseits wieder einen starken Anstoß zu Qualitätsſteige-
rungen gab , bieten die Berichte kaufmännischer Korporationen für die Jahre
1870 und 1871. Der Bericht der Aeltesten der Berliner Kaufmannſchaft
meldete beispielsweise , daß das Aufhören der franzöſiſchen Konkurrenz be-
sonders die Herstellung von Lokomotiven , Wagen , Möbeln , Kurzwaren und
Teppichen , ferner den Seidenhandel , die Berliner Konfektion und die Fa-
brikation künstlicher Blumen gefördert habe . Die Lücke , die das Aufhören
der Handelsbeziehungen zu Frankreich gerissen hatte , wurde durch dieſe Ge-
winnung neuer Abſaßmärkte größtenteils ausgeglichen .

Außerdem kommt ganz wesentlich in Betracht , daß 1870 Deutſchland
noch in weit größerem Maße als heute Agrarſtaat war , alſo auch ein ver-
hältnismäßig größerer Teil der im Felde stehenden Truppen der Landwirt-
schaft entnommen war , das heißt , daß das Wirtschaftsleben weit weniger
unter der Entziehung von Arbeitskräften litt , denn bekanntlich kommt in

den Wintermonaten die Landwirtschaft mit wenig Arbeitskräften aus , ohne
daß ihre Produktion darunter leidet . Zweitens aber war die Heraus-
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ziehung leistungsfähiger Arbeiter aus dem Produktionsprozeß überhaupt
nicht so start wie heute . Damals zählte Deutschland gut 40 Millionen Ein-
wohner , wovon zur Zeit der höchsten Kraftanſpannung etwa 11 Millionen
im Felde standen. Heute zählt Deutschland ungefähr 67 Millionen Ein-
wohner , von denen aber mindestens 4 Millionen im Felde ſtehen dürften .
Die Entziehung von Arbeitskräften is

t

daher weit beträchtlicher .

Die Besserung der Geschäftslage bestand denn auch im Jahre 1870 darin ,

daß nach der Störung im Juli und August im letzten Quartal die alten
Produktionsbedingungen wiederhergestellt wurden . Teilweise wurden frei-
lich , um den Anforderungen des Exports nach besseren Waren zu genügen ,

auch technische Neueinrichtungen getroffen ; aber sie wurden nicht neu er-
funden , sondern den französischen nachgebildet . Von einer „Rohstoff-frage " im heutigen Sinne war keine Rede und ebensowenig
von einer Umschaltung des Produktionsverfahrens . Wohl erhielten damals
ebenfalls manche Industrien Kriegsaufträge , wenn auch natürlich nicht in

dem jetzigen Umfang ( ob heute im Verhältnis zur normalen Gesamterzeu-
gung der Kriegsbedarf wesentlich größer is

t als 1870 , läßt sich vorläufig
noch kaum beantworten ) , vornehmlich die Lederindustrie , die Tuchfabrikation
und Wollweberei . Aber eigentliche Veränderungen der Fabrikations- und
Betriebsweise hatten diese Lieferungen für das Heer nicht zur Folge ; fie
hielten sich im Rahmen des Hergebrachten . Und was ſich nicht in Deutsch-
land herstellen ließ , das bezog man aus dem Ausland .

Ganz anders liegen heute die Verhältnisse . Der Krieg hat den größten
Teil des deutschen Seehandels , ja überhaupt des Außenhandels zerstört . Die
Zufuhr von Rohstoffen ſtockt , teilweiſe iſt ſie überhaupt kaum möglich ; der
gewaltige seit Jahrzehnten immer mehr gestiegene deutsche Export , deffen
Wert im Jahre 1913 faſt 11 Milliarden Mark betragen hat , darunter mehr
als 60 Prozent fertige Induſtriewaren , sieht sich von fast allen ſeinen bis-
herigen Absatzmärkten abgeschnitten . In dieser ernsten Zwangslage gab

es nur ein Mittel , die Fabrikation fortzusetzen : Anpassung an den ver-
änderten Bedarf des Inlandsmarkts und an die von der Heeresverwaltung
bei der Vergebung der Kriegsaufträge geſtellten Anforderungen , Herstellung
von Artikeln , die früher größtenteils vom Ausland bezogen wurden .

Diese schwere Aufgabe is
t von der deutschen Induſtrie im ganzen ge-

löst worden . Genosse Kräßig hat jüngst in der „Neuen Zeit “ (Nummer 10
vom 11. Dezember 1914 ) geschildert , welche Wandlungen seit dem Kriegs-
ausbruch in der Textilinduſtrie vor sich gegangen sind . Die „Umschaltung “

hat sich seitdem im Tertilgewerbe noch vermehrt , produzieren doch z . B.
heute selbst in Krefeld , deffen Fabrikanten sich zunächst vielfach gegen den
Uebergang zu neuen Fabrikationsmethoden geſträubt haben , sogar Seiden-
webereien Verbandstoffe , die Samtfabriken Zeltbahnstoffe , die Fabrikanten
von Schirmstoffen wasserdichte Gewebe . Und eine noch erstaunlichere Um-
formung hat in manch anderen Induſtriezweigen stattgefunden : Fahrrad-
fabriken liefern eiserne Lazarett- und Feldbettstellen , Nähmaſchinenfabri-
fanten liefern Schrapnells , Fabriken für photographische Apparate machen
Feldstecher und Beleuchtungskörper , Taschenlampen usw. , Hut- und Filz-
fabriken fertigen Käppis , Filzdecken usw. , Schirmfabriken stellen wasserdichte
Aermelwesten für die in den Schüßengräben liegenden Truppen her , Piano-
fortefabriken fabrizieren Patronenhülsen , chemische Fabriken , die sonst
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chemische Maſſenartikel für den Export herſtellten , haben sich auf die Her-
stellung von pharmazeutischen Präparaten und Sanitätsmaterialien , Glas-
hütten , die sonst Wein- und Bierflaschen herſtellten , liefern teilweise Medizin-
flaschen obgleich der Uebergang zur Fabrikation solcher Flaschen eine
ganz andere Technik voraussetzt — uſw.

-
Fast überall eine technische Anpaſſungsfähigkeit , eine Elastizität , die

geradezu erstaunlich is
t

. Natürlich hat zuerst manches nicht geklappt und
flappt auch heute noch nicht . Aufträge , die sich weit besser für eine be-
stimmte Nebenbranche eigneten , kamen an eine andere , die weit schlechter
für die Fabrikation des betreffenden Artikels geeignet war , und an
mancher Arbeit mag der Fachmann die gewohnte Sauberkeit vermißt
haben , bis sich dann mehrfach Fachgesellschaften zur Uebernahme von
Kriegsbestellungen bildeten , die die Aufträge nach der Leistungsfähigkeit der
einzelnen Betriebe verteilten . Immerhin kommt in dieser ganzen Um-
formung ein Anpassungsvermögen zum Ausdruck , das — vielleicht abge-
sehen von der amerikaniſchen — in gleicher Weise keine Induſtrie irgend-
eines anderen Landes aufzuweisen vermag . Auch die anderen kriegführen-
den Staaten haben große Kriegsaufträge erteilt , aber von einer gleichen
Anpassung is

t

nichts zu spüren . England is
t
, da es eine Reihe verſchiedener

bisher aus Deutſchland bezogener Chemikalien , besonders Farbstoffe , ent-
behrt , dabei , sich mit Unterstützung der Regierung eine große Anilinfarben-
fabrik zu ſchaffen ; aber die engliſchen Blätter äußern ſelbſt allerlei Zweifel
daran , daß in nächster Zeit das Experiment gelingen könnte , da es angeb-
lich an den dazu nötigen Chemikern und intelligenten Arbeitern fehlt . Und
die Tatsache , daß sich in einzelnen Hafenstädten , wie beispielsweise London ,

Liverpool , Cardiff , Newport , Swansen , die Frachtgüter in Maffen auf-
häufen , wird von engliſchen Blättern damit entschuldigt , viele der intelli-
genteren Arbeiter wären in den Krieg gezogen und unter den zurückgeblie-
benen Dodern fände sich nicht die genügende Anzahl von Leuten , die man
mit der Leitung der Dampffräne , Hebemaschinen usw. betrauen könne .

Kapitaliſtiſche Blätter führen diese Anpassungsfähigkeit der deutschen
Induſtrie meist auf das größere Organiſationstalent der deutschen Unter-
nehmer zurück . Das is

t

höchſtens bis zu einem gewiſſen Grade richtig .

Alles Organisationstalent würde nichts nüßen , wenn Deutschland
nicht einen so bedeutenden Stab von wissenschaftlich-
technischen Arbeitern : Ingenieuren , Technikern , Che-
mikern usw. hätte , und wennes ferner nicht eine so intel-ligente und qualifizierte Arbeiterschaft befäße , die sich
mit technischem Geschick in neue Arbeitsbedingungen und Arbeitsmethoden
hineinzufinden wüßte : ein Erfolg , der allerdings zu einem wesentlichen Teil
wieder unseren polytechnischen Hochſchulen , technischen Lehranstalten , Fach-
ſchulen , zum Teil auch unseren gewerkschaftlichen Organisationen zu

danken ist .

Einsichtige Fachleute geben diesen Anteil der deutschen Arbeiterschaft
dem Gelingen der Umformung auch bereitwillig zu . So schrieb

Dr. Richard Freund , der Vorsitzende des Verbandes deutscher Arbeitsnach-
weise und der Deutschen Gesellschaft zur Bekämpfung der Arbeitslosigkeit ,

jüngst in der Frankfurter Zeitung " ( 3. Morgenblatt der Nummer 357 ? ) :
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„Die Großbetriebe , denen durch die Mobilmachung zahlreiche Arbeitskräfte
cller Kategorien entzogen wurden , waren genötigt, eine Umgruppierung ihrer
Arbeitskräfte vorzunehmen , die vielfach nicht leicht zu bewirken war und nur
durch die Anstelligkeit und Energie unserer deutschen Arbeiterschaft ermöglicht
wurde : Bäcker und Töpfer wurden Former, Holzdrechsler wurden Eisendrechsler ,

Portefeuiller , Schuhmacher und Buchbinder bildeten sich zu Sattlereiarbeitern aus ,
Tischler paßten sich der Zimmererarbeit an , Ingenieure nahmen Stellung als Werk-
meister , ja selbst als Arbeiter im Metallgewerbe an , Kaufleute , Straßenbahner
und Buchdrucker bildeten sich im Postdienſt aus . Die Bestrebungen der Arbeiter ,
sich umzubilden , fanden nachhaltige Unterstützung durch mannigfache Einrichtungen .
So wurden beſondere Kurſe eingerichtet für Maſchiniſten und Heizer aus der
Industrie zur Bedienung landwirtschaftlicher Kraftmaschinen , und in Offenbach hat
der Verband der Lederarbeiter eine besondere Ausbildungswerkstätte eingerichtet ,

um Portefeuiller für die Sattlerei heranzubilden .“
Bisher wurde der sozialistischen Forderung , die planloſe kapitaliſtiſche

Produktion für den Verkauf müſſe durch die Produktion für einen vorher
festgestellten Bedarf ersetzt werden, häufig entgegengehalten , der Bedarf
wäre schwankend und wechſele oft schnell , so daß eine Anpaſſung an solchen
Wechsel nicht möglich se

i
, sobald einmal die Produktion auf ein beſtimmtes

Schema zugeschnitten wäre . Die Erfahrungen der letzten Monate lehren ,

daß diese Anpassung schon heute möglich is
t und noch mehr möglich sein

würde , wenn die technische Ausbildung der Arbeiter eine noch vielseitigere
wäre .

Dabei verhehle ich mir durchaus nicht , daß im weiteren Verlauf dieſe
Anpassungsfähigkeit zum Anlaß einer neuen Krise werden kann , nämlich
nach Beendigung des jetzigen Krieges , wenn wieder eine neue Umformung
mancher Industriezweige nötig wird , die Masse der aus dem Heeresdienst
Entlassenen nach Beschäftigung verlangt und nach der Verminderung und
Einstellung der Kriegslieferungen zunächſt die neuen Aufträge aus dem Kreise
der früheren Abnehmer mehr oder weniger ausbleiben - doch lassen sich
darüber heute nur Vermutungen aufstellen , da für diese spätere Lage der
Industrie von entscheidender Bedeutung sein wird , wie der Krieg endet ,

welche Finanzkraft dann Deutschland beſizen wird , ob und in welcher Höhe
ihm Kriegsentschädigungen zufließen werden usw.

Aber deshalb is
t

es nicht minder seltsam , wenn einige Theoretiker do-
zieren , dieses Anpassungsvermögen wäre ein Symptom der wirtschaftlichen
Schwäche möglich , denn es kommt darauf an , was man unter wirtschaft-
licher Schwäche versteht . Jedenfalls iſt dieſe Schwäche eine sehr nüßliche ,

denn ihren schnellen Aufschwung in den letzten Jahrzehnten , ihre großen
Erfolge im Konkurrenzkampf auf dem Weltmarkt verdankt nicht zum
wenigsten die deutsche Industrie ihrer Anpassungsfähigkeit , wenngleich diese
sich bisher noch kaum in solcher Mannigfaltigkeit gezeigt hat , wie in den
lezten Kriegsmonaten . Heinrich Cunow .

Die Arbeiterbewegung der Schweiz während des Krieges .

Bon Ulwin Rudolph (Zürich ) .

Die schweizerische Arbeiterbewegung hat trotz der strengen Neutralität des
Landes einen schweren Schlag erlitten . Mitten in den Vorbereitungen zum
Wahlkampf , der zu den schönsten Hoffnungen berechtigte , brach in den Nachbar-
ländern der Krieg aus , der mit seinen Erschütterungen alles andere in den Hinter-
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grund stellte und der schweizerischen Arbeiterschaft einen großen Teil ihrer besten
Kräfte raubte . Bekanntlich haben sich in der Schweiz eine große Anzahl Ausländer
niedergelassen . Ihre Zahl wächst in solchem Maße, daß man wegen der ständig
steigenden Ueberfremdung " für die fernere Selbständigkeit des Staatswesens fürchtet
und bereits Maßnahmen zur Zwangseinbürgerung erwägt . Der Krieg rief die
besten Kräfte dieser Fremden in ihr Heimatland zurück , und die Mobilisierung
der schweizerischen Armee legte für einige Zeit jede gewerbliche Tätigkeit lahm .
Unter diesem Zustande hatten alle Teile der Arbeiterbewegung erheblich zu leiden,
viele haben einen bedeutenden Rückschlag erlitten und manches schon im Ent-
stehen begriffene Unternehmen wurde für lange Zeit unmöglich gemacht . Für
unser Parteiblatt in Zürich , das „Volksrecht “, war mit dem 1. Oktober eine be-
deutende Erweiterung in Aussicht genommen und Vorbereitungen hierfür ge-

troffen . Der Rückgang an Abonnenten und der Inserateneinnahmen zwang nicht
nur zur Aufgabe dieser so bitter notwendigen Ausgestaltungen , sondern sogar
zur Einschränkung . Ebenso erging es dem Bildungsausschuß , der sein in Aussicht
genommenes Programm umgestalten mußte .

Das wird freilich auch in Deutschland so sein . Es is
t aber zu bedenken , daß

die Schweiz nicht das geringste mit dem Kriege gemein hat , nicht die kleinsten
Interessen an den Krieg knüpft , von ihm keine Vorteile erwartet und keine zu
erwarten hat . Die schweizerische Politik verfolgt keine imperialiſtiſchen Zwecke ,

verlangt nach keiner Gebietserweiterung ; die Schweiz hat nicht einmal einen
Verteidigungskrieg zu führen , ihre Maßnahmen sollten nur den Einbruch fremder
Heere verhüten . Es kann ihr also keineswegs nachgesagt werden , sie habe ihr
Geschickt sich selbst bereitet oder habe es verdient . Die Schweiz is

t

so einge-
schlossen , daß sie auch nicht einmal einen vorübergehenden Vorteil , die Erweiterung
ihrer Handelsbeziehungen auf Kosten der kriegführenden Staaten erlangen kann .

Ihr Geschick is
t , im Kriege wie im Frieden , eng mit dem ihrer Nachbarländer

verbunden , ohne von ihnen auch nur mehr als kleine Vergünstigungen zu erlangen ,

die sie ohnedies ebenfalls erreicht hätte .

Lange vor Ausbruch des Krieges hatte die schweizerische Sozialdemokratie
alle Vorsorge getroffen , um bei der Neuwahl zum Nationalrat mindeſtens einige
weitere Size zu erobern und den Gegnern einen ehrenvollen Kampf zu liefern .
Alle Anzeichen deuteten auf einen guten Erfolg , und es gehörte keine Propheten-
gabe dazu , ihn vorauszusehen . Die Politik der schweizerischen Bewegung bewegte
fich gerade in letzter Zeit so ausschließlich in der Interessensphäre der Kapitalisten-
tlasse , daß unsere Genossen nur darauf hinzuweisen brauchten , um weite Kreiſe
der arbeitenden Bevölkerung für sich zu gewinnen . Auch in der Schweiz schreit
der Bauer seine Not der Regierung fortwährend in die Ohren , und der Bundes-
rat widmet dieſem Notſchrei seine besondere Fürsorge . Der Industrialismus reißt
immer weitere Gebiete an sich , greift immer mehr um sich und macht die Be-
völkerung zu willenlosen Ausbeutungsobjekten . Der Notschrei der ausgebeuteten
Klaffen verhallt ungehört , ihrer Selbsthilfe um Beſſerſtellung ihrer Lebenslage
ſeßte man immer engere Schranken . Die Kapitaliſtentlasse aber rief immer lauter
nach einem Schutz der Arbeitswilligen , um jede selbständige Regelung der Arbeiter-
ſchaft zu knebeln . Der Schutz der Regierung dagegen galt der Landwirtschaft ,

denn sie bedeute die Grundlage der Volkswirtschaft . Diesem Schuß mußte sich
alles ´unterordnen , vor allem die Lebenshaltung der Arbeiterschaft .

Bei Verfolgung so einseitiger Interessen is
t

es erklärlich , daß die Mißstimmung
gegen die herrschende Klasse sehr deutlich im Resultat der Nationalratswahlen
zum Ausdruck gekommen sein würde . Um den Ausfall der Wahl für die Partei
möglichst günstig zu gestalten , und um überall ein bisher leider vermißtes , ein-
heitliches Borgehen zu sichern , den Wahlkampf ohne vorhergehende Verständigung
mit bürgerlichen Parteien durchzuführen , hatte die Geschäftsleitung der Partei
einen außerordentlichen Parteitag einberufen , der nur der Stellungnahme zu den
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Nationalratswahlen galt . Alle Vorbereitungen waren getroffen : die Parteisektionen
hatten ihre Abgeordneten gewählt und selbst in Versammlungen ihre Stellung
dargelegt, da machte die Mobilisation alle diese Maßnahmen zunichte ; die Arbeiter
mußten zu den Waffen greifen und alle Hoffnung auf einen Wahlfieg aufgeben .
Die Einberufung eines außerordentlichen Parteitages mußte zurückgezogen werden ,
und die allgemeinen Wahlen gingen im Zeichen des „Burgfriedens “ unter gegen-
seitiger Zusicherung des bisherigen Befißstandes vor sich. Von einem Wahlkampf
war keine Rede ; kaum daß sich überhaupt öffentlich etwas von der Wahl bemerkbar
machte . Auf Grund des bisherigen Beſizes gingen auch andere Wahlen vor sich .
In St. Gallen machte sich jetzt anläßlich der Kantonratswahlen Oppoſition gegen
ein solches Uebereinkommen geltend . Man wollte von dem „Burgfrieden “ nichts
mehr wissen . Leider aber blieben die Genoſſen , die einem Eintreten in den Wahl-
kampf das Wort redeten , in der Minderheit .

Die Aufgabe der Parteiorganisationen beschränkte sich darauf , auf die all-
gemeine Notlage der Arbeiterschaft aufmerksam zu machen und Mittel zu fordern,
um dieser Notlage zu steuern . Fabriken und Werkstätten hatten mit dem Lage
der Mobilmachung geschlossen, und was nicht zu den Fahnen gerufen , war arbeits-
los. Amtliche und private Hilfstätigkeit ſeßte ein, aber si

e war dem großen Not-
stand so wenig angemessen , daß die Partei mehrmals die Arbeiter zum Protest
aufrief , der sich hauptsächlich gegen die Kürzung der Wehrmännerunterſtüßung und
deren unzulängliche Auszahlung richtete . Man wandte sich auch gegen die Art
der Hilfe , die nur in Naturalgaben gewährt wurde , wodurch sich der bisher
selbständige Arbeiter eine ganz unberechtigte Bevormundung gefallen laſſen mußte ,

eine unzulängliche Ernährung erhielt und in seiner Gesundheit und Arbeitstüchtigkeit
geschädigt wurde . Von der Regierung wurden Maßnahmen veṛlangt gegen wuche-
rische Ausbeutung der Notlage , gegen Lohndrückerei und Nahrungsmittelwucher .

Doch war alles vergeblich . Die Lohndrückerei gewiſſenloser Kapitaliſten feierte die
höchsten Triumphe . Im Vertrauen auf die Regierung hatten auch die Vertreter
der Arbeiterschaft der Regierung die erforderlichen Mittel für den Grenzschutz be-
willigt und den außerordentlichen Vollmachten für die Regierung zugestimmt , durch
die der Bundesrat alle ihm gut dünkenden Maßnahmen ohne Befragung des Parla-
ments durchführen konnte . Auf Grund dieser Vollmachten wurden Verordnungen
erlaſſen , aber keine gegen die Herabsetzung der Arbeiterlöhne , die schon vordem
nur den notwendigsten Lebensunterhalt gewährten . Wie mangelhaft dieser Lebens-
unterhalt is

t , geht daraus hervor , daß jezt bei den andauerndsten und schwersten
Truppenübungen eine allgemeine Erhöhung des Körpergewichts der Soldaten ver-
zeichnet wird .

Die Behörden versagten alſo , und die Gewerkschaften waren leider nicht stark
genug , um sich gegen diese Lohnherabsetzungen wehren zu können . Die Arbeits-
losigkeit lastete zu stark auf der Bevölkerung , die Gewerkschaften konnten mit
Aussicht auf Erfolg den Kampf nicht aufnehmen . Ihre Mittel waren geſchwächt
und wurden durch den Notstand dermaßen in Anspruch genommen , daß sie andern
Zwecken nicht genügen konnten . Gewerkschaften mit sicherem Mitgliederbestand
erhoben Extrabeiträge , die auch von den in Arbeit stehenden Mitgliedern gern
geleistet wurden . Andere Verbände mußten die Leiſtungen herabsetzen , um mit
den vorhandenen Mitteln möglichst ausreichen zu können . Die Angestellten der
Gewerkschaften verzichteten auf einen Teil ihres Gehalts , und die Zeitungen er-
scheinen nur in der Hälfte des bisherigen Umfanges . Nach und nach nahmen die
Betriebe die Arbeit wieder auf , meist aber in beschränktem Maße . Die Arbeiter
waren der Ausbeutung ausgeliefert und die Abwehr der Gewerkschaften dagegen

beschränkte sich darauf , gewissenlose Lohndrücker rücksichtslos öffentlich zu brand-
marken . Manche der Gewerkschaftsblätter konnten lange Liften solcher Patrioten
bringen , die sich nicht scheuten , in dem Augenblick , da die Söhne des Volkes den
Besitz mit ihrem Leben zu schützen gewillt waren , dem Volke den Lebensunterhalt
noch mehr zu schmälern .. Aber damit nicht genug : die Klasse der Besitzenden
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wagt es auch noch , die Deckung der außerordentlichen Kosten der Mobilmachung
der breiten Maſſe des arbeitenden Volkes aufzuerlegen durch Erhöhung von Zoll-
gebühren und Durchführung des Tabakmonopols . Und während das Volk noch
unter Waffen steht , bekommt es von den Besitzenden die Laſten dafür aufge-
bürdet . Alle Mahnungen und Warnungen , aller Appell an das Gewissen und
die Gerechtigkeit , an den vaterländischen Sinn und die patriotische Pflicht , ver-
hallten . All diese schönen Tugenden gehen auch in so ernster Zeit nicht über
den Geldsack . Unsern Genossen aber, die sich solchem Gebaren gegenüber zur
Wehr fezten , wurden all diese Tugenden abgesprochen und ihnen sogar vorge=
worfen, sie gäben ihr Heimatland preis .

Einen schweren Stand hatten auch die in der Schweiz hoch entwickelten Konsum-
genossenschaften . Sie konnten in den ersten Tagen den Anforderungen kaum
gerecht werden . Die Magazine waren bald geleert , und die Ergänzung der Waren
in den Ablagen bei der erheblichen Verminderung des Personals und der Transport =
mittel äußerst schwierig , so daß die Verkaufsstellen zeitweilig geschlossen werden
mußten. Bei der allgemeinen Verwirrung und Aufregung , die das Publikum er-
griffen hatte, wurde natürlich manch scharfes Urteil über die Verwaltung gefällt .
Dieser Zustand wurde nicht besser , als die ersten Preiserhöhungen vorgenommen
wurden , obwohl sie sich bei den Genossenschaften immer an die äußerste untere
Grenze hielten und das Hauptnahrungsmittel , das Brot , immer um einiges
billiger abgegeben wird als in den privaten Läden .

Immerhin scheinen die Konsumvereine diese Kriſe am ehesten überstehen zu
sollen , sie sind in ihrer Entwickelung vielleicht aufgehalten worden , was sie aber
gewiß bald überwunden haben werden .

Von den in der Schweiz beſtehenden Arbeiterinnenvereinen läßt sich berichten ,
daß fie nach der Mobilmachung als erste die Initiative ergriffen und den ver-
änderten Verhältniſſen Rechnung trugen . Ihnen gebührt die Ehre , daß si

e

sich am
wenigsten in den Strudel der Bestürzung reißen ließen , sondern frisch ans Werk
gingen und den zurückbleibenden Frauen der Wehrmänner jeden Beistand leisteten ,

noch ehe andere Gesellschaften und die Behörden ihre Aufgabe begriffen .
In zahlreichen Versammlungen wurden die Frauen zum Ausharren ermutigt ,
ihr Lebensmut gehoben , sie selbst aufgerüttelt aus der Verzweiflung . Viele Aus-
kunftsstellen wurden eröffnet , die jedem in allen Fällen unentgeltlich Rat und
Hilfe gewährten , Schriftstücke anfertigten und Vertretungen in allen Angelegen =

heiten übernahmen . In den von Genofsinnen verwalteten Auskunftsstellen
zeigten die Arbeiterinnenvereine , was sie in der Tat zu leisten vermögen . Sie
haiten eine der schönsten Aufgaben übernommen und auch erfüllt .

Gegen Ende des Jahres begannen langsam wieder normale Verhältnisse ein-
zutreten . Ein Teil der schweizerischen Armee is

t

entlassen , die wirtschaftliche Lage
bessert sich , wenn auch nicht gerade wesentlich . Der öffentliche Verkehr unterliegt
noch vielfachen Beschränkungen . Doch ſind Beſſerungen eingetreten , wodurch Handel
und Wandel belebt wurden . Unter diesen Umständen hielt es die Parteileitung
für geraten , den ordentlichen Parteitag abzuhalten , der denn nicht wenig dazu
beitrug , die Organiſationen zu erneuter Tätigkeit anzueifern , die Arbeiterſchaft
mit neuem Kampfesmut zu erfüllen und in ihr das alte Vertrauen in den ſieghaften
Sozialismus wieder zu feſtigen . In den Gewerkschaften beschäftigt man sich leb =

haft mit der Frage , wie die gewerkschaftlichen Organisationen gestärkt und aus-
geſtaltet und sie der ihnen gestellten Aufgabe gerecht werden können . Aus der
durch die Weltlage geschaffenen Resignation hat sich jetzt überall ein ernſtes
Wollen gestaltet , der eiserne Troß , festzuhalten an dem ehernen Recht der Arbeiter-
flafſe , nun erst recht den Weg zu bereiten zu Freiheit und Kultur .
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Notizen.
Ueber Amerikas Sympathien gegenüber den Kriegführenden hat die ameri-

kanische Zeitschrift The Literary Digest " eine Rundfrage an Zeitungsheraus-
geber im ganzen Lande ergehen lassen und teilt deren Ergebnisse in ihrer Nummer
vom 14. November mit. Danach haben von 367 Zeitungsherausgebern , deren
Antworten einlicfen , 105 erklärt , auf der Seite des Dreiverbandes zu stehen , 242
bezeichneten sich als neutral und 20 nahmen für „die Deutschen “ Partei . (Von den
Desterreichern und den österreichischen Slawen, Magyaren , Rumänen und Italienern

is
t überhaupt nicht die Rede . ) Von diesen 20 deutschfreundlichen Zeitungsmännern

is
t nur einer in den Oftſtaaten , 10 find in den Zentralstaaten , 5 im Süden und 4 im

Westen zu finden . Die Auskünfte über die vorwiegenden Sympathien der Be-
völkerung in den einzelnen Städten ergaben , daß 189 die Partei des Dreiverbandes
nahmen , 38 die der Deutschen und 140 neutral waren . Von den deutschfreundlichen
Städten waren 2 im Often , 29 im Zentrum , 4 im Süden und 3 im Westen gelegen .

Bei genauerer Prüfung der eingelaufenen Antworten kommt der Herausgeber
des Digest " zu der Ueberzeugung , daß in erster Linie die Abstammung für die
Haltung zu den Kriegführenden bestimmend is

t
. Im allgemeinen entspricht die Partei-

nahme für Deutſchland ziemlich genau dem Anteil der Deutsch -Amerikaner an der Be-
völkerung . Doch geht aus verschiedenen Auskünften hervor , daß die deutsche Sache
allmählich an Sympathie gewinnt . Was die Stimmung so sehr gegen die deutsche

Seite einnahm , war vor allem die Verlegung der Neutralität Belgiens . Manche
Berichterstatter behaupten auch , daß die etwas gar zu energische Art , mit der die

Deutsch -Amerikaner für ihre frühere Heimat eintreten , den Verbündeten viele Sym-
pathien eintrug . Diesen schadeten wieder von Anfang an die englischen Lügen-
nachrichten , die das amerikanische Publikum erbitterten . Doch erklären viele Be
richterstatter ausdrücklich , daß die deutschfeindlichen Gefühle sich nicht gegen die
deutsche Nation richten , sondern gegen den „preußischen Militarismus “ .

"

Stark is
t das Gefühl verbreitet , das sich gegen keine der Parteien richtet ,

sondern gegen den Krieg selbst . Charakteristisch is
t in dieser Hinsicht z . B. die

Aeußerung eines Zeitungsherausgebers in Buffalo : „ Es gibt hier wenig Kriegs-
begeisterung . Die große Mehrheit beklagt die Katastrophe des Krieges , fie betet

um Frieden und hofft auf ihn . Der Krieg hat hier auch keine nationalen Feind-
schaften geschaffen . Unsere Franzosen , Briten , Deutschen und andere Nationen ver-

tehren mit einander in bester Freundschaft und mit Wohlwollen . " Aus San
Francisco wird berichtet , daß über die vorherrschende Stimmung der Bevölkerung

nichts bestimmtes gesagt werden kann , da diese ein Gemisch aus allen möglichen

Nationalitäten is
t

. Die Deutschen geben ihrer Gesinnung energisch Ausdruck , während

das starke irische Element scheinbar in seinen Sympathien geteilt is
t

.

Man braucht den Wert solcher Rundfragen und der auf sie aufgebauten

Statistiken gewiß nicht allzu hoch einzuschätzen ; aber heute , wo wir fein besseres

Mittel besitzen , um uns über Fragen zu orientieren , die für uns in solchem Maße
wichtig sind , müssen wir auch für solche Versuche dankbar sein . G. E.

Die russische Landwirtſchaft und der Krieg . Nach den vorläufigen Berechnungen

der russischen Regierungsbehörden beläuft sich die Ernte von 1914 in Rußland ,

mit Ausnahme Ruſſiſch -Polens , über das keine Angaben vorliegen , auf 3420 Mil-
lionen Bud ( 1 Pud = = 16 Kilogramm ) . Dies bedeutet gegenüber der guten

Ernte von 1913 eine Abnahme um 1069 Millionen Pud oder 23,8 Proz . und
gegenüber dem Mittel für das letzte Jahrfünft eine Abnahme um 440 Millionen
Bud oder 11,4 Proz . Troß dieses relativ ungünstigen Ausfalles der Ernte verfügt

Rußland , laut den Berechnungen der Regierung , nach Deckung des gesamten inneren

Bedarfs über einen Ueberschuß von 508 Millionen Pud Getreide .

Wie ersichtlich , is
t Rußland überreich mit Lebensmitteln versehen , da an eine

Ausfuhr der landwirtschaftlichen Produkte namentlich nach der Schließung der

Dardanellen und dem Zufrieren des letzten freien Hafens Archangelst nicht zu
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denken is
t

. Dem ruffiſchen Handel fügt diese Sperrung der Lebensmittelausfuhr
einen ungeheuren Schaden zu , denn von den insgesamt 1420 Millionen Rubel , auf
die sich die gesamte russische Ausfuhr beläuft , entfallen 1113 Millionen auf die
Erzeugnisse der Landwirtſchaft . Wenn auch ein Teil dieſer Produkte für den ver-
stärkten Konsum der Armeen verbraucht werden wird , so bedeutet der Ausfall des
übrigen Teiles einen harten Schlag für die Wirtschaften , die für den Markt pro-
duzieren .

Es is
t nun von großer Wichtigkeit , zu untersuchen , wie diese Umwälzung im

Handel auf die verschiedenen Typen der landwirtschaftlichen Betriebe zurückwirkt .

Das Gros der bäuerlichen Eigenwirtschaften in Rußland , die fast aus-
schließlich Roggen anbauen , is

t durch den Ausfall der Ausfuhr nur wenig
betroffen , da Roggen nur 4 Proz . der russischen Getreideausfuhr ausmacht . Aller-
dings fügt das Sinken der Kornpreise auf dem inneren Markte und das sich be =

ſonders zu Kriegszeiten bemerkbar machende Treiben der Dorfwucherer und Speku-
lanten auch ihnen beträchtlichen Schaden zu , und das um so mehr , als der fast
fehlende Absatz für die übrigen Produkte der Wirtschaft die Bauern noch mehr als
ſonſt zwingt , das Getreide zu jedem beliebigen Preise loszuschlagen ( es gibt Gouver-
nements , wo die Bauern ihren Roggen zu 15 oder 20 Kopeken pro Pud verkaufen ) ,

um die Steuern bezahlen zu können . Das notwendige Ergebnis wird denn auch
eine größere Verschuldung und Auflösung der kleinen bäuerlichen Eigenbetriebe
und ein gewaltiger Zustrom neuer proletarischer oder halbproletarischer Elemente

in die Städte fein .

- -
In noch stärkerem Maße muß sich der Prozeß der wirtschaftlichen

Degradierung bei der zweiten Gruppe der Bauernwirtschaften bemerkbar
machen , die unter dem Ausfall der Lebensmittelausfuhr besonders stark zu leiden
hat . Es sind dies die Wirtſchaften , die zu einer höheren Kultur übergegangen sind
und außer Roggen Weizen , Gerste , Hafer , Flachs anbauen , in größerem
Maße Vieh- und Geflügelzucht treiben , Butter und Eier für den Markt liefern usw.
Diese Artikel bilden die Hauptposten der russischen Ausfuhr . So wurden 1913 aus-
geführt : Weizen für 270 Millionen Rubel , Gerste für 165 Millionen , Hafer für

55 Millionen , Flachs für 95 Millionen , Butter für 57 Millionen , Eier für 68 Mil-
lionen , Holz für 133 Millionen usw. Wenn nun auch als Hauptlieferanten von
Weizen , Gerste und Holz die landwirtschaftlichen Großbetriebe in Betracht
tommen , die den Ausfall der Ausfuhr verhältnismäßig leicht überstehen können ,

so wird doch ein beträchtlicher Teil der erwähnten Produkte von den bäuer -

lichen Mittelbetrieben produziert , die durch das Sinken der Preise und
den Ausfall der Ausfuhr in ihrer ganzen Existenz bedroht sind . Diese Wirtschaften
sind aber das Produkt der gesamten landwirtſchaftlichen Entwicklung des letzten
Jahrzehnts , die , zum Teil unter der direkten Einwirkung der sogenannten Stolypin-
schen Agrargesetzgebung , die auf die Zerschlagung des Gemeinbesitzes und die
Schaffung einer Schicht von Großbauern abzielte , eine Intensifizierung
der bäuerlichen Landwirtschaft anstrebte . „Die ganze Agri-
fulturarbeit der lezten Jahre , " schreibt N. Oganowsky , ein
guter Kenner der russischen Agrarverhältnisse , „droht nun zugrunde zu
gehen . "

-Zusammenfassend kann man sagen , daß der Krieg zwar rein militärisch
aufgefaßt in dem landwirtschaftlichen Reichtum Rußlands eine starke Stütze
findet , in seinen Nachwirkungen jedoch den kulturellen Aufstieg der
bestehenden Wirtschaftsformen hemmt und die Mobilisie-rung des bäuerlichen Besizes beschleunigt . Im Gegensatz zu

Deutschland , wo die Landwirtschaft infolge der hohen Lebensmittelpreise am
Kriege profitiert , is

t die russische Landwirtschaft außerordentlich daran intereſſiert ,

daß der Krieg bald ein Ende nimmt . A. S.
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Literarische Rundſchau .
Gertrud Bäumer , Die Frau in Volkswirtſchaft und Staatsleben der Gegen-
wart. Stuttgart und Berlin 1914 , Deutsche Verlagsanstalt . 328 S. Preis 6,50 Mt.
Das Buch enthält sehr viel wertvolles Zahlen- und Tatsachenmaterial und

verrät eine sehr gewissenhafte und verständnisvolle Durcharbeitung des Stoffes .
Es behandelt die wirtschaftliche Lage der Frau in allen Altersstufen und Gesell-
schaftsschichten , in der Familie und im Erwerbsleben , wobei die Zustände in
Deutschland besonders ausführlich behandelt werden .

Die Ausführungen über die Frau in der Landwirtschaft schildern , wie das
Eindringen der Geldwirtschaft in die landwirtschaftlichen Betriebe aller Größen
die sozialen Verhältnisse auf dem Lande umwälzt , uralte Gewohnheiten entwurzelt
und das Familienleben in einschneidender Weise verändert .

Auch die Stellung der Handwerkersfrau hat eine große Umwälzung erfahren .
Aus der Frau Meisterin “ mit ihren wichtigen hauswirtschaftlichen Funktionen
wurde eine Buchhalterin und Kaffiererin . Die beffere kaufmännische Schulung der
Handwerkers- und Kleinkaufmannsfrau iſt dadurch zu einem Programmpunkt der
Mittelstandsretterei geworden .

In bezug auf die industrielle Frauenarbeit wird durch Gertrud Bäumers
Studie neuerdings bestätigt , daß die Frauen und Töchter der Arbeiterschaft nicht
mehr , so wie es einst die Regel war , nur eine Ergänzung zum Lohn des Gatten
oder Vaters zu erwerben brauchen , sondern immer öfter mit ihrem Arbeitslohn
nicht nur für die vollen Kosten ihres eigenen Unterhalts , sondern zum guten Teil
auch für den der noch nicht erwerbenden Familienmitglieder oder des erwerbslosen
Mannes aufkommen müſſen , ſo daß alleinstehende Arbeiterinnen zumeist besser
wohnen , sich beſſer nähren und weniger häusliche Arbeit zu verrichten haben als
solche , die in der Familie leben .

Ganz anders aber verhält es sich mit den weiblichen Handelsangestellten , die ,

wo sie als Mafſe in Betracht kommen , nicht mehr , sehr oft sogar weniger erwerben
als Industriearbeiterinnen , denen aber zugleich nach einigen Richtungen hin eine
erhöhte Lebenshaltung aufgezwungen wird , was eine um so niedrigere nach anderer
Richtung hin zur Folge hat . Die Mehrzahl dieser hübsch gekleideten jungen Mädchen
kann von ihrem Arbeitslohn nicht leben . Sie is

t entweder auf Unterstützung durch
die Familie oder auf Nebenerwerb nicht zweifelhafter Art angewiesen .

Die Zahl der häuslichen Dienstboten hat in dem letzten Jahrzehnt abſolut
zugenommen , is

t aber im Verhältnis zur Zahl der Haushaltungen zurückgegangen ,
und zwar betrifft dieser Rückgang am meiſten die in der breiten Schicht des kleineren
Mittelstandes beschäftigten Dienstmädchen . Die Hausfrauen dieser Schicht lernen
immer häufiger sich ohne Dienstmädchen behelfen , wofür die Ursache sowohl

in der Abnahme der häuslichen Arbeiten zu suchen is
t , wie sie durch den techniſchen

Fortschritt herbeigeführt wurde , als auch in den wachsenden Ansprüchen der Dienst-
mädchen ; Hausfrauen in beschränkten Verhältnissen können diese Aufwendungen
nicht mehr leisten und besorgen daher ihren Haushalt allein oder mit Hilfe einer
Arbeitskraft , die nur für beſtimmte Stunden herangezogen wird .

Die Zahl solcher Arbeitskräfte is
t

auch dementsprechend in rapidem Wachstum
begriffen . Sie rekrutieren sich aus den Reihen jener Arbeiterfrauen , die noch die
eigene Hausarbeit als Hauptberuf betreiben , aber außerdem durch einen Neben-
erwerb zu den Kosten des Familienhaushalts beitragen müſſen .

Die Verfasserin gibt dann einen Ueberblick über die Tätigkeit der Frauen in

Gemeinde und Staat , um im zweiten Teil des Buches die geistige Bewegung kritisch

zu besprechen , welche durch die veränderte wirtschaftliche Stellung der Frauen
hervorgerufen wurde und deren Entwickelung begleitet .

Therese Schlesinger .

Für die Redaktion verantwortlich : Em . Wurm , Berlin W.
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Stimmungen und Meinungen .

Von Gustav Edstein .

Mit berechtigter Bitterfeit bemerkte kürzlich die „Fränkische Tagespoſt “ ,
niemand habe mit solcher Sicherheit dieſen Krieg vorausgeſagt , und nie-
mand ſei ſo wenig auf ihn vorbereitet geweſen , wie wir Sozialdemokraten .
Dieser scheinbare Widerspruch erklärt sich wohl dadurch , daß auch niemandem
die ganze Furchtbarkeit und Widerſinnigkeit eines Krieges , in dem sich die
Arbeiter der verschiedenen Völker mit allen Mitteln der höchstentwickelten
Vernichtungskunst gegenseitig zerfleischen , mit solcher Deutlichkeit und Klar-
heit zum Bewußtsein gekommen war, wie den Vertretern des Gedankens
proletarischer internationaler Solidarität . So wenig wir daran zweifeln
konnten , daß die Politik des Imperialismus ſich immer mehr dem Abgrund
des Weltkrieges näherte , daß die Aussicht , dieſen zu vermeiden , immer ge-
ringer wurde , ſo ſchreckten wir doch unbewußt davor zurück , das Grauenhafte ,
das sich hinter dem Schleier der Zukunft verbarg , in al

l

ſeinen Konsequenzen
durchzudenken , uns die Möglichkeiten dieses Krieges mit jener Deutlichkeit
auszumalen , die erforderlich is

t
, um die Entschlüsse vorher zu erwägen , die

in dieser neuen Situation zu faffen ſein würden .

Daß wir dieser Stimmung nachgaben , daß wir nicht diesen intellek-
tuellen Abscheu überwanden und uns beherzt in das Studium des Krieges
und seiner ökonomischen und politischen Möglichkeiten ſtürzten , das is

t aller-
dings ein Fehler , der sich heute bitter an uns rächt .

Die bürgerlichen Parteien , die schon im Frieden stets für die militä-
rischen Forderungen geſtimmt hatten , ſtellte der Kriegsausbruch vor keine
schwierigen politiſchen Entſcheidungen . Für si

e war es ſelbſtverſtändlich , der
Regierung die zur Kriegführung erforderlichen Mittel zu bewilligen . Anders
aber lag die Frage für die Partei , die diese Militärkredite in Friedenszeiten
ſtets prinzipiell abgelehnt hatte . Sie hatte das , wie unsere Fraktion in

Reichstag und unsere Vertreter auf Parteitagen so oft erklärten , nicht getan ,

um das Land wehrlos zu machen . Den Gedanken des Militärstreiks im
Sinne der Antimilitariſten hat die Sozialdemokratie stets abgelehnt . Es
waren vielmehr vor allem innerpolitiſche Gründe , die ſie zur grundfäßlichen
Ablehnung aller Militärkredite beſtimmten . Es war der Gegensatz gegen
das militärische System , das durch das der Miliz ersetzt werden sollte , und
es war die Betonung des Gegensatzes der Sozialdemokratie gegenüber der
Politik der Regierung , der mit der freien Verfügung über das Militär das
ſtärkste Machtmittel in die Hand gegeben wurde .

Der Ausbruch des Weltkrieges ließ das erste dieser beiden Motive für
die Abstimmung der Fraktion zunächst ausscheiden ; denn wie immer man
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über das Syſtem der Miliz und ſeine Anwendbarkeit zur Landesverteidigung
denken mochte, es war klar, daß eine grundlegende Aenderung der Heeres-
verfassung während der Kriegszeit mit den schwersten Gefahren verknüpft

is
t und deshalb auf keinen Fall verlangt werden kann . Es beſtand nun

für die Fraktion die Schwierigkeit , daß ſie einerseits der Mißdeutung vor-
zubeugen hatte , als ob eine Ablehnung der Militärkredite die Bedeutung
hätte , daß sie das Land in der Stunde der Gefahr wehrlos machen wolle ,

daß sie andererseits aber den prinzipiellen Gegensatz ihrer Politik zu jener
hervorheben mußte , als deren mittelbare oder unmittelbare Folge der Krieg
aufzufassen war .

Diese Situation und die Schwierigkeiten , die sich aus ihr ergaben , wären
vorauszusehen gewesen , und es wäre ein großer Vorteil für die Partei ge-
wesen , wenn diese Frage schon in Friedenszeiten besprochen und eine Eini-
gung über ihre Lösung erzielt worden wäre . Dann hätte man sich darüber
verſtändigen können , ob es wichtiger ſe

i
, im Kriegsfall das ſtaatsbürgerliche

Motiv der Landesverteidigung , das uns mit den übrigen Parteien gemein-
fam is

t , zu betonen oder das Prinzip des Mißtrauens gegen die Regierung
und der Ablehnung jeder Verantwortung für die Teilnahme an ihrer Politik .

Leider haben wir es verabsäumt , dieses Problem in ruhigeren Zeiten

zu diskutieren , und ſo ſah ſich die Fraktion plötzlich und im wesentlichen
unvorbereitet zu einer Zeit vor diese Frage gestellt , wo die ruhige Ueber-
legung übertäubt wurde durch den Sturm der Gefühle , wo Ereignisse auf
uns herniederpraſſelten , ſo ungeheuerlich , daß die Orientierung über die
Tragweite jedes einzelnen weit mehr Zeit und Ruhe erfordert hätte , als
damals überhaupt zur Verfügung ſtand .

Galt das selbst für unsere Parlamentsfraktion , ſo naturgemäß noch
mehr für die große Masse der Parteigenossen , die von einem Tag
zum andern plößlich in eine ganz neue Welt verſeßt waren . Die Erklärung
des Kriegszustandes und die Verfügung des Burgfriedens machten jede
öffentliche Diskussion der Fragen unmöglich , die sich jedem aufdrängten . Da
ferner die Regierungen aller am Kriege beteiligten Staaten übereinstimmend
erklärten , von den Gegnern angegriffen zu ſein und bloß das eigene Land
gegen feindlichen Ueberfall zu verteidigen , herrschte vollkommene Unklar-
heit über die Ziele , welche die Regierungen in diesem Kriege wirklich ver-
folgen , und da die ökonomiſchen und politiſchen Möglichkeiten von Sieg und
Niederlage vorher wenig diskutiert worden waren , konnte es nicht aus-
bleiben , daß sich die wildesten Befürchtungen und ungereimtesten Erwar-
tungen der Gemüter bemächtigten .

Dazu kam , daß das ungeheure Ereignis des Krieges selbst alsbald
seine die Seelen mit sich reißende Wirkung ausübte , daß die Regierung plöz-
lich ihre bisher befolgte Politik der Nadelstiche gegenüber der Sozialdemo-
kratie einſtellte , vor allem aber , daß das Schicksal faft jedes einzelnen mittel-
bar oder unmittelbar mit dem des Heeres , mit dem der Kriegsteilnehmer
aufs innigste verwoben wurde . Unter solchen Umständen versagten alle
bisher gewohnten Begriffe , alle auf ganz andere Voraussetzungen begrün-
deten Urteile gerieten ins Schwanken , jeder einzelne war plötzlich genötigt ,

ohne Hilfe seiner bisherigen Ratgeber , ſeiner Zeitung , ſeiner Organiſations-
leiter , seiner parlamentarischen Vertreter , die ja keine Gelegenheit mehr
hatten , die Ereignisse im Reichstag zu erörtern , sich selbst ein Urteil über
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Dinge zu bilden , die in ihrer Neuheit und in ihrer Wucht unerhört waren .
Kein Wunder , daß unter solchen Umständen allgemeine Unsicherheit eintrat ,
daß sich die meisten von augenblicklichen Stimmungen tragen ließen, daß
diese oft für den Augenblick wichtiger wurden als gefestigte Ueberzeugungen ,

deren Anwendbarkeit auf die sich vordrängenden Fragen keineswegs leicht
war, die durch die Ereigniſſe ſelbſt zunächſt erschüttert wurden .

Auch für den , der mitten in der Bewegung steht , is
t

es daher
heute nicht möglich , fich über das Denken und Fühlen der großen Masse
unserer Parteigenossen zuverlässig zu informieren . Denn die bisherigen
Ausdrucksmittel ihres Willens und ihres Denkens , die Volksversammlung ,

die freie Diskuſſion in der Parteiverſammlung , endlich die unbehinderte Er-
örterung in der Parteipreffe , find sämtlich während der Herrschaft des Burg-
friedens abgeschnitten . Diejenigen Parteigenossen , die behaupten , die Maſſe
der deutschen Arbeiterschaft se

i

mit der Haltung unserer Fraktion unzu-
frieden , können deshalb für ihre Auffaſſung ebensowenig den Beweis führen ,

wie die Verfechter der gegenteiligen Behauptung . Und das iſt um ſo weniger
möglich , als die Motive der einzelnen Fraktionsmitglieder bei der Abgabe
ihrer Stimme schon sehr verschieden waren , noch verschiedenartiger aber
die Auslegung is

t , welche diese Abstimmung bei den Genossen gefunden
hat , und weil auch deren Ansichten zum Teil mit den Stimmungen des
Tages wechseln . Die verschiedensten Faktoren spielen da mit : persönliche
Erfahrungen im Kriege , das eigene Schicksal und das naher Angehöriger ,

die Entfernung von den Kriegsschauplätzen , der Beschäftigungsgrad des
Industriezweiges , deſſen Arbeiterinteressen ihm besonders am Herzen liegen ,

die Diskussion mit Freunden , der Gang der Kriegsereigniſſe , Nachrichten
über die Haltung der Arbeiterparteien des Auslandes usw.

Gerade aber weil man so wenig über die wirkliche Stimmung und
Meinung der Masse unserer Parteigenossen weiß , is

t Mutmaßungen , Kom-
binationen , Vermutungen und fühnen Behauptungen ein um so breiterer
Spielraum gewährt , der besonders lockend is

t
, weil einerseits über das

Wesen der deutschen Sozialdemokratie vor dem Kriege vielfach sehr irrige
Ansichten verbreitet waren , und weil andererseits jedem Beurteiler klar is

t
,

welch entscheidende Bedeutung für das Schicksal des Deutschen Reiches nach
dem Kriege das Verhalten seiner Arbeiterschaft haben wird .

Die Haltung der deutſchen Sozialdemokratie und besonders ihrer Reichs-
tagsfraktion während des Weltkrieges is

t

daher zum Gegenſtand lebhafter
Auseinandersetzungen in der Presse des In- und Auslandes geworden . Vor
allem is

t

es die sozialistische Parteipreffe des neutralen Auslandes , in der
von den Kritikern und von den Verteidigern der Haltung unserer Fraktion
interessante Argumente zur Unterſtüßung ihrer Auffassung herangeführt
werden . Doch auch in der bürgerlichen Preffe Deutſchlands nehmen die Er-
örterungen über die gegenwärtige und zukünftige Stellung der deutschen
Sozialdemokratie einen breiten Raum ein . In unserer eigenen Parteipreſſe
ist allerdings eine ernsthafte Diskutierung dieser Frage derzeit unmöglich .

Das zeigt das Beispiel des „Gothaer Volksblatts " ; denn deſſen Verbot
wurde amtlich unter anderem auch damit begründet , daß es „ in neuerer
Zeit insonderheit gegen die vaterländische Haltung der sozialdemokratischen
Partei selbst scharf Stellung genommen “ habe .
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Um so freier können heute die bürgerlichen Literaten sich in den tief-
sinnigsten Betrachtungen über die Zukunft der Sozialdemokratie ergehen ,

und besonders eifrig geschieht das in jener Preffe , die unserer Partei von
jeher das größte Wohlwollen entgegengebracht hat unter der einzigen
kleinen Voraussetzung , daß sie nicht sozialdemokratiſche , ſondern liberale
Politik macht . Bei diesen Herren is

t

der Wunsch der Vater des Gedankens ,

und so betrachten sie die bisherige prinzipielle Gegnerschaft der Sozialdemo-
tratie gegenüber dem kapitalistischen Wirtschaftssystem , dem heutigen Staat
und dem Militarismus als einen durchaus überwundenen Standpunkt , auf
den man sogar schon mit einer gewiſſen wohlwollend -mitleidigen Gering-
schätzung zurückblicken kann .

Besonders deutlich tritt das in einer Broschüre hervor , die ein Herr
Fendrich in der von dem bekannten imperialistischen Schriftsteller Jaech
herausgegebenen Sammlung politischer Flugschriften „Der deutsche Krieg “ ſo-
eben hat erscheinen laſſen.¹

Im gemeinsamen Abrücken der sozialistischen Arbeiterparteien zu den Re-
gierungen ihrer jeweiligen Länder , " meint Fendrich , hat sich ein Naturgesetz offen =

bart , das die dünnen Verbindungsfäden internationaler Ideologie mit einem einzigen
wuchtigen Hieb glatt durchschlug . Im Fortschritt der Menschheit auf dem Erdenbai
hat sich als die Einheitszelle , als entscheidender Organismus nicht die Klasse , sondern
das Volk erwiesen . “

Erstaunt fragt man sich , auf welches Tatsachenmaterial Herr Fendrich
diese Erkenntnis über die treibende Kraft „ im Fortschritt der Menschheit “

stüßt . Welche Periode menschlichen Fortschritts hat er untersucht , um zu

diesem Schluß zu kommen ?

Was würde man von einem Arzt halten , der die Behauptung aufstellte ,

die normale Temperatur des menschlichen Körpers liege nicht zwiſchen 36
und 37 Grad Celsius , sondern zwischen 40 und 41 Grad , und der diese Be =

hauptung durch den Hinweis auf einen schwer Fieberkranken beweisen
wollte ? Der stets so ungemein geistreiche Herr Sombart würde allerdings
jedenfalls sofort ein entzückend geistreiches Feuilleton darüber schreiben , wie
sehr doch für das künstlerische Empfinden die Delirien des Fiebernden den
banalen Aeußerungen seines gesunden Verstandes überlegen sind ; weniger
geistreiche Leute würden freilich meinen , daß man den normalen Zuſtand
eines Menschen nicht nach einem vorübergehenden Krankheitsbild beurteilen
dürfe . Der Krieg is

t

aber die schwerste Krankheit des gesellschaftlichen Or-
ganismus .

Oder glaubt Herr Fendrich , der Kriegszustand werde fortab der nor-
male Zustand der Gesellschaft bleiben , der „Fortschritt der Menschheit “ werde
fich nur mehr in kriegerischen Formen vollziehen ? Für dieſe allein aber
ließen sich allenfalls die Erfahrungen des jeßigen Krieges verallgemeinern .

Auf den lezten Seiten seiner Broschüre kommen Herrn Fendrich aller-
dings selbst Bedenken , ob die Zustände , wie sie sich jetzt im Kriege heraus-
gebildet haben , auch nach seiner Beendigung fortdauern werden . Aber er

glaubt diese Bedenken mit einer leichten Handbewegung beseitigen zu

können . Er meint , nach Friedensſchluß werde das Wettrüſten von neuem

1 Anton Fendrich , Der Krieg und die Sozialdemokratie . Der deutsche Krieg .

Politische Flugschriften , herausgegeben von Ernst Jaech , Heft 25. Stuttgart und
Berlin 1915. Deutsche Verlagsanstalt . 31 Seiten , Preis 50 Pfennig .
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mit um so größerer Kraft einfeßen . Das erste Erfordernis der Wehrkraft
aber se

i
eine kräftige Bevölkerung , deshalb werden die herrschenden Ge-

walten des Reiches auf Sozialreform bedacht sein .

Und auf diese Hoffnung hin erklärt er , schon dieser Krieg habe gezeigt ,

wie sehr es auch mit dem Dogma hapert , daß die Befreiung der Arbeiter-
tlaffe nur das Werk der Arbeiterklasse selbst sein könne . Als gewaltige Re-
formpartei werde vielmehr die Sozialdemokratie innerhalb des staatlichen
Organismus in den nächsten Jahren nationale Arbeiterpolitik treiben und
das Eisen schmieden , solange es heiß is

t
.

Wie oft haben gerade die weiſen Herren der bürgerlichen Gelehrsam-
teit die Marxisten verspottet , die versuchten , die künftige Gestaltung der
Dinge vorherzusehen , indem sie die Tendenzen der wirtschaftlichen Entwicke-
lung mit Hilfe eingehenden Studiums ihres hiſtoriſchen Verlaufs und ihrer
einzelnen Erscheinungen und Tendenzen zu enträtſeln trachteten . Ein Blick

in die bürgerliche Preffe genügt aber heute , um zu sehen , wie ungemein
schmal und schwankend die Grundlagen sind , auf denen die Herren selbst

di
e

kühnsten Gebäude ihrer Zukunftshoffnungen aufbauen .

Gewiß wird dieser Krieg auch an dem Innenleben unserer Partei , an
der Denk- und Urteilsweise ihrer Mitglieder nicht ſpurlos vorübergehen .

Der schroffe Gegenſak zwiſchen der Partei des Proletariats und den bürger-
lichen Parteien und der Regierung , wie er in Preußen -Deutſchland bis-
her bestand , war nicht nur der Schärfe der Klaffengegensäße geschuldet , er

wurde gesteigert und vergiftet durch die Art , wie dieser Kampf gegen die
Arbeiterschaft geführt wurde , und durch den völligen Mangel gegenseitigen
Verstehens , wie er in keinem andern Lande der Welt zu finden war . Sollte
der jezige Krieg ein besseres persönliches Verständnis zwischen den Schichten
der Gesellschaft vermitteln , die der Krieg heute nötigt , Schulter an Schulter

zu kämpfen , sollte die Regierung dauernd auf jene Politik der kleinlichen Be-
nachteiligungen , der Schikanen und Nadelstiche verzichten , die si

e früher
gegen uns anwandte , dann werden auch sicherlich die Formen sich ändern ,

in denen die Sozialdemokratie ihre Kämpfe führt .

Ueber deren Inhalt aber entscheiden andere Faktoren . Der Friede
wird uns vor ungeheure neue Probleme stellen , und von deren Gestaltung ,

von der Stellung , die Regierung und Parteien zu ihnen einnehmen , wird vor
allem auch abhängen , wie ihr Verhältnis zur Sozialdemokratie und deren
Verhältnis zu ihnen beschaffen sein wird . Mit einigen allgemeinen Phraſen
über diese ungemein schwierigen Probleme hinwegzuvoltigieren , deren tat-
sächliche Voraussetzungen uns heute noch größtenteils fehlen , mag ein an =

mutiges und unterhaltsames Spiel sein , das aber auf ernsthafte Berücksichti-
gung nicht rechnen darf .

Ueber Einzelheiten mit Herrn Fendrich zu rechten , erübrigt sich wohl .

Nur zwei Irrtümer des Autors mögen hier noch richtiggestellt werden .

Seite 18 seiner Schrift stellt er es so hin , als ob erst die Abstimmung auf
dem Amsterdamer internationalen Kongreß der Dresdener Resolution Gel-
tung für Deutschland verſchafft hätte , eine sonderbare Umkehrung des Tat-
bestandes . Ein leichter verzeihlicher Irrtum Fendrichs is

t
es , daß er Seite 14

noch immer den Aufruf „An das deutsche Volk " als eine Erklärung der

"Internationale " , soll wohl heißen des Internationalen Sozialistischen Bu =

reaus , bezeichnet , obgleich nachgewiesen wurde , daß diese Erklärung von den
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Vertretern der franzöſiſchen und der belgischen Partei unterzeichnet is
t
, als

welche allerdings die Mitglieder des internationalen Bureaus fungierten . "

Doch solche Irrtümer ſpielen keine Rolle gegenüber der Leichtfertigkeit ,

mit der ein Außenstehender heute nach einigen oberflächlich beobachteten
Symptomen über den künftigen Werdegang der deutschen Sozialdemokratie
glaubt urteilen zu dürfen .

Die Demokratisierung der Diplomatie .

Bon Eduard Bernstein .

I.
Was G. B. Shaw wirklich sagt .

Zu Beginn des Krieges konnte man bei uns aus bürgerlichem Munde
recht scharfe Worte über unsere Diplomatie vernehmen , und zwar um ſo

schärfere , mit je größerer Betonung der Sprecher seine Begeisterung für den
Krieg tundgab . Der Tadel dieser Leute galt nämlich nicht dem Umstand ,

daß die Diplomaten den Krieg nicht verhindert hatten , sondern lief auf
das Umgekehrte hinaus . Man muß sich in der Tat hüten , die an die Adreſſe
der Diplomaten gerichteten Vorwürfe unterschiedslos und unbesehen als gute
Ware anzunehmen . Unsere hochgebildeten Europäer des 20. Jahrhunderts
unterscheiden sich in politiſchen Dingen nicht viel von den Wilden oder
Halbwilden , die ihre Götter züchtigen , wenn sie ihnen nicht das Wetter
machen , das sie gerade brauchen oder zu brauchen glauben . In einer Sizung
der Budgetkommission des Reichstags wurden vor einiger Zeit von bürger-
licher Seite schwere Vorwürfe gegen den diplomatischen Vertreter Deutsch-
lands in irgendeinem Lande erhoben , dem bedeutungsvolle Vorgänge , die
sich dort abgespielt hatten , völlig entgangen feien , während ein nicht diplo-
matischer Vertreter des Reiches am Plaze fie rechtzeitig beobachtet und auch
sofort auf sie aufmerksam gemacht habe . Aber siehe da , das Auswärtige
Amt fonnte in seiner Antwort auf die Vorhalte mit Berichten des an-
gegriffenen Diplomaten über jene Vorgänge aufwarten , die ausführlicher ,

genauer und erheblich früheren Datums waren als die Berichte des ver-
meintlich früher aufgestandenen Nicht -Diplomaten .

Es hat zu allen Zeiten Diplomaten und Diplomaten gegeben , und es
wird auch unter allen Systemen ſo ſein . Selbſtverſtändlich werden mit den
Aufgaben , welche die Diplomaten zu erfüllen haben und die sich mit der
sozialen Entwickelung der Staaten ändern , auch die Ansprüche an ihre Aus-
bildung und die Grundfäße für ihre Rekrutierung andere werden müſſen .

Das haben unsere bürgerlichen Parteien längst begriffen . In seiner ſchon
erwähnten Abhandlung „Menschenverstand und Krieg " vgl . den Artikel

„Demokratie und auswärtige Politik " (Neue Zeit XXXIII / 1 , S. 426 )

fordert G. Bernard Shaw für England unter anderem ,

„daß das heutige Reglement , das für eine Stelle im diplomatischen Dienst ein
privates Einkommen von mindestens 400 Pfund im Jahr nötig macht , durch ein
neues Reglement ersetzt wird , wonach mindeſtens der halbe Stab aus Personen
bestehen muß , die nie bei Leuten von höherem Rang zum Eſſen geladen waren ,

als Alltags -Aerzte oder Anwälte ” .

2 Vergl . den Nachweis dafür in der Januar -Nummer 1915 des „Kampf “ .
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Er verlangt damit nur etwas grundſäßlich, wofür im Deutschen Reichs-
tag die bürgerlichen Parteien schon mit Erfolg sich ins Zeug gelegt haben , und
wofür selbstverständlich auch die Sozialiſten ſtimmten . Aber es läuft nur erſt ,
soweit es geht , auf eine Verbürgerlichung der Diplomatie hinaus , die von
Demokratisierung noch weit entfernt sein kann, und verspricht als Sicherung
gegen Kriege gar keine Wirkung . Wir haben es zur Genüge erfahren, daß
die bürgerliche Klaſſenzugehörigkeit noch lange nicht den Friedensdiplomaten
macht .

Auch Shaw weiß leßteres , und darum gerade ſein Kunſtgriff, den Eng-
ländern , welche das preußische Junkertum als Hauptschuldigen am jetzigen
Krieg hinstellen, durch Zurückgreifen auf die Etymologie des Wortes
Junker vorzuhalten , daß ihre eigenen Politiker ja auch nur „ Junker“ seien .
Ein Quiproquo , das sich durch den sehr lobenswerten Zweck , daheim vor
der Türe zu kehren , zweifelsohne rechtfertigt . Aber ebenso unzweifelhaft
wird dieser Witz armseliges Gut , wenn ihn Leute hier auftischen , die sehr
gut wissen , welcher Begriff bei uns in der Politik mit dem Ausdruck Junker
verbunden wird . Ueberhaupt wird man gegen das irreführende Spiel Ver-
wahrung einlegen dürfen, das in einem Teil unserer Presse mit den Reden
und Aufsätzen der Shaw , Macdonald , Keir Hardie und anderer britischer
Gegner der gegenwärtigen Politik Englands dadurch getrieben wird , daß
ihre Auffäße über die auswärtige Politik Englands nur gerade so weit
zitiert werden, als sie Kritik an der dortigen Regierung üben . Es is

t

recht
und gut , daß wir diese Kritik zu hören bekommen . Aber wenn man denen ,

di
e

sie geübt , Einfluß und Urteilsfähigkeit zuerkennt und andernfalls
hätte es keinen Sinn , ihrer überhaupt zu gedenken — , dann iſt man es ihnen
und unserem Publikum schuldig , ihr Urteil ganz wiederzugeben - wenn
nicht mortgetreu , so wenigstens dem Sinne nach .

-

Shaw macht für den Krieg die Diplomatie Sir Edward Greys ver-
antwortlich . Aber dies in einem ganz anderen Sinne , als es bei uns auf
Grund halber Zitate aus Shaw aufgefaßt wird . Da die Sache zu unſerem
Thema gehört , lohnt es sich , bei ihr zu verweilen , zumal Shaw ein Mann

is
t
, der heute in der ganzen Welt gelesen wird und vor allem das Ohr des

Publikums der Vereinigten Staaten hat.¹
Als die Mitteilung von Desterreichs Ultimatum an Serbien nach Peters-

burg gelangte , rief , wie man jetzt weiß , Rußlands Minister des Auswärtigen
Shafonow die Botschafter Frankreichs und Englands zuſammen und er-
flärte ihnen , Rußland könne unter keinen Umständen dem Vorgehen Deſter-
reichs gegenüber passiv bleiben . Das Ultimatum werde den Krieg herbei-
führen , wenn nicht Rußland , Frankreich und England ohne weiteres von
Desterreich , hinter dem Deutschland stehe , vereint Mäßigung der an Serbien
gestellten Forderungen verlangten . Der französische Botschafter glaubte die
Mitwirkung Frankreichs unbedingt zusagen zu können . Dagegen erklärte der
britische Botschafter , Sir George Buchanan , er glaube nicht , daß seine Regie-
rung für eine solche Aktion zu haben sein werde , und erhielt von Grey , nachdem

er ihm dies gemeldet , die Antwort , er habe ganz in seinem Sinne gesprochen .

Es müsse eine friedliche Vermittelung versucht und dazu die Mitwirkung

¹ Die „New York Times " hat den eine ganze Broschüre ausmachenden Aufsatz
Shaws durch drei Nummern an der Spite ihres Blattes im vollen Wortlaut per-
öffentlicht .
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Deutſchlands erlangt werden . Zu welchem Zweck Grey mit seinen ver-
schiedenen Vorschlägen an Deutſchland und Desterreich quasi bittend heran-
trat . Diese Bittgänge erklärt Shaw für den verhängnisvollen Fehler Greys .
Sfafonow is

t

nach ihm der einzige Staatsmann gewesen , der in jenem Zeit-
punkt den Tatsachen ins Gesicht gesehen , die Situation richtig erkannt und
den richtigen Weg bezeichnet habe . Unter Zugrundelegung der im engliſchen
Blaubuch abgedruckten Korreſpondenz läßt Shaw den ruſſiſchen Miniſter dem
Sinne nach Grey in folgender Weise die Politik des „Was is

t “ predigen :

„Sie wissen sehr gut , daß Sie bei einem europäischen Krieg nicht draußen
bleiben können . Sie wissen , daß Sie verpflichtet sind , Deutschland zu bekriegen ,

wenn Deutschland Frankreich angreift . Sie wissen , daß Ihre Abmachungen für
den Kampf schon getroffen sind , daß die britische Armee schon von einem franko-
britischen Kriegsrat befehligt wird , daß es für Sie keinen ehrenvollen Rückzug
gibt . Sie wissen , daß der alte Mann in Desterreich ... entſchloſſen iſt , Serbien

zu bekriegen . . . . Sie wissen , daß er den Hurramob Wiens hinter sich hat . Sie
wiſſen , daß , wenn er Krieg anfängt , Rußland mobilisieren muß . Sie wissen ,

daß Frankreich ebenso gebunden is
t , mit uns zu gehen , wie Sie gebunden

find , mit Frankreich zu gehen . Sie wissen , daß in dem Augenblick , wo wir
mobilmachen , Deutschland , des alten Mannes Bundesgenosse , nur eine ver =

zweifelte Aussicht auf Sieg hat , nämlich unfern Bundesgenossen Frankreich ver-
mittels eines großartigen Ansturms mit seinen Millionen zu überwältigen und
dann zurückzuſauſen und uns an der Weichsel die Stirn zu bieten . Sie wissen ,

daß nichts dies aufhalten kann , außer wenn Deutschland Desterreich ins Gebet
nimmt und darauf beſteht , daß der Fall Serbien durch ein internationales Tribunal
und nicht durch einen Krieg behandelt wird . Sie wiſſen , daß Deutſchland das
nicht zu tun wagt , weil ſein Bündnis mit Deſterreich seine Stüße gegen das franko-
ruffiſche Bündnis iſt , und daß es auf keinen Fall es zu tun wünscht , weil der Kaiser
naturgemäß ein starkes Klassenvorurteil dagegen hat , daß fürstliche Persönlichkeiten
von unverantwortlichen Revolutionären in die Luft gesprengt werden , und nach
der Ermordung des Erzherzogs nichts zu schlecht für Serbien hält . Es gibt nur
eine Möglichkeit , ein Weltgemekel zu vermeiden sie is

t

schwach , aber des Ver =

ſuches wert . Sie haben bei der Algeciraskriſe und dann bei der Agadirkrise den
Krieg dadurch abgewendet , daß Sie erklärten , Sie würden andernfalls losgehen .

Versuchen Sie es wieder . Der Kaiſer iſt ſteifnackig , weil er nicht glaubt , daß Sie
diesmal kämpfen werden . Wohlan , überzeugen Sie ihn , daß Sie es tun werden .
Die Möglichkeiten werden dann ſo ſtark gegen ihn sein , daß er es vielleicht doch
nicht darauf ankommen läßt , Deſterreichs Ultimatum an Serbien um diesen Preis

zu unterſtüßen . Und wenn Desterreich so gezwungen wird , verständig gegen Serbien
vorzugehen , werden wir Ruſſen befriedigt ſein , und es wird keinen Krieg geben . “

-

-

In wieviel Einzelheiten diese Gegenüberstellung auch fehlgehen mag
von der drastischen Form , wie Shaw si

e liebt , ganz abgeſehen , so

glaube ich ſie in einem als zutreffend bezeichnen zu können : war der Krieg
überhaupt jezt zu umgehen , so hatte wahrscheinlich .Herr Sſaſonow recht , als

er am 25. Juli 1914 dem englischen Botschafter erklärte ( ich zitiere nach des
letzteren Bericht ) :

„Er (Ssafonow ) glaube nicht , daß Deutschland wirklich den Krieg wolle , aber
dessen Haltung würde durch die unsrige beſtimmt werden . Wenn wir fest zu
Frankreich und Rußland stehen würden , so würde es keinen Krieg geben . Ließen
wir sie jetzt im Stich , so würden Ströme Blutes fließen , und wir würden ſchließlich
doch in den Krieg hineingezogen werden . " (Blaubuch , Dokument Nr . 17 : Tele-
gramm Sir George Buchanans an Grey . )
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Daß Grey darauf nicht einging , schiebt Shaw deſſen Rückſichtnahme auf
die linksliberale Presse- „Mancheſter Guardian “, „Daily News “ uſw. — zu .
Diese Rücksichtnahme auf die Parteipreffe se

i

der Jammer liberaler eng-
lischer Diplomaten :

„Vergebens wiederholte Ssasonow : Aber wenn Sie kämpfen werden , wie Sie
wiffen , daß Sie es tun werden , warum es nicht sagen ? Da Sir Edward Sir Edward

is
t und nicht Winston Churchill oder Lloyd George , so konnte er nicht zugeben , daß

er kämpfen werde . Er hätte dem sterbenden Papst und dessen christlich edlem

„Ich segne den Frieden " mit einem ebenso edlen , wenn auch heidnischen „Ich
befriege den Krieg " zuvorkommen können . Statt dessen machte er uns alle glauben ,

daß er in feiner Weise verpflichtet se
i

zu kämpfen . Er machte Deutschland glauben ,

daß er nicht die geringſte ernsthafte Absicht habe zu kämpfen . Sir Owen Seaman
veröffentlichte im Punch " ein belustigendes und wißiges Nicht -Einmischungs-
gedicht . Sportmäßig denkende Liberale boten jede Wette an , daß es für England
feinen Krieg geben werde . Und so ließ Deutschland , das überzeugt war , daß es ,

wenn England beiseite blieb , mit Desterreichs Hilfe Frankreich mit der einen Hand
und Rußland mit der andern zerbrechen könne , Desterreich das Zündholz in das
Pulvermagazin werfen . “

Da erst habe das Londoner Auswärtige Amt , stets durch sein liebens-
würdiges und populäres , aber konfuses Werkzeug Sir Edward han-
delnd " , die junkerhaft militärische Batterie demaskiert . Plötzlich habe nun-
mehr Grey angekündigt , daß England beim Krieg mitmachen müſſe . Aber
nicht dem englischen Volk habe er das gesagt , „ da es gegen die diplomatische
Ueberlieferung iſt , ihm (dem Volk ) irgend etwas zu sagen , bevor es für dieſes

zu spät iſt , Einspruch zu erheben “ , ſondern dem deutschen Botschafter , und
habe auf diese Weise ihn in eine tödliche Falle gesezt . Mochte der Fürst
Lichnowsky noch so eindringlich um Frieden zwischen Deutschland und Groß-
britannien plädieren , Grey habe , wie dies das Dokument Nr . 123 des Blau-
buchs zeige , auf alle Anerbietungen Deutschlands nur ein Nein gehabt .
Lediglich die eine Aussicht habe er freigelassen , daß , wenn die Neutralität
Belgiens nicht verletzt werde , die Liberalen wahrscheinlich nicht für den Krieg

zu haben ſein würden . Und dieſer Aussicht habe er dadurch vorgebaut , daß

er am Tage , bevor er im Parlament die Kaße aus dem Sack ließ , England
zum Krieg verpflichtete . So se

i

Deutſchland nichts übriggeblieben , als den
Kampf mit dem ganzen Dreiverband aufzunehmen :

„Und als die Deutschen mit einem Vers des Dichters , den sie unsern
Shakespeare " nennen , sagten :

,,So komme nur die ganze Welt in Waffen ,

Wir woll'n sie schütteln ! " ,

so war das vom romantiſch -militariſtiſchen Standpunkt aus fein . Was von Junfern
geführte Leute tun können , haben sie seitdem getan , dieſes thrafonische Selbstlob
zu verdienen . “

Die scharfe Kritik der britischen Diplomatie gilt jedoch bei Shaw keines-
wegs deren Ziel , Frankreich zu decken , sondern nur der gewundenen Art , wie
Grey es nach ihm vertrat . In der Sache , schreibt Shaw und drückt darin
nur die Meinung von fünf Sechſteln der außerdeutschen Demokratie aus ,

hätten „ die deutschen Junker den englischen Junkern nichts vorzuwerfen “ .

Gleich jenen hätten si
e auf „den Tag " getrunken¹ , und darum hätten si
e

1 Anspielung auf die vielfach aufgestellte Behauptung , daß in deutschen Kasinos
jahrelang auf „den Tag " des Krieges mit England angestoßen worden sei .
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England nicht dieſen „Tag “ wählen laſſen dürfen , nachdem sie es so viele
Jahre lang gereizt hatten .

„Und darum ward Sir Edward eine große Ueberraschung zuteil , als er endlich
im Parlament mit der Sprache herausrückte . In dem Augenblick , wo er sagte , wir
fönnten „nicht mit gekreuzten Armen dabeistehen und zusehen ", wie unser Freund
und Nachbar Frankreich „bombardiert und zuſammengehauen “ werde, erhob sich
die ganze Nation , ihm zu applaudieren . All das Mißtrauen des Auswärtigen
Amts gegen die öffentliche Meinung, die Verheimlichung des anglo -französischen
Feldzugsplans , das Verstecken der Entente in einen Quäferhut , das Hinterslicht-
führen des britischen Publikums und des deutschen Kaisers mit ein und denselben.
Herumredereien waren völlig unnötig und unpopulär , wie die meiſten dieſer Spitz-
findigkeiten , welche von den Diplomaten für Feinheiten und machiavellistisch ge=
halten werden . Das britische Publikum hatte die ganze Zeit über hinter
Mr. Winston Churchill geftanden . Es wollte , daß Sir Edward gerade das tue,
was Ssafonow von ihm verlangt hatte . .. Wir waren durchaus bereit , dem

Kaiser den Kopf abzuschlagen , bloß um ihm beizubringen , daß, wenn er glaube,
er werde hoch zu Roß über Europa einschließlich unserer neuen Freunde , der
Franzosen , und der kleinen mutigen Belgier hinwegreiten , er ohne das alte England
rechne . Und für diese kampfhahnmäßige , aber durchaus gerade und menschliche
Haltung brauchte die Nation teine Entschuldigung , weil die Nation ehrlicherweise
nicht wußte , daß der Kaiser im Nachteil war , als wir Miene machten ihn anzu-
greifen, daß das franko -russische Bündnis eine genau so große Bedrohung des
Friedens gewesen war wie das deutsch -österreichische Bündnis ."

Aber das Auswärtige Amt habe das gewußt , und daher seine vielen
,,überflüffigen , unehrlichen und Erbrechen verursachenden “ Entschuldigungen .

*

Machen wir hier einen Augenblick halt . Der Leser wird aus der
Mischung von geſundem Menschenverſtand und Uebertreibung , von Scharf-
finn und Begriffsspielerei , als welche die Ausführungen Shaws sich kenn-
zeichnen , ſelbſt die Spreu vom Weizen zu sondern wiſſen . Aus dem Ganzen
geht so viel hervor , daß Shaw weder Weiß- noch Schwarzmalerei betreibt ,
ſondern bestrebt iſt , Licht und Schatten so zu verteilen , wohin ſie von Rechts
wegen gehören . Er wirft Grey nicht vor , nicht den Frieden gewollt zu
haben , sondern behauptet von ihm , sich und andere über die wahre Sachlage
hinweggetäuscht zu haben , er stellt den britischen Staatssekretär des Aeußern
nicht als einen Falschspieler , sondern als einen falsch handelnden Politiker
hin , was unter dem Gesichtspunkt der diesem gefeßten Aufgabe sicher der
ſchwerere Vorwurf iſt . Trifft er aber in letter Hinsicht das Richtige ?

Hierin gerade kann ich Shaw nicht zustimmen . Mein erster Eindruck ,

als ich das englische Weiß -Blaubuch las , war allerdings auch der , daß , wenn
der Krieg überhaupt abzuwenden war , dies nur dadurch geschehen konnte ,

daß Grey gemäß dem Vorschlag Ssafonows nach Bekanntwerden von
Desterreichs Ultimatum rückhaltlos mit Frankreich an die Seite von Rußland
trat und das letztere in die Lage versezte , Desterreich und dem diesem ver-
bündeten Deutschland ohne weiteres ein Entweder -Oder zuzurufen . Aber
vor genauerer Prüfung hält das nicht stand . Denn wenn im besten Falle
durch solches Verhalten Englands allenfalls der unmittelbare Aus-
bruch des Krieges hätte vermieden werden können , so wäre dagegen mit
Sicherheit die ganze internationale Situation außerordentlich ver =
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schlimmert worden . Die in Deutſchland maßgebenden Kreise hätten diese
Stellungnahme Englands nicht weniger feindselig aufgenommen als feine
jezige Haltung , si

e hätten für den Deutschland -Desterreich aufgenötigten
Rückzug nur England verantwortlich gemacht , und ein zweites 1911 in ver-
schärfter Auflage wäre die Folge gewesen . Ueberzeugend geht das aus der
Schrift des Nationalsozialen Rohrbach über den Krieg hervor , die Kautsky

in dieser Zeitschrift besprochen hat ( „Neue Zeit “ , XXXIII / 1 , Seite 317 ff . ) .

Greys Politik war aber das stellen selbst Rohrbach und Jäckh fest — auf
eine Entspannung des deutsch -englischen Gegenſazes gerichtet . Durch Greys
ganzen Depeschenwechsel mit Berlin , Wien , St. Petersburg zieht sich als roter
Faden die immer wiederkehrende Erklärung : „Wir haben kein direktes Inter-
eſſe mehr am Balkan , wir wollen in keinen Krieg wegen einer Balkanfrage
hineingezogen werden . “ Eine Erklärung , der man darum Glauben schenken
kann , weil sie der Tendenz nach mit der schon fertigen , erweiterten und nur
noch der Paraphierung harrenden deutsch -englischen Abmachung über die
Bagdadbahn übereinstimmte . Berücksichtigt man , daß es sich bei dem , was
Shaw für das Richtige erklärt , doch immer nur um eine schwache Möglichkeit
handelte , durch einen Gegenbluff denn etwas anderes wäre es nicht ge-
wesen Deutschland -Desterreich zum Zurückweichen zu veranlassen , daß
aber ebenso leicht gerade diese Bluffpolitik die Explosion herbeiführen konnte ,

dann wird man das Sträuben Greys gegen die Aufforderung Ssafonows
von seiten eines liberal -demokratischen englischen Staatsmannes sehr be-
greiflich finden .

―

Es is
t der letzte Vorwurf , der Grey gemacht werden kann , daß er es

vorzog , zuerst eine die Empfindlichkeiten schonende Vermittelung zu ver-
suchen . Auch war dieser Weg nicht so erfolglos , wie Shaw es erscheinen
läßt . Wer die zwischen London und Berlin gewechselten Depeschen aus den
Julitagen nachliest , wird finden , daß si

e bis zum 29. Juli zunehmend freund-
schaftlicher wurden und dahin führten , daß an diesem Tage Berlin endlich
Wien gegenüber „auf den Knopf “ drückte , und daß dies auch nicht ohne
Wirkung blieb . Welche anderen Vorgänge am 31. Juli den Rückschlag
brachten , der den Krieg herbeiführte , hat mit der von Shaw aufgeworfenen
Frage nichts mehr zu tun und kann daher hier unerörtert bleiben .-Shaw verfällt in den Fehler , die brutalere Politik brutal im Sinne
von grobkörnig — für die radikalere erscheinen zu lassen . Aber Offenheit

in der Politik und die Politik der geballten Faust sind zwei sehr verschiedene
Dinge . Schließlich wußte man in der Wilhelmstraße in Berlin genau so gut
wie am Newsky Prospekt und im Palais Bourbon , daß , wenn es zum
Aeußersten tam , England bei Frankreich stehen und , weil dieses mit Rußland
ging , dann auch mit dieſem gehen würde . Als Grey am 29. Juli es für nötig
hielt , dem deutschen Botschafter über dieſen Punkt seine Seele zu offenbaren ,

kam aus Berlin die Antwort , man vernehme die Kunde mit Bedauern ,

wenn auch nicht gerade mit Ueberraschung " und würdige
Greys Offenheit und Loyalität “ . Aus den deutschen Geheimberichten ,

welche die „Norddeutsche Allgemeine Zeitung " am 16. Oktober 1914 ver-
öffentlicht hat , wissen wir überdies , daß Berlin schon im März 1913 den Text
des französisch -englischen Marineabkommens in Händen hatte , das Grey erst
am 3. August 1914 der Welt kundgegeben hat , und sehr genau über die Be-
arbeitung Greys durch Paris und Petersburg orientiert war .
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Ebensowenig fann ich Shaw zustimmen , wenn er , von seiner Ab-
neigung gegen alle Sentimentalität verleitet , sich über Greys Rückſichtnahme
auf die für den Frieden eintretende liberale Presse Englands lustig macht .
Hatte dieſe Preſſe die Nation nicht hinter sich , dann war ihre Haltung in den
verhängnisvollen Julitagen um so anerkennenswerter . Wir wissen , was
in solchen Krisenzeiten nur zu leicht als „Stimme der Nation “ erſcheint .
Indes weiß Shaw bei anderer Gelegenheit die Bedeutung der gefühlsmäßig
demokratischen Instinkte im Volke besser einzuschätzen . Wo er auf den Krieg
selbst zu sprechen kommt , erklärt er es für einen Fehler Deutſchlands , durch
den es sich unnötig geſchädigt habe , daß es den Krieg mit einem Angriff
auf den Westen begann . Und warum ? Hören wir ihn noch einmal :

Die Sache is
t

einfach genug . Es (Deutschland ) hätte die Sicherheit seiner
Westgrenze der öffentlichen Meinung Westeuropas und Amerikas anvertrauen , von
Rußland angegriffen , mit feiner anderen Verteidigung im Rücken sofort gegen
dieses kämpfen sollen . Die militaristische Meinung is

t , daß dann wir , Frankreich
und England , von hinten auf es losgesprungen wären . Aber die militariſtiſche
Theorie bringt ihre Gläubigen gerade dadurch in Schwierigkeiten , daß sie Europa
für ein Schachbrett hält . Europa is

t
kein Schachbrett , sondern ein bevölferter Erd-

teil , auf dem nur sehr wenige Leute sich mit militärischem Schachspiel abgeben ,

und selbst diese wenigen haben auf viele andere Dinge neben der Gefangennahme
des gegnerischen Königs Bedacht zu nehmen . Nicht nur würde es für England
unmöglich gewesen sein , Deutschland unter solchen Umständen anzugreifen , sondern

es würde , wenn Frankreich dies getan hätte , sogar leicht von der öffentlichen
Meinung gezwungen worden sein , durch einen gemeinsamen Protest Englands
und Amerikas oder selbst mit den Waffen für Deutschland einzutreten , wenn dieses
von beiden Seiten mörderisch bedrängt gewesen wäre.² . . . Im schlimmsten Falle
hätte Deutschland Rußland und Frankreich zu bekämpfen , die Sympathien aller
andern Mächte aber auf seiner Seite und dazu die Aussicht gehabt auf den aktiven
Beistand einiger von ihnen , besonders derjenigen , welche seine Feindschaft gegen

die russische Regierung teilen . "

...

Diese Bemerkung is
t unter verschiedenen Gesichtspunkten beachtenswert .

Für unsere Frage sind besonders zwei Säße daraus von Intereffe .

„Nicht nur würde es für England unmöglich gewesen sein ,

Deutſchland unter solchen Umständen anzugreifen . " "... es würde England
leicht von der öffentlichen Meinung gezwungen worden sein ,

mit den Waffen für Deutschland einzutreten . " Shaw spricht damit etwas
aus , was auch ich an anderer Stelle entwickelt habe . Wie sollte es aber zu-
ſtandekommen ohne jenes vorerwähnte gefühlsmäßige demokratische Urteil
oder , um einen hier paſſenden andern Ausdruck zu brauchen , ohne das Auf-
wallen des demokratischen Rechtsgefühls ? Man kann den
Widerwillen Shaws gegen die Verbrämung irgendwelcher Intereſſenpolitik
mit ethischen Schlagworten sehr nachfühlen . Aber die Möglichkeit des Miß-
brauchs ethischer Begriffe is

t kein genügender Grund , fie nicht als Tatsache
und wirkende Kraft anzuerkennen . In unserer Zeit , wo sich immer mehr
die Tendenz vordrängt , die Völkerbeziehungen so auszulegen , als ob die
wirtschaftlichen Interessenfragen und Machtbedürfnisse beſtimmter fapi-
talistischer Klaſſen ſiu zu beſtimmen hätten , können die Rechtsgedanken der
Demokratie nicht energisch genug betont werden , wenn den Völkern nicht

2 Der Artikel is
t Anfang November geschrieben , als die Kriegslage für Deutsch-

land ziemlich ungünstig zu sein schien .
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alles Gefühl für Recht und Unrecht in der Staatenpolitik verloren gehen soll.
Der Mißbrauch von Rechtsgrundsäßen is

t

nicht das größte Uebel , denn er

bedeutet immer noch ihre Anerkennung , die Verbeugung der Gewalt vor
der Rechtsidee . Schlimmer is

t

es , durch eine betörende Dialektik sie als
bloßen Zierat hinzustellen , mit dem man sich schmückt , wenn es einem paßt ,

und den man ablegt , wenn er einem unbequem wird .

Wenn Shaw die Rede , mit der Miniſter Asquith am 6. Auguſt 1914
im Haufe der Gemeinen Englands Beteiligung am Krieg begründete , als
ein auf den Effekt berechnetes Advokatenspiel bezeichnet , so unterschreibe ich
das durchaus . Diese Rede steht tief unter den Reden Greys vom 3. Auguſt
und Bethmann Hollwegs vom 4. August . Der deutsche Reichskanzler und
der englische Staatssekretär des Aeußeren entwickelten jeder in seiner Weise
die großen Fragen des nationalen Interesses , welche nach ihrer
Auffassung die Stellungnahme der Regierung beſtimmten , für die sie sprachen ,

beider Reden bleiben im wesentlichen politisch . Herr Asquith aber
fuchte alles politische Interesse in das Moralische einzukleiden und ließ
England bloß in den Weltkrieg eintreten , um die Heiligkeit der Verträge
und die Unabhängigkeit der kleinen Staaten Europas sicherzustellen . Was
beides im gegebenen Falle wohl ein Nebenmotiv , aber keineswegs der aus-
schlaggebende Beweggrund für Englands Beteiligung am Kriege war und

ift . Als diesen hat Grey in seiner erwähnten Rede vom 3. Auguſt unum =

wunden bezeichnet das Intereſſe Englands an der Erhaltung des sogenannten
europäiſchen Gleichgewichts oder , in anderen Worten ausgedrückt , die FurchtEnglands vor der ungeheuren Machtstellung , die ein Sieg des mit
Desterreich -Ungarn verbündeten Deutschen Reiches über Frankreich und Ruß-
land dem ersteren verſchaffen würde .

Feststellen , daß dieses Interesse oder diese Furcht das Motiv waren ,
welches Englands Leiter zur Teilnahme am Kriege beſtimmte , heißt jedoch
noch nicht zugeben , daß die Fragen , die Herr Asquith hervorgehoben hat , nun
für Europas demokratische Entwickelung gleichgültig sind . Sie bergen einen
Kern , den zu hüten niemand mehr Grund hat , als die proletarische Demo-
kratie . Der Vertrag is

t das Grundrecht moderner Demokratie , an deſſen
Geltungskraft sie nicht rütteln lassen kann , ohne sich selbst preiszugeben .

Ebenso der Grundſaß der U n abhängigkeit der Nationen gegen-
über jeder Macht außer dem internationalen Gefeß , das für alle Nationen
gleich is

t
. An dieſen Grundſäßen darf die Demokratie nicht rütteln laſſen .

Indem sie das advokatorische Spiel mit ihnen verwirft , muß sie zugleich auf
das schärffte gegen die hier und dort sich zeigende Tendenz Stellung nehmen ,

ſie zugunsten von Eroberungsgelüſten irgendwelcher Art unter dem Vor-
ſchieben angeblich ökonomischer Notwendigkeiten in ihrer Bedeutung zu ver-
fleinern .

Von einer andern Seite her kommt Shaw zum gleichen Schlußergebnis .

Und in bezug auf Englands Eintreten für Frankreich geht er sogar soweit
auszuführen , daß , als Deutſchland sich entschloffen zeigte gegen Frankreich
das Schwert zu ziehen , für England gar nichts übriggeblieben se

i
, als

Frankreich zu Hilfe zu kommen . So sympathisch er sonst den deutschen
Reichskanzler beurteilt , hat er für deſſen Erklärung , daß der von Deutsch-
land aufgenommene Kampf ein „Kampf um Leben und Tod “ ſe

i
, nur die

kühle Bemerkung : „Dieſe militariſtiſchen Staatsmänner glauben wirklich ,
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Nationen könnten durch Kanonen getötet werden ." Und die Annahme der
deutschen Staatsmänner , England könne veranlaßt werden sich bei Deutsch-
lands Krieg gegen Frankreich abseitszuhalten , tut er mit der Bemerkung
ab: „Ob die Deutſchen uns für ſkrupellose Militariſten oder für gewiſſenhafte
Demokraten hielten, immer mußten ſie zu der gleichen Folgerung kommen ,

nämlich, daß wir gegen sie losgehen würden , wenn sie Frankreich angriffen .
Ihre Annahme , daß wir nicht einschreiten würden , muß daher auf der
Meinung beruht haben , wir seien ‚verächtlich "". Von allen Gesichts-
punkten aus ſei es für England „ unmöglich “ geweſen , „ſich nicht mit Mann ,

Roß und Geschüß in die Rauferei zu stürzen “.
Folgendes Shaws Begründung dieser „ Unmöglichkeit " :
,,Vom demokratischen Standpunkt aus würde es (das Abseitsbleiben Englands )

Hinnahme des Anspruchs geheißen haben , . . . in militariſtiſcher Weise über die
Welt zu verfügen . Vom internationalen ſozialiſtiſchen Standpunkt aus würde
es die Anerkennung der extrem nationaliſtiſchen Anschauung geheißen haben ,
daß die Angehörigen anderer Länder Fremde sind und es uns nichts an=
geht , wenn sie dazu übergehen , einander die Kehlen abzuſchneiden . Unſere milita-
ristischen Junker schrien : „Wenn wir Deutschland Frankreich überwältigen laſſen ,
kommen das nächste Mal wir an die Reihe ." Unsere romantiſchen Junker ſezten
hinzu : „Und es wird uns Recht geschehen ; wer wird , falls wir uns jezt drücken ,

Mitleid mit uns haben , wenn unsere Stunde ſchlägt ? “ Selbst die Weiſen , die
den Krieg an sich hassen und ihn als solche Schmach und Schande betrachten , daß
alle seine Lorbeern sein Kainsmal nicht verstecken können , mußten zugeben , daß
Polizeidienst nötig is

t und daß gegen einen solchen Krieg , wie Deutschland ihn
mit seinem Angriff auf Frankreich in dem eingestandenen Versuch gemacht hat ,

die Hegemonie der Kanone an die Stelle des Rechts der Nationen zu ſehen , Krieg
gemacht werden muß . Es gab da keine Wahl . Wäre das Internationale ſozia-
listische Bureau das Auswärtige Amt , ein Jaurès an der Stelle von Sir Edward
Grey , Ramsay Macdonald Premierminiſter und Rußland Deutſchlands und nicht
unser Verbündeter gewesen , so würde das Resultat doch das gleiche gewesen sein :

wir hätten das Schwert ziehen müſſen , um Frankreich zu retten und Potsdam zu

zerschmettern . "

"

Genug . Es is
t

selbstverständlich , daß der Wirklichkeit gegenüber diese
lettere Deduktion Shaws in dem Augenblick zuſammenbricht , wo der Be-
weis erbracht wird , daß Deutschland nur formell und nicht faktisch den Krieg
eröffnet hat . Indes is

t

die Frage der objektiven Richtigkeit oder Unrichtig-
keit von Shaws Annahme für den Gegenstand unserer Betrachtung und
Shaws Haupttheſe von keiner ausschlaggebenden Bedeutung . Wir führen
ſeine vorſtehenden Ausführungen hier an , weil auch sie zu dem Thema ge-
hören : Was Shaw wirklich sagt . " Shaws Geſamturteil bleibt , daß der Krieg
eine Niederlage dessen is

t , was er die geheime Junkerdiplomatie nennt - der
englischen nicht weniger als der der Gegner Englands . Eine der Hauptforde-
rungen müſſe daher ſein , „den Staatssekretär des Aeußeren auf den Stand
eines simplen Premierministers oder sogar einessogar eines konstitutionellen
Monarchen herabzusetzen , der nicht die Macht hat , ohne die Erlaubnis des
Hauses der Gemeinen einen einzigen Schuß abzufeuern oder einen Vertrag

zu unterzeichnen “ , und daß das ganze diplomatiſche Geschäft im Lichtſtrom
der Oeffentlichkeit geführt werde .

-

Dies is
t im Verein mit der Forderung einer anderen Rekrutierung

des Personals des diplomatischen Dienstes Shaws Vorschlag zur Demo-
fratisierung der Diplomatie . Untersuchen wir nun , ob seine Durchführung
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Besserung erwarten ließe . Hier se
i

nur eines noch gesagt . Wenn Shaw den
Staatssekretär des Aeußeren mehr Macht haben läßt als den Premierminiſter
und den konstitutionellen König , so is

t das kein bloßer Wiz . Es is
t nur

eine drastische Art einen Uebelstand zu kennzeichnen , über den schon viele
geflagt haben , welche Gelegenheit hatten in die Herenküche der Diplomatie
Einblicke zu tun . Es steckt da eine Schwierigkeit , die ein sehr Eingeweihter
dem Schreiber dieses gegenüber als die härteste Nuß des Problems „Demo-
kratisierung der Diplomatie “ bezeichnet hat .

II .

Die Borschläge zur Befferung .

Wie wenig die soziale Herkunft eines Diplomaten eine Bürgschaft für
den Geist seiner Poltik is

t , kann man beim Studium der zur Veröffentlichung
gelangten Dokumente zur Geschichte des gegenwärtigen Krieges verfolgen .

Wir sehen da Angehörige des Feudaladels , des Titularadels und des titel-
freien Bürgertums am Werk . Aber wenn wir die Persönlichkeiten nach der
an den Tag gelegten Weite ihres Horizonts , der Schärfe der Beobachtungs-
gabe und Stärke des politischen Verantwortlichkeitsgefühls gruppieren
wollen , so werden wir eine recht bunte Mischung der Klaſſen oder Stände
erhalten . Richtig is

t nur , daß , solange es überhaupt Diplomatie gibt , die
Berleihung des Amts auf Grund von bestimmten Fähigkeiten , Kenntniſſen
und der Bürgschaften erfolgen muß , die der zu Ernennende in bezug auf
den politischen Geist darbietet , mit dem er an die Erfüllung der ihm ob-
liegenden Aufgaben herantritt . Wie die Kenntniſſe und Fähigkeiten feſt-
gestellt werden sollen , is

t

eine mehr technische Frage , die uns hier nicht zu

beschäftigen braucht . Für uns handelt es sich um die Feststellung und Kon-
trollierung jener andern Bürgschaften , und die is

t

heute unmittelbar Sache
der jeweiligen Regierung und der von dieser eingesetzten Leitung des Amts
für die Auswärtigen Angelegenheiten , die politische Kontrolle aber fällt
weiterhin zugleich der Volksvertretung zu , die im parlamentarisch regierten
Land das letzte Wort zu sagen hat . Diese Kontrolle durch die Volksver-
tretung nun is

t

aber ſelbſt in parlamentariſch regierten Ländern noch ein
großes Fragezeichen .

=
Im „ Berliner Tageblatt " vom 20. Januar (Morgenausgabe ) hat

Professor E. Sieper München einen Artikel veröffentlicht über die Frage ,

wer die Schuld am Kriege zwischen England und Deutschland trage . Er
ſtellt in Uebereinstimmung mit den engliſchen Kritikern Sir Edward Greys
diefen als den Geschobenen hin , dem es verhängnisvoll geworden ſei , daß
ihm die Hemmungen eines allseitig unterrichteten Menschen " fehlten . Auf
Grey aber wieder habe sich der Premierminister Asquith vollständig ver-
laffen . „Es is

t Asquiths Eigenart , den Reffortminiſtern freien Spielraum
zu laſſen . " So hätten denn tatsächlich Leute , die hinter Grey die Drähte
zogen , die auswärtige Politik Englands gemacht . Nicht nur das Parlament ,

sondern auch das Kabinett seien über Maßnahmen , deren „ automatiſche “

Folge der Krieg ward , ununterrichtet gewesen . Aus dem Brief eines ge-
nauen Kenners Englands zitiert Sieper den Sat : „Diejenigen , die ge-
glaubt haben , England würde unter Kontrolle der breitesten Oeffentlichkeit
regiert , sind grauſam enttäuscht worden . " Ich könnte mit einem ähnlichen
Ausspruch aus dem Munde eines sehr Unterrichteten aufwarten : „Auch in
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"

England bestimmt Ein Mann schließlich die Politik ." Ist dem so , hatte Grey
infolge der vorbezeichneten Asquithschen Eigenſchaft als Staatssekretär des
Auswärtigen freie Hand , ſo verſteht man in der Tat , worauf G. B. Shaw
anspielt , wenn er den Staatssekretär des Aeußeren auf den Stand eines
simplen Premierministers oder konstitutionellen Monarchen herabzusetzen “
verlangt . Indes war es nicht immer so in England . Oft genug hat viel-
mehr der Premierminister entweder selbst das Auswärtige verwaltet oder
es jemand übergeben , der völlig unter seinem Einfluß ſtand . Und wenn es
auf die eine oder andere Weise geschah , daß ein einzelner Mann die
auswärtige Politik des Landes bestimmte , so lag das nicht daran , daß dem
Parlament die Macht fehlte es zu ändern , sondern daß ihm der genügende
Antrieb fehlte , von seinem Recht der Aenderung Gebrauch zu machen . Eine
Erscheinung , die man gewiß als erklärlich bezeichnen kann . Zwar hat es an
Anlässen, mit der Führung der auswärtigen Politik unzufrieden zu sein, in
Englands Geschichte nicht gefehlt . Auch nicht an ſtürmiſchen Ausbrüchen der
Unzufriedenheit . Aber die Opposition hielt sich bisher immer noch in ſolchen
Fällen an die Person des Leiters der auswärtigen Politik oder an die Partei ,
der dieser angehörte , ließ aber das System unangetastet . Die Möglichkeit ,
die ganze Regierung zu stürzen , ließ es nicht zu einem ernsthafteren Streben
kommen , das Amt zu reformieren und beſonderer Kontrolle zu unterwerfen .
England is

t überhaupt bisher nach dem Grundſaß der Belohnung gemäß
dem Resultat regiert worden .

In Deutschland haben wir die Formen für ein beſſeres Syſtem : die
Budgetkommission des Reichstags und den Ausschuß des Bundesrats für
die Auswärtigen Angelegenheiten . Aber der ersteren fehlt die Macht , als
wirksame Kontrollinſtanz für die Leitung der auswärtigen Angelegenheiten
fich zu betätigen , und der Bundesratsausschuß blüht im Verborgenen als
eine bloße Dekoration . In den Fragen , die Krieg und Frieden bedeuten ,

hat auch hier Eine Person oder deren Beauftragter die Entscheidung in der
Hand , hier aber von Verfassungs wegen . Hell springt es in die Augen im
letzten Satz der vom Grafen Pourtalès der ruſſiſchen Regierung übergebenen
Kriegserklärung , die den Weltkrieg zur Tatsache machte : „Seine Majestät
der Kaiser , mein erhabener Gebieter , nimmt im Namen des Reiches die
Herausforderung an und betrachtet Sich als im Kriegszustand mit Rußland . "

Eine Demokratisierung der Diplomatie würde bei uns ohne Verfassungs-
änderung nicht möglich sein , und in den bürgerlichen Klaſſen Deutschlands
wenigstens iſt zurzeit auch nicht einmal die Spur eines Wunſches nach solcher
Aenderung zu bemerken . Man iſt zufrieden damit , wenn die Regierung
gelegentlich in der Budgetkommission des Reichstags vertrauliche Auf-
klärungen über die Beziehungen des Reiches zu anderen Ländern gibt .

Wie viel Aufklärung fie geben und welche Tatsachen sie für sich behalten
will , is

t vollständig Sache des eigenen Ermessens . Wenn also Shaw in

Uebereinstimmung mit der von Norman Angell , John Burns , J. R. Mac-
donald , J. Morell und Ch . Trevelyan gegründeten „Union für demo-
kratische Kontrolle der Politik " die Forderung aufstellt , daß das Auswärtige
Amt und die Regierung in Zukunft keinen diplomatischen Vertrag und
feine Abmachung sollen abschließen dürfen , ohne dazu von der Volks-
vertretung ausdrücklich ermächtigt zu sein , und daß das ganze diplomatiſche
Geschäft in einem Flammenschein von Oeffentlichkeit geführt werden soll ,
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so weist das zwar ganz zutreffend auf die Stellen hin , wo der Hebel für die
Demokratisierung der Diplomatie angesetzt werden müßte , is

t

aber für uns

in Deutschland auf absehbare Zeit ein aussichtsloser Vorschlag zur Voll-
kommenheit . Desgleichen in Deſterreich -Ungarn und Rußland . Und wenn

im republikanischen Frankreich und dem parlamentarisch regierten England
verfassungsrechtliche Hindernisse seiner Verwirklichung nicht im Wege stehen ,

so ist's in diesem Punkt wie mit den Rüstungen : was die einen tun oder
laffen , veranlaßt die anderen , es gleicherweise so zu halten . Solange die
Gegenüberstellung zweier Mächtegruppen in Europa andauert , iſt auf Ver-
wirklichung dieser Forderung nicht zu rechnen , so sehr sie für Sozialdemo =

kraten ſelbſtverſtändlich is
t oder sein sollte .

Mehr noch . Auch wenn sie heute verwirklicht wäre , wäre damit immer
nur erst ein erster Schritt zur Demokratisierung der Diplomatie vollzogen ,

in der Sache selbst aber , um die es sich hier handelt , blutwenig erreicht .

Denn eine Bestimmung , welche etwa vorschriebe , daß keine diplomatischen
Verträge oder Abmachungen Gültigkeit hätten , die nicht der Volksvertretung
vorgelegen und ihre Genehmigung erhalten hätten , würde doch immer nur
das treffen , was formgerecht schriftlich fixiert is

t
. Und das is
t

meiſtens das
Unschuldige oder sieht wenigstens unschuldig aus . Immer bezeichnen die
Verträge Verteidigung gegen Angriffe als den Zweck der Abmachung ; das
Gefährliche dieser Abmachungen is

t das Unausgesprochene , manchmal ſelbſt
Unausgedachte , das zwischen den Zeilen seinen Spuk treibt .

Ein Schulbeispiel hierfür is
t das britiſch -französische Marineabkommen ,

von dem Sir Edward Grey am 3. Auguſt 1914 dem Haus der Gemeinen
Mitteilung gemacht hat , nachdem es erst sechs Jahre als mündliche Ver-
abredung und sodann gegen zwei Jahre als schriftliche Abmachung bestanden
hatte . Es tritt zur Zeit der Marokkokrise von 1906 als Zusage der eng-
lischen an die französische Regierung ins Leben , dieſer letzteren im Fall eines
ihr wegen Marokko aufgezwungenen Krieges materiellen Beistand zu leiſten .

Sehr schön , sagte damals die französische Regierung , die vor der englischen
den Vorzug voraus hat , die Dinge zu Ende zu denken . „Aber wenn
ihr uns wirksam helfen wollt , kann das bei der heutigen Natur der Er-
öffnung von Kriegen nur dann mit Erfolg geschehen , wenn unſere beider-
feitigen Marine- und Heeressachverständigen sich vorher schon miteinander
ins reine gesezt haben " . Grey anerkannte , wie er ausführte , das Zwingende
dieser Logik und erlaubte nach Rücksprache mit einigen Kollegen die Zu-
ſammenkünfte . Bei der Marokkokrise von 1911 wiederholte sich die Ge-
schichte und führte zu den bekannten Szenen vom Sommer jenes Jahres .

Was sich damals hinter den Kulissen zwischen den beiden Regierungen und
im Schoße des britiſchen Kabinetts abgespielt hat , is

t nur gerüchtweise be-
kannt . Doch kann man als zugegeben betrachten , daß einem Teil der Mit-
glieder des britiſchen Kabinetts die Abmachung in ihrer formlosen Natur
zu weit ging oder zu weit gehender Auslegung fähig war , und so ward fie
denn im November 1912 in dem Briefwechsel zwischen Grey und dem fran-
zösischen Botschafter Paul Cambon schriftlich abgesteckt , der im englischen
Weiß -Blaubuch unter Nr . 105 bekanntgegeben is

t , aber der deutschen Re-
gierung , wie sie am 15. Oktober 1914 in der Norddeutschen Allgemeinen
Zeitung " die Welt hat wissen lassen , schon im März 1913 von einem ihrer
diplomatischen Vertrauensmänner im Ausland wortgetreu überliefert wurde .

"
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-„Immer enger werden die Maschen des Netes , in die es der fran-
zösischen Diplomatie gelingt , England zu verſtricken “ beginnt der Brief
des Uebersenders . Er schildert die Entstehungsgeschichte des Abkommens
und sagt von dessen nun fixierter Form :

„Die Fassung der Vereinbarungen trägt mit feiner Berechnung der englischen

Mentalität (Denkungsart ) Rechnung . England übernimmt formell keinerlei Ver-
pflichtung zu militäriſcher Hilfeleistung . Es behält dem Wortlaut nach die Hand
frei , stets nur seinen Intereſſen entsprechend handeln zu können .“

In der Tat liest man es in den zwischen den beiden Regierungen aus-
getauschten Briefen , jene Beratungen der Sachverständigen ſollten „keine der
beiden Regierungen darin beeinträchtigen , zu irgendeiner späteren Zeit frei
zu entscheiden , ob ſie die andere mit Waffengewalt zu unterſtüßen habe oder
nicht ", die Kabinette seien übereingekommen ,

„daß eine Beratung zwischen Sachverständigen nicht als eine Verpflichtung an=
zusehen se

i

noch angesehen werden solle , welche die beiden Regierungen für eine
Eventualität , welche nicht eingetreten is

t und nie eintreten mag , zu Handlungen
bindet . "

Auf Grund dieses Wortlautes konnte daher Sir Edward Grey die
wiederholt im Haus der Gemeinen an ihn gerichteten Anfragen , ob zwischen
der englischen und der französischen Regierung Abmachungen beſtänden ,

wonach die erstere der letzteren in bestimmten Fällen zu Wasser oder zu

Lande Hilfe zu leisten habe , mit nein beantworten , ohne damit eine direkte
Unwahrheit auszusprechen . Der Berichterstatter der deutschen Regierung
dagegen schreibt :

„Daß sich aber durch diese Vereinbarungen in Verbindung mit den getroffenen
militärischen Abmachungen England de facto dem französischen Revanchegedanken
bereits rettungslos verschrieben hat , bedarf kaum einer besonderen Ausführung . ”

Ob rettungslos , mag dahingestellt bleiben . Die Briefe selbst sprechen
im weiteren nur von etwaiger Gegenwehr oder Vorbeuge gegen einen „un-
provozierten Angriff “ oder einen „Vorgang , der den allgemeinen Frieden
bedroht " , wobei das englische Gewissen offenbar durch das Beiwort un-
provoziert beruhigt werden sollte . Für unsere Untersuchung sind zwei Punkte
von Bedeutung .

Erſtens , daß die geheime Abmachung , sobald ſie ſchriftliche Geſtalt er-
halten hatte , nur knapp vier Monate der Regierung geheim blieb , gegen die
sie gerichtet war .

Zweitens , daß die Abmachung vor ihrer schriftlichen Festlegung eine
nicht weniger starke moralische Verpflichtung für die engliſche Regierung
gebildet hat , der franzöſiſchen bei einem nicht von dieſer provozierten Kriege
Beistand zu leisten , als sie der Briefwechsel ihr beilegt .

Unter dem Gesichtspunkt des Ziels , das mit Demokratisierung der
Diplomatie erstrebt wird , muß danach gefordert werden , daß mündliche Ver-
abredungen genau so zu behandeln sein sollen , wie schriftliche Abkommen .

Es liegt jedoch auf der Hand , daß dies erheblich schwerer zu erreichen sein
würde , als die Verpflichtung , alle schriftlichen Abkommen der Volksvertretung
und weiterhin der Oeffentlichkeit zu unterbreiten . Irgendwo müßte ja da
eine Grenze gesteckt werden in bezug auf Art und Inhalt der bekannt-
zugebenden Verabredungen . Es werden sich aber immer wieder Mittel und
Wege finden lassen , eine solche Form für si

e zu wählen , die ihnen einen Raum
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jenseits jener Grenze offen läßt . Solange zwischen den Staaten Gegenſäße
bestehen, für die der Krieg als leßter Richter betrachtet wird , und mehr als
ein Staat andere Staaten als den oder die ihnen gemeinſamen Gegner be-
trachten , mit denen sie eines Tages jenen Handel durch den Anruf der
Waffen werden austragen müſſen , so lange heißt es von ihren Regierungen
das Unmögliche erwarten , wenn man glaubt, daß sie dazu zu haben ſein
werden, alle Verabredungen , die ſie miteinander treffen , an die große Glocke

zu hängen .

Ja , selbst wenn ein solches Gebot sich durchführen ließe , würde damit
noch wenig für das besagte Ziel erreicht sein .

Nehmen wir wieder den Fall England -Frankreich . Kann irgend jemand
im Ernſt glauben , daß , nachdem einmal England und Frankreich vor aller
Welt Freundschaft geſchloſſen hatten , England Frankreich im Stich gelaſſen
hätte , wenn jenes Marineabkommen nicht getroffen worden wäre ? Aus der
Rede Greys vom 3. Auguſt geht aufs deutlichste hervor , daß es auf die Ent-
scheidung der englischen Regierung nur insofern einen Einfluß ausgeübt hat ,

als es ihr das Eintreten für Frankreich erleichterte , daß aber der maß-
gebende Grund für jenes Eintreten das Intereſſe Englands an der unver-
minderten Machtstellung Frankreichs in Europa war . In seiner die starken
Worte meidenden Weise hatte Grey das schon am 29. Juli dem deutschen
Botschafter Fürst Lichnowsky auseinandergesetzt (Nr . 89 des Blaubuchs )

und in voller Deutlichkeit es am 30. Juli durch den englischen Botschafter in

Berlin dem deutſchen Reichskanzler als Antwort auf dessen „starkes Angebot "

für Englands Neutralität ausrichten laſſen.¹
Der wahre Grund der Teilnahme Englands am Krieg is

t
nicht in

irgendwelchem Abkommen zu suchen , sondern in der wirklichen oder ver-
meintlichen Intereſſenſolidarität Englands und Frankreichs und Frankreichs
und Rußlands im weiland europäischen Konzert . Nicht Abkommen , sondern
Beziehungen sprechen das entscheidende Wort . Anders ausgedrückt , die
politische Gravitation beſtimmt das Zustandekommen der Koalition , und am
Walten der Gravitation ändert man durch Verbote von Verabredungen gar
nichts . Treten die Bedingungen für ſeine Betätigung ein , dann wirkt es mit
der elementaren Gewalt einer Naturkraft .

Der Bund für demokratische Kontrolle hat darauf Rücksicht genommen
und fordert daher außerdem :

„Die auswärtige Politik Englands darf nicht auf die Gewinnung eines poli-
tischen Gleichgewichts durch Abschluß von Bündnissen gerichtet sein .

Das Ziel muß vielmehr ein Zusammengehen aller europäischen
Staaten sein , die einen gemeinſamen oberſten Rat zu errichten haben , deſſen
Beratungen und Beschlüsse öffentlich sein sollen . "

Es braucht keiner besonderen Beweisführung , daß hier der leitende Ge-
danke angezeigt is

t
, auf Grund dessen allein eine demokratische auswärtige

Politik heute möglich is
t

. Die Politik des europäſchen Gleichgewichts is
t

bei
der heutigen Gegenüberstellung der Staaten notwendig undemokratisch , wenn
nicht antidemokratisch . Sie kann immer nur im besten Falle als kleineres

1 „Vom materiellen Gesichtspunkt aus is
t

dieser Vorschlag unannehmbar , da
Frankreich , auch ohne daß ihm weiteres Gebiet in Europa genommen wird , ſo zer-
malmt werden kann , um seine Stellung als Großmacht zu verlieren und unter die
Botmäßigkeit der deutschen Politik zu kommen . " (Blaubuch Nr . 101. )
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Uebel gelten , denn ihrer Grundidee nach is
t

sie die Politik des latenten
Krieges - sobald das Gleichgewicht gestört oder bedroht is

t
, is
t

der casus
belli gegeben . Nicht minder antidemokratisch is

t die heute verschiedentlich
propagierte Idee der Stellung Europas unter die Leitung irgendeiner ton-
angebenden Vormacht . Denn ihre Verwirklichung is

t nur unter Verhält-
nissen und Formen möglich , die den Keim neuer Kriege in sich tragen .

Nur eine auf Errichtung des europäischen Staatenbundes gerichtete
auswärtige Politik kann noch eine demokratische auswärtige Politik ſein . Die
Aussichten für eine solche erscheinen heute freilich gering . Aber das is

t

kein
Grund , das Ziel nicht festzustellen , denn in ihm is

t

der Kompaß gegeben für
das geistige Verhalten der Sozialdemokratie zum gegenwärtigen Kriege , hier
allein der Ausweg aus dem Dilemma Zarismus Militarismus , den so
viele nicht finden können . Der Sieg des Zarismus wird dem Militarismus ,

der Sieg des Militarismus dem Zarismus kein Ende machen , weil Milita-
rismus und Zarismus in einem und demſelben Boden wurzeln .

-

Und wenn , wie wir gesehen haben , die Diplomatie eines Landes nur
der Ausdruck ſeiner auswärtigen Politik iſt , dann haben wir jetzt auch den
Weg gefunden , die Diplomatie von Grund aus zu demokratisieren . Wie
heute schon diejenigen Zweige des diplomatischen Dienstes , die auf die sach-
lichen , allen Nationen gemeinsamen Interessen sich beziehen , sich in ihrem
Wesen den Einrichtungen der Demokratie am meiſten nähern , so wird auch
die politische Diplomatie in dem Maße sich demokratisieren können , als ihre
Aufgaben von jenem Ziel des Bundes der Staaten bestimmt sind . Wobei
allerdings bemerkt werden muß , daß die ganze Art des auswärtigen Ver-
kehrs der Staaten in dem Maße , als der Bund der Staaten durch Ausbau
des internationalen Rechts zur Verwirklichung heranwächst , auch die spezi-
fischen , aus der Zeit der höfischen Politik übernommenen Eigenschaften ab-
streifen wird , die wir mit dem Begriff Diplomatie verbinden . So daß man
auch sagen kann , die Demokratisierung der Diplomatie is

t nur ein anderes
Wort für Abschaffung der Diplomatie .

Die Wirkungen des Krieges in der Glas- und
Porzellanindustrie .

Von Emil Girbig .

Der Krieg mit seinen ungeheuren Birkungen auf das Wirtſchaftsleben
hat auch auf die Glasinduſtrie bedeutenden Einfluß ausgeübt . Wurden
doch beim Ausbruch des Krieges fast alle Betriebe sofort stillgelegt und die
Arbeiter entlassen , troßdem die vierzehntägige Kündigungszeit bestand , die
auch durch den Ausbruch des Krieges nicht aufgehoben werden konnte . Diese
Industriellen kümmerten sich aber nicht um die Kündigungsfriſt , ſie ge-
ſtatteten nur den Arbeitern , in den Werkswohnungen zu bleiben , da dies
den Industriellen feine weiteren Unkosten verursachte , andererseits dadurch )

den Arbeitern das gefeßliche Einspruchsrecht der Klage genommen wurde ,

denn wenn die Arbeiter die Entschädigung für den entgangenen Lohnverlust
von 14 Tagen einklagen wollten , beſtand die Gewißheit , daß si

e die Werks-
wohnungen sofort verlaſſen mußten . Dieſe Drangſalierung hatten die Glas-
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industriellen bei allen früheren Kämpfen der Arbeiter diese fühlen lassen und
ficher hätten sie ihre Macht auch diesmal angewandt, wenn die Arbeiter die
Klage eingereicht hätten.

Ein großer Teil der Glasindustriellen , besonders diejenigen der Laufiz
und des Königreichs Sachsen , waren leider gezwungen , ihre Betriebe
wenigstens teilweise einzuschränken , denn die Zufuhr der Braunkohle , be-
sonders der böhmischen , stockte sofort, so daß es nicht möglich war , die Defen
zu heizen , das Glas zu schmelzen und zu verarbeiten. Dieser Umſtand
mag teilweise für die Industriellen als Entschuldigung gelten , aber trojdem
hätte sich die so bedeutende Stillegung der Betriebe wesentlich einschränken
laſſen.

Die deutsche Glasinduſtrie iſt hauptsächlich auf den Export angewiesen ,

während die Einfuhr nur ganz gering is
t

und faſt ausschließlich aus Belgien
und Frankreich stammt . Dagegen is

t
die Ausfuhr ganz gewaltig und es is

t

erklärlich , daß durch den Ausbruch des Krieges sich eine Stockung in der
Glasindustrie vollzog . Die Einfuhr von Glaswaren aller Art betrug in

den lezten 5 Jahren :

Menge

in Doppelzentner
Wert
in Mark

Wert pro Doppel-Jahr
zentner in Mark

1909 203 382 17 996 000• 88,84
1910 260 146 20 480 000 78,73
1911 253 196 20 064 000• 79,24
1912 200 599 19 625 000 97,83
1913 166 212 17 820 000 107,21

Dieser Einfuhr steht eine recht bedeutende Ausfuhr gegenüber , die
sich besonders in den letzten Jahren ganz gewaltig gehoben hat . Sie betrug
in den Jahren 1909-1913 :

1 490 374

Wert
in Mark
89 500 000

Wert pro Doppel-
zentner in Mark

60,05
55,21TATJahr Menge

in Doppelzentner
1909
1910
1911
1912
1913

1 806 320

1 935 398

2 116 843

2 458 050

99 735 000
108 400 000
118 409 000
146 024 000

56,01
55,94
59,41

Ganz besonders erstreckte sich unser Handel nach denjenigen Ländern ,

mit denen wir uns jezt im Kriege befinden . Frankreich und Großbritannien
find neben den Vereinigten Staaten von Nordamerika die Hauptabnehmer
unſerer Produktion . Die beiden erstgenannten Staaten schieden nach Aus-
bruch des Krieges sofort als Abnehmer aus , während nach den Vereinigten
Staaten nur über das neutrale Ausland geliefert werden konnte . Aber auch
diese Ausfuhr wurde bald durch die Sperrung der Nordsee fast völlig unter-
bunden .

Einzelne Abteilungen der Glasindustrie sind besonders stark von der
Stockung des Außenhandels betroffen und liegen noch heute vollkommen
still . Diese Abteilungen dürften sich auch nur langsam erholen , selbst wenn
der Krieg einen für uns günstigen Ausgang nimmt ; denn Amerika macht
alle Anstrengungen , um den Abſaß an sich zu reißen und aus dem Danieder-
liegen der deutſchen Glasinduſtrie ein gutes Geschäft zu machen .
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Die Ausfuhr der verschiedenen Gruppen der deutschen Glasinduſtrie
stellt sich folgendermaßen : Gewöhnliches , naturfarbiges , weißes und halb-
weißes Hohlglas wurde im Jahre 1913 ausgeführt 1 452 712 Doppelzentner
im Gesamtwert von 32 512 000 Mk . Den vierten Teil der Ausfuhr gaben
wir allein an Großbritannien ab, dann erst folgten die Niederlande und
Frankreich sowie die Vereinigten Staaten von Nordamerika .

Deutschland is
t

besonders groß in der Produktion von Beleuchtungs-
glas . Die Ausfuhr im Jahre 1913 betrug 238 326 Doppelzentner , die einen
Wert von 17 199 000 Mk . darstellten . Der vierte Teil der Ausfuhr ging nach
Großbritannien . Die großen Beleuchtungsglashütten der Lauſik
und Sachſens werden durch den Krieg bedeutenden Schaden erleiden und sich
auch den Markt nicht so bald zurückerobern können . Dieser Umstand allein
bedeutet für die Arbeiter dieser Industrie auch nach Beendigung des Krieges
große Arbeitslosigkeit ! Und nicht anders steht es mit dem Preß-
glas , das sich ebenfalls nur schwer ſeinen Plaz auf dem Weltmarkt zurüð-
erobern wird !

Die Ausfuhr von Augengläsern , Ferngläsern und Fern-
rohr objektiven is

t ganz bedeutend ; hier ſind beſonders Rußland , Groß-
britannien und die Vereinigten Staaten von Nordamerika Abnehmer unſerer
Produktion . Der Export betrug im Jahre 1913 : 11 308 Doppelzentner , die
einen Wert von rund 31 Millionen Mark besaßen . Dabei müſſen wir immer
wieder feststellen , daß vor allen Dingen diejenigen Staaten als Abnehmer
gelten , mit denen wir im Kriege ſtehen und daß demnach auch selbst nach
einer günstigen Beendigung des Krieges die Glasindustrie noch schwer
leiden wird .

Die Thermometer industrie , die ihren Siz hauptsächlich

in Thüringen hat , is
t

ebenfalls völlig auf den Export angewiesen . Die Aus-
fuhr betrug im Jahre 1913 : 3576 Doppelzentner , die einen Wert von

3 088 000 Mk . aufweisen . Auch die Thermometerarbeiter waren mit einem
Schlage nach Ausbruch des Krieges zur Arbeitslosigkeit verurteilt . Dieſe
Abteilung erholte sich jedoch sehr bald , da ärztliche und Fieber -Thermometer
im Kriege noch reichlicher gebraucht werden als im Frieden und so er-
hielten die Fabrikanten von der Heeresleitung reichliche Aufträge .

Sehr traurig stehen auch die Verhältnisse in der Spiegelglas =

industrie . Beim Ausbruch des Krieges wurden fast alle Glashütten , die
Fenster- und Spiegelglas herstellen , geschlossen . Die Bautätigkeit war zum
Stocken gekommen und der Export für Spiegel unterbunden . In den Roh-
glas- , in den Spiegelschleifereien und Facettieranſtalten Bayerns war eine
vollständige Stockung eingetreten und sämtliche Arbeiter wurden entlaſſen .

Die Arbeitslosigkeit hält heute noch an und rund 5000 Arbeiter , die

in den Schleifereien und Beleganstalten beschäftigt waren , sind seit dem
Ausbruch des Krieges vollſtändig arbeitslos . Die Spiegelglasinduſtrie liegt
seit dem Ausbruch des Krieges still und auf eine Veränderung der Verhält-
nisse ist kaum zu rechnen .

Nicht anders steht es mit der Glasperlenindustrie des Fichtel-
gebirges . Beim Ausbruch des Krieges wurden fämtliche Arbeiter entlaſſen
und erst Anfang Dezember haben zwei Betriebe mit der Aufnahme der
Arbeit begonnen .
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Die Flaschenindustrie weist die Mehrzahl der in der Glas-
industrie beschäftigten Arbeiter auf und is

t

ebenfalls vornehmlich auf den
Export angewiesen . Wurde schon durch die Einführung der Owens -Maſchine
ein recht bedeutender Teil der Flaschenmacher aus der Industrie gedrängt ,

ſo entſtand beim Ausbruch des Krieges eine vollständige Umwälzung . Einer
der bedeutendsten Flaschenindustriellen , Herr Kommerzienrat Heye in Gerres-
heim , schreibt : „Wir waren gezwungen , von den acht Owens -Maschinen sechs
stillzulegen und die Produktion für den Handbetrieb bedeutend einzuſchränken .

Unsere frühere Gesamtproduktion belief sich täglich auf 550 000 Flaschen ,

während wir jetzt einen täglichen Versand von 60 000 Flaschen aufweisen . "—
Diese Ausführungen bestätigen , was wir im allgemeinen über die gesamte
Glasindustrie gesagt haben .

Daraus geht alſo hervor , daß der Krieg eine ganz gewaltige Verände-
rung in der Glasindustrie verursachte . Wie groß die Arbeitslosigkeit
war , geht aus den statistischen Angaben der Organisation der Glasarbeiter
hervor . An einer Statiſtik vom 24. Auguſt 1914 beteiligten sich von 194 Zweig-
vereinen 153. Von den 15 290 festgestellten Mitgliedern waren 3018 zum
Militär eingezogen , während 8249 Mitglieder völlig arbeits-
los waren . Rechnet man die zum Heere Eingezogenen ab , so waren am
24. Auguſt 67,22 Broz . der Mitglieder arbeitslos ! - Die
zweite Statiſtik wurde am 1. Oktober aufgenommen . Es berichteten wieder
153 Zweigvereine mit 11971 Mitgliedern , von denen 7582 = 63,2 Proz . im

3. Quartal arbeitslos waren . Wie trübe es nach dem Ausbruch des Krieges

in der Glasinduſtrie aussah , ergibt sich , wenn man die Verhältnisse vom

3. Quartal 1913 heranzieht . Dort berichteten 17 786 Mitglieder ; davon waren
im ganzen Quartal nur 1116 arbeitslos , am letzten Sonnabend im September
1913 nur 240 oder 1,35 Proz . gegen 41,53 Proz . am letzten Sonnabend im
September 1914. - Die dritte Statistik , die am 31. Oktober 1914 auf-
genommen wurde und an der sich 144 Zweigvereine mit 11 522 Mitglie =

dern beteiligten , zeigt , daß 3651 = 19 Proz . der Mitglieder zum Heere ein-
gezogen waren . Von den 11 522 vorhandenen Mitgliedern waren 2824
oder 24,51 Proz . ganz arbeitslos , während 3833 oder 33,27 Proz . der Mit-
glieder sich mit einer teilweisen Beschäftigung und geringerem Verdienst
zufrieden geben mußten . Nur 4865 oder 42,22 Proz . der Mitglieder waren
voll beschäftigt .

Der Krieg hat große Anforderungen an die Organisation und den
Opfermut der deutschen Glasarbeiter gestellt und bedeutende Summen
wurden zur Unterſtüßung der Arbeitslosen aufgewandt . An der Statiſtik
vom 31. Oktober beteiligten sich von den vorhandenen 182 Zweigvereinen¹
144. In diesen 144 Zweigvereinen wurde vom 3. Auguſt bis 31. Oktober
die Summe von 162878 Mk . für die Arbeitslosen aus-
gegeben ! An die Familien der Kriegsteilnehmer wurden 13918
Markgezahlt , ſo daß die geſamte Summe , die zu Unterſtützungszwecken
in den 144 Zweigvereinen aufgewandt wurde , den Betrag von 1782 3 4M k .

erreichte !

1 In der Zeit seit August hatten sich 12 Zweigvereine infolge militärischer Ein-
berufung ihrer Funktionäre oder aus ähnlichen Gründen auflöſen müſſen .
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In manchen Betrieben wurde die Notlage der Arbeiter durch Herab =

setzung der Löhne auszunüßen versucht . Troß bestehender Tarifver-
träge haben Lohnherabsetzungen von 10 bis 20 Prozent stattgefunden .

Die Industriellen erklärten ganz einfach , daß si
e die Betriebe nicht früher

öffnen , bevor die Arbeiter nicht in die Lohnherabseßungen willigen . Durch
die Not gezwungen , nahmen die Arbeiter die Abzüge an und es wird
schwerer Kämpfe bedürfen , um das Verlorene zurückzuerobern .

Aber auch das Koalitionsrecht der Arbeiter wird nicht über-
all beachtet . In keineswegs versteckter , sondern in offener Form wird er-
klärt , daß Arbeiter , die der sozialdemokratischen Partei oder der Gewerk-
schaftsorganisation angehören , nicht eingestellt werden .

Der Krieg hat alſo für die in der deutschen Glasinduſtrie beschäftigten
Arbeiter bedeutende Nachteile gebracht . Wohl kaum ein zweiter Induſtrie-
zweig dürfte so gewaltige Stockungen im Wirtſchaftsleben erfahren haben .

Dabei is
t zu erwarten , daß sich die Glasindustrie auch nach einem günſtigen

Ausgang des Krieges nur langſam erholen wird . Die deutsche Glasinduſtrie
ſtand vornehmlich mit denjenigen Ländern in geſchäftlicher Verbindung , mit
denen wir im Kriege ſtehen , und da is

t
es ganz begreiflich , daß man Deutſch-

land auch nach dem Kriege mit scheelen Augen ansehen wird . Dann aber

is
t
zu befürchten , daß besonders die starke und leiſtungsfähige Glasinduſtrie

Amerikas den für Deutschland verlorenen Markt erobern wird . Arbeits-
losigkeit , Not und Elend wird also auch nach Beendigung des Krieges für
die deutsche Glasarbeiterschaft weiter bestehen !

Auch die Porzellan industrie gehört zu den Induſtriegruppen ,

die durch den Krieg stark beeinträchtigt wurden . Die Betriebe wurden faſt
ohne Ausnahme nach Ausbruch des Krieges still gelegt ,

so daß die Arbeiter infolge der Arbeitslosigkeit bedeutende Opfer zu tragen
hatten . Auch die deutsche Porzellaninduſtrie iſt hauptsächlich auf den Export
angewiesen . Die Ausfuhr überflügelt die Einfuhr ganz bedeutend und da
der Außenhandel ſtillgelegt war , ſo ſchloſſen die Induſtriellen ihre Betriebe ,

unbekümmert darum , was mit der Arbeiterschaft werden sollte . Die Sta =

tistik über Ein- und Ausfuhr von 1913 zeigt uns folgendes Bild :

Einfuhr und Ausfuhr von Porzellan und Steingut nebſt Rohmaterial
im Jahre 1913 .

Warengattung

Waren aus Steingut , einfarbig .

Waren aus Steingut , mehrfarbig
Isolatoren , Isolationsglocken aller Art
Porzellan und porzellanartige Waren ,

farbig und weiß . .

Porzellan -Lurusgegenstände
Porzellanerde (Kaolin )

Einfuhr Ausfuhr
in

Tonnen in Mark in
Lonnen in Mart

1 294 634 000 12 206 5 903 000
186 112 000 19 046 11 383 000
13 8 000 9 686 6 440 000

694 850 000 35 217 31 918 000
80 11 946 000

1 403 000
145 000 7 176

301 306 10 847 000 42 058

Welch bedeutenden Umfang die Arbeitslosigkeit hatte , geht aus
einer Statistik hervor , die vom Verbandsvorstand veröffentlicht wurde und in

der es heißt , daß gleich nach Kriegsbeginn ungefähr 8000 Mitglieder arbeits-
los waren . Dies sind 67 Proz . der nach Abzug der zum Militär einberufenen
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noch verbliebenen Mitglieder . In der lezten Woche im Auguſt war diese
Ziffer auf 54 Proz . zurückgegangen . Die Prozentziffer der Arbeitsloſen ging
dann weiter zurück und betrug am 4. September 49,4 , am 11. September
42,2 , am 18. September 38,5 , am 25. September 37,0 und am 3. Oktober
ebenfalls 37,0 Proz . Am Schluß jeder der Wochen vom 5. September bis
3. Oktober waren völlig Erwerbslose vorhanden : 4941 , 4533 , 4501 , 4433 .
Die Zahlen der beschränkt Arbeitenden waren in derselben Zeit : 4262 , 5300 ,
5824 , 5626 .

Aus diesen Zahlen geht mit aller Deutlichkeit hervor , daß die Porzellan-
induſtrie völlig daniederliegt und die Arbeiter und deren Organiſation ganz
gewaltige Opfer zu tragen haben .

** || Feuilleton
Die Kriegslyrik der ersten Wochen .

Von Frih Elsner.
Der gegenwärtige Krieg unterscheidet sich von allen früheren Kriegen

der Weltgeschichte durch die Zahlengröße aller seiner Erscheinungen . Noch
nie sind solche Massen von Menschen unmittelbar durch die Vorgänge auf
dem Schauplah des Kampfes selbst oder mittelbar durch seine Wirkungen
betroffen worden . Die Folge is

t

eine ungeheuerliche Erregung der Maſſen ,

und diese seelische Spannung namentlich der Daheimbleibenden sucht zum
Teil einen Ausweg in künstlerischer , vor allem dichterischer Produktion . So
erleben wir eine Hochflut der Kriegslyrik , die rein ihrer Maſſe nach ein be-
achtenswertes Zeichen der Zeit is

t
.

Im Literarischen Echo “ ¹ schätzt Julius Bab auf Grund von Zeitungs-
nachrichten die Zahl der täglich seit Ausbruch des Krieges verfertigten Ge-
dichte auf mindestens 50 000 , wovon etwa 1 % Prozent gedruckt würden .

Sicher is
t das nicht zu hoch gegriffen ; gibt doch die „Tägliche Rundſchau “ in

den ersten Septembertagen einmal an , ihr seien seit dem 1. Auguſt gegen
2000 poetische Einsendungen zugegangen .

Ueber die formale Seite dieser kriegsgeborenen Lyrik kann man sich
kurz faffen . Etwas nach dieser Seite . Neues is

t bisher nicht hervorgetreten .

Für das Gros der „Dichter “ reimt und denkt unsere Sprache selbsttätig , was

in dieser Zeit , da jeder ſich als . Stimme des Volkes fühlt , von den Verfaſſern
wohl noch weniger als sonst empfunden wird . Schließlich stellt sich eine Art
verzweifelten Humors ein , wenn man zum aberhundertſten Male Ahnen
auf Fahnen , Sieg auf Krieg , Not auf Tod , Franzosen auf Hosen gereimt
liest , wenn überall die „Opferflammen lodern " , der Kriegsbrand entfacht "

ift , die Welt in Erz starrt " , die Krieger sich zur blutigen Ernte — gerne
sagt der Dichter dafür „Mahd “ - oder zum Tanze anschicken und noch
immer wie zur Zeit des gehörnten Siegfried die Schwerter schwingen .

"

1 17. Jahrgang , Heft 1 .
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--

Die Strophenbildung steht gleichfalls im ganzen unter der Herrſchaft
der alten Vorbilder , unter denen die Weise vom „Prinz Eugen “ obenan
ſteht . Vielfach sind die alten Nationalgeſänge umgedichtet worden , wie faſt
immer , ohne daß die neue Fassung sich durchsetzt . Da das eigene Erlebnis
im Anfang des Krieges naturgemäß zurücktritt , so beherrschen den Stil viel
mehr Körner und Geibel als Liliencron . Am trübsten hinsichtlich der Ur-
sprünglichkeit ist's jedenfalls mit dem Humor bestellt . Es liegt im Wesen
der komischen Poeſie , daß sie noch weniger als ihre Schwestergattungen
formale Nachahmung verträgt . Wie traurig berührt es , den alten Hofmann
in Breslau sich an einem neuen Kutschke -Liede abquälen zu ſehen , das nun
so beginnt : „Was kraucht dort an der Weichsel rum - Mit beutegierigem
Gebrumm ?! " Da hat Huſſong als jüngerer Schartenmeyer doch etwas mehr
weg - sein Gedicht „Brüsseler Spißen “ is

t wirklich recht spaßhaft ( „Is das
nich eine verkehrte Welt ? Mein dicker Friße wird ein Held . “ ) — nur ſcheint
sein wöchentlich ſtrapazierter Gaul naturgemäß lahm zu werden . Leo Leip-
ziger in den „bunten Kriegsbilderbogen " s is

t wenigstens formal erträglich ,

ſein Witz is
t

nach der Art von Wilhelm Busch stilisiert , während Ganghofer
sich in seinen „Deutschen Flugblättern " 4 , mit denen er die Welt wöchentlich
beglückt , wie ein Tertianer gebärdet , der den Krieg als Versohlanſtalt für
böse Buben auffaßt . Ueberhaupt wird wohl der Haken in dem Umstande
liegen , daß ein katastrophales Ereignis wie das gegenwärtige Völkerringen
die humoristische Behandlung schwer erträgt ; das Komische wird entweder
brutal oder findisch .

Von den Größen unserer Literatur is
t
zu sagen , daß sie im ganzen ihren

Lon gewahrt haben . Auch hier kann man mit dem Podbielski des Krieges
von 1870 sagen : „Vor Paris nichts Neues . " Im einzelnen wird weiter
unten einiges zu erwähnen ſein . Nur zwei Dichter ſcheinen mir , soweit ich
ſehe , der Stunde gerecht zu werden , wenn man von glücklichen Treffern
bisher Unbekannter absieht , die die Zeit hat reden machen : Walter
Heymann® und Ernſt Liſſauer ' .

Die Absicht dieser Zeilen is
t

aber mehr auf psychologiſche als auf
ästhetische Würdigung gerichtet : Welcher seelische Zuſtand offenbart sich in
dieſen Liedern ?

Zunächst eine Feststellung : Wir hören gewiß nicht alle Stimmen . Ganz
abgesehen von der Zenſur liegt es in der Natur der Sache , daß die inner-
lich Schwankenden , die mit dem Phänomen des Krieges nicht so presberiſch
oder ſudermännisch einfach fertig werden , sich zurückhalten . Der Krieg übt
die ungeheuerste Maffenſuggeſtion aus , und wer wagt es , wider den Strom

zu schwimmen ? Die kritischen Stimmen werden in der eigenen Bruſt aus

2 „Tägliche Rundschau " , Unterhaltungsbeilage 195 .

3 „Verlag der Vereinigung der Kunstfreunde “ , Troizſch , Berlin -Schöneberg .

10 Pfennig .

Verlag „Neue Kunst " , Hans Holz , München . 10 Pfennig .

Ein famoses österreichisches Reiterlied " dichtete H
.

Zuckermann . Abgedruckt

in 1914. Der deutsche Krieg im deutſchen Gedicht “ . Ausgewählt von Julius Bab .

Verlag Morawe u . Scheffelt , Berlin S. 19 .6 „Ostpreußischer Landſturm “ und „Den Hinterbliebenen “ (Tägliche Rundschau ,

Unterhaltungsbeilage 179 und 218 ) mögen sein Talent bezeugen .

„Worte in die Zeit . “ Flugblätter 1914 von Ernſt Liſſauer . Verlag Otto Hapke ,

Göttingen .
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dem Gefühl sozialer Anpassung heraus unterdrückt . Und endlich drucken
die Zeitungen und Zeitschriften nur , was die einheitliche Stimmung nicht
ſtört. Das Ganze des Stimmungskomplexes wird sich erst geraume Zeit
nach dem Kriege übersehen lassen .

Freilich , von den Literaturgrößen fehlt kaum ein oder der andere Name
in der Reihe der nationalen Barden . Die Einheitlichkeit in der Auffaſſung
von Wesen und Ziel dieses Krieges is

t

überraschend groß , es is
t , als ob auch

die diversen Pegaſuſſe von Kriegs wegen requiriert seien , und mit Ber-
blüffung sieht man die Dichter des Simpliziſſimus , ja ſelbſt Arno Holz und
Karl Hendell unter Verleugnung ihrer Vergangenheit in die Reihe der
Lauff und Rudolf Herzog einschwenken . Von Gerhart Hauptmann und
Richard Dehmel haben wir allerdings nichts anderes erwartet .

Natürlich kommt darin zum Ausdruck , daß der Krieg für die bürger-
liche Gesellschaft im Zeitalter des Imperialismus seinen guten Sinn hat .

Das Bekenntnis zu wuchtigem , mit äußerster Energie geführtem Gegen-
ſtoß gegen den als perfid empfundenen Angriff der Gegner is

t jedenfalls echt ,

und ebenso die Bereitschaft zu den größten Opfern . Daraus entſtehen dann

so geschlossene und schlichte Gedichte wie Alfred Kerrs Verse zur Mobil-
machung.8

„Wir wollen in den Tagen
Der steilsten Lebensfahrt

―Nicht säumen und nicht fragen :
Wie alles ward " ;

oder der „Soldatenabschied “ eines Kefselschmiedes aus München -Gladbach : "

„Deutschland muß leben , und wenn wir sterben müſſen . “
Wäre die Mehrzahl der Gedichte auf solchen Ton harter Notwendig-

teit gestimmt , so könnte auch der sozialiſtiſche Kritiker von bürgerlichen
Dichtern nicht mehr verlangen . Aber bei der überwiegenden Masse über-
schreitet der glatte Verzicht auf eine halbwegs ruhige Beurteilung der
Kriegslage , auf jede Neigung zur Gerechtigkeit alles Maß und muß für
die Zukunft der Völker mit tiefster Besorgnis erfüllen , um ſo mehr , als

es aus allen ſonſtigen Kundgebungen des Bürgertums ähnlich schallt .

So läßt Gerhart Hauptmann¹º in einem sehr langen , den Kriegsaus-
bruch nach bekannter Manier im Zwiegespräch zwiſchen Bürger und Vater-
land erörternden Gedicht Deutschland auf die Frage , was denn das Ge =

witter des Krieges hervorgerufen habe , antworten :

„Das tat mein ' Ehr ' , die untadlig war ,

Das tat mein unbeflecktes Ehrenkleid . "

Auf derselben Gedankenhöhe bewegt sich etwa auch das „Kriegs-
märchen " des wackeren Ludwig Fulda¹¹ : Deutschland is

t ihm Siegfried und
Schneewittchen , die von der eitlen Stiefmama Marianne und dem bösen
Geizhals John Bull — natürlich vergeblich -umgarnt worden .-

Von da bis zur sinnlosen Beſchimpfung des moralisch verdonnerten
Gegners is

t nur ein Schritt . Um der deutschen Kultur willen geben wir
zur Selbstbesinnung eine kleine Blütenlese solcher Schimpfereien .

s Zuerst im „Lag " , 2. August 1914 .9
Oft gedruckt , z . B. in der Sammlung von Bab (siehe Anmerkung 5 ) . S. 6 .

Schlesische Zeitung " Nr . 564 ."

11 Voffische Zeitung “ Nr . 465 .
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Leo Sternberg gebe den Auftakt mit seinem „Gedicht “ „Deutsche Heer-
fahrt "12: „Die Völker find reif zum Tod - sie fühlen kein Verbrechen! ",
es gilt den Kampf gegen Sodom , die vertierte Welt“, „ fie wollen in kanni-
balischem Rasen mit Pestkeimen , Bomben und Giften und Königsmord
einen feigen Krieg anstiften . "

Frankreich , als relativ ungefährlich , wird mit einer Art herablaſſenden
Mitleids behandelt . Oftini¹³ ſpricht von den „Narren im Frankenlande “ ,

Gustav Schüler14 , jeßt ein gewaltiger Rufer im Streit , schon gröber von
den gallischen Gauklern " . Richard Voß , der von Frankreichs „ewiger
Schande " bei Sedan spricht , verkündet : „Des Mittelalters ägyptische Nacht
dämmert noch jenseits vom Rhein . “ Mit Bedauern müſſen wir hier auch
Avenarius nennen . Unter den Kriegsflugblättern des Dürerbundes¹º hat

er auch ein „Deutsches Soldatenlied " von J. G. Fischer abgedruckt , in
welchem die Franzosen als Diebe bezeichnet werden , die an den Galgen
gehören .

Uebler noch gebärdet sich Ludwig Ganghofer , das ewige Kind ; bei
ihm liest man , daß :

„Geile Franzosen den deutschen Honig lecken
Und russische Säue das deutsche Glück bedrecken . “

Am wildesten tobt der Furor teutonicus gegen England . Für Oſtini
rangiert es in dem oben angeführten Gedicht „weit unter dem Tier “ , und

er bittet sein „reinliches Papier " um Verzeihung , daß er den Namen dar-
auf geschrieben ! Von den englischen Krämerseelen reden jetzt unterschieds-
los alle deutschen Dichter , ob si

e nun Dehmel oder Avenarius oder Liffauer
heißen . Der Haß gegen England soll nach dem Wunſche vieler den Krieg
überdauern . Und dieser Haß “ , liest man bei Ganghofer , „soll nie ver-
wehen . " Lissauers " "Haßgesang gegen England " spricht das mit un-
erhörter Deutlichkeit aus :

"

„Dich werden wir hassen mit langem Haß
Wir werden nicht laſſen von unserm Haß ,

Haß zu Wasser und Haß zu Land ,

Haß des Hauptes und Haß der Hand ,

Haß der Hämmer und Haß der Kronen ,

Drosselnder Haß von siebzig Millionen ,

Sie lieben vereint , sie haſſen vereint ,

Sie haben alle nur einen Feind :

England . “

So könnten wir noch lange fortfahren , aber es wird genügen zur
Kennzeichnung . Zuſammenfaffend laſſen wir Richard Dehmel¹8 sprechen ,

12 „Kriegs -Lese “ (Kriegsausgabe der Zeitschrift „Leſe “ ) Nr . 6 .

13 „Jugend " im Auguſt .

14 „Wider die Welt ins Feld . " Deutsche Kriegslieder . 1914. Verlag Martin
Warned . 15 Pfennig . S. 24 .

15 „Tag " , 30. Auguſt : „Zum 2. September 1914. "

16 Heimatgrüße für Heer und Flotte " , ausgefandt vom Dürerbund . I. Folge ,

2. Gruß . Wie reimt sich das zu Avenarius ' Aufsatz „Besinnen wir uns “ im „Kunſt-
wart " , 2. Septemberheft , der zur Gerechtigkeit dem Gegner gegenüber mahnt ?

Man komme uns nicht etwa mit der poetischen Lizenz !

17 „Worte in die Zeit “ (siehe Anmerkung 7 ) .

18 „Empor mein Volk ! " Kriegslieder aus unsern Tagen . Verlag Eugen
Diederich , Jena . 25 Pfennig . S. 12 .
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der sich in jedem Sinne geradezu jauchzend in den Taumel des Krieges
gestürzt hat ; in dem „Gebet ans Volk " tituliert er Deutschlands Gegner
furz und bündig als :

„Alles Schlimme , alles Schlechte ,
Räuber , Söldner , Schufte, Knechte ."

In dieser Verachtung der Gegner bekundet sich zugleich eine grenzen-
lose Ueberhebung, ein weiteres Merkmal des seelischen Befundes . In dem
eben angeführten „ Gebet ans Volk “ verſteigt sich Dehmel zu den Verſen :

„Volk , drum fühlst du hingeriffen ,
Daß dein Geist unsterblich bleibt ,

Geist von Gott ."

Und wer bisher der bescheidenen Meinung war, „Deutschland über alles"
bedeute , daß dem Patrioten sein Vaterland über alles gehe , wird von
Dehmel tiefer geführt :

"Freu dich , Volk , wir woll'n beweisen ,
Daß du wert biſt , dich zu preiſen
Ueber alles in der Welt.“

Man darf wohl in der Bedeutungsverſchiebung dieses Nationalgefanges
ein Symbol für die Entwickelung Deutſchlands aus einem nach der Ein-
heit strebenden Volke zum imperialiſtiſchen Kaiserreich sehen .

An den „ Bösewichtern ", den „Schakalen und Hyänen “, dem „Gefindel "
vollzieht Deutschland in Gottes Auftrag das Strafgericht . Dieſer Gedanke
wiederholt sich immer wieder , bei Lauff und Herzog ebenso wie bei Nithack-
Stahn und Hauptmann . Ein frommer Immanuel Heyn¹º ſieht den Engel
des Gerichts auf die Gegner einschlagen , bis si

e für ihre Sünde Buße tun .

Otto Ernst sagt in einem Gedicht „An mein Vaterland “ im roten „Tag " :

„Morde den Teufel und hol dir vom Himmel
Sieben Kränze des Menschentums , “

(— ſieben notabene wegen der Zahl unserer Gegner ! )

Eine Zeit von ungeahnter Herrlichkeit wird nach dem Kriege erwartet ,

freilich ohne daß das Bild feſte Umriſſe zeigt . Da soll nach einem Gedicht
von Carl Strecker2º der deutsche Geist wie ein Phönix aus des Weltbrands
Flammen hervorgehen , oder Ganghofer fordert Wilhelm II . auf :

„Bringe Luft und zünde Licht auf Erden ,

Daß die Tiere wieder Menschen werden , “

oder Richard Schaukal21 verkündet eine neue große Zeit für Oesterreich .

Wir gehen sicher nicht in der Annahme fehl , daß imperialistischer Macht-
zuwachs und Beseitigung der inneren Gegensäße die realen Bestandteile
dieſer überschwenglichen Hoffnungen ſind .

"Was in der Seele Urstoff is
t
, vertiert " , so drückt sich Fritz Engel , mehr

der Sache als der Grammatik nach richtig , im „Ulf “ 22 aus , „Regt sich und
will nicht mehr gebunden ſein “ . Bei vielen sogenannten Kulturträgern hat
man geradezu die Empfindung , als ſchüttelten sie mit Wonne den läſtigen

19 „Voffische Zeitung " , 16. September .

20 Wider die Welt ins Feld . " S. 20 ."

21 „Kunſtwart “ , 1. Oktoberheft : „An meine Völker “ .

22 Nr . 35 .
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Kulturaufputz ab . Der Ekel über die Welt der jezigen kapitaliſtiſchen „Kul-
tur", der keinen Ausblick in eine beffere Zukunft fennt , macht sich in dieser
Verherrlichung des Krieges Luft , der wenigstens die stickige Atmoſphäre
dieser Welt durchbricht . So stumpf , ach ſo ſtumpf war der Friede ", heißt's
bezeichnend in einem kräftigen Kriegslied von Hans Gerd Haaſe.23 Und
fiehe da, Rudolf Alexander Schröder , der freilich auch jeßt in allen seinen
Liedern so glatt und blutleer wie früher bleibt, verkündet skrupellos ſeine
Freude über die Kriegserklärung :

„Gottlob , es ist erschollen ,
Das Wort , darauf wir lang geharrt .“

-

Der von der „Täglichen Rundschau “ begönnerte Walter Flex nimmt
die graufige Katastrophe von Tannenberg zum Anlaß für eine Variation
des Kinderliedes : „Auf unserer Wiese geht etwas , watet durch die Sümpfe .“
Der robuste Herr Joseph von Lauff25 schildert die Einnahme Lüttichs durch
General Emmich als eine Notzüchtigung — in Anlehnung an alte Soldaten-
lieder , ohne Spur von poetischem Takt : „Half kein Sträuben und kein
Bäumen , Emmich stellte seinen Mann ." Richard Nordhausen26 aber hat
einen Triumphgesang auf den 42-3entimeter -Mörser , die „ faule Grete “,
fertig gebracht , der ſelbſt in dieser Zeit ungewöhnlich iſt :

„Krieg ! Nun is
t

sie kein Vorwelttier
Mehr , nun is

t

si
e die Göttin der Menge ;

Gebete und Trompetentlänge
Flehen zu ihr ,

Daß sie den Weg in die Zukunft sprenge . "

„Schicksal “ nennt er ſie , „Löwin des Rechts “ , „Herrin der Welt ! “

Mitunter wird der Krieg gepriesen als Rettung vor Blaſiertheit . In
einem Gedicht „ Deutsche Jugend " verkündet Ina Seidel27 :

„Wir wußten nicht , wozu wir blühten ,

Und Jugend schien uns Fluch und Laſt ,

Ein Fest , an dem wir nicht erglühten ,

Man trank , man ging , ein fatter Gast . “

So wird der Krieg zum Erlöser . Wieder findet Dehmels28 überspannte
Seele den entsprechenden Ausdruck :

Jetzt auf einmal fühlen alle ,

Was uns einzig ſelig macht
Jezt kommt die Not ,

Die heilige Not ! "

Daß dieser Dichter , der als Sprecher des Volkes geradezu unerträglich
wird , sich einmal sogar dazu versteigt , Pferde und Hunde den Ernst der
großen Gottesstunde empfinden zu lassen , sei doch auch im Vorbeigehen
erwähnt.29

23 „Wider die Welt ins Feld . " S. 9 .

24 „Tägliche Rundschau “ , Unterhaltungsbeilage 179 .

25 „Empor mein Volk ! “ Nr . 13 .

26 Tag " , 26. Auguft ."

27 Tägliche Rundschau “ , Unterhaltungsbeilage 181 ."

28 Lied an Alle " , bei Bab (und öfter ) S. 11 .

20 Alldeutschlands Erweckung “ , „Berliner Tageblatt " Nr . 417 ."
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Freilich , für das Bürgertum is
t in der Tat der Krieg in mancher Hin-

ficht ein Erlöser ; daß das nicht recht passen will zu der oben besprochenen
Verherrlichung Deutschlands , wie es vor dem Kriege war , bekümmert unſere
Barden weiter nicht .

Die Aufrichtung des Burgfriedens mit der Sozialdemokratie wird als
ewiger Friede gedeutet . Oft genug begegnet man dem Roten , der den
Bandel seiner Gesinnung verkündet.30 Dazu kommt dann noch die stau-
nende Freude an der durch die Not erzwungenen ſozialen Gesinnung , und
die Wiedergeburt iſt vollendet .

„Da warf der gnädige Gott dich in den Tiegel
Des Kriegs und schmolz herunter in den Flammen
Die Schlacken von des Deutschen Wesens Gold . " 31

So hat auch Sudermann³2 in endlosen , übrigens sehr nachlässigen Versen
die Läuterung des deutschen Volkes durch den Krieg gefeiert , die Beseiti-
gung des Konkurrenz- und Klaſſenkampfes , die Rückkehr zur Religion und
-Reuschheit . Der Krieg als Arzt der kranken Zeit , das is

t

nicht die
Unterstellung böser Sozialiſten .

Immer wieder begegneten wir bereits religiösen Wendungen und
Bildern . Ohne Anruf Gottes geht es kaum bei irgendeinem der Dichter
ab , und man iſt glücklich , einmal bei Hermann Stehr³4 zu lesen , „daß jeder
Schlag , daß jeder Hieb mit Eisen als Frevel gilt am Weltallsgeiſterbau “ .

Der Edle steht allein mit dieser Scheu , das Göttliche mit dem Kriege zu

vermischen . Die Phrase von dem heiligen Krieg " is
t ganz allgemein , und

Kriegsgebete sind zahlreich wie Sand am Meer . Gustav Schüler hat ein
Gedicht im Stile eines alten Kirchenliedes verbrochen , in dem er versichert ,

der Kampf gehe um das Reich Christi , und Karl Rosners zeigt Chriſtus
selbst , wie er übers Schlachtfeld geht und unter den Sterbenden allein des
Deutschen Denken versteht , ein Gedicht , das sehr viel Beifall gefunden hat .

Auch hier also wieder dieselbe Ueberhebung . Zu uns Dich bekenne ! " ,

ruft einer dieser Frommen in bezeichnender Umkehr des religiösen Ver-
hältnisses Gott zu.37 Joseph von Lauffas vergleicht in langen schwülstigen
Versen allen Ernſtes das Schlachtfeld mit Gottes Hochaltar , und Rudolf
Herzog³⁹ zeigt den deutschen ( ! ) Erzengel St. Michael , wie ihn Gott
selbst zwischen Meß und den Vogesen " zu seinem Fahnenjunker macht !

Wahrlich , da kehrt man mit einem Gefühl der Erleichterung bei der alten
guten Frida Schanz¹º ein , die schlicht und einfach gepreßten Herzens betet :

30 So : Otto Anthes : „Der Kaiser " , Kunstwart " , 1. Oktoberheft .

31 Heyn : Weltgericht “ . „Vossische Zeitung “ . 16. September .32
"

„Berliner Tageblatt " Nr . 413 .

33 So wörtlich Walter Harlan : „Der gute Arzt “ . „Tägliche Rundschau “ , Unter-
haltungsbeilage 198 .

34 „Berliner Tageblatt “ , „Zeitgeist “ vom 12. Oktober .

35 Wider die Welt ins Feld . " S. 16 ."

38 Lag " , 27. September .

37 Hermann Walthari : „Weihgebet “ . „Wider die Welt ins Feld . " S. 12 .

38 „Deutsches Hochamt “ . „Woche “ Nr . 33 .

39 Im Türmer " , 1. Oktoberheft .

40 Wider die Welt ins Feld . " S. 7 .
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„Herrgott ! Herrgott ! Die Seele schreit !
Die Ernte steht in Flammen .
Herrgott der Zeit und Ewigkeit ,
Schüße uns alle zusammen !

Es hat ein wirrer , wilder Wahn
Uns dieſen Krieg geſchaffen !
Herr Gott , Du Lenker der Weltenbahn ,
Hilf unsern deutschen Waffen !"

Zur religiösen Primitivität gesellt sich die politische . In Berlin ge-
langte kürzlich ein Lied von Sudermann zum Vortrag mit folgendem
Refrain :

„Der freie Mann , der deutſche Mann
Liebt seinen Kaiser wie er kann
Und hält ihn hoch und wert .
Und haut die Feinde feste man ,
Er is

t und bleibt der beste Mann ,

Denn er schliff unser Schwert . "

Die nervöse Ueberreiztheit läßt nur ganz selten reine Stimmungen auf-
kommen . Wenn nicht die Frauen wären , die Not des Krieges täme
kaum zu Worte . Selbst die einfache Situationsſchilderung is

t bisher
wenig hervorgetreten , was sich aber vielleicht mit dem Fortgang des Krieges
ändern wird . Die weiße Fahne " 42 von Maria Passarge mag als gutes .

Beispiel genannt ſein .

Ueberblicken wir zum Schluß das Ergebnis der ersten Kriegswochen ,

so mag gewiß vieles Ueberspannte auf Kosten der ersten Bewegung zu

schreiben sein , und ein gewiſſes Abflauen is
t

bereits zu merken . Aber die
beiden wesentlichen Momente - die nationaliſtiſche Ueberhebung und der
Zug zum Irrationalen , Primitiven - sind nicht Symptome nur des Kriegs-
ausbruches . Im Gegenteil , beides war in der deutschen Ideologie seit
langem vorbereitet und is

t nur mit dem Kriege noch stärker , jede andere
Stimme übertäubend , ans Licht getreten nicht nur , das sei ergänzend
betont , in der Lyrik . Das Alldeutſchtum , der teutonische Chauvinismus
regte sich bereits mächtig und begann die geſamte Jugendbildung zu durch-
tränken . Und was die Hinneigung zum Irrationalen betrifft , so sei nur
an Gerhart Hauptmann und Arno Holz , an Reinhardts Mysterienspiele und
an die allermodernsten Richtungen in der Malerei erinnert .

-

Eine Parallele drängt sich auf : Dem Zeitalter der furchtbaren Erſchüt-
terungen durch Revolution und Napoleons Kaisertum folgte vor hundert
Jahren die Romantik , die Todfeindin des Rationalismus und Kosmopoli-
tismus . Die Vermutung liegt nahe , daß die bürgerliche Welt jetzt einer
ähnlichen Entwickelung entgegengeht . Um so notwendiger wird es dann
für das Proletariat sein , sich auch auf dem Gebiet der Kunst immer mehr
von bürgerlicher Vormundschaft zu befreien .

41 Wir nennen : Frida Schanz : „Stille “ , „Tägliche Rundschau “ , 17. Auguſt .

Maria Luz -Weitmann , „Kriegslefe " Nr . 6. Auguste Supper : Wider die Welt
ins Feld . " S. 17 .

42 ,, B . 3. am Mittag " , 9. September .

"P

Für die Redaktion verantwortlich : Em . Wurm , Berlin W.
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Befreiungslegenden .

Von Wl. Kossowsty .
Wollte man den Erklärungen Glauben schenken , mit denen heute Aus-

bruch und Führung des Krieges auf den verschiedensten Seiten motiviert
werden, dann müßte man annehmen , nach dem Kriege stehe der Welt eine
Aera der größten und ungehemmtesten Freiheit bevor . Denn jede Kriegs-
partei erklärt heute , ihr wesentlichſtes Kriegsziel ſei neben der Verteidigung
des eigenen Landes die Befreiung der unterdrückten Völker , gegen deren
Regierung der Krieg geführt wird .

Gleich im Beginn des Krieges wurde bekanntlich auch in der sozial-
demokratischen Presse Deutschlands der Versuch gemacht , die in der Er-
klärung der sozialdemokratischen Reichstagsfraktion formulierte nega-
tive Aufgabe der Abwehr des russischen Ueberfalls in eine positive
Aufgabe der Befreiung des russischen Volkes vom Joche des Zarismus
umzuwandeln .

Ebenso erklärten aber auch franzöſiſche und engliſche , ja ſogar auch ein
Teil der russischen Parteigenossen , es se

i Aufgabe und Ziel der Kriegführung ,

das deutsche Volk von der Herrschaft des Imperialismus und Militarismus ,
vom Joche des Junkertums zu befreien .

Der volle Widersinn dieſer ganzen Auffaffungsweise ergibt sich schon aus
der Tatsache allein , daß unter diesen sonderbaren Antimilitariſten ſich der
ruffische Zarismus befindet , der mit einem Schlage zum Weltbefreier pro-
flamiert wurde . Nicht nur die russischen Liberalen , sondern sogar die rus-
sischen Diplomaten , das russische Militär , die russischen Popen schwören ,

Daß si
e nicht ruhen und nicht raſten werden , solange der deutsche Militaris-

mus nicht endgültig zerschmettert worden is
t

.

Das offizielle Rußland , das gegen den Militarismus wettert , is
t wohl

ein derartig seltsames Schauspiel , daß es sich gewiß lohnen wird , einige
darauf bezügliche öffentliche Erklärungen anzuführen : „Unsere Diplomatie "- so wurde offiziell in der Petersburger Preſſe mitgeteilt werde keiner-
lei Verhandlungen über einen Friedensſchluß zulaſſen , ſolange das Nest
des Militarismus in Deutschland nicht restlos vernichtet is

t
. " Nochener-

gischer äußerte sich die offizielle Kriegszeitung „Der Heeresbote “ : „Nicht
gegen die Völker Deutschlands und Desterreich -Ungarns wird der Krieg von
Rußland und seinen Verbündeten geführt , nicht ihre Unterjochung oder den
Raub ihrer Selbſtändigkeit ſtreben wir an , sondern einzig und allein die
Bernichtung , die völlige und unbedingte Vernichtung des bösartigen Ge-
schwürs , das bisher den Organismus des friedlichen und arbeitsamen Eu-
ropa zerfraß - der hohenzollernschen gepanzerten Faust . “ Von der Volks-

1914-1915. I. Bd . 38
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liebe der russischen uniformierten Antimilitaristen weiß das unglückliche
Galizien jezt ein Lied zu fingen !

Den Rekord der Freiheitsliebe geschlagen hat jedoch das Organ des
heiligen Synods , die berüchtigte „ Glocke “: „Der gegenwärtige Krieg wird
für Freiheit , Gerechtigkeit und überhaupt für die hehrsten Ideale der Mensch-
heit geführt. Die vandaliſch-deutſchen Ideale müſſen vom Erdboden ver-
schwinden !"

Erstaunlich is
t

es , daß auch Sozialdemokraten diese sonderbaren Be-
freiungslegenden für bare Münze nehmen , am erstaunlichſten , daß auch
viele russische Genossen sich zu ihnen bekannten . Sie wurden dabei unver-
meidlich vor die sehr heille Frage gestellt : Wie mag das despotische Ruß-
land mit den freien Staaten England und Frankreich unter ein und der-
felben „Befreiungs "fahne fechten ? Da fand man einen Ausweg , eine Art
Arbeitsteilung : „Objektiv “ kämpfen England und Frankreich mit Belgien
für den Fortschritt “ , Rußland für die ökonomische Entwickelung “ .

Rußland sei durch den objektiven Gang der Geschehnisse dazu berufen ,

Sorge zu tragen , daß nicht nur es ſelbſt , ſondern daß auch ganz Europa
nicht in eine „deutsche Kolonie “ verwandelt werde.¹ Also rettet jeßt die
imperialiſtiſche Dreivereinigung mit Hilfe des Zaren die ganze Zivilisation :

den kulturellen , politischen und ökonomischen Fortschritt.2

" -- "

Es muß dabei bemerkt werden , daß die ruſſiſchen sozialiſtiſchen Pa-
trioten in ihren Befreiungsideen keineswegs originell sind . Die russische
Befreierei is

t in Wirklichkeit die Vereinigung zweier Gedankenrichtungen :

einer fremdländischen , die dem Kriege das Ziel anhängt , den Militarismus
und Feudalismus zu vernichten und im europäischen Staatsleben den Prin-
zipien der Freiheit und Gerechtigkeit “ Geltung zu verſchaffen , und einer
einheimischen , die dem Kriege die Aufgabe stellt , Rußland von der „wirt-
schaftlichen Zwangsherrschaft " Deutschlands zu befreien und Rußland sowie
ganz Europa vor der Gefahr zu behüten , in deutſche „wirtschaftliche Ge-
fangenſchaft “ zu geraten . Die erſte Richtung entſtand ursprünglich in Frank-
reich und gelangte dort zur vollkommensten Entfaltung . Sie wirkt auch heute
noch besonders in der blanquiſtiſchen Richtung der franzöſiſchen Partei stark
nach . Sie wird von den großen Erinnerungen an die gewaltige französische
Revolution getragen , deren Waffen die Throne der europäischen Despoten
zertrümmerten . Am deutlichsten tritt diese romantiſche Auffassungsweise
heute in den Aeußerungen des alten Blanquiſten Vaillant hervor , der der
bürgerlichen Republik des heutigen Frankreich eine Rolle zuschreibt , die einst
der revolutionäre Konvent für sich in Anspruch nahm , als er Freiheitsdichter
des Auslandes zu franzöſiſchen Ehrenbürgern machte und die unterdrückten
Völker zum Kampf gegen ihre Tyrannen aufrief . Von Frankreich aus drang
diese Ideologie auch in gewisse russische sozialistische Kreise . Die andere
bildete sich in den Kreisen der ruffischen Bourgeoisie , und ihr Einfluß wirkte

¹ Diese Befürchtungen äußerte z . B. Maßlow im Moskauer Blatte „Ruffkija
Wjedomosti “ .

2 Es is
t

nicht uninteressant , daß auch während des Deutsch -Französischen Krieges
1870 das Verderben Europas von der „ germanischen Hegemonie “ prophezeit wurde .

So schrieb M. Bakunin einem seiner franzöfifchen Freunde : Gewinnt Preußen die
Oberhand , is

t
es aus mit der europäiſchen Menschheit mindeſtens auf 50 Jahre .
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ansteckend auf einen Teil der ruffiſchen Sozialisten . Betrachten wir diese
leztere Gedankenrichtung etwas näher .

-
-Zwischen Deutschland — einem hochinduſtriellen Lande — und Rußland

vornehmlich einem Agrarstaat - hatten sich bekanntlich die wirtſchaft-
lichen Beziehungen notwendigerweise derartig gestaltet , daß Deutschland aus
Rußland Nahrungsmittel und Rohstoffe bezog und dahin Industrieprodukte
ausführte . Die deutsche Einfuhr nahm in Rußland den ersten Plak ein.
Nach Angaben des Departements für Zolleinnahmen gestaltete sich der
Barenaustausch Rußlands mit den übrigen europäischen Großmächten im
letzten Jahrfünft folgendermaßen : Im Durchschnitt wurde jährlich ein -
geführt : aus Deutschland für 497 Millionen Rubel , aus Großbritannien
für 150 Millionen Rubel , aus Frankreich für 56 Millionen Rubel , aus
Desterreich für 33 Millionen Rubel . Ausgeführt : nach Deutschland
für 435 Millionen Rubel , Großbritannien 307 Millionen Rubel , Frank-
reich 94 Millionen Rubel , Desterreich 63 Millionen Rubel . Auf diese Weiſe
waren die Handelsbeziehungen Rußlands mit Deutschland besonders leb-
haft; außerdem hatte es mit Deutschland eine passive Handelsbilanz , mit
den übrigen Ländern eine aktive . Die Paſſivität der Bilanz mit Deutsch-
land war besonders in den letzten Jahren gewachsen . Immer mehr über-
ſtieg die Einfuhr aus Deutſchland die ruſſiſche Ausfuhr nach dieſem Lande .
In den Köpfen der Ideologen der russischen Bourgeoisie spiegelte sich

dieses Verhältnis als „wirtſchaftliche Minderwertigkeit “ Rußlands ab , das,
wie es bei ihnen heißt, zu einer „deutschen Kolonie " degradiert sei , als
wirtschaftliche Zwangsherrschaft" der Deutschen in Handel und Industrie .
Man strebte danach , sich vom deutſchen „wirtſchaftlichen Joch“ zu befreien .
Um aber diese Unabhängigkeit wirklich zu erzielen , dazu müßte in Ruß-
land das Verhältnis zwiſchen Induſtrie und Landwirtſchaft ein ganz an-
deres werden , Rußland müßte sich in bedeutend höherem Maße industriali-
sieren . Dies is

t

aber ein wirtſchaftlicher Prozeß , der sich nicht mit einem
Schlage verwirklichen läßt . Und da kam man auf den Gedanken , die öko-
nomische Entwickelung mit Hilfe des Bajonetts zu beschleunigen : man hofft ,

wenn es gelingen sollte , die deutsche Militärgewalt zu zertrümmern , dem
Deutschen Reiche einen Handelsvertrag aufzuzwingen , der für dieſes Land
nicht gerade sehr günstig ſein müßte , um ſo günſtiger aber für die ruffische
Bourgeoisie . Die russischen Industriellen formulieren diesen Wunsch in einer
Ausdrucksweise , die an Energie nichts zu wünſchen übrig läßt : Der Sieger

(Rußland ) wird sein wirtſchaftliches Programm dem Besiegten (Deutsch-
land ) diktieren . Die Organiſation des deutſchen Handels , der auf Vermitte-
lung und Ausbeutung gestellt iſt , muß vernichtet werden , ſchrieb das Organ
des Kongreßkomitees für Handel und Induſtrie (Nr . 18 , 1914 ) .

Kein Wunder daher , daß unter den Ideologen der russischen Bourgeoisie
der Haß gegen Deutſchland immer stärker und der Gedanke an einen Krieg
mit Deutschland immer populärer wurde . Sehr bezeichnend schrieb zwei
Monate vor dem Kriege ein russischer Profeſſor in den Preußischen Jahr-
büchern , daß in Rußland der Krieg gegen Deutſchland „von allen Seiten “

verlangt werde . (Zitiert nach Mehrings Artikel , „Neue Zeit “ vom 20. No-
vember 1914. )

Retsch " , 4./17 . November 1914 .
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Nun muß aber bemerkt werden, daß diejenigen, die das Problem der
„Emanzipation Rußlands vom deutschen wirtschaftlichen Joch" durch
Waffengewalt lösen wollen , diese Aufgabe sich allzu einfach und leicht vor-
stellen . Sie laffen gänzlich außer acht , daß Rußland nicht nur mehr als
die Hälfte seiner eingeführten Waren aus Deutschland bekommt , ſondern
auch dorthin ein Drittel seiner eigenen Waren ausführt , darunter 40 Pro-
zent seiner gesamten Ausfuhr an Brotgetreide .

Ist es möglich , derartige Beziehungen zu liquidieren ? Und eine Liqui-
dation bedeutet hier einen Bruch mit Deutschland nicht nur als Lieferanten
beſtimmter Produkte , sondern auch als einem Abnehmer ruſſiſcher Waren ,

vor allem und hauptsächlich ruſſiſchen Getreides ; denn es erhofft doch wohl
niemand einen derartig „günſtigen Handelsvertrag “ mit einem sogar völlig
zerschmetterten Deutschland , daß russische Waren ungehindert nach Deutsch-
land eingeführt werden dürften , während für deutsche Erzeugniſſe die ruf-
fischen Grenzen gesperrt ſein würden . Es könnte sich für diesen Zweck ja
tatsächlich nur um ein Einfuhr verbot handeln , denn wie der rege Handels-
verkehr zwischen dem schutzöllneriſchen Deutschland oder Frankreich mit
dem freihändlerischen England zeigt , würde eine bloße einſeitige Erhöhung
der russischen Einfuhrzölle das Ziel der Verhinderung deutscher Importe
noch keineswegs verwirklichen . Trotzdem gedenken die Induſtriellen und
die Regierung die Liquidation der besagten Beziehungen durch die Er-
höhung der Einfuhrzölle zu erreichen , die , wie sie meinen, nach dem Siege
über Deutschland leichter durchzuführen wäre . Nun sind aber die Zoll-
gebühren in Rußland ſchon ohnehin beiſpiellos hoch veranlagt , und es
dürfte kaum möglich sein , sie noch weiter in die Höhe zu schrauben : die Ein-
fuhrverzollung beläuft sich in Rußland durchſchnittlich auf 38,9 Prozent
des Warenwerts , während si

e in Frankreich 8 Prozent ausmacht , in Deutsch-
land 8,4 Prozent , in Italien 9,6 Prozent , in Spanien 13,4 Prozent und
sogar in den hoch protektionistischen Vereinigten Staaten Nordamerikas
bloß 23,2 Prozent . Für einzelne Artikel is

t

die Verzollung geradezu un-
geheuerlich : für Eisenwalzen , Gußeisen und Maſchinen 100 Prozent , für
Soda 230 Prozent usw.

Noch wichtiger is
t

dabei folgendes : die Befreiung vom „deutſchen Joch “
hat zur Voraussetzung , daß an Stelle Deutschlands andere Länder treten
und es vollkommen erseßen würden , nicht nur hinsichtlich der Einfuhr ,

sondern auch als Abnehmer . Aber der geringe Umfang der Handels-
beziehungen Rußlands mit den gedachten Ländern is

t keineswegs eine zu-
fällige oder vorübergehende Erscheinung , genau so wie es durchaus kein
Zufall is

t , daß Deutschland fast das einzige Land is
t
, mit dem die Handels-

bilanz Rußlands passiv is
t

. Zur Illustration folgende kurze Angaben : Auf
England entfallen 22 Prozent der russischen Ausfuhr , auf Holland 10 Pro-
zent , auf Frankreich 6 Prozent , Desterreich -Ungarn 5 Prozent , Belgien

4 Prozent , Italien 3 Prozent , Dänemark 2,7 Prozent , auf die Vereinigten
Staaten Nordamerikas 1,2 Prozent . Von der russischen Einfuhr entfallen
auf England 18 Prozent , Holland 7 Prozent , Frankreich 6 Prozent , Dester-
reich -Ungarn und die Vereinigten Staaten Nordamerikas je 3 Prozent ,

Belgien und Italien je 2 Prozent , Dänemark 1,8 Prozent . Im einzelnen
wird vom Brotgetreide , dem Hauptartikel des ruffiſchen Exports , nach Frank-
reich bloß 6 Prozent ausgeführt , nach England 18 Prozent (wobei dort die
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Tendenz einer beſtändigen Verringerung vorliegt , weil das russische Ge-
treide durch das argentinische auf den englischen Märkten verdrängt wird ) .
Die Frage der Liquidation der ruffiſch -deutſchen wirtſchaftlichen Be-
ziehungen , die jeßt in Rußland als Aufgabe einer „Grenzsperre für deutſche
Baren " aufgefaßt wird (siehe Nachrichten der Freien Dekonomischen Ge-
sellschaft, Nr . 9-10 , 16. November 1914 , Petersburg ) , kann also wohl kaum
auf mechanischem Wege durch Waffengewalt — gelöst werden . Und was
hätten schließlich die ruffiſchen Induſtriellen gewonnen , wenn der ruſſiſche
Markt wirklich ſtatt von deutſchen dann von englischen und franzöſiſchen
Induſtrieprodukten überschwemmt würde ? Um den russischen Bedarf selbst
decken und die Konkurrenz mit dem Westen aufnehmen zu können , dazu be-
dürfte die ruffiſche Induſtrie noch einer mächtigen eigenen Entwickelung , die
durch die Verwüstungen eines Weltkriegs wahrlich nicht gefördert wird .

- -

Daß es notwendig is
t
, die deutſche wirtschaftliche „Bevormundung “ von

ſich abzuſchütteln , „mündig “ zu werden und eine wirtſchaftliche „Selbſtändig-
feit " zu erlangen , das is

t

schon seit langem das Lieblingslied der Ideologen
der russischen Bourgeoisie , der Struve , Tugan -Baranowsky und anderer ,

sowie auch der europäiſierten Herren aus den Petersburger und Moskauer
Fabrikantenvereinen .

Es is
t wohl ohnehin klar , daß hinter dieſem patriotiſchen Wortſchwall

die rohe Profitgier der ruſſiſchen Kapitaliſten lauert , die man durch er-
habene Phraſen zu maskieren sich Mühe gibt . So sagte z . B. auf einer
literarischen Abendunterhaltung in Petersburg am 22. November 1914
Profeffor Tugan -Baranowsky : „Deutſchland erstrebt durch dieſen Krieg nichts
anderes als wirtſchaftlichen Gewinn , die Verbündeten dagegen kämpfen
um ideale Güter . "

"

Was das für „ideale Güter “ ſind , für welche der russische Zarismus- unter dem Wutgeheul der russischen Industriellen : „Wir wollen den
Krieg bis ans Ende ! " - jezt alles aufzubieten bereit iſt , iſt ſehr leicht aus
der Bewegung gegen die deutsche wirtschaftliche Uebermacht “ zu ersehen ,

die jetzt in Handel und Induſtrie rasch um sich greift . Ganz ungeniert
wenden sich die Moskauer Kaufleute in einem speziellen Aufruf an die ruf-
fische Bevölkerung (31. Oktober / 13 . November 1914 ) : „Rein Russe soll
jezt deutsche Waren kaufen , deutsche und österreichische Firmen müſſen boy-
fottiert werden . Dadurch befreien wir unsere Heimat von der deutschen
industriellen Uebermacht , und das wird unsere vaterländische Industrie neu
beleben und kräftigen , zum Wohle Rußlands . " Dies is

t der wahre Sinn
des Gezeters über die Befreiung aus der „deutschen Knechtschaft “ . Dank
der Boykottparole treten die groben Profitintereffen der russischen Bour-
geoisie auf dem idealistischen Fonds des „Wohles des Vaterlandes “ deutlich
genug hervor .

H
Die russische Bourgeoisie will aber nicht nur Rußland aus der deutschen

wirtschaftlichen Schlinge " , vom „ausländischen ( = deutschen ) Fabrikat be-
freien , um dieſes durch ein einheimisches zu ersehen “ , wie dies auf dem
im November stattgefundenen Kongreffe der Bergbauindustriellen ein Be-
richterstatter zum Ausdruck brachte , sondern auch den näheren Osten von der
deutschen Gewaltherrschaft “ befreien ."

Die russische Regierung hat bekanntlich ein gewaltiges Programm
äußerer Eroberungen entworfen : die Einverleibung Galiziens und der Bu-
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―
--kowina ſowie auch einiger oſtpreußischer Gebiete , die Befeſtigung ihres po-

litischen Vorranges auf dem Balkan und endlich der verheißende Traum
des Zarismus ! die Annexion der Meeresengen , Konſtantinopels , des
türkischen Armenien und überhaupt aller Ufergebiete , der europäiſchen ſo-
wie der aſiatiſchen , des Schwarzen Meeres . Diese weitangelegten Raub-
zugspläne entsprechen nicht nur den Interessen der am Staatsruder befind-
lichen Bureaukratie , ſie befriedigen auch in hohem Maße die Gelüſte der
russischen Handels- und Induſtriellenkreise und werden von diesen in jeder
Weise unterstüßt , indem die russische Bourgoifie , anstatt an der Hebung
der inneren Märkte zu arbeiten , die die Beseitigung des herrschenden po-
litischen Regimes zur unbedingten Voraussetzung hat, es vorzieht, der Linie
des geringsten Widerstandes zu folgen und auf leichte Art auf ihre Koſten
zu kommen . Und deshalb richtet sie ihr Augenmerk auf die Auslandsmärkte ,

und zwar auf die in induſtrieller Hinsicht rückständigen Territorien wie das
okkupierte Nordpersien und solche , die infolge des gegenwärtigen Krieges
noch annektiert werden können .

Besonders verlockend is
t für die russische Bourgeoſie der Gedanke an

eine Teilung der Türkei , im einzelnen die Besizergreifung der Meerengen ,

die für den ruſſiſchen Außenhandel von großer Bedeutung sind , indem
zwei Drittel der russischen Ausfuhr durch die südlichen Häfen und weiter
durch den Bosporus und die Dardanellen befördert werden . Die Teilung
der Türkei widerspricht aber entschieden den Intereffen des deutschen Ka-
pitals , das nach der Hegemonie in Kleinaſien strebt und infolge der geo-
graphischen Lage Deutschlands außerſtande is

t
, dort eine Politik territorialer

Aneignungen zu führen und daher im eigenen Interesse für die Unversehrt-
heit und politische Unabhängigkeit des Ottomanischen Reiches eintritt .

Der Zusammenprall der Intereſſen Rußlands und Deutſchlands im
nahen Osten is

t

die andere Seite des russisch -deutschen Antagonismus .

Bei der Beurteilung der Ideologie des „Befreiertums “ muß noch in

Betracht gezogen werden , daß si
e für ihre Anhänger sehr bedenkliche Folgen

haben kann .

Wer seiner Taktik eine Befreiungsmiffion zugrunde legt und dabei
folgerichtig handeln will , muß daraus praktiſche Konsequenzen ziehen , wie
man sich sie gefährlicher gar nicht denken kann . Eine Taktik mit dieser Grund-
lage is

t

eine schiefe Ebene , auf der man bis zu einer „zeitweiligen “

Aussöhnung mit der Regierung hinabgleiten und dabei unvermeidlich ihre
Expansionspläne gutheißen muß .

Die „nationale Existenz “ Rußlands is
t
, wie auch die ruffiſchen Liberalen

zugeben müſſen , in diesem Kriege keinerlei realer Gefahr ausgesetzt ; aber
das innere Leben Rußlands wird immer mehr und mehr vom Zarismus
bedroht . Das beginnen die Arbeiter sich klarzumachen mit ihrem unmittel-
baren gesunden Empfinden von Menschen , denen die Schrecken der zarifti-
schen Willkürherrschaft sich am meisten fühlbar machen . Es is

t daher kein
Wunder , daß in ihrer Mitte eine Reaktion gegen den Patriotismus mancher
sozialistischer Führer entsteht und daß sie sich immer mehr abwenden von
den sozialistischen Patrioten und Anhängern der Befreiungsmiſſion , bei
denen die Meinung herrscht , daß ein für Rußland siegreiches Ende des
Krieges zum Ausgangspunkt einer Neugestaltung des russischen Lebens
werden kann ein Gedanke , der zuerst von den Liberalen in Umlauf ge--
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ſezt wurde und mit beſonderem Eifer von der „Retsch “, dem Zentralorgan
der „konſtitutionell -demokratiſchen “ („Kadetten- ") Partei propagiert wurde .

Während bei den weniger entwickelten Maffen primitive patriotische
Stimmungen herrschen , gewinnt in der klaffenbewußten Vorhut der Ar-
beiterschaft immer mehr eine Kerntruppe an Bedeutung , die sich in hohem
Maße vom Patriotismus und den mit ihm zuſammenhängenden Befreiungs-
illuſionen emanzipiert hat.

Und das is
t begreiflich genug . Der Patriotismus kann für sich unter

tlaffenbewußten Arbeitern keinen Boden finden in einem Lande , in welchem

es an den elementarſten rechtlichen Möglichkeiten zum Klaffenkampfe
mangelt , in welchem von der Regierung der Krieg dazu benutzt wird , die
letzten Reste der auch ohnehin so geringen Eroberungen zu zerstören , für
welche das Proletariat die größten Opfer gebracht hat .-Ein beträchtlicher Teil der russischen Sozialisten — verschiedener Frak-
tionen und Richtungen — is

t von Anfang an ganz entschieden gegen die
Befreiungslegende aufgetreten . Während sie in der Abschätzung der
von der Sozialdemokratie Deutschlands , Frankreichs usw. in diesem Kriege
angewendeten Taktik verſchiedentlich auseinandergehen , sind si

e darin einig ,

daß die Sozialdemokratie keine Ziele einem Kriege vorschreiben kann , den
fie nicht führt ; das Verfügungsrecht über die Militärgewalt des Landes
und die Leitung des Krieges liegen in den Händen der Regierungen . Die
Befreiung der Völker Rußlands und Deutſchlands is

t
deren innere An-

gelegenheit , die sie mit eigenen Kräften durchführen werden , ohne die Hilfe
ungebetener Befreier “ von außen ."?

Elektrizitätsmonopol .

Von Adolf Braun .

Es gibt vielleicht keine politiſche , wirtschaftliche oder religiöse Gruppe

im Deutschen Reiche , die nicht einen neuen Anstoß zu kräftiger Entwicke-
lung von den Nachwirkungen des Krieges erwartet . Wir wissen aus
mancherlei verfrühten Aeußerungen , daß von den Konservativen bis zu den
Sozialdemokraten Hoffnungen gesetzt werden auf eine Neugestaltung des
öffentlichen Lebens in Deutschland , die den Idealen der einzelnen Rich-
tungen , Parteien und Wirtschaftsgruppen Rechnung tragen soll . Von einer
politiſchen , geſellſchaftlichen , wirtſchaftlichen , religiösen Regenerierung des
deutschen Volkes hört man ſprechen , wobei zu beachten is

t
, daß all dieſe Re-

generierungen mit durchaus verschiedenen Tendenzen erhofft werden , je

nach der Partei , der der Hoffende angehört ; die extremsten , sich durchaus
widersprechenden Hoffnungen kommen da zum Ausdruck . Daß ſie ſich wider-
ſprechen und aufeinanderſtoßen werden , gegenseitig miteinander ringen
müffen und sich vielfach ausgleichen dürften , kann ruhig auch von denjenigen
behauptet werden , die nicht so glücklich sind , den Schleier von der ganz
dunklen Zukunft wegzuziehen . Nicht nur der Widerstreit der sich entgegen-
ſtehenden Hoffnungen und erwarteten Neuorientierungen schafft die Un-
sicherheit über die Aussichten dieser nach bestimmter Richtung erhofften Neu-
gestaltung ; dieſe Unsicherheit wird verſtärkt durch die völlige Unmöglichkeit ,

den Zustand Deutschlands klar zu umschreiben , wie er nach dem jezt noch
nicht einmal in den Hauptzügen festzustellenden Kriegsergebniſſe ſein wird .
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Ist die Zukunft ungewiß , verschwimmen ihre Umriffe im Nebel , find
die Machtfaktoren dieser Zukunft schon wegen der Veränderungen , die sie
quantitativ und auch qualitativ während des Krieges erfahren können , nicht
meßbar, so bleibt doch für den Realpolitiker in dem Gewoge der Phantaſte-
reien die Notwendigkeit und die Bestimmtheit einer Neuorientierung un-
zweifelhaft : die Neuorientierung der Reichsfinanzen. Sie

is
t

eine unumgängliche Notwendigkeit nach Beendigung dieses Krieges .

-

Das einzige , was man mit unbedingter Sicherheit heute voraussagen
kann , is

t die Notwendigkeit , die Einnahmen des Reiches nach Abschluß dieſes
Krieges zum mindesten zu verdoppeln . Das Finanzproblem des Krieges
interessiert leider während des Krieges nur einen kleinen Teil von Bank-
und Finanzspezialisten , während die Politiker , Parlamentarier und
Journaliſten ebenso wie die zivile und militärische Bureaukratie das Finanz-
problem des Krieges ganz nebensächlich werten . Nicht einmal theoretisch
wurde in Deutschland das die englische Finanzpolitik stets kennzeichnende
Streben erörtert , die außerordentlichen Ausgaben durch außerordentliche
Steuern , vor allem durch die Beweglichkeit der Einkommensteuer — die
dem Reiche freilich fehlt zu befriedigen . Allerdings konnte in Groß-
britannien bei diesem Weltkriege , in dem es ihm an Koſtgängern nicht fehlt ,

dieses Prinzip nicht durchgesetzt werden . Aber neben der 500 -Millionen-
Pfund Sterling -Anleihe hat Großbritannien eine Reihe wichtiger Steuer-
erhöhungen durchgeführt . Die etwas kritiſche Stimmung gegen den Krieg ,

die im Lande dieses bedeutsamsten wirtschaftlichen Feindes Deutſchlands zu
beobachten is

t
, hängt sicherlich mit diesen neuen Einnahmequellen zusammen .

Ganz anders wurde in Deutſchland verfahren . Von den Kriegszuſchlägen ,

die einige städtische Gemeinden erheben , abgeſehen , haben Reich , Einzel-
ſtaaten und Gemeinden unter den mannigfachen und überaus tief ein-
schneidenden wirtschaftlichen Maßnahmen während der Kriegszeit jede
Steuererhöhung vermiſſen , ja die größte Milde bei der Eintreibung der be-
ſtehenden Steuern walten laſſen , wie ſich ja die Bureaukratie überhaupt ſeit
Kriegsausbruch möglichsten Entgegenkommens befleißigt hat . Rein auf dem
Wege der Anleihe wurde die Deckung der gewaltigen Kosten der Krieg-
führung wie auch der Kriegsmobilisierung vorgenommen . Man wird hieran
kaum etwas ändern , ſolange der Krieg finanzielle Opfer heiſcht . Diese An-
leihen werden innerhalb des Deutschen Reiches aufgelegt , und man wird
ohne Schwierigkeiten all die Kriegskosten auf dem inneren Anlehensmarkie
decken . Die ununterbrochene Erhöhung der freilich nicht offiziellen Notie-
rungen unſerer Reichskriegsanleihen läßt auf eine wachsende Menge freien
Kapitals schließen , die während der Kriegsdauer aller Voraussicht nach
ununterbrochen wachsen wird . Die Steigerung des Kurses der ersten Reichs-
kriegsanleihe is

t um ſo bedeutsamer , als man allgemein annimmt , daß binnen
kurzem in ähnlicher Weise wie die erste Reichsanleihe eine zweite auf den
Markt gebracht werden wird . An einem Fehlen des zur Kriegführung
erforderlichen Kapitals wird in Deutschland die Kriegführung sicherlich nicht
scheitern . Finanzſorgen ſpielen also während des Krieges gar keine Rolle .

Jedoch ergeben sich nach dem Kriege deſto dringlicher die finanziellen Auf-
gaben .

Nach dem Kriege wird sich die Notwendigkeit zeigen , die infolge einer
langen Dauer des Krieges felten gewordenen überseeischen und sonst aus-
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ländischen Nahrungs- und Genußmittel , Roh- und Hilfsstoffe neu zu be-
schaffen , und dadurch wird ein starker Goldabfluß nach dem Auslande , vor
allem nach Uebersee notwendig werden . Nach dem Kriege wird auch eine —
wie wir fürchten , nur kurzfristige Prosperitätsperiode eintreten zur Er-
neuerung der durch den Krieg zerstörten Bauten und Güter , zur Deckung
eines lange zurückgehaltenen Bedarfs und zur Füllung der erschöpften Läger .

Aber weit wichtiger als die Beeinfluſſung des Kurses unserer Reichs-
kriegsanleihen durch die massenhafte Lombardierung , die nach Eintritt des
Friedens voraussichtlich zum Zwecke der Kapitalbeschaffung erfolgen wird ,

is
t das Problem der Verzinsung dieser gewaltigen Anleiheſummen , die die

Reichsschuld vervielfachen dürften . Zu dem Problem der Verzinsung kommt
das gewaltige Fürsorgeproblem der Versorgung der infolge des Krieges
erwerbsunfähig gewordenen Soldaten und der Witwen und Waisen der im
Kriege Gebliebenen . Diese beiden großen Pflichten schaffen eine Verdoppe-
lung der Reichsausgaben , denen neue Einnahmen entgegengestellt werden
müſſen .

Dieſer großen Aufgabe gegenüber versagen die kleinen Mittel der bis-
herigen Steuerpolitik ; schon der Militarismus in seiner höchsten Entwicke-
lungsform , aber vor allem der Krieg haben mit Stumpf und Stiel das
Bismarcksche Steuerprinzip der Deckung der Reichsausgaben durch Zölle und
Verbrauchssteuern vernichtet .

Die Frage , wie die ungeheuren Koſten dieſes Krieges in anderer Weise
gedeckt werden können , welche finanziellen Maßnahmen zu diesem Zwecke
werden ergriffen werden müssen , is

t für die Zukunft des ganzen deutschen
Volkes und insbesondere auch für seine künftige innere Politik von ent-
scheidender Bedeutung . Es wird sich daher vor allem darum handeln , wie
die Ausgaben des Reiches nach Möglichkeit verringert werden können . Für
diese Frage wird es in erster Linie entscheidend sein , ob es Europa
später möglich sein wird , die eiserne Rüstung abzulegen oder doch zu
erleichtern , die schon vor dem Krieg die freie Entwickelung des wirt-
schaftlichen Lebens gehemmt hat , deren noch gesteigertes Gewicht aber
den durch den Krieg schon so sehr geschwächten Organismus unſeres
Wirtschaftslebens zu erdrücken drohen würde . Doch kann diese Frage
jezt noch nicht erörtert werden . Um so notwendiger iſt es aber , daß wir uns
schon heute wenigstens mit dem Studium der Frage befaſſen , wie die durch
den Krieg ganz gewaltig erhöhten finanziellen Erforderniſſe des
Reiches so aufgebracht werden können , daß sie in möglichst geringem
Maße zur Belastung der Volkswirtſchaft und des arbeitenden Volkes führen ,

daß sie Deutschlands wirtſchaftliche Zukunft und das Wohl seiner werktätigen
Bevölkerung nur so weit belaſten , wie es eben der Zwang der Deckung der
Kriegskosten und -ſchäden erfordert .

Mit den Mitteln der bisherigen Steuerpolitik des Deutschen Reiches kann
man der gewaltigen Finanzprobleme , die der Krieg gezeitigt hat , nicht Herr
werden .

Es is
t deshalb anzunehmen , daß die Finanzverwaltung den Weg der

Monopole beschreiten wird . Hier bieten sich weite Möglichkeiten . Aber der
Charakter der Monopole is

t

sehr verschieden . Manche ſind nur Verkleidungen
von indirekten Steuern , von Verbrauchsabgaben . Andere können , wenn sie
nach rein fiskalischen Gesichtspunkten verwaltet werden , zur schweren Last
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für Industrie und Landwirtschaft werden . Bei manchen Industriezweigen
aber würde ein staatliches Monopol bei entsprechender Anlage bewirken ,

daß ungeheure Gewinne , die bisher kleinen Kreisen des Finanzkapitals zu-
flossen , nunmehr für die Staatsfinanzen nußbar gemacht werden.¹*

Die Berufung des Direktors der Deutschen Bank Dr. Helffer ich iſt

ein Programm . Freilich noch ein unausgesprochenes , aber doch in seinen
Umrissen leicht zu zeichnendes . Wenn es von einem unserer National-
ökonomen gilt , daß er ein praktischer Dekonom is

t , so gilt das von
Dr. Helfferich . Er is

t troß seiner umfassenden Berufsaufgaben ſtets ein
fruchtbarer Schriftsteller gewesen , aber merkwürdigerweise hat der neue
Reichsschaßsekretär niemals etwas über Steuern geschrieben . Man wird ihn
keinen Fachmann auf diesem Gebiete nennen können . Er is

t

besonders eifrig
gewesen auf dem Gebiete der Geldpolitik , und auch die Probleme des Noten-
umlaufes haben ihn als wiſſenſchaftlichen Dekonomen ſtark angezogen . Als
praktischen Bankmann erkennen wir in ihm einen der großzügigen Kapital-
exporteure und einen Kapitän des Finanzkapitals . In der Direktion der
Deutschen Bank hat er sich die tiefsten Einblicke in die Struktur , in die
Lebensbedingungen und in die Entwickelungsmöglichkeiten , vor allem aber
auch in die Zuſammenhänge der deutschen Großinduſtrie erworben . Greift
man zur Monopolpolitik , um der finanziellen Schwierigkeiten Herr zu

werden , die der Weltkrieg gezeitigt hat , so is
t ein Mann , der in weit höherem

Maße als ein Beamter die Induſtrie in ihren Tatsachen und Möglichkeiten
erkannt hat , der gegebene Mann für die Durchführung dieser großen Auf-
gaben .

Es gibt zwei wichtige Voraussetzungen für die Monopolisierung . Die
bekannteste is

t

der hohe Grad von Zentraliſation in dem betreffenden Er-
werbszweige ; sie erleichtert die privatwirtſchaftliche Durchführung sowohl in

technischer wie organiſatoriſcher Hinsicht . Die zweite Voraussetzung , durch-
aus unabhängig von der ersten , is

t

die der weitgetriebenen Beunruhigung
einer Induſtrie oder eines Handelszweiges , dem eine annehmbare Ablösung
als eine Erlösung aus einer unsicheren Gegenwart und aus einer vielleicht
noch schwierigeren Zukunft gilt .

Betrachten wir zuerst diese zweite Voraussetzung . Da sehen wir in der
Tabak- , Bier- und Zündhölzchenindustrie eine ununterbrochene Unruhe , die
durch wechselnde Steuermethoden und Steuererhöhungen , durch steuer-
politische , gewerbepolitische und sozialpolitiſche Kontrollen hervorgerufen
wird und die gerade deshalb Voraussetzungen für die Monopoliſierung
schafft . Diese Voraussetzungen können gesteigert werden , wenn der Sieg des
Großbetriebs über den Kleinbetrieb wie in der Bierbrauerei und in der
Zündhölzcheninduſtrie in Erſcheinung tritt , was bei der freilich am meiſten
unter der Steuerpolitik leidenden Tabakverarbeitung nicht der Fall is

t
. In

ähnlicher Weise kann übrigens auch die Zollpolitik wirken , und deshalb kann
erwogen werden beziehentlich is

t

vielfach schon erwogen worden , ob nicht der
Handel mit Petroleum , überſeeiſchem Dünger und Futtermitteln , vielleicht
auch mit Metallen , Kaffee und Tee , als monopolreif erachtet werden kann .

¹ Ueber die prinzipielle Stellung der Sozialdemokratie zu den Fragen der Ver-
staatlichungen und der Monopole vgl . Rudolf Hilferding , Organisationsmacht und
Staatsgewalt . Neue Zeit , XXXII / 2 , besonders S. 152 ff .
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Endlich kommen die ſtark zentralisierten Induſtrien in Betracht, vor allem
dort, wo Kartelle und truſtartige Bildungen zu beobachten waren oder wirk-
ſam ſind. Hierzu gehört die Elektroinduſtrie mit ihren vielen Abzweigungen ,
Kohlen- und Kalibergbau , Roheiſengewinnung , ferner der Rohſpiritus . Auch
das private Versicherungswesen is

t in hohem Maße zentralisiert und in aus-
giebiger Weise von Reichs wegen beaufsichtigt . Im Verlaufe der Monopoli-
fierungsvorbereitung kann sich die Notwendigkeit ergeben , Induſtriezweige

zu monopoliſieren , die sich als Konkurrenz schon der Monopolisierung ver-
fallener Industriezweige , als Hemmung des Monopolzweckes ergeben könnten .

So kann sich als Folgeerscheinung einer Monopoliſierung der elektriſchen
Kraft- und Lichtversorgung wie des Petroleumhandels die Notwendigkeit
ergeben , die Gaswerke gleichfalls in Reichsbetrieb überzuführen .

**

Scheinbar am reifsten für die Monopolisierung is
t

die deutsche Elek -

troinduſtrie . Zwei gewaltige Konzerne , die Konzerne der S. S. W.

(Siemens -Schuckert -Werke ) und der A. E. G. (Allgemeine Elektrizitäts-
Gesellschaft ) beherrschen nicht nur den größten Teil der elektrischen Fabri-
fation , sondern auch einen sehr großen Teil des fast vollkommenen Nezes
der großen Ucberlandzentralen , die für die deutsche Industrieentwickelung
ganz neue Bahnen eröffnet haben . Neben dieſen Konzernen ſind einzelne
halbunterjochte Werke vorhanden , so die Bergmann -Elektrizitätsgesellschaft ,

mit den Konzernen verknüpfte Unternehmungen wie die Akkumulatoren-
fabrik A. G

. Berlin -Hagen , unabhängige Werke wie die von der A. E. G.
schon abhängig geweſenen deutschen Brown -Boveri u . Co. -Werke und eine
ganze Reihe von Spezialfabriken , von denen auch die allermeiſten ſchon auf
hoher und höchſter Stufenleiter angelangt sind . Wenn man von den für
unsere Betrachtung weniger wichtigen Installationsbetrieben absieht , die
übrigens zum großen Teile durch die Konzerne niederkonkurriert werden , so
ergibt sich das Bild einer aufs höchste konzentrierten Induſtrie . Betrachten
wir nun neben den Vorteilen dieser Monopolisierung auch die Einwen-
dungen , die dagegen erhoben werden können .

Die höchste Konzentration in der Industrie tritt wohl in der Elektro-
technik zutage . Jedenfalls sind die Tendenzen zur höchsten Konzentration
dort am stärksten vorhanden , ja die Elektrizitätsinduſtrie in Deutschland is

t

das klassische Beispiel für die Konzentrationstendenzen in der Industrie .

Einige wenige Zahlen werden das beweisen . Zuerst einige Jahreszahlen :

1844 der erste Telegraph im Betriebe , 1877 die erste Telephonanlage . Dies
die beiden wichtigſten Daten für die Entwickelung der Schwachſtrominduſtrie .

1867 der Beginn der Starkstromtechnik . Doch erst zu Beginn der 80er
Jahre wird mit der größeren praktischen Bedeutung der Dynamomaſchine
der Weg zur elektrischen Beleuchtung und zur elektrischen Kraftübertragung
geebnet .

Zwei gewaltige Großkonzerne , die A. E. G
.

und S. S. W. , beherrschen
die elektrotechniſche Fabrikationsinduſtrie ; ſie ſind auch ſtark in der In-
ſtallation , sie haben faſt eine Monopolstellung beim Bau und bei der Finan-
zierung elektriſcher Unternehmungen , ſie nehmen einen ersten Rang ein ,

wenn auch freilich vielfach nicht unmittelbar , beim Betriebe der elektrischen
Unternehmungen . Sie haben in ihrem gewaltigen Ausdehnungsdrange
nicht nur die meiſten nicht ſpezialiſierten elektrotechniſchen Betriebe auf-
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gesaugt , sich eingegliedert oder in mehr oder minder große Abhängigkeit ge-

bracht , sie haben weit über ihren eigentlichen Aufgabenkreis hinaus andere
Produktionszweige in sich entwickeln lassen , von der Schreibmaschine bis
zum Automobil , ja ihren elektrischen Krafterzeugern machen sie zum Teil
Konkurrenz , zum Teil liefern ſie freilich damit die Schöpfer elektrischer Kraft ,

indem sie Dampfturbinen und Dieselmotoren herstellen . Freilich tritt des-
halb die Elektrotechnik nicht in voller Reinheit in diesen wichtigsten elektro-
technischen Betrieben in Erscheinung . Es is

t

schwer , ja eigentlich unmöglich ,

Arbeiterzahl und Kapitalanlage in diesen Betrieben zu scheiden , je nachdem
ſie der elektrotechnischen Fabrikation oder anderer Produktion dienen . Für
die Frage der Monopoliſierung ergibt das naturgemäß Schwierigkeiten .

Schwierigkeiten ergeben sich ferner aus dem Umstande , daß ein großer
Teil dieser Konzerne auch in nur scheinbar ſelbſtändigen Auslandsfabriken
produziert . Freilich , die Selbständigkeit dieser Betriebe is

t
, je nach dem Pro-

duktionszweige , oft sehr verschieden . Oft sind sie durchaus selbständige
Warenhersteller , oft werden alle Teile von den Fabriken im Deutſchen Reiche
geliefert , von den angeblich ſelbſtändigen Werken im Auslande nur zuſammen-
gestellt .

Wohl weiß man , daß in den Werken von Siemens u . Halske und in

den Siemens -Schuckert -Werken Ende November 1913 rund 83 000 Personen
beschäftigt waren ; wie viele davon aber in Deutſchland , wie viele in den aus-
wärtigen Betrieben , is

t

nicht zu ersehen . Auch aus der Zahl der 70 000 Ar-
beiter , die für die A. E. G

.

Ende 1913 angegeben wird , is
t nicht aus-

zuscheiden , wie viele für die inländischen und wie viele für die ausländischen
Fabriken dieses Weitunternehmens arbeiten . Ihr Aktienkapital iſt von 1885
bis 1913 von 5 auf 155 Millionen angewachsen und das des ganzen Kon-
zerns und der von ihm kontrollierten Unternehmungen auf über 2000
Millionen Mark gestiegen . Freilich in dem Aktienkapital von 155 Millionen
Mark is

t nur die deutsche Unternehmung , sind aber nicht die abhängigen
Unternehmungen kapitaliſtiſch umschrieben . Bei Siemens -Schuckert is

t
die

Feststellung besonders schwierig . Als G
.
m . b . H
.

arbeitet sie mit einem
eigenen Kapital von 90 Millionen Mark und mit 130,4 Millionen Mark An-
leihen und Darlehen . Dazu kommt die Siemens u . Halske Aktiengesellschaft ,

deren Produktion durchaus nicht völlig von Siemens -Schuckert aufgesaugt
wurde , was für die Elektrizitätsaktiengesellschaft vorm . Schuckert u . Comp .

vollkommen gilt . Das deutsche Geschäft von den ausländischen Filialen
wollen wir ganz schweigen zu umschreiben , is

t

kaum einem Fachmann ,

vielleicht auch nicht einmal jedem in scheinbar leitender Stellung dieser Ge-
sellschaften stehenden Direktor möglich .

-
–

Wir wollen nur den Siemens -Schuckert -Konzern kurz zu charakteriſieren
versuchen . Erwachsen is

t
er aus einem Teil der Siemens u . Halske -Gesell-

schaft und aus der Elektrizitätsaktiengesellschaft vormals Schuckert u . Comp .

Im Aufsichtsrat wirken neben Vertretern dieser Firmen die Leiter großer
Maſchinenfabriken , wie der Maschinenbau -Aktiengeſellſchaft Nürnberg -Augs-
burg , Maffei und Maffei -Schwarzkopff , dann die Deutsche Bank , die
Commerz- und Diskontobank in Hamburg , die Bayerische Vereinsbank .

Neben den eigentlichen Siemens -Schuckert -Werken und Siemens u . Halske
und der zur reinen Finanzierungs- und Betriebsgesellschaft heruntergefun-
kenen Schuckertgesellschaft gehören hinzu die Aktiengesellschaft Siemens elek-
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trische Betriebe , die Kontinentale Gesellschaft elektrischer Unternehmungen ,
die Rheinische Schuckertgesellschaft für elektrische Industrie , die Dresdener
Aktiengesellschaft Elektra , die Thüringiſchen Elektrizitäts- und Gaswerke,
das Zwickauer Elektrizitätswerk und Straßenbahnaktiengesellschaft , die Elek-
trizitätswerke Betriebswerke Aktiengesellschaft Riesa , die Vogtländische Elek-
trizitätswerk -Aktiengesellschaft , die Elektrische Licht- und Kraftanlagengesell-
schaft Berlin , die Aktiengesellschaft für Elektrizitätsanlagen Berlin , die
Bayerischen Elektrizitätswerke Aktiengesellschaft Landshut . Vom Siemens-
Schuckert -Konzern sind gepachtet Werke in Grünhainichen ; die gleichfalls
gepachteten Werke in Aschaffenburg sind der Ueberlandzentrale Dettingen
angeschlossen worden . Weiter sind gepachtet die Werke der Alsenztal-
Aktiengesellschaft Oberndorf und Rockenhausen . An 16 Elektrizitätswerken
hat der Siemens -Schuckert -Konzern ausschlaggebende Beteiligung , weiter iſt

er beteiligt an einer Reihe gemiſcht -wirtſchaftlicher Unternehmungen , auch
an Unternehmungen , an denen die A. E. G

.

mit interessiert is
t

.

Diese Fäden zwiſchen A. E. G
.

und S. S. W. , die in gemeinſamen
großen Unternehmungen in Südamerika stark in Erscheinung treten , find

in Deutschland wenig zu erkennen . Doch is
t

es bekannt , daß in Hamburg
und in Thüringen ein derartiges Zusammenwirken stattfindet . Man erinnert
sich auch noch an das große Aufſehen , das die niemals beſtrittene Enthüllung
von E. H. Geist , dem früheren Inhaber der nicht mehr bestehenden Firma
Elektrizitätsaktiengeſellſchaft vorm . E. H

.

Geiſt in Köln , gemacht hat , daß ein
Geheimſubmiſsionskartell zwischen den S. S. W. , A. E. G

.
und der damals

noch bestehenden Firma Felten -Guilleaume -Lahmeyer A.-G. bestanden hat ,

um jede Konkurrenz bei Ausſchreibungen unter dieſen Firmen auszuschalten .

Wohl offerierten immer die drei Firmen , aber immer schützten zwei die
dritte , die den Auftrag bekommen sollte . Die öffentliche Agitation führte
damals dazu , daß dieſes Submiſſionskartell , wenn man es so nennen darf ,

aufgelöſt wurde . Trotzdem glaubt man ſtark , daß in einer nicht faßbaren
Weiſe zwischen dem S. S. W.- und A. E. G

.
-Konzern ähnliche Abmachungen

bestehen , wie sie übrigens lange vor Schaffung des Siemens -Schuckert-
Konzerns zwischen Schuckert u . Co. und Siemens u . Halske bestanden haben .

Offenkundig is
t das Eindringen des Siemens -Schuckert -Konzerns in den

Bergmann -Konzern , das zwar noch nicht zu einer Fuſionierung , aber zu einer
starken Beschränkung der Bergmann -Werke in ihrer Fabrikation und in

ihrer Betätigung als Konkurrenten geführt hat . Der Siemens -Schuckert-
Konzern hat durch von ihm abhängige Werke eine ganze Reihe Elektrizitäts-
werke errichtet , neu erworben , gepachtet oder sich an gemischt -wirtſchaftlichen
Unternehmungen beteiligt . Auf 1200-1300 Millionen Mark wird der
S. S. W. -Konzern in seiner ganzen Ausdehnung geschätzt . Bei all dieſen
mannigfachen Verzweigungen wirkt natürlich das Finanzkapital mit . Bis
in alle Verzweigungen eines derartigen Konzerns , bis in jeden Aufsichts-
rat muß man nachspüren , wenn man die gesamten Bankbeziehungen eines
dieser Konzerne feststellen will . Gerade durch die enge Verflechtung der
Banken und der zahlreichen angegliederten Unternehmungen wird undurch-
fichtigkeit geschaffen .

Was uns besonders interessiert , is
t

die merkwürdige Tatsache , daß die .

Bankengruppen des A. E. G.- und des S. S. W. -Konzerns zum Teil über-
einstimmen . So finden wir nach Rießer (Die deutschen Großbanken und
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ihre Konzentration ) in den Bankengruppen der beiden Konzerne die Deutsche
Bank , die Berliner Handelsgesellschaft , die Discontogeſellſchaft , die Dresdner
Bank , die Darmstädter Bank , Delbrück , Schickler u . Co. , S. Bleichröder .
Neben diesen Banken , die ja die wichtigſten in Deutſchland ſind , finden wir
beim A. E. G. -Konzern bloß noch die Nationalbank für Deutschland , die
Rheinische Diskontogesellschaft und vier große Privatbankiers , beim
S. S. W. -Konzern nur noch die Mitteldeutsche Creditbank und drei Privat-
banken . Wir verzichten darauf , bis ins einzelne diese Bankbeziehungen zu
verfolgen . Für unsere Zwecke genügt die Feststellung , daß die größten deut-
schen Banken an den beiden Elektrokonzernen entscheidend beteiligt find ,
daß also für die Annahme starker Beziehungen zwischen dieſen Haupt-
gruppen der deutschen Elektrotechnik sehr viel spricht , dagegen sehr wenig ,
daß sie sich jemals zu ernstlichem Wettbewerb versteigen könnten . Bevor der
gegenwärtige Weltkrieg ganz neue wirtschaftliche Notwendigkeiten ge =
schaffen hat, nahm man an, daß lediglich Personenfragen die Zuſammen-
schweißung der beiden großen Elektrokonzerne zu einem Elektrotruſt bisher
verhindert haben . Heute wird man freilich annehmen , daß das drohende
Monopolgespenst vor einer zu offensichtlichen Fusionierung warnen wird .

Freilich is
t

die deutsche Elektrizitätsinduſtrie durch die beiden welt-
beherrschenden Konzerne nicht allein gekennzeichnet . Neben diesen Kon-
zernen , von denen jeder in allen Zweigen der Elektrotechnik und der Ver =

wertung der Elektrizität zu wirken sucht und darüber hinaus immer neue
Produktionsmöglichkeiten ins Auge faßt , gibt es noch eine Reihe elektro-
technischer Spezial fabriken . Sie unterscheiden sich im wesentlichen
dadurch , daß sie nicht im ganzen Gebiet der Elektrotechnik , sondern nur auf
einigen Gebieten oder nur auf einem zu wirken suchen . Dr. Fasolt , der Syn-
dikus der Vereinigung elektrotechnischer Spezialfabriken , schäßt deren Zahl ,

von kleineren Betrieben abgesehen , auf 300-400 mit rund 85 000 Arbeitern
und Angestellten . Eine ganze Reihe dieser Firmen ſind Aktiengesellschaften
oder Gesellschaften m . b . 5. Soweit man in die Beziehungen der Aktien-
gesellschaften hineinsieht , findet man merkwürdigerweise zum Teil die
gleichen großen Banken , die bei den Konzernen wirken , in den Aufsichts-
räten der Spezialfabriken vertreten . In der außerordentlichen Generalver-
fammlung der Dr. Paul Meyer -Aktiengesellschaft , die am 22. Januar 1915
stattfand , war ein Kapital von 1 593 000 Mark vertreten , und zwar — mit
Ausnahme von 55 000 Mark - durch die Deutsche Bank und durch die Elek-
triſche Licht- und Kraftanlagen -Aktiengeſellſchaft , die zum Siemens -Schuckert-
Konzern gehört und die von der Siemens u . Halske -Aktiengesellschaft ge =

gründet wurde . Dabei soll aber auch der Loewe -Konzern , der mit der

A. E. G. Verbindungen pflegt , sehr lebhafte Interessen an der Dr. Paul
Meyer -Aktiengesellschaft haben . Man müßte ein Buch und nicht eine Ab-
handlung schreiben , wollte man alle Verflechtungen der Spezialfabriken mit
den beiden großen Konzernen und den hinter ihnen stehenden Banken-
gruppen nachweisen . Aber selbst den Fall angenommen , daß alle diese elek-
trischen Spezialfabriken durchaus ſelbſtändig wären , so würde ihr Beſtand
nichts sagen gegen unsere Behauptung , daß die deutsche Elektrotechnik und
Elektrizitätsversorgung auf höchster Stufenleiter der Konzentration an-
gelangt is

t und die meiſten anderen Induſtrien auf niederen Sproffen der
Leiter zurückgelaſſen hat . Nach Dr. Max Levy (Die Organiſation und Be-
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-deutung der deutschen Elektrizitätsinduſtrie — Gewerbliche Einzelvorträge der
Handels -Hochschule Berlin ; 8. Reihe ) beschäftigt eine große Reihe der elek-
trischen Spezialfabriken 1000 bis 2000 und noch mehr Arbeiter . Wohl gibt
es auch Klein- und Mittelbetriebe in der Elektrotechnik , vornehmlich In-
ſtallationsfirmen . Aber diese letteren , soweit sie wirklich selbständig sind,
werden auf das schwerste niederkonkurriert , ja durch ganz besondere , hier
nicht im einzelnen darzulegende Maßnahmen ausgeschaltet durch das In-
ſtallationsgeschäft der beiden Elektrokonzerne , während die Spezialfabriken ,
deren Abnehmer ja zum Teil die Installateure sind , sich vom Installations-
geschäft streng fernhalten müssen . (Schluß folgt .)

Kriegsgeschichtliche Streifzüge .
Von Fr. Mehring .

XI.
Nach der ganzen Art der ſtehenden Söldnerheere iſt nichts begreiflicher

als der allgemeine Sturm , den die bürgerliche Aufklärung des achtzehnten
Jahrhunderts gegen sie richtete . Ich habe mich darüber ausführlich ver-
breitet in den Auffäßen , die ich vor Jahr und Tag an dieser Stelle über

„Miliz und Stehendes Heer “ veröffentlichte , und muß , um mich nicht zu

wiederholen , darauf verweisen . Ebenda habe ich mich auch über die Um-
wälzung des europäischen Heerwesens durch die große französische
Revolution ausgelassen und darf hier höchstens noch einmal die ent-
scheidendsten Gesichtspunkte flüchtig berühren .

An die Stelle der Werbung trat die allgemeine Wehrpflicht . Sie er-
möglichte , die Lineartaktik und die Magazinverpflegung aufzugeben , da-
durch aber die Beweglichkeit und Schlagfertigkeit der stehenden Heere in
unberechenbarem Maße zu steigern . „Die Menge seiner Truppen erlaubte
einem Napoleon ſtets , seinen Sieg bis aufs äußerste zu verfolgen und ganze
Reiche zu okkupieren . Seinen flinken Voltigeurs gegenüber gab es keine
unangreifbaren Stellungen , und wenn der Feind wirklich einmal eine solche
Stellung finden solite , so war es Napoleon , der durch keine ängstliche Rück-
sicht auf seine Verpflegung gefeſſelt war , leicht , eine solche Stellung zu um-
gehen , und wenn der Feind ihm auch so nicht schußgerecht kommen ſollte ,

so war seine Armee so zahlreich , daß er an ihm vorbeimarschieren und so

viel von seinem Lande okkupieren konnte , daß jener endlich herbeieilen
mußte , um nicht alles zu verlieren . “ ( H

.

Delbrück . ) So bekam Napoleon
den Feind stets nach seinem Willen vor die Klinge und konnte deſſen Streit-
kräfte nicht nur schlagen , sondern bis zur völligen Vernichtung verfolgen ,

womit er unumschränkter Herr der Lage wurde . Aus der neuen Heeres-
verfaſſung ergab sich die Niederwerfungsstrategie ebenso als logische Folge ,

wie sich die Ermattungsſtrategie aus den Söldnerheeren ergeben hatte .

Man muß dabei freilich immer im Auge behalten , daß sich auch diese
große Umwälzung des Kriegsweſens nur allmählich vollzog . Die allgemeine
Wehrpflicht wurde alsbald durch das Loskaufsrecht der besitzenden Klaſſen
beſchränkt ; ſelbſt in Preußen , wo ſie ſich grundsäßlich durchſeßte , blieb si

e

aus volkswirtſchaftlichen Gründen lange nur auf dem Papier . Die Maſſen-
desertion verschwand mit den Söldnerheeren , und die Lineartaktik wurde
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durch die ihr unendlich überlegene Tirailleurtaktik , der Kampf in ſtarren
Linien durch das zerstreute Gefecht ersetzt , aber im Jahre 1813 hat doch das
Napoleonische Heer schwer durch die Fahnenflucht der blutjungen Kon-
skribierten gelitten , wie auch die preußischen Landwehren dieſes Jahres noch
massenhaft von der Fahne gewichen sind . Endlich hatte auch das Requi-
ſitionsſyſtem ſeine Tücken . An ihm in erster Reihe is

t das franzöſiſche Heer

im Jahre 1812 auf dem russischen Feldzuge umgekommen ; obgleich
Napoleon im Hinblick auf das ausgedehnte und menschenleere Land sorg-
same Vorkehrungen für die Verpflegung getroffen hatte , so reichten sie nicht
entfernt aus . Freiwillig gab die feindselige Bevölkerung nichts her , und die
gewaltsame Eintreibung der Lebensmittel führte zu einer gewerbsmäßigen
Plünderung , die die Disziplin des französischen Heeres völlig zerrüttete .

Aehnliche Verhältnisse drohten im Winterfeldzuge von 1814 auch die
preußischen Landwehren nach dem zornigen Wort eines ihrer Generale in

eine Räuberbande " zu verwandeln ."
Wenn also in diesem , wie in allen Fällen , die Gegenfäße der Kriegs-

geschichte nicht absolut , sondern nur relativ genommen werden durften , so

stießen sie in den Jahren von 1792 , dem Beginn der franzöſiſchen Revolu-
tionskriege , bis 1815 , wo diese Kriege in der Schlacht bei Waterloo ihren
endgültigen Abschluß fanden , doch so schroff aufeinander , daß die
Napoleonische Strategie eine unendliche Ueberlegenheit entwickeln konnte .

Es braucht kaum geſagt zu werden , daß sie nicht von dem Mann erfunden
worden is

t
, deſſen Namen ſie trägt . Wenn eine neue Strategie eine neue

Heeresverfassung , und eine neue Heeresverfassung eine ökonomische Um-
wälzung der Dinge zur unumgänglichen Voraussetzung hat , so kann niemals
ein noch so genialer Kopf eine neue Strategie erfinden . In dem vorliegenden
Falle is

t

sie , wie Engels in seiner Streitschrift gegen Dühring trefflich aus-
geführt hat und übrigens auch von den bürgerlichen Kriegshistorikern an-
erkannt wird , zunächst unter den amerikanischen Farmern , die ihre Unab-
hängigkeit gegen die englischen Unterdrücker verteidigten , vor allem aber in

den Maſſen entstanden , die die französische Revolution aufbieten mußte , um
sich des feudalen Europas zu erwehren . Sache des genialen Kopfes iſt immer
nur , rechtzeitig zu erkennen , was aus den Dingen selbst hervorwächſt , und
dies Wachstum dann freilich mächtig zu fördern , indem er aus der Praxis
die Theorie schöpft , aus dem unbewußten Instinkt ein bewußtes Handeln
macht .

Daraus ergibt sich auf der anderen Seite , daß , wo die praktischen Vor-
bedingungen fehlen , auch die einleuchtendste Theorie auf ſtumpfe Sinne ſtößt .

Es is
t

eine fast unbegreifliche , aber völlig unbeſtreitbare Tatsache , daß noch

im Jahre 1813 - also nachdem die Napoleonische Niederwerfungsstrategie

so gut wie ununterbrochen hundert Siege gefeiert hatte - fast alle nam-
haften Generale der gegen Frankreich verbündeten Heere noch an der
friderizianiſchen Ermattungsstrategie klebten : die Ruſſen Barclay und Toll ,

die Desterreicher Schwarzenberg und Kadezky , die Preußen Bülow und
Yorck , ja sogar die Franzosen Bernadotte und Jomini , die früher selbst
unter den Napoleonischen Fahnen gekämpft hatten , ganz zu geschweigen des
Engländers Wellington , bei dem sich der Zusammenhang am ehesten er-
klärte , da das englische Heer noch durchaus ein Söldnerheer nach dem Zu-
schnitt des achtzehnten Jahrhunderts war . Die einzigen Ausnahmen bildeten
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die paar preußischen Heeresreformer, und eigentlich nur Gneisenau, da
Scharnhorst schon in der ersten Schlacht die Todeswunde empfing und Boyen
in dem Punkte der Strategie auch nicht ganz taktfest war. Aber gleichviel
die Gewaltkur , die Napoleon am preußischen Staate vorgenommen hatte ,

wie an keinem anderen europäischen Staate sonst, hatte gerade hingereicht ,
etwa ein halb Dußend Köpfe des preußischen Heeres darüber aufzuklären,
was es mit der neuen Strategie auf sich habe .

-

Von Grund aus is
t

sie erst in den zwanziger Jahren des vorigen Jahr-
hunderts aufgeklärt worden , und zwar von Clauſewiß , dem Lieblingsſchüler
Scharnhorsts und dem nächſten Freunde Gneisenaus . Er gehörte noch ganz
der vorjenaischen Generation der preußischen Offiziere an , hatte bis zum
zwölften Lebensjahre die Stadtschule in Magdeburg besucht und war dann
als „Junker “ in ein Infanterieregiment eingetreten ; über die Schwierig-
keiten des mir und mich is

t

er sein Lebtag nicht hinweggekommen . Es is
t

etwas zuviel geſagt , wenn seiner Darstellung Goethische Schönheit nach-
gerühmt worden is

t
, obgleich seine Sprache etwas von jener Bildkraft besitzt ,

die sich durch prachtvolle Gleichnisse zu erklären weiß . Viel mehr erinnert
ſeine Art an einen anderen Großen des Geiſtes , an Hegel , obgleich Clause-
wiz ohne alle philoſophiſche Schulung war und von der philoſophiſchen
Schulsprache nichts ahnte . Bezeichnend iſt , wie ſich Engels zu Clausewitz ge-
ſtellt hat . Bei der ersten Bekanntschaft wollte ihm dies „Naturgenie " trog
mancher hübschen Sachen nicht „ recht zusagen " ; dann entdeckte er an
Clausewitz eine „ſonderbare , aber der Sache nach sehr gute Art zu philo-
sophieren “ ; endlich nannte er ihn kurzweg einen Stern erster Größe “ auf
dem Gebiete der Kriegswissenschaft .

Wie alle preußischen Heeresreformer wurde Clausewitz nach der
Schlacht bei Waterloo kaltgestellt ; bis zum Jahre 1830 stand er an der
Spitze der Allgemeinen Kriegsschule , in einer Stellung , die ihm ſelbſt auf
das Bildungswesen des Heeres nur geringen Einfluß gewährte . In dieser
Zeit verfaßte er seine Schriften , ohne sie herauszugeben : eine Reihe kriegs-
geschichtlicher Untersuchungen , namentlich über die Feldzüge Friedrichs und
Napoleons , und ein großes , leider nicht vollendetes Werk über die Theorie
des Krieges . Als im Jahre 1830 an der polnischen Grenze einige Armee-
korps zuſammengezogen wurden , unter dem Oberbefehl Gneiſenaus , wählte
sich dieser Clausewiß zum Generalstabschef ; beide wurden alsbald von der
Cholera dahingerafft .

In seinem Hauptwerk weist Clausewitz , ganz im Geiſte , wenn auch nicht

in der Sprache Hegels , den Krieg als einen dialektischen Prozeß nach , der
sich in Widersprüchen vollzieht , die sich beſtändig in einer höheren Einheit
auflösen . Die harte und rauhe Natur des Krieges schüßte ihn dabei vor jeder
ideologischen Entgleisung . Und noch mehr schützte ihn davor sein echt

hiſtoriſcher Sinn , obgleich ſeine hiſtoriſchen Kenntniſſe weder sehr tief gingen ,

noch sehr weit reichten . Freilich war ihm die Napoleonische Strategie die
eigentliche , die echte , die klaſſiſche Kriegführung ; faßte er den Krieg im all-
gemeinen als eine Fortsetzung der Politik mit gewaltsamen Mitteln auf , und
fette er ihm somit politische Zwecke , so war ihm der militärische Zweck der
Kriegführung doch die Vernichtung der feindlichen Streitkräfte , die Schlacht
also das entscheidende Ziel aller Strategie . Das Gefecht is

t für ihn im
Kriege , was die bare Zahlung im Handel is

t
; so selten si
e in der Wirklichkeit
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vorzukommen braucht , so zielt doch alles darauf hin , und am Ende muß sie
erfolgen und entscheidet .

Aber trotz dieſer theoretischen Voreingenommenheit ließ sich Clausewitz
nicht zu einem geringschäßigen Mißurteil über die Strategie eines Gustav
Adolf oder Friedrich verleiten, sondern suchte in jedem einzelnen Falle die
sachlichen Gründe zu erkennen , weshalb sie so und nicht anders gehandelt
hatten , wobei er die herrschenden Ideen ihrer Zeit als mitwirkende Ur-
sachen ihres Handelns einzuschäßen wußte . Daß die Strategie der Guſtav
Adolf und Friedrich nicht durch die herrschenden Ideen sozusagen abgelenkt ,
sondern in letter Instanz durch die ökonomischen Zustände ihrer Zeit be-
ſtimmt wurde , konnte Clausewitz bei dem damaligen Stande der hiſtoriſchen
Forschung nicht erkennen ; ob er bei der von ihm beabsichtigten noch-
maligen Durcharbeitung seines Werkes wenigstens zu einer ganz klaren
Unterscheidung zwischen Ermattungs- und Niederwerfungsstrategie gelangt
wäre , muß dahingestellt bleiben .

Sein Werk war aber nicht nur eine wissenschaftliche , sondern auch eine
militärische und in seinem Sinne politische Tat . Als nach dem Kriege von
1866 ein deutscher Professor auf die echt profeſſorenhafte Gescheitheit ver-
fiel, zu sagen , bei Königgräß habe der preußische Schulmeiſter gesiegt , ant-
wortete ihm ein preußischer General mit derbem Mutterwiß : Jawohl , und
dieser Schulmeister heißt Clausewitz . Was eine Theorie für die praktische
Kriegführung überhaupt leisten kann , das hat die Theorie vom Kriege , die
Clausewitz entwickelt , für die ſiegreichen Feldzüge des preußischen Heeres
von 1866 und 1870/71 geleistet . Jeder preußische Offizier hatte sie sich zum
geistigen Eigentum gemacht , und es is

t

leicht einzusehen , wie sehr „die Frik-
tion in der Maſchine “ , das vorher Unerkennbare und im Augenblick Un-
erwartete , das im Kriege jeden Tag eintritt , in ſeinen gefährlichen Wir-
kungen herabgemindert und selbst aufgehoben wird , wenn alle Offiziere eines
Heeres voneinander wissen , was jeder von ihnen in jedem gegebenen Falle
tun wird .

Vierzig Jahre , nachdem Clausewitz gestorben war , begann dieser

„Stern erster Größe “ in ſeinem vollen Glanze zu ſtrahlen . Aber seine ge-
blendeten Bewunderer verfielen nunmehr in den Fehler , den er selbst doch
immer ſorgſam vermieden hatte : sie legten ihren Clausewitz aus , wie der
Orthodoxe die Bibel , und weil alle seine Schlußfolgerungen im Schlacht-
prinzip gipfelten , so wurde ihnen jede Kriegführung zur unbegreiflichen
Torheit , die nicht auf dies Prinzip hinauslief . Man gewöhnte ſich , über die
Generale des siebzehnten und achtzehnten Jahrhunderts abzusprechen als
über unverbesserliche Dummköpfe , die nicht einzusehen vermocht hätten , was
am Ende selbst dem Verständnis eines Schulknaben zugänglich gewesen
wäre . Freilich kam dabei auch der König Friedrich in die Brüche , und das
ging doch nicht an . Aber — so half man sich — der hatte ja doch als bahn-
brechender Genius über seiner Zeit gethront ; der hatte sich schon auf jene
Kriegführung verstanden , die Napoleon erst nach ihm entdeckt hat ; er is

t

der
eigentliche Begründer der Niederwerfungsstrategie gewesen . Den Gipfel
erreichte diese Beweisführung in dem zweibändigen Werk , das der ältere
Bernhardi im Jahre 1878 über „Friedrich den Großen als Feldherrn " ver-
öffentlichte . Bernhardi war ein kriegskundiger Mann ; im Jahre 1866 ist

er von Moltke als Militärbevollmächtigter ins italienische Hauptquartier ge =

--
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fandt worden . Auch is
t

sein Buch über den König Friedrich im einzelnen
keineswegs arm an trefflichen Beobachtungen , aber der Grundgedanke , der
sich wie ein roter Faden durch seine Blätter zieht , is

t

einfach sinnlos .

??

Gegen ihn und die große Schar derer , die ihm zustimmten , darunter
auch manche Generalſtäbler , machte dann Hans Delbrück im Jahre 1881
mobil mit seiner Antrittsvorlesung als Dozent an der Berliner Universität

„über den Kampf Napoleons mit dem alten Europa " . Um einiges
erweitert , is

t

sie später als besondere Abhandlung über die Verschiedenheit
der Strategie Friedrichs und Napoleons “ im Druck erſchienen . Auf kaum

so vielen Bogen , wie das Werk Bernhardis Bände umfaßt , löste er deſſen
breitſpurige Beweisführung reineweg in blauen Dunst auf , indem er aus
der völligen Verschiedenheit der ökonomischen Voraussetzungen , unter denen
Friedrich und Napoleon kämpften , überzeugend nachwies , wie dem einen
die Ermattungs- und dem anderen die Niederwerfungsstrategie auf-
gezwungen wurde . In seinen späteren Arbeiten , in einer ganzen Reihe
kriegsgeschichtlicher Abhandlungen , seiner Biographie Gneisenaus und
namentlich seinem großen Werke über die „ Geſchichte der Kriegskunst im
Rahmen der politischen Geschichte " , von dem bisher drei starke Bände vor-
liegen , hat Delbrück die beiden grundlegenden Arten der Kriegführung voll-
kommen ins flare gebracht , wie er denn auch zeitig genug vorhergesagt hat ,

daß ein Weltkrieg unter den heutigen Verhältnissen zu den Grundsätzen der
Ermattungsstrategie zurückführen würde . Natürlich beschränken sich hierauf
seine Schriften nicht , sondern enthalten auch sonst eine Fülle des lehrreichsten
triegsgeschichtlichen Stoffes ; so daß Delbrück heute als der bedeutendste Ver-
treter der Kriegswissenschaft gelten darf . Den bürgerlichen Historikern is

t er

durch seine technische Kenntnis des Kriegswesens überlegen und den mili-
tärischen Schriftstellern durch seine historische Schulung ; in wie erschrecken-
dem Maße selbst den gefeiertsten Größen der Militärliteratur oft die ein-
fachsten Begriffe historischer Methode fehlen , zeigt ein Blick in die Schriften
des Feldmarschalls v . d . Golk .

Sein Gespenst hat freilich auch Delbrück im Hauſe , und das iſt ſein aus-
bündiger Haß gegen den historischen Materialismus . Darüber fönnte man
sich insofern wundern , als jedes tiefere Graben auf kriegswiſſenſchaftlichem
Gebiete , wie auch die Schriften Delbrücks zeigen , auf die ökonomischen
Grundlagen der geschichtlichen Entwickelung führt . Jedoch das Boot , das
sich nicht aufs Meer getraut , rudert um so heftiger gegen den Strom , je

schneller er es ins Meer zu führen droht . Die hiſtoriſch -materialiſtiſche
Theorie is

t

nicht von Marx oder Engels als Hirngeſpinſt erſonnen worden ;

wäre diese geistreiche Behauptung richtig , so wäre jene Theorie am Morgen
nach ihrer Geburt wie eine Seifenblase zerplaßt und würde keinen biedern
Bürgersmann mehr erschrecken . Die Sache des Genies is

t

auch in diesem
Fall nicht das Erfinden , ſondern das Erkennen gewesen ; aus einer Praxis ,

die vor ihnen da war und nach ihnen sich immer weiter entwickelt hat
man braucht nur die bürgerliche Geschichtsliteratur von heute mit der Ge- ·

schichtsliteratur etwa um die Mitte des vorigen Jahrhunderts zu vergleichen ,

um zu sehen , wie unaufhaltſam , auch abgesehen vom hiſtoriſchen Materia-
lismus , die ökonomische Grundauffaſſung durchdringt , haben Mary und
Engels ihre historische Theorie geschöpft . Nicht als eine fertige Schablone ,

die sich vermißt , die unendliche Bedingtheit alles historischen Lebens zu
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meistern , ſondern als einen leitenden Faden der hiſtoriſchen Unterſuchung .
Mit dieſem Ariadnefaden gelangt man aus dem Labyrinth der geſchicht-
lichen Ereignisse wohl zu einem Ausgange , der bürgerliche Geister erschrecken
mag , aber ohne ihn irrt man mehr oder weniger ratlos in den verschlun-
genen Gängen , tappt auf Seitenpfaden in manche Sackgasse oder dreht
ſich auch wohl im Kreiſe , um an demselben Punkt anzulangen , von dem man
ausgegangen ist.

Um nur ein schlagendes Beispiel anzuziehen , so hat Delbrück ſeinen
wissenschaftlichen Ruf als Kriegshistoriker durch den Nachweis begründet ,
daß der König Friedrich nur die Ermattungsstrategie habe verfolgen können .
Seit einiger Zeit verficht er aber die Ansicht , daß Friedrich den Sieben=
jährigen Krieg , allerdings bedroht durch eine feindliche Koalition, aber doch
auch mit dem freiwilligen Entschluß begonnen habe , das Kurfürstentum
Sachsen für sich zu erobern und den entthronten Kurfürſten mit dem König-
reich Böhmen zu entschädigen , das den Habsburgern nicht abgenommen
werden konnte , ohne ihre Macht völlig zu zertrümmern . Mit dieser Auf-
faſſung übertrumpft Delbrück noch weit ſeinen alten Gegner Bernharði , der,
so hoch er von der angeblichen Niederwerfungsstrategie Friedrichs dachte ,
doch stets den Gedanken abgewieſen hat, als habe der König daran gedacht
oder daran denken können , einen Frieden auf den Wällen Wiens zu
diftieren .

Ohne den historischen Materialismus als leitenden Faden der hiſtoriſchen
Untersuchung is

t

eine folgerichtige und geschlossene Geschichtsauffafſung un-
möglich . Nur so sind auch die kriegsgeschichtlichen Probleme zu lösen , die der
gegenwärtige Weltkrieg in den Vordergrund geschoben hat , die Fragen des
Angriffs- oder Verteidigungskrieges , das Wesen der Koalitionskriege usw. ,

an die wir demnächst heranzutreten gedenken , nachdem wir nunmehr durch
einige kriegsgeschichtliche Streifzüge die Grundlinien eines tieferen Ver-
ständnisses zu ziehen versucht haben .

Arbeiterbewegung und Wehrkraft .

Von Adolf Wuſchiď .

Nach einem Ausspruch des Marschalls Morik von Sachſen werden die
Kriege mit den Beinen der Soldaten gewonnen , das heißt das Land , das
über die kräftigsten Männer verfügt , die alle Strapazen mit der größten
Ausdauer ertragen , wird Sieger bleiben . Das gewaltige Ringen , das jetzt
vernichtend über weite Teile der Erde dahinbrauſt , führt uns die Wahrheit
dieses Ausspruches deutlich vor Augen . Ungeheure Leiſtungen werden von
unſeren Soldaten verlangt und auch vollbracht .

Diese außergewöhnliche körperliche und geistige Tüchtigkeit unseres
Volkes is

t

eines der großen Verdienste der deutschen Arbeiterbewegung . Um
dies richtig würdigen zu können , muß man sich einmal die furchtbare Bir-
kung vor Augen führen , die der Einzug der Induſtrie in alle kapitaliſtiſchen
Länder ausübte . Jäh zertrümmerte sie die alten Wirtschaftsformen , er-
barmungslos machte sie den Menschen zum Sklaven der Maschine und ver =

wandelte lebendige Wesen in die Ware Arbeitskraft . Die Geschichte der
englischen und deutſchen Induſtrie in der Zeit , als noch keine Sozialdemo-
fratie und feine Gewerkschaften ein Gegengewicht gegen die rücksichtslose
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Ausbeutung bildeten , zeigt entsetzliche Zustände : Frauen und Kinder wurden
gleich den Männern zu den entſeßlichsten Arbeitsleistungen gezwungen und
langſam zugrunde gerichtet . Beim schlesischen Weberaufſtand im Jahre 1845
drang folgender Schmerzensſchrei aus der Textilinduſtrie des Wuppertales :

„Da bei den jezigen Lohnsäßen das ungestört fortgehende Weben höchstens
das tägliche Brot gewährt , so is

t

der Weber genötigt , durch Ueberarbeit die Aus-
fälle zu decken , welche durch die vielen Störungen , Hemmnisse und Plackereien
entstehen , die wir hier mitteilen werden . Er muß daher morgens auf den
Hahnruf aufstehen und bis Mitternacht und wohl darüber arbeiten ; seine Kräfte
werden schnell verbraucht , seine Sinne vor der Zeit abgeſtumpft . Seine Brust
fann dem ununterbrochenen Zusammenhocken nicht widerstehen ; die Lungen werden
frank , Blutspeien stellt sich ein . Auch seine anderen Glieder erſchlaffen und erlahmen .

So wird seine ganze physische Person eine frühe Kirchhofsblume . Der hohen un-
erschwinglichen Miete wegen wohnt der Arbeiter in den entlegenſten Gaffen , in

armseligen Höhlen , ohne Luft und Sonne . Der Hausrat , die Bettung , die Kleidung ,

die Kost eines Bettlers , eine Unreinlichkeit , ein Qualm , eine Ausdünstung , die kaum
zu atmen erlauben . “

Aehnlich lauteten die Berichte aus allen Teilen Deutschlands : Elend und
förperliche Degeneration als Begleiterscheinung der Industrie .

Das Bestreben der Arbeiter , aus diesem Elend herauszukommen , hat die
großartigste Erscheinung der Gegenwart , die heutige Arbeiterbewegung , ge-
boren . In mühsamem Kampf , getragen von einem geradezu vorbildlichen
Opferfinn und Idealismus , kämpfen heute die Arbeiter mit Hilfe ihrer großen
Organiſationen um ihre Befreiung aus förperlichem und geistigem Verfall .

Noch bleibt ein gewaltiges Stück Arbeit zu leisten , ehe die der körperlichen
und geistigen Geſundheit der Arbeiterſchaft drohenden Gefahren überwunden
find . Die zerrüttende Wirkung , die eine lange Arbeitszeit auf den Körper
ausübt , is

t

durch die gewaltigen Fortschritte der Technik , die außerordentlich
vervollkommneten Arbeitsmaschinen und bis ins kleinste durchgeführte Ar-
beitsteilung noch verschlimmert worden . Die Tätigkeit des Arbeiters is

t

auf wenige Handgriffe reduziert , er muß tagaus tagein dieselben Be-
wegungen machen , was ſeine Gesundheit schwer ſchädigt und ſeine körper-
lichen und geistigen Kräfte verfümmern läßt . Dabei fordert die rastlos
tätige Maschine eine ſtete Aufmerksamkeit und wirkt schließlich abstumpfend
auf Körper und Geiſt des Arbeiters . Nur wenn die Arbeitszeit auf ein ver-
nünftiges Maß verkürzt wird , is

t

es möglich , diese schweren Schäden zu

mildern und schließlich gänzlich zu beseitigen .

Fast immer geht mit langer Arbeitszeit niedriger Lohn Hand in Hand
und dadurch wird es dem Arbeiter unmöglich gemacht , die übermäßig ver-
brauchten Kräfte durch kräftige und zweckmäßige Nahrung zu erseßen . Er-
ſchwert wird eine geſunde Ernährung noch durch die unabläſſige Steigerung
der Lebensmittelpreise und durch den Umstand , daß der Arbeiter meiſt

im Gegensatz zu den besitzenden Klaſſen eine recht zahlreiche Familie hat .

Die Folge davon iſt , daß nicht nur die Erwachsenen einem frühen Siechtum
verfallen , ſondern daß auch die Kinder ſchwächlich , eine leichte Beute aller
möglichen Krankheiten und oft eines frühen Todes , aufwachsen . Verschlim-
mert werden diese Zustände noch durch die Wohnungsverhältnisse . Durch
das dichte Zusammenwohnen , Mangel an Luft , Licht und Reinlichkeit wird
die Ausbreitung der furchtbaren Volkskrankheit , der Tuberkulose , ganz be-
sonders begünstigt . Lange Arbeitszeit und niedriger Lohn und dadurch be-
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dingt schlechte Ernährung und Wohnung sind auch die Hauptschädiger der
Volksgesundheit, wie der enorme Verbrauch an Arbeitskräften in der. In-
duſtrie beweist . Die leider nicht immer vollständigen Feststellungen der
Gewerbeinspektoren ergeben ein sehr trübes Bild . Am günstigsten liegen
hiernach noch die Verhältnisse in der Textilindustrie . Hier waren von 100
Beschäftigten 35,3 über 40 Jahre und 16,9 über 50 Jahre . In den übrigen
Gewerbezweigen ſinkt dieſer Anteil herab bis zu 20,5 über 40 Jahre und
8,0 über 50 Jahre , und in der Maschinen- und Großeiſeninduſtrie wird mit
21,7 über 40 Jahre und 7,9 über 50 Jahre der Tiefstand erreicht . Aehnlich
schlimm liegen die Verhältnisse in der chemischen Industrie , obwohl sie
riesenhafte Gewinne abwirft .

Dieser Raubbau an der Volkskraft wird grell dadurch beleuchtet , daß
Arbeiter , die das 40. Lebensjahr erreicht haben , kaum noch in einer Fabrik
eingestellt werden , obwohl doch sonst der Mensch in diesen Jahren eigentlich
auf der Höhe ſeines Schaffens steht . Zwei Dokumente aus vielen mögen
hier für sich selbst sprechen !

Ein Arbeitsuchender erhielt von der Firma Krupp folgenden Brief :
Friedrich Krupp, Aktiengesellschaft
Bureau für Arbeiterangelegenheiten .

J.-Nr.

Herrn
Gußſtahlfabrik , Eſſen /Ruhr , den 16. Auguſt 1914 .
...........

In Erledigung Ihrer bez . Anfrage teilen wir hierdurch mit , daß Sie auf
hiesigem Werk in den Zünderwerkstätten Arbeit erhalten können , wenn Sie

1. noch nicht 40 Jahre alt sind ,
2. von dem mit der Untersuchung neu anzunehmender Arbeiter betrauten Arzt

gesund befunden werden ,
3. gute Zeugnisse über Leistung und Verhalten beibringen .
Ausländer werden nicht eingestellt .
Meldung hat unter Vorzeigung dieses bei der Arbeiterannahme behufs persön=

licher Vorstellung bei dem Betriebsführer Herrn de Vivonko zu erfolgen .
Reisekosten werden nicht vergütet.

J. A .: ........ (Name unleſerlich .)
Anm . Falls Sie schon früher auf hiesiger Gußſtahlfabrik oder innerhalb der

lezten Jahre auf einem anderen Kruppschen Werke beschäftigt waren , so können
Sie nur mit Zustimmung ihres früheren Betriebes hier eingestellt werden .

Der zweite Brief lautet :
F. Schichau

Eisen- und Stahlgießerei , Maschinen-
und Lokomotivfabrik . Schiffswerft .

An den Schlosser

Elbing , den 17. März 1914 .

Auf Ihre Karte vom .... d. M. wird Ihnen die Mitteilung , wenn Ihre Papiere
in Ordnung und der hiesige Krankenkassenarzt Sie für gesund befindet, Ihre Ein-
stellung in meiner_Lokomotivfabrik hier erfolgen kann . Ferner ist Be =
dingung , daß Sie nicht über 40 Jahre alt sind .

--
Gezeichnet : F. Schichau .

Also die Industrie weiß , daß Arbeiter über 40 Jahre nicht mehr die
volle Arbeitsfähigkeit befizen!
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Kann es nun etwas Größeres und Erhabeneres geben , als ein Volk
vor dieser furchtbaren Gefahr frühzeitiger Verelendung zu bewahren und
es geſundheitlich und geiſtig zu fräftigen ? Dies zu erreichen hat die deutsche
Arbeiterbewegung ihr möglichstes aufgeboten .

Um die Arbeiterschaft vor körperlicher und geistiger Verelendung zu
retten , war es notwendig , zuerst eine Verkürzung der meist überlangen
Arbeitszeit herbeizuführen . Eine Aufgabe , die von den immer mehr er-
starkenden Gewerkschaften mit der größten Energie durchgeführt wird ; ſie
werden in diesem ihrem Streben in der nachdrücklichsten Weise von den
Vertretern der Sozialdemokratie in den Parlamenten unterſtüßt . Fast jeder
solcher Versuch stieß aber bei den Unternehmern auf den erbittertsten Wider-
stand und in sehr vielen Statuten der Unternehmerorganisationen wird es
den einzelnen Mitgliedern geradezu verboten , ihren Arbeitern eine Ver-
kürzung der Arbeitszeit zuzugestehen . Man geht eben von der schon längſt
als irrig festgestellten Ansicht aus , daß durch eine möglichst lange und un-
unterbrochene Arbeitszeit die Geschäftsergebniſſe günstig beeinflußt werden
und bezeichnet darum jede Verkürzung der Arbeitszeit als eine schwere Be-
drohung der Konkurrenzfähigkeit der Industrie , trozdem durch die Praxis
bisher stets das Gegenteil festgestellt werden konnte . Die Erfahrung hat
eben gelehrt , daß durch kurze Arbeitszeit der Geſundheitszustand der Arbeiter
aufs günstigste beeinflußt und damit auch ihre Leistungsfähigkeit ge =
steigert wurde . In der treffendsten Weise wurde das von dem Professor
Abbé, der nicht nur ein bedeutender Gelehrter , sondern auch einer der her-
vorragendsten Industriellen war, in seinem bekannten Vortrag „Der acht-
ſtündige Arbeitstag in der Deutſchen Geſellſchaft für Mechanik und Optik“
und durch das praktische Beispiel in dem von ihm gegründeten Zeißwerk in
Jena nachgewiesen . Neben der Gesundheit gewinnt aber auch das Fa-
milienleben des Arbeiters . Von dem vielgerühmten deutschen Familien-
leben konnte bei dem Arbeiter kaum geredet werden, machten es ihm doch
die viel zu lange Arbeitszeit und der oft ſtundenlange Weg von und nach
der Arbeitsstätte unmöglich . Mit Recht kann daher gesagt werden, daß er
der Arbeiterbewegung nicht nur die Möglichkeit körperlicher Erholung und
damit Gesundheit verdankt, ſondern daß ſie ihn auch der Familie wieder-
zugeben ſucht . Und noch ein weiterer Segen erblüht dem Arbeiter aus einer
kürzeren Arbeitszeit , die Möglichkeit geistiger Weiterbildung . Auch der
enragierteste Verteidiger unserer Volksschule wird wohl kaum behaupten
wollen , daß diese auch nur in den Großstädten den an sie zu stellenden An-
sprüchen genügt , wieviel weniger iſt das erst in den kleinen Städten oder
gar auf dem Lande der Fall . Kaum das Notwendigste wird hier den
Schülern beigebracht ; viel Religion , etwas Rechnen und ein nur müh =

fames Lesen und Schreiben is
t das Ergebnis des „Bildungsganges " . Wenn

trotzdem heute von der breiten Maſſe des deutschen Volkes gesagt werden
kann , daß fie an intellektueller Bildung mit an der Spitze der Völker steht ,

so is
t

das wiederum der deutschen Arbeiterbewegung zu danken . Durch sie

is
t

erst der Bildungstrieb in der Arbeiterschaft geweckt und gestillt worden .

Syſtematiſch wird an der geistigen Hebung der Arbeiterklasse gearbeitet und
mit großen Opfern sind Einrichtungen zur Durchführung dieser Aufgabe
geschaffen worden , hierdurch wurde es erreicht , daß auch die großen geistigen
Kulturgüter unserer Nation nicht mehr Besiß einer kleinen Schicht bleiben ,

ſondern immer mehr Allgemeingut werden .
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Der moderne Krieg stellt auch ganz andere geistige Anforderungen an
den Soldaten als jeder frühere ; die heutige Form des Kampfes verlangt
von dem einzelnen eine viel größere Selbständigkeit und Entschlußfähigkeit,
als es sonst der Fall war. Daß hier der deutsche Soldat wohl von keinem
Soldaten der Welt übertroffen wird , hat die Nation zum großen Teil der
Bildungsarbeit der Arbeiterorganiſationen zu danken . Jede Verkürzung
der Arbeitszeit is

t

daher ein Gewinn für die körperliche und geistige Kraft
des Volkes und damit für die Wehrhaftigkeit unseres Vaterlandes . Das
gleiche gilt auch für jeden Pfennig Lohnerhöhung , den sich die Arbeiter er-
kämpfen .

Großes is
t

auch von den Gewerkschaften auf dem Gebiete der Arbeits-
losenfürsorge geleistet worden . Reich und Staat haben hier gänzlich ver-
sagt und auch in den Gemeinden sind bisher erst vereinzelt schwache An-
fänge vorhanden . Und gerade hier wäre es im allgemeinen Intereſſe ge-
boten , daß das Reich Einrichtungen ſchaffe , die die Schrecken der Arbeits-
losigkeit gründlich beseitigen , ohne damit zugleich die wenigen Rechte der
Arbeiter zu schmälern . Nicht nur , daß die Arbeitslosigkeit große Schichten
zur Unterernährung zwingt und dadurch die Volkswirtschaft durch die damit
verbundene Einbuße an Arbeitskraft ſchädigt , auch schwere seelische Qualen
find für den davon Betroffenen meist damit verbunden . Bisher is

t

auch
hier nur von den Gewerkschaften mustergültiges geleistet worden und
Laufende von Arbeitern wurden dadurch vor wirtschaftlichem und geistigem
Untergang bewahrt . Um das richtig würdigen zu können , braucht man sich
nur der Tatsache zu erinnern , daß seit Kriegsausbruch allein von den Ge-
werkschaften rund 13 Millionen Mark an Arbeitslosenunterstützung gezahlt
wurden . Daß auch die Krankenfürsorge in großem Umfange von den Ge =

werkschaften gepflegt wird , se
i

nur nebenbei erwähnt .

Aber auch eine Schule der Opferwilligkeit und der Disziplin ſind die
modernen Arbeiterorganisationen .

Die Erfahrungen dieses Krieges haben ferner bewiesen , daß die sozial-
politische Gesetzgebung nicht , wie die Scharfmacher behaupten , die Arbeiter
verweichlicht , sondern im Gegenteil ſie erſt kampffähig gemacht hat — und
dieſe ſozialpolitiſchen Geſeße sind , wie ja auch Bismarck zugab , durch die
Sozialdemokratie erkämpft worden . Noch sind si

e bei weitem nicht aus-
reichend , noch ſind ſie auszubauen und zu ergänzen . Aber daß si

e über-
haupt da sind , und daß sie nicht nur auf dem Papier stehen , sondern auch
durchgeführt werden , dieses Verdienst darf die deutsche Sozialdemokratie in

vollem Maße für sich in Anspruch nehmen .

Die Verlängerung der Kriege durch die Errungenschaften
der modernen Technik .

Von Rudolf Krafft .

Alle Erscheinungen des jezigen Krieges weisen darauf hin , daß die
Hoffnung , die gewaltigen Mittel der modernen Technik würden zur Ber-
kürzung der Kriege beitragen , vergeblich war . Im Gegenteil verursachen sie
ihre Verlängerung .

Insbesondere fällt im jezigen Kriege die große Zunahme derKraft der Defensive auf . Sie is
t

aber nicht eine dirette Folge
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der modernen Waffenwirkung , sondern eine indirekte Konsequenz der-
jelben. Die Wirkung der heutigen Waffen zwingt die Armeen zur möglich-
ſten Ausnüßung des Terrains als Deckungsmittel auch gegen
Schüsse. Dadurch hat die Feldbefestigungskunst einen früher nicht ge=
ahnten Aufschwung genommen . Dieser Vorgang erhöhte die Kraft der
Defensive wesentlich .

Nachdem aber infolgedeffen der Verteidiger nicht mehr schnell aus seinen
Stellungen geworfen werden kann , findet er Zeit , fie noch immer mehr zu
befestigen , so daß eine Art Kreislauf entsteht : Die Feldbefeſtigung verſtärkt
die Defensive und die dadurch bewirkte Zunahme der Defenfivkraft schafft
Zeit zur neuerlichen Verstärkung der bisherigen Positionen . Es treibt also
sozusagen ein Keil den anderen . Nur auf diese Weise is

t die Herstellung der
Schüßengräben möglich , die in dem jezigen Kriege angewendet werden . Der
Kriegsberichterstatter der „Köln . Volkszeitung “ beſchrieb z . B. die Schüßen-
gräben der Verbündeten bei Digmuiden wie folgt : „Es find festgefügte ,

meist betonierte Schüßengräben , verſtärkt durch die dahinterliegenden
Sandbrustwehren , eingebaute Stände für Maschinengewehre und kleine
Revolverkanonen , aus denen kleine Schrapnells auf kurze Entfernungen
geschoffen werden können . Weiterhin find Unterſtände für Munition und
Lebensmittel sowie Lagerstätten zum Schlafen vorgesehen . Diese Art
Schützengräben durchziehen an der Küste kilometerweise das ganze Land ,

und ſobald ein solcher von unseren Truppen genommen wird , ziehen die
Feinde sich sofort in den nahen dahinterliegenden zurück . “

In derartigen Feldbefestigungsanlagen können natürlich auch minder-
wertige Soldaten langen und heftigen Widerstand leisten . Das kommt in

diesem Kriege namentlich den afrikanischen und aſiatiſchen Truppen , die
gegen Deutschland fechten , zugute .

Die moderne Waffenwirkung hat es so weit gebracht , daß derStellungskrieg , der früher die Ausnahme war , zur Regel
wurde . Daher trägt sie ganz besonders zur Verlängerung der Kriege bei .

Welche Dimensionen der Stellungskrieg annehmen und wie hartnäckig er

werden kann , lehren die Ereignisse auf dem französischen Kriegsschauplatz .

Ferner wird im modernen Kriege das Erringen durchgreifender , den
weiteren Verlauf des Feldzuges wesentlich beeinflussender Siege durch die

in den letzten Dezennien eingetretene große Verbesserung der Re-fognofzierungsmittel und durch die Zunahme derSchnelligkeit der Meldungserstattung und der Be-fehlsübermittelung sehr erschwert . In den früheren Kriegen wurde
die Aufklärung der feindlichen Maßnahmen großen Stils durch Kundschafter ,

auch durch die Sammlung von Zeitungsnachrichten und vor allem durch die
Reiterei betrieben . Zuverlässig waren diese Mittel nicht . Die Spione waren
nur in beschränktem Maße zu verwenden , das Herausfischen von Zeitungs-
nachrichten , die wirklich von Wert waren , gelang nicht oft und beruhte auf
Zufällen . Und der Kavallerie konnte der Gegner bei einiger Wachsamkeit
den Einblick sehr sauer , vielleicht sogar unmöglich machen . Infolge dieser
Berhältnisse herrschte bei jeder der Kriegsparteien fast immer eine mehr oder
minder große Ungewißheit über die Maßregeln der anderen . Auf der Seite ,

die den schlechteren Aufklärungsapparat hatte , war sie natürlich am größten .

Jetzt aber besitzt die Rekognofzierung in den Fliegern ein hervor-
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ragendes Hilfsmittel . Sie sehen allerdings bei Nebel und in der Dunkelheit
nichts , aber in diesen Fällen is

t

die Reiterei in der gleichen Lage . Dafür
ſehen die Flieger bei sogenanntem sichtigen Wetter viel mehr als die beſte
Kavallerie auskundſchaften kann . Außerdem find sie viel schneller als diese .

Eine Strecke , zu deren Erledigung ein gutes Pferd einen Tag braucht , legt
ein Flieger unter normalen Verhältnissen in einer Stunde zurüð .

Aber nicht genug damit , daß die Rekognoſzierungsmöglichkeit gegen
früher viel größer wurde , iſt auch die Schnelligkeit des Meldeweſens und der
Befehlsübermittelung enorm gewachſen . 1870 waren die Kavallerie und der
Telegraph die Hauptbeförderungsmittel für Meldungen und Befehle . Der
Telegraph war aber nicht ganz zuverlässig . Deshalb wurden auf der
deutschen Seite wichtige Meldungen und Befehle , die zunächst durch den
Telegraphen mitgeteilt worden waren , auch noch durch Kavallerie befördert .

Außerdem gab es 1870 ſehr primitive optische Signale zur Erſtattung von
Meldungen und Nachrichten , z . B. das Stehenlaffen von Windmühlenflügeln ,

Beleuchtung von Fenstern mit farbigen Lichtern , Hin- und Herbewegen der
Zeiger von Kirchturmuhren . Jetzt aber stehen zur Weiterleitung von Be-
fehlen und Meldungen eine Reihe von Mitteln zur Verfügung , die viel
schneller find als die Reiterei und dabei auch noch den Vorteil größerer Ber-
läßlichkeit für sich haben . Mit dem Automobil und dem Motorrad kann man
auch schriftliche Befehle und Meldungen auf größere Entfernungen sehr rasch
befördern . Ferner sind die Radfahrer zu erwähnen , die wenigstens in ebenem
Terrain viel schneller sind als die Kavallerie . Die optischen Signale wurden
wesentlich vermehrt und systematisch ausgebaut . Besonders zu nennen find
noch die drahtlose Telegraphie und das Telephon . Die Telephone , die in
den Kellern und den Betten französischer Bauern gefunden wurden , sind
hier sehr charakteristisch .

Die kurz skizzierte Zunahme und Verbesserung der Rekognoſzierungs-
mittel sowie der Mittel zur Meldungserstattung und Befehlserteilung er-
schweren aber gerade die Ausführung der Operationen , mit denen der
Gegner am wuchtigsten getroffen werden kann , nämlich die Ueber-
raschung des Feindes mit Maßnahmen großen Stiles ungeheuer .
Ja , sie machen sie nahezu unmöglich , weil der Teil , dem die Ueberraschung
zugedacht is

t , fast ausnahmslos die gegnerischen Bewegungen so schnell er-
fährt , daß er seine Gegenmaßregeln rechtzeitig treffen und auch seine
Anordnungen den Unterführern noch zur rechten Zeit zukommen lassen kann .

Es is
t jetzt freilich noch möglich , eine Infanteriebrigade überraschend in die

Flanke des Feindes zu werfen , denn hier kommt ein relativ kleiner Truppen-
törper in Betracht , der Frontänderungen rasch vornehmen kann . Aber
mit einer Infanteriebrigade kann man keine großen Schlachten entscheiden .

Dazu braucht man mehrere Armeekorps . Die Bewegungen derartig großer
Truppenmassen sind aber auch bei der besten Führung , der vorzüglichſten
Marschtüchtigkeit und Organiſation ſo langwierig , daß ſie unter den heutigen
Umständen vom Gegner sehr bald entdeckt werden . Auch die Erschwerung
der militärischen Unternehmungen , mit denen man den Gegner ins Mark
treffen kann , verursacht eine Verlängerung der Kriege . Selbst wenn eine
Kriegspartei der anderen in jeder Hinsicht wesentlich nachsteht , kann sie sich
jezt viel länger wehren als früher .

Erwägt man , daß bei einigermaßen gleich starken Kräften schon jett
auch die beste Armee entſcheidende Siege nur sehr schwer erringen kann ,
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erwägt man ferner , daß die Technik die Kriegführung mit immer stärker
werdenden Hilfsmitteln versehen wird , so is

t

der Gedanke nicht von der Hand
zu weisen , daß in nicht allzuferner Zukunft im Kriege zwischen Militärſtaaten
ungefähr gleicher Größe kein nennenswertes Reſultat mehr zu erzielen ſein
wird .

Notiz .

Ledigengenoſſenſchaften . Die Konsumgenossenschaften sind heute ein
wirtschaftlicher Stüßpunkt der Arbeiterklasse . Durch planmäßige Organiſierung des
Konjums bewahren sie ihre Mitglieder vor den gröbsten Ausbeutungsmöglichkeiten ,

ohne allerdings , was nicht oft genug betont werden kann , ein Allheilmittel zur Lö-
sung der sozialen Frage sein zu können . Eine nicht minder beachtenswerte Tätigkeit
entfalten ja auch die Baugenossenschaften dadurch , daß sie einwandfreie
Arbeiterwohnungen beschaffen . Auch si

e
sind kein Allheilmittel . Vor allem aber iſt

es derartigen Genossenschaften bis heute nicht gelungen , nennenswerte Erfolge
unter den Ledigen zu erringen . Der ganze Konsumvereinsbetrieb is

t zum großen
Teil auf das Bedürfnis der Verheirateten zugeschnitten .

Um die Befriedigung der Bedürfnisse der ledigen Konsumenten hat man sich
überhaupt recht wenig bekümmert , obwohl sich bürgerliche Sozialpolitiker da-
mit seit Jahren beschäftigen und inländische wie ausländische Gemeinden durch
Schaffung von Einrichtungen dieser Art den Bedürfniſſen der unverheirateten Kon-
fumenten Rechnung zu tragen suchen .

Nach der letzten statistischen Aufnahme des Reiches entfallen auf 13 238 237
Haushaltungen 1192 261 Einmieter ! In den Großstädten Berlin und Ham-
burg stellt sich das Verhältnis folgendermaßen : In Berlin entfallen auf 498 537
Haushaltungen 97 819 , und in Hamburg kommen auf 228 312 Haushaltungen 47 726
Einmieter . Also ein Viertel dieser großstädtischen Bevölkerung is

t auf das After-
mietweſen angewiesen ! Nicht viel anders dürfte sich das Verhältnis in anderen
Orten mit industriellem Einschlag gestalten . Die meisten dieser Aftermieter finden
nicht nach des Tages Laſt und Arbeit , was sie suchen : ein gemütliches Heim , viel-
fach haben sie nur billige Schlafstellen . Daher is

t der Ruf nach Schaffung von
Ledigenheimen begreiflich . In Stuttgart , Charlottenburg , Straßburg i . E. , Düſſel-
dorf , Essen und Hamburg is

t man zum Teil mit Hilfe der Stadtverwaltungen zum
Bau solcher Heime geſchritten : in Stuttgart hat der Deutsche Metallarbeiterverband
ein Ledigenheim geſchaffen , das sich recht vorteilhaft von den bürgerlichen Unter-
nehmungen abhebt .

Wilhelm Weitling gebührt das Verdienſt , als erster den Gedanken der
genossenschaftlichen Nahrungsversorgung für die Ledigen durch Errichtung von
Speisewirtschaften in die Tat umgesetzt zu haben . Allerdings blieben diese Speise-
genoſſenſchaften nur auf die Schweiz beſchränkt , dort aber leisten sie in Verbindung
mit den Arbeiterbildungsvereinen Vorbildliches .

Seit zwei Jahren sind auch in Deutschland Genossenschaften vonLedigen vorhanden , die sich die Aufgabe gestellt haben , die Wohnungs- und Nah-
rungsversorgung der Ledigen auf genossenschaftlichem Wege zu regeln . Ihr Werde-
gang is

t

nicht uninteressant . Die eigentlichen Gründer dieser Genossenschaftsart in

Deutschland waren Mitglieder der „Gesellschaft für genossenschaftliche Kultur " , die
sich aus der zu Grabe getragenen Ernst -Abbé - Gesellschaft entwickelte , zumeist Ideo-
logen . Die Genoſſenſchaft in München war der erste Versuch . Die Schwierigkeiten ,

die nicht ausblieben , wurden überwunden , und zuleßt arbeitete die Münchener Ge-
noffenschaft mit einem Umfaß von nahezu 20 000 Mark . Auch in anderen Städten
wurde dieser Gedanke aufgegriffen , und so entstanden Genossenschaften in Jena ,

Berlin und Hamburg . Diese lettere Genossenschaft schloß sich der Gesellschaft für
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genossenschaftliche Kultur nicht an . Ihre Gründer , organisierte Arbeiter , standen
von Anfang an auf dem Standpunkt , daß die Ledigengenoſſenſchaften unabhängig
sein müßten . Der Einfluß der Gesellschaft für genossenschaftliche Kultur wurde
immer geringer , und kurz vor Ausbruch des Krieges trug man sich bereits mit dem
Gedanken der Schaffung einer selbständigen Zentrale und einer Preffe .

Man muß zugeben , daß es immerhin eine gewagte Sache war , Genossenschaften
zu errichten , in denen Ledige den Ausschlag geben sollten. Die große Fluktuation
der unverheirateten Elemente , die an keine Scholle gebunden ſind , iſt immerhin ein
beachtenswertes Moment . Aber die bisherigen Erfahrungen erwiesen das Gegen-
teil pessimistischer Befürchtungen . Zunächst schritt man zum Betrieb eigener Speise-
wirtschaften zur Beschaffung guter und preiswerter Speisen und sonstiger Lebens-
mittel . Die weiteren Ziele dieser Genossenschaften , wie Errichtung von Versamm-
lungsräumen , Bibliotheken usw. sowie der Bau von Ledigenheimen nach den Grund-
fäßen der Gartenstadtbewegung liegen ebenso wie der Gedanke der Eigenproduktion
für den genossenschaftlichen Bedarf vorläufig noch in weiter Ferne . Zunächst gilt es

vor allen Dingen , die ledigen Konsumenten aus den Zwerg- und Ausbeutungs-
betrieben der Reſtaurants , Wirtſchaften und Privatmittagstische herauszuziehen und
sie den Genossenschaften zuzuführen . Freilich is

t es nicht ein leichtes , solche Ge-
nossenschaften ins Leben zu rufen , fie rentabel zu geſtalten . Aber wie sich Stu-
dentengenossenschaften , die von Dr. Wilbrandt -Tübingen ins Leben gerufen wurden ,

durchgesezt haben , so können auch Arbeiterledigenheime mit Erfolg bestehen
und zur Kräftigung der Ausgebeutetsten unter den Arbeitern , den auf Schlafstellen
und Gasthäuser Angewiesenen , Nützliches leisten , das der gesamten Arbeiterbewegung
zugute kommt . Johann Ba u e r - Hamburg .

Literarische Rundſchau .

F. Müller - Lyer , Phafen der Liebe . Eine Soziologie des Verhältnisses der
Geschlechter . (V. Band der Entwickelungsstufen der Menschheit " . )

München 1913 , Albert Langen . 254 S.
"

-

F. Müller -Lyer hat seinem Buch „Die Familie “ als Ergänzung eine Dar-
stellung des Entwickelungsganges der Geschlechtsliebe folgen laffen , in der er die
Wandlungen der Liebesgefühle , die Verschiedenartigkeiten der Ehemotive auf den
verschiedenen Entwickelungsstufen der Menschheit , die Formen der Frauenerwerbung
und die damit zuſammenhängende Stellung der Frau im gesellschaftlichen Leben
darzulegen sucht . Dem , der sich nicht mit der Völkerkunde beschäftigt hat , mag eine
solche Geschichte der Liebesgefühle zunächst ein gar sonderbares Unternehmen
dünken . Eine Geschichte der Geschlechtsliebe ? - Waren denn nicht zu allen Zeiten
die Liebesgefühle die gleichen , nur verschieden zwischen Mann und Weib , ent-
sprechend ihren verschiedenen Geschlechtscharakteren ? Die Ethnologie und die
Soziologie , die ja in ihren heutigen Hauptrichtungen völlig auf der Ethnologie
beruht , verneinen dieſe Anſicht . Wie die vergleichende Betrachtung der Natur-
und Halbkulturvölker lehrt , find wohl die für die Fortpflanzung der Art noi-
wendigen sogenannten „primären “ Gefühle , wie der Begattungstrieb und die
Mutterliebe , allen Völkern als Elementartriebe gemeinsam , nicht aber jene höheren

„sekundären “ Liebesgefühle , wie die Eifersucht , die Keuschheit , das geschlechtliche
Schamgefühl , die personale Liebesleidenschaft usw. Wurzeln die ersteren , wie
Müller -Lyer unter Hinweis auf das Liebesleben der Naturvölker nachweiſt , in der
physischen Natur des Menschen , ſeiner sexualbiologiſchen Veranlagung , ſo ſind die
letzteren etwas erst allmählich im Laufe der gesellschaftlichen Entwickelung Ge-
wordenes : ein Produkt der Kultur . Zunächst befriedigt der primitive Mensch ,

lediglich einem impulsiven Drange folgend , seinen Geschlechtstrieb wie das Tier ,

ohne Schamgefühl , ohne geſchlechtliche Eifersucht , ohne irgendwelche Wertschätzung
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der Keuschheit . Erst allmählich entwickeln sich aus den sozialen Lebensverhältnissen
heraus die neueren sekundären Liebesgefühle , und zwar als das letzte die perſonale
oder romantische Liebe : jene persönliche Liebessehnsucht und Liebesschwärmerei ,
die sich auf eine ganz beſtimmte Person des anderen Geschlechts konzentriert und
in dieser das Ideal alles Sehnens erblickt .

Und diese Entwickelung der Liebesgefühle hängt , wie Müller -Lyer näher aus-
führt, aufs ſtrengste mit der wirtſchaftlichen Entwickelung und der durch sie be-
stimmten Art des familialen und sexualen Zuſammenlebens zusammen , wie denn
auch auf den unterſten Stufen das Motiv , das den Mann zur Eingehung einer
Ehe bewegt, nicht die Geschlechtsluft is

t , sondern vor allem das Begehren der
Arbeitskraft des Weibes , dann auf höherer Stufe das Verlangen nach legitimen
Erben (bei den Völkern mit Ahnenkult sind bekanntlich die Kinder und Erben oft
zur Opferſpende an die Seele ihres abgeschiedenen Erzeugers verpflichtet ) , bis
allmählich in mannigfacher Ausgestaltung die persönliche Liebe zur Eheſtifterin wird .

Demgemäß nimmt auch die Erwerbung der Frauen zur Ehe im Laufe der
Zeiten ganz verschiedene Formen an . Aus der losen Paarungsehe zwischen männ-
lichen und weiblichen Hordenmitgliedern entwickelt sich mit der zunehmenden Aus =

schließung der Blutsverwandten vom geschlechtlichen Verkehr die Raubehe , Tausch-
ehe , Dienstehe , Kaufehe , Mitgiftehe , Neigungsehe . Und gleichzeitig mit dem Wechsel
der verschiedenen Arten der Frauenerwerbung und der Eheschließung vollzieht sich
eine Verschiebung der rechtlichen Stellung des Weibes im sozialen Leben .

Die neue Schrift Müller -Lyers bietet eine wertvolle Ergänzung des dritten
Bandes über die „Formen der Ehe , der Familie und der Verwandtschaft “ und des
vierten Bandes über „Die Famile " . Enthält dieser fünfte Band der Müller-
Lyerschen Gesellschaftslehre auch manche Wiederholungen des in den vorauf-
gegangenen beiden Bänden Geſagten , so wird doch durch die Betrachtung von neuen
Gesichtspunkten aus manche ethnologische Tatsache erst jetzt in ihrer entwickelungs-
geschichtlichen Bedeutung völlig klar . Deutlicher noch als bisher erkennt man , wie
alle verschiedenen Formen des Ehe- , Familien- und Geschlechtslebens im engsten
Zuſammenhang miteinander und mit der Wirtschaftsweise stehen .

Heinrich Cunow .
AL . Kaufmann , Theorie und Methoden der Statistik . Tübingen 1913 , J. C. B.
Mohr . 540 Seiten . Geheftet 16 Mart .

Siegmund Schott , Statistik . (Aus Natur und Geisteswelt . 442. Bändchen . )

1913 , Verlag von B. G. Teubner . 130 Seiten . Gebunden 1,25 Mark .

Zur ersten Einführung in die Statistik is
t für Arbeiter das Heft des Genossen

Adolf Braun „Statiſtik “ (Wien , Volksbuchhandlung , 1912 , 70 Pfennig ) die emp-
fehlenswerteste unter den zahlreichen Schriften dieser Art . Auch die an Umfang
größere Arbeit des Direktors des Städtiſchen Statiſtiſchen Amtes Mannheim , Pro-
feffor Dr. Schott , vermag si

e

nicht zu ersetzen . Schott bemüht sich zwar , populär
zu ſein ; aber ein paar mehr oder weniger gelungene Scherze bringen noch nicht
die Allgemeinverständlichkeit im ganzen . Troßdem möchten wir denen , die in der
gewerkschaftlichen oder politiſchen Organiſation ſelbſt Statiſtik „machen “ müſſen , den
dritten bis sechsten Abſchnitt über die Technik und Deutung ſtatiſtiſcher Erhebungen
empfehlen . Die Erkenntnis , daß die Gruppierung von Zahlen ohne wissen -

schaftliche Methodik noch keine Statiſtik iſt , bedarf nicht selten auch in unseren
Reihen noch der Vertiefung . Die Kenntnis der höheren Mathematik wird deshalb
noch nicht zur Vorbedingung gemacht . Auch Schott betont , daß „ die Arbeit , die
auf eine Verbesserung der Zählergebnisse verwandt wird , bedeutungsvoller für die
Ergebnisse der Statiſtik iſt als die weitestgehende Verfeinerung der Rechenmethoden “

(S. 73 ) . Unsere volle Zustimmung findet auch die Forderung Schotts , an den (ab-
foluten ) Zahlen des Tabellenwerkes nichts zur Abrundung zu ändern , während die
weitere Verwertung der Originalzahlen (Berechnung von Prozentzahlen usw. ) sehr
wohl des Ballaſtes der letten Stellen entbehren kann . Es is

t

ein fast regelmäßig
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wiederkehrender Fehler privater und vereinsstatistischer Arbeiten , daß die Grund-
zahlen „abgestimmt “ oder irgendwie ergänzt werden , daß die weitere rechneriſche
Verarbeitung aber mit unnötiger Genauigkeit bis auf mehrere Dezimalstellen durch
geführt wird . Natürlich dürfen relativ einfache mathematiſche Hilfsmittel nicht
ungenutzt bleiben, wie auch Schott fordert (S. 65) . So werden hinter dem „Durch-
ſchnitt“ (dem ungewogenen arithmetiſchen Mittel) ungebührlich das gewogene Mittel,
der Zentralwert und der dichteste Wert vernachlässigt (vergleiche den fünften Ab-
schnitt der Schottſchen Arbeit ) .

Unberechtigt erscheint mir Schotts Urteil, daß von der statistischen Zentral-
behörde des Reiches nicht zu befürchten is

t , es könne ihr an dem nötigen metho
dischen Geschick fehlen . Die völlige Unbrauchbarkeit der Streikſtatiſtik ſollte auch
einem bürgerlichen Statiſtiker bekannt sein , ebenso wie die Mängel laufender ſta-
tistischer Arbeiten (Zoll- , Preis- , Erwerbsgesellschaften -Statiſtik ) . Einer der bösesten
Mißgriffe war die öffentlich weniger , aber jedem Statistiker von Fach sehr gut be

kannte Bearbeitung der Berufsstatistik , die sogar zur Zurückziehung eines unter
von der Borghts Regime erschienenen Bandes aus dem Buchhandel führte .

In der Grundauffaffung neigt Schott denen zu , die der Statistik die beschei-
denere Rolle einer Methode , nicht einer eigenen Wissenschaft zuerkennen : „Völlig
neues , unerhörtes Wiffen produziert die Statistik kaum jemals , sie berichtigt nur
und fixiert unbestimmte Vorstellungen . " ( S. 94. )

In dem großen „Lehr- und Lesebuch für Studierende und Praktiker " des
Petersburger Profeffors Kaufmann findet diese Auffaffung eine noch schärfere
Formulierung : „Die statistische Methode liefert an sich nie etwas anderes als em-
pirische Geseze ... , welche erst außerhalb der statistischen Sphäre , im Gebiet der
verschiedensten Spezialwissenszweige eine definitive Erklärung finden . . . . Als
Regel ... gehört ſowohl die definitive Erklärung der auf ſtatiſtiſchem Wege ge =

fundenen Gesetzmäßigkeiten und Kauſalzuſammenhänge , als noch mehr die Aus-
nüßung derselben zum Zwecke der weiteren Fortbildung der betreffenden Wiſſens-
zweige , zur Kompetenz der Repräsentanten der speziellen reinen oder angewandten
Wissenschaften . “ ( S. 139. ) Troßdem nimmt Kaufmann , wie das wünschenswert

is
t , bei seiner Darstellung vornehmlich auf die Bedürfnisse der Sozialstatistik Rück-

sicht . Das geschieht bereits im ersten Teil seines umfangreichen Werkes ( „Die theo-
retischen Grundlagen der ſtatiſtiſchen Methode “ ) . Dieser Teil is

t leider ohne größere

mathematische Kenntniſſe nicht verſtändlich , wenn der Verfaſſer auch stets eine nicht-
mathematische Formulierung gibt und dieſe ſogar bevorzugt . Kaufmann bezeichnet
die statistische Methode als fyſtematiſche zahlenmäßige Maſſenbeobachtung , die zum
Zwecke der Feststellung von Gesezmäßigkeiten und ursächlichen Zusammenhängen
angewendet wird . Die Untersuchung der theoretischen Voraussetzungen für die
Brauchbarkeit und Anwendungsmöglichkeiten der Maſſenbeobachtung wird dabei
von Kaufmann regelmäßig an einzelnen praktischen Beispielen erläutert .

Der zweite Teil ( „Die Praxis der Sozialstatistik " ) beſchäftigt sich mit der Tech-
nif bei der Aufnahme und Ausbeute ſtatiſtiſcher Erhebungen . In Rußland an-
gewandte Methoden finden dabei eingehende Berücksichtigung . Der Wert des
Kaufmannschen Buches beruht überhaupt darin , daß er die bisher in der statiſtiſchen
Literatur oder durch die statistische Praxis aufgeworfenen Probleme zusammenfaßt .

Das Werk macht daher weniger den Eindruck der Originalitiät als die älteren be-
fannten Lehrbücher . Aber die Systematik und Gründlichkeit in der Behandlung
der Fragen helfen über diesen Eflektizismus hinweg .

Resultate der Statistik (aus der Bevölkerungs- oder Wirtschaftsstatistik ) findet
man in dem Kaufmannschen Werke überhaupt nicht ; Tabellen oder sonstige Ergeb-
nisse werden stets nur als Beispiele für methodische Fragen gegeben .

Ernst Meyer .
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Anzeigen .
Bir müssen es uns jetzt versagen , zu den Veröffentlichungen von Parteigenoffen ,

welche die Frage der Haltung der Sozialdemokratie im und zum Kriege behandeln ,
kritisch Stellung zu nehmen . Wir beschränken uns zunächſt darauf , den wesent-
lichsten Inhalt dieser Schriften rein referierend anzuzeigen.¹ Die Redaktion .

B. Keil , Das deutsche Volt im Kriege . Deffentlicher Vortrag , gehalten am
8. Oktober 1914 in Ulm . Ulm 1914 , Volksbuchhandlung . 20 Seiten . 15 Pf.
Genoffe Keil hebt hervor , daß die Sozialdemokratie zwar theoretisch die Mög-

lichkeit eines Weltkrieges erörterte , daß dieser sie aber doch vollkommen überraschend
traf. Die Völker sind für diesen Krieg nicht verantwortlich , der als Produkt
wirtschaftlicher Intereffenkämpfe zwischen kapitalistischen Staaten anzusehen is

t ,

wobei das wirtschaftlich aufstrebende Deutsche Reich in seiner Entwidelung durd )

andere Staaten gehemmt wurde . Das Deutsche Reich darf sich aber nicht aus
dem Rate der Völker zurückdrängen lassen , die über die Geschicke der Welt glauben
entscheiden zu dürfen . Wir wollen nicht verzichten auf wirtschaftliche Verbindungen
mit anderen Teilen der Welt , von denen wir wichtige Bedarfsgegenstände beziehen .

Die Sozialdemokratie lehnt jeden Eroberungskrieg ab , will aber die Selbständigkeit
und Geschlossenheit des Deutschen Reiches unter allen Umständen erhalten wiſſen ;

fie tritt daher für die Verteidigung des Landes rückhaltlos ein . Der Klaſſenkampf
läßt sich nicht beseitigen , solange es Klaffen in der Gesellschaft gibt ; aber während
des Krieges müſſen die inneren Kämpfe schweigen , wie ja auch die Regierung ihre
frühere Feindseligkeit gegenüber der Sozialdemokratie eingestellt hat . Keil wendet
ſich ſodann gegen die Beſchränkung der Preßfreiheit , soweit jene nicht durch mili-
tärische Rücksichten geboten is

t
. Nach dem Krieg werden wir vor riesige Aufgaben

gestellt werden . Die Kriegsschäden müſſen nach Möglichkeit ausgeglichen , das
Wirtschaftsleben neu geregelt werden . Unsere nächste Sorge is

t aber ein voller Sieg
der deutschen Waffen .

Wolfgang Heine , kultur und Nation . Chemnitz , Landgraf u . Co. 16 S. 15 Pf .

Das Wesen der Kultur besteht in dem Streben nach Erhöhung der menschlichen
Art . Das Ziel dieses Strebens ſei uns heute das Reich der starken , freien , edlen
und schönen Menschheit . Der fonsequenteste Ausdruck dieses Strebens is

t

der
Sozialismus . Der Klassenkampf " wird von der gesamten Arbeiterbewegung in

dieſem kulturellen Sinne aufgefaßt . Die Kultur hat zur Voraussetzung eine Ge-
sellschaft gemeinsamen Kulturstrebens , die Nation ; geistiges Streben und Wirken
wird erst zur „Kultur “ , wenn die Nation es ergreift und sich einverleibt .

Die deutsche Arbeiterbewegung is
t in ihrem Kern durchaus deutsch . Ueber

allen inneren Gegensäßen besteht etwas Gemeinsames zwischen den Deutschen : das
Bewußtsein , daß wir Teilnehmer an einer nationalen Kultur sind , die wir erhalten
müssen . Dies der Inhalt der Abstimmung vom 4. August . Es sei heute selbst-
verständlich für uns , im Heer das Volk in Waffen zu erkennen , in ihm unsern
Schutz und Schirm , in seinen Kämpfern und Führern Helden zu erkennen . Die
gemeinſame Gefahr zwingt uns , hinter der Verteidigung des Landes alles andere

zurücktreten zu lassen , unsere Feindschaft gegen andere Parteien , das Mißtrauen
gegen die Regierung . Viele unserer alten Gegner haben jetzt eine bessere Einsicht
in das Wesen der Sozialdemokratie gewonnen . Das erweckt für die Agitation
der Partei nach dem Krieg ganz neue Aussichten . Ziel und Preis dieses Ringens
soll ein Friede sein , der die Nationen näher zueinander führt und aneinander schließt .

Leo N. Troßky , Der Krieg und die Internationale . Zürich , Verlag Borba "

(Frit Platten ) . 60 Seiten . Preis 50 Centimes .

"

Als Kern des gegenwärtigen Krieges betrachtet der Autor den Aufruhr der
Produktionskräfte , die den Kapitalismus erzeugten , gegen ihre nationalstaatliche

1 Bergleiche auch die Anzeige über Imperialismus und Demokratie " von
Laufenberg u . Wolffheim in Nummer 11/12 dieses Bandes .
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Ausbeutungsform . Die Nationalität muß auch weiter eine kulturelle , ideologische ,
psychologische Tatsache bleiben, die ökonomische Basis is

t ihr unter den Füßen
weggezogen . In ihren historischen Zusammenbruch ziehen aber die nationalen
Staaten die nationalen sozialistischen Parteien mit hinein . Das versucht der
Autor besonders an dem Beispiel der deutschen Sozialdemokratie nachzuweisen ,

gegen deren Politik während der Kriegszeit schwere Vorwürfe erhoben werden .

Trotty sucht sie daraus zu erklären , daß die ganze vielseitige Tätigkeit der deutschen
Partei zwar unermeßlich historische Bedeutung besite , aber seit Jahren ganz vom
Geist des Poffibilismus beherrscht gewesen sei , sich immer mehr den bestehenden
Verhältnissen angepaßt habe . Die Partei ſe

i
ſo in den Gegenwartsſtaat hinein-

gewachsen , nicht dieser in den Zukunftsstaat . Die deutsche Sozialdemokratie sei
damit auf das Niveau der bloßen Arbeitspartei im Sinne der englischen Labour
Party herabgesunken . Dies se

i

dadurch gefördert worden , daß die unmittelbaren
beruflichen Interessen einzelner Schichten der Arbeiter si

e den grundsätzlichen
Interessen entfremdet und sie in imperialistisches Fahrwasser gedrängt habe .

Außerdem bespricht die Broschüre die Balkanfrage , das österreichisch -ungarische
Problem , den Kampf gegen den Zarismus , sowie insbesondere die voraussichtlichen
Folgen des Weltkrieges für die Arbeiterschaft .

Hugo Heinemann , Die sozialistischen Errungenschaften der Kriegszeit .

Chemnitz , Landgraf u . Co. 16 Seiten . Preis 15 Pfennig .

Die Gesetzgebung des 4. Auguſt habe zwar nicht alle unsere Wünsche be-
friedigt , ſie habe aber entſchloſſen mit dem Prinzip von den wohlerworbenen Rechten
des Individuums , mit dem Phantom der Unantastbarkeit des Eigentums ge =

brochen . In ihr komme der Grundſaß zum Ausdruck , daß das Wohl des
einzelnen dem des Staates untergeordnet sei , von dem er seine Rechte ableitet .

Es gebe zwar „ beklagenswerte Leute , in deren Herzen das zum erstenmal ganz
Deutschland erfüllende Gefühl vollſter nationaler Einigkeit keinen Widerklang zu

erwecken vermochte “ , und die darauf hinweiſen , daß der Kriegssozialismus die Dauer
des Kriegs nicht überleben werde ; daß aber der gesetzliche Grundgedanke der neuen
Gesetzgebung Wurzel gefaßt habe in dem Rechtsbewußtsein der Gesamtheit , ſe

i

ein unverlierbarer Gewinn . Die Stellung und Einschätzung der Gewerkschaften im

öffentlichen Leben werde künftig infolge des Anteils der Gewerkschaften an den
deutschen Siegen eine ganz andere sein . Der Partei werde zugute kommen , daß in

Zukunft niemand mehr wird ihren Patriotismus bezweifeln können , da si
e jetzt 3

ihrem Vaterland steht und mit eiserner Rücksichtslosigkeit durchzuhalten entschloffen is
t " .

Julian Borchardt , Vor und nach dem 4. Auguſt 1914. Hat die deutsche
Sozialdemokratie abgedankt ? Berlin -Lichterfelde 1915. Verlag der Lichtstrahlen .

31 Seiten . Preis 30 Pfennig .

Der Verfaſſer ſtellt Aeußerungen sozialdemokratischer Autoren , Reſolutionen
und Erklärungen der Partei vor und nach dem 4. Auguſt einander gegenüber

und kommt dabei zu dem Schluß , daß die deutsche Sozialdemokratie nach dieſem
Tage in ihrem Weſen etwas anderes ſei als vorher , daß sie abgedankt habe . Den
jezigen Standpunkt der Partei charakterisiert er durch die von Haase in der
Reichstagssitzung vom 4. August verlesene Fraktionserklärung und durch einen in

der New Yorker Volkszeitung “ veröffentlichten Brief Scheidemanns . Als maß-
gebendsten Grund für die Haltung der Fraktion und des Parteivorstandes be

trachtet er die Sorge um die Erhaltung der in die Parteiinſtitutionen geſtedten
Kapitalien . Die deutsche Sozialdemokratie habe besonders in Berlin in der Zeit
com 27. Juli bis zum 4. Auguſt faſt nichts für die Erhaltung des Friedens getan .

Für den Krieg verantwortlich seien nicht einzelne Diplomaten usw. , sondern die
tapitalistische Wirtschaftsordnung . Wer die Sicherung der Ausdehnungsmöglich-
teiten des Kapitals als im Interesse der Arbeiter selbst liegend bezeichnet , fetze
voraus , daß keine Ausbeutung der Arbeiter stattfindet .

Für die Redaktion verantwortlich : Em . Burm , Berlin W.
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Gustav Bang.
Von Marinus Kriſtenſen (Kopenhagen ) .

33. Jahrgang

Die dänische Sozialdemokratie hat in Gustav Bang , dessen Namen
den deutschen Genossen durch seine langjährige Mitarbeiterschaft in der
„Neuen Zeit " in Erinnerung stehen wird , ihre vornehmste theoretische Kraft
verloren .

Gustav Bang wurde am 26. September 1871 in der Stadt Storehedinge
auf der dänischen Insel Seeland als ältester Sohn eines hervorragenden
Geschichtsforschers , Paſtor Wilhelm Bang , geboren .

Als Kind kam er durch die Versetzung seines Vaters nach Jütland , wo
er seine Kindheit in der Heidegegend zwischen Kolding und Ribe verlebte .
Sein Vater war ein eifriger konservativer Politiker , der ſeinerzeit von der
konservativen Partei als Gegenkandidat gegen den Demokraten Jens Busk
aufgestellt wurde .

Der stille , aber aufgeweckte Knabe erhielt seine erste Erziehung von
seiner milden , verſtändigen Mutter, die ihn überlebt hat und ebenso wie ihre
Kinder der Sozialdemokratie angehört.

Von seinem Vater erbte Gustav Bang eine lebendige Liebe für Ge-
schichtsforschungen und schon ehe er noch konfirmiert worden war, wurde er
seinem Vater ein wertvoller Mitarbeiter . Noch nicht 18 Jahre alt, ehe er
noch die Lateinſchule verlassen , begann er bereits die Ausarbeitung der Be-
antwortung der von der Kopenhagener Univerſität im Jahre 1889 aufge-
stellten geschichtlichen Preisaufgabe , für welche ihm , dem neugebackenen
Studenten , der zweite Preis zuerteilt wurde. ein Ereignis , welches nur
sehr selten vorkommt.

-

Als Studienfach wählte er ſelbſtredend die Geschichte ; hier traf er als
Studienkameraden ſeine nachmalige Gattin , Cand. mag . Nina Bang ,
die Schwester eines bekannten konservativen Führers , Prof. Ellinger .

Nachdem er den Magistergrad erhalten und während er an seiner Differ-
tation zur Erlangung der Doktorwürde : „Ueber den Verfall des Adels ",
arbeitete, begann er eine Reihe ſtatiſtiſcher und ökonomischer Studien . Und
bei dieser Arbeit wurde er ein begeiſterter Anhänger von Karl Marx und
Karl Kautsky . Seine Gemahlin wurde ihm ein treuer Kamerad bei diesen
Studien, und beide bekannten sich offen und bestimmt zu den Lehren der
Sozialdemokratie , was zur damaligen Zeit , in der Akademiker in den Reihen
der Sozialdemokratie eine große Seltenheit waren , großes Aufsehen erregte .

Am 12. Oktober 1897 verteidigte er auf der Universität seine Diſſertation ,
und seine gründliche Arbeit erntete allgemeine Anerkennung . Kurz vorher
hatte er dem damaligen Redakteur des „Social -Demokraten “ in Kopenhagen ,
E. Wiinblad , ein Schreiben zugeſtellt , in dem er dieſen ersuchte , der

1914-1915. I. Bd . 40
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Deffentlichkeit mitzuteilen , daß der Verfaſſer der Diſſertation „ leber den
Berfall des Adels " ein erklärter Sozialdemokrat ſei . Wiinblad hatte reiche
Erfahrung , daß weit öfters die Akademiker verschwanden , ehe ſie über-
haupt gekommen waren , und er schrieb deshalb an Gustav Bang , dieser möge
sich seinen Schritt ernsthaft überlegen. Er veranschaulichte ihm alle die
Schwierigkeiten und Enttäuschungen , welche einem jungen , tüchtigen Akade-
mifer , der den herrschenden Klaſſen den Krieg erklären wolle , zuteil werden
würden . Dänemark befand sich damals gerade unter dem „Eſtrupiat“,
einem konservativen Konfliktsministerium , deſſen oberster Chef, der Ritter-
gutsbesiker Est r up , Bismarck zum Vorbild genommen hatte , ohne es aber
weiter als zu einer miserablen Nachäffung zu bringen .

Gustav Bang antwortete auf diesen Brief , daß er seine Ueberzeugung
nicht zu verbergen wünſche , daß er alle Schwierigkeiten erwogen und nichts
lieber wolle , als mit offenem Vifier für die Sache der Sozialdemokratie
fämpfen zu können .

Späterhin unternahm er Reisen nach dem Ausland , wo er sich eine be-
trächtliche Summe von Erfahrungen ſammelte , die er dann in einer Reihe
nationalökonomischer Werke verwertete .

Als Mitarbeiter am Kopenhagener „Social -Demokraten " war er der
fleißige Lehrer der gesamten dänischen Sozialdemokratie , der er auch eine
Reihe größerer Schriften schenkte wie : „Der Durchbruch des Kapitalismus“,
„Der sozialistische Zukunftsstaat“, eine illuſtrierte Kulturgeschichte , ferner
Kirchenbuchstudien “, „ Unsere Zeit" , eine Streitschrift gegen Henry George ,
eine Schrift über Zollpolitik , eine Studie über Karl Marx und andere .

"

Man konnte seiner Schreibweise , welche sich nicht durch eine starke persön
liche Färbung hervortat , dagegen stets einfach und klar und deutlich war,
anmerken , daß es ihm, dem Mann der Wiſſenſchaft, sehr oft schwer fiel , volks-
tümliche Ausdrücke für seine Gedanken zu finden . Aber es gelang ihm stets .
Und gerade hierin liegt die große Bedeutung , welche Gustav Bang für die
Arbeiterbewegung in ganz Skandinavien gehabt hat : Er wollte sich nicht
mit einem engeren Kreis begnügen — er wünſchte zu der gesamten Arbeiter-
klasse zu sprechen .

·

Gustav Bang war überzeugter Marxiſt und war sich wohl bewußt , daß
fich die Theorie den Tatsachen anpaſſen muß und nicht den Ereignissen ihren
Weg vorschreiben wollen darf , daß daher die Sozialdemokratie in den ein-
zelnen Ländern auf Grund der in jedem Lande vorherrschenden speziellen
Bedingungen arbeiten müſſe . Aber durch seine klare Erkenntnis der tiefsten
Grundlage des Klaſſenkampfes war gerade er von unzweifelhaftestem
Nußen in einem Lande , dessen politische Entwicklung — die am besten da
durch charakteriſiert wird , daß der König mit dem Führer der Sozialdemo-
fratie Unterhandlungen einleitet und ihm den Eintritt in das Miniſterium
anbietet — Anlaß zum Opportunismus geben könnte . Gustav Bangs
streng -wissenschaftliche Auffassung , die sich nie von plöglichen Eingebungen
oder vom Temperament überrumpeln ließ , zwang ihn zur gründlichsten
Untersuchung , ehe auch die geringſte Kursveränderung vorgenommen wurde .
Aus diesem Grunde war er auf allen unseren Parteitagen das selbstverständ-
liche Mitglied aller bedeutungsvollen Kommissionen .

Am 10. Januar 1910 wurde Gustav Bang im Kopenhagener 10. Wahl-
kreis als Mitglied des däniſchen Reichstages gewählt ; dieses Mandat war
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dadurch erledigt worden , daß der alte , jekt verstorbene , Führer der Sozial-
demokratie , P. Knudsen , zum Armen -Bürgermeister in Kopenhagen erwählt
worden war . Vorher hatte Bang schon zu verschiedenen Malen in Odense
auf Fünen gegen einen der großſprecherischsten Anhänger der Konservativen ,
Kapitän Halsted , kandidiert.

Im Laufe der 5 Jahre , während deren er im Reichstage saß , entfaltete
er eine bedeutende Tätigkeit als der Wortführer seiner Partei in einer Reihe
von wichtigen Sachen, so z. B. bei der Behandlung eines großen Steuer-
gefeßentwurfs .

Bangs schwache Gesundheit war den Anstrengungen auf die Dauer
nicht gewachsen , die er sich durch die Vereinigung von wiſſenſchaftlicher mit
agitatorischer Arbeit und durch die Tätigkeit im Reichstag zumutete . Im
letten Sommer zog er ſich deshalb zu längerer Erholung in ein Sanatorium
zurück . Der Krieg ließ ihn aber nicht zur Ruhe kommen . Es waren nicht
nur die furchtbaren Aufregungen jener Zeit , die Befürchtungen für den
Fortbestand der Internationale , ja des sozialistischen Dentens selbst in
manchen der in den Kriegsstrudel mit hineingerissenen Länder , die Bang
mächtig erschütterten . Er fühlte sich vor allem verpflichtet , ſein Teil dazu
beizutragen , daß die Stellung der Sozialdemokratie feines Landes nicht
durch Gefühle und Schlagworte beſtimmt werde, sondern durch klare Er-
kenntnis der wirtſchaftlichen , politischen und sozialen Zuſammenhänge . Des-
halb veröffentlichte er im „Social-Demokraten" mehrere Artikelreihen , in
denen er, geſtüßt auf umfaſſende Studien , die Vorgeschichte des Krieges , ſeine
ökonomische Bedeutung und Tragweite sowie seine voraussichtlichen Folgen
behandelte . Unter diesen Verhältnissen konnte die so dringend notwendige
Erholung, der Ersaß der in Arbeit und Agitation für das dänische Prole=
tariat verausgabten Kräfte nicht erfolgen , und so erlag Guſtav Bang am
31. Januar einem Lungenleiden . Die dänische Sozialdemokratie hat sein
Tod um so schmerzvoller getroffen , als gerade jetzt der weitschauende Blick des
historisch und ökonomisch durchgebildeten Theoretikers ihr um so unentbehr-
licher gewesen wäre zur Orientierung in einer neuen Welt , wie sie aus dem
Feuer dieses Krieges hervorgehen wird .
In seinen Arbeiten hat Bang fich ein bleibendes Denkmal gesetzt

als ein Mann der Wissenschaft , als ein selbständiger Denker und als
ein warmherziger Sozialdemokrat . In der gesamten internationalen Sozial-
demokratie wird es mit tiefſter Trauer empfunden werden , daß dieser Mann
uns so jung - nur 43 Jahre alt — durch den unerbittlichen Tod entriſſen
wurde .

---

Die Agrarfrage in England .
Von I. Köttgen .

Borbemerkung .
Die Fragen der Agrarpolitik , insbesondere die Fragen der vergleichsweisen

Ergiebigkeit von Groß- und Kleinbetrieb in den verschiedenen Zweigen der Land-
wirtschaft , sowie die Probleme der inneren Kolonisation , die schon vor Ausbruch
des Weltkrieges infolge der wachsenden Teuerung erhöhte Bedeutung erhalten
hatten , werden durch die Kriegsereignisse noch mehr in den Vordergrund der
öffentlichen Diskuſſion gedrängt ; insbesondere werden aber alle diese Fragen nach
Beendigung des Krieges die größte Rolle spielen . Es is

t daher um so notwendiger ,
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ihnen schon jest wieder volles Interesse zuzuwenden . Wir veröffentlichen deshalb

in folgendem einen Artikel, der zwar schon vor dem Kriege geschrieben is
t , deſſen

tatsächliche Voraussetzungen daher in manchen Punkten vielleicht überholt find ,

dessen Ausführungen aber , gerade weil sie durch die Kriegsereignisse noch nicht

beeinflußt wurden , heute in vielen Hinsichten um so lehrreicher find .

* Die Redaktion .

Die Landfrage , deren vornehmster Teil die Agrarfrage is
t
, fängt in den

letzten Jahren an , in der englischen Politik eine wichtige Rolle zu spielen .

Es sind nicht die Landwirte oder Grundbesitzer , die nach Reformen oder gar
nach einer Umwälzung schreien ; ihnen is

t

es seit der Agrarkriſe nie beſſer
gegangen als in diesen Zeiten der Teuerung ; namentlich den Grundbesitzern ,

die den Löwenanteil von der Zunahme der Lebensmittelpreise eingesteckt

haben . Es sind auch nicht allgemeine nationale Intereſſen , die die Trieb-
kraft der Parteikämpfe über die Agrarfrage bilden . Ein gut verstandenes
nationales Intereſſe würde die Schaffung von Zuständen verlangen , die

es unmöglich machen , daß England im Kriegsfalle der Gefahr der Hungers-
not ausgesetzt is

t und im Frieden in bezug auf die Hauptnahrungsmittel
Fleisch und Brot - immer mehr den Welttruſts in die Hände geliefert

wird . Anstatt aber Vorschläge zur Hebung der Eigenproduktion von Brot
und Fleisch zu machen , verlegen sich die Parteien vielmehr auf die künſt-
liche Züchtung von Kleinpächtern und Kleinbauern , von denen niemand
ernsthaft erwartet , daß sie für den Körnerbau oder die Viehzucht etwas
leisten werden . Im Mai 1914 sagte nach der „Times “ ein Landmann : „Es

is
t unvernünftig , anzunehmen , daß das Land die Aufteilung der Weide-

flächen in kleine landwirtschaftliche Parzellen dulden wird , wenn das Fleisch
sehr teuer wird . Wir werden unsere Weiden für unser Vieh brauchen . “ ¹

―

Es find rein politiſche Gründe , die die liberale Partei bewogen haben ,

die Landfrage aufzurollen . Durch das Wachsen der Arbeiterpartei , durch
die bevorstehende Reduzierung der irischen Vertreter im Reichsparlament
auf zwei Fünftel der heutigen Stärke nach der Annahme der Homerule
und durch die Lockerung der Bande , die die iriſchen Nationaliſten und die

in Großbritannien zahlreichen kriſchen Wähler an die liberale Partei feffeln ,
tommt sie immer mehr ins Gedränge und muß nun versuchen , einen Er-
saß für die erlittenen oder bevorstehenden Verluste zu finden , sei es durch
Abschaffung der Pluralwähler , durch Gewinnung der Stimmen der Pächter
und Landarbeiter oder durch die Förderung der Interessen der Hausbesitzer ,

Geschäftsinhaber und Fabrikanten gegenüber den Grundbesitzern . Die

―

1 Die Einfuhr von lebendem Vieh nach England is
t in den letzten Jahren ge =

waltig zurückgegangen von 318 000 Stück im Jahre 1909 auf nur 11000 im

Jahre 1913. Der Ausfall wird zwar durch gefrorenes und gekühltes Fleisch
erfekt , das wegen des heißen Kampfes , der bisher zwischen den englischen und ameri-
kanischen Biehläufern in Argentinien um den englischen Markt tobte , verhältnis
mäßig niedrig im Preiſe ſtand , das aber bald mit dem voraussichtlichen Siege der
Amerikaner sehr teuer werden wird , wie der oben erwähnte Landmann befürchtet .

2 Als zweiter Teil der Landfrage wird in England die städtiſche Bodenfrage
angesehen . Das Bürgertum muß seine Gebäude meist auf gepachtetem Boden
aufführen . Nach 99 Jahren verfällt meist die Pacht , und dann is

t der Zeitpunkt
gekommen , wo der Grundbesißer den Pächter tüchtig schröpfen kann . Gegen dieſe
Beutelschneiderei und die unzulängliche kommunale Besteuerung des Grundbeſizes
will der Liberalismus die Bourgeoisie schützen .
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Grundlage zu dem geplanten Landfeldzuge lieferte das berühmte Bud-
get des Jahres 1909 mit seinem neuen Kataſter , der jetzt ziemlich fertig is

t
.

Dann folgte die Einsetzung des offiziösen liberalen Landuntersuchungsaus-
schuffes (Land Enquiry Committee ) , der Ende 1913 Bericht über die
Agrarfrage erstattete . Und gleich darauf versuchte Lloyd George durch
einige mit großer Reklame angekündigte Reden , die Landfrage zum Haupt-
thema der Tagespolitik zu machen . Es gelang ihm jedoch nicht ; die Kon-
ſervativen wollten nicht anbeißen . Die „Times “ erklärten : „Ulster is

t

die
Hauptfrage , und wir werden uns mit dem liberalen Landprogramm nicht
eher befassen , bis die Gefahr des Bürgerkrieges beseitigt is

t
. " Bald fristete

die Landfrage in der Tagespolitik nur noch ein kümmerliches Leben trotz
der zahlreichen Bücher und Schriften , die seitdem über den Gegenſtand ver-
öffentlicht worden sind und noch beſtändig veröffentlicht werden . Mit der
Landreform als Kampfruf hofft der englische Liberalismus noch manche
Siege zu erringen und gedenkt er die verschiedensten Interessen unter sein
Banner zu vereinigen . Weit hat er seine Neße ausgeworfen : der Land-
arbeiter soll einen höheren Lohn und beſſere Behausung bekommen ; das
wird seine Arbeitsfähigkeit vermehren und dem Pächter mehr Profit
bringen ; dem Pächter wird die Sicherheit der Pacht gewährleistet und er

soll die höheren Löhne wenigstens teilweise auf den Grundbesizer abwälzen
können . Aber auch der letztere wird anscheinend nicht leer ausgehen . Der
Marquis of Lincolnshire , ein früherer liberaler Ackerbauminister , schrieb
am 6. Januar 1914 in der „Daily News " :

Rein solventer und vernünftiger Grundbefizer hat von den Regierungsoor-
schlägen etwas zu befürchten ... Die Pächter haben von der versprochenen größeren
Sicherheit der Pacht alles zu gewinnen , und die Landarbeiter werden einer weit-
gehenden Versorgung mit guten Häuschen und Gärten und der Einführung eines
wirksamen Systems zur Hebung ihrer heute gewöhnlich so elenden Löhne entgegen-
Jehen können . "

Das Mittel , womit Wohlstand und Zufriedenheit aller Klaffen auf
Kosten keiner von ihnen verschafft werden kann , wäre also endlich gefunden .

Die Vorschläge der verschiedenen englischen Parteien zur Agrarreform
weisen in vielen Punkten eine merkwürdige , doch nicht schwer zu erklärende
Uebereinstimmung auf . Weder Liberale , noch Konservative , noch Arbeiter-
parteiler haben ihr Programm definitiv festgelegt . Doch in den Hauptzügen
sind die Vorschläge der drei parlamentarischen Parteien bekannt . Sie alle
find der Ansicht , daß das Land unter eine viel größere Zahl Kleinpächter ,

als es heute der Fall is
t
, verteilt werden muß , um die intensive Kultur zu

fördern und das flache Land wieder zu bevölkern . Man is
t

sich auch dar-
über einig , daß die Löhne der Landarbeiter durch Lohnämter erhöht und
die Existenzbedingungen des ländlichen Proletariats im allgemeinen ge-
bessert werden müſſen ; daß mit Staatshilfe Landarbeiterwohnungen ge =

baut werden sollen , deren Miete vom ländlichen Proletariat erschwungen
werden kann ; daß der Landwirtschaft durch die Verbreitung wissenschaft-
licher Betriebsmethoden und durch die Einführung billigerer Eisenbahn-
frachten Hilfe geschafft werden muß . Der Hauptunterschied zwischen der
liberalen und der konservativen Agrarpolitik beſteht darin , daß die Li-
beralen die Kleinpächter auf öffentlichem Boden ansiedeln wollen , während
die Konservativen die Kleinpächter mit Hilfe des Staatskredits zu Klein-
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bauern machen wollen . Die irischen Grundbesitzer haben den irischen
Pächtern ihr Land in dieser Weise zu den ihnen selbst vorteilhaftesten Be-
dingungen verkauft, und man kann leicht begreifen , weshalb ihre britischen
Vettern , die in der konservativen Partei ihre Vertretung sehen , einem ähn-
lichen einträglichen Geschäft nicht abgeneigt sind . Die Arbeiterpartei be=
findet sich in dieser Frage ganz im Schlepptau des Liberalismus . Sie be
kennt sich zwar zu der sozialiſtiſch klingenden Taktik , alle Reformvorschläge
zu unterſtüßen, die geeignet sind , die Verstaatlichung des Grund und Bodens
näherzubringen ; aber in demselben Atemzug legt sie sich mit Feuer und
Flamme für die künstliche Züchtung von Kleinpächtern ins Zeug . Im
Grunde genommen verfolgt si

e damit dieselben Ziele wie die bürgerlichen
Singletarers , die die Verstaatlichung des Bodens nur in einer beſonderen
Weiſe , nämlich durch die Beſteuerung des Bodenwertes bis zur gänzlichen
Aufsaugung der Grundrente durch den Staat , erreichen wollen und die sehr
wohl wissen , daß die Verstaatlichung des Bodens sehr gut mit dem Bestande
der kapitalistischen Gesellschaft vereinbar is

t .

In sehr eingehender Weise befaßt sich der liberale Landbericht mit der
Landarbeiterfrage . Er zeigt , daß über 60 Prozent der gewöhnlichen Land-
arbeiter ein wöchentliches Einkommen (Geldlohn und Naturalien ) von
weniger als 18 Schilling die Woche haben und daß der Reallohn in den
Grafschaften mit niedrigeren Löhnen troß der unbestrittenen zunehmenden
Prosperität der engliſchen Landwirtſchaft ſeit 1907 zurückgegangen is

t
. Nach

den Aufzeichnungen des englischen Handelsamts stiegen die Geldlöhne der
Landarbeiter in England und Wales vom Jahre 1900 bis 1912 allmählich
um 9 Prozent . Vergleicht man damit die viel schnellere Zunahme der
Lebensmittelpreiſe , die im Kleinhandel amtlich für 88 Städte von 1905 bis
1912 mit 13,7 Prozent angegeben wurde , und die auf dem flachen Lande
auch nicht wesentlich anders gewesen sein kann , so kann man sich ein besseres
Bild von der zunehmenden Verelendung der englischen Landarbeiterschaft
machen . Größere Naturalleistungen und Nebenverdienste können die Lage
der Landarbeiter nicht verbessert haben , denn das sind abnehmende Fak-
toren . Der verstorbene Genosse Quelch bemerkt zu diesem Punkte in einer
1907 veröffentlichten Broschüre über die Agrarfrage :

"Die Nachlese is
t auf den meisten Farmen verboten , während dort , wo si
e

noch gestattet is
t , die Menge des gesammelten Korns auch nicht annähernd so groß

is
t wie früher , da im allgemeinen der Pferderechen benutzt wird und mit der An-

wendung anderer Maschinen die Felder zur Erntezeit wirksamer geräumt werden .

Unter dem alten System konnten viele Familien genug Korn einſammeln , um
für den größten Teil des Winters Brot zu haben . Die Erlaubnis , Holz zu sammeln ,

und die Versorgung mit Holz für den Winter , waren früher ganz allgemein
anzutreffen , und so stand es auch mit der Freiheit , Wurzeln und Grünzeug als
Nahrungsmittel zu nehmen . Außerdem sind die Mieten allgemein höher , und
während die Anwendung von Maschinen allgemein den Betrag des Ernteverdienstes
verringert hat , is

t

die verlorene Zeit größer , und lange Perioden Arbeitslosigkeit
find häufig , abgesehen von den Fuhrleuten und Viehwärtern . “

Die von Quelch gekennzeichnete Wirkung der technischen Entwickelung
auf die Lebenshaltung der Arbeiterklasse is

t zweifelsohne ein wichtiger
Punkt , der von der Lohnſtatiſtik ſehr häufig nicht berückſichtigt wird .

3 Harry Quelch , der seine Laufbahn als Landarbeiter begann , war ein guter
Kenner der Verhältnisse auf dem Lande .
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-
――

Doch um die Notwendigkeit einer Lohnerhöhung für die Landarbeiter
zu beweisen , braucht man nicht derartige peinlich genaue Forschungen an-
zustellen . Das Elend der Landarbeiter is

t zu finnfällig . Um das Los dieser
Klasse zu verbessern , schlägt der liberale Bericht vor , auf dem Wege der
Einführung von Lohnämtern den Landarbeitern einen geſeßlichen Mindeſt-
lohn zu verschaffen . Der Lohn soll so hoch bemeffen sein , daß sich ein Land-
arbeiter mit ſeiner Familie in phyſiſcher Tauglichkeit (physical efficiency )

erhalten kann das klingt fast , als handelt es sich um einen Gaul oder
ein anderes Zugtier und für seine Wohnung eine Miete zahlen kann ,

die die Errichtungs- und Unterhaltungskosten deckt eine sogenannte
commercial rent " . Um aber dem Pächter nicht auf die Hühneraugen zu

treten , wird außerdem in Vorschlag gebracht , daß dem Pächter das Recht
zustehen soll , bei einem zu errichtendem Landgerichtshof unter Hinweis auf
die höheren Löhne eine Ermäßigung des Pachtzinſes zu beantragen . Diese
Vorschläge , denen jeder Sozialdemokrat zustimmen kann , erschöpfen jedoch
nicht die Versprechungen , die der Liberalismus dem ländlichen Proletariat
macht . Er befürchtet , daß sich der Landarbeiter mit der ihm zugewiesenen
Rolle des eben genügend ernährten und behausten Arbeitstieres nicht zu-
frieden geben wird . So hat er ihm denn eine Leiter zurechtgezimmert , auf
der er von Stufe zu Stufe steigen soll , bis er als wohlbestallter Pächter
mit seinem Automobil nach London fahren kann . Zuerst soll dem Land-
arbeiter ein Gärtchen , eine Parzelle verschafft werden , auf der er wahr-
ſcheinlich die dem Pächter nicht abgelieferte höhere Arbeitstüchtigkeit an-
wenden und den ihm von den Lohnämtern verschafften freien Samstagnach-
mittag verbringen kann . Hat er sich von seinem Mindestlohn , der in dem
Bericht verschiedentlich mit 18 , 20 und 22½ Schilling die Woche angegeben
wird , genug gespart , so kann er ein kleines Pachtgut (small holding ) über-
nehmen und in die Kaffe der Kleinpächter (small holders ) übertreten , für
die so viele Liberale schwärmen . Wie sich die Entwickelung vollziehen soll ,
wie sich der Landarbeiter das zur Inangriffnahme der intensiven Kultur
nötige Geld sparen soll , wird nicht verraten . In einem kürzlich erschienenen
praktischen Handbuch für Kleinpächter (Small holdings , by James Long )

ist zu lesen :

"In bezug auf die Kosten der Ausrüstung eines Acre is
t

zu erwähnen , daß
viel von der Erfahrung und den Mitteln des Produzenten abhängt . Ein Mann ,

dem 1000 Pfund Sterling zur Verfügung stehen , würde die Summe nicht zu viel
zur Deckung der Kosten eines Betriebes von 3 Acres finden , ganz abgesehen von
den Kosten des Landes . " (Es handelt sich hier um eine besonders intenſive Kultur ,

die man in England „French gardening " nennt . )

Am 4. Juni 1914 beschloß z . B. der Stadtrat von Glasgow auf Antrag der
Arbeitervertreter , den Mindestlohn seiner Arbeiter , also auch der Landarbeiter ,

von 25 auf 27 Schilling zu erhöhen und begründete diese Maßnahme mit der
Steigerung der Kosten der Lebensbedürfnisse und mit der Notwendigkeit , daß
die Stadtverwaltung den privaten Unternehmern mit gutem Beispiel vorangehe .

•Small Holdings nennt man in England landwirtſchaftliche Betriebe von 1 oder
auch 5 bis zu 50 Acres ( 1 Acre 0,40677 Hektar ) , für die ein Pachtzins von
höchstens 50 Pfund Sterling bezahlt wird . Allgemein rechnen die englischen

Landwirte den durchschnittlichen Pachtzins des landwirtschaftlich benutzten Bodens
zu 1 Pfund Sterling den Acre .
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Um Kleinpächter zu werden, dazu gehört auch unter den günstigsten

Verhältnissen ein Betriebskapital , das dem Landarbeiter nur äußerſt ſelten
zur Verfügung steht . Die in den letzten Jahren von den Liberalen künstlich
geschaffenen Kleinpächter sind denn auch meist Angehörige einer wirtſchaft-
lich höher stehenden Schicht der Landbewohner oder Städter , die einen
Nebenerwerb suchten oder der Lohnſklaverei durch die Flucht aufs Land zu
entrinnen gedachten . Viele der Städter , die ihren Landhunger befriedigt
haben , mußten den Kelch des Elends bis zur Neige leeren . Man bekommt
wohl die Statistik über angesiedelte Kleinpächter , nicht aber die Ziffern über
die gebrochenen Existenzen , die auf dem „small holding " die Ersparniſſe
eines Lebens eingebüßt haben . Die Fabische Gesellschaft hat kürzlich einen
Band über die Agrarfrage herausgegeben , der eine Schilderung der Leiden
der 1905 von dem kürzlich verstorbenen Landreformer Fels in Mayland in
der Grafschaft Effer gegründeten Kleinpächterkolonie enthält. Bittere Armut
und grenzenloſes Elend sind das Los der 21 Leute , die damals mit je
100 Pfund (2000 Mark) in der Tasche nach dem wonnigen Mayland aus-
zogen , um die von dem amerikanischen Millionär sorgfältig ausgerüsteten
Heimstätten zu beziehen . Von einem der tatkräftigsten und intelligentesten
Kolonisten , der mich zum Besuch der Gegend aufforderte, hörte ich, daß er
ſich während ſeiner ganzen Kleinpächterzeit an Kleidungsstücken nur zwei
Hemden hat anſchaffen können . Der fabische Bericht führt das Mißlingen
dieses Versuches auf den schlechten Boden und ähnliche Dinge zurück und stellt
gewiffe ideale Grundsäße auf , die man bei der Einführung von Klein-
betrieben berückſichtigen müſſe . Die Schwäche des fabischen Arguments
liegt darin , daß wir nicht in einer idealen, ſondern in einer sehr realen
Welt leben, in der man das Schlechte mit dem Guten hinnehmen muß .
Nach dem ganz fachlichen Vergleich, den die Fabier zwischen den Vorteilen
des Großbetriebes und des Kleinbetriebes ziehen , und der wohl nach dem
Urteil der meisten Leser sehr zugunsten des Großbetriebes ausfällt , is

t
es

ſonderbar , zu finden , daß sich der fabiſche Untersuchungsausſchuß dennoch
für den Kleinbetrieb erwärmt . Das Rätsel findet vielleicht seine Löſung in

der Tatsache , daß man sich zurzeit in England so sehr für die dänische Land-
wirtschaft begeiſtert . Man trachtet danach , das Syſtem der dänischen Klein-
betriebe , deren Lage man dem Publikum in den rosigsten Farben schilderi ,

auch in England einzuführen . Daß sich der dänische Kleinbetrieb in der
Landwirtschaft behaupten und zunehmen kann , is

t wohl hauptsächlich dem
Umstand zuzuschreiben , daß der dänischen Landwirtſchaft der große freie
und leicht zu erreichende englische Markt offen steht . Was würde aus
den dänischen Kleinpächtern werden , wenn ihnen in England ein Heer von
Konkurrenten entstünde oder wenn die englischen Konservativen mit ihrer
Schutzollpolitik ans Ruder fämen ? Man hat die Idee der künstlichen Züch-
tung des Kleinpächtertums auch damit zu popularisieren verſucht , daß man
behauptet , daß ein Kleinpächterstand der Landarbeiterschaft eine starke Stüze
im Kampfe um bessere Löhne und Arbeitsbedingungen sein würde . Dies
ist jedoch die reine Theorie , die nicht mit Beispielen aus dem Leben
aufwarten kann . Die Tatsachen scheinen gerade das Gegenteil zu beweisen .

Die Grafschaft Norfolk is
t

der Landesteil , wo das Kleinpächtertum am

The Rural Problem . Es is
t dies die Arbeit eines fabischen Untersuchungs-

ausschuffes , deffen Vorsitzender der Redakteur des Berichts , Henry D. Harben , iſt .
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meiſten floriert ; sie is
t

aber auch nächst Oxfordshire die Provinz , wo
die Landarbeiter die niedrigsten Löhne haben . Norfolk hat von
allen englischen Grafschaften die meiſten Kleinpächter gezüchtet und alle
liberalen Berichte sind voller Lob über diese Tätigkeit des Norfolker Graf-
schaftsrats .

In seinem Bestreben , ein Kleinpächtertum einzuführen , stößt der Li-
beralismus jedoch auf den entschlossenen Widerstand der mittleren und
großen Pächter . Im Jahre 1907 schuf die liberale Regierung das Gesetz
über kleine Pachtgüter und Parzellen . Das Gesetz ermächtigte die Graf-
schaftsräte , Land zwangsweise zu pachten oder zu kaufen , um darauf Klein-
pächter anzusiedeln . Nach dem Regierungsbericht haben die Grafschaftsräte
bis Ende 1912 105 000 Acres für diesen Zwed gekauft und 50 000 Acres ge-
pachtet und bis dahin 9937 Kleinpächter auf 131 016 Acres angesiedelt . Die
durchschnittliche Größe der Betriebe betrug mithin etwas über 13 Acres .

Bis zum Jahre 1908 , mit dem das Gesetz in Wirkung trat , war die Zahl
der Kleinpachtungen (1—50 Acres ) in England und Wales beſtändig zurüd-
gegangen ; von 299 378 im Jahre 1895 auf 287 176 im Jahre 1908. Dann
stieg sie wieder infolge der Tätigkeit der Grafschaftsräte . Man hüte sich
aber die Zahl der Kleinpächter mit der der Kleinbetriebe zu verwechseln .

Ein Farmer bewirtſchaftet oft ein halbes Dußend und mehr „small hol-
dings " , die aber in der Statiſtik alle einzeln angeführt werden . Die Zahl
der Kleinpächter iſt in England und Wales nur gering ; leider is

t

sie nicht
genau bekannt . Mit der Züchtung von Kleinbetrieben geht es nun nur
langſam vorwärts . In den Grafschaftsräten herrschen die Farmer und
Grundbesitzer und namentlich die Farmer wollen von den Kleinbetrieben
nichts wiſſen . Ueber die Gründe dieſer Haltung werden verſchiedene An-
gaben gemacht . Es heißt , die Farmer befürchten , daß ihnen die Klein-
betriebe die besten Arbeitskräfte rauben , die sich selbständig machen und
mit ihnen konkurrieren würden ; daß die Landarbeiter unabhängig werden
und mehr Lohn und beſſere Behandlung verlangen würden ; daß der
Pächterstand seine Vorherrschaft in den Gemeinde- und in den Grafschafts-
räten verlieren würde ; daß die Unternehmungen der Kleinpächter fehl-
ſchlagen würden , was der Grafschaft pekuniäre Verluste und der Gemeinde
höhere Armenlaſten bringen könnte . Doch die Hauptursache des Wider-
standes der Farmer is

t wohl die nicht unbegründete Furcht , daß man ihnen
ihr Wirtschaftsgebiet zerschneiden und gerade das beste Stück Land - das

„Auge " der Farm - dem Kleinpächter geben könnte . Die Betriebe der
großen Mehrheit der Kleinpächter , “ heißt es in einer Broschüre der konser-
vativen Landkonferenz " , die sich als Konkurrent und Kritiker des liberalen
Landuntersuchungsausschusses etabliert hat , „ beſtehen in England wenigstens
aus gutem oder mittlerem Boden . Es wäre auch grausam , dem Manne

( d . h . dem Kleinpächter ) etwas anderes zu geben . “ Die Tatsache , daß ein
Kleinpächter vor allen Dingen guten Boden haben muß , hat denn auch
ſelbſtverſtändlich zur Folge , daß für Land , auf dem Kleinpächter angesiedelt
werden , hohe Preise bezahlt werden müſſen . Der liberale Bericht will diesem
Uebelstand durch die einzuführenden Landgerichtshöfe abhelfen , die alle mög-
lichen Wunder zu verrichten haben . Der passive Widerstand der meisten
Grafschaftsräte gegen das Kleinpächtergesetz ſoll gebrochen werden , indem
der Staat seine Zuschüsse den widerspenstigen lokalen Behörden vorenthält .

1914-1915. I. Bd . 41
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Den Farmern will der Liberalismus namentlich mit der Herstellung
der Sicherheit der Pacht und der Abschaffung der mittelalterlichen Jagd-
gesetzgebung dienen . Der Pachtzins soll von den Landgerichtshöfen ge-
regelt werden, die sich namentlich in Schottland, wo es sich allerdings nur
um unter ganz eigentümlichen Verhältnissen lebende Kleinpächter , die die
Landwirtschaft nur als Nebenberuf betreiben , handelte , gut bewährt haben
sollen . Ob die englischen Pächter unter der Unsicherheit ihrer Lage und
den Wildschäden wirklich so viel leiden , wie es von liberalen Rednern hin-
gestellt wird, is

t
eine Frage , die von vielen verneint und von dem liberalen

Landbericht nicht in überzeugender Weise bejaht wird . Den englischen
Farmer binden keine Gefühle an die Scholle ; er betrachtet als Kapitaliſt
den Boden als sein Ausbeutungsobjekt , aus dem er so viel , wie es ihm sein
Pachtkontrakt nur eben erlaubt , herauszuſchinden bestrebt is

t
. Die jetzt all-

gemein übliche einjährige Pacht , die ihn inſtand ſeßt , günſtige Gelegenheiten
wahrzunehmen und ſein Glück anderswo zu verſuchen , wird von der Mehr-
heit der Farmer wohl kaum als ein Uebel empfunden . Daß vom natio-
nalen Standpunkt aus die Landwirtſchaft unter diesen Verhältniſſen leiden
muß , is

t klar . Doch unter der Privatwirtschaft wird das nationale Intereffe
ſtets zu kurz kommen , welche Mittel zur Abhilfe man auch erſinnen mag .

Viel mehr als die Länge der Pacht interessiert den engliſchen Farmer die
Frage , wie er Kapital auftreiben kann , das er in den Boden stecken kann ,

ohne sich mit Leib und Seele dem Händler und Geldwucherer zu verschreiben .

Aber gerade hier versagen die Liberalen , die zu dieſem Punkte keine be-
ſtimmten Vorſchläge zu machen haben . Daß die Genossenschaftsbewegung

in der englischen Landwirtschaft so geringe Fortschritte zeigt , is
t

nicht etwa ,

wie manche oberflächliche Beurteiler behaupten , dem Nationalcharakter zu-
zuschreiben , sondern eben der Tatsache , daß sich die Farmer , denen die Be =

wegung am meiſten nüßen könnte , in den Händen von Gläubigern befinden ,

die ihnen keine Bewegungsfreiheit laſſen . Ob ferner die Einſchränkung des
Jagdrechts der Grundbesitzer bei einem großen Teil der Landbevölkerung
große Begeisterung auslösen wird , is

t problematisch . Vielen Dorfbewohnern
und kleineren Farmern geben die häufigen Jagdgesellschaften Gelegenheit
zu einem unentbehrlichen Nebenverdienst .

—

Wenn die liberale Landreform in Schwung kommt , kann man sicher
darauf rechnen , daß es weniger der Farmer als der Landarbeiter ſein wird ,

dem die liberalen Redner den Hof machen werden . Man wird ihm die Leiter
vorgaukeln , an der er in die höheren Gesellschaftsschichten hinaufklettern
fönne , nur fehlen die wichtigsten , die ersten Sprossen daran . Und
dem städtiſchen Arbeiter wird man einreden , die liberale Partei ziehe aus ,

um den Drachen des Grundbesitzes zu erschlagen , der , im Grunde genommen ,

an allem Elend schuld sei . Die Zweifel der Ungläubigen werden wie früher
durch den religiösen Refrain des Landliedes übertönt werden : „Gott hat das
Land für das Volk gemacht . "

Die Arbeiterpartei läuft große Gefahr , mit in den Strudel hineingerissen

zu werden und ihre Selbständigkeit zu verlieren . Ihr Landprogramm unter-
scheidet sich nicht von dem liberalen . Im Herbst des Jahres 1912 ſetzte si

e

ein Komitee ein , das ein Agrarprogramm entwerfen sollte . Dieses Komitee
besuchte Irland und Dänemark , um das System der Kleinbetriebe zu

studieren , und veröffentlichte Mitte 1913 einen vorläufigen Bericht , der fol-
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gende Forderungen enthielt : einen geſeßlichen Mindestlohn für Landarbeiter ;
Landgerichtshöfe zum Schuße der Landpächter ; staatliche Hilfe für den Woh-
nungsbau auf dem Lande ; Veränderung und Erweiterung des Kleinpächter-
gesezes vom Jahre 1907 ; Errichtung von Kreditanſtalten unter Staatsober-
hoheit ; Förderung des Genoſſenſchaftswesens . Das Programm verrät auch
nicht die Spur eines Versuchs , die Agrarfrage in einer dem Ziele des
modernen Proletariats entsprechenden Weise zu lösen . Und doch bietet kaum
ein anderes Land in der Welt so günſtige Bedingungen für die unmittelbare
Inangriffnahme einer sozialistischen Agrarpolitik wie gerade England . Es
fehlt auch nicht an Ansätzen zu einer solchen Politik . Genosse Quelch führte
in seiner schon erwähnten Broschüre (A Socialist View of the Agri-
cultural Question) vor 7 Jahren aus:

„Die unmittelbar praktiſchen Vorschläge der S. D. P. find : Munizipalland-
wirtschaft zur Versorgung der Städte mit Nahrungsmitteln , die auf Märkten direkt
unter der Kontrolle der Gemeinden zu verkaufen sind , und die Bildung von
Kolonien unter Staatskontrolle , ausgerüstet mit den nötigen Maschinen , mit An-
wendung der besten Betriebsmethoden , die bekannt sind , und mit Werkstellen und
den nötigen Anlagen , um diese Kolonien mittels der Arbeit der jett arbeitslosen
Personen selbsterhaltend zu machen . Aller Ueberschuß an landwirtſchaftlichen Pro-
dukten is

t zum Verkauf nach den städtischen Märkten zu schicken . “

Daß die städtische Landwirtschaft unmittelbar durchführbar is
t
, beweisen

die prächtigen Farmen der schottischen Stadt Glasgow und mancher eng-
lischer Städte . Glasgow , das ſein Sanitätsweſen ſehr ſinnreich mit ſeiner
Landwirtschaft verbunden hat , zahlt ſeinen Landarbeitern einen Mindeſt-
lohn von 25 Schilling die Woche , was bei weitem der höchſte Landarbeiter-
lohn in ganz Großbritannien is

t , und hat während der letzten Krisis
vielen Arbeitslosen auf seinen Farmen nützliche Beschäftigung gegeben .
Quelch , der die Agrarfrage mit dem Arbeitslosenproblem in Verbindung
bringt , stüßt sich viel auf Higgs7 , den ſozialiſtiſchen Farmer , deſſen Ansichten
hier schon erörtert wurden . Higgs hat in der Nähe von Dover 500 Acres
Regierungsland gepachtet , und es wird wohl die Unſinnigkeit ſeiner Lage
gewesen sein , die ihn zuerst auf die Notwendigkeit der kollektivistischen Land-
wirtschaft aufmerksam machte . Weshalb , wird sich der denkende Landmann
gesagt haben , verpachtet mir die Regierung Land und kauft auf hundert
Umwegen und mit einem ganz unnötigen Aufwand von geistiger und
phyſiſcher Kraft die großen Mengen Nahrungsmittel und Rohſtoffe , die ſie
ſelbſt produzieren und verbrauchen könnte ? - Die ganze wirtſchaftliche und
politische Entwickelung treibt in England zur kollektivistischen Landwirt-
schaft . Die Beschützung des Landes vor der Hungersnot im Kriegsfalle , vor
der Teuerung in Friedenszeiten , vor den Preistreibereien der Truſts , vor
den Folgen der immer stärker werdenden induſtriellen Entwickelung von
Ländern wie Kanada und Amerika , die ihre Produktion an Lebensmitteln
immer mehr selbst verbrauchen , vor dem Gespenst der periodiſch wieder-
kehrenden Arbeitslosigkeit , vor dem Treiben der Regierungslieferanten
drängt zur Inangriffnahme der staatlichen wie städtiſchen Landwirtſchaft .

Die Agrarpolitik des Liberalismus stellt nur einen Versuch dar , die Uhr

7 „Ein englischer Farmer über die Agrarfrage . " J. Köttgen . Neue Zeit Nr . 13 ,

23. Jahrgang , Band I.
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zurückzustellen und dabei dem ländlichen Proletariat das Leben in der
kapitalistischen Produktionsanarchie etwas erträglicher zu machen . Doch der
kommende Landfeldzug wird einen Kampf zwiſchen dem liberalen und dem
sozialistischen Ideal der Landwirtſchaft ſehen .

Elektrizitätsmonopol .
Von Adolf Braun . (Schluß.)

Nach dieser Struktur der elektrotechniſchen Induſtrie könnte man alſo
sagen , daß diese Induſtrie durchaus reif wäre zur Ueberführung in einen
öffentlichen Betrieb . Und doch stehen dieser Einführung starke Gegengründe
entgegen . Ich will mich durchaus nicht gegen die vollständige Monopoli-
ſierung der ganzen Elektrotechnik in Deutſchland aussprechen , aber ich glaube,
daß es heute notwendig is

t , die Gründe für und wider in Erwägung zu

ziehen . Die Gründe für brauchen wohl nicht mehr näher erörtert zu werden :

die höchste Konzentration der Induſtrie , ihre reichen Erträge , ihre Unent-
behrlichkeit , ihre Entwickelungswahrſcheinlichkeit und endlich die hohe
Leistungsfähigkeit der Konsumenten elektrotechnischer Fabrikate und elek-
trischen Stromes .

Gelangen wir nun zu den Einwendungen . Vorerst möchte ich diejenigen
erörtern , deren Widerlegung mir leicht scheint . Man behauptet , daß die
glänzende Entwickelung der Elektrotechnik auf das innigſte zuſammenhänge
mit dem Wettstreite innerhalb der elektrotechniſchen Induſtrie , der ein Wett-
streit war zwischen den sich bekämpfenden , nach und nach niederkonkurrierten ,

beziehentlich aufgeſaugten Firmen und den heute zu großen Konzernen zu-
sammengeschweißten , und der noch immer ein Wettstreit is

t zwiſchen den
Konzernen und den ihre Unabhängigkeit bewahrenden Spezialfabriken , und
der endlich ein Wettstreit bleibt zwischen der deutschen und der mit ihr kon-
kurrierenden ausländiſchen Induſtrie . Niemand wird die große Bedeutung
der Versuchsanſtalten , der techniſchen Erprobungen und der praktiſchen
Prüfungen in der deutschen Induſtrie für die Entwickelung der Elektrotechnik
bestreiten , aber ausschließlich ihr diese Verdienste zuzuschreiben , wäre durch-
aus ungerecht . Hier kommen noch in Frage die wissenschaftlich -physikalische
Durchforschung , die mannigfachen Ergebnisse der Laboratoriumsarbeit an
den Universitäten und technischen Hochschulen . Die technischen Probleme
wären ohne die wissenschaftlichen Voraussetzungen niemals aufgeworfen
worden , wohl aber kann man sich vorstellen , daß bei dem heutigen Stande
der Elektrotechnik jede Weiterentwickelung denkbar is

t

auch ohne Fortbestand
der privaten Induſtrie . Die gleichen Menschen , die in der Privatinduſtrie
wirken , würden ja in der monopolisierten Industrie auch noch weiter wirken .

Wir wissen nur zu gut , daß , von Ausnahmen abgesehen , nicht die Aus-
nüßer der Erfindungen es sind , die die Erfindungen auch tatsächlich machen .

Wir wissen ferner , daß , soviel Scharfsinn , Ueberlegung , Kenntniſſe und
praktischer Sinn auch für die Erfindung notwendig iſt , beſonders wichtig
bei der systematiſchen Erfindungsarbeit die Fragestellung , die Klar-
stellung bestimmter Notwendigkeiten is

t
. Diese Fragestellung wird sich aber

ebenso in einem monopoliſierten Betriebe wie in einem privaten Betriebe
ergeben . Bei der heutigen systematischen Art der Erfindungsarbeit is

t

diese
Fragestellung , wenn auch vielleicht nicht immer , so doch häufig das Ent-
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ſcheidende . Ein Ausbau der phyſikaliſch -techniſchen Reichsanstalt zu Char-
lottenburg , eine reichliche Zuwendung von Geldern für Versuchsanlagen
und Verfuchszwecke , Ausschreibung von Prämien für die Erfindungen , die
durch bestimmte Fragestellung umschrieben werden , können da ganz außer-
ordentlich viel wirken . Natürlich darf da keine kleinliche Kontrolle einer
oberſten Rechnungskammer befürchtet werden , man muß auch mit der Be-
gabung der Arbeiter und mit der Möglichkeit der Steigerung ihres Inter-
effes am Produktionsprozeß rechnen , die in Deutschland leider wenig an-
geregt wird. In einer Darstellung der Organiſation der berühmten amerika-
nischen Kontrollkaffenfabrik in Dayton habe ich gelesen , daß die ununter-
brochenen Verbeſſerungen an dieſen Maſchinen dem durch Prämien an-
geeiferten Erfindungsgeiſte der Arbeiter und der systematischen Prüfung
jedes Verbesserungsvorschlages der Arbeiter zu danken sind , die ohne Nennung
des Namens , aber mit selbstgewählten Zeichen in Käften in jedem Fabrik-
faale niedergelegt werden können .

Wenn man das Monopolproblem in der Elektrotechnik erörtert , tauchen
alle Einwendungen auf, die man bei der nun vor einem Menschenalter
zur Ruhe gekommenen Erörterung der Frage : Staats- oder Privatbahn-
betrieb gehört hat . Heute kommt man mit dieſen Einwendungen nicht mehr
weit . Wir wollen dem Einwand durchaus keinen Widerspruch entgegen-
ſeßen , daß es der staatlichen Bureaukratie vielfach an Elastizität und Weit-
fichtigkeit fehle. Jeder weiß aber , daß sich auch in der großen Induſtrie
die Bureaukratie sehr fest eingenistet hat . Es is

t

bekannt , daß die meiſten
Berbefferungen im Eisenbahnwesen den Eisenbahnbeamten zu danken find
und daß in den großen Militärwerkſtätten und Marinebauanſtalten ſehr
bedeutsame Erfindungen gemacht wurden . Es is

t

also durchaus nicht not-
wendig , zu befürchten , daß mit der Ueberführung des privaten Betriebs
in den des Reichs die technische Entwickelung leiden müſſe .

Die Entwickelung der Industrie hängt ja auch durchaus nicht in so

hohem Maße , wie viele meinen , von der privaten Initiative der Kapitäne
der Induſtrie ab . Es is

t ja ein bedeutender Teil der Elektrizitätsverwertung
heute schon zum Reichs- und Staatsmonopol geworden : Telegraphie und
Telephonie . Nach einer Abhandlung des Generalsekretärs des Verbandes
deutscher Elektrotechniker in Berlin , G

. Dettmar , über die technische Ent-
wickelung der deutschen Elektrotechnik is

t von 1888 bis 1913 die Zahl der
Telegraphenanstalten von 10 000 auf 33 000 , die Zahl der Orte mit Fern-
sprecheranlagen von 175 auf 32 000 , die Gesamtlänge der Telegraphen-
und Fernsprechleitungen von 345 000 auf 7 000 000 Kilometer , die Zahl
der beförderten Telegramme von 22 auf 60 Millionen , die Zahl der ver-
mittelten Gespräche von 150 auf 2200 Millionen , die Zahl der den Fern-
sprechanstalten angeschlossenen Teilnehmer von 30 000 auf 700 000 , die
Zahl der Telephonapparate von 39 000 auf 1 100 000 , die Gesamteinnahme
im Reichspoſtgebiet aus Telegraphen- und Fernſprechverkehr von 26 auf
230 Millionen Mark gestiegen . Diese Zahlen allein beweiſen , daß die
Elektrotechnik nicht unbedingt der Privatindustrie vorbehalten bleiben muß .

So jung die Elektrotechnik is
t
, so is
t

sie doch eine überaus mannigfaltige
Induſtrie , und nicht nur eine Induſtrie , ſondern auch neben der Fabrikation

¹ „Die deutsche Induſtrie “ , Feſtgabe zum 25. Regierungsjubiläum Wilhelms II .

Berlin 1913 .
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elektrotechniſcher Maschinen , Instrumente , Apparate und Hilfsmittel eine
ganz eigenartige Vermittlerin von Licht und Kraft . In dieser gewaltigen
Mannigfaltigkeit und in den Veränderungen , die trotz der hohen Vervoll-
kommnung doch überall und ständig vor sich gehen , liegt ein Einwand gegen
die Monopolisierung . Vor mir liegt ein 160 Seiten starkes Buch „Bezugs-
quellen für Erzeugnisse elektrotechnischer Spezialfabriken “, in dem über 400
verschiedene Gegenstände und diese wieder fast jeder einzelne in einer
großen Mannigfaltigkeit angeboten werden . Es kann keinem Zweifel unter-
liegen, daß diese große Mannigfaltigkeit zwar die Monopoliſierung nicht
ausschließt , aber sie in hohem Maße erschwert . Sicherlich is

t

diese Mannig-
faltigkeit in dieſer extremen Geſtalt , wie wir ſie in der deutſchen elektrotechni-
schen Produktion besitzen , keine Notwendigkeit . Bei einer Monopoliſierung
würden vielfache Vereinfachungen und damit Ersparniſſe von faux frais
de production (falschen Kosten der Warenherstellung ) sich schaffen laffen ,

wie ja das bei der Ueberführung der noch weit zersplitterten Tabakver-
arbeitung zu einem Reichstabakmonopol ſelbſtverſtändlich wäre . Aber was

in der Tabakinduſtrie nach den Erfahrungen der Tabakmonopole möglich ,

wenn auch den Deutschen nicht leicht schmackhaft zu machen , so doch praktiſch
wohl durchführbar is

t
, die Reduktion einer mannigfaltigen Warenproduk-

tion auf eine geringe Anzahl von Einzeltypen für jede in Betracht kommende
Preislage , das is

t in der Elektrotechnik nicht möglich , wenn auch eine starke
Verminderung der Mannigfaltigkeit sehr wohl denkbar wäre . Es foll
damit durchaus nicht gesagt sein , daß ich eine Monopolisierung der elektri-
schen Fabrikation für unmöglich erachte , aber wohl , daß für die Monopoli-
ſierung die Voraussetzung weitgehender Vereinfachung der Produktion im
heutigen Entwickelungsstadium der Elektrotechnik nicht gegeben is

t
. Wohl

ist aber deutlich sichtbar eine Tendenz zur Normaliſierung der Fabrikate , die
heute schon von vielen Fabriken in ganz gleichen Qualitäten und in ganz
gleicher Art , alſo als Typen hergestellt werden . Sie tragen damit einem
Bedürfnisse der Anwender Rechnung und arbeiten ganz wider Willen der
Vergesellschaftlichung ihrer Betriebe vor .

Ein anderer Einwand , der der Monopolisierung der Fabrikation

in der Elektrotechnik entgegengeſeßt wird , iſt die wichtige Tatsache , daß ein
großer Teil unserer Fabrikation nicht für den Inlandabsatz , sondern für das
Ausland beſtimmt is

t
. Die elektrotechnischen Großfirmen haben im Aus-

lande , wie Dr. Fasolt , der Syndikus des Vereins zur Wahrung der ge-
meinsamen Wirtſchaftsintereſſen der deutschen Elektrotechnik , in einer Abhand-
lung über die wirtschaftliche Entwickelung in der deutschen elektrotechnischen
Induſtrie ( a . a . D

.
) klarlegt , eigene Zweigniederlaffungen zum Teil in der Form

besonderer Gesellschaften und technischer Bureaus an allen großen Pläzen
der Welt errichtet , während die Spezialfabriken das europäische Ausland
durch eigene Vertreter , das überſeeiſche Ausland durch die Exporteure mit
ihren Fabrikaten versorgen . Die Gesamtausfuhr elektrotechnischer Er-
zeugnisse steigt ununterbrochen . Im Jahre 1907 war sie noch nicht
200 Millionen , im Jahre 1913 fast 300 Millionen . Dr. Max Levy schätzt
die gesamte Produktion der elektrischen Industrie im Jahre 1913 auf zirka
1000 Millionen Mark , wovon für 290 Millionen Mark ausgeführt wurde .

Dazu kommt noch die Bedeutung des Kapitalerports für die Wirksamkeit
der deutschen Elektrotechnik im Auslande .
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Der Export is
t

freilich auch für eine monopolisierte Industrie durchaus
nicht ausgeschlossen . Wir brauchen ja nur auf die lange Reihe der Salz-
lieferungsverträge der Salzmonopolländer an das Ausland , die zum Teil

in Friedensverträgen verbrieft sind , auf die Weltstellung der österreichischen
Virginiazigarren und Sportzigaretten , auf den Export französischer Mono-
polzigaretten und italienischer Monopolzigarren hinzuweisen . Aber so

leicht kann man natürlich nicht vergleichen . Die deutsche Elektrotechnik
exportiert eine gewaltige Mannigfaltigkeit von Maschinen , Instrumenten
und Apparaten , fie sammelt diese Aufträge , paßt die Fabrikate den Bedürf-
niffen des ausländiſchen Beſtellers an . Sie lieferte auch an fremde Heeres-
und Marineverwaltungen . Es ergeben sich also für den Export eines
Monopols elektrotechnischer Fabrikation mancherlei ernste Schwierigkeiten ,

die man auch nicht damit umgehen kann , daß man auf diesen Export ganz
oder teilweise verzichtet .

So sprechen also eine Reihe sehr bedeutsamer Einwendungen gegen
die Monopolisierung der elektrischen Fabrikationsinduſtrie , die wir , wenn
auch nicht für immer maßgebend , doch für den Augenblick als Hemmungen
ſehr bedeutsamer Art betrachten müſſen .

Aber damit is
t durchaus nicht gesagt , daß die deutsche Elektrotechnik

kein Feld für Monopoliſierungen abgeben würde . Wir sehen ja schon
mannigfache Kommunalisierungen auf dem Gebiete der Elektrotechnik . Die
Licht- und Kraftversorgung durch elektrische Zentralen is

t

heute vielfach
kommunalisiert , wenn man auch nach sehr erfolgreichen Kommunaliſierungen
vom Jahre 1911 an leider der privaten Ausbeutung der elektriſchen Kraft-
und Lichtversorgung durch die Schaffung und rasche Verbreitung der ge-
mischt -wirtschaftlichen Betriebe die Tore weit geöffnet hat . Damit wurde
fast kapituliert vor der privaten Elektrotechnik , vor allem vor den beiden
übermächtigen Konzernen . Großkraftwerke , Ueberlandzentralen ſind überall
geschaffen worden , ein Siegeszug der Elektrotechnik hat wieder begonnen .
Ganz Deutschland is

t in offener und noch mehr in versteckter Art neu erobert
worden von den beiden großen Konzernen . Die Städte , Kreise und Pro-
vinzen gaben dieſer modernen Entwickelung ſehr nach und die meiſten Re-
gierungen , mit Ausnahme vor allem der sächsischen , haben dieser Ent-
wickelung der privaten Induſtrie keinen ernsthaften Widerstand entgegen-
gestellt . Selbst die Staatsgewalt ſchien bereit zu ſein , von privaten Werken
Kraft und Licht zu beziehen , statt sich selbst der Erzeugung zu widmen .

A. E. G. und S. S. W. haben sich zu Herren der deutſchen Elektrizitätsver-
ſorgung gemacht . Wohl sizen in den Aufsichtsräten der Großkraftwerke
und Ueberlandzentralen Vertreter der Städte und der Kreise , aber si

e

sind
doch machtlos gegenüber den Fachleuten , die , von den großen Konzernen in

die Aufsichtsräte entsendet , dort ihren Einfluß nicht nur während der Aufsichts-
ratssitzungen , sondern durch Direktoren und Beamte , die ihren Betrieben
entnommen wurden , ununterbrochen ausüben . Am 1. April 1909 waren
im Besitz und Betriebe von Staats- und Reichsverwaltungen , Gemeinden ,

Kreisen und Provinzialverbänden 44,6 Prozent des Gesamtanschlußwertes
aller deutschen Elektrizitätswerke . Diese Zahl wuchs bis zum 1. April 1911
auf 45,1 Prozent , si

e sank infolge der Entwickelung der Ueberland-
zentralen bis zum 1. April 1913 auf 38,9 Prozent . Absolut freilich
wuchs der Anschlußzwert der staatlichen und kommunalen elektrotechnischen
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-- ausschließlich der Bahnmotoren in Kilowatt
Dom

Kraftanlagen
Don 727 886 auf 1019 066 und Don da auf 1 489 775
1. April 1909 bis zum gleichen Tage 1911 und 1913. Die Werke , auf die
die Konzerne einen bestimmenden , und die wenigen, auf die sie einen
geringeren Einfluß ausübten , hatten am 1. April 1909 28,1 Prozent , am
1. April 1911 28,7 Prozent und am 1. April 1913 33,2 Prozent des An-
schlußwertes aller Elektrizitätswerke . Wir sehen hier eine ununterbrochene
Steigerung . Die Anschlußwerte der Privatwerke , auf welche die Konzerne
feinen wahrnehmbaren Einfluß ausüben, sanken in jener Periode von
17,3 auf 16,4 und dann auf 16,3 Prozent des Anschlußwertes aller Elek-
trizitätswerke . Endlich sei darauf hingewieſen , daß in der Zeit vom 1. April
1909 bis zum 1. April 1913 der Gesamtanschlußwert — ausschließlich der
Bahnmotoren - in Kilowatt wuchs von 1630 931 auf überreichlich das
Doppelte , auf 3 829 253 ; dabei stieg die Zahl der stromerzeugenden Werke
erheblich langsamer , noch nicht um die Hälfte , von 2123 auf 2937. Auch
hierin zeigt sich alſo ebenso das raſche Wachstum wie die deutlich ſichtbare
Tendenz der Konzentration , die aber bei einer Monopolisierung under-
hältnismäßig rascher möglich wäre .

Da der Kräfteverlust bei der heutigen Kraftübertragung außerordent-
lich verringert wurde , könnte mit einigen wenigen Riesenwerken ganz
Deutschland , wie mir ein Fachmann sagte , ganz Bayern mit zwei Werken ,
nach dem heutigen Stande der Technik leicht versorgt werden . Hier könnten
also große Ersparnisse an Produktionskosten erzielt werden , hier würde das
Monopol einen großen technischen Fortschritt , gewaltige Kostenersparniſſe
und damit ohne oder nur mit geringfügigen Tariferhöhungen ſehr anſehn-
liche Erträge für die Reichskaffe schaffen können . Schon die Erhöhung des
Preises der Kilowattstunde um einen Pfennig könnte , ganz abgesehen von
den großen Ersparniſſen durch die Konzentration des Betriebes , der Reichs-
taffe überaus große Einnahmen schaffen . Allein im elektrochemischen Pro-
zeffe werden 450 Millionen Kilowattstunden im Jahre gebraucht . Für die
Berliner Stadtbahn rechnet man 350 Millionen Kilowattſtunden Jahres-
verbrauch . Diese Beispiele zeigen , welch gewaltiger Verbrauch durch eine
Statistik der in Deutschland konsumierten Kilowattstunden festzustellen wäre .
Dabei is

t zu beachten , daß die Ausdehnungsfähigkeit der Elektrizitäts-
anwendung unabsehbar iſt , es braucht nur hingewieſen zu werden auf das
techniſch größtenteils gelöſte Problem der Elektrisierung der Hauptbahnen
und auf die großen Probleme der Elektroagrikultur . -Hier erkennen wir also ein großes Gebiet der Elektrizität nicht die
Fabrikation , wohl aber die Anwendung der Elektrizität oder richtiger ge =

sagt , die Zuführung der elektrischen Kraft und des elektrischen Lichts -

als durchaus monopolreif . Die beiden großen Elektrokonzerne haben durch
ihren Wetteifer bei der Schaffung von Ueberlandzentralen eine wichtige
Vorarbeit für die Monopolisierung geschaffen ; freilich gerade infolge des
Wettbewerbes und infolge ihres Wettstreites bei den Verwaltungskörper-
ſchaften haben si

e

kleinere Zentralen geschaffen und kleinere Gebiete für
die Zentralen versorgt , als das nach dem Stande der heutigen Technik not-
wendig war . Das Reich kann mit viel weniger Zentralen auskommen ,

kann jede für ein viel größeres Gebiet wirken lassen und bedarf gegen Stö-
rungen nicht der vielen Reſerveeinrichtungen , die die verhältnismäßig kleinen



Adolf Braun : Elektrizitätsmonopol . 625

Ueberlandzentralen notwendig haben , weil sich die großen Reichszentralen
gegenseitig aushelfen könnten und damit außerordentliche Ersparnisse an
Reserveeinrichtungen ermöglichen würden .

Kein Einwand, der gegen die Uebernahme der Fabrikation in der
Elektrotechnik erwogen werden mußte , kommt überhaupt in Betracht bei der
Prüfung der Monopolreifheit der elektrischen Licht- und Kraftverſorgung .
Wohl aber kann auf diese Einwendungen jetzt zurückgegriffen werden .

Das Reich würde der weitaus größte Abnehmer elektrischer Groß-
maſchinen , ja faſt der einzige Abnehmer von Kabeln , Iſolatoren und Elek-
trizitätszählern werden . Es könnte also in diesem Zusammenhange die
Frage auftauchen , ob nicht für bestimmte Fabrikate wenn auch noch nicht
für die gesamte elektrotechnische Fabrikation , Monopole nun geschaffen
werden sollten. Hier kämen in Betracht Kabelmonopole , Kupferdraht =
monopole, Isolatorenmonopole .

Das Monopol der elektrischen Licht- und Kraftversorgung würde zur
Erwägung führen , ob man nicht die Einfuhr der in Deutschland nicht
vorhandenen und für die Elektrotechnik wichtigen Metalle monopolifieren
ſollte , erſtens weil man ihrer selbst bei der Kraft- und Lichtversorgung ſtark
benötigt und dann , weil das Reich durch den alleinigen Besitz der für die
Elektroinduſtrie unentbehrlichen Metalle auf diese Industrie und auf die
geforderte Ablösung ihrer Anteile an den Großkraftwerken und Ueberland-
zentralen gesteigerten Einfluß nehmen könnte .

Neben diesen Monopolfragen käme aber noch das überaus wichtige
Problem in Frage : soll ein Reichsmonopol elektrischer Kraft- und Licht-
versorgung in dauernder Abhängigkeit von Elektrokonzernen oder von dem
etwa kommenden Elektrotruſt und einigen Außenseitern bleiben und dieſen
für die Erhaltung ihrer privaten Erwerbstätigkeit noch überdies einen
Tribut zahlen, oder soll das Reich unter vorläufiger Belaffung der privaten
Fabrikation für seine Kraft- und Lichtzentralen, Transformatoren und Ver-
teilungsneße dem Prinzip der Selbstversorgung Rechnung tragen durch
Schaffung eigener Fabriken ? Daß dadurch auch eine Einengung der pri-
vaten Induſtrie in der Elektrotechnik und die Vorbereitung einer umfang-
reicheren Monopolisierung angebahnt werden könnte , sei nur nebenbei
zur Diskussion gestellt .

Das Arbeiterproblem in dieſer monopoliſierten Induſtrie müßte
natürlich von unserer Partei bei der Frage der Monopolisierung in
den Vordergrund gestellt werden . Soweit sich die Monopolisierung auf die
Kraft- und Lichtversorgung allein beschränken würde , wäre die Zahl der in
Betracht kommenden Arbeiter überaus niedrig . Die größten Elektrizitäts-
werke überraschen beim Besuche durch den Umstand , daß man fast keine
Arbeiter sieht . Der automatische Betrieb feiert da seine Triumphe , die
Kohlenbeschickung geschieht , ohne daß sich eine menschliche Hand rührt , am
Schaltbrette sieht man einen Arbeiter , dann und wann im Turbinenraume
vielleicht einen Maſchiniſten . Troß der heutigen relativ starken Zersplitte-
rung der öffentlichen Elektrizitätsverſorgung rechnet man für ganz Deutsch-
land nur mit 40 000 in den öffentlichen Elektrizitätswerken beschäftigten
Personen . Da mindestens 1200 kleine Zentralen wegfallen würden , ſo
müßte eine starke Verminderung dieser Arbeiterzahl eintreten .

Neben den Arbeiterintereſſen müßten natürlich auch die Konsumen-
teninteressen aufs ernstlichste berücksichtigt werden . Eine Verteue-
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rung der elektrischen Kraft und des Lichts , die zur Störung und Minderung
des Konsums , zur Abſchwächung der Unternehmungsluſt führen würde ,
müßte man verurteilen . Man könnte ſelbſtverſtändlich auch nicht einfach
der Monopolverwaltung die Tariffestseßung überlassen . Endlich is

t

es selbstverständlich , daß man schon aus konstitutionellen Erwägungen eine

so gewaltige und sicherlich ununterbrochene Einnahmequelle nicht der parla-
mentarischen Kontrolle entziehen darf . Die Tarife müßten also von der
Zustimmung des Reichstages abhängig gemacht werden . Es wird ein
Vorteil sein , wenn die gewaltige Mannigfaltigkeit der Tarife mit ihrer vielen
Willkür und ihrer mannigfachen Künstelei bei aller notwendig bleibenden
Differenzierung doch in der Richtung der Vereinheitlichung reformiert
werden würde .

Ein Reichsmonopol für Kraft und Licht würde ſelbſtverſtändlich
zwingende Kraft haben , im Gegensaße zu den meisten heute beſtehen-
den Kommunalisierungen , die die Eigenversorgung der Konsumenten zu-
laſſen , wenn diese sich verpflichten , keinen Strom abzugeben . Das Reichs-
monopol würde aus fiskalischen Tendenzen eingeführt werden und deshalb
zwingende Gewalt haben .

Ein wichtiges Problem wird das Verhältnis von Staat und Gemeinde
sein . So sehr mit Recht die Gemeinden darüber klagen , daß sie von Reich
und Staat mit Ausgaben und Pflichten überlastet werden , während ihre
Einnahmen sehr schwer zu steigern sind , so dürfte doch für ein Reichsmonopol
an Elektrizität die Ausschaltung der Gemeinden und der
3wedverbände bei der Produktion von elektrischer Kraft und bei ihrer
Verteilung notwendig werden . Man wird nach Formen und einem aus-
reichenden Maß von Entschädigungen für die Gemeinden zu suchen haben .

Jedes Zugeständnis an das Prinzip des gemischten Betriebes
sollte bei der Durchführung des Reichsmonopols ausgeschaltet werden .

Man soll außer Diskussion stellen den sicherlich von den Großkonzernen ver-
tretenen Gedanken ihres Zusammenwirkens mit dem Reiche bei der Durch-
führung des Elektromonopols oder der Verpachtung des Elektromonopols
an dieſe großen Konzerne , ebensowenig kann meines Erachtens das Reich
den Gemeinden ein Mitbeſtimmungsrecht an dem Reichsmonopol zugeſtehen .

Das Reichsmonopol muß nach dieser Richtung unbedingt sein .

Unzweifelhaft werden ſich partikulare Interessen dem Reichs-
monopol entgegenstellen . Die Einzelstaaten haben sich in den Besitz
von Wasserkräften gesetzt , das Großherzogtum Baden hat ein groß-
zügiges Projekt zum Bau und Betrieb eines Murgwerkes vor einigen Jahren

in Angriff genommen . In Bayern iſt das Walchenseeprojekt allerdings sehr
langsam weitergediehen , in anderen Einzelstaaten sind Waſſerkräfte in

öffentlichen Befiß übergegangen . Dazu kommt weiter , daß die Eisenbahnen
vielfach daraufhin untersucht worden sind , ob beziehentlich wann mit ihrer
Elektrisierung begonnen werden soll . Die Inbeſignahme der Waſſerwerke und
der Bau von Landeszentralen is

t unter Berücksichtigung des Bedarfes von
Eisenbahnen geschehen . Die Einzelstaaten werden sich also in ihren Inter-
effen und Zukunftsabfichten geſchädigt ſehen , wenn das Reich mit seinem
unbedingten Monopol eingreift . Dazu kommt noch , daß eine der wichtigsten
Einnahmen der Eisenbahnen der Kohlentransport is

t ; 40 Proz . der Güter-
beförderung der preußisch -hessischen Eisenbahngemeinschaft is

t den Kohlen
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gewidmet, 28 bis 30 Proz . der Einnahmen verdanken die preußiſch -heſſiſchen
Eisenbahnen ' im Güterverkehr der Kohlenbeförderung . Der Bedarf an
Kohlen wird gemindert werden , die Frachtgewinne der Eisenbahnen wer-
den nach Einführung des Reichselektrizitätsmonopols für Kraft- und Licht-
verſorgung ſinken. Vor einer Wiederholung des großen Fehlers , der bei
der Ablehnung des Reichseisenbahnprojektes geschehen is

t
, muß auf das

entschiedenste gewarnt werden . Eher könnte man annehmen , daß ſich viel-
leicht gerade durch die infolge des Krieges auftauchenden Mono-
polisierungstendenzen des Reiches die Notwendigkeit und die Möglichkeit
ergeben könnte , an die man früher im Frieden gar nicht gedacht hat , die
preußisch -hessischen Eisenbahnen und auch die anderen Staatsbahnen in

den Reichsbesitz oder mindestens in die Reichsverwaltung überzuführen .

Wenn das Reich Kohle und Wasserkräfte , elektriſche Kraft- und Lichtverſor-
gung und manches andere wird monopoliſieren müſſen , ſo wird sich als
Ergänzung dieser ganzen neuen gewaltig gewachſenen Wirtſchaftsaufgaben
des Reiches die Ueberführung fämtlicher Eisenbahnen in den Reichsbetrieb
als zwingend ergeben .

Das sicherlich überaus intereſſante Problem der Ablösungskoſten der
elektrischen Kraft- und Lichtübertragung wage ich nicht zahlenmäßig zu er-
örtern . Aber sicherlich wird die Frage der Ablösung weit weniger Schwierig-
keiten zeitigen und in weit geringerem Maße Uebervorteilungen des Reiches
befürchten laſſen , als das bei anderen Monopoliſierungen wohl möglich
sein könnte . *

Das Monopolproblem suchte ich an einem der kompliziertesten Beispiele

zu erörtern . Sicherlich habe ich damit nicht mehr als eine - wie mir scheint ,
sehr wichtige - Diskussion eröffnet . Ich glaube , daß wir uns mit den
Monopolproblemen sehr ernsthaft beschäftigen müſſen , weil sie bei der finan-
ziellen Neuordnung des Reichs eine große Rolle spielen werden . Diese
Probleme find an sich außerordentlich wichtig , sie leiten uns auf die Er-
örterung sehr ernster Fragen und sie bewahren uns auch vor manchen
Illuſionen . Sie eröffnen uns den Blick auch für eine fernere Zukunft , für
die das Intereſſe abzunehmen schien dank der großen Hoffnungen , die an
die allernächste Gegenwart von Hoffnungsseligen geknüpft werden .

Vom Wirtschaftsmarkt .

Ueberall Brotteuerung . -Die Bundesratsverordnung vom 25. Januar . Die Durchführung der Beschlag-

nahme der Getreide- und Mehlvorräte . — Die Kriegsgetreidegeſellſchaft . Weder
Monopol noch Verstaatlichung . - Steigende Weizenpreise in England . Der
Verbrauch von Kartoffeln in Irland und England . Die Vereinigten Staaten
von Amerika als Weizenbezugsland für England . Urgentiniens Export . -

Steigen der Weizenpreise in Frankreich , Italien und der Schweiz .

fozialismus oder nicht ?

-
- Kriegs-

Berlin , den 14. Februar 1915 .

Die Versorgung ihrer Einwohnerſchaft mit Brotgetreide und anderen
notwendigsten Lebensmitteln iſt zu einem der wichtigſten Probleme fast aller
am Krieg beteiligten Staaten geworden und nicht nur diesen allein , auch
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einzelnen neutralen Ländern bereitet die Getreide- und Mehlbeſchaffung
schwere Sorgen . In Deutſchland is

t

dieses Problem jetzt endlich mit einer
Energie angefaßt worden , die einen gewissen Erfolg verbürgt , wenn auch
von einer Lösung der gestellten Aufgabe noch lange nicht gesprochen werden
kann . Es is

t genau gekommen , wie ich in der Nummer 15 der Neuen Zeit "

(vom 15. Januar d . I. ) in Aussicht stellte . Als die Kriegsgetreidegesellschaft
ernstlich an die Erfüllung ihrer Aufgabe ging , Getreide und Mehl für die
lezten Monate vor der neuen Ernte aufzuspeichern , da stellte sich bald her-
aus , daß man mit dem sogen . freien Spiel der wirtschaftlichen Kräfte nicht
weiter kam und , wenn man nicht auf den Zweck verzichten wollte , zu dem
die Kriegsgetreidegeſellſchaft gegründet worden is

t
, mit feſterer Fauſt in das

Konkurrenztreiben eingegriffen werden müßte . Die Beschlagnahme der
Maffenvorräte und ihre Stellung unter staatliche Aufsicht stellte sich als un-
umgängliche Notwendigkeit heraus . Wirtſchaftliche Fragen haben eben ihre
eigene Logik , die auf Profitschmerzen und Staatsbedenken wenig Rücksicht
nimmt . Nachdem erst am 5. Januar der Bundesrat seine bekannte Ver-
ordnung zur Streckung der Getreidevorräte erlassen hatte , erfolgte am
25. Januar die Verfügung , daß die im Privatbesiz befindlichen Weizen- und
Roggenvorräte , soweit sie zwei Zentner überſteigen , von der Kriegsgetreide-
gesellschaft , die Weizen- , Roggen- , Hafer- und Gerstenmehlvorräte aber von
den Gemeindeverbänden , in deren Bezirk ſie ſich befänden , beſchlagnahmt
würden .

Im wesentlichen handelt es sich um folgende Maßnahmen :

Vom 1. Februar an wird der größere Teil der in Deutſchland vorhan-
denen Getreide- und Mehlvorräte beschlagnahmt und an die Ge =

meindeverbände nach ihrer Größe verteilt . Jeder Ge-
meindeverband hat Anspruch auf einen der Kopfzahl seiner Einwohnerſchaft
entſprechenden „Bedarfsanteil “ , und zwar werden zunächſt auf Grund
der vorgenommenen Vorratsfeststellungen im Durchschnitt 225 Gramm , also
beinahe 12 Pfund Mehl pro Tag auf den Kopf der Bevölkerung gerechnet .
Zur Ermittelung des jedem Gemeindeverbande zukommenden Anteils und
Bewirkung einer gleichmäßigen Verteilung is

t

eine Reichsvertei-lungsstelle " geschaffen , an deren Spiße der Präsident des Statistischen
Amtes , Delbrück , steht . Hat ein Gemeindeverband in seinem Bezirk mehr
Mehl beschlagnahmt , als dem ihm zukommenden festgestellten Bedarfsanteil
entspricht , so hat er den Ueberschuß der Kriegsgetreidegesellschaft zur Ver-
fügung zu stellen ; deckt hingegen die beschlagnahmte Menge seinen Anteil
nicht , so muß ihm die Kriegsgetreidegeſellſchaft nach und nach das fehlende
Quantum nachliefern .

Das ausgedroschene wie auch das noch nicht ausgedroschene Brotgetreide
kann allein die Kriegsgetreidegesellschaft beschlagnahmen . Hat ein Ge-
meindeverband bereits größere Getreidemengen für ſeine Einwohnerſchaft
angekauft , so kann er diese entweder gegen entsprechende Vergütung der
Kriegsgetreidegeſellſchaft überlassen oder auch in den Mühlen seines Bezirks
ſelbſt ausmahlen lassen . Das sich ergebende Mehlquantum wird ihm jedoch
auf seinen Bedarfsanteil angerechnet . Ebenso haben die Kommunalverbände ,

die in ihrem Bezirk leistungsfähige Mühlen aufweisen , das Recht , zu verlangen ,

daß die in ihrem Bezirk beschlagnahmten Getreidemengen auch in ihrem
Bezirk ausgemahlen und gelagert werden - - jedoch nur insoweit , als die
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Gesamtmenge (mit Einſchluß der beſchlagnahmten Mehlquanten uſw.) nicht
den berechneten Bedarfsanteil übersteigt .

Die Kriegsgetreidegesellschaft liefert das Mehl nur an die Gemeinde-
verbände . Die weitere Verteilung an Händler , Bäcker , Konditoren usw.
bleibt diesen Verbänden je nach den örtlichen Verhältniſſen überlassen . Sie
haben auch das Recht , ein bestimmtes Einheitsbrot vorzuschreiben , das heißt
die Herstellung von anderen als bestimmten Brotsorten in bestimmten
Qualitäten und Gewichten zu verbieten , das Backen von Kuchen einzu-
schränken oder ganz zu versagen , sowie die Abgabe und Entnahme von
Mehl und Brot in ihrem Bezirk auf beſtimmte Mengen , Abgabeſtellen und
Zeiten zu beschränken , z . B. anzuordnen , daß in ihrem Bezirk das Brot nur
gegen Brotkarten oder andere Ausweise vom Bäcker ausgehändigt werden
darf .

-
Es is

t

eine gewaltige Organiſierung des Verbrauchs , die hierdurch ein-
geleitet wird ; denn bei der Zersplitterung des landwirtschaftlichen Betriebes

in Deutschland muß aus vielen Hunderttausenden von Einzelwirtschaften das
Getreide herausgezogen , geprüft , gewogen , berechnet , gelagert , nach anderen
Orten transportiert und den Mühlen zugeführt werden kommen doch , da
jezt nach den neueren Verordnungen das Ausmahlen des beſchlagnahmten
Getreides nicht nur den Groß- und den mittleren Mühlen , sondern auch den
kleinen Mühlenbetrieben übertragen werden soll , soweit sie gewissen Be-
dingungen in bezug auf ihre Leiſtungsfähigkeit zu genügen vermögen ,

allein über 40 000 Mühlenbetriebe in Betracht . Dazu kommt ,

daß der Kriegsgetreidegeſellſchaft die Aufgabe geſtellt is
t
, die ganze Beschlag-

nahme und Verteilung im wesentlichen bis zum 31. März durchzuführen ,

und während anfangs nur beabsichtigt war , ungefähr 2¼½ Millionen Tonnen
Getreide aufzukaufen , will jezt die Kriegsgetreidegesellschaft das Einkaufs-
quantum auf über 3 Millionen Tonnen , also über 60 Millionen
Zentner , bringen .

Eine Riesenarbeit , von deren Umfang man sich ungefähr einen Begriff
machen kann , wenn man erfährt , daß außer den vielen Tauſenden , die zer-
ſtreut im Lande als Kommiſſionäre , Kontrolleure uſw. für die Kriegsgetreide-
geſellſchaft tätig sind , allein in der Berliner Zentralleitung ein Beamten-
personal von ungefähr 250 Angestellten beschäftigt is

t und dort täglich
mehrere tausend Briefe ein- und auslaufen . Hat doch der Direktor der
Gesellschaft nach vorläufiger Schäßung der zu transportierenden Getreide-
und Mehlmengen herausgerechnet , daß zu der Beförderung , wenn si

e bis
zum April durchgeführt werden soll , täglich 150 Eiſenbahnzüge zu je

40 Waggons nötig sind . Daß dabei Stockungen nicht ausbleiben können :

Transporte nicht rechtzeitig eintreffen , An- und Ablieferungen sich verzögern ,

Abschätzungen und Berechnungen ſich als unrichtig herausstellen , is
t selbst-

verständlich . Besonders im Osten suchen sich vielfach die Großgrundbesizer
der Beschlagnahme ihrer Getreidevorräte durch allerlei Ausflüchte zu ent-
ziehen , und sogar manche Kommunalverbände halten dort , wie in der
Budgetkommiſſion des Preußischen Abgeordnetenhauses am 12. Februar
mitgeteilt wurde , ihre Beſtände widerrechtlich zurück .

Vielfach wird im Inlande und noch mehr im Auslande die Kriegs-
getreidegesellschaft als eine staatliche Organiſation , als eine Behörde be-
trachtet . Das is

t

sie rechtlich nicht , sondern eine private Gesellschaft mit be-
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schränkter Haftung , an der allerdings die deutschen Bundesstaaten und großen
Gemeinden finanziell beteiligt sind und der zur Durchführung ihres Zwecks
besondere Vollmachten verliehen sind . Sie hängt auch nicht , wie häufig an-
genommen wird , mit der „Zentralstelle zur Beschaffung der Heeres=
verpflegung“ zusammen . Hat diese die Aufgabe , die Militärverwaltung
mit allerlei Lebensmitteln für das Heer - nicht nur mit Mehl oder Ge-
treide zu versorgen , so hat die Kriegsgetreidegesellschaft , wie schon gesagt ,
die Aufgabe , Getreide bis zu einer beſtimmten Menge (ca. 3 Millionen
Tonnen ) aufzukaufen , es ausmahlen zu laſſen, zu lagern und an die Ge-
meindeverbände zur Deckung ihres festgesetzten Bedarfs zu verteilen, d . h.
natürlich nicht umſonſt , ſondern die Gemeinden haben die erhaltenen Mengen
zu festgesetzten Preisen zu bezahlen . Nun kann man vielleicht sagen : „Da
ja doch alles beschlagnahmt wird , iſt das im Grunde genommen ganz gleich . “

Tatsächlich hört man derartige Räfonnements . Sie sind jedoch unrichtig .

Nicht alles Getreide wird beschlagnahmt . Die Vorräte der Heeres- und
Marineverwaltung dürfen nicht von der Kriegsgetreidegesellschaft beschlag-
nahmt werden , auch dann nicht , wenn sie noch gar nicht formell in den Beſiz
der Streitmacht übergegangen sind , sondern noch zur Erfüllung vertrags-
mäßig übernommener Verpflichtungen bei Händlern und Mühlen lagern .

Hat z . B. eine Mühle die Verpflichtung übernommen , im Februar der
Marineverwaltung wöchentlich ſoundſoviel Mehl zu liefern und zu dieſem
Zweck Getreide angeſammelt , ſo darf die entſprechende Menge nicht beschlag-
nahmt werden .

Zweitens wird zur Aussaat beſtimmtes Getreide nicht beschlagnahmt
und ebenso nicht das in landwirtschaftlichen Betrieben vorhandene Getreide ,

das zur Ernährung aller zum Betrieb gehörenden Personen dient . Drittens
können auch Händler und Handelsmühlen ( nicht ſogen . Lohnmühlen ) , die
größere Vorräte haben , weiter Mehl verkaufen , wenn auch in erheblich be-
schränktem Maße . Die Verkaufsmenge darf nämlich pro Monat nur
50 Prozent des Quantums , das der Händler oder Müller in der ersten Hälfte
des Monats Januar verkauft hat , betragen , also nur ungefähr ein
Biertel des früheren monatlichen Verkaufsquantums .
Zudem aber unterliegt das vom Auslande eingeführte Getreide und Mehl
nicht der Beschlagnahme . In § 45 der Verordnung vom 25. Januar
heißt es zwar , daß das aus dem Auslande eingeführte Getreide und Mehl
nur an die Kriegsgetreidegesellschaft , die Zentralstelle oder die Gemeinde-
verbände weiterverkauft werden darf ; aber diese Bestimmung is

t

schon
wenige Tage danach wieder aufgehoben worden . Gelingt es einem Groß-
händler , größere Mengen von Getreide aus einem neutralen Staat herein-
zubringen , ſo kann dieſes vorläufig nicht beſchlagnahmt werden .

"

Demnach is
t

es denn auch ganz irreführend , wenn die Kriegsgetreide-
gesellschaft einfach als eine st a atliche Behörde und die Beschlagnahme
als eine Verstaatlichung " oder als „Staatsmonopol " be-
zeichnet wird . Die Kriegsgetreidegeſellſchaft iſt einfach eine Einkaufsgefell-
schaft mit 50 Millionen Mark Grundkapital , ausgestattet mit der bedingten
Vollmacht einer beschränkten Beschlagnahme der vorhandenen inländischen
Getreidevorräte . Beteiligt find an ihr die Bundesſtaaten mit 21 Millionen
Mark , eine Anzahl Großstädte mit 20 und verſchiedene private gewerbliche
Unternehmungen mit 9 Millionen Mark . Da nach vorläufiger Berechnung
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zur Durchführung der geplanten Maßnahmen zeitweilig ein Kapital von
vielleicht 600 Millionen Mark erforderlich sein dürfte, ſo ſoll sich die Kriegs-
getreidegesellschaft das erforderliche Geld teils durch Lombardierungen
größerer Vorräte bei der Darlehnskaffe, teils durch kurze Anleihen gegen
gute Bürgschaften bei der Zentralgenoſſenſchaftskafſe beſchaffen , die ihrerseits
wieder Rückendeckung bei der Reichsbank findet .

An den Einzelbeſtimmungen der Verordnung vom 25. Januar läßt sich
sicherlich manches mit Berechtigung tadeln , z . B. daß nicht vor dem Erlaß
eine Festsetzung der künstlich hochgetriebenen Mehlpreise erfolgt is

t
. Infolge =

dessen müſſen jetzt die Gemeindeverbände bei ihrer Beschlagnahme von
Mehlvorräten den Durchschnittspreis vom 1. bis 15. Januar zahlen , und
dieser Durchschnittspreis is

t ein sehr hoher . Nach den Berliner Notierungen
dürfte er sich z . B. in Berlin für Weizenmehl auf 40 Mark , für Roggenmehl
auf ungefähr 32 Mark pro Doppelzentner ſtellen . Selbst zu dieſen relativ hohen
Preisen werden die Großhändler kaum freiwillig der Stadt ihre Vorräte
ausliefern . Ferner is

t vor allem zu tadeln , daß den Gemeindeverbänden
einfach die Weiterverteilung der Mehlvorräte überlaſſen bleibt , ohne daß
dafür besondere Regeln aufgestellt wurden und ohne daß für die ver-
schiedenen Gegenden ein einheitlicher Brotpreis nach Gewicht
festgesezt wurde , denn heute gelten vielfach in nahe beieinander gelegenen
Orten ganz verschiedene Preise . Aber alles in allem is

t

entschieden die
jezige Verbrauchsregelung troß ihrer reichlich späten Durchführung eine an-
erkennenswerte Tat zumal wenn man bedenkt , wohin wir treiben würden ,

wenn die Brotbeschaffung und Preisfestsetzung einfach dem kapitaliſtiſchen
Konkurrenzspiel überlassen bliebe . Frankreich , England und verschiedene
neutrale Länder , die keineswegs wie Deutſchland faſt ganz von der Getreide-
zufuhr abgeſchloſſen ſind , liefern dafür intereſſante Beiſpiele .

―

England hat heute tatsächlich ebenso hohe Getreidepreise wie Deutſch-
land , das es auszuhungern unternommen hat . Der Höchſtpreis für Weizen ,

zu dem die Kriegsgetreidegesellschaft in Mitteldeutschland die Vorräte über-
nimmt , beträgt jezt ca. 263 Mark pro Tonne mit Einſchluß des Reports . In
London kostete in leßter Zeit sofort greifbarer amerikaniſcher Weizen mitt-
lerer Qualität 60-62 Schilling pro Quarter . Ein Quarter beträgt 29034
Liter ; rechnet man dieses Maß in Gewicht und den sich ergebenden Preis in

deutsche Währung um , so erhält man einen Preis von ungefähr 268/270MarkproTonne . Das vierpfündige Weizenbrot in London koſtet denn
auch bereits 8 und 9 Pence (68—76 Pfennig ) , wobei aber zu berücksichtigen
bleibt , daß vier englische Pfund nur ungefähr 1800 Gramm ausmachen ,

und doch kommt in diesem Brotpreis der gestiegene
Weizenpreis noch nicht voll zum Ausdruck , da die Bäcker
teils noch Mehlvorräte haben , teils ihnen noch die Händler kontraktmäßig
das Mehl zu früheren niedrigeren Preisen liefern müssen . Prozentuell is

t

die Preissteigerung sogar eine noch weit beträchtlichere als in
Deutschland , denn England hat in normaler Zeit viel niedrigere
Weizenpreise . In London betrug z . B. der Börsenpreis für engliſchen weißen
Weizen im Durchschnitt der drei Jahre 1911/13 nur 162 , in Liverpool für
feinen amerikanischen Manitobameizen 174 Mark .

Innerhalb der englischen Arbeiterſchaft erhebt sich denn auch bereits ein
energischer Protest gegen die Brotverteuerung . Sehr erklärlich , denn in
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England ißt auch die Arbeiterfamilie viel mehr Brot als in Deutschland ,
während der Genuß von Kartoffeln verhältnismäßig gering ift . Irland
produziert und konsumiert zwar im Verhältnis zu ſeiner Einwohnerzahl un-
gefähr ebensoviel Kartoffeln wie Deutschland , nicht aber das eigentliche Eng-
land mit Wales , wo durchschnittlich auf den Kopf der Bevölkerung nur un-
gefähr ein Achtel jenes Kartoffelquantums kommt , das in Deutſchland die
einzelne Person konſumiert .

Viel nüzen wird allerdings der Proteſt nicht ; denn die Vereinigten
Staaten , aus denen , da Kanada eine schlechte Ernte hatte , England den
größten Teil seiner Weizeneinfuhr bezieht , haben selbst enorm hohe Preise .

In der letzten Woche notierte in New York z . B. Lokoweizen Rot Nr . 2— eine
der gangbarſten besten Sorten - zwiſchen 173–178 Cents per Buſhel , un-
gefähr um 65 Prozent höher als im Januar /Februar vorigen Jahres .

Dazu kommt die ungeheure Steigerung der Schiffsfrachten : für Weizen nach
London jetzt 12 Cents , nach Liverpool 11 Cents , ſonſt gewöhnlich 2—3 Cents .

Und doch sind , wenn nicht die neue Ernte in Argentinien ganz besonders gut
ausfällt , später weitere Preissteigerungen auf dem nordamerikanischen Markte
zu erwarten , denn die starke Weizenausfuhr hat troß des ſehr guten Ernte-
ergebniſſes den amerikanischen Bestand sehr erleichtert , so daß schon
Ende Januar die sogen . sichtbaren " Vorräte von den
Sachverständigen um ca. 5 Millionen Bushel niedriger
eingeschätzt wurden als zur gleichen Zeit des vorigenJahres .

Viel kommt darauf an , wie Argentiniens Ernte ausfällt und was es

dem Ausland zu liefern vermag . Nach den telegraphischen Meldungen
nehmen infolge der starken Nachfrage seit drei Wochen die Verschiffungen
beträchtlich zu , zugleich steigen aber auch im raschen Tempo die Weizen-
preise und die Frachtraten . Die Getreidefracht is

t in letzter Woche von un-
gefähr 70 Mark pro Tonne auf 75 Mark gestiegen . Vor dem Kriegs-
ausbruch , im Juli vorigen Jahres , betrug sie 12-13 Mark . Doch auch
Argentiniens Ausfuhr wird die weitere Steigerung des Weizenpreiſes in

Europa wahrscheinlich nur auf kurze Zeit unterbrechen , aber nicht aufhalten ,

es müßte denn tatsächlich die Ernte sich als weit größer herausstellen , als die
lezten Berichte erkennen laſſen . Im Jahre 1913 hat Argentinien 2,8 Mil
lionen Tonnen , 1912 ungefähr 2,7 Millionen Tonnen Weizen exportiert ; viel
mehr dürfte Argentinien auch diesmal kaum dem Ausland liefern können .

Vielleicht wäre Südrußland imſtande , dem englischen Markt aus-
zuhelfen , denn dort sollen nach russischen Angaben wie weit diese richtig
find , läßt sich schwer kontrollieren über 200 Millionen Pud Weizen

( 1 Bud =
= 16,38 Kilogramm ) „überflüssig " sein , aber der Weg durch

den Bosporus und die Dardanellen is
t versperrt und der Weg über

Archangelsk und das Weiße Meer nicht eisfrei , ganz abgeſehen davon , daß
die russischen Bahnen durch Kriegstransporte so in Anspruch genommen sind ,

daß sie in Rußland selbst die notwendigsten Getreidetransporte kaum zu be-
wältigen vermögen .

- -

Eine seltsame Ironie der Geschichte ! Deutschland sollte ausgehungert
werden , und nun ſteht England ſelbſt vor einer enormen Verteuerung seiner
notwendigsten Lebensmittel , denn außer Brotgetreide sind auch die Preise
für Milch , Eier , Zucker , Fische , Fleisch usw. ganz beträchtlich emporgeschnellt .
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Nicht viel besser steht es in Frankreich . Obgleich die franzöſiſche Re-
gierung die Getreideeinfuhrzölle aufgehoben hat, notierte in der vorigen
Woche an der Lyoner Getreidebörse amerikanischer Weizen 36-38 Frank ab
Marseille , sofort lieferbarer mittlerer französischer Weizen 34-35 Frant
pro Doppelzentner . Für Roggen wurden 23-25 Frank bezahlt . Fran-
zösischer Weizen kostet demnach auch hier ungefähr 280 Mark pro Tonne ,
während beſſerer amerikanischer Weizen sich noch um 15-20 Mark höher
stellt , und zwar ab Marseille . Es kommt also die hohe Fracht hinzu .

Ebenso steigen in Italien die Weizenpreise noch fortgeseßt , ſo daß die
Regierung sich genötigt gesehen hat, den schon vorher auf 31½ Lire pro
Doppelzentner ermäßigten Weizenzoll jezt ganz aufzuheben und die Bahn-
fracht auf die Hälfte herabzusetzen . Und selbst die Schweiz leidet unter Brot-
teuerung , denn der Preis für Weizen iſt auf ca. 40 , für Weizenmehl auf
49 Frank pro Doppelzentner gestiegen , während sich der Weizenpreis vor
dem Krieg auf ungefähr 24-25 Frank stellte . Also auch hier kostet Weizen
jetzt ca. 320 Mark pro Tonne .

--

In unserer Parteipreſſe iſt die ziemlich müßige Streitfrage aufgetaucht :

Ift die vom Bundesrat verfügte Beschlagnahme und Verteilung der Getreide-
vorräte als eine ſozialistische Maßregel aufzufaffen oder nicht ?

Ift sie ein Stück Kriegssozialismus ? - Bei der Beantwortung
kommt es darauf an , was man unter Sozialismus versteht ; denn der Be =

griff Sozialismus “ und „sozialistisch “ is
t weder zu allen Zeiten des vorigen

Jahrhunderts noch in allen Ländern derselbe geweſen und geblieben . In der
politiſchen Literatur Frankreichs während der ersten Hälfte des 19. Jahr-
hunderts bedeutet meist „sozialistisch " das , was wir heute als „ſozial “ und

„sozialpolitisch “ bezeichnen . Unter ſozialiſtiſch wird vielfach eine Maßnahme
verstanden , die zur Förderung des gesellschaftlichen Wohls dient im Gegen-
jazz zum individuellen Intereſſe , wie denn auch unter dem Worte Sozialismus
einfach der Gegensatz zum Individualismus begriffen wurde , während die
Bergesellschaftung der Produktionsmittel als Kommunismus bezeichnet
wurde . Und diese ältere Bedeutung hat die Bezeichnung ſozialiſtiſch noch heute
häufig in Frankreich und England , wo sich nicht selten liberal -demokratische
Radikale , die wir als Sozialliberale und Sozialreformer bezeichnen würden ,

Sozialisten nennen .

Anders in Deutschland , wo das Wort sozialistisch dieselbe Bedeutung
wie sozialdemokratisch erlangt hat und das bezeichnet , was man früher

„fommuniſtiſch “ nannte : die Beseitigung der kapitaliſtiſchen Wirtſchafts-
ordnung vermittelst der Vergeſellſchaftung (Sozialiſierung ) der Produktions-
mittel und die Herstellung einer durch und für die Gesellschaft betriebenen
kommunistischen Wirtschaft . In diesem Sinne aber kann man die zwangs-
weiſen Aufkäufe und die kommunale Verteilung des Getreides bzw. Mehls
wohl eine sozialpolitiſche oder soziale Maßregel nennen , wie z . B. auch die
Alters- und Invalidenversicherung , nicht aber eine „sozialiſtiſche “ ,

denn sie bezweckt durchaus keine Beseitigung der kapitalistischen Produktions-
weise und ihre Erſeßung durch eine kommuniſtiſche , ſondern weit eher eine
Erhaltung der kapitaliſtiſchen Wirtſchaft durch Regelung einiger ihrer Funk-
tionen in einer durch die Kriegführung gebotenen Weise . Selbst die Bezeich-
nung Verstaatlichung “ und „Staatsmonopol “ is

t
, wie vorhin schon erwähnt

wurde , unrichtig .

"
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Es liegt hier vielfach die weitverbreitete verkehrte Ansicht zugrunde ,
daß jeder Eingriff in das Spiel der freien Konkurrenz bzw. jede Verengung
dieser Konkurrenz schon an sich eine sozialistische Handlung sei ; aber die völlig
freie Konkurrenz is

t

nicht die kapitalistische Wirtschaft selbst , sondern nur eine
der historisch bedingten , bereits teilweise überholten Formen , in welcher der
Kapitalismus auftritt . So wird denn auch die freie Konkurrenz durch
Staatsbetriebe , private , kommunale und ſtaatliche Monopole , durch Kartelle ,

Syndikate , Trusts usw. mehr oder minder beschränkt , ohne daß deshalb diese
ohne weiteres als „sozialistische “ Einrichtungen gelten können .

Damit is
t

nichts gegen die soziale Nüglichkeit der vom Bundesrat er-
laffenen Verordnung unter den heutigen Verhältnissen gesagt . Auch die
französische sozialistische Partei muß diese Verordnung wohl für nüßlich
halten , denn das Aktionskomitee der sozialiſtiſchen Verbände Frankreichs hat ,

wie die „Humanité “ berichtet , eine Adresse an die französische Regierung ge-
richtet mit der Aufforderung , alle Getreidevorräte in Frankreich zu beſchlag-
nahmen , den Preis für Mehl und Getreide nach Maßgabe der lektjährigen
Ernte festzusehen , die bis zur nächſten Ernte fehlende Getreidemenge durch
Einfuhr zu decken und den Verbrauch in den Bäckereien zu überwachen .

Heinrich Cunow .

Eine Richtigstellung .
In einem Artikel des „Hamburger Echo " , betitelt : „Zur Klärung unserer Partei-

debatten " , legt Konrad Haenisch dar , daß die Meinungsverschiedenheiten , die in

unserer Partei seit Ausbruch des Krieges auftauchten , nicht zusammenfallen mit
den bisherigen Scheidungslinien ; „daß si

e mit der alten Streitfrage : Revisionismus
oder Radikalismus , nur in ſehr losem Zusammenhang stehen “ .

...

Das is
t ganz richtig , leider aber beruft sich dabei Genoſſe Haenisch in einer

Weise auf mich , die einen falschen Eindruck erwecken muß . Er weist zuerst auf
Parvus hin , der die Haltung unserer Partei seit dem 4. August rückhaltlos gebilligt
habe . Dann heißt es weiter : „Auch Karl Kautsky .. hat . . . die Haltung des
internationalen Proletariats beim Kriegsausbruch (sogar den Eintritt von Sozialisten

in ein Ministerium der nationalen Verteidigung ) grundsäßlich durchaus gebilligt . . . .
Soll ich weiter noch an die seit langem in der Partei als gute und radikale
Marriſten bekannten Genoſſen Paul Lenſch und Max Grunwald erinnern , die in
ganz ausgezeichneten Artikeln im „Hamburger Echo “ sich gleichfalls rückhaltlos zu

der angeblich reviſioniſtiſchen Politik der Partei seit dem 4. Auguſt bekannt haben ? "

Und dann beruft sich Haenisch noch auf Wendel , Heinrich Schulz , Mar Cohen .

Wer diese Ausführungen lieſt , kann leicht zu dem Glauben kommen , daß ich
mich in den inneren Differenzen , die in unserer Partei seit dem Kriegsausbruch
auftraten , auf jene Seite gestellt hätte , der sich Genosse Haenisch mit so vielen anderen
zugefellt hat . In der Tat iſt die obige Aeußerung Haeniſchs mehrfach ſo verſtanden
worden .

Die Deutung , die Genosse Haenisch einzelnen meiner Ausführungen gibt , ent-
springt einem Mißverſtändnis . Als nach dem Kriegsausbruch die Maſſen wie die
sozialistischen Parteien in ihrer Mehrheit nicht bloß in Deutschland , sondern auch

in Frankreich und vielfach auch in England eine andere Haltung einnahmen , als
allgemein erwartet worden war , erſtanden drei wichtige Probleme : 1. Wie is

t

diese
Wandlung zu erklären ? 2. Bedeutet si

e einen Abfall von unseren Grundfäßen ?

3. Ist sie richtig ? Diese drei Fragen werden sehr oft miteinander verwechselt , und
doch zielt jede auf etwas ganz anderes hin . Wenn ich eine Handlung aus den Ber
hältnissen erkläre , is

t

sie damit noch lange nicht gerechtfertigt und nicht als richtig



Karl Kautsky : Eine Richtigstellung . 635

erwiesen. Alles in dieser Welt muß zu erklären sein , der Irrtum ebenso wie die
Wahrheit . Es kann aber auch eine Handlung aus Beweggründen entspringen , die
mit . unſeren Grundsägen vereinbar sind , und doch verkehrt sein , wenn sie z . B.
einer falschen Einschätzung der Situation oder des Eindrucks , den sie machen wird ,
entſpringt . Wenn sie aus richtigen Motiven, aber falscher Erkenntnis hervorgeht .

Als wir nach den ersten Wochen des Kriegslärms dahin kamen , uns mit ruhigem
Blute Rechenschaft über das Vergangene abzulegen , waren es vornehmlich die erſten
zwei Fragen, die ich untersuchte . Zu einer erschöpfenden öffentlichen Beantwortung
der dritten , ob und inwieweit wir richtig gehandelt , schien mir die Zeit noch nicht
gekommen , das Material nicht ausreichend , aber auch die Unmöglichkeit gegeben ,

alle Richtungen und Argumente ausreichend zum Wort kommen zu lassen , endlich war
die Situation der Partei nicht eine derartige , daß si

e

eine Polemik zweckmäßig er-
scheinen ließ . So schrieb ic

h

schon am 8. Auguſt :

Wir sind eine Partei der Selbstkritik , aber unter dem Kriegszustand muß
diese verstummen . . . . Wir begreifen es sehr wohl , wenn manchem dieser oder
jener Schritt unserer Partei falsch erscheint , aber noch weit falscher , geradezu
verhängnisvoll wäre es , aus irgendeiner Meinungsverschiedenheit jetzt einen
inneren Zwiespalt zu entfesseln . " ( „Neue Zeit " , XXXII , 2 , 6. 846. )

Und bald darauf :

„Ob die Bedingungen für die Bewilligung der Kriegskredite tatsächlich gegeben
und die Abstimmung objektiv richtig war , wird erst eine genaue historische Unter-
juchung nach dem Kriege zeigen können . “ ( „Neue Zeit “ , XXXII , 2 , S. 881. )

Endlich im November sagte ich über die Beschuldigung , viele aus unseren Reihen
hätten wesentliche Grundsäße unſerer Partei nach dem Ausbruch des Krieges preis-
gegeben :

„Darüber müſſen wir die Diskuſſion bis nach der Beendigung des Krieges
verschieben , soweit sie die einzelnen konkreten Fälle betrifft . "

Ich habe mich alſo im Intereſſe der Partei jeder Polemik enthalten , mich aber
roohl gehütet , mich mit allem Vorgekommenen zu identifizieren .

Meine Untersuchungen galten nur den erſten beiden Fragen , wie das Handeln
der Masse und der Parteien zu erklären ſei und ob es einen Abfall von unsern
Prinzipien bedeuten müsse . Diese Fragen erschienen mir höchst wichtig , denn die
Art ihrer Beantwortung entscheidet über die Aussichten unserer Bewegung . Haben
die Maſſen und die sozialiſtiſchen Parteien beim ersten Anstoß sofort alle unſere
Grundfäße über Bord geworfen oder wurden sie selbst dort , wo sie etwa irrten , von
sozialistischen Motiven getragen ? Von der Antwort auf diese Fragen hängt ab ,

was wir von der Maſſe zu erwarten haben und die Masse von uns .

Ich sah wohl , daß seit dem 4. Auguſt eine Reihe Genossen tatsächlich sich
fortschreitend gewandelt hat und immer mehr dem Imperialismus verfallen is

t
,

glaubte aber doch , darin nur Ausnahmen zu sehen und in optimistischem Sinne
antworten zu dürfen . Ich legte Wert darauf , dies den Genossen zu sagen , um
ihre Zuversicht zu kräftigen und dem Pessimismus entgegenzuwirken . Nicht
minder wichtig erſchien es mir , die Genossen zur Toleranz zu mahnen dem
Beispiele folgend , das Liebknecht 1870 gegeben .

―

Natürlich is
t

sie den auswärtigen Genossen gegenüber heute noch weit
mehr geboten , als gegenüber denen im Inland . Jene können auf Angriffe noch
weniger selbst antworten , können falsche Darstellungen noch weniger selbst richtig
ſtellen als diese . Und für fremde Verhältnisse unter völlig neuen Umständen gilt
noch weit mehr als für einheimische , besser bekannte , daß das Begreifen wichtiger

is
t als die Kritik , auf jeden Fall ihr vorauszugehen hat . Gerade von ihnen gibt

das bloße Zitieren einiger aus dem Zusammenhang gerissenen Säße nur ein-
seitige und deshalb vielfach irreführende Information . Die Mitteilung solcher Säße

ift schlimmer als wertlos , wenn sie nicht das Entscheidende gibt , was heutzutage
meist nicht gegeben werden kann , ihren Zusammenhang und ihre Begründung .
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Ferner nimmt die Kritik einen ganz verkehrten Charakter an , wenn sie sich
bloß gegen bestimmte Erscheinungen im Ausland richtet und die gleichen oder noch
schlimmere Erscheinungen im Inland unbeachtet lassen muß oder gar preist.

Die heute so viel angefeindete Zurückhaltung , wie si
e
z . B. der „Vorwärts “ übt ,

erscheint mir unter dieſen Umständen dringend geboten . Mir widerstrebt auch heute
noch jede Parteipolemik vor der Oeffentlichkeit , so lange der jezige Zustand dauert .

Um so mehr muß ich mich dagegen verwahren , daß man mich zu polemischen
Zwecken für Anschauungen ins Feld führt , die ich ablehne . K. Kautsky .

Literarische Rundſchau .

Dr. A. Milkner (Pirna ) , Die politischen Ideen und die politische Arbeit Diefter-
wegs . Langenfalza , Hermann Beyer u . Söhne . (Heft 572 von Friedrich Manns
Pädagogischem Magazin . ) 58 Seiten . 0,75 Mt.
Zu den Kreifen der bürgerlichen Intelligenz , die sich im letzten Jahrzehnt in

wachsendem Maße aus politischer Gleichgültigkeit zu befreien und zu irgendwelchem
politischen Denken und Handeln zu entwickeln suchen , gehören besonders die
deutschen Lehrer . Neben anderen Anzeichen erkennt man dieſes erfreuliche Steigen
des politischen Interesses daran , daß fie die führenden Pädagogen der Vergangenheit
nicht nur wie ſonſt lediglich nach pädagogischen Gedanken und Anregungen , ſondern
auch nach ihrer Stellung zu den sozialen und politischen Problemen ihrer Zeit
durchforschen . Bei Comenius is

t man damit noch nicht weit gekommen . Er liegt
den Lehrern von heute mit seiner kommunistischen Grundrichtung noch zu fern .

Um so mehr und eifriger hat man sich mit dem Revolutionär Pestalozzi beschäftigt .

Man sieht in ihm nicht nur den gütigen „Vater " armer und heimatloſer Kinder
und den Begründer neuer Lehrmethoden , man hat auch den großen und wertvollen
Schatz seiner sozialpolitiſchen und sozialistischen Gedanken entdeckt und is

t fleißig
bemüht , ihn zu heben . Ein Hauptverdienst daran trägt der bekannte Marburger
Pestalozziforscher Natorp .

Neuerdings wendet sich das Intereffe pädagogischer Forscher auch dem jüngsten
der drei großen Pädagogen der Vergangenheit , Diesterweg , zu . Als Anfangs der
neunziger Jahre des vorigen Jahrhunderts aus Anlaß des 100. Geburtstags Diester-
wegs eine Flut von Schriften über ihn erschien , war das politische und soziale
Interesse der deutschen Lehrer allerdings noch zu gering , als daß ihnen der knorrige
politische Draufgänger Diesterweg etwas zu sagen gehabt hätte . Wohl war das
einige Jahre später anläßlich des 150. Geburtstages Pestalozzis auch noch nicht viel
anders . Wenn trotzdem die Pestalozziforschung schneller einseßte und tiefer
schürfte , so lag das einmal daran , daß Pestalozzi der ursprünglichere und reichere
Geist war , andererseits daran , daß der Revolutionarismus Pestalozzis innerlicher
und theoretischer is

t als der Diesterwegs , so daß er für die mit den Begriffen der
Sozialpädagogik und der Arbeitsschule zusammenhängenden Gedankenketten er-
giebiger und unbedenklicher auszuschöpfen is

t als Diesterweg . Diesterweg ragt mit
ſeinem Denken und Tun noch zu sehr in unsere Zeit hinein . Er war weniger ein
Theoretiker als ein Mann der unmittelbaren , schnell zupackenden und furchtlosen
Tat . Er hat deshalb Zeit seines Lebens inmitten heftiger Kämpfe gestanden . Bis
an seinen Tod hat er unbeugſam die preußische Schulpolitik bekämpft , nicht nur
gegen die Regierung , auch gegen den Liberalismus und gegen die wenig tapferen
und aufrechten preußischen Lehrer seiner Zeit . Durch seine scharfen Worte dürfte
sich daher bis jetzt mancher führende Schulpolitiker getroffen fühlen . Kein Wunder
deshalb , daß man das heiße Eisen der politischen Ideen Diesterwegs nicht gern
anfaßte . Erst neuerdings darf man aus vereinzelten Anzeichen die Hoffnung
ſchöpfen , daß sich in der Lehrerschaft ein neuer Geist zu regen beginnt , der sich
auch von der überlieferten Hörigkeit der Lehrer zum politischen Liberalismus zu
befreien versucht .
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Bielleicht is
t es darauf auch zurückzuführen , wenn neuerdings häufiger

Schriften und Auffäße erscheinen , die den politischen Kämpfer Diesterweg mehr
als früher würdigen . Vor einigen Jahren habe ich an dieser Stelle die von A. Reb-
huhn herausgegebenen Briefe Diesterwegs besprochen (1908/09 , 1. Bd . , S. 169 f . ) ,

die ein außerordentlich wertvolles Material zur Beurteilung dieſes Mannes bilden .

Der Schulpolitiker muß oft nach diesen Urkunden greifen . Sie sind fast zwanzig
Jahre lang von der Veröffentlichung zurückgehalten worden . „Jezt sind die damals
vorhandenen Bedenken beseitigt , " so sagt der Herausgeber im Vorwort mit lakonischer
Kürze , die aber dem Wiſſenden viel sagt oder doch zu deuten berechtigt .

Das Schriftchen , das ich heute den Lesern der „Neuen Zeit “ anzeigen möchte ,

ift nicht wie die Briefe eine Urkundensammlung , sondern ein Wegweiser zu den
Quellen und Urkunden über den Politiker Diesterweg , wie sie in dem reichen
Material der Diesterwegschen Schriften , Auffäße , Briefe und Reden in reichlicher
Fülle verstreut vorhanden sind . Der Verfasser kennt allem Anschein nach das
Material sehr genau . Seine Schrift hat aber eigentlichen Wert nur für den , dem
dieses Material durch eigenen Besitz oder durch Bibliotheken zugänglich is

t
. Der

Berfaffer nimmt zu den von ihm bloßgelegten politischen Ideen Diesterwegs selbst
kaum Stellung , zieht daraus auch keine Schlüſſe , weder für die Vorgänge der
Bergangenheit noch für die Gegenwart , ihm kommt es nur darauf an , unbekannte
oder weniger bekannte Tatsachen aus dem Leben und schriftstellerischen Wirken
Diesterwegs mitzuteilen und zu ihren Belegstellen hinzuführen .

Diese Selbstverleugnung des Verfaſſers is
t keineswegs ein Nachteil für das

Büchlein . Bei den Zensur “schwierigkeiten , die für beamtete Lehrer auch außer
halb der Kriegszeiten bestehen , würde bei einer gegenteiligen Haltung des Verfassers

zu befürchten gewesen sein , daß er entweder sich selber oder Diesterweg Gewalt
angetan hätte . Das erhellt schon aus einer gelegentlichen harmlosen Bemerkung
über Diesterwegs organisatorische Bestrebungen : „Was Diesterweg wollte und zum
Teil auch verwirklichte , is

t

dasselbe , was später Schulze - Delitzsch , Max Hirsch , Franz
Dunder auf dem Gebiete der Arbeiterorganisation voll erreichten . " Man darf zur
Ehre Diesterwegs hier verbessernd bemerken , daß Diesterweg in seiner stürmenden
und drängenden Kampflust in den Organiſationen vermittelnder und kampfscheuer

„Harmonie " ganz gewiß nicht sein Ziel gesehen hätte .

Aber abgesehen von solchen Nebensächlichkeiten , die jeder Schulpolitiker , der
einen eigenen Standpunkt besißt , beiseite schiebt oder einrenkt , is

t

die fleißige Zu-
ſammenſtellung ein wertvolles Hilfsmittel für die beſſere Erkenntnis der politiſchen
Stellung Diesterwegs und für die Beurteilung der preußischen Schulpolitik im
zweiten Drittel des neunzehnten Jahrhunderts . Heinrich Schulz .

The Double Edge of Labors Sword . Discussion and Testimony on Socialism
and Trade Unionism before the Commission on Industrial Relations by
Morris Hillquit , Samuel Gompers and Max J. Hayes . New York . Socialist
Literature Company . 192 p . , price 25 Cents . (Die zwei Schneiden des Schwerts
der Arbeit . Diskussion und Zeugenaussage über Sozialismus und Gewerkschafts-
bewegung vor der Kommiſſion zur Untersuchung der sozialen Beziehungen in der
Induſtrie von Morris Hillquit , Samuel Gompers und Max J. Hayes . )

Am 23. August 1912 beſchloß der Kongreß der Vereinigten Staaten die Ein-
setzung einer Kommiſſion zur Untersuchung der Arbeitsverhältnisse in den wichtigſten
Industrien und der Landwirtschaft des Landes , der Beziehungen zwischen Unter-
nehmern und Arbeitern , des Wachstums der Organiſationen auf beiden Seiten sowie
der Erfolge dieſer Organiſationen und ihrer Einwirkungen auf das gegenseitige
Berhältnis zwischen Kapital und Arbeit . Vor dieser Kommission , die berechtigt
war , in allen Teilen des Landes Untersuchungen anzustellen und Zeugen zu ver-
nehmen , fand in den Tagen vom 21. bis 23. Mai 1914 das Verhör statt , dessen
stenographisch aufgenommenes Protokoll in der angezeigten Publikation im Drucke
vorliegt . Weggelaſſen ſind hier nur die Aussagen der Vertreter der I.W.W. , die ,

wie das Vorwort der Broschüre behauptet , nichts Wesentliches zur Frage der Be =
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ziehungen zwischen Sozialismus und Gewerkschaftsbewegung in den Vereinigten
Staaten enthielten . Die Auslaffung erscheint bedauerlich , da diese Aussagen jeden=
falls das Bild der amerikanischen Arbeiterbewegung vervollständigt hätten, und
auch weil die Induſtrial Workers nun behaupten werden , die Sozialistische Partei
habe es nicht gewagt, die syndikalistische Heilswahrheit ihren Anhängern mitzuteilen .

Sieht man davon ab , ſo erhält der Leser der Broschüre ein sehr lebhaftes Bild
von den gegenseitigen Beziehungen der beiden Hauptzweige der amerikanischen Ar-
beiterbewegung . Denn Hillquit und Gompers entwickeln hier nicht nur vor der
Kommiſſion die Prinzipien der von ihnen vertretenen Bewegungen und werden von
Kommissionsmitgliedern über Einzelheiten befragt . Die Kommiſſion iſt in dieſem
Falle vom sonstigen Brauch englischer , und amerikanischer parlamentarischer Kom-
miſſionen abgewichen und hat jedem der beiden Redner erlaubt , an den anderen
Fragen zu stellen .

Von diesem Rechte haben denn auch beide ausgiebigen Gebrauch gemacht , und

so erfahren wir ziemlich alle Vorwürfe , die die Vertreter einer der beiden Organi-
fationen gegen die der anderen zu erheben haben , sowie die Antworten , die auf
diese Vorwürfe erteilt werden . Das geschieht in den Formen des „Kreuzverhörs “

des englischen Gerichtsverfahrens , das beſonders Hillquit meisterhaft gebraucht , um
den Gegner in die Enge zu treiben .

Dieses gegenseitige Schrauben " der beiden Wortführer von Formen der Ar-
beiterbewegung , die aufs innigste zusammenarbeiten müßten , um den Kampf mit
den übermächtigen Gegnern aufnehmen zu können , würde einen recht peinlichen
Eindrud hinterlassen , wenn nicht die Aussage Hayes ' bewiese , daß ungeachtet dieser
Streitigkeiten der Führer unter der Mitgliedschaft der beiden Bewegungen viel
beſſere und innigere Beziehungen herrschen . Hayes selbst spielt in beiden Be-
wegungen eine Rolle und kann daher aus eigener Erfahrung über das Zuſammen-
arbeiten im täglichen Kleinkampf und dessen Erfprießlichkeit berichten . Allerdings ,

solange der kleinliche und engherzige Geist in der American Federation of Labor
herrschend bleibt , dem Gompers auch in seinem Verhör Ausdruck gibt , is

t wenig
Hoffnung , daß dieser Verband eine großzügige Politik einschlagen und mit der
Sozialistischen Partei Hand in Hand gehen wird . Doch bereiteten sich schon wesent-
liche Aenderungen in dem bunten Gemisch von Vereinen vor , die in der Federation
verbunden sind , und die schwere , durch den jezigen Krieg herbeigeführte Kriſe des
amerikanischen Wirtschaftslebens wird diese Entwickelung voraussichtlich wesentlich
beschleunigen . G. Edstein .

Anzeigen .

Der Krieg und die Sozialdemokratie . Zürich 1914. Verlag der Buchhandlung des
Schweiz . Grütlivereins . 24 6 .

Es sei irreführend , stets zu fragen : wer is
t an dem Krieg schuld ? oder wer

führt den Krieg barbarischer ? Schuld an dem Krieg trägt der Kapitalismus , und
der Krieg bringt Greuel auf allen Seiten mit sich . Für den Sozialdemokraten , der
bisher geglaubt , er könne einzig auf dem Boden des Klassenkampfes eine Organi-
sation schaffen , die imſtande wäre , dem Kriegswillen Einhalt zu gebieten , für den
seien heute alle Hoffnungen zerbrochen . Nur wenn die Arbeiter der verschiedenen
Länder nicht mehr an dem Gedeihen des Kapitalismus in ihrem Lande intereffiert
find , sondern gemeinsame Interessen haben , sei der Friede verbürgt . Das geschehe

durch die Ausbreitung der Genossenschaft . Die Realisierung des Profits sei mit
der Ausbeutung der Arbeiter im Produktionsprozeß nicht vollendet . Es sei noch
der Verkauf der Waren nötig , in denen sich der Profit darstellt . Indem sich die
Arbeiter als Konsumenten organiſieren , vereiteln sie diesen Verkauf und damit
die Realisierung des Profits . Durch die allmähliche Sozialiſierung des Wirtschafts-
lebens auf dem Wege der Vergenossenschaftung werde die eigentliche Kriegsursache ,

-
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die Konkurrenz der Kapitalmächte , beseitigt . Nur so könne die Gefahr künftiger ,
noch verheerenderer Kriege vermieden werden .

Eduard Bernstein , Die Internationale der Arbeiterklaffe und der europäiſche
Krieg. Archiv für Sozialwissenschaft und Sozialpolitik . Tübingen 1915. Zweites
Kriegsheft . S. 267 bis 322 .
Der Verfasser bringt hauptsächlich eine übersichtliche Zusammenstellung der

wichtigsten Dokumente, welche die Stellung der Internationale und der sozialdemo =
kratischen Parteien in den einzelnen Ländern vor und nach Ausbruch des Krieges
zum Krieg erkennen lassen . Insbesondere werden charakteristische Aeußerungen
der Parteivorstände und führender Politiker und Blätter der Parteien zum serbisch-
österreichischen Konflikt, zum Kriegsausbruch und zur Fortführung des Krieges mit-
geteilt. Der diese Dokumente verbindende Text dient hauptsächlich dazu , ihr Ver-
ständnis , aber auch das Verständnis ihrer Wirkung auf die Bruderparteien des
Auslandes zu erleichtern , wobei sich der Verfasser bemüht , selbst objektiv zu bleiben
und nicht Stellung zu nehmen .

Konrad Haenisch , Krieg und Sozialdemokratie . Hamburg 1915. Auer u . Co.
23 Seiten . Preis 25 Pfennig .

Der Verfasser will in den drei Artikeln des „Hamburger Echo ", die hier in
einer Broschüre zuſammengefaßt sind , die Frage untersuchen , ob es wahr se

i
, daß

die Partei ihre ganze Vergangenheit , alle ihre Grundsätze über Bord geworfen
habe . Richtig sei , daß der Krieg eine viel größere Widerstandskraft der bürger-
lichen Gesellschaft offenbart hat , als die meisten radikalen Sozialdemokraten er-
wartet hätten . Auch die revolutionäre Zuſpißung der Klaffengegensätze , die wir
erwarteten , sei ausgeblieben . Für die Haltung der Sozialdemokratie seien zwei
Maßstäbe beſtimmend : das proletarische Klaſſeninteresse und das Intereſſe des
Sozialismus . Gerade diese beiden Maßstäbe aber hätten der deutschen Partei
geboten , alles an die Sache des Sieges der deutschen Waffen zu sehen , und zwar ,

weil die nationale Unabhängigkeit Deutschlands mit für seine demokratische Ent-
wickelung notwendig sei , weil die sozialen Gegenwartsinteressen der deutschen
Arbeiter den Sieg der deutschen Waffen erforderten , und weil endlich die Ge-
fährdung des deutschen Kapitalismus die Zukunft der deutschen Arbeiterbewegung
und damit den Kern der Internationale in Frage stelle .

Tatsächlich habe die Sozialdemokratie überall die gleiche Stellung einge =

nommen , überall habe sich gezeigt , wie unauflöslich die Arbeiterparteien aller
Länder heute innerlich verknüpft sind mit dem Leben der nationalen Staaten .

Die Formen der Internationale seien heute allerdings zerbrochen , aber ihr Geist sei
nur scheintot . Die neue Internationale werde am besten vorbereitet , wenn man
ihr Fundament , die deutsche Arbeiterbewegung , durch alle Stürme dieser Zeit
hindurchrette .

Auch während der Dauer des Krieges habe die deutsche Sozialdemokratie
nicht zu existieren aufgehört , sie hat weder ihre Waffen noch etwas von ihrem
Programm aufgegeben . Nur die Formen und Methoden des Kampfes seien .

freiwillig im Intereſſe des Burgfriedens geändert worden . An die Stelle der
äußeren Organisations- und Agitationsarbeit se

i

in hohem Maße das getreten ,

was man gern die „positive Arbeit “ nenne .

Wolfgang Heine , Gegen die Quertreiber ! Dessau , Verlag Volksblatt für
Anhalt . 40. Seiten .

Eine Streitschrift gegen eine Anzahl meist namentlich angeführte Parteigenoffen
und gegen die Redaktion des „Vorwärts " .

Als die Mitglieder der sozialdemokratischen Reichstagsfraktion ihre Entschlüsse
bildeten , hätten bereits die Heere Rußlands und Frankreichs mobilisiert an der
Grenze gestanden , während die Reichsregierung ihre letzten Verfuche gemacht habe ,
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den Frieden zu erhalten . Unter diesen Verhältnissen habe die Abstimmung über
die Kriegskredite nicht zu Demonstrationen benußt werden dürfen . Die Ab-
lehnung der Kredite wäre allgemein aufgefaßt worden als eine Demonſtration
gegen die Verteidigung des Vaterlandes .

Die Quertreiber " würfen der deutschen Partei Verrat an der Internationale
vor . Dieser Vorwurf richte sich aber immer noch eher gegen Franzosen und
Engländer . Zu einem Krieg zwischen Frankreich und Deutschland wäre es über-
haupt nicht gekommen , wenn die französische Regierung ihn nicht gewollt hätte .
Deutschland habe sich bemüht , den Krieg zwischen Desterreich und Serbien auf
diese beiden Länder zu beschränken und hätte , als das nicht gelang, natürlich viel
lieber sich nur nach einer Front verteidigt . Trotzdem erkläre die franzöſiſche Partei ,
der Krieg müsse fortgesetzt werden bis zur Niederwerfung Deutschlands . Dagegen
seien die deutschen Sozialdemokraten , die an dem Standpunkt der Fraktions-
mehrheit festhalten , der Ausartung der Kampfesſtimmung zum Völkerhaß und der
nationalistischen Ueberhebung entgegengetreten . Wer etwas anderes behaupte , ſe

i

ein Verleumder .

Der Krieg sei auf deutscher Seite fein imperialiſtiſches Unternehmen . Nur
die Franzosen , dann auch die Ruffen und Engländer hätten Eroberungsabsichten .

Daß es sich in diesem Kriege um die Existenz des deutschen Wirtschaftslebens
handle , darüber sei kein Zweifel möglich . Das Intereſſe , das der deutsche Kapi-
talist anderen Nationen gegenüber hat , seine Ausfuhr zu entwickeln , habe in noch
höherem Maße auch der deutsche Arbeiter . Unter Imperialismus seien „alle
Bestrebungen zu verstehen , die auf eine Ausdehnung einzelner Staaten zur Stellung
gebietender Weltmächte auf Kosten der übrigen abzielen " . (Seite 27. ) Selbst
wenn Deutschland heute eine soziale Republik wäre , müßte es aus dem Auslande
Güter faufen und dafür „ einen Exporthandel , wenn nicht eine direkte Expanſions-
politik treiben . Also müßte auch diese Republik „imperialiſtiſch “ werden . “ (Seite 29. )

„Alle , die sich in dem Kampfe , den Deutschland jetzt um seine Existenz führt ,

gegen das Vaterland und gegen seine Unterstützung durch die Sozialdemokratie
wenden , " fährt Heine fort , drapieren sich neuerdings sehr geschickt als Freunde
des Friedens . " Der Friede hänge aber jezt noch nicht von Deutschland ab , denn
der Sieg sei noch nicht errungen . Jede Agitation für den Frieden und jede Er-
örterung über ihn ſei daher nur schädlich .

Alle Schwierigkeiten , die der Sozialdemokratie in den letzten 20 Jahren er =

wuchsen , hätten auf dem Glauben beruht , ſie ſtünde dem Vaterland gleichgültig
gegenüber . Nun se

i

diese Beschuldigung durch die Tat widerlegt , und damit
eröffneten sich für die Partei , besonders aber für die Gewerkschaften , ganz neue
Möglichkeiten und Aussichten . Aber alles würde verdorben werden , wenn es

der Quertreibergruppe gelänge , den stolzen und großen Eindruck zu zerstören , den
die bisherige Haltung der Partei und der Gewerkschaftsbewegung in Deutschland
gemacht hat . Es sei die höchste Zeit , daß die Genossen diesen Versuchen ein Halt
gebieten . Die Zeit sei nicht dazu angetan , sich mit langmütiger Vertuschung zu

helfen .

Brieftasten .

Seit Dezember 1911 schreibt unter dem Namen Spectator ein bewährter
Genosse für die Neue Zeit " . Die Artikel , die jetzt mit dem gleichen Pfeudonym
gezeichnet in verschiedenen deutschen Partei- und Gewerkschaftsblättern erscheinen ,

rühren nicht von dieſem unserem Mitarbeiter her , sondern von einem Schrift-
steller , der sich das ihm sicher nicht unbekannte Pseudonym angeeignet hat .

Die Redaktion .

Für die Redaktion verantwortlich : Em . Burm , Berlin W.
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Dem Andenken Dimitrij Tußzovits .

33. Jahrgang

Gefallen am 24. November 1914 bei Lazarevah in Serbien .
Von 3. Topalovits .

Die serbische Arbeiterklasse wird vom Unglück verfolgt . Wieder hat sie
einen Mann von hiſtoriſcher Größe verloren . Genosse D. Tukovits , der am
24. November 1914 bei Lazarevaß in Serbien fiel , war nicht bloß einer aus
der Reihe der Vorkämpfer , die ihre Partei auf im großen ganzen fest-
gelegten Bahnen weiterführten . Die geschichtliche Bedeutung eines Mannes
liegt gerade darin , daß er vor seinen Zeitgenossen neu sich eröffnende Wege
flar erkennt und die noch unsicher taſtenden Kräfte in diese Bahnen lenkt .
Solche Männer erscheinen , indem sie dem blinden Drang der materiellen
Kräfte eine klare und bewußte Form geben , als Bahnbrecher, als Ideen =
schöpfer , als schaffende Macht der geschichtlichen Entwickelung . Sie find
das in der Tat inſofern , als sie die Menschen lehren, bewußt und zielklar
ihre eigene Geschichte zu machen .

Die serbische Arbeiterklaſſe hat in ihrer geſchichtlichen Entwickelung drei
solcher Männer als Führer gehabt . Der erste von ihnen war vor 40 Jahren
Svetozar Markovits , der erſte Sozialiſt auf dem Balkan . Ihm fehlten noch
die geschichtlichen Voraussetzungen einer proletarischen Klaſſenbewegung in
Serbien , die kapitalistische Wirtschaft und eine Klasse von Lohnarbeitern .
Obgleich er ein eifriger Kommunist und mit der marxistischen Lehre sehr
wohl vertraut war, vermochte er unter diesen Umständen nicht eine Sozial-
demokratie im heutigen Sinne ins Leben zu rufen ; er begründete eine ,
allerdings von ſozialiſtiſchen Tendenzen durchsetzte , kleinbürgerliche , demo-
kratische Bewegung . Er stattete diese mit einer glänzenden , geistreichen
Theorie der Volksherrschaft aus , wie si

e bis heute noch nicht überholt wurde .

Von seinem Geiſt waren die innerpolitischen Kämpfe des neuen Serbien
beherrscht . Die Gefängniſſe , in die ihn die Polizeiwillkür so oft trieb , zer-
mürbten seine Gesundheit , so daß er uns in seinem 28. Lebensjahre ent =

rissen wurde . Die von ihm ins Leben gerufene radikale Partei mit dem
heutigen Ministerpräsidenten Paschits an der Spike verließ bald ihre an-
fänglichen , sozialiſtiſchen Bahnen , führte aber 30 Jahre lang einen überaus
heftigen Kampf für die Volksrechte und befreite den Staat von der Willkür-
herrschaft einer forrupten Bureaukratie . Sie schuf dadurch die Grundlage
für die Herrschaft der bürgerlichen Klaſſe . Seit 10 Jahren führt si

e das
Staatsruder und beſtimmt die Geschicke des Landes .

Die innerliche Umwandlung der radikalen Partei aus einer ſozialiſtiſch-
demokratischen und kleinbürgerlichen hat Schritt gehalten mit der ökono-
mischen Entwickelung Serbiens , mit der Beherrschung des Landes durch den
ausländischen und einheimischen Kapitalismus , mit dem sich die radikale
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Partei verbunden hatte , der sie zum innerpolitischen Siege führte und mit
dem im Bunde sie das Land in die Balkan- und Weltabenteuer stürzte .

Im Gefolge dieser ökonomischen Entwickelung entstand in Serbien
auch eine Lohnarbeiterschaft , die von den politiſchen Kämpfen mitgeriſſen
wurde . Sie befand sich zunächst im Schlepptau der radikalen Partei und
bewahrte in ihr die sozialistischen Tendenzen ihres Begründers Markovits .

Ein Klaſſenbewußtsein besaß dieſe Arbeiterſchaft noch nicht .
Gerade aber zu der Zeit , als die radikale Partei ihre Verhandlungen

mit der Krone führte , regierungsfähig wurde und ganz offen ihr bürger-
liches Gesicht zeigte , vollzog sich in der serbischen Arbeiterklaſſe eine hiſtoriſche
Wandlung : sie kehrte den Radikalen den Rücken und bildete eine neue,
selbständige Klaſſenpartei , die heutige serbische Sozialdemokratie .

Zwei ganz junge Männer waren es , die zu dieſem Umſchwung den
Anstoß gaben : der Tischlergehilfe Radovan Dragovits und der Universitäts-
ſtudent Dimitrij Tukovits . Aus der radikalen Partei selbst geſellte sich zu
ihnen deren beſter Journaliſt D. Laptſchevits .

R. Dragovits und D. Tukovits wurden faſt zur gleichen Zeit beide in
der Stadt Uzige geboren . Als ganz junge Schüler begannen sie die deutſche
sozialistische Literatur zu lesen . Die Kommentare , durch die Kautsky die
marxistischen hiſtoriſchen und ökonomischen Lehren auch Anfängern verſtänd-
lich gemacht hat , übten auf die zwei jungen Seelen den größten Einfluß
aus . Als Dragovits das Gymnaſium im ſechsten Jahrgang verließ , waren
beide Freunde überzeugte Sozialisten geworden. Schon vorher hatte Dra-
govits seine Studien nur dadurch fortseßen können , daß er sich seinen Lebens-
unterhalt durch Dienstleistungen in wohlhabenden Familien verdiente. Nun
aber zwang ihn bitterſte Armut, die Schule zu verlaſſen, und er erlernte
das Tischlerhandwerk . Als Gehilfe zog er in die weite Welt hinaus und
durchwanderte Desterreich und Deutschland . Da er am Tage arbeiten mußte,
blieb ihm zum Lesen keine andere Zeit als die Nacht. Gerade in dieser
Zeit machte er seine schwierigſten ökonomischen Studien . Nach zwei Jahren
fam er in seine Heimat zurück , ausgerüstet mit einer umfassenden sozia-
listischen Bildung , mit klaren Vorstellungen von den Formen des prole-
tariſchen Kampfes und ſeiner Organiſationen und entſchloſſen , in Serbien
eine moderne Arbeiterbewegung auf marriſtiſcher Grundlage zu begründen .
Leider brachte er als Folge der Ueberanstrengungen und des überstandenen
Elends ein schweres Lungenleiden mit nach Hause . Er wurde nun vom
Tischlergehilfen zum Journaliſten und jekt trat ſein Jugendfreund Tukovits
an feine Seite . Dieser absolvierte damals gerade ſeine juriſtiſchen Studien
an der Universität Belgrad . Sohn eines Priesters , in dessen Familie sich
die Priesterschaft als Familienüberlieferung schon seit 300 Jahren erhalten
hatte , wurde er von seinem Vater in die Priesterakademie gesteckt , während
ſeine beiden Brüder die Militärſchule besuchten . Er flüchtete aber aus der
Akademie und weigerte sich , Geistlicher zu werden. Dem Vater blieb daher
nichts übrig , als den Sohn die Universität besuchen zu lassen . Dort wurde
Lukovits alsbald der führende Geist des sozialistischen Universitätsklubs , der
Führer vieler politischer Straßendemonstrationen und mußte wegen eines
blutigen Zuſammenstoßes mit der Polizei das Land für einige Monate ver-
laffen, die er in Desterreich verbrachte .

Nach dem Sturz der Dynaſtie Obrenovits war der Sieg der radikalen
Partei unbedingt und vollſtändig . Die neue Verfassung gewährte Preß- ,
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Versammlungs- und Vereinsfreiheit und schuf damit die rechtliche Voraus
ſetzung für eine freie sozialistische Propaganda . Dragovits und Tukovits
ließen diese Möglichkeit nicht unbenußt vorübergehen .

"Noch im Jahre 1901 gründeten sie die Arbeiterzeitung “, das heutige
Tagblatt der serbischen Partei , das erste margistische Blatt Serbiens . Die
Verfolgungen der Polizei ließen zuerst nur ein unregelmäßiges Erscheinen
des Blattes zu . Trotzdem gewann dieses steigenden Einfluß auf die da-
maligen Sozialisten und brachte sie zur Ueberzeugung , es sei unbedingt
nötig , die Arbeiterklasse von den bürgerlichen Parteien zu trennen und
den politiſchen und ökonomiſchen Kampf ſelbſtändig zu führen .

Das war keine leichte Aufgabe . Zu fest waren die Arbeiter an die
bürgerliche Demokratie gebunden . Als sich nun eine starke Gruppe von
der offiziellen radikalen Partei losriß und eine besondere jungradikale Partei
gründete , die mit großem Geschrei die politiſche Bühne betrat, da waren
mehrere sozialistische Intellektuelle der Ueberzeugung , die Gründung einer
besonderen Arbeiterpartei , die Abtrennung der Arbeiter von der bürgerlichen
Demokratie sei ein Verbrechen an der Demokratie ſelbſt , ſe

i

mindeſtens für
Serbien verfrüht . Und selbst als im Jahre 1903 die sozialistische Partei
und die Gewerkschaften gegründet wurden , gehörten ihnen Männer an , die
nach einer politischen Kooperation mit der bürgerlichen Demokratie ſtrebten .

Die neugegründeten Organiſationen zu erhalten und zu entwickeln , fie
lebensfähig zu machen , sie durch die Entwickelung des Klaffenbewußtseins
und durch die Führung des Klaſſenkampfes zur Selbständigkeit zu führen ,

das war eine Aufgabe von historischer Bedeutung , deren Lösung auch den
Wendepunkt im Leben der serbischen Arbeiterklaſſe bedeutet .

Nur zwei Jahre blieb Dragovits mit seinen Freunden an dieser Arbeit
tätig . Als er gerade soweit gekommen war , endlich einmal in einer ordent-
lichen Bettstelle schlafen zu können , warf ihn die Schwindsucht im dreißigsten
Lebensjahre ins Grab .

Nach dem Verlust seines älteren Freundes bemühte sich der junge
Tukovits , ihn in der geistigen Führung der ſerbiſchen Sozialdemokratie zu
ersetzen . Nach Beendigung seiner Studien widmete er sich ganz der
Partei . Als Parteisekretär arbeitete er durch volle 8 Jahre Tag und Nacht
an der inneren Entwickelung der Partei und prägte allen Inſtitutionen der
serbischen Arbeiterbewegung Züge seines starken Geistes auf . Was er in

dieser kurzen Zeit errungen und geleistet hat , iſt ungeheuer .

Da wir gezwungen waren , uns in erster Linie der kleinbürgerlichen De-
mokratie gegenüber zu behaupten , mußte das Problem der Eigenart der pro-
letarischen Demokratie in Rede und Schrift viel erörtert werden . Die Arbeiten
Tukovits ' über diese Frage , Hunderte von Reden , Zeitungsartikeln und
kleinen Broschüren kommen für Serbien an Bedeutung der epochemachenden
Kritik des bureaukratischen Syſtems durch Markovits gleich . So wie diese
Kritik vor 40 Jahren der bürgerlich -demokratischen Bewegung ihre Richtungs-
linien vorschrieb , wieſen die Arbeiten Tukovits ' der Klaſſenpolitik des Prole-
tariats die Bahn .

Eine weitere Frage von entscheidender Bedeutung war die des Ver-
hältnisses zwischen Partei , Gewerkschaften und Genossenschaften . Zwei
Parteitage und zwei Gewerkschaftskongreffe beschäftigten sich eingehend mit
ihr , und jedesmal war Tukovits Referent . Er ließ sich dabei nicht durch
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die große Autorität der Praktiker des Auslandes bestimmen . Er betrachtete
die Sozialdemokratie als einheitliche und unteilbare , allgemeine Bewegung
der Arbeiterklasse zum Zweck der Ueberwindung des Kapitalismus und der
Begründung einer sozialiſtiſchen Geſellſchaftsordnung . Die verſchiedenen
Zweige dieser Bewegung , die politische Partei, die Gewerkschafts- und die
Genossenschaftsbewegung , die wissenschaftlichen , künstlerischen und ſport-
lichen Organisationen unterscheiden sich wohl nach ihrem nächsten Kampf-
ziel und nach ihren Methoden , sie vereinigen sich aber in dem gemeinsamen
Streben nach der Verwirklichung des Sozialismus , ſie müſſen ſich alſo gegen-
seitig unterſtüßen und im wesentlichen von einer Stelle aus geleitet
werden . Die allgemeine Form der sozialiſtiſchen Organiſation hat die po-
litiſche Tätigkeit zur Aufgabe . Sie kämpft nicht nur für das praktiſch Not-
wendige, sondern erhebt ihren Kampf zum allgemeinen Klaſſenkampf und
ringt unmittelbar um die Verwirklichung der sozialistischen Gesellschafts-
ordnung . Deshalb is

t der Parteitag und die aus ihm hervorgehende Partei-
leitung die oberste Spitze der ganzen Arbeiterbewegung und hat die all-
gemeinen Direktiven für den proletarischen Klaſſenkampf zu geben .

Diese theoretischen Erwägungen boten die Grundlage für die Organi-
ſation der serbiſchen Sozialdemokratie . Der Parteitag seßt sich aus den
Delegierten der politiſchen Organiſationen und der gewerkschaftlichen Zentral-
verbände zuſammen . Die Parteileitung entſendet zwei ihrer Mitglieder in

die Gewerkschaftskommiſſion und umgekehrt . Die beiden Organiſationen
besitzen ein gemeinsames Zentralorgan , deſſen Redaktionsführung von der
Parteileitung beaufsichtigt wird . Alle anderen Organiſationen , Genoffen-
ſchaften , wiſſenſchaftliche , literariſche , künſtleriſche , propagandiſtiſche Ver-
einigungen dürfen nur mit Einwilligung der Parteileitung gegründet
werden und müſſen in ihrer Tätigkeit mit ihr stets in engster Fühlung
bleiben . Dieſes innige Zusammenarbeiten der verschiedenen Zweige der
Arbeiterbewegung iſt zum großen Teil ein Erfolg der Lebensarbeit Dimitrij
Tukovits ' .

Seit den Tagen Markovits ' hat sich um die politische Bildung der Volks-
maſſen in Serbien niemand so verdient gemacht wie Tuzovits . Die Ar-
beiterschule , die er zusammen mit Dragovits gegründet hatte und an der
vor allem er als Lehrer wirkte , schuf die erſte Arbeiterintelligenz , in deren
Händen heute die praktische Tätigkeit aller Organisationen liegt . Zwei
seiner Gründungen sind von besonderem Wert : die wissenschaftliche Partei-
zeitschrift „Borba “ ( „Kampf “ ) mit der von ihr herausgegebenen Bibliothek
und die besondere wissenschaftliche Bibliothek der Partei . Seit vier Jahren
redigierte Tuzovits unſere Zeitſchrift , die ſich im ganzen Südoſten Europas
großes Ansehen erworben hat . In dieser Zeitschrift wurden unter Anregung
Lukovits ' die allgemeinen Kulturprobleme des Balkans und des europäischen
Südens , ihre Wirtschafts- , Finanz- und Militärpolitik , ihr innerpolitiſcher
Kampf , ihr sozialer Zuſtand und ihre nationalen Bestrebungen mit solchem
Ernst und solcher Tiefe bearbeitet , wie es ſonſt nirgends bei uns geschah . Das ,

was Tuzovits selbst über diese Fragen schrieb , war immer das beste , das
originellste und das weitblickendste . Sein Buch : „Der sozialistischeAgitator " is

t

die populärste politiſche Broschüre . Es is
t

eine Samm-
lung seiner Vorlesungen in der Arbeiterschule zu Belgrad über Wirtschafts-
und Finanzpolitik Serbiens . Unter seiner Redaktion wurden gegen 20
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Bücher ersten Ranges aus der internationalen sozialistischen Literatur in
das Serbische übersezt und von der Parteibuchhandlung herausgegeben .
Die besten Mitarbeiter der „Neuen Zeit “ aus der ganzen Welt find dem
serbischen Publikum durch die Uebertragung ihrer Artikel in der „Borba "
wohlbekannt. Es gehört zur Eigenart Tuzovits ', daß er zugleich ein Mann
der Wiſſenſchaft , ein glänzender Journaliſt und ein unübertrefflicher Redner
war. Unter seinem Einfluß und unter seiner ununterbrochenen Mitarbeit
hat sich die serbische sozialistische Journalistik , besonders aber sein Lieb-
lingskind , die Arbeiterzeitung , entwickelt . Es gab aber auch keine wichtige
politische Kundgebung , bei der er nicht in erster Reihe berufen war zu
sprechen . Im Parlament ſaß er nicht , weil er bei den lezten Wahlen noch
nicht das gesetzlich erforderliche Alter von 30 Jahren erreicht hatte . Gerade
vor Ausbruch des Krieges wurde er in drei Wahlkreisen als Kandidat auf-
geſtellt , und ſeine Wahl war vollſtändig ficher . In der politischen Welt be-
trachtete man es allgemein als bedeutungsvoll, daß eine so hervorragende
Kraft ins Parlament einziehe . Der Krieg hat den Wahlkampf unterbrochen
und das serbische Parlament wird Tuzovits nicht unter seinen Mitgliedern
sehen .

Vor allem aber muß die unermüdliche Tätigkeit Tukovits ' für die Ent-
wickelung des internationalen Bewußtseins und des Gefühls der Zusammen-
gehörigkeit der Balkanvölker bei der Arbeiterklaffe Serbiens betont werden .
Markovits lebte in der Zeit der Pariser Kommune , er war der einzige ser=
bische Journalist, der eifrig die Kommunarden und die internationale Ver-
brüderung der Demokratie verteidigte . Die Idee der föderativen Balkan-
republik fand in ihm ihren Urheber und ihren eifrigen Propagandiſten .
Lukovits is

t

noch einen Schritt weiter gegangen . Seit der Gründung der
serbischen Partei war er Mitglied des Internationalen Bureaus und der
beſte Vorkämpfer der Internationale auf dem Balkan . Unter ſeinem Ein-
fluß hat ſich bei den ſerbiſchen Sozialiſten die unerschütterliche Ueberzeugung
gebildet , daß man in allen Fragen , die die internationale Politik berühren ,

vom Standpunkt und vom praktischen Interesse der sozialistischen Inter-
nationale ausgehen muß , und daß , sollten einmal die rein serbischen oder
die rein balkaniſchen engeren Interessen mit den großen Intereffen des
internationalen Proletariats in Widerspruch geraten , dann jene unbedingt
fallen zu lassen sind .

Als nach der Annexion von Bosnien und der Herzegowina durch Dester-
reich die Balkanfrage brennend wurde , mußten die Sozialisten der Balkan-
länder zu dieſen Fragen Stellung nehmen und sich auf ein einheitliches
Programm zu einigen suchen . Der Gedanke , cine Konferenz der Partei-
leitungen der beteiligten Länder nach Belgrad einzuberufen , rührt von
Tuzovits her . Unter seiner geistigen Führung kam die bekannte Resolution
dieser ersten sozialistischen Balkankonferenz zustande , die eine freie repu-
blikanische Föderation der Balkanſtaaten befürwortete .

Kurz vor dem Kriege erschien Tuhovits letztes Buch „Die albanische
Frage " , das zugleich eine bedeutende wiſſenſchaftliche Leiſtung darstellt und
eine zerschmetternde Kritik is

t an der eroberungsfüchtigen Politik , die die fer-
bische Regierung Albanien gegenüber eingeschlagen hat .

Daß Tubovits in der Internationale nicht in dem Maße bekannt wurde ,

wie es seiner hervorragenden Bedeutung entsprochen hätte , rührt wohl außer
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von seinem bescheidenen Auftreten hauptsächlich daher , daß er seine ganze
rege Tätigkeit ausschließlich seinem Heimatland widmete . Wer aber mit dem
inneren Bau und Leben der Internationale vertraut is

t
, weiß auch , welchen

Verlust sie durch den Tod dieſes Mannes erlitten hat . Sicherlich bedeutet
dieser nach Jaurès den größten Verlust , den der Krieg der proletarischen
Internationale gebracht . Wie Markovits und Dragovits is

t

auch er der
Arbeiterbewegung seines Landes in jugendlichem Alter entrissen worden .

Er hatte kaum ſein 32. Lebensjahr erreicht , als ihn die Kugel traf .

* * *

Mir selbst is
t

es nicht möglich , an Tukovits mit der kühlen Ruhe des
Historikers zu denken . Denn ich schäße in ihm nicht nur den Mann , der
auch mir das geistige Auge geöffnet , ich liebe ihn als den Lebensgefährten
und teuren Freund . Das furchtbare Schicksal von vier Feldzügen , an denen
wir teilnahmen , in denen wir jeder für das Leben des anderen fürchteten
und uns sorgten , hat uns noch näher zuſammengeführt .

An dem entscheidenden Nachmittag , an dem das Ultimatum der öfter-
reichisch -ungarischen Regierung von der serbischen abgeschlagen wurde , war

es uns klar , daß der Weltkrieg unausbleiblich war . Wir waren darin
einig , daß der Krieg aufs entſchiedenste zu bekämpfen is

t
. Doch wußten

wir allerdings zugleich , daß keine Macht der Welt , auch nicht die ſozialiſtiſche
Internationale , den Krieg werde verhindern können . Tuzovits war der
Meinung , daß der Krieg doch große Umwälzungen nach sich ziehen und den
Herrschenden klarmachen werde , wie schwankend der Boden is

t , auf dem
sie stehen . Im Laufe der ersten 4 Monate des Feldzuges haben wir uns nicht
gesehen . Ich schrieb ihm , erhielt aber keine Antwort . Als ich nach einer
schweren Verwundung in unsern gemeinsamen Geburtsort ins Spital tam ,

hörte ich von seinen Eltern , daß er sich wohl befinde . Nach meiner Rück-
tehr aufs Schlachtfeld geschah es , daß mein Regiment der Division zuge-
teilt wurde , in der Tukovits diente . Er stand in der Feuerlinie , während
wir an diesem Tage in der Reserve blieben . Während der Schlacht eilten
wir dem schwer bedrängten Regiment zu Hilfe , in dem er als Oberleutnant
focht , und vom Abend bis zum Morgen tobte in Schnee und Eis ein über-
aus heftiger und erbitterter Kampf . Wir konnten die verlorenen Stel-
lungen nur zum Teil wieder nehmen .

Am nächsten Morgen habe ich meinen Freund endlich wieder gefunden .

Er war tot . Sein Herz war von einer Kugel durchbohrt . Seine Züge
trugen noch den Stempel der Entſchloſſenheit und Tatkraft . Die Soldaten
hatten aus zwei Gewehren ein Kreuz errichtet und umſtanden weinend die
Leiche . Sie verehrten in ihrem gefallenen Kompagniekommandanten , wie
fie sagten , „den beſten , den klügſten und den tapferſten Offizier der ſerbiſchen
Armee , deffen Bild ſie in ihren Häusern neben das Heiligenbild ſtellen
würden " .

Tukovits ' Leiche wurde aus der Feuerlinie getragen und in einem
kleinen Friedhof bestattet . Mir war es nicht vergönnt , ſein Grab zu be-
suchen . Nach sechstägigem Kampfe wurde ich ebendort , wo er gefallen war ,

gefangen genommen .

Uns obliegt es nun , nicht über den Verlust zu klagen , sondern das Ver-
mächtnis des Toten zu vollstrecken und weiterzubauen an dem großen Werk ,

dem er seine beſten Kräfte gewidmet .
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Der englische Handelskrieg.
Bon Anton Hofrichter .

Soweit auch im allgemeinen , selbst in den Reihen der Sozialdemokraten ,
die Ansichten über Ursachen , Vorbedingungen , Anlässe und Ziele des jezigen
Krieges auseinandergehen , in einem Punkte sind die meisten Beurteiler
einig , daß nämlich dieser Krieg in seinem Wesen eine Auseinandersetzung
zwischen den Lebensintereffen der englischen und denen der deutschen Volks-
wirtſchaft oder doch des engliſchen und des deutschen Kapitalismus darſtelle ,

daß also dieser Krieg in seinem Wesen ein Handelskrieg sei . Das wird so
ſehr als selbstverständlich betrachtet , daß die Voraussetzungen dieser Auf-
faſſung meist gar nicht näher geprüft werden . Hat man doch in den lezten
Jahren soviel von der Altersschwäche der engliſchen im Gegensatz zum ſtür-
mischen Jugenddrang der deutſchen Induſtrie gehört und gelesen !
ein flüchtiger Blick in die Statiſtik zeigt ja offenbar dasselbe Bild .

Und

Dabei wird zunächſt als ſelbſtverſtändlich betrachtet , daß ein Krieg das
geeignete Mittel ſei , um eine handelspolitische Konkurrenz niederzuzwingen .
Es werden dabei die Unterschiede zwischen Warenexport und Kapitalaus-
fuhr, zwiſchen friedlicher Ausdehnung des Handels und imperialiſtiſcher Ex-
pansion des Finanzkapitals völlig außer acht gelaſſen . Doch auf diese Frage
wollen wir uns hier zunächst nicht einlassen . Aber die andere Voraus-
setzung dieser Argumentation , daß nämlich Deutschlands Konkurrenz Eng-
lands Induſtrie in ihren Lebensintereſſen bedroht hätte , so daß England
dadurch in den Krieg getrieben wurde , bedarf ebenfalls einer gründlicheren
Prüfung , als ihr meist zugewendet wird .

Die Legende, England führe gegen Deutschland einen Handelskrieg ,
kann mit einem einzigen Argument zerstört werden . Die kommerzielle
Weltherrschaft Englands ſei, ſagt man , durch Deutschland bedroht ; aber
warum schließt England Deutschland nicht von seinen Märkten mit denselben
Mitteln aus, die Deutschland gegen England anwendet , die dem englischen
Fiskus und dem durch die Rüstungslaſten schwer bedrückten englischen
Bürgertum so ungemein vorteilhaft wären ? Warum bekennt sich das be-
drohte , altersschwache England zum Prinzip der offenen Tür , obwohl das
schutzollbewehrte Deutschland durch si

e auf seinen Markt kommt ?

Die Antwort is
t

verblüffend einfach : Weil sich England gar nicht von
Deutschland bedroht fühlt . Die alarmierende Schußzollkampagne , die der
kürzlich verstorbene Joseph Chamberlain mit vielem Geld und großer
persönlicher Bravour 1903 unternommen hatte , hat mit einem kompletten
Fiasko geendet.¹ In drei Wahlschlachten geschlagen , haben die Konser-

¹ Die Vorzugszölle , die von den sich selbst verwaltenden Kolonien dem Mutter-
lande gewährt werden , können nicht zum Gegenbeweise angeführt werden . In
ihnen offenbart sich nicht ein enthuſiaſtiſches Bekenntnis zur Reichseinheit , sondern
der handelspolitische Gegensatz der Farmer gegenüber den Industriellen . Die
Industriellen verlangen hohe Zölle und opponieren jeder Vorzugsbehandlung des
Mutterlandes ; die Farmer sind so rabiate Freihändler , wie es die preußischen
Junker vor 1875 waren . So wurde dem kanadischen Parlamente im Dezember
1910 durch den nationalen Landwirtſchaftsrat eine Petition unterbreitet , in der es

heißt : Wir wünschen , daß Freihandel zwischen Großbritannien und Kanada in

einer möglichst kurzen Zeit eingeführt wird , ohne daß diese Aenderung ungebührlich
die Geschäftsintereſſen ſtöre . Wir verlangen auf den englischen Märkten keine

"
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"

vativen das Vertrauen zu dem Allheilmittel „Schußzoll " verloren . In den
konservativen Organiſationen und auf den konservativen Parteitagen machte
ſich allmählich eine wahrhaft verzweifelte Stimmung breit . Am 9. Januar
1913 veröffentlichte der konservative „Einpeitscher " die Mitteilung, daß zahl-
reiche Fraktionsmitglieder ein Memorandum an die Führer gerichtet haben,
in dem ein flares Wirtschaftsprogramm verlangt wurde und das von der
265 Mann starken konservativen Fraktion des Unterhauses 229 Mitglieder

Vorzugsbehandlung für unsere Produkte , da wir den Freihandel zwiſchen Kanada
und Großbritannien der Entwickelung Kanadas am förderlichsten halten ; auch
legen wir kein Gewicht darauf , daß Großbritannien fremde Nahrungsmittel höher
besteuert als unsere eigenen (!) ." Dagegen erzählt der Londoner Economist “ vom
4. November 1911 : „Auf einer neulichen Versammlung des kanadischen Induſtriellen-
verbandes lohnten ſtürmiſche Bravorufe einem Delegierten , der erklärte, daß von
einer Ausdehnung der Vorzugsbehandlung gar keine Rede sein könne .“ Die
höchsten Zölle erhoben die Kolonien naturgemäß auf jene Waren, die sie am
leichtesten selbst zu produzieren hoffen dürfen , auf Tuch, Wäsche , Papierwaren uſw. ,
also gerade auf jene Artikel , die England am meisten exportiert . Die kanadischen
Einfuhrzölle belasten daher die Einfuhr aus England stärker als die aus den Ver-
einigten Staaten . Bei der Revision des auſtralischen Zolltarifs im Jahre 1907

is
t der Durchschnittszoll auf zollpflichtige Importartikel aus England von 22,15

auf 29,85 Prozent , der auf Waren aus fremden Ländern dagegen von 32,57 auf
36,42 Prozent erhöht worden . Die England gewährte Vorzugsdifferenz ist also
von 10,42 auf 6,57 Prozent gesunken . Die Zollsteigerung auf britische Waren

is
t größer als auf die nichtbritischen . Der Einfluß der Vorzugszölle auf die

Steigerung der Ausfuhr Englands in seine selbstverwaltenden Kolonien is
t

sehr
gering . Die Vorzugszollgesetzgebung hatte höchstens den Effekt , England feinen
kommerziellen Besitzstand in den sich selbst verwaltenden Kolonien zu erhalten . Im
Jahre 1897 gingen von seiner Gesamtausfuhr 15 Prozent nach Kanada , Auſtralien ,

Neuseeland , Natal und Kapland , 1910 15,8 Prozent . Es is
t wahrscheinlicher , daß

diese geringe Steigerung durch den enormen Bevölkerungszuwachs dieſer Länder ,

als durch die Vorzugszollgesetzgebung veranlaßt worden is
t
. Vergleiche E. Enver

Todd , The case against tariff reform . London 1911. Zu allem Ueberfluß findet
sich in den Berichten der englischen Trade Commissioners der klare Nachweis ,

daß England in den sich selbst verwaltenden Kolonien , die eine ungleich größere
Zukunft haben als die tropischen Länder , nicht von Deutschland , sondern
von den Vereinigten Staaten bedroht is

t
. So heißt es in dem Report

to the Board of Trade on the Trade of Canada for the year 1912 : „Der fo

(von Großbritannien in Kanada ) verlorene Handel wurde nicht von mehreren
anderen Ländern erobert , sondern faft gänzlich von den Vereinigten Staaten ab-
forbiert . “ Der Report to the Board of Trade on the Trade of New Zealand
for the year 1912 sagt : „Die einzig wirklich ernste Konkurrenz für den Import
nach Neu -Seeland kommt von den Vereinigten Staaten “ , und in dem Report to
the Board of Trade on the Trade of the Union of South Africa for the year
1912 wiederholt sich die Klage . Der Handelsberichterstatter Sir R. Sothern Holland
sagt ausdrücklich : „Ich lege größere Bedeutung dem Wettbewerb
der Vereinigten Staaten als dem Deutschlands bei , obwohl
daran erinnert werden muß , daß abgesehen von den konkurrierenden Fertigwaren
die Einfuhr aus den Vereinigten Staaten beträchtlich durch die Verschiffung von
Rohprodukten und nicht konkurrierenden Waren , wie Paraffinöl , Benzin , un-
behauenem Holz , vergrößert worden is

t
. Es is
t

kein Zweifel , daß die Vereinigten
Staaten einen beträchtlichen Vorteil dadurch genießen , daß ihre Fabrikanten im
eigenen Lande ähnliche Absatzbedingungen zu erfüllen haben , wie ſie in Südafrika
existieren . "
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unterzeichnet hatten . Die Zahl der Protestler wäre noch größer gewesen ,
wären nicht einige Konservative frank oder verreist gewesen und hätten
fich die front bench leaders (die führenden Parteimänner , die auf der
erſten Bank den Miniſtern gegenüberſißen ) nicht geweigert, in die Bewegung
einzugreifen .
In dem Memorandum wird verlangt , daß, wenn die Unionisten zur

Regierung kommen und es nach Beratungen mit den Kolonien rätlich er-
scheint , Zölle auf Nahrungsmittel einzuführen , solche Zölle nur dann ein-
geführt werden sollten , wenn sie von dem Volke in neuen allgemeinen
Wahlen gebilligt worden sind . Am 24. Januar fixierte der konservative
Führer Bonar Law in einer Edinburger Versammlung das neue
konservative Wirtschaftsprogramm :

1. Die Konferoativen werden auf ausländische Fertigwaren einen Tarif
legen, niedriger als er in irgendeinem induſtriellen Lande der Welt besteht .

2. Die Konservativen wollen den Kolonien den denkbar größten Markt
geben , ohne Zölle auf Nahrungsmittel zu erheben .

3. Die Konservativen wünschen , daß alle Glieder des Reiches wirtschaftlich
und militärisch zuſammenarbeiten . Sie werden darüber mit den Kolonien Ver-
handlungen pflegen und das beste System ausarbeiten , um dieses Ziel zu er=
reichen , es den Wählern vorlegen und ihren Beifall zu erreichen suchen .

Was aber hatte Chamberlain vorgeschlagen ?
In seiner Rede auf dem Handelskammerkongreß am 9. Juni 1896

hatte Chamberlain den Vorſchlag der Handelskammer in Toronto_auf-
gegriffen , die verlangte, daß Großbritannien für die kolonialen Vorzugszölle
auf Fertigwaren niedrige Zölle auf Fleisch , Wolle , Zucker , Getreide und
andere Massenkonſumartikel mit einer Vorzugsdifferenzierung zugunsten der
Kolonien lege . Von diesem Plane hat Chamberlain in seiner Rede gesagt :
„Es können Ausnahmen von dieſem Prinzip gemacht werden, aber
das Prinzip muß erhalten werden , wenn überhaupt ein Fortschritt
erzielt werden soll ." Das Prinzip der Preferentialzölle (Vorzugszölle ) blieb
tatsächlich der politische Leitgedanke Chamberlains , der in ihnen das einzige
Mittel sah zu der Verwirklichung des höchsten Ideales ,
das jemals Staatsmänner in irgendeinem Lande oder
zu irgendeiner Zeit erfüllt hat zur Schaffung einesImperiums , wie es die Welt noch nicht gesehen hat" !²

Dieses stolze Programm hatte zum Ziele , den Kolonien im Mutter-
lande einen begünstigten Markt zu schaffen und der Induſtrie des Mutter-
landes in den Kolonien , die Chamberlain nicht müde wurde als die Länder
der Zukunft zu preiſen, ebenfalls durch Vorzugszölle ein großes Abſatzgebiet

Mr. Chamberlain's Speeches 1903. Second Edition , London 1910. Seite 22 .
In einer anderen Rede sagte Chamberlain : „Ich habe diese Fragen (Schutzzoll )
nicht als eine politische Frage betrachtet . Der Schußzoll is

t

eine wirtschaftliche
Frage , er is

t

eine Geschäftsfrage , er is
t

eine nationale Frage . Sie berührt jeden
Mann , jede Frau , jedes Kind in diesem Lande , aber sie sollte keine Parteifrage
ſein . Für meinen eigenen Teil hoffe ic

h , daß viele Liberale an diesem Abend
hier anwesend sind und daß , was immer sie von mir in Gegenwart und Zukunft

in jeder rein politischen Frage scheiden mag , es kein Hindernis für si
e gibt , zum

mindeſten ein williges Gehör einer Sache zu leihen , von der ich sagte , daß sie über
jeder Partei und über allen Personen steht . “ Seite 46 .

1914-1915. 1. Bd . 43
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zu sichern . Chamberlain glaubte , daß die Schaffung der wirtſchaftlichen Ein-
heit des größeren Britanniens unbedingt zu seiner politischen und mili-
tärischen Einheit führen müsse .

Dieses Chamberlainsche Programm is
t in der Edinburger Faffung

Bonar Laws bis zur Unkenntlichkeit verſtümmelt . Es fehlt der Vorzugszoll
zugunsten der Kolonien , der nur möglich is

t

bei einem Zoll auf Lebens-
mittel . Chamberlain hat selbst auf dem Handelskammerkongreß 1896 in
seiner zitierten Rede gesagt , daß das Prinzip der Vorzugszollgesetzgebung
aufrechterhalten werden muß . Dieses Prinzip ist von BonarLawaufgegeben worden . Das umgemodelte schußzöllneriſche Pro-
gramm der Konservativen verspricht vor Einführung von Lebensmittelzöllen
die Wähler zu befragen , verschiebt si

e also bei der herrschenden Volksstim-
mung auf den St. -Nimmerleins -Tag und erklärt sich lediglich für niedrige
Zölle auf ausländiſche Induſtriewaren .

Das is
t zwar auch noch Protektionismus , aber kein Schuß der natio-

nalen Arbeit , wie ihn Bismard erfunden und Chamberlain proklamiert
hatte . Auch die Verwirklichung des konservativen Wirtschaftsprogramms
würde dem ausländischen Konkurrenten weder den heimischen noch den
kolonialen Markt sperren . Kann ein Deutſcher , der den Hochſchußzoll im
eigenen Lande hat , selbst die englischen Protektionisten , die einen Zoll auf
Industriewaren , „niedriger als in irgendeinem anderen Lande " , verlangen ,

mit einigem moralischen Recht anklagen , daß sie die Freiheit des Handels auf-
heben wollen ? Nein und tausendmal nein ! Von dem , der es tut , gilt
das böse Wort , daß er den Splitter im Auge des Nächsten , nicht den Balken
im eigenen sieht.³

Aber auch eine gründliche Prüfung der Ziffern der Handelsſtatiſtik er-
gibt dasselbe Resultat : daß England weder auf dem eigenen noch auf dem
folonialen Markt von Deutschland bedroht is

t
.

Die folgende Studie vereinigt Bruchstücke einer im Sommer 1913 ge =

schriebenen Arbeit , deren volle Veröffentlichung in diesen Blättern durch
widrige Umstände verzögert und durch den Krieg unmöglich geworden is

t
.

Daher is
t

die jüngste Vergangenheit nicht berücksichtigt , in der aber auch
feine neuen Tendenzen auftreten . Die verglichenen Jahre 1901 und 1911
eignen sich zu Vergleichen besonders gut , weil in ihnen keine extremen
Preisbewegungen das Bild der Handelsstatistik verzerren .

Zugrunde gelegt wurden die Angaben des „ ,Statistical Abstract for
the United Kingdom 1912 " und des ,,Statistical Abstract for the

3 Chamberlain hat seine Idee überlebt . Aber wenn ihm nicht die Ent-
wickelung der britischen Länder zum Einheitsstaat auf der Basis kommerzieller
Gemeinschaft gelungen is

t , so is
t die Reichsidee nicht verloren . Auf den

ägyptischen und flandrischen Schlachtfeldern entsteht das
neue britische Reich , deffen Bildung nur durch die Bernichtung
der englischen Seeherrschaft gehemmt werden kann . Kanada , Australien
und Neu -Seeland wissen wohl , warum sie ihre Jungmannſchaft dem Mutterlande
opfern . Indem si

e

seine Macht stärken , erhalten si
e

sich den Schuß seiner Flotte ,

die die Rüstungslasten für ihre jungen Volkswirtschaften mindert . Für die Be-
urteilung der politischen Lage sind diese in Deutschland fast unbeachteten Wand-
lungen im inneren Aufbau des britischen Reiches von derselben fundamentalen
Bedeutung wie die Bildung eines Staatsgefühles in den
Bourgeoisien fast aller Nationen Rußlands .
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Principal and other Foreign Countries 1913 ", die am leichtesten inter-
nationale Vergleiche ermöglichen .

* *

Die Handelsstatistik führt ihren Namen zu Unrecht ; denn fie umfaßt
nicht den Geſamthandel eines Staates ; ſie ſagt nichts über den dem Umfange
und der Wertſumme nach ungleich bedeutenderen Teil, den Binnen-
handel , fie regiſtriert nur den Verkehr der über die Grenzen gehenden
Güter , den Gesamt außen handel.

Wer aus dem Außenhandel auf den Wohlstand eines Staates schließt ,
ſieht die Welt mit dem Auge des Kaufmanns an und nicht vom kapitaliſti-
schen Gesichtspunkt schlechthin . Er urteilt nach den Grundſäßen des frühen
Kapitalismus , der nur Warenexport trieb, und nicht nach denen des Hoch-
fapitalismus , der den Kapitalexport organiſiert und der das Kapital fern
von seiner Heimat ſeine wunderbare Kraft entfalten läßt , fruchtbar zu ſein
und ſich zu vermehren . Die Früchte genießen die Eigentümer des Kapitals ,
die fern der Stätte ſeiner produktiven Tätigkeit sich jedes Luxus erfreuen .
England hat seinen Kapitalüberschuß seit Jahrzehnten in Länder mit höherer
Profitrate gesandt , sein Außenhandel is

t

deshalb nur einer der Faktoren ,

die seine Zahlungsbilanz beeinflussen . Sir Robert Giffen vergleicht an-
schaulich ein Kapitalexportland mit einem fashionablen Kurort , in dem
enorme Summen verzehrt werden , ohne daß der Ort einen lebhaften Waren-
verkehr mit anderen Städten unterhält . In einem solchen Lande erfährt
das Kunsthandwerk jene Pflege , die nur der Reichtum erlaubt , und werden
feinſte Qualitätswaren produziert .

Nach den internationalen Uebersichten des Statiſtiſchen Jahrbuchs ent-
wickelte sich der Außenhandel im Spezialhandel® wie folgt :

↑ Sir Robert Giffen , Economic Inquiries and Studies , London 1904. Seite 19 .

* Vergleiche Schulze -Gäverniß , Britiſcher Imperialismus und englischer Frei-
handel , Leipzig 1906. Nach diesem Buche sei auch die folgende intereſſante Zu-
ſammenstellung der Handelskammer in Bradford zitiert :

Die britischeAusfuhr
von Wollen und Kammgarnwaren

Der britischeBerbrauch an heimischer,

fremder und folonialer Bolle

in Millionen Pfund Sterling
Jahr

1877
1882
1887
1892
1897
1902

in Millionen Pfund Sterling
17,3
17,9
20,6
18,5
17,9
14,2

373
356
392
467
470
518 (1901 )

Die Statistik zeigt ein Doppeltes : erstens , daß der Außenhandel ein höchſt
unvollkommener Maßstab der Produktivität eines Landes is

t , und zweitens , daß
die Kaufkraft des englischen Marktes stark steigt . Diese steigt sogar in einer Art ,

daß der Sekretär der Handelskammer und des Färberamtes in Bradford ,

Mr. F. R. Hooper , in einer Vorlesung am 12. Februar 1903 an der Birminghamer
Universität die Einfuhr von Textilfabrikaten nach England in folgender Weise er-
flären konnte : „Es is

t bemerkenswert , daß wir jährlich von Belgien , Deutschland
und Frankreich Woll- und Kammgarne im Werte von über 2 000 000 Pfund Sterling
beziehen . Das is

t aber eine Garnforte , die jetzt in Bradford nicht gesponnen wird
oder die zu ſpinnen ſich nicht lohnen würde . "

• Der „Spezialhandel “ umfaßt in der deutschen Statiſtik : die Einfuhr in den
freien Verkehr aus dem Ausland , von Zollausschlüffen , von Freibezirken , Nieder-
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Wert in Millionen Mart
Einfuhr

1901 1911

Ausfuhr

1901 1911

Großbritannien 9246,6 11778,9 5712 9264
Bereinigte Staaten 3392,6 6417,4 6133,9 8456,9
Deutschland . 5421,2 9705,7 4431 8106,1
Frankreich 3495,4 6529,5 3210,4 4937,7
Desterreich -Ungarn 1404,7 2686,4 1602,6 2025,6
Belgien 1776,8 3468,4 1462 2742,9

• 1347,8 2685,5 1099,6 1735,4
537,5 1067,9 523,8 930,3

Italien
Japan

Englands Ausfuhr stieg also zwischen 1901 und 1911 um 3552 Mil-
lionen Mark oder um 62 Prozent , während sie in den Jahren 1891/1901 nur
von 5051 Millionen auf 5712 Millionen Mark , das is

t um 661 Millionen
Mark oder um 13 Prozent zunahm . Schon dieſe ganz rohe Ziffer zeigt
klar , daß der englische Handel ſeit einigen Jahren neue Bahnen wandelt
und , angeſtachelt durch die Konkurrenz seiner Mitbewerber um fremde
Märkte , die Energie wiedergewinnt , die ihn groß und berühmt gemacht hat .

Bis zu dem Jahre 1905 is
t

die Steigerung der engliſchen Ausfuhr ſehr
gering , aber in diesem Jahre steigt sie um rund 600 Millionen Mark , 1906
gerade um eine Milliarde - eine Rekordziffer . Und dieser Aufschwung
konnte auch durch die Kriſe der Jahre 1908 und 1909 nicht dauernd unter-
brochen werden .

Die geringe Zunahme der amerikanischen Ausfuhr (38 Prozent ) ist dem
scharfen Rückgang des Exportes von Nahrungsmitteln geschuldet . Am
raſcheſten wächst der deutsche Handel (82 Prozent ) , der mit Siebenmeilen-
ſtiefeln vorwärtsſtürmt und einzuholen ſucht , was er in der unglückseligen
Zeit der Kleinſtaaterei versäumte . Aber keinesfalls sind die Zölle die Ur-
sache dieses rapiden Aufschwunges , denn Frankreich , das dem Schußzoll
noch fanatischer huldigt als das Deutsche Reich und das unter günstigeren
Umständen als das Deutſche Reich , mit alten Induſtrien und einem gewal-
tigen nationalen Reichtum , um die Palme des induſtriellen Wettstreits
startete , hat seine Ausfuhr nur um 54 Prozent zu erhöhen vermocht , alſo um
weniger als das freihändlerische England .

Allerdings is
t die deutsche Ausfuhrsteigerung auch ab-

solut größer als die englische . Von Jahr zu Jahr verringert
sich der Vorsprung , den England durch seine Induſtrialiſierung vor Deutsch-
land gewonnen hatte . Das mag schmerzlich für Englands königliche Kauf-
leute sein . Aber die Intereſſen des Kaufmanns ſind nicht identisch mit denen
der Nation , ja nicht einmal mit denen der Industrie . Daß die deutsche Kon-
kurrenz dem engliſchen K a u f m a n n in ſteigendem Maße unbequem wurde ,

is
t

sicherlich richtig ; aber damit is
t

nicht gesagt , daß sie für die englische
Industrie verhängnisvoll , bedrohlich oder überhaupt schädlich geworden is

t
.

lagen , Kontoren usw .; die Einfuhr zur Veredelung (einschließlich der Be- oder
Verarbeitung im Freihafen Hamburg ) auf inländische Rechnung : die Ausfuhr
aus dem freien Verkehr nach dem Ausland und die Ausfuhr nach der Veredelung
auf inländische Rechnung .
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Der Anteil Englands an dem Gesamtaußenhandel der wichtigsten Länder
der Erde is

t allerdings gesunken . 1901 betrug er 19,1 Prozent , 1910 nur
16,9 Prozent . Aber nichts wäre törichter , als aus dieser Tatsache kühne
Schlüsse auf Englands Niedergang zu ziehen . Denn diese Zahlen hängen
gar nicht von der Größe des englischen Handels , sondern von dem Wachstum
des Handels der anderen Länder ab . Und je vollständiger der triumphale
Siegeszug des Kapitalismus um die Erde is

t , desto mehr Nationen werden
aus der weltabgeschiedenen Einsiedelei der Naturalwirtschaft heraus- und

in den internationalen Handelsverkehr hineingeriſſen . Der Anteil dieſer
Nationen an dem Weltleben war früher Null oder wenig mehr . Nun wächſt

er und muß beim Eindringen des Kapitalismus in die Wirtschaft relativ
unentwickelter Nationen rascher wachsen als in den kapitaliſtiſchen Ländern ,

die ihren Sättigungspunkt erreicht haben oder sich ihm nähern . Und folg =

lich muß der Handel der Nationen , die als erste die goldenen Aepfel der
Hesperiden pflückten , im Verhältnis sinken . An den Nationen wiederholt
sich eben , was im täglichen Leben zu den gewöhnlichsten Gewöhnlichkeiten
gehört : daß das Einkommen eines Menschen von der glücklichen Säuglings-
zeit bis zu seinem dreißigsten Lebensjahr relativ schneller wächst als das
ſeines Vaters vom dreißigſten bis zum sechzigſten Lebensjahr ; aber niemand
wird daraus folgern , daß der Vater bankrott geht . "

Die folgende Statistik (Statistisches Jahrbuch 1907 und 1912 ) zeigt , daß
Englands Monopolstellung nicht nur von Deutschland bedroht wird , sondern
faſt in demselben Maße von den Vereinigten Staaten , sie zeigt aber auch ,

daß nicht nur England , ſondern auch Deutschland , die Vereinigten Staaten
und Frankreich demselben Entwicklungsprozeß unterliegen , daß bei ihnen
allen der Anteil am Welthandel von einem gewissen Punkt an ſtockt oder
sogar zurückgeht . Der Anteil der folgenden Länder am Gesamtaußenhandel
der Erde betrug in Prozenten :

Deutschland .

Frankreich
Großbritannien
Vereinigte Staaten

1900 1901 1902 1903 1904 1905 1906 1907 1908 1909 1910

12,1 11,3 11,4 11,4 11,7 12,0 12,5 12,7 | 12,3 12,3 12,0
10,0 9,3 9,4 9,1 8,7 8,8 8,9 9,0 8,9 9,3 9,4
19,5 19,1 18,6 18,0 17,9 17,6 17,5 17,7 17,2 16,9 16,9
10,3 10,4 10,0 10,0 9,8 9,8 10,4 10,4 10,3 9,4 9,5

Es is
t

eben das allgemeine Schicksal aller kapitaliſtiſchen Länder , durch
ihren eigenen Export von Waren und Kapitalien zugleich den Kapitalismus
zu exportieren und dadurch ihre ökonomische Vormachtſtellung auf dem Welt-
markt ſelbſt zu untergraben . Wollte England dieſen Gang der Entwicklung
mit Kanonen bekämpfen , dann müßte es sie zuerst gegen seine eigenen
Fabriken und Handelsschiffe richten .

24 * *

7 Ueber den Mißbrauch mit den relativen Zahlen schreibt Zahn in der Ein-
leitung zu dem Sammelwerk „Die Statistik in Deutschland “ : „Wo die Grund-
elemente der Statistik außer acht gelassen werden , wo man mit ein paar heraus-
gegriffenen Zahlen als Beweismaterial oder mit Prozent oder Durchschnitts-
berechnungen ohne gebührende Berücksichtigung der ihnen zugrunde liegenden
absoluten Größen operiert , treibt man alles andere , aber teine auf Maffen-
beobachtung beruhende Statiſtik . “
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Doch diese allgemeinen Angaben über die Aus- und Einfuhr der Staaten
geben noch kein richtiges Bild von den Verhältnissen . Es is

t

zunächst not-
wendig , wenigstens diese Angaben etwas zu spezialisieren , sie nach den
wichtigsten Produktionsgebieten zu gruppieren .

Nach dem Statistical Abstract for the Principal and other
Foreign Countries 1913 " entwickelte sich der Spezialhandel® Groß-
britanniens von dem dreijährigen Durchschnitt 1900/02 bis zu dem drei-
jährigen Durchschnitt 1909/11 wie folgt :

Einfuhr Ausfuhr
Barentategorie Jahre Wert in

1000Bfund Broz .

AnteilSterling

Wert in
1000Bfund
Sterling

Proz.-
Anteil

Nahrungsmittel , Getränke, Labal 1900/02 211152
+33 439

46 15551
--- - 2,7 +10 594

5,4
+0,8

(16% ) (69 % )

1909/11 245591 43,3 26145 6,2

Rohmaterialien und kaum bearbeiteteWaren 1900/02 133610 29,1

+ 50294 +3,5
39062

+ 13671
13,7-- - 1,1

(37 % ) (39 % )

1909/11 183904 32,6 52733 12,6
Fertig oder Fastfertigwaren 1900/02 111344 24,3 226120 79,3

+18 560 -1,1 + 107830
(17% ) (48 % )

1909/11 129904 23,2 333950 79,3

Berschiedenes, Postpalete . 1900/02 2.360 0,5 4147 1,5- 0,1 +0,4
1909/11 2 315 0,4 8060 1,9

Deutschland hat seit dem 1. März 1906 seinen Erhebungsmodus ge-
ändert ; wir vergleichen daher nach dem ,,Statistical Abstract for the
Principal and other Foreign Countries 1913 " den deutschen Außen-
handel in den Jahresdurchschnitten 1900/02 und 1909/11 , die letzteren be-
rechnet nach den vor 1906 geltenden Grundſäßen :

Barentategorie Jahre

Einfuhr
Wert in Wert in
Millionen Millionen
Mart Bfb . Sterl .

Ausfuhr
Proz .

Anteil

Bert in Wert in
Millionen Millionen
Mart

Broz .
AnteilPfd . Sterl .

Nahrungsmittel und lebendes
Bieh . 1900/02 1880 92,3 33,5 466

+38,4
+ 41 %

22,9
+13,4

10,2

-4,2 + 56,5% -0,3
1909/11 2659 130,7 29,3 733 36,3 9,9

Rohmaterialen⚫ 1900/02 2607 128,2 46,5 1120 55,7 24,5

+ 98,2 +26,7

+ 77% +4,4 + 48 % -- 1,8
1909/11 4606 226,4 50,9 1675 82,4 22,7

Fabritate . 1900/02 1122 55,2 20 2988 146,9 65,3
+32,9

+ 60%
+ 98,1- 0,2 + 65% +2

1909/11 1791 88,1 19,8 4986 245 67,3

• Als Einfuhr im Spezialhandel Großbritanniens gilt der Gesamtimport
abzüglich der Wiederausfuhr , als Ausfuhr im Spezialhandel der Export der Produkte .

• Rohmaterialien mit Einschluß gewisser selbstverarbeiteter Waren zur Weiter-
verwendung in der Eisen- und Holzinduſtrie .
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Die Vereinigten Staaten entwickelten ihren Handel wie folgt :

Einfuhr Ausfuhr

Barentategorie Jahre Wert in
1000
Dollar

Wert in
1000

Pfd . Sterl . Gesamt-

Proz.-
Anteil
am

Bert in
1000

Wert in
1000

Proz.-
Anteil
am

Dollar Pfd. Sterl . Gesamt
import

Unbearbeitete Nahrungsmittel
und Tiere zum Konſum 10• • 1902/04 123569 25809 12,76 168614

+8 2211,53
35128

-10847

export

12,1

+ 30% - 31%
1909/11 163361 34030 11,23 116308 24231

-- 5,5
6,6

Nahrungsmittel teilweise oder
ganz bearbeitet. 1902/04 110065 22930 11,25 320304 66730

+13 131 + 0,6 - 8 131
23
-7,22

+ 57 % - 12%
1909/11 173091 36061 11,85 281277 58599 15,88

Rohmaterialien zum Gebrauch
in Fabriken • 1902/04 318096 66270

+39 910
32,71 414664
+ 2,05

86488
+38 502

29,69
+ 3,74

1909/11 509664
+ 64 %
106180

+ 45%
34,75 599954 124990 33,43

Fabritate zur Weiterverarbei
tung . • 1902/04 167880 33975

+21 225
17,2
+0,83

148966 31035 10,63
+25 084 + 4,41

+ 62% + 80 %
1909/11 265009 55200 18,03 269368 56119 15,04

Fertigwaren , 1902/04 247312 51530 25,44 332725 69318 23,86
+ 19876 - 2,09 +37 475 +4,73
+ 38% + 53 %

1909/11 342750 71406 23,33 512604 106793 28,59

Berschiedenes 1902/04
1909/11

6088
11489

1268
2394

0,7 9 022 1879 0,65
0,8 7825 1629 0,34

Nun noch die entſprechenden Ziffern für den franzöſiſchen Handel ;

Einfuhr Ausfuhr

Barenfategorie Jahre Bert in
1000

Bert in
1000

Broz.-
Anteil
am

Wert in
1000

Wert in
1000

Broz .
Anteil
am

Franten Pfd.Sterl Gesamt- Franten Pfd.Sterl . | Gesamt-
import export

Nahrungsmittel · 1900/02 807133 32285
+26 186

18 740600

Rohmaterialien

1909/11 1461767

1900/02 2 882266

+ 81%
58471

115291
+ 57830

+1,9

29624
+2 625
+-9%

18

-4,6
19,9 806233 32249 13,4

64 1091100

- 3,3

Fertigwaren ,
1909/11 4 328033

1900/02

+ 50%
173121 60,9 1818300

43644
+29 085
+ 66%
72729

26,4

+3,8
30,2

797600 31904
+22 973

17,8 2292900

1909/11 1371900
+ 71%
54877

+1,4

91716
+43 689
+ 48%

55,6

+0,4
19,2 3 385133 135405 56

Betrachten wir nun die Entwicklung der Ein- und Ausfuhr der vier
Vergleichsländer etwas näher :

Der Import von Nahrungsmitteln wächſt in England lang =
famer als in Deutschland , Frankreich oder den Vereinigten Staaten . Während

10 Der Statistical Abstract" gibt nur die Zahlen von 1902 an ; das ameri-
tanische Fistaljahr schließt am 30. Juni .
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dieſe Länder erſt induſtrialiſiert werden und ihre Nahrungsmitteleinfuhr des-
halb viel schneller als ihre Bevölkerung steigt , hat England diesen Prozeß
schon überwunden und einen gewiſſen Sättigungsgrad erreicht . Die Einfuhr
dieser Warenkategorien in die Vereinigten Staaten mit ihren großen land-
wirtschaftlichen Hilfsquellen steigt ſogar raſcher als die nach England . Auf-
fallend is

t die starke Zunahme des englischen Exportes in dieser Waren-
kategorie , die die der englischen Gesamtausfuhr übertrifft . Das erklärt sich
aus der rapid wachsenden Ausfuhr von Artikeln wie Bier , Biskuits , Fiſchen ,

Delen , Konfitüren , Spirituoſen usw. Weit größer is
t die deutſche Ausfuhr

von Nahrungsmitteln , die auch abſolut eine ſtärkere Steigerung aufzuweiſen
hat als die englische ( 13 000 000 gegen 7 600 000 Pfund Sterling ) , obwohl
ihr Anteil am Gesamtexport um eine Kleinigkeit , nämlich 0,3 Prozent zurück-
gegangen is

t
. Der französische Export is
t

fast stationär . Die Vereinigten
Staaten haben ihre Ausfuhr von Nahrungsmitteln sehr stark eingeſchränkt .

Ungleich wichtiger is
t

die zweite Rubrik , die Rohstoffe und kaum
bearbeitete Waren enthält . Hier aber wie bei allen anderen Kate-
gorien is

t ihr Inhalt zu berücksichtigen ; denn die verschiedenen Staaten stellen
sehr verschiedene Artikel unter demselben Namen zusammen .

Die Einfuhr Englands an Rohmaterialien und kaum bearbeiteten Waren
ſtieg von 133 610 000 um 50 294 000 Pfund Sterling oder 37 Prozent auf
183 904 000 Pfund Sterling und um 3,5 Prozent auf 32,6 Prozent der Ge-
ſamteinfuhr . Diese Zunahme is

t verhältnismäßig gering im Vergleich mit
der Deutschlands , die von 128 200 000 um nicht weniger als 98 200 000 Pfund
Sterling oder 77 Prozent stieg , oder selbst der Frankreichs , welche von
115 291 000 um 67 830 000 Pfund Sterling oder 59 Prozent auf
173 121 000 Pfund Sterling ſtieg . Der Unterſchied iſt zum guten Teil dem
einfachen Faktum geschuldet , daß England praktisch keine Kohleneinfuhr
hat , die in den beiden anderen Ländern eine sehr wichtige Rolle spielt . Aber
man hüte sich , die Bedeutung der Rohstoffeinfuhr zu überſchätzen ! Denn sie
hängt nicht allein von der industriellen Entwicklung eines Landes , sondern
auch von seinen natürlichen Schätzen ab . Ein Rückſchluß von ihr auf die
industrielle Entwicklung is

t

daher gewagt . Die Einfuhr eines Rohstoffs
kann sogar sinken einfach deswegen , weil der Staat die eigene Produktion
dieses Rohstoffs entwickelt . So is

t die französische Eisenerzeinfuhr von
23 280 000 auf 13 508 000 Franken gesunken ; aber nicht , weil die franzö-
ſiſche Eiſenindustrie zurückgegangen iſt , ſondern im Gegenteil , weil sie durch
die Erschließung der ausgedehnten Minette -Erzfelder im Norden an der
Grenze Deutschlands und Luxemburgs überreiches Rohmaterial gefunden
hat ; die französische Eisenerzproduktion ſtieg von 4 791 000 Tonnen im Jahre
1901 auf 16 500 000 Tonnen im Jahre 1911. Einen verläßlicheren Maß-
ſtab bietet bis zu einem gewiſſen Grade in Frankreich , Deutschland und Eng-
land die Einfuhr von Rohbaumwolle . Ihr Import nach England is

t im
Spezialhandel von 35 148 577 Pfund Sterling im Jahre 1901 auf 60 433 261
im Jahre 1911 , nach Deutſchland von 315 786 000 Mark auf 618 397 000 ,

nach Frankreich von 238 692 000 Franken auf 551 667 000 gestiegen ; mit
anderen Worten : Großbritannien hat seine Einfuhr um einen Betrag ge =

steigert , der der deutschen Gesamteinfuhr an Rohbaumwolle im Jahre 1911
fast gleichkommt , die Frankreichs aber übertrifft .
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Doch auch hier is
t

der Verbrauch kein unbedingt verläßlicher Maßstab .

Das erhellt flärlich aus folgendem Widerspruch :

1909/10 konsumierten Großbritannien 3 053 000 Ballen Rohbaumwolle ,

die Vereinigten Staaten 4 707 000 , Deutschland 1664 426 und Frankreich
920 172 .

Die Zahl der Spindeln betrug am 1. März 1910 in Großbritannien
53 729 982 , in den Vereinigten Staaten 28 500 000 , in Deutſchland 10 299 577
und in Frankreich 720 000 .

Das heißt : in Amerika verspinnen 6 , in England 17 Spindeln im Durch-
schnitt einen Ballen . Man wird bei der bewunderungswürdigen technischen
Entwicklung der englischen Textilindustrie keineswegs etwa in der Rück-
ständigkeit ihres Fabrikbetriebs die Ursache dieser Erscheinung suchen . Ge =

rade das Gegenteil is
t

der Fall . Eben weil die engliſche Textilinduſtrie tech-
niſch ſehr hoch steht , verarbeitet si

e weniger Baumwolle . Sie hat in der letzten
Zeit die Produktion feiner und feinster Garne zu ihrer Spezialität gemacht
und wurde in dieser Tendenz durch den Uebergang ihrer früheren Kunden
zur Eigenproduktion grober Garne und durch die infolge der steigenden
Wohlhabenheit wachsende Aufnahmefähigkeit des heimischen Marktes für
Qualitätsware bestärkt . Die Industrie von Lancashire hat ihre Weltmarkt-
stellung auf dem Garn- und Baumwollwarenmarkt schlechthin wohl ver-
loren . In Deutschland , Rußland , den Vereinigten Staaten , auf der ganzen
Erde schnurren heute Millionen von Spindeln , die dank der Induſtriali-
ſierung der naturalwirtſchaftlichen Staaten mit den ungezählten Millionen
von Einwohnern und der Verdrängung des Handwebstuhles durch den
mechanisch getriebenen einen großen Markt finden . Aber die Industrie von
Lancashire hat sich heute dank ihrer weitgehenden Arbeitsteilung , ihrer hoch-
wertigen Arbeitskräfte und ihrer ausgebauten Verkaufsorganiſation , be-
günſtigt von dem Klima des Landes , eine zweite Weltstellung erkämpft , ſo
daß Elija Helm seine Vorlesung über die britiſche Baumwollinduſtrie an
der Birminghamer Univerſität mit den Worten ſchließen konnte :

Die englische Baumwollindustrie beherrscht die offenen Weltmärkte . Fremder
Wettbewerb hat ihren Fortschritt gehindert , aber nicht aufgehalten , und es gibt
kein Zeichen von Stillstand oder Rückgang . Sie hat den Vorteil des überaus
günstigen Klimas von Lancashire , einen eingearbeiteten Arbeiterstamm , dirigiert
durch eine erfahrene und überaus gefchickte Leitung und unterſtüßt durch eine
bewunderungswürdige kaufmännische Organisation , die alle Weltmärkte umschließt .

Sie erfreut sich jezt einer Volkswirtſchaftspolitik , die sie instand setzt , alle not-
wendigen Materialien zu den denkbar billigsten Preisen zu kaufen in der Tat
billiger als ihre Mitbewerberinnen in den anderen Ländern . Was deshalb künftig
auch geschehen mag , um ihre Entwickelung zu fördern oder zu hindern , es is

t

kein
Grund , an ihrem ständigen Fortschritt zu zweifeln oder gar zu verzweifeln , solange
fie die Vorteile des Freihandels genießt.11

--

Nun zu der Ausfuhr von Rohmaterialien ! Für die , deren
Ideal der merkantilistische Handelsstaat is

t
, der möglichst viele Fertigwaren

und möglichst wenig Rohstoffe verkauft , is
t

sie ein Greuel vor dem Herrn . Diese
guten Leute können das Grundprinzip des Kapitalismus nicht verstehen , daß
jeder Profit so wenig ſtinkt wie die Abtrittſteuergelder Kaiser Vespasians . Die

11 The British Industries " , Vorlesungen an der Birminghamer Univerſität ,

herausgegeben von J. W. Ashley , London 1907 .
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Ausfuhr Englands an Rohmaterialien stieg zwar , aber nur um 13 671 000
Pfund Sterling oder 39 Prozent von 39 062 000 auf 52 733 000 Pfund
Sterling , die deutsche dagegen um das Doppelte , nämlich um 26 700 000
Pfund Sterling oder 48 Prozent von 55 700 000 auf 82 400 000 Pfund Ster-
ling . Die größere deutsche Ausfuhr wächst also noch bedeutend rascher als
die kleinere englische . An dem Gesamtexport der vier Länder partizipiert
die Rohstoffausfuhr im Jahresdurchschnitt 1909/11 wie folgt : England mit
12,6 Prozent , Deutschland mit 22,7 , Frankreich mit 30,2 , die nordamerika-
nische Union im Durchschnitt beider Rubriken mit 24,2 Prozent .

Es is
t

sehr wichtig zu wissen , daß von der englischen Ausfuhr
18,8 Prozent , von der deutschen aber 32,6 Prozent auf Nahrungsmittel
und Rohstoffe entfallen . England exportiert aber mehr Arbeit als
Deutschland . Besonders bedauern seine Neomerkantiliſten den Kohlenerport ,

der das Ausland mit induſtrieller Munition verſieht . Nun , die Ausfuhr von
Kohle und Koks aus Deutſchland ſteigt raſcher als die aus England !

Entgegen den trügerischen Prophezeiungen der Pessimisten hat sich die
englische Induſtrie troß der gerade in den letzten Jahren einsetzenden sozialen
Gesetzgebung und troß der „induſtriellen Unruhe " ohne Schußzoll der In-
vasion ausländischer Fertigwaren besser zu erwehren gewußt
als die der drei ſchutzöllneriſchen Länder . Dabei is

t besonders zu beachten ,

daß die englische Statiſtik viele Halbfertigwaren , die von den anderen Staaten
unter die Rohstoffe für Induſtriezwecke oder unter einer ſelbſtändigen Rubrik
zusammengefaßt werden , unter die Fertigwaren einreiht .

Und gerade von dieſen Waren führt England eine ſehr tüchtige Portion
ein . Dieſe ſtatiſtiſchen Unterschiede beeinfluſſen ſowohl seine Einfuhr von
Rohmaterialien , die sie verringern , als auch die von Fertigwaren , die si

e

vergrößern . Daneben importiert Großbritannien auch Fabrikate grober
Qualität , deren Erzeugung sich für die auf feine Sorten eingerichtete englische
Industrie nicht rentiert . Die Vergleichsländer rangieren bei der absoluten
Einfuhrsteigerung : Deutschland mit 32 900 000 Pfund Sterling , Frank-
reich mit 22 973 000 , die Vereinigten Staaten mit 19 876 000 , England
mit 18 560 000 Pfund Sterling ; bei der relativen Steigerung : Frankreich mit

71 Prozent , Deutschland mit 60 , die Vereinigten Staaten mit 38 undEngland mit 17 Prozent .

Trotz der bewunderungswürdigen Entwicklung der deutschen Eiſen- ,

Elektrizitäts- und chemiſchen Induſtrie , die alle in hervorragendem Maße
Exportindustrien ſind , is

t

die Ausfuhrſteigerung Englands an Fertigwaren
abſolut größer als die des Deutschen Reiches : sie stieg von 226 120 000 um
107 830 000 oder um 48 Prozent auf 333 950 000 Pfund Sterling , die deutſche
dagegen um 98 100 000 oder 65 Prozent auf 245 000 000 Pfund Sterling .

Gerade hier zeigt es sich , wie falsch es iſt , aus den relativen Zahlen
Offenbarungen herausleſen zu wollen . Obwohl England schon eine gewal-
tige Ausfuhr aufweist , hat es seinen Export von Fertigwaren mehr als Deutsch-
land zu steigern gewußt . Das is

t für das Land , das nur zwei Drittel der Ein-
wohner Deutschlands zählt , zweifellos eine Kraftprobe allerersten Ranges ,

die um so höher angeſchlagen werden muß , als ihm zum guten Teile die
natürlichen Bodenschätze fehlen , auf die die deutschen Industrien ihre Blüte
gründen : die phosphorhaltigen , leicht schmelzbaren , an Eiſen reichen Erze
und die Abraumsalze . Nach den relativen Zahlen dagegen is

t England im
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Vergleich mit Deutſchland dem wirtſchaftlichen Marasmus verfallen ; darüber
freilich, daß die relative Ziffer gar nicht von der Ausfuhrsteigerung Deutsch-
lands , sondern von seiner Ausfuhr 1900/02 als der Berechnungsbasis ab-
hängt , schweigen die düsteren Auguren in allen Tonarten .

Frankreich hat seinen Export in demselben Verhältnis wie England ge-
steigert , nämlich um 48 Prozent ; absolut kann seine Zunahme natürlich mit
der Englands keinen Vergleich aushalten . Sie beträgt weniger als die Hälfte
der engliſchen , nämlich 43 689 000 Pfund Sterling , übertrifft aber noch die
Ausfuhrsteigerung der Vereinigten Staaten , die ihren Export von 69 318 000
um 37 575 000 auf 106 793 000 Pfund Sterling erhöhten . Unter den Fertig-
waren exportierenden Staaten steht das kleine England an der Spite . Es
führte im Jahresdurchschnitt 1909/11 für 333 950 000 Pfund Sterling Fabri-
fate aus ; in nicht allzu weitem Abstand folgt das Deutsche Reich mit
245 000 000 Pfund Sterling . Dann kommt lange nichts . Frankreich steht
mit einer Ausfuhr von 135 405 000 Pfund Sterling im Hintertreffen ; die
nordamerikanische Union endlich führt für 106 793 000 Pfund Sterling
Fertigwaren aus . Bei der absoluten Ausfuhrsteigerung is

t die
Reihenfolge : England 107 830 000 , Deutschland 98 100 000 , Frankreich
43 689 000 , die Vereinigten Staaten 37 475 000 Pfund Sterling ; bei der
relativen Ausfuhrsteigerung : Deutschland 65 , die Vereinigten
Staaten 53 , England und Frankreich 48 Prozent .

(Schluß folgt . )

Die Situation in der Metallinduſtrie während des Krieges .

Von Adolf Cohen .

Wie wohl in allen anderen Induſtriezweigen , so hat der Kriegs-
ausbruch auch auf die Situation in der Metallindustrie eine gewaltige
Wirkung ausgeübt . Das Jahr 1913 und auch die erste Hälfte des Jahres 1914
war eine Zeit matten Geschäftsganges für die Metallinduſtrie , ja wir dürfen
fogar sagen , daß das Jahr 1914 — immer nur bis Kriegsausbruch gerechnet

noch schlechter war als das Jahr 1913 .-
-

Der Metallarbeiterverband hat beispielsweise im ersten Quartal 1913
an Arbeitsloſenunterſtüßung 697 424 Mark ausgezahlt , im zweiten Quartal
1913 606 654 Mark . Demgegenüber zahlte der Verband im ersten Quartal
1914 1 436 983 Mark , im zweiten Quartal 1914 992 330 Mark an Arbeits-
loſenunterstützung .

Auch die Arbeitslosenzahlen zeigen das gleiche Bild . So hatte zum Bei-
ſpiel die Verwaltungsstelle Berlin des Deutschen Metallarbeiterverbandes
in der letzten Juliwoche 1913 3713 Arbeitsloſe , in der letzten Juliwoche 1914
5001 Arbeitslose .

Es stand zu erwarten , daß für das Jahr 1914 dieſer matte Geſchäfts-
gang in der Metallindustrie anhalten würde . Da kam der Kriegsausbruch
und damit eine vollständig veränderte Situation .

Zunächst trat allerdings eine noch stärkere Arbeitslosigkeit in allen
Zweigen der Metallindustrie ein . Nach wenigen Wochen aber änderte sich
die Situation , wie aus nachfolgender Tabelle , die vom Vorſtand des Metall-
arbeiterverbandes zusammengestellt is

t
, ersichtlich .
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DavonMitgliederKriegs-
zu Anfangwoche der Woche

Mitglieder-
abgang
überhaupt

Mitglieder
Davon zum bezugs,

am SchlußzMilitär berechtigte

Ausgaben für
Arbeitslosen-
unterstützung

Arbeitslose der Woche Mr.

1 u . 2
13
45
6

505 998 121 550 110 198 72 446 384 448 336 771
408 377 25 839 21 693 75 407 382 538 436 752
392 468 14 712 11 452 73 895 377 756 463 567
375 498 7 971 5 207 68 329 367 527 483 808
369 704 5 490 3 163 63 284 364 214 408 018

7 364 463 6877 4 236 56 302 357 586 394 553

8 356 834 5 030 2 785 50 431 351 804 338 700

9 364 706 7 024 3 447 45 335 357 682 311 259
10 361 294 5 354 3 006 39 640 355 940 271 173
11 358 582 4 757 2764 36 466 353 825 240 705
12 354 764 4 266 2 126 32 078 350 498 195 656
13 352 412 4 141 2125 27 727 348 271 179 876
14 350 337 4.989 2 810 24 154 345 348 137 164
15 347 784 4 158 2 093 21 352 343 626 126 222
16 345 111 3 839 1 877 18 636 341 272 96 681
17 342 996 4 524 2 570 16 793 338 472 94 106
18 339 911 4818 2 942 15 185 335 093 67 505
19 337 062 4 484 2 197 13 886 332 578 67 807
20 333 640 4 137 2 354 13 045 329 503 51 071
21 329 897 4 418 2 027 13 020 325 479 62 422

Insgesamt wurden in den erſten 21 Kriegswochen an Arbeitsloſenunter-
ſtüßung 4 763 816 Mark ausgezahlt .

Die manchmal unterschiedlichen Zahlen der Mitglieder zu Beginn der
Woche gegenüber den Zahlen am Ende der vorhergehenden Woche rühren
daher , daß verschiedene Verwaltungsstellen in mancher Woche ihren Bericht
nicht einſandten . Das Gesamtergebnis wird nur unwesentlich dadurch be-
einträchtigt , da nur kleine Verwaltungsstellen nicht pünktlich waren .

Das Sinken und Steigen der Arbeitslosenziffern war aber durchaus
nicht gleichmäßig auf alle Teile des Deutſchen Reiches verteilt . Im Gegenteil ,

es war sehr unterschiedlich . So hatte zum Beispiel der 6. Agitationsbezirk
des Deutschen Metallarbeiterverbandes , das is

t

der Bezirk , in dem die Werft-
orte Wilhelmshaven , Bremen , Bremerhaven , Hamburg , Flensburg , Kiel
und Lübeck liegen , in der 3. Kriegswoche nur 8,1 Prozent Arbeitsloſe , gegen-
über 31,2 Prozent im 10. Bezirk , das is

t Bayern mit seiner großen Spiel-
warenindustrie , 27,9 Prozent im 8. Bezirk , das is

t

Hessen und das füdliche
Rheinland mit der Bijouteriewareninduſtrie in Hanau und Birkenfeld , und
dem 9. Bezirk , das is

t Württemberg , Baden , Elsaß -Lothringen , mit ſeiner
Bijouteriemarenindustrie in Pforzheim und Schwäbisch Gmünd mit
26,8 Prozent .

Auch in der späteren Zeit , als die Arbeitslosenzahlen sich senkten , find
diese Unterschiede in den Bezirken noch deutlich erkennbar . So hatte der

6. Bezirk in der 13. Kriegswoche 2,7 Prozent Arbeitslose , der 10. Bezirk
19,9 Prozent , der 8. Bezirk 11,5 Prozent und der 9. Bezirk 18,5 Prozent ,

Sehr günstig schneidet im allgemeinen Rheinland und Weſtfalen , das

is
t

der 7. Agitationsbezirk des Deutschen Metallarbeiterverbandes , mit seiner
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ſo bedeutenden Eiſen- und Metallwareninduſtrie ab . In der 3. Kriegswoche
zählte der 7. Agitationsbezirk 17,6 Prozent Arbeitslose . In der 13. Kriegs-
woche sank die Arbeitslosenziffer auf 4,4 Prozent , und in der 21. Kriegs-
woche , also am Jahresschluß , waren im 7. Bezirk nur noch 1 Prozent
Arbeitslose .

Kurze Zeit nach Kriegsausbruch kamen riesige Bestellungen der Heeres-
verwaltung für viele Zweige der Metallinduſtrie . Es war starker Bedarf
an Automobilen und sonstigem Wagenmaterial ſowie an Luftfahrzeugen ,
ganz besonders hoch aber gingen die Aufträge für Waffen , Munition uſw.
Auch die Werften hatten äußerst starken Geschäftsgang .

Alles, was nur irgendwie verwendbar , wurde in den Dienst der
Fabrikation für oben angeführtes Material gestellt . Die Erledigung von
Privataufträgen ſtockte ſehr ſtark , und zwar aus den verschiedensten Gründen .
Erstens mangelte es an Rohmaterial , da verschiedene Arten von Roh-
material für die Herstellung von Heeresbedarf festgehalten wurden , zum
anderen fehlte Transportmöglichkeit von Rohmaterial , ſo daß ſelbſt in den
Betrieben , die noch einigermaßen mit Privataufträgen versehen waren , die
Möglichkeit drohte , die Fabrikation einſtellen zu müſſen .

Schließlich sind aber auch Zweige der Metallindustrie vorhanden , die
mit Beginn des Krieges ihre ganze Fabrikation einstellen mußten und bis
heute ihre eigentliche Fabrikation noch nicht wieder aufgenommen haben .

Da is
t die Bronze- und Beleuchtungsinduſtrie , die Bijouteriewaren-

induſtrie , die Spielwareninduſtrie , die faſt ganz ruht . Und auch die Elektro-
induſtrie ſowie die Fabrikation von Glühlampen ſtockt ganz gewaltig .

In der deutschen Bijouteriewareninduſtrie , die gleich der Bronze- und
Spielwarenindustrie zum größten Teil auf Export angewiesen is

t
, hat die

Stockung durch den Kriegsausbruch geradezu verheerend gewirkt . Am
Hauptfabrikationsort dieſer Induſtrie , in Pforzheim und Umgegend , is

t faſt
die gesamte erwerbstätige Bevölkerung in der Bijouteriewareninduſtrie be-
schäftigt . Die fast vollständige Stillegung dieser Industrie brachte deshalb
auch die fast vollständige Arbeitslosigkeit der gesamten erwerbstätigen Be-
völkerung in Pforzheim und Umgegend . In den anderen Hauptorten dieſer
Induſtrie , ſo in Hanau und Schwäbiſch -Gmünd , ging es nicht besser . In all
dieſen Orten hat es monatelang gedauert , bevor es einigermaßen gelang ,

wenigstens einen nennenswerten Teil der Arbeitslosen anderweitig unter-
zubringen .

Nicht besser ging es in der Spielwareninduſtrie , deren Hauptſiß Nürn-
berg is

t
. Auch hier gab es geradezu einen Zusammenbruch .

Am Hauptsitz der deutschen Bronzewaren- und Beleuchtungsinduſtrie

in Berlin gab es zunächst auch in dieser Gruppe eine faſt vollständige Lahm-
legung der Fabrikation , doch konnte sehr bald der Arbeitslosigkeit der in

dieſer Induſtrie beschäftigten Arbeiter abgeholfen werden , da sich die Mög-
lichkeit bot , die Arbeiter der Bronze- und Beleuchtungsinduſtrie in den Be-
trieben der Metallindustrie unterzubringen , die Arbeiten für die Heeres-
verwaltung herstellten . Allerdings hat es hier eine ganze Reihe von Wochen
gedauert , ehe der Stand der Arbeitslosigkeit wieder ein normaler genannt
werden konnte .

Wie stark die Elektroinduſtrie und Glühlampenfabrikation durch die Er-
eignisse des Jahres 1914 getroffen wurde , geht auch aus den Beschäftigungs-
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zahlen des größten Betriebes dieſer Induſtrie, der zugleich auch einer der
größten Betriebe der Metallindustrie Deutschlands is

t
, hervor . Es is
t

die
Allgemeine Elektrizitäts -Gesellschaft in Berlin , die

44 226 Personenam 31. Dezember 1913 .

" 31. Juli 1914 . 42 599 "
" 31. Auguſt 1914 . 32 454 "
" 30. September 1914 31 688 "

31. Oktober 1914 31 736" "
30. November 1914 . 31 854" "

" 31. Dezember 1914 . 32 089 "
beschäftigte .

Die Elektroindustrie sowie die Glühlampenindustrie haben sich bis zum
Schluß des Jahres 1914 nicht erholt , und daß der starke Rückgang der Be-
schäftigten der A. E. G

. lediglich auf den Krieg zurückzuführen is
t , geht aus

den Zahlen für Juli und Auguſt 1914 ganz unzweideutig hervor . Ebenſo-
wenig haben die anderen oben angeführten Induſtriezweige ſich erholt , und

es würde heute noch die gleiche Arbeitslosigkeit herrschen wie zu Anfang des
Krieges , wenn nicht durch den starken Bedarf der Heeresverwaltung es

möglich geworden wäre , viele Arbeiter dieser Industriegruppen in anderen
Zweigen der Metallinduſtrie unterzubringen .

Hierbei kam uns noch zugute , daß die große Zahl der zum Heeresdienst
Eingezogenen große Lücken riß , so daß gegen Jahresschluß 1914 der Stand
der Arbeitslosigkeit verhältnismäßig minimal genannt werden kann .

Sehr stark sind unter den am Jahresſchluß Arbeitsloſen die Arbeite-
rinnen vertreten , die in der Beleuchtungsindustrie , in der Bijouteriewaren-
induſtrie und auch in der Elektroindustrie sonst gute Arbeitsgelegenheit
fanden , jezt mit arbeitslos geworden waren und in Betrieben , die Arbeiten
für die Heeresverwaltung machen , wenig Verwendung fanden .

Es is
t deshalb auch nicht recht zu verſtehen , daß es von den Behörden

zugelassen wird , daß Arbeiterinnen 12 und 13 Stunden pro Tag beschäftigt
werden , dazu noch nachts und auch Sonntags , troßdem ausreichend arbeits-
lose Arbeiterinnen zur Verfügung stehen . Alle seitens der Organiſation
bisher auf dieſem Gebiete gemachten Anstrengungen sind so gut wie erfolg-
los geblieben .

Erwähnt mag an dieser Stelle auch werden , daß bei dem starken Be-
darf an männlichen Arbeitskräften in den Betrieben für Fabrikation von
Heeresbedarf und den gleichzeitigen Einberufungen von Militärpflichtigen es

möglich war , in der Metallindustrie Zehntausende von Arbeitslosen aus
anderen Berufen , besonders der Holzinduſtrie und dem graphischen Gewerbe ,

unterzubringen .

Vielen Betrieben der Metallinduſtrie , beſonders den kleinen und mitt-
leren Betrieben , zum Teil auch den Großbetrieben , würde es wohl auch
wenig nügen , wenn sie viel Privataufträge hätten , denn soweit die Ver-
arbeitung bestimmter Metalle dabei in Frage kommt , macht es ungeheure
Schwierigkeiten , die für ihre Fabrikation benötigten Rohmaterialien zu er-
halten . Zum Teil is

t

dies überhaupt nicht möglich .

In Erkenntnis dieser Tatsache haben sich deshalb auch ein großer Teil
Betriebe der Maschinenindustrie , der Bronzewarenindustrie usw. darauf ein-
gerichtet , Aufträge der Heeresverwaltung ausführen zu können . Es handelt
sich da besonders um die Herſtellung von Munition . Der größte Teil der
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Betriebe , die zu Beginn des Krieges ganz oder teilweise geschloffen haben ,
find wieder geöffnet , nur betreiben sie eben nicht ihre frühere Fabrikation ,

sondern sind im oben angedeuteten Sinne tätig . Es geht die Herstellung
von Heeresbedarf ſogar noch über den Kreis der Metallindustrie hinaus ,
indem Betriebe aus anderen Industrien sich ebenfalls auf die Herstellung
von Granaten und dergleichen eingerichtet haben und ſo tatsächlich auch
ihr Fortkommen finden .

Ein sehr wichtiges Kapitel is
t

bekanntlich die noch vollständig ungeregelte
Frage der Arbeitsvermittelung in der Metallindustrie . Dieser bedauerliche
Zustand is

t

auch wohl den Behörden jetzt während des Krieges klar vor
Augen getreten . Nach allem , was ſich auf dieſem Gebiete bis jetzt gezeigt
hat , darf angenommen werden , daß bei den Behörden die Erkenntnis wohl
allgemein durchgedrungen is

t
, wonach die Arbeitsnachweisfrage dringend

einer Regelung bedarf .

Zu Beginn des Krieges war es ja die Beschaffung von Armierungs-
arbeitern , die Schwierigkeiten machte , wenn auch diese Schwierigkeiten
schließlich beseitigt ſind , nicht zum wenigsten dadurch , daß die Gewerkschaften
aus verschiedenen Gründen heraus ihre Arbeitslosen veranlaßten , diese Ar-
beit anzunehmen .

Als aber später überall qualifizierte Arbeiter für die Betriebe , die den
Bedarf der Heeresverwaltung zu decken hatten , verlangt wurden (Dreher ,

Schmiede , Werkzeugmacher , Schloffer usw. ) , wurde es kritisch .kritisch . Im
großen Durcheinander ging alles auf die Suche nach den für die verschie-
denen Arbeiten benötigten Arbeitskräften . Selbst die Staatsbetriebe , die
Werften , Gewehr- und Munitionsfabriken machten da keine Ausnahme .

Die Erkenntnis der Unzulänglichkeit des Arbeitsnachweiswesens hat ja

auch bekanntlich zu der Errichtung der Reichszentrale für Arbeitsnachweis
mit dem Sitz im Reichsamt des Innern geführt . Diese Einrichtung soll der
Verteilung der vorhandenen Arbeitslosen auf die Betriebe dienen , die Ar-
beitskräfte bedürfen . Durch regelmäßige Meldung im Arbeitsnachweis foll
die Reichszentrale einen Ueberblick über den Stand des Arbeitsmarktes er-
halten . Zum Zweck der Information wird dann auch noch ein besonderes
Organ „Der Arbeitsmarktanzeiger , Sonderausgabe des Reichsarbeitsblattes "

vom Kaiserlichen Statiſtiſchen Amt herausgegeben .

Beide Einrichtungen , sowohl die Arbeitsvermittelung selbst als auch
der Verſuch , durch die Zeitung einen zutreffenden Ueberblick über den Ar-
beitsmarkt zu gewinnen , haben vollſtändig verſagt , mußten verſagen bei
der Mangelhaftigkeit der gesamten Organiſation .

Bezüglich der Vermittelung von Arbeitskräften bestand die Tätigkeit
der Zentrale darin , Offerten der Betriebe , und zwar staatliche und private ,

entgegenzunehmen und an die verschiedenen Arbeitsnachweiſe weiterzu-
leiten . Die Angebote der Betriebe , einſchließlich der staatlichen , waren aber

so mangelhaft , daß es einfach nicht möglich war , wenigstens soweit Metall-
arbeiter in Frage kamen , darauf beſonderen Wert zu legen .

Auf die Einzelheiten der großen Mängel hier weiter einzugehen , würde

zu weit führen . Das wird wohl an anderer Stelle möglich sein .

Bezüglich der Berichterstattung über den Stand des Arbeitsmarktes
gibt die Behörde ſelbſt zu , daß die Sache nicht klappt . (Siehe Reichsarbeits-
blatt vom Auguſt 1914 , Seite 625. )
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All den Mängeln, die der Reichszentrale für Arbeitsnachweis anhaften
und die ihre Wirksamkeit vollständig lahm legten , is

t

unseres Erachtens ab-
zuhelfen durch eine wirklich durchgreifende Organiſation des Arbeitsnach-
weiswesens . Durch Flickwerk , das von der Not des Augenblicks geboren

is
t
, kann auf diesem Gebiet sicher nichts zureichendes geschaffen werden .

Eine einheitliche reichsgesetzliche Regelung des Arbeitsnachweiswesens auf
fachlicher Grundlage mit paritätischer Verwaltung und zusammengefaßt
durch Arbeitsämter erſcheint uns nach Lage der Sache als der einzige Weg ,

um die Schwierigkeiten in solchen Zeiten wie gegenwärtig zu beheben .

Auch über diese Angelegenheit wird noch sehr eingehend gesprochen
werden müſſen . Die Möglichkeit der Durchführung is

t

über alle Zweifel
erhaben , es fragt ſich nur , ob der Wille vorhanden iſt , um eine solche durch-
greifende Organiſation zu schaffen , denn mit der Schaffung dieser Organi-
ſation is

t verbunden die Beseitigung von Einrichtungen , die von ſehr ein-
flußreichen Kreisen verteidigt werden .

Es is
t ja möglich , daß die Behörden ſich auf Grund der schlechten Er-

fahrungen , die ſie auf dieſem Gebiet in den letzten Monaten gemacht haben ,

dazu entſchließen , wirklich einen ganzen Schritt vorwärts zu tun . Möglich

iſt auch , daß man sich dazu nicht entschließt . Nun , dann wird eben fort-
gewurstelt .

Wenn wir nun die Gesamtſituation in der Metallindustrie zuſammen-
faſſen , dann kann gesagt werden , der Beschäftigungsgrad in der Metall-
industrie is

t

besser , als vor Beginn des Krieges . Die Arbeitgeber haben
sich den gegenwärtigen Bedürfniſſen angepaßt und ihre Betriebe entsprechend
umgeändert .

Wie allerdings die Dinge sich gestalten , wenn die Aufträge der Heeres-
verwaltung nachlassen oder nach Beendigung des Krieges vollständig auf-
hören , das steht auf einem anderen Blatt . Es wird dann zweifellos aus
den verschiedensten Gründen eine große Stockung geben , denn selbst wenn
sofort große Bestellungen von Privatauftraggebern da wären , was sehr
unwahrscheinlich is

t
, wird die Rückbildung der Betriebe zu ihrer früheren

Fabrikationsweise wieder große Aenderungen in den Betrieben notwendig
machen . Zu dem kommt als Drittes der zunächst dann sicher noch bestehende
Mangel an Rohmaterial . Erst mit Behebung dieser drei Schwierigkeiten
wird man wieder von normalen Verhältnissen sprechen können .

Die Arbeiterschaft wird nicht zum wenigsten unter der Stockung , die
bei Behebung dieser Schwierigkeiten entsteht , zu leiden haben .

Kriegsgeschichtliche Streifzüge .

Von Fr. Mehring .

XII .

Seitdem die Kriegsgeschichtlichen Streifzüge " an dieser Stelle zu erscheinen
begannen , is

t mir von einzelnen Parteigenoſſen , vor allem aber von Partei-
bibliothekaren der Wunsch nach einer Uebersicht über die kriegsgeschichtliche Literatur
ausgesprochen worden , soweit sie namentlich in Arbeiterbibliotheken gehört .

Unbeschadet jeder Vollständigkeit will ich wenigstens einige Fingerzeige geben .

Wie billig , beginne ich mit der Parteiliteratur , obgleich sie sich just kein
Ruhmesblatt auf diesem Gebiete erworben hat . Sie hat sich mehr als billig von
den fleinbürgerlichen Milizschwärmereien einfangen lassen und ihren Kampf gegen
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den Militarismus dadurch nicht gestärkt , sondern geſchwächt ; kann man doch heute
noch einen so unglaublichen Konfusionsrat , wie Herrn Bleibtreu , in großen Partei-
blättern als militärische Autorität auftauchen sehen . Umgekehrt hat die Partei-
literatur, was sie Gutes an kriegsgeschichtlicher Literatur befißt, ungebührlich miß-
achtet , wie in erster Reihe die Schriften Bürklis erfahren haben .

Bürkli begann seine kriegsgeschichtliche Tätigkeit nach einem wohlüberlegten
Plane . Anknüpfend an die Halbjahrtausendfeier der Schlacht ob Sempach im
Jahre 1885 , schilderte er zunächst diese Schlacht und wies in der Auflösung der
Winkelried -Legende die Taktik der Urschweizer auf . Danach wollte Bürkli die
Schlachten am Morgarten und bei Laupen , sowie einige andere Schweizerschlachten
behandeln und danach , in einem Vergleich zwischen dem urwüchsigen Wehrwesen
der alten und dem nachgeäfften Militarismus der heutigen Eidgenossen , sich über
diejenige Heeresverfassung verbreiten , die ein demokratisches Gemeinwesen haben
müßte , das nicht auf Eroberungen ausginge .
In leidlicher Ausstattung is

t von alledem nur die erste Schrift ans Tageslicht
gekommen , und auch sie nur im Kommiſſionsverlage von J. Schabeliz : „Der wahre
Winkelried . Die Taktik der alten Urschweizer . “ Die Darstellung der Schlacht am
Morgarten brachte Bürkli sechs Jahre später nur noch in der „Züricher Post "

unter ; Abzüge dieser Artikel , nicht einmal in der richtigen Reihenfolge ,, sind dann
als besondere Abhandlung erschienen unter dem Titel : „Die Entstehung der
Schweizer Eidgenossenschaft aus der Markgenossenschaft und die Schlacht am Mor-
garten . “ Damit hat es dann ein Ende gehabt . Bürkli stieß bei ſeinen kriegs-
geschichtlichen Forschungen auf die heftigsten Widerstände , ein dreifach Gezeichneter
als Autodidakt , als Sozialdemokrat und als kezerischer Zweifler an der schweizeri-
schen Legende . Selbst schweizerische Bibliotheken haben ihm die Tore geschloffen ,

und Bürkli hatte allen Anlaß zu dem vermutlich von ihm selbst gereimten Stoß-
seufzer :

Fahr ' zu , mein Sohn ! im alten Trott , tuſt beſſer ,

Sonst wirst , kannſt zählen drauf , du nicht Profeſſer .

Schließlich is
t

es aber doch der Profeffor Delbrück gewesen , der unserem alten
Genossen in der kriegswissenschaftlichen Literatur den verdienten Ehrenplag gesichert
hat , und unsere Parteiliteratur hat allen Anlaß , Bürklis Andenken zu ehren , indem
fie seine kriegsgeschichtlichen , ganz vergriffenen und halb schon vergessenen Schriften
von neuem verbreitet . Sie enthalten reichlich viel schweizerische Lokalpolemik , was
fich für Bürkli von selbst ergab , find aber in einem urfrischen Tone geschrieben :

gegenüber dem abfälligen Urteil , das Engels und andere über die Kämpfe der
Urschweizer gefällt haben , malt Bürkli si

e

auch keineswegs ins Weiße . Im Gegen-
teil schildert er die Urschweizer mit unverkennbarem Behagen als höchſt ungemütliche
Gesellen und sieht die blutigste Beleidigung “ , die größte Schmach " für die „kern-
haften und kriegstüchtigen Waldſtätter “ darin , daß die Tellſage ein schafsgeduldiges
Volk aus ihnen gemacht habe , das durch einen „Helden “ gerettet werden mußte .

Aber er hebt doch auch gebührend die Kehrseite der Medaille hervor : erst die feigen
und räuberiſchen Eingriffe namentlich des von den Habsburgern beſchüßten Kloſters
Einsiedeln in die gemeine Mark der Schwyzer , die dadurch in ihren innersten Lebens-
intereſſen bedroht wurden , haben sie gezwungen , auf einen Schelmen anderthalbe
zu setzen .

Auch die kriegsgeschichtlichen Arbeiten , die Engels veröffentlicht hat , sind
von der Partei noch nicht nach Gebühr gewürdigt worden . Zum Teil erklärt sich
das sehr natürlich daraus , daß sie vielfach noch in amerikaniſchen und engliſchen
Enzyklopädien und Zeitungen vergraben find ; zum Teil liegen sie aber doch schon
seit Jahrzehnten in deutscher Sprache vor , und ein besonderer Unſtern will , daß
die einzige dieser Schriften , die noch nicht verschollen is

t , sich am ehesten und
leichtesten anfechten läßt . Ich meine die Broschüre : Kann Europa abrüsten ? Ich
habe mich auch darüber schon in meinen Auffäßen über „Miliz und Stehendes
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Heer" geäußert . Soweit ic
h die militärischen Schriften unseres Altmeisters fenne ,

sind sie ungemein anregend und eröffnen fruchtbare Aussichten , die man in der
sonstigen Kriegsliteratur vergebens suchen würde , aber si

e

sind nicht frei von Wider-
sprüchen und oft auch mißverständlich , zumal wo ihr Urteil auf zunächſt noch un-
vollständigen oder gar unzuverlässigen Tagesnachrichten beruht . Ihre Sammlung
und Herausgabe wäre eine sehr verdienstliche , aber auch sehr schwierige Arbeit , und
wenn sie in unrechte Hände fiele , könnte sie mehr Schaden als Nuzen stiften .

Meines Wissens war vor dem Kriege Hugo Schulz damit beſchäftigt , und unter den
lebenden Parteiſchriftstellern wäre er ohne Zweifel der weitaus berufenſte für diese
Aufgabe .

- -Hugo Schulz selbst hat die Kriegsgeschichte bis zum Schluß der Napoleoni-
schen Kriege in „Blut und Eiſen “ und von da bis zur Gegenwart in „Welt in

Waffen " beide im Vorwärtsverlage für Arbeiterleser geschrieben . Das erste
Werk habe ich nach seinem Erscheinen eingehend in diesen Blättern angezeigt

(26. Jahrgang , 1. Band , S. 374 ) und kann auch für das zweite nur wiederholen ,

was ich damals schrieb : „ Genosse Schulz wäre ganz der Mann , eine Kriegsgeschichte

vom historisch -materialistischen Standpunkt aus zu schreiben und die Parteiliteratur
um ein wertvolles Werk zu bereichern . Nichts wäre wünſchenswerter , als wenn
ihm hierfür ein paar Jahre Muße geschaffen werden könnten . " Die beiden vor-
liegenden Schriften find , entsprechend den Zwecken der Sammlung , als deren Be-
standteile sie erschienen , etwas zu sehr auf den agitatorisch -populären Lon angelegt ,

wie ja auch schon ihre Titel verraten ; si
e

sind auch nicht ganz gleichmäßig durch-
gearbeitet , aber trok mancher Fehler und Lücken , die man bei Anlegung eines
strengen Maßstabes an ihnen entdecken mag , doch eine vortreffliche Einführung

in die Geschichte des Kriegswesens , ſo daß si
e in keiner Arbeiterbibliothek fehlen

sollten .

"

In der bürgerlichen Literatur steht Clausewiß als erster klassischer Theore-
tiker des Krieges an der Spize . Sein Hauptwerk : „Vom Kriege " is

t

auch in billigen
Ausgaben zu haben . Zum Teil überholt und veraltet , namentlich in seinen hiſtori
schen Beispielen , is

t Clausewit immer noch sehr lesenswert , da er die Psychologie

des Krieges so fein und sicher handhabt , wie kaum ein anderer . Die Werke

Delbrücks find wegen ihres hohen Preiſes und ihres gelehrten Beiwerks für
Arbeiter und selbst für Arbeiterbibliotheken schwer zugänglich ; seine Geschichte der
Kriegskunst " habe ich im vierten „Ergänzungshefte zur Neuen Zeit “ ausführlich
besprochen , freilich ohne den reichen Inhalt irgend zu erschöpfen . Neben seiner
Biographie Gneisenaus steht mindestens ebenbürtig die Biographie Scharnhorsts
von Max Lehmann ; si

e

is
t

vielleicht sogar das schönste Lebensbild unserer
geschichtlichen Literatur , würdig ihres Helden , der menschlich anziehendsten Gestalt
unter allen Kriegsmännern alter und neuer Zeit . Auch sonst hat Lehmann große
Verdienste um die Aufhellung namentlich der preußischen Heeresgeschichte ; er hat
mehr als eine Legende aus ihr gescheucht , das famose Kantonreglement von 1733
mit der allgemeinen Wehrpflicht und manches andere .

Wenn die Schriften Delbrücks und Lehmanns für Arbeiter zum Teil auch schwer
verständlich sind , so hat neuerdings Emil Daniels eine allgemeine Geschichte
des Kriegswesens in sieben Bändchen der Sammlung Göschen veröffentlicht , die
trot mancher starken Vorbehalte bei ihrem niedrigen Preise (alle sieben Bändchen
gebunden 6,30 Mk . ) wohl der Anschaffung durch Arbeiterbibliotheken empfohlen
werden kann . Daniels is

t ein Schüler Delbrücks und in vielen wichtigen Partien

is
t

seine Darstellung eine nahezu wörtliche Wiederholung von Ausführungen Del-
brücks , ohne äußerlich als solche gekennzeichnet zu sein . Das gereicht ihr jedoch

nicht zum Schaden , im Gegenteil , es is
t ihr größter Vorzug . Geschädigt wird fie

vor allem dadurch , daß Daniels nicht nur ein Schüler , sondern auch schon ein
Epigone Delbrücks is

t
. Ist dieser von einem ausbündigen Haß gegen den historischen

Materialismus beseelt , so is
t Daniels von demselben Haffe geradezu besessen . Vor

wenigen Jahren vermöbelte er das Buch des Genoffen Cunow über die franzöſiſche
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- ――

Revolution in den „Preußischen Jahrbüchern “ mit einer Leichtherzigkeit, die an
einem wiſſenſchaftlich gebildeten Schriftsteller kaum zu begreifen war . Die Ueber-
legenheit des hiſtoriſchen Materialismus zeigt sich auch darin , daß seine Anhänger
mit aller Unbefangenheit anerkennen, was die ideologische Geschichtsschreibung bei
alledem noch leistet , während deren Bekenner nur fagen wir milde räſonieren
und schelten können , wenn ſie auf den hiſtoriſchen Materialismus zu sprechen kommen .

So darf die Darſtellung des Kriegswesens durch Daniels troß ihrer mannig-
fachen und großen Schwächen doch empfohlen werden . Sie gibt eine im allgemeinen
gule Uebersicht , die neben den Werken von Hugo Schulz beſtehen kann und ge=
wissermaßen deren Gegenbild darstellt . Es läßt sich immerhin vieles aus ihr
lernen , und ihre ideologischen Seitensprünge sind , wenigstens zum Teil , nicht be=
sonders gefährlich. Ueber die „transzendentale Riesenkraft der modern -ſittlichen
Ideen ", die den Wohlstand der Niederlande im sechzehnten Jahrhundert geschaffen

haben soll, lacht schließlich jeder geschulte Arbeiter , und für die Wiederaufmunterung
der preußischen Kriegslegende is

t in unserer Parteiliteratur längst das Gegengift
bereitet .

Nur in einem Punkt is
t ein ausdrücklicher Vorbehalt notwendig , wenn diese

Schrift in einem Arbeiterblatt empfohlen werden soll : ein Vorbehalt gegen die
geradezu unglaubliche Art und Weise , in der sie unsern alten Parteigenoſſen Bürkli
totschweigt und was noch schlimmer is

t

dessen bahnbrechende Forschungen auf
den Kopf zu stellen sucht .

――

Bogegen sich Bürkli erhob , war die verfälschte , mit fingierten Helden aus-
geschmückte Schweizergeſchichte “ , die die wichtigsten Tatsachen durch „Wunder “

erkläre , das heißt unerklärt lasse . Die angebliche Personal tat Winkelrieds ſei
zur Missetat geworden an der Volkstat der alten Urschweizer , der Erfindung
und Ausgestaltung einer eigentümlichen Kriegstaktik und der dazu geeigneten

Waffen . Gegen diesen Kern deſſen , was Bürkli beweisen wollte , erhebt nun schon
Delbrück einen gewissen Einwand . Indem er die Darstellung übernimmt , die
Bürkli von der Schlacht am Morgarten gegeben hat , fügt er hinzu , „direkt unrecht "

habe Bürkli aber doch , wenn er diese Schlacht als „unmittelbare Volks-
tat " auffaſſe . Die Schwyzer müßten einen Führer gehabt haben , der ihren
Kriegsplan ersonnen habe ; das hätte weder eine allgemeine Kriegerversammlung
noch ein beliebig gewählter Kriegshauptmann leisten können . Nur durch ihre
Führung hätte die Demokratie am Morgarten gefiegt , und dieser Führer wäre
Werner Stauffacher gewesen .

Gegen Bürkli is
t damit zunächst insofern nichts bewiesen , als dieser alte Land-

wehrhauptmann natürlich wußte , daß im Kriege und in der Schlacht kommandiert
werden muß . Er sagt über diesen Punkt wörtlich : Bei den alten Urschweizern
waren auch die Führer im Kriege ihre ersten Staatsmänner , die obersten Haupt-
leute waren zugleich ihre Landammänner . Die Waldstätten waren Militärrepubliken ,

wo das politische Amt das militärische deckte , oder eigentlich eher umgekehrt , denn
es wurde keiner zum Landammann gewählt , der sich nicht zum Hauptmann , zum
Kriegführer eignete und die nötige Kriegserfahrung nicht schon praktiſch gezeigt
hätte . Es verstand sich das so von selbst , daß man die Namen der Heerführer
nicht einmal nannte . Daher kommt es auch , daß man die Namen der Hauptleute
der Schlachten am Morgarten , bei Laupen und ob Sempach gar nicht kennt . “

Am Morgarten is
t

nach Bürklis Ansicht die Demokratie von den Landammännern
der Urfantone geführt worden , unter denen sich auch wahrscheinlich ein Werner
Stauffacher befunden hat .

Also daß die Demokratie einer Führung bedarf , hat Bürkli mit vollen Händen
zugegeben . Er meint , die Führung sei notwendig , um den Willen der Demokratie
zu vollstreden , während Delbrüd meint , sie sei notwendig , um diesen Willen
zu bestimmen . Das is

t freilich ein gewaltiger Unterschied . Aber wer sich dabei
auf dem Holzwege befindet , is

t

nicht Bürkli , sondern Delbrück , und das läßt sich
ihm mit seinen eigenen Worten beweisen .
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Er sagt sehr richtig, der urschweizerische Landammann sei dasselbe wie der
urgermanische Hunno , so genannt als Haupt einer Hundertschaft , eines Dorfs oder
Geschlechts ; noch im dreizehnten Jahrhundert is

t

dieser Name auch in der Schweiz
gebräuchlich gewesen . Was sagt nun Delbrück über den Hunno als Heerführer ?

Genau dasselbe , nur in breiterer und gelehrterer Ausführung , was Bürkli — und
zwar fünfzehn Jahre früher über den Landammann als Heerführer gefagt
hatte . Man höre : „An der Spize jeder Gemeinde steht ein gewählter Beamter ,

der entweder Altermann oder Hunno genannt wird . . . . Die Altermänner oder
Hunni sind die Vorsteher und Leiter der Gemeinden im Frieden und Anführer
der Männer im Kriege . Aber sie leben in und mit dem Volke ; ſie ſind ſozial
Gemeinfreie , wie alle anderen . " Der hunno war ein „Führer , dessen Autorität
sich in täglicher Lebensgewohnheit über das ganze Dasein im Frieden wie im

Kriege erstreckte ; der Zusammenhalt einer solchen germanischen Hundertſchaft unter
ihrem Hunno war von einer Festigkeit , wie sie selbst die strengſte Disziplin einer
römischen Legion nicht übertreffen konnte .... Die Germanen exerzierten nicht , der
Hunno hatte schwerlich eine bestimmte , jedenfalls keine sehr wesentliche Strafgewalt ,

selbst der Begriff des eigentlichen militärischen Gehorsams war den Germanen fremd .

·

Jeder Ruf des Hunno , das Wort „Befehl “ laſſen wir ganz beiseite , wurde be-
folgt , weil jeder wußte , daß jeder andere ihn befolgen würde . .. Nicht umſonſt
haben wir zunächst die Identität von Hunno und Altermann festgestellt ; es

handelt sich dabei nicht um eine formalrechtliche Streitfrage , sondern um die Auf-
findung eines großen und wesentlichen Elements in der Weltgeschichte . Mit Händen

is
t

es hier zu greifen , daß der Hunno nicht ein von Fall zu Fall ernannter An-
führer einer wechselnd und zufällig zusammengefeßten Kompagnie , sondern ge =

borener Führer einer Natureinheit war . Er hat denselben Namen und übt im

Kriege dieselbe Funktion wie der römische Centurio , aber er unterscheidet sich von
ihm wie die Natur von der Kunst . Ein Hunno , der nicht als Geschlechts -Altermann
kommandierte , hätte im Kriege ſo wenig ausrichten können , wie ein Centurio ohne
Disziplin ; da er aber der Geschlechts -Altermann is

t , so erreicht er ohne Fahneneid ,

Kriegsrecht und Fuchtel denselben Zusammenhalt und einen analogen Gehorsam ,

wie ihn sein römischer Namensvetter nur durch die Mittel der höchsten Strenge
erzielte . “ Und endlich stellt Delbrück fest , daß die Urgermanen , dank ihrem inneren
Zusammenhalt , „das Fehlen einer eigentlichen Befehlsführung ″

ertragen konnten , ohne auseinanderzulaufen oder auch nur an der Energie der
Gefechtsführung einzubüßen .

So schön und treffend schildert Delbrück das Kriegswesen der Urgermanen ,
an dem die antike Kriegskunst zerschellte , als „unmittelbare Volkstat “ , aber den
Urschweizern , an denen die mittelalterliche Kriegskunst zerschellte , billig sein zu

laffen , was den Urgermanen recht is
t , das geht seiner bürgerlichen Voreingenommen-

heit wider den Strich . An der Spiße der neueren Kriegsgeschichte muß nun schon
ein großer Mann “ ſtehen .

Wie kommt nun aber Werner Stauffacher zu dieser Ehre ? Der Heereszug
des Herzogs Leopold von Oesterreich , der am Morgarten schmählich endete , sollte
die Schwyzer für ihre räuberischen Ueberfälle des Klosters Einsiedeln strafen , die
ihrerseits veranlaßt waren durch die räuberiſchen Eingriffe des Klosters Einsiedeln

in die gemeine Mark der Schwyzer . Man muß nun anerkennen , daß die Schwyzer
sich dabei keineswegs in den Grenzen der Notwehr hielten , wie es sich für „ein
frommes Volk von Hirten “ geziemt hätte , sondern dem Kloster mit Zins und
Zinseszinsen heimzahlten , troß des kirchlichen Bannes und der kaiserlichen Acht .

Aus dem halb Dußend Jahre vor der Schlacht am Morgarten verzeichnet der
Klagrodel des Klosters nicht weniger als 46 Anklagen wegen der Ueberfälle und
Raubzüge , die einzelne Hundertschaften der Schwyzer Landsgemeinde unter Führung
ihrer Landammänner unternommen haben .

Während nun aber der Landammann Konrad Abyberg mit dreihundert Land-
leuten einmal im Alptal und ein andermal im Münstertal heerte und der Sohn
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des Landammanns Rudolf Stauffacher sich sogar begnügte , fünf Rosse von einer
Klosterweide zu rauben , ging der Landammann Werner Stauffacher gleich aufs
Ganze , überfiel am 6. Januar 1314 das Kloster Einsiedeln ſelbſt an der Spitze von
drei Hundertschaften . Er ließ Keller und Wohnräume erbrechen , Altäre zerreißen ,
die Gebeine der Heiligen zerstreuen ; trunken von den Weinen des Kloſters , beſudelten
die Schwyzer das Gotteshaus , zündeten Holzſtöße an , um die Urkunden des Kloſters
zu verbrennen und führten neun Chorherren in die Gefangenschaft ab . Dies is

t

die einzige Lat gewesen , die urkundlich von Werner Stauffacher berichtet wird ; die
Tatsache , daß er nach der Schlacht am Morgarten noch als Schwyzer Landammann
erwähnt wird , macht es wahrscheinlich , daß er an dieser Schlacht teilgenommen
hat , aber auch nicht die leiſeſte Spur deutet mittelbar oder unmittelbar darauf hin ,

daß er sich dabei vor den übrigen Landammännern der Urkantone hervorgetan hat .

Immerhin „ nimmt “ Delbrück nur „ an “ , daß Werner Stauffacher kraft seines
strategischen Genies die Schlacht am Morgarten gewonnen habe , und seine Dar-
stellung is

t

sachlich genug , um alle Elemente zu enthalten , aus denen ein aufmerk-
samer Leser die Haltlosigkeit seiner Vermutung erkennen kann . Nun aber Daniels !

Er beginnt gleich mit dem berauschenden Saße : „Männer machen die Geschichte
und schlagen die Schlachten . “ Diese Behauptung is

t gewiß von einer nieder-
schmetternden Wucht für die Unglücklichen , die des Glaubens leben sollten , daß die
Geschichte von Mondkälbern gemacht oder die Schlachten von Seeschlangen geschlagen
würden , obgleich auch diese Armen im Geiste noch einwenden könnten , daß die
erste Hälfte des wuchtigen Sazes doch nur halb wahr sei . Frauen machen “ auch

„Geschichte " ; die Zarin Katharina II . zum Beispiel hat mehr „Geschichte gemacht “

als irgendein männlicher Geschichtemacher " des achtzehnten Jahrhunderts ."
Nach diesem stimmungsvollen Anschlage erzählt dann Daniels auf sieben Seiten

(Seite 10 bis 16 des dritten Bändchens ) die Schlacht am Morgarten , ziemlich wört-
lich nach Delbrück , wie sie Delbrück , unter ehrlicher Angabe seiner Quelle , nach
Bürkli erzählt , nur mit dem Unterschied , daß Daniels alles , was am Morgarten
geschehen is

t , auf die Rechnung Werner Stauffachers seßt . Er beginnt : „Der Land-
ammann der Schwyzer , Werner Stauffacher , besaß militärische Erfahrung und
strategischen Sinn genug , um seinen Operationsplan nicht bloß auf die Hilfe toter
Steine zu bauen “ , und er ſchließt : „ In Werner Stauffacher erwuchs der Maſſe
ein Führer , welcher ihr seine große Seele einhauchte . Die rettende Tat , zu welcher
der Landammann von Schwyz seine in ihrer Freiheit bedrohten Landsleute fortriß ,

leitete den Siegern sowie ganz Europa unbewußt eine neue Epoche der
Weltgeschichte ein . " Von den Perlen , die dazwischen verstreut sind , sei nur hervor-
gehoben , daß sich in diesem Werner Stauffacher „ eine Art von monarchiſcher Spike " ,

„eine starke , relativ unabhängige Obrigkeit “ , durch die allein der Sieg am Mor-
garten möglich geworden se

i
, verkörpert haben soll , wozu die Ausführungen Delbrücks

über den urgermanischen Hunno nachzulesen sind .

- ―

Das hat Bürkli nun davon . Um die „Missetat “ zu fühnen , die der schweizerischen
Geschichte durch fingierte Helden " zugefügt worden is

t , deckt er den wirklichen Her =

gang der Schlachten am Morgarten und ob Sempach auf . Die bürgerliche Geschichts-
schreibung erkennt seine Leiſtung an und übernimmt ſie , bezeugt ihre Dankbarkeit
aber dadurch , daß sie flugs einen neuen „Helden fingiert “ , um die Taten des
schweizerischen Volkes zu verkleinern . Dabei weiß Daniels , was er dem Zeitalter
des Dampfes und der Elektrizität ſchuldet . Die Legende vom Winkelried hat einige
Jahrhunderte gebraucht , um sich auszubilden ; die Legende vom Stauffacher ließ sich
aus dem Bürkli -Delbrückſchen Text in einigen Stunden fabrizieren .

„Langeweile “ , „Großsprecherei “ , „Gedankenarmut “ , „Geiſtlosigkeit “ , „lederne
Ausgeburt eines wissenschaftlich ganz unfruchtbaren , engherzigen Parteigeistes " —

das sei nicht von Daniels gesagt wie fäme unsereins zu solcher Berwegenheit ? -

aber Daniels sagt es in seiner Verdonnerung von Cunows Buch der historisch-
materialiſtiſchen Literatur nach . Und das is

t der Humor davon .

-
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Die Auflösung der Winkelried -Legende entnimmt Daniels wieder ziemlich
wörtlich aus Delbrück , der ſie aus Bürkli übernimmt ; nur Delbrücks Aeußerung ,

daß diese Auflösung eine „wahrhaft köstliche Frucht “ von Bürklis unbefangenem
Forscherfinne " sei , übergeht Daniels . Weder im Text noch in den Quellennachweisen
wird der Name Bürklis erwähnt .

-
Dieſe an unserem alten Genossen versuchte „Miſſetat “ durfte nicht ungefühnt

bleiben , wenn im übrigen anerkannt werden soll , daß Daniels unbeschadet seiner
ideologischen Mißgriffe in seinen sieben Bändchen die neuesten Forschungen über
die Geschichte des Kriegswesens nicht ungeschickt zusammengefaßt hat .

-

Die Volksernährung im Kriege .

Von Emanuel Wurm .

Bei den jezt im Vordergrunde stehenden Erörterungen über die Volksernährung

in Deutschland während des Krieges wird vielfach auf ein vor kurzem erschienenes
Buch von Elzbacher¹ hingewiesen , das von der bisher üblichen Art der Be =

handlung seiner Aufgaben wesentlich abweicht . In der Vorrede sagt Elzbacher , er

habe nach Ausbruch des Krieges die Frage sich vorgelegt , ob Deutschland in der
Lage sei , abgeschnitten von seiner gewaltigen Einfuhr an Nahrungs- und Futter-
mitteln , auch während eines sehr langen Krieges durchzuhalten und ob nicht durch
eine zielbewußte Umgestaltung seiner Gütererzeugung und Lebenshaltung es fertig
bringen könne , unabhängig vom Ausland beliebig lange zu wirtſchaften . Die Beant-
wortung der Frage se

i

aber sehr schwer , weil das zu berücksichtigende Material einer
großen Reihe von Stoffgebieten entnommen werden muß und nur durch ge =

meinsame Arbeit vieler Fachleute bewältigt werden kann , die aber
nicht einen Kreis von Fragen nur äußerlich zur Bearbeitung unter
sich verteilen was , wie Elzbacher meint , nur auf eine Steigerung und Ver-
schlimmerung des Spezialistentums hinauslaufe — , „ſondern im Sinne eines wirk
lichen Mit- und Zusammenarbeitens , bei dem jeder sich in den
Gedankenkreis der andern einlebt , bis schließlich , wie von einem Menschen geschaffen ,

der das Wissen aller vereinigt , ein Werk aus einem Guſſe vorliegt “ .
Das von Elzbacher herausgegebene Werk , an dem 16 Mitarbeiter tätig waren ,

zeigt , daß der Weg gangbar is
t , wenn alle Mitarbeiter von denselben Grund-

anschauungen aus an die Bearbeitung ihres Sondergebiets herangehen , also eine
allen gemeinsame Tendenz zum Ausdruck bringen wollen . Und diese Tendenz

is
t hier : zu zeigen , daß auch mit den noch vorhandenen Nahrungsmitteln bis zur

nächsten Ernte gereicht werden könne .

-
Zunächst wird in der Denkschrift der Nahrungsbedarf des deutschen Volkes

berechnet , dabei wird aber nicht die bisher allgemein geltende , von Voit aufgestellte
Norm von 118 Gramm Roh -Eiweiß (106 Gramm verdauliches Eiweiß ) täglich für
notwendig erachtet , sondern auf die — wissenschaftlich noch sehr angefochtenen

Versuche des Amerikaners Chittenden Bezug genommen , der nur 80 Gramm für
den erwachsenen Mann und 68 Gramm für die erwachsene Frau fordert , und
dann der Bedarf des erwachsenen Mannes mit 96 Gramm , der der Frau mit

81 Gramm normiert , der der jüngeren Personen aber verhältnismäßig noch niedriger ,

ſo daß durchschnittlich auf den Kopf der Bevölkerung 73 % Gramm Eiweiß entfallen .

1 Die deutsche Volksernährung und der englische Aushungerungsplan . Eine
Denkschrift von Friedrich Aereboe , Karl Ballod , Franz Beyschlag , Wilhelm
Caspari , Paul Elzbacher , Hedwig Heyl , Paul Kruſch , Robert Kuczynski , Kurt
Lehmann , Otto Lemmermann , Carl Oppenheimer , Max Rubner , Kurt von Rümler ,

Bruno Tacke , Hermann Warmbold und Nathan Zunk . Herausgegeben von Paul
Elzbacher . Braunschweig , Friedrich Bieweg u . Sohn . 196 Seiten , 1 Mart .
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Demgemäß wird als Jahresbedarf des deutschen Volkes 1,6 Millionen Tonnen
Eiweiß berechnet , während nach der Voitſchen Norm etwa 25 Prozent mehr in
Rechnung zu stellen wären . Der Gesamtverbrauch betrug vor dem Kriege jährlich
2,26 Millionen Tonnen Eiweiß, von denen 625 600 Tonnen = 28 Prozent vom
Ausland bezogen wurden .

Auf den Kopf der Bevölkerung betrug der tägliche Verbrauch von Eiweiß dem =
nach 92,9 Gramm , war alſo faſt 25 Prozent höher als der in der Denkschrift be-
rechnete Bedarf von 73%½ Gramm pro Kopf, so daß der wirkliche Verbrauch
mit dem von Voit geforderten übereinstimmt .

Der Verbrauch für 1914 wird auf 2,3 Millionen Tonnen Eiweiß angeſetzt .
Das is

t gegenüber dem in der Denkschrift berechneten Bedarf von 1,6 Millionen
Tonnen , denen ungefähr der berechnete Vorrat entspricht , ein Mehrverbrauch von
44 Prozent oder ein Mindervorrat von 33 Prozent Eiweiß . Bei der Nahrung
im ganzen (alſo Eiweiß , Fett und Kohlehydrate ) beträgt das Defizit nur 25 Prozent
des wirklichen Verbrauchs , überſteigt aber den in der Denkschrift berechneten Ver-
brauch um 19 Prozent , während das Eiweiß um 3 Prozent dahinter zurückbleibt .

Daraus folgert die Denkschrift : bei den Nährwerten im ganzen haben wir nur ein
Defizit gegenüber unserem bisherigen Verbrauch ; unser Bedarf is

t immer
noch gedeɗt , nur beim Eiweiß haben wir auch ein Defizit gegenüber dem Bedarf .

Nun is
t aber dieser berechnete Bedarf weit niedriger angeſetzt als nach den

Boitschen Normen und nach dem wirklichen Verbrauch sich ergab , und bei letterem

is
t

noch zu beachten , daß er zwar im Durchschnitt auf den Kopf der Be-
völkerung an die Voitsche Norm heranreicht , daß in Wirklichkeit aber die über-
wiegende Masse der Bevölkerung nicht in der Lage is

t , diesen durchschnittlichen
Eiweißbedarf zu decken , da ihr Einkommen hierzu bei weitem nicht ausreicht , während
dagegen die wohlhabenden Schichten viel mehr als 93 Gramm Eiweiß verzehren .

Nach unseren Berechnungen kostet die Voitsche Norm jetzt täglich pro Kopf
mindestens 1 Mark für Rohmaterial der Nahrung . Das gäbe für eine Familie
von Mann , Frau und zwei Kindern = 3 Personen etwa 1100 Mark jährlich , ohne
Genußmittel und ohne Kosten der Zubereitung . Da mindestens 40 Prozent des
Einkommens einer Familie für Nahrungsmittel zu rechnen find , ſo müßten etwa
2750 Mark jährliches Einkommen zur Verfügung stehen , um ein solches Budget
zu decken im Deutschen Reich haben aber von den Steuerzahlern etwa 88 Prozent
noch nicht dieses Einkommen .

-
Die Denkschrift folgert nun ganz richtig : „unſer Defizit muß sich mit jedem

Tage vergrößern , an welchem wir auf die bisherige Weiſe weiterleben “ . Und des-
halb fordert si

e : Aenderung der Lebenshaltung , und zwar zunächst mehr Pflanzen-
fost , zumal viel zu viel Fleisch gegessen werde . Nun is

t allerdings der Fleisch-
verbrauch jetzt im Verhältnis doppelt so groß als vor fünfzig Jahren . Aber in

dieser Zeit hat auch die Induſtrialiſierung Deutschlands sich gewaltig gesteigert und
beim Industriearbeiter wird nicht nur die Muskeltätigkeit in Anspruch genommen ,

sondern ganz besonders Nerven und Gehirn , da er gespannteste Aufmerksamkeit
bei seiner Arbeit braucht . In allen Nationen streben daher die Industriearbeiter
nach Fleischnahrung , wie u . a . aus den vom Institut Solvay in Brüssel heraus-
gegebenen Studien hervorgeht . (Vgl . Gustav Eckstein , Proletarische Ernährungs-
verhältnisse . „ N

. 3. " , XXXI , 1 , S. 359 , A. )

Von einem Uebermaß an Fleischnahrung kann bei den hohen Fleischpreisen
und niedrigen Löhnen der Arbeiter nicht gesprochen werden , weit mehr aber von
einer Unterernährung ſchon im Frieden . Wenn nun auch eine Steigerung derselben
jetzt nicht zu vermeiden is

t , so is
t

es doch nicht wissenschaftlich , dies als eine gesundheit-

lich heilsame Entziehungskur für die bisher zu üppig lebenden Arbeiter hinzustellen .

Das Weißbrot muß durch Roggenbrot ersetzt werden deutsche Arbeiter
werden dies nicht als beſonderen Eingriff in ihre bisherige Lebenshaltung empfinden ,

denn für die meiſten von ihnen is
t Weißbrot bisher schon ein Luxus geweſen , ob-

wohl das Weißbrot reicher an Eiweiß und verdaulicher is
t , weshalb es vor
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dem Roggenbrot den Vorzug verdient . Auch die Streckung mit 10 Prozent Kar-
toffeln muß hingenommen werden , obwohl dadurch der Eiweißgehalt des Brotes
um faſt ebensoviel herabgeſetzt wird . Aber ein Zusatz von 20 Proz . Kartoffeln
wäre doch schon sehr bedenklich , mindeſtens für Bevölkerungsschichten , die schon

bisher unterernährt waren und nun sich erst recht nicht den vollen Nährstoffbedarf
beschaffen können . Auch die stärkere Ausmahlung des Getreides , die durch Bundes-
ratsverordnung bei Roggen auf 72 Prozent , bei Weizen auf 75 Prozent erhöht
wurde , verringert den Nährwert des Brotes , weil es nun noch mehr Kleie enthält
als früher , wo das Getreide mit etwa 65 Prozent ausgemahlen wurde . Die
Denkschrift gibt zu , daß reichliche Mengen Kleie im Brot die Ausnutzung desselben
herabseßen , meint aber troßdem , „man wird gut tun , über dieses Maß der Aus=
mahlung noch etwas hinauszugehen ". Dadurch würde doch gerade die arbeitende
Bevölkerung , die am meisten auf Brot angewiesen iſt , am schwersten getroffen !

Von wirtschaftspolitischen Maßnahmen empfiehlt die Denkschrift
zunächst die Notwendigkeit der Ausfuhrverbote . Für Getreide tamen fie

ja bald , obwohl , wie Elzbacher bedauert , noch nach Ausbruch des Krieges „aus
freundschaftlicher Rücksicht auf die Schweiz " gestattet wurde , dorthin 2500 Waggons

( zu 100 Doppelzentner ) Getreide auszuführen . Für Zucker , das einzige Nahrungs-
mittel , das wir im Ueberfluß besitzen , da wir sonst jährlich 11 Millionen Doppel-
zentner exportierten , war auf Wunsch der Zuckerproduzenten geplant , ihn zum Teil
nach dem Auslande zuzulaffen . Doch is

t im letzten Augenblick die dadurch unserer
Ernährung drohende Gefahr , auf die ich bereits Ende Oktober in Nr . 3 dieſes Jahr-
gangs hingewiesen habe , noch verhindert worden . Wie in der Denkschrift mitgeteilt
wird , haben ihre Mitarbeiter durch Eingaben an die Regierung ebenfalls auf Ber-
bot der Ausfuhr hingewirkt . Aber auch Parteivorstand und Generalkommission
haben dies in ihrer Eingabe vom 4. November v . I. verlangt .

In der Denkschrift fehlt dagegen die wichtigste Forderung , die von Parteivorstand
und Generalkommission bereits am 13. August v . I. , also gleich nach Ausbruch des
Krieges , erhoben wurde : „Verpflichtung der Landwirte zum Verkauf ihrer Produkte
an öffentliche Institute (Reich , Land , Gemeinde ) und Regelung des Umsatzes durch die
Gemeinden . " Die Denkschrift zeigt , daß der Mangel an Futtermitteln dazu zwingt , den
Bestand an Schweinen und Milchkühen zu verringern . Aber ſie fordert nur : „Mindeſt-
preise für Vieh , um einer Schädigung der Landwirte und einem übermäßigen Fleiſch-
verbrauch entgegenzuwirken . " Die armen Landwirte ! Troßdem die Viehmärkte
überfüllt sind , haben die Preise für Schweine seit Ausbruch des Krieges eine
Steigerung von fast 90 Prozent erfahren ! Wenn die Gemeinden , wie die Dent
schrift fordert und der Bundesrat jezt beschlossen hat , Vorräte an Dauerwaren von
Fleisch beschaffen sollen , wird die Preistreiberei noch größer und infolgedeſſen die
Unterernährung der ärmeren Bevölkerung noch gesteigert , wenn nicht gleich .zeitig Festseßung von Höchstpreisen und die Beschlagnahme
alles Viehs gefeßlich festgelegt wird . Bis jetzt hat der Bundesrat
nur Höchstpreise für Getreide und Kartoffeln festgesetzt , die Beschlagnahme aber
nur für Getreide ausgesprochen , und für Vieh noch immer „das freie Spiel der
Kräfte “ walten laſſen , das , wie wir zeigten , zu unglaublichen Preistreibereien
geführt hat . Und da die Höchstpreise für Kartoffeln nur beim Verkauf
durch den Produzenten gelten , so is

t die Folge , daß viele Landwirte ihre
Kartoffeln nicht auf den Markt bringen und auf weitere Preiserhöhungen warten

die zweite is
t ja jezt eben erfolgt die Großhändler aber fordern können ,

was sie wollen , und der Kleinhändler , dem durch Generalkommando Höchstpreise

für den Detailhandel vorgeſchrieben ſind , keine Ware hat , so daß die auf Kartoffeln
jezt mehr wie je angewieſene ärmſte Bevölkerung in die größte Notlage kommt !

- -
Es is

t , wie gesagt , der größte Fehler der einflußreichen Verfasser der Denkschrift ,

daß sie nicht Beſchlagnahme und Höchstpreise gefordert haben !

Für die Redaktion verantwortlich : Em . Wurm , Berlin W.
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Zur Frage der Steuern und Monopole .
Von K. Kautsky .
1. Steuern .

Genosse Adolf Braun hat mit Recht darauf hingewiesen (in seinem
Artikel über das „Elektrizitätsmonopol “ , „Neue Zeit “ , Heft 19 und 20) , daß
für den Realpolitiker eines der wichtigsten Probleme nach dem Kriege in der
,,Neuorientierung der Reichsfinanzen “ bestehen werde, das heißt in dem
Kampf um neue Steuern . Und ebenso is

t
es unzweifelhaft , daß die Finanz-

verwaltung dabei versuchen wird , den Weg der Monopole zu beschreiten .

Wir haben alle Ursache , uns heute schon darüber klar zu werden , wie
wir uns zu diesen Plänen zu stellen haben , und es is

t
sehr dankenswert , daß

Braun mit seiner instruktiven Arbeit einen kräftigen Anstoß zur Diskussion
darüber gegeben hat .

Einen weiteren Anstoß möchte ich mit den vorliegenden Ausführungen
geben , die den Gegenſtand von einer anderen Seite aus beleuchten . Braun
stellte sich sofort auf den Boden eines beſonderen Spezialgebiets , das er nach
allen Seiten durchforschte . Ich möchte dagegen nur ganz allgemein erörtern ,

welche Anwendung die Grundsätze ſozialdemokratischer Steuerpolitik auf die
Frage der Monopole finden . Die eine wie die andere Art der Untersuchung
find gleich berechtigt , ja gleich notwendig , eine allein genügt nicht .

Auf die politische Seite der Frage komme ich hierbei nicht zu sprechen ,

obwohl sie die wichtigſte iſt . Die Steuer iſt die materielle Grundlage jeder Re-
gierung , jedes Regierungssystems im kapitaliſtiſchen Staat . Die bürgerliche
Oppoſition ſah daher in früheren Zeiten , solange sie noch revolutionär war ,

in der Verweigerung der Steuern ein Mittel zur Bekämpfung einer ihr
feindlichen Staatsgewalt . Für eine proletarische Opposition kommt dieses
Mittel nicht mehr in Betracht , denn die vom Proletariat bezahlten direkten
Steuern find im Verhältnis zur Geſamtſumme der Steuern zu geringfügig ,

als daß ihr Ausbleiben eine kapitalistische Regierung merklich schwächen
fönnte .

Wohl aber hat die proletarische Oppoſition von der bürgerlichen die Ab-
lehnung des Gesamtbudgets als ein Mittel des parlamentariſchen Kampfes
übernommen , das sie gegen jede bürgerliche Regierung bisher grundsäßlich
in Anwendung brachte . Die deutsche Sozialdemokratie im besonderen is

t

durch eine Reihe von Parteitagsbeschlüssen - besonders energisch 1908 in

Nürnberg zu diesem Vorgehen verpflichtet worden .-
In der Zustimmung zu den Kriegskrediten vom 4. August und

2. Dezember haben unsere Gegner und ein Teil unserer Genossen eine Durch-
brechung dieses Beſchluſſes und das Versprechen gesehen , künftighin das
Budget zu bewilligen .

1914-1915. I. Bd . 44
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Ob das richtig is
t
, hängt davon ab , wie man die Kriegskredite auffaßt .

Betrachtet man ihre Bewilligung als eine Vertrauenskundgebung für die
Regierung , dann liegt darin allerdings ein Präjudiz für die Budget-
bewilligung . Dann würde aber auch der Vorwurf des Disziplinbruchs
gegen Karl Liebknecht hinfällig , denn Parteitagsbeschlüsse stehen höher als
Fraktionsbeschlüſſe .

Man kann jedoch die Kriegskredite als bloße Notstandskredite be-
trachten . Einen solchen darf man auch einer entschieden bekämpften Regie-
rung bewilligen , sogar einer Regierung , deren Politik selbst den Notstand
verschuldet hat . Wenn sie einen Damm vernachlässigte und der Deichbruch
eine Ueberschwemmung verursachte , wird man die Unterstützung der Be-
wohner des heimgesuchten Gebiets nicht deshalb ablehnen , weil man zur
Regierung kein Vertrauen habe . Die Abstimmung über das Gesamtbudget
bleibt davon unberührt .

Faßt man also die Kriegskredite als Notstandskredite auf , dann be-
deutet ihre Bewilligung wohl keine Verlegung eines Parteitagsbeſchluſſes ,

aber eben deshalb is
t damit auch seine weitere Gültigkeit nicht angefochten .

Man könnte meinen , daß vom Standpunkt der prinzipiellen Budget =

verweigerung jede theoretische Untersuchung des Steuerwesens für uns nur
akademische Bedeutung hätte .

Indes kommt hier doch der Gesichtspunkt des fleineren Uebels in Be-
tracht , ein Gesichtspunkt , der immer wichtiger für uns wird , je stärker wir
werden . Der letzte Jenaer Parteitag mußte sich daher ausführlich mit der
Steuerfrage beschäftigen .

Vom Standpunkt des kleineren Uebels aus is
t

eine Unterscheidung der
verschiedenen Steuerarten von großer Bedeutung .

Die Unterschiede in der Wirkung der Steuern können wieder doppelter
Art sein , politischer und ökonomischer .

Nur die ökonomische Seite beschäftigt uns hier .

Die allgemeinen Grundsätze der ſozialdemokratiſchen Steuerpolitik gehen
von der Forderung aus , die Steuern sollen nur vom Mehrwert bezahlt
werden , nicht vom Arbeitslohn , und zwar nicht von jenem Teil des Mehr-
werts , der akkumuliert , zur Erweiterung der Produktion benutzt wird ,
sondern nur von dem Teil , den die Kapitaliſtenklaſſe dem Konsum zuführt .

Von diesem Standpunkt ſind die besten Steuern progreſſive Steuern
auf das Einkommen in ihren verschiedenen Formen und den Besiz , unter
Freilassung der kleinen Einkommen und Vermögen . Alle Verbrauchssteuern ,

die den Arbeitslohn oder die Produktion belasten , sind verwerflich .

Für die ökonomische Wirkung der Steuern kommt auch die Art ihrer
Verwendung in Betracht , ob sie zu produktiven Zwecken geschieht , zu un-
produktiven oder zur Zahlung der Zinsen von Staatsschulden . Im all-
gemeinen kann man ſagen , die unproduktive Verwendungsart iſt ökonomiſch
schädlich , die Zinszahlung ökonomisch gleichgültig , wenn sie durch Besteue-
rung des Mehrwerts erfolgt . Dann gibt si

e der Kapitalistenklaſſe ebenso
viel , wie sie ihr nimmt . Anders ſteht es dort , wo die Steuer zur Bezahlung
der Schuldenzinſen dem Arbeitslohn entnommen wird . Sie bedeutet dann
eine Verminderung des Lohnes zur Bereicherung des Kapitals . Doch gilt
dies , wie gesagt , nur im allgemeinen . Eine nähere Untersuchung zeigt , daß
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unter manchen Umständen das Ergebnis ein anderes sein kann. Darauf
kann jedoch hier nicht eingegangen werden .

Von dem Begriff der produktiven Anwendung des Steuerertrags is
t

endlich zu sagen , daß hier die Produktivität nicht in dem Sinne zu faſſen iſt ,

wie sie vom Standpunkt des technischen Arbeitsprozesses oder des kapi-
talistischen Verwertungsprozeſſes erscheint . In ersterem Sinne is

t jede Ar-
beit produktiv , die ein Produkt liefert . In letzterem jede , die einen Mehr-
wert einbringt .

Neben dem Standpunkt des Arbeiters oder des Kapitalisten kommt in

Betracht der der Gesellschaft . Er is
t

der entscheidende dort , wo es sich um die
Verwendung der Steuer handelt .

Von diesem Standpunkt aus kann man als produktiven Aufwand einen
jeden bezeichnen , der die Produktivkräfte des Gemeinwesens vermehrt . Un-
produktiv einen jeden , der ſie einſchränkt oder ihre Entfaltung hemmt . Das
ist tatsächlich gemeint bei jeder Unterscheidung zwischen produktiver oder
unproduktiver Anwendung von Steuereinnahmen , doch wird es in der Regel
nicht streng auseinandergehalten von der kapitaliſtiſchen Auffassung , nach
der nur jeder Aufwand produktiv is

t
, der einen Profit abwirft . Demgemäß

betrachtet man auch oft nur jene ſtaatlichen Einrichtungen als produktiv , die
einen Profit abwerfen , wie Staatseisenbahnen , fiskalische Monopole und
dergleichen .

Nun is
t
es richtig , daß der Kapitalist die Produktivkräfte zu entwickeln

sucht , jedoch nur aus Sucht nach einem Extraprofit , also auch nur insoweit ,

als sie ihm einen Extraprofit zuschanzen können . Jene Produktivkräfte , die
ihm solchen Profit nicht bringen können , intereſſieren ihn nicht , er scheut
sogar nicht davor zurück , sie zu schädigen , ja zu vernichten , wenn ihm ein
Extraprofit daraus erwächst . Zu solchen Produktivkräften gehören alle
jene , die er sich nicht als Privateigentum aneignen kann , darunter vor
allem die menschliche Arbeitskraft , das vornehmste Produktionsmittel . Wo

er einen Extraprofit machen kann durch Verlängerung der Arbeitszeit , Ver-
kürzung des Arbeitslohnes , Abraderung von Frauen und Kindern , also durch
Verwüstung der Produktivkräfte der Gesellschaft , da tut er es . Daran kann
ihn neben der Arbeiterklaſſe ſelbſt nur der Staat hindern , wenn in ihm
die dauernden Interessen der gesamten bürgerlichen Gesellschaft stärker find
als die Augenblicksintereſſen einzelner Kapitaliſten oder Kapitaliſtenkoterien .

―Schon gar nicht kümmert sich der einzelne Kapitaliſt als solcher — als
Philanthrop mag er es tun um die Ausbildung und Entwickelung der
Produktivkräfte der Arbeit in der heranwachsenden Jugend . Das Schul-
wesen fällt dem Staat und der Gemeinde zu .

Wie die Entwickelung der geistigen kümmert auch die der körperlichen
Arbeitskraft des Arbeiters den Kapitaliſten nicht . Er überläßt die Sorge
für die Gesundheitspflege der Massen der Oeffentlichkeit , dem Staat und der
Gemeinde .

Auch materielle Produktionsmittel zu verschwenden , um einen vorüber-
gehenden Extraprofit zu ergattern , liegt dem Kapitalisten sehr nahe . So
verschwendet er z . B. die Produktivkräfte der Waldungen , wo ihn der Staat
nicht dran hindert . Eine richtige Waldwirtschaft gehört zu den produktiven
Funktionen des Staates .
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Endlich fällt es dem Kapitalisten nicht einmal ein , die Verkehrswege
zu bauen und instand zu halten, deren seine eigene Produktion dringend
bedarf. Allerdings , soweit sie Privateigentum werden können , wie Eisen-
bahnen, baut er sie , jedoch natürlich nur dort , wo sie sofortigen Profit ver-
sprechen . Der Bau von Straßen und vielfach auch von Kanälen blieb dem
Staat und den Gemeinden überlaſſen.

Die Entwickelung der Produktivkräfte , also auch der Begriff der pro-
duktiven Arbeit gewinnt demnach ein ganz anderes Ansehen , vom Stand-
punkt des Staates aus betrachtet , als vom Standpunkt des Kapitaliſten aus .
Die Förderung oder Erhaltung der gesellschaftlichen Produktivkräfte kann
unter Umständen eine Hemmung einer im fapitalistischen Sinne produktiven
Arbeitsanwendung bedeuten , indem sie z . B. die Arbeitszeit in Fabriken
oder das Abholzen von Wäldern beschränkt . Sie braucht auch dort , wo sie
nicht einſchränkend , ſondern poſitiv wirkt , neue Produktivkräfte erzeugt, nicht
immer einen Mehrwert zu produzieren . Das gilt z . B. vom Schulwesen .

Es is
t klar , daß eine Steuer , aus welcher Quelle immer sie stammen

mag , ganz anders dort wirkt , wo sie produktiv , als dort , wo sie unproduktiv
angewandt wird .

Der Begriff der produktiven und unproduktiven Arbeit hat aber noch
eine andere Beziehung zur Steuer .

Die Arbeit der Steuererhebung is
t auf jeden Fall unproduktive Arbeit .

Sie vermehrt weder die Menge der Produkte noch die Produktivkräfte

im Staat . Die dafür aufgewandte Arbeitskraft wird von der Summe der
Arbeitskräfte abgezogen , die für produktive Zwecke verfügbar ſind .

Das is
t ein Gesichtspunkt , der bei jeder Steuer in Betracht kommt .

Unter sonst gleichen Umständen is
t

eine Steuer um so schädlicher , je größer
die Kosten ihrer Erhebung . Sie können bei mancher Steuerart einen relativ
hohen Grad erreichen und bilden einen kräftigen Einwand gegen manche
Luxussteuer , die grundsäßlich wohl berechtigt wäre .

Bei Zöllen werden die Erhebungskosten um so größer , je kleiner der
Staat , da im Verhältnis die Zollgrenze um so ausgedehnter . Dies war eines
der Uebel der deutschen Kleinſtaaterei , die durch den Zollverein vermindert
wurden . Die Zollinie Preußens betrug 1819 1073 Meilen , der Inhalt des
Zollgebiets 5045 Quadratmeilen , der der deutschen Mittelstaaten 3456
Quadratmeilen , ihre Zollinie dagegen 1564 Meilen . Der Zollverein um-
faßte 1833 7729 Quadratmeilen mit einer Zollinie von 1206 Meilen . 1873
war diese Linie auf 1127 Meilen heruntergegangen , indes sich der Inhalt
des Zollgebietes auf 9858 Quadratmeilen erhöht hatte 1872 war ihm
Elsaß -Lothringen einverleibt worden .

Die Erhebungskosten der Steuern könnten weit geringer sein , wenn
nicht so viele Leute den Staat als eine (juristische ) Person betrachteten , die

zu betrügen ein jeder das Recht habe . Bei der Erhebung der Steuern hat
der Staat sich nicht gegen die relativ kleine Verbrecherwelt , ſondern gegen
eine ungeheure Masse höchst anständiger “ Leute zu wehren . Man kann
im Geschäftsleben und persönlichen Verkehr von der peinlichsten Korrektheit
und Gewissenhaftigkeit ſein und doch es für felbſtverſtändlich halten , daß
man eine Reise ins Ausland zum Schmuggeln irgendwelchen Tands be-
nuzt und die Höhe seines Einkommens falsch angibt . Der Kampf gegen
Schmuggel und Steuerhinterziehung erfordert zahlreiche Kräfte , die ganz
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unproduktiv bleiben. Je höher die Steuern oder der Zoll , desto größer die
Versuchung, sich ihnen zu entziehen , desto schwieriger und kostspieliger die
Kontrolle und Erzwingung der Einnahmen . Auch das is

t

eines der Mo-
mente , die die Steuer ökonomisch um ſo ſchädlicher machen , je höher sie is

t- immer unter sonst gleichen Umständen - und die es erschweren , fie über
ein gewisses Ausmaß zu erhöhen .

2. Monopole .

Ein Mittel , die Erhebungskosten zu verringern , die Kontrolle zu er-
leichtern , bildet das Monopol .

Will der Staat eine hohe Verbrauchssteuer erheben , dann erreicht er dies
am sichersten und billigſten dadurch , daß er den betreffenden Verbrauchs-
gegenstand selbst erzeugt und jede anderweitige Herstellung sowie ſeine Ein-
fuhr verbietet . Dabei kann er auch die Steuer höher schrauben , als ihm
dies sonst möglich wäre .

Der Tabak , der Branntwein , auch Salz sind in fast allen Staaten Ob-
jekte starker Besteuerung geworden . Der Tabak und das Salz , später der
Branntwein , wurden auch in vielen Staaten Objekte der Monopolisierung .

Die Besteuerung dieser Objekte trifft vorwiegend den Arbeitslohn , nur

in geringem Maße den Konsumtionsfonds der Kapitalisten . Die Form der
Einhebung durch das Monopol ändert nichts daran . Im Gegenteil , sie is

t

besonders gefährlich , da sie dazu verleitet , die Steuer höher zu bemessen ,

als es sonst geschähe .

Nun ſucht man uns mit den Monopolen dadurch zu versöhnen , daß man
fie als das kleinere Uebel hinſtellt , da beim Monopol der Reinertrag der Steuer
höher is

t als bei dem freien Verkehr . Bei gleicher Belastung der Bevölke =

rung erhält also der Staat ein größeres Einkommen . Das is
t

vielfach richtig ,

namentlich beim Tabak . Durch den Großbetrieb in wenigen Fabriken und
die Beschränkung der Produktion auf wenige Typen gestaltet sich die Her-
stellung der Ware billiger . Noch mehr der Vertrieb , weil zahlreiche Ver-
kaufsstellen , Geschäftsreisende , Zwischenhändler , Reklameſpeſen in Wegfall
kommen . Diese Erwägungen können wohl entſcheidend werden dort , wo
das Monopol besteht . Da wird seine zweckmäßige Gestaltung durch Druck
auf die Staatsverwaltung wichtiger erscheinen als ſeine Abſchaffung . Aber
anders steht die Sache dort , wo es sich um die Frage der Einführung handelt .

Man darf in Steuerfragen überhaupt nicht ohne weiteres den gleichen Maß-
stab bei der Einführung wie bei der Aufhebung einer Steuer anlegen .

Manche Steuer kann bei ihrer Einführung eine schwere Belastung der
Volksmaffe darstellen und daher zum äußersten Widerſtand auffordern . Hat
fie aber einmal lange bestanden , is

t das wirtschaftliche Leben auf fie ein-
gérichtet , dann kann ihre Aufhebung ein bloßes Geschenk an einen kleinen
Kreis bedeuten , der direkt dabei profitiert .

Für die Abschaffung eines Monopols kämen auch andere Gesichtspunkte
in Betracht , wie für seine Einführung .

Die ökonomischen Vorteile , die es bei einzelnen Verbrauchsgegenständen
mit sich bringen kann , nehmen bedenkliche Formen an bei seiner Einführung .

Will man alle die Arbeitskräfte ausreichend entschädigen , die das Monopol
überflüſſig macht , dann verschwindet ſein finanzieller Gewinn für längere
Zeit , es sei denn , daß es zu einer Erhöhung der Steuer benußt würde , was
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es erst recht unannehmbar machte . Entschädigt man sie nicht , so heißt das
die Expropriierung und Arbeitslosigkeit zahlreicher kleiner Existenzen . Der
Gewinn wird gezogen durch direkte Ruinierung einer Arbeiterschicht von
Staats wegen.

Wir sehen da ganz ab von den politischen Konsequenzen , die daraus
entſtehen , daß die Arbeitskräfte , die bei der Produktion und dem Vertrieb
des Verbrauchsgegenstandes beschäftigt bleiben , aus mehr oder weniger
politisch unabhängigen Leuten in sehr abhängige verwandelt werden . Die
Arbeiter in den Fabriken mögen unter günſtigen Umſtänden durch Or-
ganisation eine gewiſſe Selbſtändigkeit behaupten . Für die isolierten Ar-
beiter der Verkaufsstellen is

t das kaum möglich . Solche Verkaufsſtellen
find in Monopolländern ein beliebtes Mittel , politiſche Dienste zu belohnen ,

direkt oder indirekt , durch Vermittelung von Parlamentariern .

Neben rein fiskalischen Monopolen dieser Art bilden sich im Laufe
der kapitaliſtiſchen Entwickelung die Bedingungen für eine andere Art von
Monopolen . Der Prozeß der kapitaliſtiſchen Konzentration und Zentrali-
ſation führt dahin , daß manche Produktionszweige im Staate den Charakter
privater Monopole annehmen . Hier lautet die Frage ganz anders als bei
den erſterwähnten Monopolen . Es is

t weder die Frage , ob Verbrauch-
ſteuer oder nicht , noch die Frage , ob freie Konkurrenz oder Monopol , ſondern
die Frage , ob privates oder staatliches Monopol .

Hier neigt sich die Wage erheblich zugunsten des Staates .

Indessen wäre es auch da voreilig , sofort und unter allen Umständen
zugunsten des Staates zu entscheiden . Es kommt dabei ſehr auf den Cha-
rakter des bestimmten Staates an und auf die Situation , in der er zur
Verstaatlichung des privaten Monopols schreitet .

Mancher meint , weil wir Sozialisten , also für Verstaatlichung der Pro-
duktion seien , müßten wir jede Verstaatlichung begrüßen . Nichts irriger
als dás . Als Sozialisten , als Vertreter des Proletariats , ſtreben wir ſeine
Emanzipation an . Das is

t

unser Endziel — natürlich nur das unſere , nicht
das der gesellschaftlichen Entwickelung . Ihr ein Endziel zu sehen , ist un-
möglich . Sie geht weiter , nachdem unser Ziel erreicht , wird neue Probleme
vorfinden , von denen wir uns heute noch nichts träumen laſſen .

-
·

Die Emanzipation des Proletariats erheischt die Aufhebung seiner
Trennung von den Produktionsmitteln . Verschiedene Methoden zur Auf-
hebung dieser Trennung sind möglich die Besizergreifung von Produk-
tionsmitteln durch Genossenschaften , Kommunen , Staaten , in denen das
Proletariat dominiert . Dieser lettere Satz is

t

entscheidend . Nicht jede Ge-
nossenschaftlerei und nicht jede Verſtaatlichung trägt ſozialiſtiſchen Charakter .

Entscheidend für dieſen Prozeß wird allerdings das Eingreifen des Staates
werden , der größten Kraft in der heutigen Gesellschaft . Aber damit is

t

doch
noch lange nicht jedes Eingreifen des Staates als sozialiſtiſch proklamiert .

Wir haben freilich zu unserer Verwunderung sehen müssen , daß es Genossen
gibt , die im Namen des Marxismus auch den Belagerungszustand als einen
Vorhof des Sozialismus proklamieren .

Im allgemeinen kann man jedoch allerdings sagen , daß gegenüber den
privaten Monopolen das staatliche erhebliche Vorteile bietet . Wir haben
gesehen , daß der Staat , seiner Anlage und seinen Funktionen nach , gegen-
über den Augenblicks- und Sonderintereſſen der einzelnen Schichten der
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besitzenden Klassen ihr dauerndes Intereffe vertritt , freilich stets sehr un-
vollkommen , weil manche dieser Schichten ihn mehr beherrschen als andere .

Die privaten Monopole werden nur durch das Verlangen nach Profit
und Extraprofit bewegt . Um ihn zu erlangen, scheuen sie nicht davor zurück ,
unter Umständen die industrielle und landwirtschaftliche Entwickelung zu
hemmen, wie es z . B. durch eine Ausnutzung der Monopolstellung zur Er-
höhung der Kohlen- und Eisenpreise geschieht , durch Einschränkung der
eigenen Produktion , Lahmlegung mancher Betriebe uſw. Ebenso beeinträch-
tigen die privaten Monopole die Produktivkraft der Nation , indem sie die
Löhne der Arbeiter oder ihre Zahl oder die Kraft ihrer Organisationen
mehr herabsetzen oder mehr am Steigen verhindern , als bei freier Konkur-
renz der Unternehmungen der Fall wäre .

Diesen Tendenzen kann der Staat durch Verwandlung der privaten
in staatliche Monopole sehr wirksam entgegentreten und dadurch die Pro-
duktivkraft der Nation heben . Ob er dies auch wirklich tut, hängt im weſent-
lichen davon ab , inwieweit er politisch und ökonomisch von den Schichten
unabhängig is

t
, die an dem privaten Monopol interessiert sind . Und nicht

minder hängt es ab von der allgemeinen Situation , in der er sich befindet .

Ist die Schicht der Inhaber des privaten Monopols ökonomisch ge =

sichert , der Staat dagegen in bedrängter Finanzlage , dann kann die Ver-
wandlung des Monopols in ein staatliches sehr wohl dahin wirken , daß
Konsumenten und Arbeiter ſtärker bedrückt werden , als früher der Fall
war . Das wird um so leichter eintreten , je unabhängiger von der Volksmaſſe
die Staatsverwaltung is

t
. , Demokratie und günstige Finanzlage find die

Vorbedingungen , soll die Verstaatlichung eines privaten Monopols einen
Fortschritt für die Entwickelung der Produktivkräfte und die Lage der Ar-
beiterschaft gewährleisten . Aber auch dann wird es notwendig sein , die
Verstaatlichung an beſtimmte Bedingungen zu knüpfen .

Unter den privaten Monopolen selbst sind zwei Gruppen zu unter-
scheiden . Die einen kann man natürliche Monopole nennen , d . h . ihre
Monopolstellung ergibt sich aus der Natur der Verhältnisse .

Eine Reihe von Induſtrien , namentlich der extraktiven , die Rohmaterial
aus der Erde holen , find an bestimmte , beschränkte Produktionsstätten ge =

bunden . In dem Maße , in dem die Zentralisation und Konzentration des
Kapitals wächst , mehren sich die Gelegenheiten für einzelne Kapitaliſten-
gruppen innerhalb eines Staates , alle oder doch die entscheidenden unter
seinen Produktionsstätten jenes Induſtriezweiges in Besitz zu nehmen und
damit den ganzen Produktionszweig zu beherrschen , seine Produktionsweise ,

die Ausdehnung seiner Produktion , die Höhe der Preise , die Arbeitsbedin =

gungen für alle Produktionsstätten despotisch vorzuschreiben .

Ist das Produkt ein unentbehrliches Produktions- oder Konſummittel ,

etwa Kohle oder Petroleum , dann kann das private Monopol unerträgliche
Zustände erzeugen , ſo daß in den Reihen der Konsumenten , mitunter auch
der Arbeiter jenes Produktionszweiges die Idee auftaucht , der Staat müſſe
das Joch der kapitalistischen Herren des Privatmonopols brechen , indem

er dieſes in ein Staatsmonopol umwandelt .

In welcher Weise kann aber das geschehen ? Will man nicht zur Kon-
fistation schreiten , was unter den gegebenen Verhältnissen ausgeschlossen ,
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dann bleibt nichts übrig als Ablösung , Ankauf der Produktionsstätten zu
ihrem sogenannten „Werte “ . Mit einem Kapital verhält es sich aber anders
als mit einer Ware . Sein Preis wird nicht bemeſſen nach der geſellſchaftlich
notwendigen Arbeit , die seine Herstellung kostet , sondern nach der Mehr-
wertmaſſe, die es seinem Besizer liefert . Daher das stete Schwanken des
Kurses von Wertpapieren auf der Börse , das ganz anderen Gesetzen unter-
liegt als das Schwanken der Preise von Waren auf dem Markte. Hier
spielt nicht nur der Wechsel von Angebot und Nachfrage , ſondern auch der
des Ertrages des Wertpapieres sowie des durchschnittlichen Zinsfußes eine
Rolle .

Je mehr etwa die Grubenherren die Preise der Kohle und damit ihre
Extraprofite hinaufschrauben , desto höher der Wert der Gruben , auch wenn
der Kapitalsaufwand nicht wächſt , der in ſie hineingesteckt iſt .

Werden die Gruben zu ihrem Werte abgelöst , so übernimmt also der
Staat die Verpflichtung , ihren Besitzern Geld oder Wertpapiere in einem
folchen Ausmaße zu geben , daß ihr Einkommen das gleiche bleibt . Es wird
eher noch steigen . Denn bei der Bemessung des Wertes eines Kapitals oder
eines Grundstücks spielt der erwartete Ertrag ein größere Rolle als der
wirkliche . In Zeiten steigender Grundrenten is

t darum der Preis eines
Grundstücks höher , als seiner zum durchschnittlichen Zinsfuß kapitaliſierten
Rente entspricht .

Die Verstaatlichung der Kohlengruben würde dem Staat also wohl die
gesamten Einnahmen zuführen , die jezt den Grubenbesitzern zufließen ,

aber dafür hätte er ebenso viel oder noch etwas mehr an sie in der Form
von Schuldenzinſen zu zahlen .

Wollte er Verbeſſerungen zugunsten der Arbeiter oder der Konsumenten
einführen , dann hätte er sie aus seiner Tasche zu bestreiten , das heißt , da er

ja nichts besitzt , durch eine Steuererhöhung .

Aus diesen Gründen habe ich auch vorgeschlagen¹ , wenn es zu einer Ver-
staatlichung des Kohlenbergbaues kommen sollte , sie nicht als Vorbedingung
von Reformen zu betrachten , sondern die Reformen als Vorbedingungen der
Berstaatlichung . Zuerst also ausgiebige Arbeiterschutzgesetze , die Fixierung
eines auskömmlichen Arbeitslohnes und niedriger Höchstpreise für das Pro-
dukt . Diese Maßregeln sind möglich und durchführbar , wenn der Staat ent-
schlossen is

t
, die Bergwerke an sich zu nehmen , zu dem Preiſe natürlich , den

ſie dann wert sind . Anderseits bietet nur eine Staatsgewalt , die vom
Großkapital unabhängig genug is

t
, eine solche Politik zu wagen , die Gewähr ,

daß die Verstaatlichung zugunsten der Arbeiter und der Konsumenten und
nicht zugunsten der Kapitaliſten ausfällt .

Anderer Art als die natürlichen Monopole sind die künstlichen , die nicht
von selbst aus der Natur der Verhältnisse entspringen , sondern auf einem
Vertrag mit dem Staat oder der Gemeinde beruhen , der ihnen für ein be-
stimmtes Gebiet eine privilegierte Stellung einräumt .

Im vorigen Jahrhundert machte die technische und ökonomische Ent-
wickelung eine Reihe von Unternehmungen notwendig , die als öffentliche

1 Vergl . „Der Kohlenwucher und die Verstaatlichung des Kohlenbergbaues " .

Neue Zeit XIX , 1. Band , Seite 173 ff .
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Dienste eigentlich in das Bereich des Staats oder der Gemeinde fielen . Sie
waren aber äußerst kostspielig , dabei noch unerprobt , auch lange, nachdem
alle technischen Bedenken geschwunden waren . Unerprobt in ihren finan-
ziellen Leiſtungen , dabei dem damaligen Verwaltungsapparat des Staats
und der Gemeinde wenig angepaßt . Diese zogen es daher zunächst vor , der-
artige Unternehmungen privaten Händen durch besondere Verträge zu über-
geben , die ihnen ein Monopol verliehen . Solche Unternehmungen waren
von vornherein zu ausgedehnt , um von einzelnen ausgeführt werden zu
können . Der Einzelunternehmer ſpielte dabei nie eine Rolle , ſie waren alle
Aktiengesellschaften . Die wichtigsten unter ihnen waren die Fernbahnen ,
dann Gasgesellschaften , später Straßenbahnen , schließlich Gesellschaften zur
Lieferung elektrischen Stromes . In England gab es daneben auch Gesell-
schaften zur Versorgung von Städten mit Wasser.

Je mehr diese Unternehmungen sich ausbreiteten , um so mehr wurden

ſie ein unentbehrliches , allgemeines Bedürfnis , um ſo unerträglicher die pri-
vate Ausbeutung , die nur das Profitintereſſe der Aktienbeſizer , nicht das
des Landes oder der Stadt im Auge hatte , z . B. unprofitable Eisenbahn-
linien vernachlässigte usw.

Die staatliche und kommunale Bureaukratie selbst wurde immer ver-
trauter mit der Aufgabe der Leitung solcher Unternehmungen , die Not-
wendigkeit ihrer Verstaatlichung oder Verstadtlichung wird immer allge =

meiner erkannt , ausgenommen natürlich jene Kreise , die an dem betreffenden
Aktienbesitz direkt interessiert sind .

Wo nicht außergewöhnliche Bedenken vorliegen , etwa Mißtrauen gegen
eine forrupte oder unfähige Staats- oder Stadtverwaltung , wird man also
mit Recht die Verstaatlichung oder Kommunaliſierung derartiger Betriebe
anstreben und natürlich erst recht neue nicht als private Unternehmungen
entſtehen lassen .

Dabei sind jedoch wieder Unterschiede zu machen . Die privaten Mono-
pole der oben erwähnten Art beruhen auf Verträgen . Sobald diese er-
löschen , is

t ihre Weiterführung von vornherein aufgehoben . Unter verhält =

nismäßig billigen Bedingungen , meist bloß der Erwerbung des vorhandenen
Eigentums der Gesellschaft , kann dann ihr Monopolgewinn dem Staat oder
der Gemeinde zugeführt werden . Das wird in der Gemeinde in der Regel
ein geſellſchaftlicher Vorteil ſein , da ſie ja vorwiegend produktiven Zwecken
dient . In den Händen der privaten Kapitaliſten diente ein Teil des Monopol-
gewinnes ihrem Konsumtionsfonds . Er fließt jezt produktiven Zwecken zu .

Der andere vermehrte ihren Akkumulationsfonds . Der vergrößerte zumeiſt
die Produktivkräfte der Gesellschaft , aber in einseitiger Weise ; er förderte
nur solche , die sofortigen Gewinn brachten . In den Händen der Gemeinde
verspricht er zweckmäßiger verwendet zu werden .

In den Händen des Staates is
t

diese Anwendung weit weniger wahr-
scheinlich . Vielfach wird da der Monopolgewinn zur Deckung der Verzinsung
von Staatsschulden dienen . Insofern is

t

seine Verausgabung ökonomisch
indifferent . Er kann aber auch zu ganz unproduktiven Zwecken verwendet
werden und wirkt dann ebenso schädlich wie irgendeine Besteuerung des
Mehrwerts in gleicher Höhe .

Anders wieder steht es , wenn das bisher private Unternehmen nicht
durch Vertragsablauf in die Hände des Staates oder der Gemeinde fommt ,

1914-1915. I. Bd . 45
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sondern vorher , durch freie Vereinbarung . Dann gilt davon dasselbe , was
oben von den Bergwerken gesagt wurde . Wenn man zuerst verstaatlicht
und dann erst Arbeiterschuß und Tarifreformen einführt , ſtatt umgekehrt,
kann die Verstaatlichung (und ebenso die Kommunaliſierung ) zu einer ver-
mehrten Belastung des Staates oder der Gemeinde , zu neuen Steuern
führen . Trotzdem können Umstände sozialer oder politischer Natur einen
solchen Schritt wünschbar machen . Aber einen Vorteil für die Finanzen
darf man von ihm zunächst auf keinen Fall erwarten .

Zunächst! Mit der Zeit kann er freilich kommen und wird er auch
kommen . Und das is

t einer der Gründe , die auch dort , wo nicht die Ver-
träge bald ablaufen , eine vorherige Verstaatlichung oder Kommunaliſierung
eines privaten Monopols wünschenswert machen können , selbst wenn sie auf
der Grundlage des gegebenen Wertes erfolgt .

Alle diese Unternehmungen erfordern ein großes konstantes Kapital ,

einen einmaligen Aufwand in Bauten und anderen Anlagen , der der gleiche
bleibt oder sich doch in geringem Maße steigert , wenn die Benutzung der
Anlagen zunimmt , was durch das Wachstum der Bevölkerung , ihre Zu-
ſammendrängung in einzelnen Zentren , die Ausdehnung der Produktion
und des Verſands von Waren uſw. naturnotwendig eintritt . Ihr Ertrag
steigt daher im Laufe der Jahre rascher , als ihre Betriebs- und Erhaltungs-
fosten . Er steigt um so raſcher , je schneller der ökonomische Fortschritt vor
sich geht . Alle derartigen Unternehmungen können daher , auch wenn ſie

zu ihrem kapitaliſtiſchen „Werte “ erworben werden , sich mit der Zeit zu
glänzenden Geschäften entfalten , die ohne jede neue Belastung der Bevölke-
rung dem Staat oder der Gemeinde große Geldsummen zuführen , die freilich
nur dann ökonomisch vorteilhaft wirken , wenn sie zu produktiven Zwecken
verausgabt werden . Die preußischen Eiſenbahnen sind ein derartiges glän-
zendes Geschäft geworden .

Eine Verstaatlichung der bestehenden Elektrizitätswerke , mit der das
Elektromonopol zu beginnen hätte , wird ein ebensolches Geschäft werden
können aber wahrscheinlich ebensowenig wie die verstaatlichten Eisen-
bahnen sofort .

―

Und hier liegt die Schwierigkeit . Das Elektromonopol wird ja nach
dem Kriege nicht in Aussicht genommen , um die Monopolgewinne späterer
Zeiten dem Reich zu sichern , ſondern um ihm sofort große Einnahmen zu-
zuführen , größere , als durch gewöhnliche Steuern erreichbar wären . Wo
ſollen die herkommen , wenn das Reich ebenso viel , wie es Gewinn macht , zur
Berzinsung einer eventuellen Monopolanleihe zu zahlen hat ?

Ich stimme Braun darin zu , daß das Reichsmonopol , das an Stelle einer
Reihe zerstreuter lokaler Monopole tritt , schließlich den Strom billiger er-
zeugen kann , aber doch erst nach dem Bau einer Reihe großer Neuanlagen ,

die zunächst neue Ausgaben erheischen , die man natürlich wieder mit An-
leihen decken wird . Also Anleihen über Anleihen und erst Jahre danach
neue Einnahmen .

Will man aus einem Monopol , das durch Ablösung bei vollem Werte

(kapitalistisch gerechnet ) eingeführt wird , sofort erhöhte und noch dazu er-
heblich erhöhte Einnahmen ziehen , so bleibt nichts übrig als der Weg , zu

dem das Monopol förmlich drängt : Erhöhung der Preise für die
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Abnehmer über die Säße hinaus , die bereits die heutigen privaten Monopole
erreicht haben. Darauf weist ja auch Genosse Braun hin .

Wer A gesagt hat, muß auch B sagen . Das private Elektromonopol in
einer Stadt oder einer Ueberlandzentrale kann seine Preise nicht willkürlich
hoch stellen , da es mit der Konkurrenz anderer Kraft- und Lichtquellen zu
rechnen hat . Für das staatliche Monopol is

t

es nicht schwer , diese Kon-
kurrenz auszuschalten . Die private Erzeugung billiger Elektrizität wird
verboten , ein Petroleum- und ein Gasmonopol eingeführt . Dann gibt es

keine Grenze mehr für das Wachstum der Preise , solange si
e nicht so er-

drückend sind , daß sie die Konsumtion einschränken und dadurch den
Monopolertrag vermindern . Diese Konsumtion is

t

aber bei der Elektrizität
vielfach eine produktive . Ihre Einschränkung heißt Hemmung der Pro-
duktion .

Eine derartige Preiserhöhung würde nicht anders wirken , als eine ge-
wöhnliche Verbrauchssteuer , auf ein unentbehrliches Konsumtions- oder
Produktionsmittel gelegt . Sie müßte von uns ebenso entschieden abgelehnt
werden wie eine jede Verbrauchssteuer dieser Art . Vor den anderen Ber-
brauchssteuern hätte die durch das Monopol auferlegte bloß den zweifel-
haften Vorteil voraus , daß die Verbraucher sich der Besteuerung weniger
leicht entziehen können ; vor den direkten Steuern den Vorteil für die Re-
gierung , daß die Belastung weniger leicht gemerkt wird .

Gerade die finanzielle Situation am Schlusse des Krieges wird eine
solche sein , die alle gefährlichen Seiten des Staatsmonopols vergrößert und
ſeine guten Seiten nicht zur Geltung kommen läßt . Wir müſſen ſicher mit
Versuchen rechnen , Staatsmonopole einzuführen , werden dabei aber unsere
ganze Kraft aufwenden müſſen , dahin zu wirken , daß , wenn sie unvermeid-
lich sind , ihre arbeiter und konsumentenfeindliche Seite möglichst einge-
schränkt wird .

Nach staatlichen Monopolen zu drängen haben wir gerade jezt keine
Veranlassung — anders steht es immer mit der Gemeinde . Mehr als je

müſſen wir unsere Forderung der progressiven Einkommen- und Besitzsteuer
in den Vordergrund stellen . Natürlich müssen wir uns über die Wirkungen
und Möglichkeiten der anderen Steuerarten auch klar werden . Die Arbeiten
des Genoffen Braun find eine dankenswerte Vorbereitung für uns , wenn es

heißt , zwischen dem größeren und kleineren Uebel zu wählen .

Die eigentliche Aufgabe der Sozialdemokratie in der jeßigen Situation
besteht in bezug auf die neue „Finanzreform " darin , den Betrag der Neu-
belastung des Volkes möglichst zu verringern durch Einschränkung der un-
produktiven Ausgaben . Darüber sind wir Sozialdemokraten wohl alle einig .

Keine neue Steuer vermehrt die Menge der Produkte oder Produktiv-
kräfte im Lande . Jede wird durch einen Abzug von der gegebenen Pro-
duktenmaſſe gewonnen . Und wird fie unproduktiv verausgabt , dann be-
deutet sie eine Verringerung dieser Maſſe , bedeutet eine ökonomische Schädi-
gung des Landes und seiner Produktivkräfte .

Keine Steuerform kann daran etwas ändern . Auch das Monopol nicht .
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Der englische Handelskrieg.
Von Anton Hofrichter . (Schluß .)

Ein Blick auf die englische Einfuhr der einzelnen Fertigwaren im Spe-
zialhandel bestätigt den allgemeinen Eindruck der summarischen Ziffern
über die Einfuhr von Fertigwaren . Troß des Freihandels hat fast jede
englische Industrie verstanden , den inneren Markt zu behaupten . Kein
Posten zeigt eine so starke Zunahme , daß man von einer Gefährdung des
englischen Marktes ernstlich reden könnte . Betrachten wir zum Beiſpiel
die Einfuhr von Eisen , Stahl und Waren daraus , die relativ sehr groß is

t
.

Sie beträgt 1911 im Spezialhandel 10 705 299 Pfund Sterling oder
214 104 980 Mark und is

t von 1901 bis 1911 um 3 649 905 Pfund Sterling

( 72 998 100 Mark ) oder um 33 Prozent gestiegen , wobei die Einfuhr der
noch weiter zu verarbeitenden Produkte , die also für die engliſche Induſtrie
Rohstoffe bilden , am raſcheſten in die Höhe ging (von 1 106 365 auf 3 894 859
Pfund Sterling ) . Der Import der Kurzwaren stieg dagegen von 3 793 943
um ganze 85 638 ( 1 712 760 Mark ) oder um 2,5 Prozent auf 3 879 581 Pfund
Sterling , der der Maschinen von 2 442 331 um 2 183 518 ( 43 670 360 Mark )

oder um 87 Prozent auf 4 625 849 Pfund Sterling . Hat sich aber in dem
schußzöllneriſchen Deutschland , auf das Chamberlain seine Anhänger als
auf das Land der Verheißung verwies , wo Milch und Honig fließt , die
Einfuhr dieser Waren vermindert ? Es importierte 1911 um 43 774 000
Mark oder um 120 Prozent mehr Eisenwaren als 1901 ! Die Maschinen-
einfuhr nach Deutschland is

t

ebenfalls gestiegen , wenn auch weder absolut
noch relativ in demselben Verhältnis wie nach England , nämlich um 12 678 000
Mark oder um 22 Prozent . Es ſteht fest , daß die deutſchen Schußzölle eine
sehr starke Einfuhr von Eisenwaren nicht hindern konnten , deren Zunahme
120 Prozent beträgt , und die also viel rascher wächst als die englische Zu-
nahme ( 33 Prozent ) . Und das , obwohl Deutschland der Eiſenindustrie
größere Entwickelungsmöglichkeiten und beſſere Produktionsbedingungen
bietet als England .

Dabei wäre es aber sehr falsch , zu sagen : 1911 war ein Jahr der auf-
strebenden Konjunktur ; kein Wunder , daß in ihm die Importe niedrig
waren , da Deutschland und die Vereinigten Staaten nicht wie zu Krisen-
zeiten zu schleudern brauchten . Das is

t

falsch aus dem einfachen Grunde ,

weil die Importe von Eisen- , Stahl- und Kurzwaren 1911 die größten
waren , die England bis dahin zu verzeichnen hatte .

Und nun noch einige Details über die Fertig waren aus fuhr .

Obwohl die englische Eiſenindustrie sich nicht in derselben sprunghaften Weise
wie die der Vereinigten Staaten oder Deutschlands entwickelt , hat sie doch
an dem englischen Gesamterport von 454 119 000 Pfund Sterling im Jahre
1911 den sehr beträchtlichen Anteil von 43 730 000 Pfund Sterling oder 9,4
Prozent ; im Jahre 1901 partizipierte sie an einer Gesamtausfuhr von
280 022 000 mit 25 008 757 Pfund Sterling oder 8,9 Prozent ; ihr Anteil
an der Ausfuhr von Fertigwaren betrug 1901 11,2 , 1911 aber 12,1 Prozent .

Die Ausfuhr an Eiſen , Stahl und Waren daraus is
t

also schneller gewachsen
als die Gesamtausfuhr und auch schneller als die Ausfuhr an Fertigwaren .

Im ganzen stieg die englische Eisen- und Stahlausfuhr 1901-1911
um 18 721 535 Pfd . St. gleich 394 430 700 Mark oder um 76 Proz . Hauptsäch-
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lich betrifft dieses Mehr die Ausfuhr von Blechen , Platten , Röhren und
Draht . Der Export von Kurz- und Messerwaren und Instrumenten is

t um
die respektable Summe von 3 219 643 ( 64 392 860 Mark ) oder um 80 Pro-
zent auf 7 395 084 Pfund Sterling gestiegen . Auch der Export von Ma-
schinen hat weitere große Fortschritte gemacht ; er betrug 1901 17 812 344 ,

1911 30 960 678 , die Differenz 13 148 334 Pfund Sterling (262 966 680
Mark ) oder 82 Prozent . Der Anteil von Textilmaſchinen ſank von 26 auf
22 Prozent , der der elektrischen Maschinen stieg von 2,4 auf 6 Prozent , der
von landwirtſchaftlichen von 7,5 auf 8,8 Prozent . Endlich is

t

nicht zu ver-
gessen , daß mit dem englischen Schiffserport Hand in Hand ein gewaltiger
Export englischen Eisens und englischer Maschinen geht .

Freilich hat die engliſche Eiſeninduſtrie auf dem Weltmarkt ihre einſt
übermächtige Stellung eingebüßt ; begünstigt durch natürliche Vorbedin-
gungen und gefördert durch technische Erfindungen , die die Ausnutzung
dieser Vorbedingungen erlauben , hat sich die deutsche und amerikaniſche
Eiſenindustrie den ersten Plag in der Welt erobert . Deutschland hat seine
Eisen- und Stahlausfuhr um 572 897 000 Mark oder um 110 Prozent auf

1 090 156 000 Mark gesteigert . Am stärksten is
t die Ausfuhr jener Waren

gestiegen , die nach der englischen Statiſtik zwar als Fertigwaren betrachtet
werden , die aber richtiger unter die Rohstoffe zum Zwecke der Weiterver-
arbeitung eingereiht werden , und deren Ausfuhr nach der merkantiliſtiſchen
Ideologie genau so schädlich wirkt wie der Kohlenerport . Die Ausfuhr von
Roheisen und Stahl , die im Ausland weiterverarbeitet werden , stärkt die
Industrie des Auslandes , die si

e mit unentbehrlichem Rohstoff alimentiert .

Das gilt natürlich von der deutſchen wie von der engliſchen Ausfuhr . Aber
bei der englischen Ausfuhrsteigerung entfällt das Mehr weniger auf fast
unbearbeitete als auf ſchon bearbeitete Artikel wie Bleche , Röhren oder
Draht . Der Export von Roheisen is

t um nur 1 258 000 Pfund Sterling

(25 160 000 Mark ) oder 48 Prozent gewachsen . Aus Deutschland wurde
dagegen 1911 um 44 645 000 Mark mehr Roheisen ausgeführt als 1901 .

Ueber der durchschnittlichen Exportsteigerung ſtand die von Schienen ,

Barren , Stabeiſen und Rädern ; unter ihr Platten und Bleche , Eisendraht ,

grobe und feine Eisenwaren , Kurz- und Mefferwaren . Die Steigerung
dieser lezten Kategorie betrug 9 771 000 Mark oder 51 Prozent , in England
dagegen 64 392 000 Mark oder 80 Prozent .

Dabei is
t aber ein Unterschied in der ſtatiſtiſchen Rubrizierung wohl

zu beachten , der gewöhnlich übersehen wird : England ſubſumiert im Gegen-
saß zu Deutschland Kurz- und Meſſerwaren nicht unter „Eisen , Stahl und
Waren daraus “ , ſondern reiht ſie in eine eigene Rubrik ein . Nach der „Times “

vom 30. Juli 1912 betrug der Vorsprung Englands über Deutschland auf
Grund wirklich vergleichbarer Statistiken 3 200 000 Pfund Sterling . Im
Jahre 1908 war der englische Export von Eisenwaren auf 38 200 000 Pfund
Sterling gestiegen . Deutschland führte in diesem Jahre für 35 200 000 Pfund
Sterling Stahl und Eisen aus . Nach einer Publikation des „Board of

Trade " wären aber davon 6 500 000 Pfund Sterling abzuziehen , so daß
der dem englischen entsprechende deutsche Stahl- und Eisenerport 28 700 000
Pfund Sterling betrüge . Im Jahre 1911 betrug die deutsche Ausfuhr
49 800 000 Pfund Sterling ; nach den vom „ Board of Trade “ aufgestellten
Grundsäßen wären davon mindestens 8 000 000 Pfund Sterling abzuziehen .
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Deutschlands Export hätte dann 41 800 000 Pfund Sterling betragen .
In demselben Jahre führte England für 44 000 000 Pfund Sterling Eiſen
und Stahl aus , um 2 200 000 Pfund Sterling mehr als Deutſchland . Dar-
aus gehe hervor , daß der Ruhm Deutſchlands , im Jahre 1910 England im
Eisenerport überholt zu haben , auf einem Flüchtigkeitsfehler beruht .

Sehr groß is
t das Wachstum des deutschen Maschinen-erports ; er betrug 1901 184 796 000 Mark , 1911 aber 604 865 000 Mart ,

die Differenz 419 069 000 Mark oder 210 Prozent ; er hat faſt den englischen
eingeholt , seine abſolute und relative Steigerung übertrifft dieſen bedeutend .

Landwirtschaftliche Maschinen führte Deutschland 1901 für 9 270 000 Mart ,

1911 für 26 644 000 , elektrische Maschinen 1901 für 19 935 000 Mark , 1911
für 54 945 000 Mark aus .

Wie die wichtigste Exportindustrie des Deutschen Reiches heute die
Eiſenindustrie is

t
, wie sie den Export aus allen anderen Ländern weit über-

trifft und dem Geſamtexport des ganzen Landes ihren Stempel aufdrückt ,

so is
t dies in Großbritannien die Textilindustrie . Es

geht daher nicht an , nur die Eiſeninduſtrie als Vergleichsmaßſtab für die
industrielle Entwickelung der beiden Länder heranzuziehen . Dieser Maß-
stab würde das Bild ebensosehr zugunsten Deutschlands fälschen , wie die
ausschließliche Betrachtung der Textilinduſtrie es zugunsten Englands täte .

Diese steigert von 1901 bis 1911 ihren Absatz an Baumwollgarnen um

7 685 403 (153 608 060 Mark ) auf 15 663 435 Pfund Sterling oder um 96

Prozent , an Baumwollstückgut um 34 011 215 (680 224 300 Mark ) auf
90 512 899 Pfund Sterling oder um 60 Prozent , an anderen Baumwoll-
waren um 3219 627 (64 392 540 Mark ) auf 12 426 525 Pfund Sterling
oder um 35 Prozent , an Baumwollwaren überhaupt um 46 377 741 Pfund
Sterling (927 554 820 Mark ) oder um 61 Prozent .

Die deutsche Ausfuhr an Baumwollgarn stieg um 30 652 000 Mark
auf 59 189 000 Mark , an Stückgut um 56 105 000 Mark , an Baumwoll-
waren überhaupt um 171 208 000 auf 391 513 000 Mark . Das sind gewiß
sehr stattliche Ziffern , aber sie verschwinden vor den englischen ungleich
mehr als die Ausfuhrzahlen des engliſchen Eiſenhandels vor den deutſchen .
Die ganze deutsche Ausfuhr an Baumwollwaren beträgt in der Tat nur
42 Prozent der Steigerung der engliſchen Ausfuhr an Baumwollwaren , in
der Zeit von 1901 bis 1911 , die ihrerseits nur um ungefähr 100 000 000 Mark
niedriger iſt als der Wert des Gesamtexports der deutſchen Eiſen- und Stahl-
induſtrie . * ** *

Der Handel Englands blüht und gedeiht ; seine Wirtschaft entwickelt
sich mächtig . Neue Fabrikationen entſtehen , und das Konjunkturriſiko ver-
teilt sich besser als bei dem Vorherrschen einzelner weniger Induſtrien .

An der Gesamtausfuhr partizipierten :

1901
1911

• •
Rohlen Baumwollwaren Wollwaren

7,5 Prozent
Eisen und Stahl
8,9 Prozent

8 9,4" " "
10,3 Prozent 26,4 Prozent

" 8,5 " 26,4

Die Behauptung , daß England ſeinen Ausfuhrſtandard nur dank einem
forcierten Kohlenerport und Baumwollwarenhandel aufrechterhält , ſinkt an-
gesichts dieser Tatsachen in ein vollständiges Nichts zusammen . Die Stei
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gerung in der Baumwollwarenausfuhr ging parallel mit der allgemeinen
Ausfuhrsteigerung , die von Kohle blieb weit hinter ihr zurück .

Als Maßstab für die Wirtschaftsenergie eines Volkes dürfen wir den
auf den Kopf der Bevölkerung fallenden Anteil an der Ein- und Ausfuhr
mit jenen weitgehenden Einschränkungen ansehen , mit denen überhaupt
der auswärtige Handel als Gradmesser der Entwickelung einer Nation zu
betrachten is

t
. Es entfallen auf den Kopf der Bevölkerung in Groß-

britannien am Import und Export : 12

Im Spezialhandel .

Anteil am Import
9 £ 2 sh . 4 d .

Anteil am Export

7 £ 7 sh .

Jahr
1870 bis 1874 4 d .·
1890
1911

1894" • • 11
12

9
15

4 6 2 10" " " " "

0 10 0 6" " " " "
"

Um wieviel größer die Wirtschaftsenergie Großbritanniens als die
irgendeines Staates is

t
, erhellt daraus , daß im Jahresdurchschnitt 1905 bis

1908 als Anteil an der Ausfuhr von Fabrikaten auf den Kopf der Be-
völkerung entfielen : in Großbritannien 6 Pfund Sterling 14 Schilling

4 Pence , in Frankreich 3 Pfund Sterling 1 Schilling 10 Pence , in Deutſch-
land 3 Pfund Sterling 9 Schilling und in den Vereinigten Staaten 1 Pfund
Sterling 14 Schilling 2 Pence .

Besonders wichtig is
t
, daß die Zunahme des Exportes nicht nur dem

Werte nach , sondern auch dem Volumen nach erfolgte .

Die folgende Statistik zeigt für den Import und Export Groß-
britanniens und für jede der drei wichtigen Warenkategorien die prozentuale
Bewegung der Durchschnittspreise in den Jahren 1900 , 1901 und 1911 :

Jahr

1900
1901 ·
1911

1900
1901
1911 •

Nahrungs-
mittel Rohstoffe

Import im Spezialhandel .

100
99,5
110,4

100
98,3
98,8

100
93,3
110,6

100
84,9
77,5

Fabritate
Gesamteinfuhr
einschließlich
Verschiedenes

100 100
95,8 96,7
95,3 106,8

100 100
97,0 95,2
105,2 100,1

Export im Spezialhandel .

Das Jahr 1900 präsentiert sich mit außerordentlich hohen Preisen , die
zum Teil 1905 , zum Teil aber erst 1906 wieder überschritten werden .

Ein Vergleich der Jahre 1901 und 1911 auf der Preisbaſis von 1900
ergibt : Der Durchſchnittspreis für die eingeführten Nahrungsmittel is

t

1911
um 10,5 Prozent höher als 1901 ; ihre Quantitätssteigerung von 1901 bis
1911 iſt alſo um ebensoviel geringer , da sich Preise und Quantitäten um-
gekehrt zueinander verhalten . Dagegen is

t

bei der Ausfuhr die Differenz
ihrer Durchschnittspreise nur 0,5 Prozent . Die Steigerung des Exportes iſt

alſo der Quantität nach nur um ein halbes Prozent kleiner als die des Ex-
portes dem Preise nach . Viel weniger , als es nach der Preissumme scheint ,

ist die Einfuhr von Rohstoffen gestiegen . Die Rohstoffausfuhr is
t der Quan-

tität nach um 7,4 Prozent größer als die Ausfuhr dem Werte nach . Der

18 British and Foreign Trade and Industry " und „Statistical Abstract " .
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Export von Fertigwaren is
t

der Menge nach um 8,2 Prozent niedriger als
dem Werte nach , der Import der Menge nach um ein halbes Prozent
größer als dem Werte nach . Es zeigt sich also , auch wenn wir
das Jahr 1901 mit 1911 vergleichen , daß England bil-liger werdende Fabrikate ein und teurer werdende
Fabrikate verkauft .

=

Reſümieren wir : England hat seit der Einführung des Freihandels
Fortschritte von wechselnder Intensität gemacht . Zuerst der große Auf-
schwung unmittelbar nach seiner Einführung , dann eine merkliche Stag =

nation , die in unseren Tagen wieder abgelöst wird von einer mächtigen
Belebung der englischen Wirtſchaft . Unmöglich kann der Freihandel Eng-
lands Industrie einmal mit dem Verderben bedroht haben und kurze Zeit
darauf ihr einen mächtigen Aufschwung erlauben . Und das , obwohl bei
dem in den übrigen Staaten herrschenden Protektionismus die Gefahren
des Freihandels für England fich klarer denn je hätten erweisen müſſen .

Die Gesamtausfuhr Großbritanniens is
t im 20. Jahrhundert gewaltig

gewachsen , am stärksten im Gegensatz zum Export Deutſchlands die Ausfuhr
jener Waren , die den höchsten Arbeitsgehalt haben und daher am teuerſten
find . England geht bewußt von der Rohproduktion zur Qualitätsproduktion
über . Troßdem is

t

sein Monopol , Fabrikant und Verfrachter der Welt zu

ſein , unrettbar erschüttert , nicht durch die Konkurrenz eines Staates , ſondern
durch die allgemeine Induſtrialiſierung der Erde . Schon dieſe Tatsachen
mindern erheblich die oft überschätzte Bedeutung des deutschen Wettbewerbes
für England . Sehr wichtig is

t

aber auch , daß die beiden Länder ganz
verschiedene Absaßmärkte haben . Von der deutschen Gesamt-
ausfuhr in der Höhe von 8106,1 Millionen Mark gingen 1911 in euro =

päische Länder 6069,6 Millionen Mark oder 75 Prozent , nach Ruß-
land , Desterreich - Ungarn und in die Schweiz allein 2025,5 Mil-
lionen Mark oder 25 Prozent , in die sich selbst verwaltenden englischen
Kolonien Kanada , Australien , Neuseeland und Süd-
afrika aber nur 178,8 Millionen Mark oder 2,2 Prozent ! Von der
englischen Gesamtausfuhr in der Höhe von 454 Millionen Pfund Ster-
ling gingen in europäische Länder im gleichen Jahr 163,6 Millionen
Pfund Sterling oder 36,0 Prozent , nach Rußland , Desterreich - Un-
garn und in die S ch we i z 22,2 Millionen Pfund Sterling oder 5 Prozent ,

nach Kanada , Australien , Neuseeland und Südafrika
82,5 Millionen Pfund Sterling oder 18,0 Prozent . Es besteht alſo zwiſchen
Deutschland und England eine regionale Aufteilung der Absatzgebiete , wie
sie von zwei konkurrierenden Kartellen nicht besser hätte vorgenommen
werden können . Auf den Märkten aber , die für Großbritannien von großer
relativer Bedeutung sind , treten , wie sich aus den zitierten Berichten der
Handelsberichterstatter ergibt , nicht die Deutſchen , sondern die Yankees als
besonders unangenehme Konkurrenten auf . Die gelegentlich gehörte Be-
hauptung , Großbritannien könnte durch einen Sieg über Deutſchland das
Induſtriemonopol für seine Kapitaliſten und das Lohnmonopol für ſeine
Arbeiter wiederherstellen , beruht alſo auf poſitiv falschen Voraussetzungen .

Kein Krieg Englands kann Deutschland den großen Vorteil des günstigeren
Standortes für die Versorgung Mittel- und Osteuropas mit Industrie-
produkten rauben .
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Auch wenn Großbritannien den Ruhm verliert , Fabrikant und Verfrachter
der Welt zu sein , so verliert die englische Nation wenig . Sie gewinnt reichen
Ersatz in der sprunghaften Entwickelung der blühenden Siedelungskolonien .
Das Mutterland kann relativ an Bedeutung verlieren , während die eng-
lische Nation ihre politiſche und wirtſchaftliche Einflußsphäre ausdehnt . Die
Gegensätze zwischen den mit so reichen Kontrasten ausgestatteten und von
so vielen Raffen bewohnten Kolonien auszugleichen , is

t für die Grey und
Asquith unendlich wichtiger als die Bekämpfung deutscher Handlungs-
reisender mit Pulver und Blei .

*

Falsche politische Auffaffungen ſehen sich fabelhaft leicht in den Köpfen
fest . Aelteste Schlagworte werden ohne Besinnen wiederholt , keinen
Augenblick auf ihren inneren Gehalt geprüft . Nichts is

t
so leicht , als mit

einigen ererbten Begriffen über Weltpolitik , zu reden , nichts so schwer , als
die realen Existenzbedingungen jedes Staates und ihren raſchen Wandel zu

erforschen , durch fremde Brillen klar sehen zu können , ohne sich täuschen zu

laſſen , und , von Sympathien und Antipathien losgelöst , mit leidenschafts-
loser Ruhe in der wilden Flucht der Erscheinungen das gesonderte
Interesse des Proletariats als ruhenden Pol zu erkennen .

Kein einziger von uns hat sich in dieſen wirren Tagen völlig von seiner
Zeit und seinem Orte loszulösen vermocht , aber die völlige Unterwerfung
des kritischen Geiſtes unter die Herrschaft abgenüßter Schlagworte , wie :

Kampf gegen den Zarismus , Abwehr des englischen Handelskrieges , Nieder-
werfung des deutschen Imperialismus , bleibt trotzdem eine betrübliche Er-
scheinung , doppelt beklagenswert bei Sozialisten , deren Methode nicht der
Krieg iſt .

Aber alle alten Gedanken haben nicht die gleiche Kraft . Der Kampf
gegen den Zarismus und das Moskowitertum is

t viel weniger populär
als die Abwehr des vermeintlichen Attentats Englands auf den deutschen
Handel .

Die englische Hungerblockade hat den Haß gegen England geſchürt , die
Anwendung eines Kampfmittels , das als unritterlich empfunden wird , den
Glauben an eine intrigante , von dem „perfiden Albion " angeſtiftete Ver-
schwörung gegen das reich und mächtig werdende Deutschland gestärkt .

Aber der Haß gegen England is
t zu allgemein und zu tief gewurzelt , als

daß er sich damit allein erklären ließe ; er erfüllte schon weite Kreise der
Nation , das obere und niedere Bürgertum , ehe der Krieg ausgebrochen
war . Er lag in den Seelen und erwartete nur seine Erweckung .

Die deutschen Imperialisten empfinden es als eine Ungerechtigkeit der
Geschichte , daß die späte nationale Einigung Deutschlands ihr Land von
der Aufteilung der Erde ausgefchloffen hat , daß das Inselvolk , ohne seit
Jahrhunderten in seiner nationalen Exiſtenz bedroht zu sein , ein riesiges
Wirkungsfeld für seine Intellektuellen , eine durch staatliche Machtmittel
geschützte Möglichkeit zu sicherer Kapitalanlage in Ländern mit hoher Profit-
rate und schließlich einen Abſaßmarkt erworben hat , der zwar allen Na-
tionen offen steht , auf dem es aber nach dem Rechte des erſten Ankömm-
lings einen schwer einzuholenden Vorsprung gewonnen hat .
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Kluge deutsche Imperialiſten haben sich über den wahren Ursprung der
Beziehungen zwischen den beiden Ländern niemals getäuscht . So schreibt
Rohrbach18 :

„Daß die öffentliche Meinung bei uns an sich feindselig gegen England war
und nicht nur den Buren alles Gute , sondern den Engländern ohne weiteres auch
alles Ueble gönnte, konnte man nicht nur, ſondern mußte man aus dem geradezu
explosiven Aufflammen der antienglischen Stimmung durch die ganze deutsche Presse ,
ohne Unterschied der Parteistellung , annehmen . Es ist sehr wichtig , fich
das klar zu machen , denn für die Beurteilung des politischen
Verhältnisses zwischen uns und England kommt es doch viel
darauf an , wessen man sich auf der anderen Seite von uns
im allgemeinen versehen zu müssen glaubte . Es kann für
den gerecht urteilenden Beobachter feinem Zweifel unter-
liegen , daß man in England nicht zuerst auf den Gedanken
gekommen ist , Deutschland bilde eine Gefahr für England
und müsse daher zu Boden geschlagen werden , bevor es zuspät sei , sondern auf den anderen , daß Deutschland daran
denke , bei gegebener Gelegenheit England anzufallen und
sich auf seine Kosten zu bereichern. Daß dabei auf englischer Seite
der deutsche Kaiser , die deutsche Nation und die deutsche Preſſe zuſammengeworfen
und für eins genommen wurden , is

t

nicht weiter verwunderlich , und ebensowenig
wunderbar erscheint es , daß der allmählich unverkennbar werdende weltwirtschaft-
liche Aufschwung Deutschlands und die sehr unangenehmen und überraschenden Er-
fahrungen , die man innerhalb der englischen Geschäftswelt an allen Ecken und
Enden mit der deutschen Konkurrenz zu machen anfängt , sehr bald dazu dienen
mußten , um auch eine Grundlage für die Deutschland zugeschriebenen Pläne ab-
zugeben . Von englischer Heuchelei oder grundlosem Neid beim
Aufkommen der starten deutschfeindlichen Strömung in der
englischen Presse gegen die Mitte der 90er Jahre zu sprechen ,

haben wir also wirklich keinen Grund . "

Leider brillieren jetzt Sozialdemokraten in der Kunſt , päpstlicher als
der Papst , imperialiſtiſcher als Rohrbach zu sein . Sie bekennen sich zu

einem Kredo , das Rohrbach ablehnt , weil er zu flug is
t
, um gegen Tat-

sachen zu streiten .

Der kommerzielle Wettbewerb Deutschlands is
t für die englische Volks-

wirtschaft weniger schädlich , als die Volksmeinung annimmt . Beide Staaten
find durch das gleiche Interesse verbunden , in Vorderasien , in China und
Süd -Amerika die Tür offenzuhalten . Was hat sie in den Krieg getrieben ?

In den Krieg in einem Augenblick , wo wieder nach Rohrbachs unwider-
sprochener Behauptung die engliſche Politik es Deutschland gegenüber „nicht
an einigen notwendigen Unterpfändern ihres ehrlichen und guten Willens
fehlen gelaffen hat “ , 14 wo das englische und deutsche Finanzkapital in einem
Ausgleich wenigstens augenblickliche Befriedigung gefunden hatten ?

Sir Edward Grey konnte der Zustimmung seines Landes zur Kriegs-
erklärung an Deutschland in dem Augenblick ſicher sein , da deutſche Heere
die belgische Grenze überschritten . Die Festsetzung Deutschlands am Kanal

18 Dr. Paul Rohrbach , „ Deutschland unter den Weltvölkern " . Berlin -Schöne-
berg 1912 .

14 Rohrbach , „Der Krieg und die deutsche Politik “ . Dresden 1914 .
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wurde als eine Verlegung der maritimen Operationsbaſis¹5 der zweitgrößten
Seemacht an den Kanal in unmittelbarer Nachbarschaft Englands und als
ein Versuch empfunden , seine Infularität anzugreifen und ihre Vorteile
aufzuheben . Deutschland hatte gut versichern , es werde die Souveränität
und Integrität Belgiens und des europäischen Frankreich achten . Die Neu-
tralität Belgiens und die Großmachtstellung Frankreichs war den Eng-
ländern der Schild , der einmal gespalten wertlos is

t
, auch wenn er geleimt

wird . Die engliſchen Jingoisten hatten um so leichteres Spiel , als sie fich
auf die Kraftworte ihrer geiſtesverwandten Gegenspieler in Deutſchland be-
rufen konnten , deren Aeußerungen den Versicherungen der deutſchen
Diplomatie geradeswegs widersprachen :

„Auf die eine oder andere Weise muß mit Frankreich abgerechnet werden ,

wenn wir Armfreiheit für unsere Weltpolitik gewinnen wollen . Das ist die
erste und unbedingteste Forderung einer gefunden deutſchen Politik ,

und da die französische Feindschaft auf friedlichem Wege ein für allemal nicht zu

beseitigen is
t , muß es eben durch Waffengewalt geschehen . Frankreich muß

so völlig niedergeworfen werden , daß es uns nie wieder in
den Weg treten fann . " 16

Der Eindruck dieſer Worte is
t im Auslande um so nachhaltiger ge =

weſen , als sie nicht vereinzelt blieben , sondern durch die Häufigkeit ihrer
Wiederholung als allgemeine Meinung führender deutscher Politiker und
Offiziere erschienen . Das Ausland hat ihnen trok aller Versicherungen
deutscher Diplomaten geglaubt .

―

Vom Wirtschaftsmarkt .

-
Englands Geldmarkt .

―
-

Hoffnungen der englischen Bourgeoisie . Der Run auf die engliſchen Banken zu
Beginn des Auguftmonats 1914. — Gegenmaßnahmen . Die Bank von England . —
Sorglosigkeit der Banken . · Barvorräte der Bant von England . Wie sie sich Gold
verschaffte . Wiedereröffnung der Londoner Börſe . — Künstliche Kurshaltung . —
Englands Kriegstoften . - Notstandsnoten und Schatzwechſel . — Die englische
Kriegsanleihe . — Sperrung des englischen Geldmarttes für neue Emiffionen . —

England als Förderer des Neuyorker Kapitalmarktes . — Die ruffische Geldschraube .

Berlin , 27. Februar 1915 .

-
-

Als Sir Edward Grey am 4. Auguſt 1914 im englischen Unterhause für
den Krieg gegen Deutschland plädierte , erklärte er nach dem Parlaments =

bericht deutscher Blätter : „Für England wird es wirtſchaftlich von gleicher
Bedeutung sein , ob es aktiv am Kriege teilnimmt oder ob es neutral bleibt . "

Eine Ansicht , die in der kapitaliſtiſchen Preſſe Englands alsbald aufgegriffen
und mannigfach variiert wurde . Der Krieg , ſo kalkulierte man , werde zwar
beträchtliche Summen kosten und vielleicht einen Teil des englischen Handels-
und Geldgeschäfts zeitweilig brachlegen , aber eine solche Stockung würde

15 Ueber die Bedeutung der maritimen Operationsbasis , die überdies durch den
Unterseebootkrieg besonders anschaulich wird , vgl . Nauticus , Berlin 1914 : „Die
militärische und rechtliche Bedeutung der Blodade " , S. 279-311 , besonders das
Kapitel „Blockade und geographische Lage " , Seite 290 ff .

16 Friedrich von Bernhardi , Deutschland und der nächste Krieg " . Stuttgart
und Berlin 1912 .
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auch dann eintreten , wenn England sich neutral verhalte ; nähme es dagegen
am Krieg teil und blockiere die deutschen Küsten, so werde es gelingen , die
deutsche Konkurrenz auf den überseeischen Absatzmärkten gründlich zu
schlagen . Selbst der „Manchester Guardian “, eines der am nüchternſten ur-
teilenden Blätter , meinte : „Nunmehr , wo der riesenhafte deutsche Außen-
handel vorläufig tot is

t , wird sich der Markt für die englische Industrie
öffnen . Wir können nun , ſoweit die Meere sicher sind , uns mit den Ver-
einigten Staaten um den bedeutenden Handel bewerben , den Deutschland
mit Ostasien und Südamerika treibt oder vielmehr getrieben
hat . "

----

Schon der Anfang des Krieges entsprach jedoch diesen schönen Erwar-
tungen recht wenig , denn er begann in England mit einer Finanzpanik , die ,

wenn sie auch nicht jene Bedeutung hat , welche ihr noch heute manche deut-
schen Handelsblätter beimessen , doch eine starke Senſibilität und Schwäche
des englischen Geldmarktes offenbarte . Schon am 31. Juli begann in London
ein wilder Run auf die Depositenbanken , von denen es hieß , daß sie durch
Verluste an der Börse und auf dem Diskontmarkt vor dem Ruin ſtänden ;

und die Art und Weise , wie die Banken dem Verlangen der Einleger , ihre
Guthaben zurückzuerhalten , entgegentraten , war wenig geeignet , das
Publikum zu beruhigen . Die Banken suchten die Auszahlungen hinaus-
zuschieben oder si

e zahlten selbst bescheidene Beträge nur bis zu 5 oder
10 Prozent in Gold aus , für den anderen Teil des Betrages gab es nur
Banknoten nach englischen Geschäftsbegriffen und englischem Usus eine
ganz unerhörte Zumutung .

-

Aengstlich geworden , zogen nun die Depositeneinleger in großen Trupps
nach der Bank von England , um dort ihre Banknoten gegen Gold um =

zutauschen . Zugleich forderten die Privatbanken , um sich selbst Geldmittel

zu verschaffen , ihre kurzfristigen Darlehen auf dem Diskontmarkt ein , wo-
durch sie ihre Diskonteure zwangen , nun ebenfalls mit Geldforderungen an
die Bank von England heranzutreten . Die Folge war , daß die Bank von
England sich gezwungen sah , ihren Diskont , den sie schon am 31. Juli von

4 auf 8 Prozent erhöht hatte , nochmals um 2 Prozent zu erhöhen auf
10 Prozent , den höchsten Saz seit den Jahren 1857
und 1866 .

Das steigerte nur noch die Panik . Am Sonnabend , den 1. Auguſt , fand
ein noch stärkerer Andrang zu den Kaffen statt , so daß zeitweilig ein gefähr-
licher Zusammenbruch des ganzen englischen Kreditsystems drohte , bis der
Bankſchluß am Mittag ( in England werden am Sonnabendmittag um 1 Uhr
die Banken geschloffen ) dem Treiben ein Ende machte . Es war wenigstens
Zeit gewonnen , um Vorkehrungsmaßnahmen zu treffen , denn da am
Montag „Bank -Holiday “ (Bankfeiertag ) war , blieben auch an dieſem Tage
die Banken geschlossen . Doch die Regierung und Bankautoritäten hielten
diese Zwischenzeit nicht für genügend ; auch die drei folgenden Tage wurden
für Bankfeiertage erklärt , so daß das eigentliche Bankgeschäft erst mit dem

7. Auguſt wieder begann .

Inzwischen beriet der Schazkanzler mit den Vertretern der Bank von
England und den Direktoren der großen Privatbanken darüber , was zur
Beschwörung des Sturmes zu tun sei . Die Bank von England sowie die
irischen und schottischen Notenbanken wurden ermächtigt , ihren ungedeckten
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Umlauf an Banknoten zeitweilig über das feſtgeſeßte Maximum hinaus zu
erhöhen . Ferner wurde die Ausgabe von sogenannten ,,Currency notes ",
d. h. von Notstands -Kaſſenſcheinen mit Staatsgarantie und Zwangskurs
beschloffen , und zwar von kleinen Scheinen zu 10 und 20 Schilling - von
denen zunächst nur für 10 Millionen Pfund Sterling in Umlauf gebracht
wurden : eine Summe , die bis in die erste Hälfte des Januar auf ungefähr
38 Millionen Pfund Sterling stieg , seitdem aber im Rückgang begriffen is

t
.

Zugleich wurden , um den Umlauf an kleinen Scheinen zu vermehren und
die Einleger der englischen Postsparkassen davon abzuhalten , ebenfalls in

Maffe ihre Einlagen zurückzufordern , die in England üblichen „ Postal
Ordres " mit Zwangskurs verſehen und zahlreich in den Verkehr gebracht ( in

welchem Umfang , läßt sich aus den widersprechenden Angaben nicht ersehen ) .¹

Diesen ersten Gegenmaßnahmen folgten andere . Die Einführung eines
zunächst einmonatlichen Moratoriums , deffen Stichtag auf den 4. Auguſt
angesetzt wurde , und die Uebernahme einer Staatsgarantie für die vor
dieſem Termin akzeptierten Wechsel der großen Firmen , die der Bank von
England ermöglichte , den Akzeptanten beim Verfall ihrer Akzepte das zur
Einlösung nötige Geld vorzustrecken , freilich nur gegen einen Zinsſaß , der
sich noch um 2 Prozent höher als der offizielle Bankdiskont stellte ; ferner die
Schließung der Börse und die fast völlige Einstellung der Diskontierung
neuer Wechsel durch die Bank von England , soweit es sich nicht um ganz
kurzfristige Wechsel erster Firmen handelte .

Durch diese Maßnahmen und die Zuführung ſtaatlicher Geldmittel an
die Bank von England gelang es , den Geld- und Diskontmarkt wieder flott

zu machen ; aber nicht , ohne daß die Krise auf dem Bankenmarkt ihre deut-
lichen Spuren hinterlassen hätte . Nach den Abrechnungen der Bank von
England ſank ihr Barvorrat vom 30. Juli bis 6. Auguſt 1914 von 38,13 auf
27,62 , die Totalreſerve von 26,87 auf 9,97 Millionen Pfund Sterling . Zu-
gleich mehrten sich aber infolge der massenhaften Diskontierung der vorhin
erwähnten Wechsel , die vor dem 4. Auguſt akzeptiert waren , die Privatgut-
haben in rascher Steigerung , zunächſt vom 30. Juli bis 6. Auguſt nur von
54,42 auf 56,75 Millionen Pfund Sterling ; dann in der nächſten Woche auf
83,33 und in der darauffolgenden Woche vom 13. bis 20. Auguſt auf 108,09
Millionen Pfund Sterling , in drei Wochen eine Zunahme von fast
100 Prozent . Und in faſt gleichem Tempo stieg das Wechselportefeuille von
47,31 auf 97,92 Millionen Pfund Sterling .

-Nachdem heute die Kriſengefahr vorüber iſt , wird sie von den engliſchen
Finanzblättern als eine Bagatelle , von den deutschen als ein Zusammen-
bruch behandelt — genau nach dem Rezept , nach dem eigene militärische
Niederlagen verkleinert , fremde vergrößert werden . Die eigentliche Be-
deutung liegt , wie gewöhnlich , in der Mitte . Von einem gänzlichen Versagen

1 Bei der Beurteilung dieser Vorgänge darf freilich nicht außer acht gelassen
werden , daß die Bank von England in ihrer Bewegungsfreiheit , besonders in ihrer
Notenausgabe durch die sogenannte Peels Akte wesentlich beschränkt is

t , die sich zwar
noch in jeder finanziellen Krise Englands seit ihrem Erlaß als schweres Hemmnis
der Volkswirtschaft erwiesen hat , die aber doch noch immer zu Recht besteht und
auch jetzt wieder zwar nicht formell , aber doch tatsächlich außer Kraft geſetzt werden
mußte , bevor Bank und Regierung den finanziellen Bedürfnissen der Volkswirt-
schaft auch nur einigermaßen entsprechen konnten .
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-oder einer Unsolidität des Londoner Geldmarktes kann sicherlich nicht ge-
sprochen werden nur von einer geringen Voraussicht, vielleicht auch einem
gewissen Schlendrian . Obgleich doch schon im Juli die politischen Verhält-
nisse sich immer drohender gestalteten und dunkle Gewitterwolfen am
Horizont heraufzogen , geschah von den Banken nichts zur Beschaffung von
Barmitteln . Der ganze Vorrat der Bank von England ſtellte sich am 30. Juli
nur auf 38,13 Millionen Pfund Sterling , alſo ungefähr 778 Millionen Mark,
und doch konnte kein Zweifel darüber bestehen, daß London als Zentral-
punkt fast des gesamten Weltabrechnungsverkehrs, als größtes ,,Clearing-
house of the world ", wo gewissermaßen der ganze Welthandel finanziert
wird und wo sich das Hauptwechſelgeschäft konzentriert (in den leßten
Jahren vor dem Krieg betrug der Umlauf der auf London gezogenen Wechsel
1800-1900 Millionen Pfund Sterling , also ungefähr 36-38 Milliarden
Mark ), ganz besonders von dem Ausbruch eines Völkerkrieges betroffen
werden würde , selbst dann , wenn England nicht ſelbſt am Kriege teilnehmen
follte.

So kam es , wie es kommen mußte . Nachdem eine wüste , kopfloſe Baiſſe-
spekulation den Markt während der letzten Julitage in Verwirrung gestürzt
hatte , blieben plötzlich infolge der Unsicherheit der ganzen Lage die aus-
ländischen Rimeffen aus. Vornehmlich Gold wurde fast überall festgehalten ,

vielfach die Ausfuhr direkt von den Staatsgewalten gesperrt . Und da die
Londoner City in eingebildeter Sicherheit nirgends vorgeſorgt hatte , war
die Krise des Geldmarktes unvermeidlich .

Die Stüßungsmaßnahmen der englischen Regierung erfüllten ihren
Zweck , der Bankdiskont konnte bald wieder bis auf 5 Prozent herabgesetzt
werden . Die Wechſeldiskontierungen kamen zum Stehen . Der Barvorrat
der Bank von England stieg , ebenso die Einlagen des Privatpublikums ,
während der Notenumlauf im ganzen stehen blieb, im September sogar eine
Verminderung erfuhr .

Vergleicht man die Zunahme des Barvorrats in den drei erſten Kriegs-
monaten, so ergeben sich folgende Zahlen :

30. Jult . • 38,13 Mill . Pfd . 1. Oktober • 52,92 Min . Pfd .
27. Auguft .
3. September

• 43,47 8 ." " " •. 56,76 " "
• 47,77 15 . 59,24" " " " "

10 . 47,51 22 ." " " " 60,06 " "
17 .
24.

" · 48,72 29 . 61,87" M " "
·" 51,67 5. November · 69,47" " " "

Der Barvorrat der Bank von England iſt alſo faſt ſtetig gestiegen , aber
feineswegs dadurch allein , wie mancher Leser vorſchnell annehmen dürfte ,

daß ihr aus dem englischen Privatpublikum alsbald reichlich Gold zufloß

(der Handelsverkehr is
t freilich in England viel weniger als in Deutſchland

mit Gold gesättigt ) . Es sind zum Teil recht eigenartige Mittel , durch die sich
die englische Bank Gold zu verſchaffen wußte . Zunächst griff sie , wie be-
hauptet wird , die in London lagernde indische Währungsreferve von
40 Millionen Pfund Sterling an . Die Erhöhung des Barvorrats von 27,62
auf 33,02 Millionen Pfund Sterling in der Woche vom 6. bis 13. Auguſt ſoll
größtenteils aus dieſem Fonds ſtammen . Natürlich iſt die entlehnte Summe
längst zurückgeflossen . Dann wurde der Goldbestand der ägyptischen
Nationalbank und des anglo -ägyptischen Finanzministeriums im Gesamt-
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-betrage von annähernd 8 Millionen Pfund Sterling selbstverständlich
nur der Sicherheit wegen", damit das Gold nicht in deutsche Hände falle
nach London geschafft und der Bank von England überwiesen . Ferner wurde
das in Südafrika gewonnene Gold , das bisher nach dem Londoner Markt
gefandt und dort feilgeboten wurde , mit Beschlag belegt und verfügt , daß
vorläufig alles Gold , das in den Minen gefunden werde , ebenfalls als be-
schlagnahmt gelte und für Rechnung des englischen Zentralnoteninstituts in
deren südafrikaniſchem Depot hinterlegt werden müsse . Ebensolche Gold-
reservedepots wurden auch in Auſtralien und in Kanada (Ottawa ) errichtet ,
letteres für das von den Vereinigten Staaten an England geschuldete Gold .In dem „Barvorrat" der Bank von England sind alle
diese Goldbestände , die teilweise nur als geliehen gel-
ten fönnen , mit eingerechnet.

Ist demnach das Gerede von dem Zuſammenbruch des Londoner Geld-
marktes auch starke Uebertreibung , so kann doch Mangel an Leiſtungsfähig-
teit, eine gewiſſe Ohnmacht nicht bestritten werden , die zu der Rolle , die der
Londoner Markt bisher im weltwirtschaftlichen Getriebe gespielt hat , in ent-
schiedenem Widerspruch steht , besonders , wenn man zugleich sein Versagen
auf dem Gebiet der Emiſſionstätigkeit in Betracht zieht . Schon daß England
ohne ein Moratorium nicht auszukommen vermochte , dieſes vielmehr bis zum
4. Oktober verlängerte , und es auch dann nicht einfach fallen ließ , sondern
zunächſt nur für Wechsel aus kleinen Handelsſchulden und Pachten (auch
Mieten ) außer Kraft ſezte , während für die übrigen Schulden eine weitere
Verlängerung bis zum 4. November gewährt wurde , iſt ein deutliches Zeichen
der Schwäche .

Auch die Tatsache , daß die Londoner Börse fünf Monate geſchloſſen
bleiben mußte , und als si

e dann am 4. Januar wieder eröffnet wurde , diese
Eröffnung unter den härtesten Bedingungen und Kautelen geschah , iſt kein
Symptom der inneren Festigkeit des englischen Geldmarktes . Nach den
neuen Normen is

t

nicht nur das Termingeschäft verboten und allein der Ver-
tehr gegen Kaffa gestattet , sondern es werden zur Börse auch nur geborene
Briten zugelassen , und ferner dürfen Verkäufe zu niedrigeren Preiſen als zu

jenen , die am Schluß der Börſe galten oder unter der Parität der Neu-
yorker Schlußpreiſe vom 30. Juli 1914 ſtehen , nicht stattfinden . Zudem kann
der Börsenausschuß ganz nach seinem Ermessen für eine Reihe verschieden =

artiger Papiere , um Kursstürze zu vermeiden , besondere Minimalpreise fest =

sezen . Kein Börsenmitglied darf weiter laut Papiere anfragen oder anbieten ,

teine Geschäfte in neuen Emiſſionspapieren und keine Arbitragegeſchäfte
machen . Auch dürfen keine Wertpapiere , von denen nicht durch Bankiers ,

Makler oder Behörden nachgewiesen werden kann , daß sie schon vor Beginn
des Krieges im Besitz der Verkäufer oder ihrer Auftraggeber waren , ge-
handelt werden . Alle Verkäufe müſſen offiziell regiſtriert werden uſw. usw.

Eine lange Reihe Bestimmungen , die das Börsengeschäft auf das
äußerste einengen und geradezu zu einer Farce machen . Troßdem wurden
in der ersten Hälfte des Januar teilweiſe ziemlich ansehnliche Umſäße erzielt ,

bis nach und nach eine steigende Stagnation eingetreten is
t

. Die Mindest =

preise sind meist viel zu hoch , so daß nur ganz vereinzelte
Käufe zustande kommen . Der Börsenausschuß hat deshalb dem
Schazamt kürzlich eine neue Mindeſtpreisliſte vorgeſchlagen , die aber noch
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nicht genehmigt is
t

. Die meisten Bankiers verlangen Festhaltung des jeßigen
Kursstandes , da sonst die als Unterpfänder gegen Darlehen hinterlegten
Wertpapiere mehr oder minder entwertet würden - wohl der beste Beweis ,

daß die gemeldeten Kursstände als „künstlich gehalten “ gelten müſſen . Wie
tief ſelbſt beſte Staatspapiere eingeschätzt werden , zeigt der Kurs der
212prozentigen englischen Konsols , des Weltstandardpapiers , deſſen Min-
destpreis auf 6812 Prozent festgesetzt is

t
. Doch niemand will Konsols zu

dieſem Preise kaufen , und unter der Hand finden , wie die engliſchen Blätter
selbst halbversteckt zugeben , Verkäufe ſtatt , die um 4 bis 5 Prozent unter
diesem Kurse stehen . Würden die jetzigen Schranken fallen , so würde die
Welt wahrscheinlich erleben , daß bald die englischen Konsols auf 60 Prozent
fielen . Charakteriſtiſch für das herrschende Mißtrauen in den wohlhabenden
englischen Geschäftskreisen is

t
, daß troß der außerordentlich günſtigen

Zahlungsbedingungen der Emiſſionskurs der neuen Kriegsanleihe seitAnfang Februar um ungefähr 1 Prozent gesunken ist
und jetzt auf ca. 94 Prozent steht .

Der Krieg erfordert eben viel mehr Geld und greift zudem , mag auch
der Verkehr nach dem Auslande im ganzen noch wenig gestört ſein , viel tiefer

in das gesamte Wirtschaftsleben ein , als selbst die klügsten Kalkulatoren zu

Beginn des Auguſtmonats in England angenommen haben . Nach einer vor
kurzem vom Londoner „Economist " aufgestellten Berechnung hat England
an Kriegskosten vom Kriegsausbruch bis Jahresſchluß , alſo für die ersten
fünf Kriegsmonate , ohne die Zinsen für die Kriegsanleihe usw. ,

178 Millionen Pfund Sterling , also ungefähr 3,6 Milliarden Mark aus-
gegeben . Mit der Vergrößerung des englischen Heeres steigen aber auch die
Kriegskosten . Die Ausgaben für den Dezembermonat , richtiger vom
28. November bis 31. Dezember , werden vom „Economiſt “ bereits
auf 61,2 Millionen Pfund Sterling berechnet , und für
die nächsten Monate werden si

e

sich noch weit höher stellen . Für den Januar
werden sie vorläufig ſchon auf 72 Millionen Pfund veranschlagt .

In den ersten Kriegsmonaten hat ſich die engliſche Regierung die nötigen
Kriegsmittel durch Notſtands -Noten und Schatwechſel verſchafft . Von diesen
Currency -Notes waren nach der offiziellen Uebersicht am 14. Oktober nur
52 Millionen Pfund Sterling durch „ Gold coin and bullion " , alſo un-
gefähr 1812 Prozent durch Gold gedect , dagegen 13,92 Mil-
lionen durch sog . ,,Government Securities " - im Grunde genommen
nichts anderes als eine versteckte Staatsanleihe von ungefähr 280 Millionen
Mart .

Schatzwechsel wurden am 19. und 26. Auguſt je 15 Millionen Pfund
Sterling , am 16. September wieder im ganzen 15 Millionen und dann am

7. und 21. Oktober sowie am 4. November nochmals je 15 Millionen Pfund
Sterling zur Zeichnung aufgelegt , also bis Anfang November 90 Mil-
lionen Pfund Sterling , eine Summe , zu der noch für ungefähr

7 Millionen Pfund Sterling nicht öffentlich aufgelegte Schatzwechsel hinzu-
fommen .

Im November griff dann auch Englands Regierung zur Auflegung
einer Kriegsanleihe von 350 Millionen Pfund Sterling - nicht allein für
seine eigenen Bedürfniſſe , ſondern zugleich zur vorläufigen Deckung der
Kriegsausgaben einiger ſeiner Kolonien , ferner Belgiens , Serbiens uſw.
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Der Emissionskurs dieser 32prozentigen Anleihe betrug 95 Prozent bei
Tilgung zum Pariwerte innerhalb 14 Jahren . Die Ratenfristen waren außer-
ordentlich günstig gestellt und überdies wurde als ganz besonderes Entgegen-
kommen von der Bank von England die Verpflichtung übernommen , den Zeich-
nern der Anleihe den Betrag ihrer Einzahlungen auf drei Jahre vorzuſchießen ,

und zwar zu einem Zinssaß , der um 1 Prozent unter dem Bankdiskont ſteht .
Daß unter solchen Umständen fast der dreifache Betrag der Anleihe ge-

zeichnet worden sein soll , kommt um so weniger in Betracht, als zweifellos
manche dieser Zeichnungen nur als sog . Konzertzeichnungen gelten können .
Weit charakteristischer für Englands Geldüberfluß is

t
, daß selbst nach den

ersten Einzahlungen auf die Kriegsanleihe Ende Dezember in London noch
tägliches Geld für 1½ Prozent , kurzfriſtiges bis zu einem Monat für 2 bis
212 Prozent zu haben war . Die engliſche Regierung freilich ſcheint damit zu
rechnen , daß diese Geldflüssigkeit nicht lange anhalten wird , denn ſie hat ,

obgleich seit Kriegsbeginn nur einige kleinere Anleihen von Zentral-
argentinien , der Royal Mail Comp . und britischen Eisenbahngesellschaften
herausgebracht worden sind , im Januar den Londoner Kapitalmarkt für
neue Emissionen gesperrt - wie es in dem Erlaß heißt , deshalb , weil die
Notwendigkeit gebietet , mit den Geldquellen des Landeshaus-
hälterisch umzugehen “ .

"

Im einzelnen bestimmt die Verordnung :

I. Emissionen für Unternehmungen , die im Vereinigten Königreich be-
trieben werden oder betrieben werden sollen , sollen nur dann erlaubt werden ,

wenn es dem Schazamt zur Genüge erwiesen wird , daß sie im nationalen
Interesse rätlich sind .

II . Emissionen oder Beteiligungen daran für Unternehmungen , die in den
Ueberseeländern des britischen Reiches betrieben werden oder betrieben werden
sollen , sollen nur dann erlaubt werden , wenn es dem Schazamt dargetan wird , daß
dringende Notwendigkeit und besondere Umstände vorliegen .

III . Emissionen oder Beteiligungen daran für Unternehmungen , die außer-
halb des britischen Reiches betrieben werden oder betrieben werden sollen , sollen
nicht erlaubt werden .

IV . Das Schazamt wird in gewöhnlichen Fällen nicht auf diesen Beschrän-
kungen bestehen , wo die Emissionen zur Erneuerung von Schatzwechseln oder
anderen kurzfristigen Papieren fremder oder kolonialer Regierungen , ſtädtiſcher
Verwaltungen , Eisenbahnen oder anderer Unternehmungen dienen , die hier unter-
gebracht ſind und verfallen .

Alle Gesuche sind in erster Instanz an das Schazamt zu richten , das nach

§ 4 der zeitweiligen Börsenordnung Umsätze in solchen neuen Emissionen nicht
erlauben wird , die nicht vorher vom Schazamt genehmigt worden ſind .

Das is
t

vielleicht nur eine Vorſichtsmaßregel , die aber bei ſtrikter Durch-
führung für Englands Stellung auf dem internationalen Geldmarkt recht
üble Folgen haben kann . Zunächst richtet sich die Sperre gegen die neutralen
Staaten , denen damit offen erklärt wird , daß sie nicht mehr hoffen dürfen ,

ihren steigenden Anleihebedarf auf dem englischen Geldmarkt befriedigen zu

können , ſodann aber auch gegen alle jene großen Unternehmungen , die mit
englischem Gelde in Mittel- und Südamerika , in Oſtaſien , in Afrika betrieben
werden und bisher auf dem Londoner Markt Unterſtüßung fanden . Sie
alle werden nach fremden Geldmärkten verwiesen oder vielmehr nach
Neuyork , denn nur dieser Geldmarkt kommt zurzeit in Betracht . Und tat-
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sächlich schickt sich Neuyork bereits an , einige kleinere Anleihen füdameri-
kanischer Staaten unterzubringen , die sonst zweifellos an dem Londoner
Kapitalmarkt placiert worden wären . Damit aber stärkt England lediglich
die Bedeutung des Neuyorker Kapitalmarktes und leistet den dort seit
Jahren verfolgten Bestrebungen , Neuyork von London möglichst unab-
hängig zu machen und einen eigenen Zahlungs- und Verrechnungsverkehr
einzurichten , den besten Vorschub . Ohnehin betragen , wenngleich sich
in den letzten Monaten die Lage im ganzen etwas günſtiger gestaltet hat ,
die Clearing -Umſäke Londons jezt nur ungefähr zwei Drittel der früheren
Summen . Vom 1. Januar bis 17. Februarstellte sich z . B. die
Summe der Abrechnungen auf 1686 Millionen PfundSterling , im vorigen Jahr dagegen im gleichen Zeit-
raum auf 2464 Millionen Pfund .

Dabei kommt England , wenn auch allem Anschein nach auf der kürzlich
abgehaltenen Konferenz der Finanzminister der Ententemächte aus dem
Plan einer gemeinschaftlichen Riesenanleihe nichts geworden is

t
, doch nicht

darum herum , seinen Verbündeten den englischen Kapitalmarkt zur Deckung
ihres stetig steigenden Geldbedarfs zur Verfügung zu stellen ; denn die eigenen
inneren Geldmärkte Frankreichs und Rußlands sind zur Uebernahme
größerer Anleihen nicht mehr imſtande . Tatsächlich hat ſich denn auch schon
die Bank von England dazu verstehen müſſen , vor ungefähr zwei Wochen
für 10 Millionen Pfund Sterling neue ruffiſche Schatzſcheine zu übernehmen
und aufzulegen - die erſte Drehung der russischen Gelderpreffungsschraube .

Ist Englands Finanzkraft auch keineswegs gebrochen , so is
t es doch

wesentlich anders gekommen , als die englische Geld- und Handelsbourgeoisie
zu Beginn des Völkerkrieges glaubte . Wie der englische Handel voraussicht-
lich weder in Südamerika noch im Orient und , falls Japan nur die Hälfte
seiner Pläne durchsetzt , auch nicht in Ostasien gestärkt aus dem jetzigen
Ringen hervorgehen wird , so wird wahrscheinlich auch Englands bisherige
Monopolstellung auf dem Welt -Geldmarkt eine starke Erschütterung erleiden .

Grey und Lloyd George haben sich als schlechte Rechner erwieſen . -
Heinrich Cunow .

Die Sozialdemokratie nach dem Kriege .

Von E. Vogtherr .

Während die Stimmen aus den Reihen der Imperialisten immer aufdring-
licher ihre Mitwirkung bei der Verteilung der Erde verlangen und uns faſt täglich
eine mehr oder weniger scharf ausgeflügelte neue Landkarte vorgelegt wird , hat
man sich bisher über die innere Gestaltung der deutschen Verhältnisse nach dem
Kriege noch wenig den Kopf zerbrochen . Am allerwenigsten war das bezüglich der
zukünftigen Parteiverhältnisse der Fall . Selbst die für die bürgerlichen Politiker
intereſſanteſte Frage nach der zukünftigen Gestaltung und Taktik der Sozial-
demokratie is

t

noch wenig gestellt und erörtert worden . Diesem bedenklichen Mangel

is
t nunmehr durch eine kleine Schrift abgeholfen worden , die der deutschen Sozial-

demokratie ein ganzes Bündel von Ratschlägen überreicht , die ihr zeigen sollen ,

,,welche Folgerungen sich vielleicht für die deutsche Sozialdemokratie nach dem
Kriege aus ihrem tadellosen , ehrenhaften Verhalten ergeben können , beziehungs-
weise welche Wege von ihr später zu beschreiten wären , um ihre jetzige Tat

(gemeint is
t

die Bewilligung der Kriegskredite ) nicht selbst wieder zu entwerten . "
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Der wohlmeinende Ratgeber is
t

kein anderer als — Herr Erwin Belger ,

früherer Generalsekretär des Reichsverbandes gegen die Sozialdemokratie.¹ Da =

nach wird es niemanden verwundern , wenn der Verfaſſer über die Sozialdemokratie
mit demselben Verständnis urteilt , das ihn zu seinem früheren Beruf qualifizierte ,

und so wird natürlich am Ende aus seinen Vorschlägen eine Sozialdemokratie , die
keine Sozialdemokratie mehr ist !

Es sei einiges vorausgeschickt , was Belger neben seinem Thema zunächſt über
den Reichsverband sagte , von dem er schon im Vorwort mit verdächtigem

Eifer versichert , daß er niemals den Vorwurf verdient hätte , „gelogen zu haben “ .

Der Verfaſſer , alſo einer von den Seinen , meint (Seite 13 und 14 ) , „daß dem
oft genannten Verbande faſt niemand nachtrauern wird “ , und „daß die Erkenntnis
von der Unfruchtbarkeit dieser Art Arbeit gegen die hochgeschossene sozialistische
Bewegung " auch in die Geschäftsräume des Reichsverbandes gedrungen war . Troß-
dem den Verfasser „kein Dank und keine Zukunftshoffnung mehr mit dem ab-
sterbenden Reichsverband verbindet " (Seite 19 ) , schildert er Herrn v . Liebert als
einen hochsinnigen “ , „ poetisch empfindenden Menschen “ , der „den Haß “ nicht ver-
diene , „mit dem man ihm manche Stunde zu vergällen gedachte . " Endlich hören
wir : „Was der Reichsverband wollte , liegt sonnenklar er wollte dasselbe , was
die sozialdemokratischen Führer angeblich auch wollten , die große Maſſe
der Unzufriedenen zur Zufriedenheit bringen . " Die Wege zu diesem gemein-
famen Ziel trennten sich darin , daß der Reichsverband „die in der harten , rückſichts-
losen Organisation zusammengeschmiedeten Arbeiter zu einer Erkenntnis
nationaler Belange und deutsch -eigener Verfassungsart (konstitutionelle Mo =

narchie ) führte , jene wollten es damit erreichen , daß sie aus dem Haß den Umſturz
erzeugten und dann zum Kommunismus hinleiten wollten . “ Man sieht , die
alte Reichsverbands -Dialektik is

t

auch aus dieser selbst auferlegten Bußübung
nicht verschwunden .

-

―

―

Ehe der frühere Reichsverbands -Generalsekretär der Sozialdemokratie wegen
einer reputierlichen Zukunft ins Gewissen redet , wirft er noch einen Blick auf die

„Sozialdemokratie vor dem Kriege " . Hier hat es ihm besonders
die gesamte sozialdemokratische Presse angetan . Sie ließ oft Sachlichkeit ver-
missen " , war in jeder Hinsicht unfruchtbar " und fäte und erntete Haß und
Mißtrauen " . Der schwerste Vorwurf , den die Schrift gegen die Partei erhebt ,

ist der , daß ihr Wirken und ihre Propaganda „antinational " waren . Die na =

tionale Orientierung bildet für den Verfaſſer überhaupt den Angelpunkt alles
sozialen Wirkens , und hier soll nach ihm die Sozialdemokratie in erster Reihe
nach dem Kriege einsetzen . Man denke : auf den internationalen Kongreſſen

„fanden die deutschen Delegierten kein Wort der Liebe zu ihrem Volke als Nation “ .

Aber dem Sozialismus wird auch jede sachliche Begründung seines Internationa-
lismus abgesprochen , denn : „Die Begründung , daß das Kapital international ſei ,

und daß deshalb der Kampf gegen das Kapital auch international ſein müſſe , war
doch reichlich erkünftelt und entsprach vielfach den Tatsachen nicht . " (Seite 8. ) Eine
auch nur oberflächliche Begründung dieser kühnen Behauptung wird von Belger
nicht erst versucht , — um so größer war auch ihm die Ueberraschung „des plötzlichen
Umschwungs in der Gesinnung ! “ „National sein aber schließt das Streben nach
internationaler Gleichmacherei aus “ , entweder oder , das is

t das Programm
des Uebernationalen , und er hält es für „nicht gut denkbar , daß jemand sich
plötzlich aus dem nationalen Deutschen zum verbissenen Internationalen
zurückwandelt ! “

-

Wie den Internationalismus des Kapitals bewertet Belger auch das Klassen -

bewußtsein (Klassenhaß sagt er dafür ) nur als eine radikale Marotte . Er
hat kein Wort (oder Verständnis ? ) für die wirtschaftlichen Ursachen der Klaſſen-

1 Die Sozialdemokratie nach dem Kriege . Von Erwin Belger . Concordia-
Verlag , Berlin 1915 .
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trennung , und ſo iſt in ſeinen Augen „der Klaſſenhaß dahingeschwunden im lohenden
Feuer der deutschen nationalen Begeisterung " . Wo sind denn noch die Klaffen-
unterschiede ? " da sozialdemokratische Führer neben Hohenzollernprinzen kämpfen .

Man sieht , ernste und gewichtige Probleme können kaum mit leichterem Wort-
geflingel abzutun versucht werden , als es hier geschieht . (Seite 33 ff . )

Mit schmunzelnder Genugtuung wird in der Schrift konstatiert , daß bereits
vor dem Kriege sich die Liberalen und das Zentrum zu unbe =dingten Heeresbewilligungen bekehrt hatten ; aber : „Wir konnten
noch wenige Tage vorher ( d . h . vor dem 4. August ) nicht abschätzen , wie die deutsche
Sozialdemokratie sich zu einem Krieg stellen würde " , waren doch stürmische
Protestversammlungen gegen den Krieg und scharfe Artikel der sozialdemokratischen
Preffe vorangegangen !

"

-
Jeht aber is

t

nach der Meinung des Reichsverbändlers auch nach dem Kriege
für die Sozialdemokratie die Bahn frei für „Aenderung des Erfurter Programms " ,

Aenderung der Taktik " in bezug auf weitere Militär- und Marinebewilligungen ,

Budgetbewilligungen und alle die Kleinigkeiten , die ihr zu tun dann nur noch übrig
bleibt . Als die Folge einer so geänderten Taktik wird bereits ganz folgerichtig
das Aufgeben der Opposition um jeden Preis " , wird eine leise Anerkennung "

der Regierungstätigkeit und Regierungsform hingeſtellt , und als „nicht mehr haltbar
die unbedingte Gegnerschaft gegen die konstitutionelle Verfaſſung . “ (Seite 38 ff . )

Man wird es begreiflich finden , wenn der Verfasser dieses „wohlmeinenden “

Warnungsrufs befriedigt darauf hinweist , daß in der angedeuteten Richtung die
füddeutschen Sozialisten schon zu gemäßigteren Anschauungen ge-
tommen " sind . (Seite 40. ) Und da „ nach dem Kriege für die Verbreitung
internationaler , utopistischer Ideen bei uns Deutschen noch we-niger Boden sein wird “ , erwarten die weitesten Kreiſe des Volkes , „daß die
viel beargwöhnte Partei Haaſes und Dr. Franks sich selbst revidiert zu

ihren Ehren " . (Seite 44. )

Was hier ein naiv scheinender Gelegenheitsmacher über die Sozialdemokratie
fabuliert , wird unsere Heiterkeit erregen ; was er der Partei zumutet , wird sie — jo

hoffen wir mit überlegener Geringschätzung von sich weisen und es ablehnen ,

sich mit füßlichen übernationalen Worten zum Harakiri überreden zu laſſen .

-

Literarische Rundſchau .

Dr. J. Jastrow , Professor an der Universität Berlin , Im Kriegszuftand . Die
Umformung des öffentlichen Lebens in der ersten Kriegswoche . Berlin 1914 .
Georg Reimer . 215 Seiten .

Der Krieg hat in das Wirtſchaftsleben aller Völker , der Neutralen kaum weniger
als der am Kriege unmittelbar Beteiligten , mit mächtiger Hand eingegriffen . Er
hat nicht nur die ökonomischen Beziehungen der Völker zu einander vollkommen
umgestaltet , sondern auch im Innern jeder Volkswirtschaft die mannigfachsten
und ungeheuerlichsten Veränderungen hervorgerufen , und dieſer ganze Umſturz er-
folgte im Verlaufe weniger Lage . Eine Fülle der intereſſanteſten ökonomischen
Probleme wurde dadurch gestellt ; die theoretische Forschung wird lange zu tun
haben , um sich in dieser Ueberfülle neuer Erscheinungen zu orientieren .

Um aber auf diesem so wichtigen Gebiet die Tatsachen theoretisch meiſtern ,

die Zusammenhänge aufdecken und durch ihre Erkenntnis ihre Beherrschung an

bahnen zu können , dazu is
t vor allem notwendig , diese Tatsachen zu sammeln und

zu sichten , eine mühsame und oft schwierige Aufgabe , die gerade im Drange ge-
waltiger Ereignisse weniger lockend erscheinen mag als die Konstruktion von
Phantasiegebilden über die voraussichtlichen ökonomischen Wirkungen von Sieg
und Niederlage , die heute vielfach durch positives Wissen wenig beschwert und ge-
hemmt is

t , vielmehr es in der naivsten Weise für selbstverständlich hält , daß sich
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ein militärischer Sieg in wirtschaftliche Prosperität umsetzen müſſe , während die
Niederlage auf dem Schlachtfeld auch den ökonomischen Ruin nach sich zieht.

Um so dankbarer müſſen wir daher einem Mann sein , der gerade in der Zeit
der furchtbarsten Aufregung mit der Ruhe und Gewissenhaftigkeit des Forschers an
das Zusammentragen des wichtigsten Materials gegangen is

t , das die künftige
Forschung zu verwerten haben wird .

Gewiß is
t es auch später noch möglich , aus Zeitungen , Zeitschriften , aus

Gefeßesſammlungen und aus Schilderungen von Zeitgenossen sich ein Bild einer

so schicksalsschweren Zeit zusammenzustellen . Aber nicht nur , daß Jastrow durch
feine Schrift den Historikern und Dekonomen viel zeitraubende Arbeit abge =

nommen hat , seine Materialſammlung wird durch einen persönlichen Ton belebt ,

der die Stimmung jener Tage glücklich festhält . Denn der Autor beansprucht gar
nicht , eine umfassende Darstellung des öffentlichen Lebens in Deutschland auch nur
in der ersten Kriegswoche zu geben , sondern er teilt seine Beobachtungen mit , die
allerdings die eines sehr fleißigen und gewissenhaften Gelehrten sind , der alles Er-
reichbare zu sammeln sucht , die aber doch stets eine subjektive Färbung behalten und
dadurch lebendiger wirken .

Theoretische Ausführungen enthält das Buch fast gar nicht , es will nur eine
schlichte Darstellung der Umformungen geben , die die verschiedenen Zweige der
Staatsverwaltung , insbesondere die ökonomischen Beziehungen der Staatsbürger ,

ferner aber auch die Tätigkeitsgebiete der Gemeinden und der privaten Ver =

einigungen in der ersten Kriegswoche erfahren haben . Außer den in den Text
eingestreuten Vorschriften , Statistiken und Uebersichten informiert ein umfänglicher

„Anhang “ über die zur Beurteilung jener Umformungen wichtigen Gesetze , Ver =

ordnungen , Bekanntmachungen usw. Dadurch wird das Buch auch für jeden , der
ſich praktisch mit den Kriegsproblemen zu beſchäftigen hat , zum bequemen Nach-
schlagewerk und Führer . Ein ausführliches Register erleichtert auch die Benutzung
des Buches , das jeder Arbeiterbibliothek bestens empfohlen werden kann .

Sympathisch berührt auch , besonders nach dem mißtönenden Geschrei mancher
Universitätsderwische , der Ausdruc eines offenbar wirklich empfundenen und daher
glaubhaften Patriotismus , mit dem Jastrow seine Ausführungen schließt . (Seite 133. )
Er meint , und diese Worte sind , wie der Autor sagt , schon in den ersten Kriegs-
tagen niedergeschrieben , der Krieg könne unmöglich mit einer Niederlage des
deutschen Volkes enden . Dem würden sich die Alten über 45 Jahre und die Jugend
noch mit der äußersten Kraftanstrengung widersetzen . Wenn aber selbst das ver-
fagen sollte , so würde damit der Krieg so wenig beendet sein , wie im Jahre 1807
mit dem Frieden von Tilſit der napoleonische Krieg beendet war . Dann tritt
eine Pause ein , bis die vierzehnjährigen Knaben herangewachsen sind und aber-
mals eine neue Armee ins Feld gestellt werden kann .

Es is
t

unzweifelhaft , daß mit diesen Worten Jastrow nur Gefühlen und Ge-
finnungen Ausdruck gegeben hat , die Millionen nicht nur deutscher , sondern auch
französischer und englischer Bürger beim Ausbruch des Weltkriegs hegten . Sie
zeigen , wie wahnsinnig es wäre , eine Nation durch einen Krieg unterdrücken
und unterjochen zu wollen . Das könnte nur zum Ruin der beiden Völker führen ,

des unterdrückenden wie des unterdrückten . G
. Edstein .

Jakob Rießer , England und Wir . Verlag von S. Hirzel in Leipzig 1914 ,

Preis 1 Mart .

In der letzten Zeit macht sich in fast allen kämpfenden und einigen neutralen
Ländern eine handelspolitische Reaktion bemerkbar . Ueberall wird Stimmung
für ein „Los vom fremden Joche " gemacht . Wenn man in Deutschland „los vom
englischen Weltjoche ! " ausruft , so schreien die ruffiſchen Handelskreise nach einem

„Los vom deutschen Joche ! " Die momentanen Unterbrechungen der internationalen
Beziehungen möchte man verewigen , mindeſtens aber die jeßigen Zollmauern noch
erhöhen . Obgleich der Krieg doch in leßter Linie um Kolonien , also auch um neue
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Abſagmärkte , geführt wird , entdeckte man plößlich, daß der innere Markt viel
wichtiger als der auswärtige is

t
.

Besonders auffallend is
t dies , wenn nicht nur Agrarier und offene Schuß-

zöllner so reden , sondern selbst Leute , die aus den Bankkreiſen kommen und vor
dem Kriege den extremen Schußzzoll bekämpft haben . Rießer , der Präsident des
Hansabundes , gehört ebenfalls zu denen , die wirtschaftspolitisch umgelernt zu

haben scheinen . Seine Schrift zerfällt in zwei Teile . Im ersten behauptet

er , daß die „Volksſtimmung in Deutschland von namenloſer Erbitterung und von
stärkstem Haß gegen England und fast ausschließlich gegen dieses Land erfüllt is

t
. "

Er führt dies auf die Schuld Englands am Krieg und auf ein langes Sünden-
register der englischen Regierung zurück . Was er in dieser Hinsicht gegen England
sagt , is

t aus den Tageszeitungen und offiziellen Kundgebungen der Regierung zur
Genüge bekannt . Uns scheint es aber , daß der Grund für diese Stimmung ge

-

wisser Kreise gegen England darin liegt , daß doch eigentlich mit England der
Kampf um die Weltherrschaft oder , wie Solf sich ausgedrückt hat , um den „Sieges =

preis " ausgefochten werden muß .
Der andere Teil der angeführten Schrift bildet eine „Schilderung der finan-

ziellen und wirtschaftlichen Kriegswirkungen in England und Deutschland , " wie
der Untertitel dieses Schriftchens lautet . Eigentlich über Deutschland erfahren wir
wenig und , was darüber gesagt wird , is

t

nicht ganz zutreffend . Gewiß leidet
England stark unter den Einwirkungen des Krieges , aber doch nicht mehr als
Deutschland . Die Lage der Bank von England und des dortigen Geldmarktes is

t

sicher nicht schlechter als die des deutschen Geldmarktes . Das geht schon daraus
hervor , daß der Kurs des englischen Wechsels sich gut hält , während der deutsche
Wechsel eine Entwertung erfahren hat .

"

Ueber diese Fragen kann man aber verschiedener Meinung sein ; entſchieden
müſſen wir uns aber dagegen wenden , wenn Rießer besondere Vorzüge an den
deutschen Agrarverhältnissen entdeckt und dann meint , für Deutſchland nehme die
Ausfuhr an Bedeutung im Verhältnis zum eigenen Verbrauch immer mehr ab . Dieſe
Sombartsche Theorie " , die das Hauptargument der reaktionären Schutzöllner
bildet , findet also jezt selbst in den früher liberalen Kreisen Anklang ! Sonderbar
nur , daß man , wenn man die Notwendigkeit der Kolonien beweisen will , umge-
tehrt die wachsende Bedeutung der Ausfuhr betont . Uebrigens zeigt beispielsweise
der letzte Bericht des Stahlwerksverbandes , daß der Exportanteil am Halbzeugs-

verfand von 1906/07 bis 1913/14 von 18,4 Prozent auf 45,87 Prozent gestiegen

is
t
, obgleich Deutschland immer mehr seine Halbfabrikate selbst verarbeitet . Auch

die Gesamtausfuhr Deutschlands is
t von 1904 bis 1913 um 93 Prozent gestiegen.

Wird denn Rießer behaupten wollen , daß der einheimische Konsum noch rascher
zugenommen habe ?

Es läßt sich momentan noch nicht sicher sagen , ob man auf Grund dieser ge
-

legentlichen Bemerkungen eine handelspolitische Reaktion erwarten darf . Be

achtenswert aber sind diese Aeußerungen Rießers auf jeden Fall . Sp .

Walter Euden , Die Verbandsbildung in der Seeschiffahrt . München und
Leipzig 1914. Verlag von Duncker u . Humblot . 319 Seiten . Preis 8 Mark .

In der Tagespresse is
t

schon mehrfach die Frage erörtert worden , ob di
e

internationalen Kartelle und Syndikate den Krieg überleben werden . Die
Presse hatte es bei diesen Erörterungen viel eiliger als die an solchen internationalen
Verbänden beteiligten Unternehmungen . Erst verhältnismäßig spät teilten einige
Geſellſchaften mit , daß si

e ihre Beziehungen zu den in Frage kommenden Monopol-
verbänden lösen würden . Von zahlreichen Unternehmungen is

t bisher überhaupt
noch nichts über eine beabsichtigte Kündigung ihrer Beteiligung an internationalen
Kartellen laut geworden . Aber selbst da , wo man eine Kündigung beabsichtigte ,

geschah die Mitteilung davon in wesentlich ruhigeren Formen , als sie die Presse
bei der Erörterung beliebte . Als im Dezember vorigen Jahres einige Munitions
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fabriken ihren Rücktritt vom internationalen Pulvertruft auf den Generalversamm-
lungen darlegten , hieß es ganz schlicht darin , daß angesichts der veränderten Lage
und mit Rücksicht auf gewisse Stimmungen eine Trennung angezeigt se

i
, obgleich

natürlich die Zugehörigkeit zum Pulvertruft dem Staat und der heimischen Industrie
nicht nur keinen Schaden , sondern gerade beſondere Vorteile gebracht habe .

In der Tat is
t ja in Friedenszeiten stets von den Gesellschaften die Anschauung

vertreten worden , die Monopolverbände (auch internationale ) nüßten dem Vater =

lande . Und da auch der Staat sich dieser Auffassung stets angeschlossen und inter-
nationale Verbände geduldet hat , läßt sich jetzt die Notwendigkeit der Auflösung
dieser Verbände vor den Aktionären schwer begründen .

Jedenfalls darf nicht übersehen werden , daß die ökonomischen Gründe
für die Existenz von nationalen und internationalen Monopolverbänden fort-
bestehen . In welcher Form die Verbände nach dem Kriege weiterbeſtehen
werden , is

t relativ gleichgültig . Entscheidend sind allein die Triebkräfte .

Die vorliegende Arbeit von Walter Euden bemüht sich , dieſen allgemeinen
Grundlinien in der Entwickelung von Schiffahrtsverbänden nachzugehen . Sie ver-
zichtet auf eine hiſtoriſche Darstellung des Materials und gibt dafür eine ſyſtematiſche
Gliederung der sorgsam gesammelten Details . Der erste Teil schildert die Heran-
bildung eines kartellierbaren Objekts , also die Möglichkeit von Kartellen in der
Seeschiffahrt , durch die Entstehung der mit Dampfbooten betriebenen Linien-
schiffahrt . Es is

t

charakteriſtiſch , daß Euden dabei ausdrücklich im Gegensatz zu

Wiedenfeld u . a . , die das Persönliche im modernen Unternehmertum betonen , hervor-
hebt , auch persönliche Eindrücke (also persönliche Kenntnis der Großreeder )

habe ihn (Euden ) veranlaßt , den Zusammenschluß in sachlichen Notwendigkeiten
und nicht in der Persönlichkeit der Kartellgründer zu suchen . Der zweite Teil
behandelt die Ausschaltung der Konkurrenz in Preis und Leistung innerhalb der
Echiffahrtsverbände , ein dritter Abschnitt die Bekämpfung der Konkurrenz von
Außenseitern . Der leßte Teil versucht die Wirkungen und Folgen der Verbands-
bildung darzustellen . Trotzdem Euden die Gegenfäße etwas verwischt , geht schon
aus seiner Darstellung hervor , daß die Verbandsbildung nur für die Reeder Nußen
bringt , dem Kaufmann , Händler , Makler , Spediteur und selbst der Exportinduſtrie
schadet . Die Verteuerung des Transports durch die Preispolitik der Verbände hat
einzelne deutsche Exportindustrien gegenüber dem Ausland teilweise konkurrenz-
unfähig gemacht . Bei der Darstellung der Wirkungen auf den Personenverkehr
unterschätzt Eucken auch die Bedeutung der Preispolitik für den Zwischended- und
damit den Auswandererverkehr .

Im ganzen gehört die Euckensche Arbeit zu den erfreulicheren Erscheinungen
der Kartell -Literatur . Sie is

t um so dankenswerter , als sie dieſe Literatur , die meiſt
nur Produktionskartelle behandelt , um die Darſtellung eines Kartells im Verkehrs-
wesen bereichert . Ernst Meyer .

Anzeigen .

Fr. van der Goes , Aan wie de Schuld ? Een Woord over deAanleiding tot den Oorlog . (Weffen is
t

die Schuld ? Ein Wort
über die Herbeiführung des Krieges . ) Amſterdam 1915 , A. H

. Kruyt . 50 Seiten .

Der Verfaſſer , ein angesehenes Mitglied der holländischen Sozialdemokratie ,

untersucht in dieser Schrift die Frage , welche Umstände und Handlungen den gegen =

wärtigen Weltkrieg herbeigeführt haben . Er kennzeichnet die imperialistischen

Tendenzen , die als Folgewirkung der kapitalistischen Entwicklung ein Land nach
dem andern ergriffen , und verweist dann darauf , wie sie es sind , die in den letzten
Jahrzehnten zur gewaltigen Steigerung der Rüstungen und Erhöhung der Kriegs-
gefahr geführt haben , so daß in dieſem Treiben die fachliche Schuld am Krieg
gesucht werden muß . Indem er dies betont , hebt van der Goes aber auch zugleich
hervor , daß der Krieg in keinen unüberwindbaren nationalen Gegenfäßen der
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bürgerlichen Dekonomie Europas wurzelte . Tatsächlich habe gerade in den leßten
Jahren eine starke Tendenz zur Behebung dieser Gegensäge durch friedlichen Aus=
gleich vorgewaltet und auch vielfach zu Abmachungen geführt, in denen man die
Beseitigung von Zündstoff erblicken durfte . In weiten Kreisen der Bourgeoisie habe
der Geist des Kaufmanns , des Nehmens und Gebens , wieder über den Geiſt des
erobernden Imperialismus obgefiegt . Es seien somit nicht- bürgerliche , d . h.
nicht durch die Bedürfnisse der bürgerlichen Dekonomie ganzer Länder geleitete

Einflüsse gewesen , welche den Ausbruch des Krieges herbeigeführt haben . Der
europäische Friede ſe

i
„nicht deshalb gestört worden , weil eine kapitaliſtiſche Klasse

die Militärmacht eines Staates für ein ökonomisches Ziel in Bewegung gesezt hat "

(S. 8 ) . Eine negative Feststellung , die aber deshalb Beachtung verdient , weil sie

im geraden Gegensatz steht zu der Mode gewordenen apologetischen Tendenz , den
Krieg auf ökonomische Notwendigkeiten zurückzuführen .

Noch weniger als die bürgerlichen Interessen , führt van der Goes weiter aus ,

haben irgendwelche Notwendigkeiten der Arbeiterklasse den Krieg herbeiführen
können . Goes verweist vielmehr auf den verhängnisvollen Einfluß bestimmter

„Kasten in den Regierungen “ und prüft unter diesem Gesichtspunkt das öſterreichisch-
ungarische Ultimatum an Serbien und die an dieses anschließenden Verhandlungen
zwischen den Großmächten Europas auf Grund der darüber veröffentlichten Ur-
kunden und abgegebenen Erklärungen . Dabei kommt er nun zu einem für die
österreichische und noch mehr für die deutsche Politik sehr ungünſtigen Ergebnis .

Seine Beweisführung zu prüfen , verbietet sich im Rahmen einer bloßen
Bücheranzeige , vielleicht kann es in anderem Zusammenhange geschehen . -ebn
Dr. Paul Lensch , Mitglied des Reichstags , Die deutsche Sozialdemokratie und
der Weltkrieg . Berlin 1915 , Verlag Vorwärts . 64 S. Preis 40 Pf .

Als Zweck der Schrift bezeichnet der Verfasser die Beantwortung der Frage :

In welchem Maße und nach welcher Richtung zieht der Weltkrieg die Intereſſen
des deutschen wie des internationalen Proletariats in Mitleidenschaft ?

Durch die rapide wirtschaftliche Entwicklung Deutschlands sei die engliſche

Industrieherrschaft , durch das damit notwendig verbundene Wettrüsten die englische
Seeherrschaft erschüttert worden . Deshalb habe England den Krieg gewollt . Die
Wiederherstellung der englischen Seeherrschaft würde für England eine Zeit rasend
hoher Profite " wiederbringen und damit die soziale Ruhe im Lande . (S. 24. )

Für den Zarismus sei der Weltkrieg ein letzter Versuch , sich der revolutionären
Wirkung der fortschreitenden Entwickelung der Produktivkräfte zu entziehen . „Krieg
heißt Störung dieser Entwickelung , und ein verlorener Krieg nun gar heißt wirt-
schaftliches Zurückwerfen des Landes um Jahrzehnte , Entfachung des Nationalismus
und der Revanchepolitik , also gerade das , was der Zarismus braucht . “ (S. 34. )

Frankreich sei nur der Schildträger Rußlands und Englands . Das Intereffe der
Freiheit und der Demokratie sei mit einem Siege Frankreichs unvereinbar . (S. 42. )

Ein Sieg des Dreiverbandes hieße : Vernichtung der Sozialdemokratie und

,,Verewigung “ des Kapitalismus , Zerfleischung Deutschlands , erneute Verfeindung
zwischen Frankreich und Deutſchland und darauf beruhende Oberherrschaft des neu
gestärkten Zarismus über Europa , endloses Wettrüsten und erneute Kriegsgefahr .

Eine Niederlage des Dreiverbandes aber hieße von alledem das Gegenteil :

stürmische Entwickelung der Sozialdemokratie auch in den angelsächsischen Gebieten
und damit allgemeiner Aufstieg der Arbeiterklasse , definitive Lösung der deutschen
Frage und damit wirtſchaftlicher Aufschwung Desterreich -Ungarns , Verföhnung
zwischen Frankreich und Deutschland , Heeresreformen im Sinne der allgemeinen
Volksbewaffnung , freiheitliche Entwickelung Zentraleuropas , Sturz des Zarismus .

Karl Kautsky , Die Internationalität und der Krieg . Berlin 1915 , Verlag
Buchhandlung Vorwärts . 40 Seiten . Preis 20 Pf .

Sonderabdruc aus Nr . 8 dieſes Jahrgangs der „Neuen Zeit “ mit Vorwort .

Für die Redaktion verantwortlich : Em . Wurm , Berlin W.
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Englands Siegespreis .
Von Gustav Edſtein .

In seiner kürzlich erschienenen Broschüre „Die deutsche Sozialdemokratie
und der Weltkrieg " versicht Genosse Lensch die Anschauung , England habe
sich in diesen Krieg , der gegen seinen Willen entſtand , dann doch bereitwillig
hineingeſtürzt , um „den zurzeit noch einzigen unangenehmen Konkurrenten
mit Gewalt niederzuschlagen , bevor er durch einen immerhin möglichen Sieg
über das vereinigte Rußland -Frankreich der handelspolitischen und welt-
politischen Abhängigkeit von England sich entziehen könne ". Vom Stand-
punkt des bedrohten Kapitalprofits sei Englands Vorgehen „ſelbſtredend “
vollkommen korrekt und begreiflich geweſen . Denn die Bedrohung der Vor-
machtstellung Englands habe in den lezten zehn Jahren lebhafte innere
Unruhen hervorgerufen , die Beteiligung am Weltkrieg bedeute für die eng-
lische Bourgeoisie von diesem Gesichtspunkt aus betrachtet nichts anderes
als die Flucht vor dem Sozialismus . „War Deutschland niedergeschlagen ,
der deutsche Handel ruiniert , die deutsche Kriegs- und Handelsflotte vernichtet ,
das Land selber zerstückelt und gezwungen , die übriggebliebenen Kräfte zu
furchtbaren , aber für England recht erfreulichen Landrüſtungen gegen Ruß-
land und Frankreich hinzugeben , wer wollte sich dann noch der neu errichteten.
Weltherrschaft Englands widersezen? Die Zeit rasend hoher Pro-
fite würde wiederkehren und mit ihr die Ruhe im
Innern . Englands Gewerkschafter würde wieder der proletarische Muster-
knabe Europas werden , der nichts gelernt und nichts vergessen hat, und nicht
nur Englands Seeherrschaft würde unerschütterter denn je daſtehen , sondern
vor allem auch die gesamte Kapitalherrschaft . . . . Das gerade jetzt ſich zum
Durchbruch ringende Solidaritätsgefühl der britischen Arbeiterklasse mit dem
Proletariat des Auslandes wäre wieder erstickt und ihr Intereſſe an der
Ausbeutung der Welt durch ihre eigenen Ausbeuter wäre wieder hergestellt ."

Daß England sich an dieſem Kriege nicht aus reiner Begeisterung für
das Recht Belgiens auf ſtaatliche Selbſtändigkeit beteiligt hat , ſondern zur
Verteidigung seiner durch Deutschland bedrohten Weltmachtstellung , iſt ſicher-
lich richtig . Denn die Herrschaft über die Meere oder eigentlich die Ver-
hinderung , daß irgendeine andere Macht diese Herrschaft an sich reißt , is

t

für England von höchster Bedeutung . Englands herrschende Klaſſen ziehen
heute noch aus Indien und Aegypten als politiſche Beherrscher dieſer Länder
gewaltige Summen , besonders in der Form von Gehältern . Die Losreißung
dieser Kolonien vom Mutterlande würde diese Einkünfte aufhören laſſen , und
dieser Verlust würde sich auch für das englische Proletariat ſchwer fühlbar
machen , da eine tiefgreifende Umschaltung des Wirtschaftslebens dadurch
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herbeigeführt würde . Ob auch eine wesentliche Verlangsamung der Akkumu-
lation des in England verwandten Kapitals eine Folge des Verlustes jener
Kolonien wäre , is

t fraglich ; denn wenn auf der einen Seite die in den Kolonien
gewonnenen Mehrwerte nun nicht mehr nach England strömen , so wäre
andererseits auch ein Anſporn für den Kapitalexport beseitigt , da in einem
selbständigen Indien oder Aegypten englische Kapitalanlagen keinen Vorzug
mehr vor den Anlagen anderer kapitalistischer Nationen genießen würden .

Die Kapitalkraft der englischen Kapitaliſten würde geschwächt , der Beschäf-
tigungsgrad der englischen Arbeiter aber könnte sich zugleich ſogar ſteigern .

Wenn aber so die Bedeutung eines Verlustes der Kolonien für die
Arbeiterschaft Englands zweifelhaft und nicht leicht zu bestimmen ist , so

is
t
es um so klarer , daß ein die See beherrschender Staat zugleich der politiſche

Herr Englands wäre , dem er die Lebensmittelzufuhr jederzeit sperren und
deffen Bevölkerung er dadurch zur sofortigen bedingungslosen Kapitulation
zwingen könnte .

Richtig is
t
es auch sicherlich , wenn Genosse Lensch mit Nachdruck auf die

Gefahren hinweiſt , die sich für die proletarische Bewegung eines Landes er-
geben , dem es durch seine politiſchen , militäriſchen Machtmittel gelungen

is
t
, andere Völker sich in dieser oder jener Form tributpflichtig zu machen ,

und das dadurch instand gesetzt wird , an den Früchten dieser seiner Aus =

beutungspolitik auch das eigene Proletariat oder doch gewisse Schichten des
Proletariats teilnehmen zu lassen . Wie korrumpierend eine solche Situation
auf die Arbeiterbewegung einwirkt , dafür bietet tatsächlich die Geschichte
Englands besonders in den 50er und 60er Jahren des vorigen Jahrhunderts
die schlagendsten Belege . Denn damals erſtarb im engliſchen Proletariat die
revolutionäre Gesinnung , die es in den Chartiſtenkämpfen der 30er und 40er
Jahre beseelt hatte , um der Denkweise von Lakaien Plaz zu machen , die
keinen höheren Ehrgeiz kennen als den Glanz des Hauses , dem sie dienen .

Aber Genosse Lensch meint , wenn er von der Vormachtstellung Englands
spricht , nicht nur die politische Herrschaft Englands über die See , sondern
vor allem die handelspolitische Weltherrschaft , die durch „den zurzeit noch
einzigen unangenehmen Konkurrenten “ , durch Deutschland , gefährdet ge-
wesen sei . Auch hier iſt ſo viel richtig , daß die Erschöpfung Deutſchlands
durch einen schweren Krieg , besonders wenn nach ihm das Wettrüsten wieder
aufgenommen wird , die Konkurrenzfähigkeit der deutschen Induſtrie auf
dem Weltmarkt schwer gefährden würde . Der Ersatz der furchtbaren Kriegs-
schäden , die Steuern , die notwendig sind , um die Verzinsung der Staats-
schulden , die Invalidenrenten und die neuen Rüstungen zu bezahlen , bedeuten
ebenso viele Erhöhungen der Produktionskoſten , während zugleich die Pro-
duktivkraft des Landes durch die schweren Verluste an Arbeitskräften in der
empfindlichsten Weiſe geſchwächt is

t
. Aber hätten diese Erwägungen , falls

es sich wirklich für England um die Besiegung eines gefährlichen Kon-
kurrenten auf dem Weltmarkte handelte und nicht nur um die Abwehr einer
politischen Bedrohung seiner Weltmachtstellung , nicht eher dafür sprechen
müssen , daß es sich von der Einmischung in den Krieg fernhielt ?

Konnten die englischen Staatsmänner nicht voraussehen , daß dieser
Krieg auch England schwere Milliarden kosten , daß er auch die
englische Volkswirtschaft aufs tiefste schädigen , daß er endlich zahlreichen
englischen Arbeitern das Leben oder die Gesundheit kosten würde ? Worin
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liegt aber dann noch die handelspolitische Ueberlegenheit Englands , wenn
seine Induſtrie ebenso durch Arbeitermangel , finanzielle Kalamitäten ,

Handelsverluste und Steuerlaſten geſchädigt wird , wie die Deutſchlands ?
Freilich meint Genosse Lensch , nach einem siegreichen Krieg würde für

England „die Zeit rasend hoher Profite" wiederkehren . Aber mit keinem
Worte begründet er diese Zuversicht . Tatsächlich is

t jedoch gar nicht abzusehen ,

woher diese rasend hohen Profite kommen sollen . Der Profit iſt die Differenz
zwischen den Preisen und den Produktionskosten der Waren . Wenn also der
fiegreiche Ausgang eines Krieges die Profite erhöhen soll , dann müßte er

entweder die Preise erhöhen , natürlich ohne den Absatz zu gefährden , oder
die Produktionskosten senken oder beides zugleich . Nun wird allerdings
voraussichtlich der Krieg die Preise der Waren in allen Ländern , die an
ihm beteiligt waren , starf erhöhen . Während des Krieges ruht die Pro-
duktion von Produktionsmitteln fast ganz , während zugleich maffenhafte Pro-
duktionsmittel durch den Krieg vernichtet werden ; die Induſtrie wendet sich fast
ausschließlich der Erzeugung von Konsumgütern zu , insbesondere des Heeres-
bedarfs . Tritt nun wieder Frieden ein , dann macht ſich ſofort nicht nur der
Mangel an einer Reihe sehr wichtiger Konsummittel geltend , deren Erzeugung
während des Krieges verabsäumt wurde , wie Kleider , Wäsche , Hausrat ,

eventuell auch Wohnungen in den vom Krieg verwüsteten Landes-
teilen , sondern vor allem entsteht eine gewaltige Nachfrage nach
Rohstoffen , nach Maschinen , nach Hilfsstoffen usw. , deren Preise dadurch

in die Höhe getrieben werden . Man denke nur z . B. an den Verlust an
Pferden , an die Schädigungen des Eisenbahnmaterials . Dann kommt die
goldene Zeit für jene glücklichen Länder , die sich vom Kriege fernhalten und
während seiner Dauer ihre Produktion , wenn auch mit einigen Hemmungen ,

in normaler Weise fortsetzen konnten . Inwiefern würde in dieser Hinsicht
dann England vorteilhafter dastehen als die übrigen am Krieg beteiligt
geweſenen Länder ? Auch wenn es siegreich bleibt , würde es Rohstoffe usw.
kaufen müssen und nicht abzugeben haben , die hohen Preise würden ihm
Schaden und nicht Nußen bringen .

Wie steht es aber mit den Produktionskosten ? Daß die Preise der Roh-
stoffe , Maschinen uſw. voraussichtlich ſtark ſteigen werden , haben wir schon
gesehen . Die Löhne werden vielleicht sinken , zunächst weil die aus dem
Krieg Heimkehrenden plötzlich den Arbeitsmarkt überschwemmen , während
zugleich in den Betrieben für Militärlieferungen die Arbeit eingeſtellt wird ,

später weil der Krieg in der Regel mit den kleinen Betrieben stark aufräumt ;

in den Großbetrieben aber entfällt ein verhältnismäßig kleinerer Teil des
Kapitals auf Lohnkapital , die gleiche Zahl von Arbeitern erzeugt ein größeres
Produkt . Und da nach dem Kriege voraussichtlich in allen hochkapitaliſtiſchen
Ländern große Aenderungen in der Induſtrie bevorſtehen , insbesondere eine
starke Rationalisierung des Verfahrens , die Einführung der modernsten
Lohn- und Arbeitssysteme , so werden die Arbeitslöhne trotz der Verminderung
der Arbeiterzahl kaum steigen . Ob si

e fallen werden , is
t allerdings fraglich ,

da die Steigerung der Lebensmittelpreise und der indirekten Steuern , even-
tuell in der Form von Monopolen , dem entgegenwirkt . Die Steuern
werden aber zugleich auch eine starke Erhöhung der Produktionskoſten be-
deuten , inſofern sie die Roh- und Hilfsſtoffe , die Baulichkeiten belaſten oder

in der Form von Gewerbesteuern auftreten . Die Einkommen- und Ver-
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mögenssteuern endlich stellen einen direkten Abzug von den Profiten dar .
Woher sind also dann raſend hohe Profite zu erwarten ?

Allerdings , der ſiegreiche Staat wird wahrscheinlich unter den unmittel-
baren Wirkungen des Krieges weniger zu leiden haben als der unterliegende ,
3. B. wenn es ihm gelingt, eine hohe Kriegsentschädigung zu erzwingen .
Daß aber die günstigen Wirkungen dieser Kriegsentschädigungen sich durch-
aus nicht immer und keinesfalls in dem vom großen Publikum erwarteten
Maße einstellen , das haben uns die finanziellen Katastrophen in Deutſchland
und Japan nach der Bezahlung der französischen respektive chinesischen
Kriegsentschädigung höchſt anſchaulich gezeigt . Aber selbst davon abgesehen :
wenn dieser Krieg noch lange dauert, welche Volkswirtschaft wird dann
nach einer Niederlage noch imstande sein , Milliarden um Milliarden für
den Sieger aufzubringen ?
In früheren Kriegen war die Situation allerdings eine ganz andere .

Der sogenannte Antijakobinerkrieg z . B. , den England von 1793 mit einer
ganz kurzen Unterbrechung bis 1815 gegen Frankreich und deſſen Ver-
bündete führte , hinterließ zwar das engliſche Proletariat in grenzenlosem
Elend , aber er half trok der schweren und anhaltenden Kriſe , die ihm un-
mittelbar folgte, den in England erst feimenden industriellen Kapitalismus
zu gewaltiger Höhe entwickeln .

England beherrschte während dieser zwei Jahrzehnte dauernden Kriegs-
zeit tatsächlich die Meere und konnte den Handel mit den Kolonien , besonders
in den Zeiten der Kontinentalsperre , faſt allein für sich monopoliſieren .
Damals waren die Bedingungen zu jener Handelspolitik tatsächlich gegeben ,

von der jetzt unsere Imperialisten noch immer träumen : die Vereinigten
Staaten hatten mit dem Baumwollbau kaum erst einen Anfang gemacht, die
Produktionsstätten für Baumwolle und für die wichtigsten Kolonialwaren ,
zu denen damals ja auch noch der Zucker gehörte , konnten erobert und
dadurch der Handel mit diesen Produkten für die Dauer des Krieges mono-
polisiert werden . In diesen zwanzig Jahren aber erlangte die englische
Industrie , die schon vorher einen kräftigen Aufschwung zu nehmen begonnen
hatte , über ihre Konkurrenten auf dem Feſtlande eine solche Ueberlegenheit ,
daß ihr ihre Stellung auf lange hinaus nicht streitig gemacht werden konnte.
England wurde die Fabrik der Welt ", die mit ihren billigen Waren den
Markt überschwemmte , das Handwerk in den noch mehr agrarischen
Ländern des europäiſchen Festlandes niederkonkurrierte und für ſich ſelbſt
gewaltige Profite herausschlug .

Heute liegen die Dinge ganz anders . England kann keine Kolonien
mehr erobern, die ihm billigere Rohstoffe lieferten . Der Preis der Baum-
wolle wird heute nicht mehr von der Produktion der westindischen Inseln
beſtimmt, sondern von der in den Vereinigten Staaten . Die Monopoliſie-
rung des Seehandels is

t

heute ſelbſt während der Kriegsdauer eine Unmög-
lichkeit , und am wenigsten könnte davon die Rede sein , daß die Induſtrie
irgendeines Landes gerade während des Krieges eine technische und mer-
fantile Ueberlegenheit über die Konkurrenten gewänne , die ihr einen be-
deutenden Vorsprung gäbe . England hat schon längst aufgehört , die
Fabrik der Welt " zu sein . Heute sind auch nicht mehr die Agrarländer von
dem einen industriellen England abhängig , sondern umgekehrt , die Agrar-
länder können oft den Industrieländern ihre Bedingungen diktieren .
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Freilich , einige Finanzgruppen erwarten auch in England , daß dieſer
Krieg ihnen die Scheunen füllen wird . Die Banken machen an den Vermitt-
lungen der Anleihen uſw. überall gute Geschäfte . War doch z . B. die Be-
zahlung der französischen Kriegsentschädigung nach 1871 , die die Wirtschaft
des Landes mit Erschöpfung bedrohte , für die franzöſiſchen Banken eine
Quelle glänzender Bereicherung. Daß die Kriegslieferanten bei ihrer patrio-
tischen Tätigkeit keine Verluste erleiden , iſt ja auch eine allgemein bekannte
Regel . Aber so wenig man daraus schließen darf , daß der Krieg für die
Kapitalistenklaſſe überhaupt eine Wohltat is

t
, so wenig darf man glauben ,

daß auch nur die gesamte Finanzwelt von ihm große Vorteile zu erwarten
hat . Gewiß , für manche Kapitalistengruppen Englands wäre es sehr an-
genehm , die Deutsche Bank und ihren Anhang aus dem türkischen Geschäft
zu verdrängen ; aber wir dürfen deswegen nicht vergessen , daß ganz un-
geheure Maſſen englischen Kapitals nicht nur in ruſſiſchen , belgiſchen und
franzöſiſchen , sondern auch in deutſchen und öſterreichischen Werten sowie in

türkischen Staatsschulden angelegt sind . Von diesen sind aber die meiſten
mindestens in ihren Erträgen , oft aber auch in ihrem Bestand durch den
Krieg ernstlich gefährdet , welches immer sein Ausgang .

Es kann also gar keine Rede davon sein , daß die englische Kapitaliſten-
klasse von einem Siege über Deutschland eine Wiederkehr riesiger Profite
zu erwarten hätte , ſelbſt wenn es ihr gelänge , Deutſchlands Produktivkräfte
zu vernichten , wovon natürlich gar nicht die Rede ſein kann .

Daß übrigens ſelbſt ein neuerliches Erſtarken des engliſchen Imperialis-
mus für Englands Arbeiterklasse keineswegs jene Folgen haben müßte ,

die Genosse Lensch erwartet , hat Askew in seiner kurz vor dem Ausbruch
des jetzigen Krieges erschienenen Studie über den englischen Imperialismus¹
nachgewiesen . Er bespricht dort den englischen Kapitalexport und fährt
dann fort ( S. 41 ) :

„Betrachten wir aber die Sache vom Arbeiterſtandpunkt aus , ſo muß man
fragen : Wenn die sogenannten britischen Kapitalisten ihren Zweck erreichen , wenn
fie alle ihre Konkurrenten schlagen könnten , was für einen Vorteil hätten die
britischen Arbeiter davon ? Die Antwort würde lauten : Gar feinen ! Es würde
sich sicher zeigen , daß der britische Kapitalist sich mehr und mehr zum Rentier
entwickelte , der von ausländiſchen oder kolonialen Zinsen lebt , während der britiſche
Arbeiter sehen müßte , wie er Arbeit bekäme .

Das is
t das Interesse der Arbeiterklasse am Imperialismus . Der Imperia-

lismus ſelbſt iſt für die Arbeiter eine direkte Bedrohung ihrer Existenz . . . . War
einst die Parole des römischen Kaisertums : „Brot und Spiele " , ſo läßt es das
neuere britische Kaisertum an allerlei Zirkusspielen mit dynastischem Schaugepränge
zwar auch nicht fehlen , an die Stelle der Brotverteilung aber is

t

die Brotverteuerung
getreten . "

Genosse Lensch iſt alſo im Irrtum , wenn er glaubt , daß auch nur die
nächsten und unmittelbaren Interessen des britischen Proletariats in der
Linie des Imperialismus liegen . Ebenso irrig aber is

t
es , wenn er glaubt ,

der englischen Kapitalistenklaffe winke bei einem siegreichen Ausgang dieses
Krieges die Wiederkehr riesiger Gewinne .

England hat von dem Ausgange dieses Krieges viel zu fürchten ,

aber kaum etwas zu hoffen . Sollten die politischen Lenker des englischen

1 Ergänzungsheft der Neuen Zeit Nr . 19 .
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Staates wirklich den Krieg in der Hoffnung begonnen haben , die ihnen Ge-
nosse Lensch zuschreibt , dadurch „den zurzeit noch einzigen unangenehmen
Konkurrenten mit Gewalt niederzuschlagen " und der Kapitalistenklasse ihres
Landes „ raſend hohe Profite “ zuzuschanzen , dann hätten sie sich nicht nur an
dem englischen Volk , sondern selbst an der Kapitalistenklasse ihres Landes
schwer versündigt . Denn von allen anderen Argumenten abgeſehen , hätten
sie außer acht gelaſſen , daß ihnen jenseits des großen Teiches ein weit ge-
fährlicherer Konkurrent erwachsen is

t
, dessen Kräfte gerade durch den euro-

päischen Krieg noch mächtig gesteigert werden . Die Vereinigten Staaten
verfügen ſelbſt über enorme Reserven von Rohstoffen , von Nahrungs-
mitteln , von Arbeitskräften , ihre Induſtrie ſteht techniſch auf der höchsten
Stufe . In ihnen sind Grundrente und Steuerlast verhältnismäßig gering ,

der Militärdienst entzieht nicht Jahr für Jahr Hunderttausende kräftiger
Männer der produktiven Arbeit . Gelingt es der Regierung von Washington ,

ſich außerhalb des Weltkriegs zu halten , dann können die Yankees darauf
rechnen , nach dem Ende des Krieges alle Völker Europas , Sieger und Be-
siegte , als Tributpflichtige zu ihren Füßen zu sehen .

Friedrich Engels und die deutſch -franzöſiſche Frage .

Von Ed . Bernstein .
Mit derjenigen Zurückhaltung , welche die Tatsache des Krieges uns

allen vorschreibt , habe ich vor einigen Monaten an dieser Stelle das Ver-
halten von Karl Marx und Friedrich Engels in der zweiten Phase des
Deutsch -Französischen Krieges von 1870/71 bekanntzugeben versucht . (Vgl .

„Neue Zeit “ vom 23. Oktober 1914. ) Es erschien mir dies notwendig , weil aus
einigen Aeußerungen von Marg und Engels in deren während der Monate
Auguft und September 1870 ausgetauschten Briefen verschiedentlich Schlüffe
gezogen wurden , die in starkem Widerspruch standen zu der tatsächlichen
Auffassung unserer Vorkämpfer von der Politik der Partei der Arbeiterklasse ,

wie jene ſie mir und anderen Genoffen gegenüber mündlich und in Briefen
entwickelt und nach unserer Kenntnis der Dinge auch praktiſch be-tätigt haben .

Der bezeichnete Artikel sollte eine Mahnung sein , bei der Berufung auf
Marr und Engels zugunsten einer beſtimmten Taktik etwas größere Vor-
ficht walten zu laſſen , als damals geschah .

Diese Wirkung iſt nicht eingetreten . Vielmehr sind im Gegenteil neuer-
dings Marg und noch mehr Engels unter Ausnutzung von Säßen aus ihren
Schriften als Kronzeugen für eine Politik angerufen worden , die sie mit der
größten Schroffheit zurückgewiesen hätten . Wenn es nun jedem freisteht ,

andere Auffassungen in der Politik zu haben und zu vertreten als die Ver-
faffer des Manifestes der Kommunisten , so kann doch niemand gestattet
werden , diese letteren zu Aposteln einer von ihnen verworfenen Politik zu

stempeln .

Es handelt sich um die Frage des Eintretens von Sozialdemokraten für
gewisse Zwecke im Konflikt der Staaten oder Nationen untereinander .

Der leitende Gesichtspunkt nun , der als oberste Richtschnur diePolitik von
Engels und Mary bestimmte , war , wie sich in allen ihren politischen Auf-
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fäßen verfolgen läßt , die Rücksicht auf die Revolution des Proletariats der
vorgeschrittenen Länder Europas . Für diese Revolution galt es die denkbar
günstigsten Bedingungen zu schaffen , also alles auszumerzen , was sich ihr
hemmend in den Weg stellen konnte .

Damit war schon angezeigt , wie sich Marr und Engels zur Nation ſtellten .

Wo das Nationale zusammenfiel mit dem Revolutionären , wo es sich also
3. B. darum handelte , für Nationen das Recht auf ihre von äußerem Druck
befreite eigene Entwickelung zu erobern , war das Nationalintereſſe auch als
berechtigt anzuerkennen , und es war dann nur noch dafür zu sorgen , daß die
nationale Bewegung nicht durch Unterſtüßung antirevolutionärer Kräfte in
Gegensatz trat zur revolutionären Bewegung . Nationale Bewegungen er-
hielten dadurch Anspruch auf Unterſtüßung , daß sie mit der revolutionären
Bewegung zusammenfielen oder ihr wenigstens parallel gingen . War dies
nicht der Fall , so fiel auch der Anspruch auf Unterſtüßung fort , und ver
wandelte sich bei zu gewärtigender Durchkreuzung der revolutionären durch
die nationale Bewegung diese in das Gegenteil , das heißt in zeitweilige
Gegnerschaft gegen die erstere , so war si

e unter Umständen zu bekämpfen .
-

Legt man diesen Maßstab zugrunde , ſo begreift man , daß es kein innerer
Widerspruch war , wenn Marx und Engels 1848/49 für die Erhebung der
Magyaren eintraten , die doch das 17. Jahrhundert repräsentierten , und 1859
sich zur Erhebung der Italiener ablehnend verhielten , denen sie den Anspruch
auf Eroberung ihrer nationalen Selbständigkeit stets zuerkannt hatten und
noch zuerkannten . Die Erhebung der Magyaren von 1848/49 fiel mit der
allgemeinen revolutionären Bewegung in Europa zuſammen ; ſie richtete sich
gegen das bureaukratiſch - reaktionäre Desterreich und erhielt eine zusätzliche
Weihe , als die damalige Vormacht der Konterrevolution in Europa , Ruß-
land , Desterreich zur Niederwerfung Ungarns die Hand bot . Die Erhebung
der Italiener von 1859 aber fand unter der Vormundschaft des franzöfifchen
Staatsstreichkaisers Napoleon III . statt und drohte deſſen Machtſtellung in
Europa zu befestigen — welche Machtstellung Anspruch auf Zerrissenheit
Deutschlands und Kooperation mit Rußland gegen das noch zu Deutsch-
land gehörende Oesterreich hieß . Daher damals die Parteinahme von
Friedrich Engels für die nationale Bewegung im übrigen Deutschland ,

die Unterſtüßung Desterreichs gegen Frankreich forderte , und die Verwerfung
der Lassalleschen Forderung , Preußen solle Desterreich im Stich lassen , durch
Mary und Engels . Nicht weil er ihnen zu national war , sondern weil er

es zu wenig war , stritten damals Marx und Engels mit Lassalle . Denn in

jenen Zeitpunkt fiel nach ihrer Auffaſſung die groß -deutſchnationale Be-
wegung , die sich gegen das mit Rußland verbündete bonapartistische Frank-
reich richtete , durch diese Tatsache zusammen mit der revolutionären Be-
wegung in Europa . Lassalle seinerseits wollte die Revolution dadurch för-
dern , daß er den Krieg gegen Frankreich , zu dem nach seiner Ansicht die
preußische Regierung entſchloſſen war , möglichſt unpopulär zu machen ſuchte .

In dem Ziel , daß man die zur revolutionären Entwickelung passendste
Politik betreiben müſſe , ſei er mit ihnen völlig einig , schrieb er Mitte Juli
1859 an Mary .

Ja , er ging in dieser Auffaffung damals so weit , daß er die Frage des
nationalen Ansehens unter der Monarchie vollständig dem Interesse der
Revolution unterordnete , und er stellte das Interesse des deutschen Volkes
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" -

"Was gehtin einen direkten Gegensatz zum Interesse der Regierungen .
denn Dich und mich die Machtstellung des Prinzen (gemeint is

t der Prinz-
regent Wilhelm , der spätere Wilhelm I. ) von Preußen an ? “ ſchreibt er am
11. September 1860 an Marx . Es liege im Intereſſe des deutſchen Volkes ,

wenn die Machtſtellung des Prinzen nach außen „ ſo gering wie möglich “ ſei .

Und : Die Machtstellung des deutschen Volkes und die Machtstellungen
der deutschen Dynastien — das ſind für mich zwei himmelweit verschiedene
Dinge . " Stärker noch drückt er diesen Gedanken 1862 an einer bekannten
Stelle seiner zweiten Verfassungsrede aus , wo er darlegt , warum an der
Unverwüstlichkeit der Deutschen als Nation gar nicht gezweifelt werden
könne , und dann zuſammenfassend folgert : „Geraten wir also in einen
großen äußeren Krieg , so können in demselben wohl unsere einzelnen Re-
gierungen ... .. zusammenbrechen , aber wie ein Phönix würde sich aus der
Asche derselben unzerstörbar erheben das , worauf es uns allein ankommen
fann das deutsche Volf . "Volk . “
Wir haben heute andere Verhältnisse , und auch damals gab der Sat

einer relativen Wahrheit eine übertriebene Geltung . Umgekehrt heute , wo
oft nach der anderen Seite hin gefehlt wird , indem die Interessen bestimmter
Cliquen als Lebensintereffen der Nation aufgefaßt werden .

Von ähnlichen Erwägungen geleitet wie Lassalle , zog sich in den
Jahren 1866 und 1870 Wilhelm Liebknecht die abfällige Kritik von Marg und
Engels zu . Man kann das Verhältnis so bezeichnen , daß Marg und Engels
1859 wie 1866 und 1870 europäische Oppositionspolitik vertraten , die
ihre Spize in erster Linie gegen die Vormächte der Gegenrevolution in Europa
tehrte , Lassalle 1859 und Liebknecht 1866 und 1870 aber ihre Haltung durch
die Auflehnung gegen die jeweilige heimische Vormacht der Gegenrevolution
beſtimmen ließen . Für Lassalle war das im Jahre 1859 Desterreich und die
österreichische Partei am preußischen Hofe , für Liebknecht 1866 und 1870
Bismarck , der ihm die preußische Reaktion verkörperte .

Das traf nun freilich , wie wir wissen , damals nur in bedingtem Grade

zu . Unter dem Gesichtspunkt der europäischen Politik und auch für Deutsch-
land selbst vertrat Bismarck 1866 und 1870 ein Stück Revolution , was Mary
und Engels sofort erkannten und in ihren Briefen feststellten . Nur bedeutete
für sie diese Feststellung keine politische Umkehr . Sie anerkannten die Tat-
sache , aber sie waren weit davon entfernt , sich oder die Partei zu Hand-
langern der Politik machen zu wollen , die Bismarc betrieb und über deren
besondere Zwecke sie sich keinen Augenblick täuschten . Sie waren denn auch

durchaus damit einverſtanden , daß Liebknecht in entſchiedener Oppoſitions-
stellung verharrte . Was sie an ihm tadelten , war , daß er die Opposition
gelegentlich bis zum abstrakten Impoſſibilismus betrieb und sich nach 1866

in der Oppoſition nach ihrer Ansicht zu weit mit Partikulariſten verschiedener
Art einließ .

Letzteres is
t ein Punkt , über den noch einiges zu sagen sein wird . Lieb-

knecht hat sich zu jener Zeit brieflich sehr energisch gegen den Vorwurf ver
wahrt , daß er mit den Partikulariſten gemeinſame Sache mache , und Marz
und Engels wiederum haben meines Erachtens in ihrer Gegnerschaft gegen
den reaktionären Partikularismus die Tatsache nicht genug gewürdigt , daß
die politische Dezentralisation Deutschlands dem deutschen Volke auch ver-
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schiedene sehr wesentliche Vorteile hat zuteil werden laſſen, die andere , früher
zur Großmachtstellung gelangte Nationen entbehren . Auch wurde es nach
1866 in Deutschland Sitte , allem, was sich nicht vor den Wagen Bismarcks
ſpannen ließ , die Marke partikulariſtiſch anzuhängen . Die von Marx und
Engels an Liebknecht geübte Kritik trifft auf gewiſſe Uebertreibungen zu ,
zu denen sich dieser gelegentlich hinreißen ließ , schießt aber in dieser Frage
der Sache nach selbst über das Ziel.

Beim Ausbruch des Krieges von 1870 hatte sich jedoch Liebknecht
journaliſtiſch in eine unmögliche Situation verrannt . Er hatte gerade im
„Boltsstaat " Bismarc vor Napoleon III . in Sachen der spanischen Thron-
kandidatur zu Kreuze kriechen laſſen, als jener die berühmte Emser Depesche
so umredigierte , daß sie den Krieg erzwang , und so kostete es Liebknecht
einige Verrenkungen , bis er im Blatt die Dinge wieder leidlich rationell
behandeln konnte .

Im Licht späterer Enthüllungen über die damaligen diplomatiſchen Vor-
gänge muß man ihm indes zugeſtehen , daß er , durch jenen Fehlgriff in bezug
auf die Bismarcksche Diplomatie gewarnt , deren Rolle bei den Vorgängen ,

die dem Kriege vorangegangen waren , dann richtiger eingeschätzt hat als
faſt alle deutschen Sozialiſten jener Tage . Auch bleibt ihm das Verdienst,
mit einem nicht hoch genug einzuschätzenden Mut den Ausschreitungen ent-
gegengetreten zu sein , in denen sich ein auch damals nicht fehlender Heß-
patriotismus gefiel . Daß er und Bebel bei der Beſchlußfaſſung über die erſte
deutsche Kriegsanleihe sich der Abstimmung mit der Erklärung enthielten ,
fie wollten dem angegriffenen Vaterland die Mittel zur Verteidigung nicht
verweigern , könnten aber nicht für einen Krieg stimmen , der in ihren Augen
die Folge einer stets von ihnen bekämpften Politik ſe

i
, trug ihnen von Mary

ein Glückwunschſchreiben ein . Im Brief an Engels vom 17. Auguſt 1870
sagt Mary freilich , er habe die Abstimmung gebilligt , weil in jenem Moment

„die Prinzipienreiterei ein acte de courage " , eine mutige Tat , gewesen sei ,
und das sieht einer Abschwächung des Glückwunsches sehr ähnlich . Später
haben jedoch Marx und Engels gern von jener Abſtimmung gesprochen und
ihr ſehr viel mehr als nur das Attribut eines Beweiſes von Mut zuerkannt .

Und zwar weil sie eine viel größere Tragweite gehabt hat , als sich im erſten
Augenblick hatte voraussehen lassen .

Zieht man nur die unmittelbare Wirkung der Abstimmung auf das
eigene Land in Betracht , so wird man veranlaßt , J. B. v . Schweizer recht zu

geben , der mit F. W. Frizzsche und W. Hasenclever für die Anleihe ſtimmte ,

denn er tat es mit einer Begründung , die der Volksstimmung Rechnung trug ,

ohne den sozialiſtiſchen Grundsätzen etwas zu vergeben . Es hat auch weder
damals noch später irgend jemand an seiner Abstimmung sonderlich Anstoß
genommen . Sie ließ sich als Erfordernis des Augenblicks mit einleuchtenden
Gründen verteidigen . Aber sie is

t

auch über den Augenblick hinaus wir-
fungslos geblieben . Das Votum von Bebel und Liebknecht dagegen hat nach-
wirkend eine außerordentliche geschichtliche Bedeutung erlangt . Es is

t für
die Internationale der Arbeiter zu einem symbolischen Akt geworden . In
allen Ländern hat man es in den Kreiſen der Sozialisten gefeiert , aus ihm
haben die heranwachsenden Arbeiterparteien aller Länder Anfeuerung zu

ihrem Kampf gegen den Militarismus und Hoffnung für die Verwirklichung
des Bundes der Völker geschöpft , und ganz besonders fruchtbar hat es sich
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für die Agitation erwiesen , welche die Sozialisten Frankreichs jahrzehntelang
gegen die Revanchepolitiker ihres Landes geführt haben .

Ja, man muß noch eins sagen . Als der Braunschweiger Ausschuß der
Sozialdemokratischen Partei Eisenacher Programms , der mit Liebknechts
und Bebels Verhalten unzufrieden war , Karl Marx als Schiedsrichter anrief,
schlug Engels , den Marg um Rat gefragt, folgende Richtlinien für die
Braunschweiger vor . Diese könnten , schrieb er,

sich der nationalen Bewegung anschließen , soweit und solange sie sich auf Ber-
teidigung Deutſchlands beſchränkt , was die Offensive bis zum Frieden unter Um-
ständen nicht ausschließt ,

den Unterschied zwischen den deutschnationalen Interessen und den dynaſtiſch-
preußischen dabei betonen ,

jeder Annexion von Elsaß und Lothringen entgegenwirken,
sobald in Paris eine republikanische , nicht chauvinistische Regierung am Ruder ,

auf ehrenvollen Frieden mit ihr hinwirken ,
die Einheit der Interessen der deutschen und französischen Arbeiter, die den

Krieg nicht gebilligt und die ſich auch nicht bekriegen , fortwährend hervorheben " .

Außerdem sollten si
e darauf hinweisen , daß Feindschaft zwiſchen Deutſch-

land und Frankreich Rußland zum Schiedsrichter Europas mache .

Mary stimmte dem zu , und grundsätzlich ließ sich das alles auch gut ver-
einen . Fragen wir aber , ob es praktisch zu vereinen war , so hat uns die
Erfahrung das als unmöglich gezeigt . Sie hat gelehrt , daß man wohl als
Einzelner seine Vorbehalte machen kann , wenn man einer Bewegung solcher
Art sich anschließt , wie sie die nationale Bewegung eines Volkes is

t , das sich
angegriffen und seine nationale Existenz gefährdet glaubt , daß aber die
Massen in solchem Falle keine Vorbehalte gelten oder gar sich auferlegen
laſſen . Das erste Zugeſtändnis zieht mit Notwendigkeit andere nach sich ,

oder der Beigetretene sieht sich in einem vorgerückteren Stadium genötigt ,

doch in Gegensatz zu der Bewegung zu treten , deren Kraft er durch seinen
Beitritt gesteigert hatte . Als der Braunschweiger Ausschuß nach Sedan ein
Manifest im Sinne des vorstehenden Programms veröffentlichte , ließ
General Vogel von Faldenſtein ihn verhaften und nach Lözzen ſchleppen , und
die ganze „nationale “ Presse klatschte Beifall . Was er vor Sedan geschrieben ,
war vergessen . Durch die Warnung vor der doch nur erst propagierten
Annexionsidee war er „antinational “ geworden .

Er und mit ihm die ganze damalige deutsche Sozialdemokratie . Denn

in der Ablehnung der zweiten Kriegsanleihe fanden sich nicht nur die unter-
einander streitenden Eisenacher , sondern Eisenacher und Lassalleaner wieder
zusammen .

In Wirklichkeit war aber gerade jenes Verhalten eine nationale Tat .

Friedrich Engels hat es oft und mit ſtarkem Nachdruck in ſeinen politiſchen
Auffäßen , man kann fagen , gefeiert . Und zwar nicht etwa nur als Großtat
der Vergangenheit , auf die man sich beruft : „Seht , was für Kerle die deut-
schen Arbeiter damals waren . " Sondern als ein Programm auch für die
Zukunft .

Engels wußte , daß die Franzosen die gewaltsame Abtrennung der
beiden Provinzen auf Generationen hinaus nicht verschmerzen würden . Er
wollte aber unter allen Umständen verhindern , daß sie den Gegenstand eines
neuen Krieges zwischen Frankreich und Deutschland abgäben . Wie war das
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zu machen ? Nur dadurch , daß man denjenigen Franzosen , für die die Frage
feine chauvinistische Angelegenheit, ſondern eine Frage des Rechts der Völker
im demokratischen Sinne dieſes Wortes war , die Zusicherung geben konnte ,
daß die wachsende sozialdemokratische Arbeiterpartei Deutschlands die Frage
im gleichen Sinne auffaffe und zu allen Zeiten vertreten werde - außer
wenn Frankreich um ihretwillen einen Krieg mit Deutschland vom Zaun
brechen sollte . Nur im Frieden und durch die Entwicklung
der Arbeiterdemokratie vermöge des Friedens könne
die Frage Elsaß - Lothringen in einer für beide
Nationen befriedigenden Weise gelöst werden .
In diesem Sinne hat Friedrich Engels ſich unausgesezt bemüht , auf die

deutsche und die französische Sozialdemokratie erzieheriſch einzuwirken . In
einem langen Brief , der wesentlich die Frage der unterdrückten Südslawen
behandelt , für deren Recht auf nationale Selbständigkeit ich mich erwärmte,
und wo er darlegt , daß dieſes Recht so lange (aber , wohlgemerkt , auch nur
so lange ) dem großen Interesse des europäischen Proletariats am Frieden
untergeordnet bleiben müſſe , als es ein Werkzeug des autokratischen Regi-
ments in Rußland sei , schrieb mir Engels am 22. Februar 1882 , von den
eben entwickelten Gedanken beseelt, Elsaß und Lothringen feien ja auch
unterdrückt und er werde sich freuen , wenn das wieder aufhöre. Aber
„wenn si

e ... einen Krieg zwischen Frankreich und Deutschland provozieren , diefe
beiden Völker wieder verheßen wollten , so sage ich : Halt da ! Ihr könnt ebenso-
viel Geduld haben wie das europäische Proletariat . Wenn das sich befreit , ſeid
ihr von selbst frei , bis dahin aber dulden wir nicht , daß ihr dem kämpfenden Pro-
letariat in die Parade fahrt . “

-

Der gleiche Gedanke diktierte jene Stellen in dem zehn Jahre später von
Engels für den Kalender der französischen Arbeiterpartei geschriebenen
Artikel , welche die Frage der Beziehungen Frankreichs und Deutschlands und
die Stellung der deutschen Sozialdemokratie zur Frage Elsaß -Lothringen
sowie deren Haltung in einem etwaigen Krieg behandeln , den Frankreich
um jener Provinzen willen im Bunde mit Rußland gegen Deutschland etwa
anzetteln wollte . Wie die betreffenden Ausführungen heute von einigen
Mitgliedern der deutſchen Sozialdemokratie verſtanden oder gedeutet werden ,

das is
t das Umgekehrte von dem , was Engels tatsächlich mit ihnen be =

zweckt hat : statt der Frage Elsaß -Lothringen die Eigenschaft zu nehmen ,

Kriegsobjekt zwischen den Staaten Deutschland und Frankreich zu bilden ,

würde die jetzt beliebte Auslegung sie zu einem Kriegsobjekt zwiſchen der
deutschen und der französischen Sozialdemokratie und damit die
Wiederherstellung der Internationale unmöglich machen .

Engels hat in der „Neuen Zeit “ (Zehnter Jahrgang I , S. 5 u . 7 ff . ) in

einem Nachwort für die deutschen Leser ganz unmißverständlich den Zweck
der erwähnten Ausführungen klargelegt : den Franzosen zum Bewußtsein
führen , zu welchem Verhalten die deutschen Sozialdemokraten genötigt sein
würden , wenn Frankreich im Rausch über den Empfang in Kronstadt ver-
suchen sollte , im Bunde mit dem autokratischen Rußland Alexanders III .

über Deutschland herzufallen . Den Franzosen erklären , daß sie in einem
solchen Fall die deutschen Sozialdemokraten wie einen Mann gegen fich
haben würden , war eine politische Tat . Es hat sicher dazu beigetragen , die
damaligen Regierenden Frankreichs vorsichtig zu stimmen . Und es hat den
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französischen Sozialdemokraten eine mächtige Waffe in ihrer Agitation gegen
die chauvinistischen Revancheprediger geliefert . Kein französischer Sozialist
hat die freimütige Auseinandersetzung Engels ' übel aufgenommen . Man
hat sie als eine ehrliche Feststellung deſſen , was iſt , begriffen und gewürdigt .
Und wir sind den Sozialisten Frankreichs die Anerkennung schuldig , daß si

e

die ganze Zeit über bis zum Ausbruch des jeßigen Krieges im Geiste jener
Darlegung gehandelt haben . Es war ein stiller Pakt zwischen der deutschen
und der franzöſiſchen Sozialdemokratie , der in jenem Artikel niedergelegt
wurde , und die Franzosen haben ihn in keiner Weise weniger ehrlich und
tonsequent gehalten als wir .

Diesen Pakt nun heißt es aber in sein Gegenteil umdeuten , wenn man
ihn den franzöſiſchen Sozialiſten auch für den jeßigen Krieg in allen feinen
Bestimmungen als bindend auferlegen wollte . Denn da si

e der festen Mei-
nung sind , der Krieg sei Frankreich gegen dessen Wunsch von Deutschland
aufgezwungen worden , is

t
es Widerſinn , von ihnen zu erwarten , daß sie sich

nun an Säße gebunden erachten sollen , die für eine grundverſchiedene Vor-
aussetzung aufgestellt worden waren . Und die deutsche Sozialdemokratie
würde eine der schönsten Blätter aus ihrer Geschichte herausreißen und zer-
treten , das Andenken ihrer beſten Vorkämpfer schänden , wenn sie von sich
aus den franzöſiſchen Sozialiſten daraus einen casus belli machen würde ,

daß diese , die doch nun einmal der Ueberzeugung sind , daß ihnen der Krieg
aufgezwungen worden und obendrein durch Bruch des Völkerrechts ver-
schlimmert worden sei , die Frage Elsaß -Lothringen von neuem auf die
Tagesordnung setzen .

Verständigung setzt den guten Willen voraus , einander zu verstehen .

Versuchen wir es zu diesem Zweck , uns in die Lage der Sozialdemokratie
Frankreichs zu versezen . Nehmen wir an , vor Jahrzehnten habe Frankreich
Deutschland das linke Rheinufer genommen , und es ſolle jezt obendrein
Westfalen , das westliche Hannover usw. besißen ; - würden , könnten wir
deutschen Sozialisten da anders handeln , als erklären : „wenn der Krieg
einmal da is

t
, müſſen wir auch die Rückgabe des rechten Rheinufers zur

Friedensbedingung machen " . Und wem wollten wir erlauben , uns ob dieser
Rechtsforderung als Chauvinisten zu bezeichnen ? Unſere franzöfifchen Ge-
nossen stehen aber gar nicht auf dem Standpunkt , daß über das Schicksal der
Bevölkerung von Elsaß -Lothringen das Glück der Waffen entscheiden solle .

In einer Reihe von Erklärungen haben sie lediglich das Verlangen auf-
gestellt , daß der Bevölkerung dieser Provinzen die Möglichkeit geboten
werde , über ihr Schicksal selbst zu entscheiden .

Wir deutschen Sozialdemokraten würden unſerem Gefühl für demokra-
tisches Recht ein sehr schlechtes Zeugnis ausstellen , wenn wir den Franzosen
aus diesem Verlangen des nationalen Selbstbestimmungsrechts für Elsaß-
Lothringen irgendwelchen Vorwurf machten . Was wir den Franzosen zu

entgegnen haben , iſt ganz etwas anderes . Wir müſſen und dürfen ſuchen ,

ihnen darzulegen , daß jene Forderung unter den gegebenen Verhältnissen
unabsehbare Verlängerung dieſes mörderiſchen , Länder verwüſtenden und
Wohlstand vernichtenden Krieges bedeutet , da weder die Herrschenden
Deutschlands noch die Mehrheit des deutſchen Volkes für si

e

zu haben sind ,

daß die Frage der Staats zugehörigkeit Elsaß - Loth =ringens auch jetzt im Krieg nicht zu lösen ist ; denn jede
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Lösung , die im Krieg erzwungen wird , läßt bei dem Unterlegenen das Be-
streben zurück , das mit Gewalt ihm Auferlegte durch Gewalt wieder los zu
werden . Ein Friede aber , der nur ein Waffenstillstand wäre , liegt so wenig
im Intereſſe des französischen wie des deutschen Volkes . Wir können den
Franzosen nicht den grundsätzlichen Verzicht auf jene Rechtsforderung zu-
muten . Aber wir können ihnen im beiderseitigen Intereſſe raten, sich nicht
auf sie als conditio sine qua non festzulegen .

Wir können ihnen dies raten und werden um so weniger Gefahr
laufen , von ihnen mißverſtanden zu werden , je deutlicher wir durch unser
ganzes Verhalten Beweis dafür ablegen , daß die deutsche Sozialdemokratie
nach wie vor es unbeugſam ablehnt , Völkerfragen unter dem Gesichtswinkel
von Machtfragen oder gar als Fragen des Eigentums von Menschen über
Menschen zu behandeln . Wir dürfen es ihnen raten, weil wir nach wie vor
für jenes Recht der Elsaß -Lothringer auf Autonomie kämpfen , das die
Reichstagsfraktion der deutschen Sozialdemokratie im Jahre 1910 bei Be-
ratung der Verfaſſung Elſaß-Lothringens für sie gefordert hat und für die
noch am 15. Mai 1914 unser Redner im Reichstag auf das entschiedenste
eingetreten is

t
. Und wir dürfen es ihnen schließlich raten , weil es Grundsak

der Politik der Sozialdemokratie hüben und drüben ſein muß , für die Be-
ſeitigung der Gegensätze zwischen den Nationen solche Lösungen zu finden ,

die zu ihrer Verwirklichung nicht der Gewalt der einen über die andern
bedürfen , sondern erzielt werden können durch das Mittel der freien Ver-einbarung .

Der Krieg und die landwirtſchaftliche Genoffenſchafts-
bewegung in Rußland .

Von Dr. Judith Grünfeld .

Bekanntlich hat die Genossenschaftsbildung unter den russischen Bauern
im letzten Jahrzehnt einen verhältnismäßig sehr starken Aufschwung ge =

nommen . Während aber bei den städtischen Arbeitern die Gewerkschafts-
bewegung und alle sonstigen Organiſationsformen , ſelbſt auf kulturellem
Gebiete , von der Regierung schonungslos unterdrückt wurden , ſtand dieſe im
Vertrauen auf die loyale Gesinnung der Bauern deren Genossenschafts-
bewegung durchaus günstig gegenüber . Freilich als sozialinteressierte Intellek-
tuelle , in Würdigung der großen ökonomischen Bedeutung der Genoffen-
schaftsbewegung für die Bauern , denselben mit Rat und Tat zu Hilfe kamen ,

beeilte sich die Regierung , durch adminiſtratives Vorgehen dieſe unbequemen
Ratgeber den Bauern fernzuhalten . Charakteristisch dafür is

t

besonders das
seinerzeit an die Volksschullehrer in den Dörfern ergangene Verbot , fich
irgendwie in den Genossenschaften zu betätigen . Auf diese Weise wurden
die einzigen Vertreter der Intelligenz “ auf dem Lande , die den Bauern
am nächsten stehen , von der Teilnahme an der Genossenschaftsbewegung
ausgeschlossen . Und dies troßdem oder vielmehr weil die Volksschullehrer
den Bauern bei der Bildung der Genossenschaften , der Ausarbeitung der
Statuten und der Leitung vielfach sehr behilflich waren .

Immerhin hatte doch die Regierung dadurch , daß sie die sogenannten
Institute des Kleinkredits gegründet hatte , den Bauern die Notwendigkeit
und Nüzlichkeit der Kreditgenossenschaften mittelbar vor Augen geführt .
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Andererseits vermochten jene Einschränkungen , von denen eben die Rede
war, nicht dem tiefgehenden ökonomischen Bedürfnis nach genossenschaft-
lichem Zusammenschluß , dessen die Bauern sich bewußt wurden , Halt zu ge-
bieten .

Und so sehen wir , daß die Zahl der Kreditgenossenschaften in 10 Jahren
ihres Bestandes von 6187 auf 19 325 (am 1. September 1914 ) angewachsen

is
t

. In derselben Zeit wuchs die Mitgliederzahl von 447 000 auf 9 100 000
Personen an unter einer entsprechenden Vergrößerung der Bilanz von
49,7 Millionen Rubel auf 800 Millionen Rubel . In 10 Jahren ist also die
Zahl der Kreditgenossenschaften über 3mal , deren Mitgliederzahl 20mal und
deren Umsatz über 16mal gewachsen .

Wenn man ferner in Betracht zieht , daß außerdem noch 7266 Konsum-
genossenschaften , 4815 landwirtschaftliche Genossenschaften (allgemeinen
Charakters ) , 2577 Milchgenoſſenſchaften und schließlich 394 ſonſtige Genoſſen-
schaften bestehen , so kann man , nach der Behauptung des radikalen
Agrarpolitikers Oganowski¹ , mit Beſtimmtheit annehmen , daß gegenwärtig
nicht weniger als 2 % aller Bauernwirtſchaften in Rußland von der koopera-
tiven Bewegung erfaßt sind .

Im Durchschnitt sind im Laufe des letzten Jahrzehnts jährlich 1200
Kreditgenossenschaften entſtanden , in den leßten 2 bis 3 Jahren hat diese Zahl
3000 erreicht.2

Dieses rasche Wachstum ließ befürchten , daß die meisten dieser Ge-
nossenschaften im Falle einer wirtschaftlichen Erschütterung dem Untergange
ausgesezt sein würden .

Allein die Bilanzen der Kreditgenossenschaften laſſen auf günſtigere
Aussichten schließen . Es entfielen nämlich am 1. Juli 1914 auf je eine
Kreditgenossenschaft :

•Eigene Mittel
Regierungsmittel
Depofiten
Sonstige Mittel

Gesamtes Umsatzkapital

in Tausend in Proz .Rubel
6,8 12
10,5 19
34,6 63
2,8 6

54,7 100

Die Regierungsdarlehen werden meistens in der Form langfristigen
Kredits unter günstigen Tilgungsbedingungen gewährt .

Am 1. September des vergangenen Jahres betrug die Summe der
kurzfristigen Kredite , die die Staatsbank den Kreditgenossenschaften gewährte ,

132 Millionen Rubel . Bemerkenswert dabei is
t
, daß in bezug auf die

Zahlungspünktlichkeit an die Staatsbank die Genoſſenſchaften im Vergleich
zu den auf Wechsel gewährten Krediten voran waren .

Der Krieg hat nicht nur das quantitative Wachstum der Genossen-
schaften nicht verhindert , sondern sogar eine qualitative Steigerung ihres
Aufgabenkreises mit sich gebracht . Dazu gehört vor allem die genossenschaft-
liche Organisation des Absatzes der bäuerlichen Erzeugnisse , die „Arbeits-
aushilfe “ in den Soldatenwirtſchaften und die gemeinschaftliche Ausführung

¹ Zeitung „Rufſtija Wjedomosti “ vom 26. XI . 14 .

2 Zeitung für Handel und Induſtrie (Organ des Finanzministeriums ) vom
15. XI . 14 .
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von Feldarbeiten im Anſchluß an die wachsende Zahl der Maſchineneinkaufs-
genossenschaften . Die Idee der Artelbildung zum Zwecke gemeinschaftlicher
Ausführung von Feldarbeiten , die im Auguſt des verflossenen Jahres von
der füdrussischen Landwirtſchaftszeitung ausgegangen is

t
, scheint auf frucht-

baren Boden gefallen zu sein und soll bereits , wenn auch in ſehr bescheidenem
Maße , in manchen Gegenden Verwirklichung gefunden haben . Diese Artele ,

alſo eine Art provisoriſcher Arbeitsgenoſſenſchaften , sollen dazu beitragen ,

den infolge der Aushebungen eingetretenen Mangel an Arbeitskräften in den
bäuerlichen Betrieben auszugleichen . Solche Wanderartele waren namentlich

in Bulgarien während der Balkankriege mit Erfolg tätig und waren für die
Wirtschaften der Reſerviſten und Soldaten bei der Erledigung der Feld-
arbeiten sehr nüßlich .

Bei den Erntearbeiten in Rußland , die , wie überall , durch die Mobil-
machung jäh unterbrochen worden ſind , wurde „Arbeitsaushilfe “ an die ver-
waisten Bauernwirtſchaften in nicht zu unterschäßendem Maße gewährt .

Sie ging hauptsächlich von den Mitgliedern des „Mir “ , der Bauern =

gemeinde , von den Nachbarn , aber dann auch von den Kreditgenossenschaften
aus . Diese zufälligen , von keiner festen Organiſation geleiteten Arbeits-
Leistungen , Maschinen- und sonstigen Unterſtüßungen sollen nicht wenig dazu
beigetragen haben , daß auch in den Reſerviſtenbetrieben (nach den be-
scheidensten Schätzungen wurden nicht weniger als drei Millionen Bauern
einberufen ) die Erntearbeiten , die Herbstfeldarbeiten und die Drescharbeiten
rechtzeitig erledigt wurden .

Gegenwärtig entstehen in Rußlands Arbeitsaushilfe -Genoffenschaften ,

Maschinengenossenschaften , Genoſſenſchaften zur gemeinsamen Ausführung
von Feldarbeiten und Abſaßgenossenschaften „wie Pilze nach einem guten
Regen " . Oganowski is

t

der Ansicht , daß die vollkommene Durchbildung der
Arbeitsaushilfe -Genossenschaften den Traum aller Ideologen von der Ver-
gesellschaftung der Produktion verwirkliche , und daß der Krieg ſomit für
die Genossenschaftsbewegung in Rußland eine bedeutungsvolle Vertiefung
ihrer Aufgaben mit sich gebracht habe .

Wenn speziell in bezug auf Rußland dieſes Urteil erst durch eine
nennenswerte Entwickelung jener Genossenschaftsarten in der Zukunft seine
Bestätigung finden wird , so muß man doch mit Oganowski darin überein-
stimmen , daß die Arbeitsgenossenschaften und allerhand Produktivgenoſſen-
schaften , die jezt in Rußland im Entstehen begriffen sind , vom Standpunkte
der kollektivistischen Wirtſchaftsordnung durchaus zu begrüßen ſeien . Zeigen
doch die italienischen Arbeits- und Pachtgenossenschaften jedem Beobachter ,

der sie näher kennen lernt , daß der genossenschaftliche Zusammenschluß
unter den landwirtschaftlichen Arbeitern und unter den Bauern eine Ver-
tiefung erfahren kann , die nicht nur einen mehr oder weniger ſtarken
ökonomischen Erfolg zeitigt , sondern gegenüber der herrschenden individua-
listischen Wirtschaftsverfassung gewissermaßen einen Sozialisierungsprozeß
darstellt , der unter Umständen nicht zu unterſchäßende soziale Gefühle aus-
lösen und kollektivistische Gewohnheiten erzeugen kann .

Gerade in Rußland , wo troß der ökonomischen Zerstörung des Bauern-

„mirs " in deffen Mitgliedern Jahrhunderte hindurch genährte soziale

• Oganowski , „Die öffentliche Angelegenheit “ , „Severnija Sapiski “ , November .
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Traditionen und rege Gemeinschaftlichkeitsgefühle weiterleben, kann die
starke Tendenz zur modernen Genoffenſchaftsbildung angesichts der er-
wähnten Vertiefung des genossenschaftlichen Aufgabenkreises sehr inter-
effante Erfolge zeitigen . Während dies jedoch noch durchaus der Zukunft
vorbehalten bleibt, haben die russischen Genossenschaften auf einem anderen
Gebiete , nämlich dem des Abſazes , während der vergangenen Kriegsmonate
verhältnismäßig bedeutende Erfolge erreicht , die Beachtung verdienen .

Nach den Berechnungen des zentralen statistischen Amtes soll ein leber-
schuß von 618 Millionen Pud (etwa 10 Millionen Tonnen ) verschiedener
Getreidearten infolge der Exportstockung nach Deckung des gesamten inneren
Bedarfs in Rußland zurückbleiben .

Dieser Umstand verſchärft natürlich die Konkurrenz auf dem inneren
Markte , was allerdings den Lebensmittelwucher in den Großstädten durch-
aus nicht verhindert .

Den wichtigsten Abſaßmarkt für die Landwirtschaft bietet gegenwärtig
natürlich die Armee . Allein der einzelne Bauer kann auf diesem Markte
natürlich nicht auftreten , da aber auf dem ihm nächſtliegenden lokalen
Markte , wo er in normalen Zeiten seine Produkte absetzte , gegenwärtig viel-
fach keine Nachfrage besteht, so könnten die Folgen der Exportunter-
brechung gerade den Bauern , für den die Veräußerung seiner Erzeugniſſe
die unerläßliche Bedingung der weiteren Wirtſchaftsführung und der
Steuerleistung bildet , sehr schwer treffen . Hier waren es nun die Genoffen-
schaften , die diesen Schlag abwehrten. Zu diesem Zwecke haben sich Genoffen-
schaftsverbände mit Zentralen in Petersburg und Moskau gebildet , die die
Regelung des Absages der bäuerlichen Erzeugnisse anstrebten und als Be-
werber um die Armeelieferungen auftraten . Solche Genossenschaftsverbände
gibt es gegenwärtig in vielen Gouvernements Rußlands , und sie sind vor-
läufig unabhängig voneinander tätig , was bei der Ausdehnung Rußlands
nur allzu begreiflich is

t
, aber eine Tendenz zur Vereinheitlichung macht sich ,

wie angedeutet , bereits bemerkbar .

Gleich zu Beginn des Krieges hat das Zentralamt für Agrarangelegen-
heiten , das die Verpflegung der Armee verwaltet , kundgemacht , daß es be-
strebt sein werde , bei den Lieferungen für die Armee die Vermittler mög-
lichst auszuschließen und die Produzenten ſelbſt heranzuziehen , darunter auch
die Bauerngenossenschaften .

Dieser Grundſay wurde auch tatsächlich befolgt . Leider fehlt es bisher
an einer ſtatiſtiſchen Zusammenfassung der Lieferungen für die Armee
seitens der Genossenschaften . Dagegen finden sich in der Preffe zahlreiche
Angaben über dieselben aus verschiedenen Gegenden . Hier sollen nur ganz
wenige Beispiele angeführt werden .

In den Gouvernements Orlow , Elezt , Kursk , Barnaul , Nowo -Nikolajewst ,

Orenburg , Sifran und Tſcheliabinsk haben 273 Genossenschaften 5 827 000
Bud Getreide und 400 000 Bud Heu für die Armee geliefert . In der Gegend
von Tambow beleihen die Genossenschaften nicht nur Getreide , sondern
kaufen Getreide auf , dank den Krediten , die ihnen die Filiale der Staats-
bank daselbst gewährt , und seßten dasselbe an die Armee ab . Im allgemeinen
sollen hier 1 600 000 Pud Mehl abgesetzt worden sein . *

* Zeitung für Handel und Industrie (Organ des Finanzministeriums )

vom 15. (28. ) XI .
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In der Gegend von Saratow haben 49 Genossenschaften eine Armee-
lieferung von 1 097 000 Bud verschiedener Getreidearten, 118 000 Bud Heu
und 5418 Stück Vieh übernommen . Im Gouvernement Ekaterinoslaw haben
die Genossenschaften von vier Kreiſen , unterſtüßt von den Semstwos , 209 000
Bud Roggen und Hafer geliefert . Der Genossenschaftsverband in Terst
ſtellte 1 000 000 Bud Heu für die Armee . Sehr energisch is

t der Verband
der Institute für Kleinkredit im Kiewer Gouvernement aufgetreten , indem

er zwei ſehr große Getreide- , Mehl- und Heulieferungen an die Intendantur
geliefert hat .

In starkem Maße beteiligen sich an den Heu- und Butterlieferungen für
die Armee die Verbände der sibirischen Butterartele .

Im Südwesten Rußlands haben einige Genossenschaften der Inten-
dantur bedeutende Viehmengen geliefert . Dieser erfolgreiche Versuch hat
die Aufmerksamkeit der Genossenschaften anderer Gegenden auf sich gelenkt ,

und es machte sich das Bestreben geltend , mit Hilfe der genossenschaftlichen
Zentralen in Petersburg und Moskau Viehlieferungen in großem Maßstabe
zu organisieren , um den Kampf mit den Viehſpekulanten aufzunehmen und
die zahlreichen Vermittler aus dem Viehmarkte zu verdrängen .

In derselben Gegend is
t ein erfolgreicher Versuch seitens des „Kiewer

Genossenschaftsverbandes “ auf dem Gebiete der Versorgung der Lazarette
und Hoſpitäler mit Lebensmitteln gemacht worden . Außer einer Getreide-
lieferung von 1 Million Pud wurden hier auch Eier- , Geflügel- , Obst- und
Gemüſelieferungen übernommen.®

Bon besonderer Bedeutung is
t

die genossenschaftliche Organisation des
Absages der Heimarbeitererzeugniſſe , da gerade die Heimarbeiter infolge
des Krieges der größten Not anheimzufallen Gefahr liefen . Auch hierin is

t

der Kiewer Genossenschaftsverband vorangegangen , indem er eine bedeutende
Lieferung von allerlei Bekleidungs- und Munitionsgegenständen über-
nommen hat .

Der Genossenschaftsverband in Niſchni -Nowgorod hat dem Zentral-
verband aller Semstwos 50 000 Paar warme Schuhe geliefert .

Im Moskauer Gouvernement hat die Semstwoverwaltung beschlossen ,

zur Anfertigung von 50 000 Paar Stiefeln 2½ Tausend Heimarbeiter des
Schuhmacherhandwerks aus dem ganzen Gouvernement heranzuziehen .

Ferner hat die Kreditgenossenschaft in der Stadt Proskurow folgende
Artelwerkstätten : Schneider- , Näh- , Schuhmacher- , Holzverarbeitungswerk-
stätten und Bäckereien organisiert . "

Diese Beispiele stehen nicht vereinzelt da . Namentlich im Norden Ruß-
lands , in den Zentralgouvernements und in Sibirien macht ſich ein reger
Zusammenschluß der Heimarbeiter in Artele zweds Herstellung von Be-
kleidungs- und Munitionsgegenständen für die Armee bemerkbar . Dieser
Bewegung unter den Heimarbeitern , die in Rußland den althergebrachten
Namen „Kuſtari “ tragen und deren Erzeugnisse als diejenigen der „Kuſtar-
industrie " , die durch ihr kunstgewerbliches Gepräge berühmt is

t
, bezeichnet

werden , widmet nun die Regierung besondere Aufmerksamkeit . So hat das
Zentralamt für Agrarangelegenheiten beschlossen , eine gründliche Unter-

5 Ebenda .

7
Zeitung für Handel und Induſtrie vom 28./X . (10./XI . ) .

Zeitung für Handel und Industrie vom 28./XI .
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suchung über die verschiedenen Arten der Kustarinduſtrie , deren ökonomische
und technische Existenzbedingungen zu veranstalten ; ferner Material zu
sammeln über alle diejenigen Genossenschaften , die die „Kustari " ver-
schiedentlich unterſtüßen durch Materialversorgung und Kreditgewährung
zwecks Erleichterung des Absatzes und zulezt durch die Organiſierung „ge-
meinschaftlicher Produktion “.

Auf Grund dieser Erhebungen sollen Schritte unternommen werden , die
den „Kustari " in jedem einzelnen Falle den von ihnen erstrebten kooperativen
Zusammenschluß erleichtern und fördern würden . Beſondere Aufmerkſamkeit
widmet das Zentralamt für Agrarangelegenheiten der Erleichterung des
Absages der „Kuſtari “erzeugniſſe . Zu diesem Behufe wurden Beſtellungen
für die Armee und die Regierungsanstalten , die Organiſation von Lager-
stätten und Lehrwerkstätten in Aussicht genommen .

Außerdem wurde dem Kuſtarmuseum eine spezielle Abteilung beigefügt ,
die Informationszwecken dienen und die Muſter der gegenwärtigen Kuſtar-
erzeugnisse sammeln soll .

Für sämtliche Ausgaben zur Förderung der Kuſtarinduſtrie ſind in den
Etat 1915 4 088 918 Rubel eingesetzt , um 797 500 Rubel mehr als im ver-
gangenen Jahre.8

Als Illustration zu der oben besprochenen Verbreitung neuer Genossen-
schaftsformen in Rußland ſei hier folgendes angeführt :

Vor dem Kriege gab es bereits in folgenden Gouvernements Pacht-
genossenschaften : Kiew, Poltawa , Podolsk , Wiatka , Wologda , Tschernigowsk ,
Charkom und Ekaterinoslaw . Die Kollektivpacht hat jedoch in den meisten
dieser Fälle keine größeren Dimenſionen angenommen . Gegenwärtig find
die bestehenden und neuen Pachtgenossenschaften bestrebt , Maſchinen anzu-
schaffen , zum Feldfruchtwechsel überzugehen und die Betriebsmethoden über-
haupt zu vervollkommnen .

Im Ekaterinoslawer Gouvernement haben zwei Genossenschaften den
Verband der Kleinkreditinstitute beauftragt, mit den Bodeneigentümern
einen Pachtvertrag auf 6 Jahre einzugehen .

Im Gouvernement Wiatka haben sich 18 Genossenschaften zum Einkauf
und zu gemeinsamer Benutzung von Maschinen gebildet .

Im Kreise Briansk hat sich zum selben Zweck eine Dreschgenossenschaft
gebildet . Im Gouvernement Archangelsk hat sich eine Arbeitsgenossenschaft
„Opit " gebildet zur Ausführung von Sumpfaustrocknungsarbeiten ."

In einer ganzen Reihe Gouvernements find , dank der Nachfrage seitens
der Armee , Gemüſegenoſſenſchaften entſtanden , die getrocknetes Gemüſe in
großen Mengen für die Armee liefern.10

Die Volksbank in Moskau hat mit den dortigen Genossenschaften eine Ab-
machung getroffen zum Zweck des gemeinsamen Einkaufs nicht nur von
Maschinen, Samen und Düngemitteln wie im vergangenen Jahre , sondern
auch von Holz , Baumaterialien und Dacheiſen , da die Preiſe für die letzteren
gegenwärtig sehr gestiegen sind . Um den Folgen dieſer Preissteigerung zu
entgehen , wurde auch beschlossen , eine genossenschaftliche „Holzfägerei " zu

8 Zeitung für Handel und Induſtrie vom 16. (29. ) XI .
" Zeitung für Handel und Induſtrie vom 12. (25. ) XII .
10 Ebenda .



Richard Boldt : Das industrielle Unternehmertum und der Krieg. 723

errichten und ebenso eine Eisenfabrik zur Herstellung von Dacheisen im Ural
ins Leben zu rufen.11

In Semipalatinsk wurde eine genossenschaftliche Ziegelfabrik im eigenen
Gebäude errichtet , da die Ziegelnot hier sehr groß ist.12

Diesen Beispielen ließen sich noch eine ganze Reihe anderer anfügen .
Es sei noch erwähnt , daß neben allen diesen Aufgaben die landwirt=

schaftlichen Genossenschaften als die einzigen Bauernorganiſationen vieles
auf dem Gebiete der Kriegsfürsorge leisten . Sie sammeln Mittel , errichten
Lazarette , verteilen Unterſtüßungen an die Reſerviſtenfamilien , gewähren
Krankenunterstützung usw.

Neuerdings sollen die Genossenschaften ſogar bestrebt sein , die Bauern
auf kulturellem Gebiete zu fördern und ihnen so Erſatz zu schaffen für die
jezt untersagten Freuden des Alkoholgenusses . So bringen die landwirt-
schaftlichen Genossenschaften wirtschaftlichen Fortschritt und kulturelle Hebung
in die durch Unwissenheit und Alkoholgenuß kulturell zurückgebliebenen
Bauernmaſſen Rußlands . Gleichzeitig äußern die Genossenschaften , wie be-
reits hervorgehoben wurde , Entwickelungstendenzen , die die Genoſſenſchafts-
bewegung zu einem bedeutenden Faktor der russischen Landwirtschaft zu
machen versprechen .

Das induſtrielle Unternehmertum und der Krieg .
Von Richard Woldt.

Die wirtschaftlichen Wirkungen des leßten Deutſch -Franzöſiſchen Krieges
unterſcheiden sich in ihrem Weſen von denen des jeßigen Krieges . Im Jahre
1870 zeigte das Wirtschaftsleben die Struktur des isolierten Einzelunter-
nehmens . Vorherrschend war noch der Typ des „Gründerbetriebes ", in dem
Sinne verstanden , daß der Unternehmer den selbst gegründeten Betrieb
mit eigenem Kapital und unter eigener Verantwortung durch die Fährniſſe
des wirtschaftlichen Lebens leitete . Ebenso stand damals der Einzelunter-
nehmer den Arbeitern isoliert gegenüber . Er war (wie der alte Krupp das
beste Beispiel dafür zeigt ) „Herr im eigenen Haus ", der mit „seinen “ Ar-
beitern allein fertig werden wollte .

Heute is
t

nicht mehr der isolierte , ſondern der im Verband organisierte
Unternehmer der maßgebende Typ geworden . In den Bureaus der Kar-
telle , Banken und Arbeitgeberorganisationen werden über den Einzelnen
hinweg die Entscheidungen im Gemeinsamkeitsinteresse der Unternehmer-
schaft als Klasse getroffen .

Das trat sofort hervor , als nach der Kriegserklärung die „Umformung
des Wirtschaftslebens “ sich vollziehen mußte . Die deutsche Industrie mit
ihren starken Exportintereſſen war durch den Krieg von den wichtigsten
Quellen ihres Absatzes und ihrer Zufuhr abgesperrt . Wenn sich nun
auch hier und da Erſchütterungen zeigten , die wohl bleibende Wirkungen
hinterlassen werden , so is

t

die deutsche Induſtriewirtschaft als Ganzes nicht
von einer Panik erfaßt worden . Der kapitalistische Organismus in Deutsch-
land hat vielmehr eine eminente Schmiegsamkeit und Anpassungsfähigkeit
bewiesen .

11 Zeitung für Handel und Industrie vom 2. (15. ) XI .

12 Ebenda .
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Schon am 8. Auguſt wurde gemeinſam vom Zentralverband Deutscher
Industrieller und vom Bunde der Industriellen der Kriegsausschuß
der deutschen Industrie gegründet . Seine Arbeitsaufgaben hat in
einem Referat auf verschiedenen Tagungen der Unternehmerverbände und
Fachvereinigungen Regierungsrat Dr. Schweighofer , Geſchäftsführer des
Zentralverbandes Deutscher Industrieller , geschildert :

Die Kreditfragen und die Arbeitsverteilung wurden gemeinsam geregelt.
Infolge der mit der Mobilmachung beſonders in den ersten Wochen verbun-
denen Stockung im Verkehr , in der Produktion , im Abſaß und im Zahlungs-
weſen mußte vor allem das gesteigerte Kreditbedürfnis befriedigt werden .
Es wurden Darlehnskassen geschaffen , die bereits 24 Stunden , nachdem der
Deutsche Reichstag die vorbereitenden Geseze genehmigt hatte , in zahlreichen
Orten von Deutschland ihre Arbeit aufnehmen konnten . Kreditbanken
wurden errichtet und von der Reichsbank gefördert , um den in Bedrängnis
geratenen Unternehmungen für ihre Verbindlichkeiten Kredit zu gewähren .
Die Frage der Kreditentziehung hat in den ersten Wochen eine größere
Rolle gespielt , als die Oeffentlichkeit annahm . Zahlreiche Lieferanten und
große Lieferantenverbände erklärten, nur noch gegen Barzahlung zu liefern
und suchten zum Teil auch vor neuer Lieferung alle älteren Forderungen
einzutreiben . Dabei wurde nicht selten auf der Einhaltung der mehr oder
minder scharfen Kriegsklauseln bestanden . Der Kriegsausschuß hatte
zwischen den streitenden Parteien eine Vermittelungstätigkeit zu entfalten
und auch hier wieder waren es die Behörden , die diese Bemühungen unter-
ſtützten .

Der Kriegsausschuß beschäftigte sich dann auch mit einer Arbeitsver-
teilung , in der man die verschiedenen Interessen von In-
dustrie und Landwirtschaft zu berücksichtigen suchte. So erklärte
sich der Deutsche Landwirtschaftsrat bereit , eine landwirtschaftliche Zentral-
ſtelle für Induſtriebeſchäftigung während des Krieges zu errichten , deren
Aufgabe in der Vermittelung von Aufträgen landwirtſchaftlicher Bedarfs-
artikel an den Kriegsausschuß oder an die Fachverbände der einzelnen In-
dustriezweige bestand .

Von der größten Bedeutung für die Industrie aber war die Ver-teilung der Heereslieferungen . Das war in vielen Fällen die
Blutzufuhr , die dort wieder Leben und Beschäftigung brachte , wo der Krieg
die Absatzquellen abgesperrt hatte . Es kam darauf an, diese Heeresauf-
träge richtig zu verteilen .

Im Jahre 1870 hatte die Regierung mit nur ein paar Vertrauensleuten
und Großfabrikanten Verträge abgeschloffen , gegenwärtig aber mußten die
Heereslieferungen auf eine breitere Basis gestellt werden . Für die Regierung
gewannen damit die Preisfeſtſeßungen auf den verschiedensten Gebieten die
größte Wichtigkeit. Die Unternehmer fuchten es ihrerseits wieder durch ihre
Organiſationen zu erwirken , daß die Aufträge gleichmäßig verteilt wurden .
So entstanden auf der einen Seite Lieferungsgesellschaften , auf der anderen
Kommiffionen , die über die beste Verteilung der verfügbaren Rohstoffe zu
entscheiden hatten .
In einer der letzten Nummern seiner Mitteilungen veröffentlicht der

Kriegsausschuß der deutschen Induſtrie zwei Zusammenstellungen, die ein



Richard Woldt : Das induſtrielle Unternehmertum und der Krieg . 725

eindrucksvolles Bild von der gewaltigen Organiſationsarbeit , die bisher in
der Industrie geleistet worden is

t , geben . Die eine Aufstellung führt die
Gesellschaften an , die geschaffen worden sind , um die namentlich für
Heereszwede benötigten Rohstoffe in einer Hand zu vereinigen und sie
dann zweckmäßig an die weiterverarbeitende Induſtrie weiter zu verteilen :

Deutsche Rohhaut - A. - G . , Berlin .

Flachsabrechnungsstelle , Geschäftsstelle : Darmstädter Bank , Berlin .

Juteabrechnungsstelle , Geschäftsstelle : Diskonto - Gesellschaft , Berlin .

Kautschul -Abrechnungsstelle , Geschäftsstelle bei der Deutschen Bant , Berlin .

Kriegschemikalien - A. - G . , Geschäftsstelle : Bankhaus Delbrück , Schickler u . Co. ,

Berlin .

Kriegstammwoll - A. - G . , Berlin .
Kriegsleder - A. - G . , Geschäftsstelle : Kommerz- und Diskonto -Bant , Berlin .

Kriegsmetall - A. - G . , Geschäftsstelle : Delbrück , Schickler u . Co. , Berlin .

Kriegswollbedarfs - A. - G . , Berlin .

Leinengarn -Abrechnungsstelle , Geschäftsstelle : Bank für Handel und Induſtrie

(Darmstädter Bank ) , Berlin .

Rohbaumwoll -Abrechnungsstelle in der Diskonto - Gesellschaft , Berlin .

Roßhaar -Abrechnungsstelle der deutschen Roßhaarspinner , Berlin .

Vereinigung des Wollhandels in Leipzig , befaßt sich mit der Verteilung von
Kämmlingen , Wollabfällen und untergeordneten Wollsorten , die aus den
feindlichen besetzten Gebieten nach Deutschland überführt werden .

Kriegsleder -Ausrüstungsverband , Berlin .

Kriegstuchverband , Berlin (zuständig für Streichgarnstoffe ) .

Kriegs -Weberverband , Berlin (zuständig für Kammgarnersatzstoffe ) .
Don Ausfuhran-

Die zweite Zusammenstellung gibt eine Uebersicht über die
Zentralstellen zur Begutachtung
trägen . Es wirken dafür folgende Stellen :

Zentralstelle für die chemische Industrie , Direktor Wenzel und Dr. Horney ,
Berlin .

Zentralstelle für die Eisen- und Stahlindustrie , Geschäftsführer des Vereins
deutscher Eisen- und Stahlindustrieller , Dr. Reichert , Berlin .

Zentralstelle für Gerbstoffe , Häute und Felle zur Lederbereitung , Leder und
Lederwaren , Dr. Lübbers , Geschäftsführer des Zentralvereins der deutschen
Lederindustrie , Berlin .

Zentralstelle für die Gießereien , Geschäftsführer des Gießereiverbandes , Re-
gierungsrat a . D

.

Professor Dr. Leidig , Berlin .

Zentralstelle für die kautschukverarbeitenden Betriebe , Dr. Soetbeer , Geschäfts-
führer des Zentralvereins deutscher Kautschukwarenfabriken , Berlin .

Zentralstelle für die Maschinen -Industrie , Dipl . -Ing . Frölich , Geschäftsführer
des Vereins deutscher Maschinenbau -Anstalten , Charlottenburg .

Zentralstelle für die optische Industrie , Regierungsrat Dr. Hartling , Berlin .

Zentralstelle für die Papier -Industrie , R. Ditges , Generalsekretär des Vereins
deutscher Papierfabrikanten , Berlin .

Zentralstelle für Wollengarn , Dr. Behnsen , Geschäftsführer des Vereins deutscher
Wollkämmer und Kammgarnspinner , Berlin .

Zentralstelle für Wollengewebe , Gustav Weber , Direktor der Höheren Fach-
schule für Textil- und Bekleidungsinduſtrie , Berlin .

Zentralstelle für die Zucker -Industrie , Th . Sonnen , Geschäftsführer des Verbandes
deutscher Zucker -Raffinerien , G

.
m . b . H
. , Berlin .

Wir haben die Adressen der Geschäftsstellen und zum Teil die Namen
der Geschäftsführer beigefügt , um zu zeigen , daß die geregelte Gemein-
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schaftsarbeit “, wie der Regierungsrat Dr. Schweighofer das nennt, in Wirk-
lichkeit den Sieg des Organiſationsgedankens bedeutet . Es kommt auch hier
zum Ausdruck , was wir in den wirtschaftlichen Kämpfen der letzten Jahre
bei den Unternehmern so stark in Erscheinung treten sehen : das „Recht des
Herrn im eigenen Hause “ is

t

doch recht fragwürdig geworden , entſcheidend
reden in die Funktionen des Einzelunternehmens die Geschäftsführer der
Arbeitgeberverbände , die Kartelleitungen und die Finanziers der regieren-
den Banken mit hinein .

Darin liegt ein Merkmal der Reisekultur der kapitalistischen Entwicke
lung in Deutschland , ein Sieg des anonymen Kapitals über die individuelle
Schöpferkraft des einzelnen . Es is

t vollständig zutreffend , wenn Professor
Jastrow in einer Materialſammlung „ Im Kriegszustand “ (Verlag Reimer ,

Berlin 1914 ) für die Lösung der Aufgaben in der Umformung des Wirt-
schaftslebens die „Gewöhnung an Zuſammenarbeiten als das eigentlich
Maßgebende " bezeichnet .

Jastrow bringt aus der Induſtriepraxis dafür ein paar markante
Beispiele . Im Jahre 1900 erregte die deutsche Abteilung auf der Pariser
Säkularausstellung Aufsehen . Ein bekanntes franzöſiſches Blatt machte da-
mals darauf aufmerksam , daß der Unterschied der Leistungen zwischen
Franzosen und Deutschen auf einen Unterschied der Auffassungen über
das Wesen einer Ausstellung als Kollektivangelegenheit der Unter-
nehmer zurückgehe . Wenn die französische Industrie eine Ausstellung
beschide , so habe jeder das ehrliche Bestreben , das Beste zu schicken ,

das er schicken könne ; die Deutschen aber hätten offenbar sich vorher
untereinander verabredet , was die einzelnen schicken sollten , so daß die
Ausstellung doppelt wirke : durch die einzelne Leistung und durch das
Ensemble . In dem Gipfelpunkt deutscher Ueberlegenheit in der chemischen
Induſtrie ging dies so weit , daß keine einzelne Firma ausſtellte , sondern
nur die Gesamtindustrie , die in einem fein ausgesponnenen Gedankengang ,

von einem riesigen Kohlenblock ausgehend , die Derivate der Kohle " , d . h .

so ziemlich die ganze organiſche Chemie , vor den Augen des Beſchauers ſich
aneinanderreihen ließ . Der Erfolg wurde für die deutsche chemische In-
duſtrie im ganzen erſtrebt , in deren Ruhm die Individualleistungen frei-
willig untertauchten .

"

Ein anderes Beispiel : der hauptsächliche Grund für die Gewöhnung
der deutschen Industrie an Organiſation und Zusammenarbeiten liegt auf
einem Gebiet , auf dem man ihn nicht zu suchen pflegt , auf dem der Arbeiter-
versicherung . Und besonders hat der Pflichtenkreis der Unfallver-
sicherung die Unternehmer zusammengeführt .

"
Bei der Begründung der Unfallversicherung im Jahre 1884 wurde es

den Unternehmern überlaſſen , wie sie in Berufsgenossenschaften “ zu-
sammentreten wollten , ob nach großen oder mehr spezialisierten Industrie-
gruppen , für das Reich im ganzen oder für einzelne Teile des Reiches ab-
gegrenzt . Heute sind in den 66 gewerblichen Berufsgenossenschaften etwa

34 Millionen Betriebe mit 10 bis 11 Millionen Arbeitern organisiert . Sie
haben zusammen Jahresbudgets von 165 Millionen Mark und ein Ver-
mögen von mehr als 300 Millionen zu verwalten . Diese Verwaltungs-
tätigkeit hat zuerst in der Industrie der gesamten Welt bestimmte Kaders
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geschaffen , in die die Angehörigen eines Industriezweiges sich hinein-
gewöhnten. Allein der Umstand, daß eine Induſtrie in den Akten ihrer Be-
rufsgenossenschaft einen vollſtändigen Kataſter ihrer Betriebe beſaß , gab ihr
eine Handhabe , wie si

e

ohne diesen gesetzlichen Anlaß kaum zu konstruieren ,

noch weniger aber prompt auf dem laufenden zu erhalten wäre . In Vorstands-
und Kommiſſionsfizungen aller Art lernten sich die führenden Leute gegen-
ſeitig kennen und behandeln . Den daneben bestehenden privaten Vereinen
wurde dadurch eine ungeahnte Reſonanzmöglichkeit gegeben , und die Folge
davon sind die vielen bestehenden Personalunionen zwischen den Berufs-
genossenschaften und den mannigfachen sonstigen Vereinigungen derselben
Induſtrie geworden . Ein solches Beispiel zeigt die Geschichte der „Berufs-
genoſſenſchaft der chemischen Induſtrie “ und des Vereins zur Wahrung
der Interessen der chemischen Induſtrie “ .

Das induſtrielle Unternehmertum hat auch jetzt im Kriege seine Kraft-
probe bestanden und deshalb wird der organisatorische Reisegrad , der er-
reicht wurde , die kapitalistische Entwickelung nach dem Kriege beschleunigen .

Denn Banken , Kartelle und Arbeitgeberorganisationen , um diese drei Gebilde
herauszugreifen , haben zur Rationalisierung des Wirtschaftslebens bei =

getragen , haben den Siegeszug zum Großkapitalismus unterſtüßt und wirt-
schaftlich sowie politisch die Macht der Unternehmerklasse gestärkt . Der Krieg
fann wohl vorübergehend diese Organisationsgebilde ausschalten , aber der
Rahmen der Organiſation mit den vorhandenen Einrichtungen und Er-
fahrungswerten bleibt bestehen , einem leeren Gebäude vergleichbar , das
wieder bezogen wird , wenn die Tage der Not und Verwirrung vor-
über sind und der Frieden kommt mit seinen Aufgaben , seinem Aufbau und
der Weiterentwickelung der bisherigen wirtschaftlichen Tätigkeit .

Das Unternehmertum als Ganzes , als Klaffe , hat es verstanden , durch
seine hoch entwickelten Organisationsformen die wirtschaftlich revolutio =
nierenden Kräfte des Krieges ſich dienstbar zu machen , und es wird nach
dem Kriege auch bald wieder in seinen verschiedenen Intereſſen aktions-
fähig sein .

Deshalb is
t

es auch falsch , wenn man von den Gewerkschaftsleitungen

in ihrer Gesamtheit , in ihren maßgeblichen Stimmungen betrachtet , die Vor-
stellung hat , daß ein zu großer Optimismus über das , was nach dem Kriege
wird , über si

e gekommen sei . Eine Schwalbe macht noch keinen Sommer ,

und wenn gelegentlich allzu hoffnungsvoll Dinge als sozialiſtiſche Wirklich-
feiten besungen werden , deren Wesen mit Sozialismus recht wenig zu

tun hat , so liegt es im Wesen der Gewerkschaftsarbeit , daß Illusionen
ziemlich schnell durch die Praxis wieder zerstört werden . Die deutschen
Gewerkschaften haben gerade in den letzten Jahren zu spüren bekommen ,

daß unser Unternehmertum längst noch nicht am Ende seines Lateins is
t ,

daß es sich noch kräftig regt , seine Macht weitet und auf schlagkräftige Dr =

ganisationen fundiert . Mag in der Not der Stunde im öffentlichen Rechts-
bewußtsein sich ein Wandel der Stellungnahme zu den Gewerkschaften an-
bahnen , die Wirtschaftsgegenfäße werden nach dem Krieg mit unverminderter
Schärfe hervorbrechen , und deshalb wird die wichtigste Voraussetzung für
die Gewerkschaften sein , daß sie das Vertrauen in die eigene Kraft nicht
verlieren . Nach dem Besuch von Regierungsleuten in Berliner Gewerk-
schaftshäusern hat dieſe Grundſtimmung ein alter Gewerkschaftspraktiker ſehr



728 Feuilleton der Neuen Zeit.

zutreffend in die Worte zuſammengefaßt : Die Arbeiter dürfen doch keinen
Augenblick vergessen , „daß sie die achtunggebietende Entwickelung der Ge-
werkschaften ihrem Selbstvertrauen und der eigenen Kraft zu danken haben .
Das Vertrauen in die eigene Kraft wird den Arbeiterorganiſationen auch
weiter über manche Fährlichkeiten hinweghelfen .“

* || Feuilleton
Nationale und internationale Kunſt.

Von Wilhelm Hauſenſtein .
I.

Kunst geschieht ohne Willkür . Wo der natürliche Antrieb fehlt , ent-
ſteht nicht Kunſt, ſondern ein Kunſtſtück . Genie und Talent schöpfen das
Werk aus unberechenbarer Fülle . Handlungen des Künstlers find Not-
wendigkeiten , die sich der Voraussicht und in gewiſſen Grenzen sogar be-
wußtem Ordnen entziehen . Sie sind Pflanzen seiner Sinnlichkeit und
seines Geistes . Nicht daß er ohne Ueberlegung schüfe. Aber die Ueber-
legung geht nicht die nüchternen Wege des sondernden Verstandes . Sie is

t

wie alles , was vom Künſtler kommt , aus einer Gärung feinster Affekte ent-
standen . Auch das am meiſten Geistige eines Künſtlers iſt eine irgendwie
sinnliche Vibration ſeines Organismus . Wer rechnet , bildet nicht Kunſt ,

es sei denn , daß die Rechnung selber aus dem sinnlich nährenden Saft
des vegetativen Künstlergeistes hervorging .

Dies sind Selbstverständlichkeiten , die man nach Shakespeare , Goethe
und Kleist , nach Giorgione und Corot , nach Delacroix und Cézanne kaum
mehr sagen sollte . Aber man muß sich auf diese Selbstverständlichkeiten
solange immer wieder befinnen , als daraus nicht alle Folgerungen gezogen
sind . Heute bewegt wieder das Problem die Köpfe , ob die Kunſt inter-
national ſein dürfe oder ob ſie national werden müſſe .

Die Frage is
t
so dilettantisch als typisch .

Es wäre so schwer nicht , sie zu vermeiden , wenn die Vormünder der
Kunst nur einigermaßen danach sehen wollten , mit was sie es eigentlich

zu tun haben . Man kann der Kunst weder eine Alternative stellen noch
ihr eine Entscheidung aufzwingen . Goethe sagte von Byron , er sei zu

seinen Gedichten gekommen wie die Weiber zu schönen Kindern . Solange
Kunstwerke gezeugt und geboren werden , solange man sie nicht in einem
logischen Sinn aufstellen oder in einem ethischen Sinn leisten kann , wird

es töricht sein , den Künstler auf bestimmte Einstellungen gleichsam zu ver
pflichten . Wenn es einen Menschen gibt , der sich der Kategorie der Pflicht
entziehen kann , so is

t

es der Künstler , weil er für das moralische Sollen
einfach das stets vollendete innere Müssen hat . Das Drangartige seines
Lebens überhebt ihn dem Nachdenken über Aufgaben und zwingt ihn stärker
als sittliche Bemühungen .

Deshalb is
t

es unsinnig , vom Künstler zu fordern , er solle im Zu-
sammenhang beſtimmter zeitgeschichtlicher Geistesrichtungen national sein .

Nicht minder töricht is
t

es , von ihm unter anderen Umständen fordern zu
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wollen , er solle international sein . Man kann vom Künstler überhaupt
nichts fordern . Entweder wächst seine Leiſtung oder sie is

t

nichts .

Damit is
t

nicht geleugnet , daß es sowohl nationale Kunſt als auch inter-
nationale Kunst gegeben hat , gibt und geben wird . Aber sie wurde in

guten Zeiten nicht reklamiert und sollte künftig nicht reklamiert werden .

Fordern is
t gegenüber einem so vegetativen Ding wie der Kunst die Taft-

losigkeit eines banauſiſchen Idealismus . Nationale und internationale
Künste wuchsen vordem , als ihre Zeit erfüllt war . Gerade darum , gerade
wegen dieser relativen unbewußtheit bedeuten sie etwas für ihre Zeit .

Diese Zeit hatte den Instinkt dafür , daß es nicht angeht , Kunſt unter ein
Programm zu stellen oder , was dasselbe heißt , si

e

zu beschleunigen . Sie
empfand , daß die Kunst von Wesen langsam is

t wie alles Organiſche und
daß dies Langsame ihren eigentümlichen Wert bedingt . Wir aber haben ,

weil wir in einem unerhörten Tempo leben und die Dinge des Lebens gleich-
ſam mehr praktizieren als einfach tun , das Gefühl für das notwendig Wachs-
tumartige der Kunſt verloren und werden doch nie zur Kunſt ein Verhältnis
haben , wenn wir das Tempo , das Technisch -Praktikable und das Kalku-
lierte unseres Lebens nicht soweit wieder aufheben lernen , daß wir uns in

dies Wachstum , das kein Zeitmaß weiß , einſchließen können .

Die Frage wäre verhältnismäßig angenehm , brauchte man sie bloß
mit diesen Einwänden zu nehmen . Aber es zeigt sich , daß viele , allzuviele
von denen , die der Kunſt eifrig das Wort reden , unter nationaler Kunſt
im Grunde nichts verstehen als eine bildliche Darstellung mit national-
geschichtlichen Ereignisinhalten , wie sie unter internationaler Kunst eine
Malerei begreifen , die Paris oder eine zweifelhafte Franzöſin vorſtellt . Man
würde erschrecken , wollte man die Probe aufs Exempel machen , bei wie
vielen die banalsten Meinungen die Unterscheidung zwischen nationaler und
internationaler Kunst aufstellen helfen , wenn nicht ausschließlich begründen .

Indes kann man ihnen dies vielleicht doch nicht allzusehr verübeln ,
denn sie sind bei aller primitiv stofflichen Auffassung der Kunſt zuletzt doch
von einem berechtigten Gefühl geleitet . Es gab und gibt nationale Künſte
von größer Schönheit , und ſichtbarlich bewegen dieſe Künſte ſich im Um-
freis eines nationalen Lebensstoffes . Das trifft , wenn wir entlegene Bei-
spiele aneinanderreihen wollen , für die Kunst der alten Niederländer , etwa
des Jan van Eyck , des Memling , des Bruegel , Rembrandts ebenso zu wie
für die Kunst der großen Venezianer von Giovanni Bellini bis zu Veronese
und Canaletto , für die erlauchte Kunst der Inder ebenso wie für die un-
endliche und klare Feierlichkeit der chineſiſchen , für die sehr französischen
Kathedralfiguren der Gotik von Reims , Chartres , Senlis , Beauvais , Saint-
Denis , Rouen , Bourges und Paris nicht anders als für die nürnbergiſche
Bürgerplastik des Stoß und des Peter Vischer , für die raſſige Kunst der
Spanier Velasquez und Ribera genau so wie für die nationale Note im

Rofofo Watteaus . Und ohne Zweifel enthält selbst die Kunst eines so fos-
mopolitischen Zeitalters wie des neunzehnten Jahrhunderts nationale Gegen-
ſtändlichkeiten : niemand , der einen Manet , einen Lautrec oder eine Seine-
landschaft von Monet , von Sisley gesehen hat , wird dies bezweifeln , und
jeder , der einen Liebermann oder einen Uhde aufmerksam anschaut , wird
allen Rechten formaler Kunstbetrachtung zum Troß instinktiv ein im
gegenständlichen Sinn Nationales als etwas Wichtiges ausſcheiden .
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Man kann das Gefühl freilich zuletzt bloß deshalb sich um Gegenständ-
liches bewegen laſſen , weil man von diesem nationalen Gegenständlichen zu
national eigentümlichen Bedingtheiten der Form gelangen muß . Die Stelle

is
t natürlich nicht mit dem Finger zu zeigen , wo sich die nationale Form

von der nationalen Gegenständlichkeit löst und selbständig wird . Aber der
Wunsch wäre auch müßig . In jedem einzelnen Fall fühlt man ohne
weiteres das Französische wie das Deutsche nicht nur des Gegenständlichen ,

sondern auch der Form . Man versucht kaum , das Deutsche bei Leibl in

Sache und Ausdruck zu ſcheiden ; man unternimmt es nicht , bei einem
Manet den Rassereiz des Gegenständlichen von dem edlen und dämonischen
Wiz der Malerei zu lösen .

Es gibt also nationale Kunst . Das Gegenständliche in ihr is
t für ihre

Form der natürliche Bereich der Aussicht und der Bewegung . Die natio-
nale Form selber erſcheint als die von allem Affektierten freie , in gegebenen
Schranken der Rasse , der Zeitgeschichte , des Klimas , des Lebensstils natür-
liche Form künstlerischer Gebarung . So einfach vegetativ sind alle diese
Dinge . So ganz sind si

e
, wo si
e überzeugen , von nationaler Programmatik

und bewußter politischer Verpflichtung frei . So anders sind sie als das ,

was die landläufige Forderung unter nationaler Kunst versteht . So fern
sind sie allem Demonstrativen , das den Sinn jener Forderung ausmacht .

-

Man muß , wenn man Begriffstrübung für ſchädlich hält , nur einfach
immer aufs neue davon sprechen , daß nationale Kunst , die diesen Namen
verdient , der vegetativ entstandene , auch jedem Erziehungsversuch von Ans
fang an entwichene Formausdruck einer Rasse oder bescheidener zu

sprechen eines irgendwie umgrenzten Lebensbezirks is
t

. In der höchst
nationalen Kunst Rembrandts is

t

nicht eine einzige nationale Nüance er-
zwungen . Das Nationale is

t dort so vegetativ , daß es dem Künstler kaum

je zum Bewußtsein aufstieg . Anderes , von dem sich dies Nationale
kontraſtierend abheben konnte , war für dies Bewußtsein kaum vor-
handen . Dies Bewußtsein war dem Nationalen nicht wie einem
Programm zugetan . Es war ihm geöffnet wie die Blüte der
Sonne . So malte Tizian venezianisch , so Rafael römisch , so Velasquez
spanisch , so Delacroix franzöſiſch und Grünewald deutsch . Ihre Kunſt war
national wie ihr Wein . Sie malten im natürlichen Umkreis ihrer stofflichen
und ihrer formalen Erfahrungen den Glanz und die Trauer ihrer Erlebnisse .

Das war alles . Sie konnten nichts anderes tun , weil sie nichts anderes wiſſen
konnten . Sie taten es beglückt und schmerzlich ergriffen , weil der Umkreis
ihrer so bedingten Existenz intensive Beispiele von Leben umschloß .

Ihre nationale Kunst war der selbstverständliche , über jede zeitgeschicht-
liche , politische , sittliche Alternative , über jede programmatische Fragestel-
lung erhabene Ausdruck national , ja lokal umschriebener Lebensintensität
und örtlich befestigten Lebensreichtums . Sie schufen , ohne von Forderungen
bedrängt zu werden . Die Kunst , die sie bildeten , war die edelste Vegetation
ihrer geschichtlich begrenzten und geschichtlich lebendigen Welt .

Ihre Nationalität war naiv . Darum spricht sie aus ihrem Werk naiv
wie die Nationalität einer Landschaft , die national is

t , ohne das Nationale
zu reklamieren . -Der Augenblick , in dem die Alternative ob Kunst national , ob fie
international ſein solle zutage trat , tam in der Renaissance .

---
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Um die Wende des fünfzehnten Jahrhunderts hat der niederländische
Maler Jan Goffaert aus Maubeuge eine Reise nach Italien gemacht . Er
hat sich auf dieser Fahrt die Hand der italienischen Meister , insbesondere
der umbrischen und lombardischen , angeeignet und seit seiner Heimkehr
den Stil der italieniſchen Renaiſſancemalerei in der Heimat auszubreiten
versucht . Andere Niederländer gingen alsbald in seinen Spuren : Barend
Orley , Michael Coxie, Frans Floris sind die bekanntesten Nachahmer Ra=
faels , des Marcantons und wohl auch Leonardos . Die italienische Bildungs-
reise wurde seit dieser Zeit zur Gewohnheit der nordischen Maler . Man
hat für diese niederländisch - italienischen Stilklitterer die Namen „Romani-
fants “ und „Italianiſants " geprägt . Der Klang dieser Namen deutet be-
reits auf Mode , nicht auf Stil . In der Tat war hier die Internationalität
der Kunst zum Programm geworden ; hier war sie die Forderung anspruchs-
voller Aeſtheten . Das Ergebnis dieſes krampfigen Internationalismus wirkt
fnobiſtiſch und dilettantisch . Es lag außerhalb der organischen Möglichkeiten
der Niederländer , deren natürliches Stilschema vielmehr Bruegel und Rem-
brandt hieß.

"

- -

-

Die antikische Manier " so nannte man die Forderung der Inter-
nationalität in der Renaissance bei uns in Deutschland brach auch
Größere . Diese Manier brach einen Dürer . Er verließ die Bedingungen
feines Wesens , als er aus dem Süden und indirekt aus Antwerpen
„antifische " Formideale mitbrachte . Seine Bedeutung liegt in ſeiner reifen
altfränkischen Gotik : fie liegt in den Werken , in denen sich die national ,
ja örtlich bedingte Kraft des Meisters köstlich auslebt . Freilich auch
dies muß zugegeben sein enthält dies Beiſpiel noch eine Tragik mehr .
Die heimatlichen Bedingungen waren dem nürnbergischen Meister , als er
Venedig und Antwerpen sah , zu eng ; Nürnberg erschien ihm als eine Zelle.
Gleichwohl reichte sein Leben nicht zu einer Lösung . Seine Liebe zur „an-
tikischen Manier “ war nicht die Sache einer Mode , ſondern eine tief gefühlte
Notwendigkeit . Dennoch konnte sie sich nicht beglückend auswirken . Die
deutsche Bedingtheit des Meisters war endgültig und unüberwindlich .

-

Im Grunde lag die Unmöglichkeit des antikischen Stils wenigstens für
den deutschen Norden wohl darin , daß dieser Norden keine volle Renais-
fance erlebte . Ursachen , die dem Persönlichen entnommen wären , gäben
keine zureichende Erklärung . Wir hatten die Reformation . Das bedeutet ,
daß wir in der Form des Fortschritts die Permanenz der gotischen
Theologie und keine eigentliche Renaiſſance hatten . Wir hatten den Huma-
nismus . Aber dieser Humanismus war, so fein er sich im einzelnen aus-
ziselierte , als Richtung und Ehrgeiz der nationalen Geistesverfaſſung doch
nur ein dünnes Surrogat der finnlich vollen italienischen Renaiſſance . Aus
diesen überpersönlichen Ursachen erklärt es sich, daß der antikische Dürer
nicht überzeugt . Daher kommt es, daß ein dürerischer Adam , der dem Apoll
vom Belvedere nachgebildet iſt , wohl rührt , aber nicht überwältigt . Die An-
tike in diesem Adam is

t ein Import , und dieſem Import is
t das Maß natio-

naler Kultur , das sich im echten Dürer verkörpert , fremd , oder , wenn man

so will , nicht gewachsen .

Es scheint , daß die antikische Manier im Norden überhaupt bloß ein
einziges Mal zur großartigen Kunsttatsache wurde , über der man Begriffe
wie Mode und Schlagwort vergißt , obwohl ein modisches Ideal auch an
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ihrem Werden Anteil hatte : bei Rubens . Aber schließlich is
t bei dieſem un-

vergleichlichen Weltbürger der Malerei , der die späte Antike , Tizian , Tinto-
retto , Veronese , Leonardo , Velasquez , Michelangelo , vielleicht auch den Greco

in sich aufnahm , das Antikiſche das heißt das Griechisch -Römiſche — und
überhaupt das Internationale gerade darum ſo zwingend , weil es in der
strogenden Fülle brabantischer , also nationaler Rasse und Lebensart eine
stärkende Grundſubſtanz vorfand und weil diese Substanz ihre treibenden
Säfte an alle die vielen internationalen Möglichkeiten des Rubens weiter-
gab , so daß auch sie schwellend wurden wie Natur . So blieb Rubens vor
der antikischen Oberflächlichkeit bewahrt , die er immerhin mitunter merklich
streifte .

Wiederum wird klar : Wo immer Kunft als nationale oder als inter-
nationale Tatsache überzeugt , stammt sie aus dem Reichtum natürlicher
Antriebe , nicht aus dem Programm ; da is

t

sie nichts als die natürliche
ideologische Reflexbewegung nationaler oder internationaler Hochkultur . So
war es bei Rembrandt , so bei den barocken Spaniern , ſo bei den Venezia-
nern und den Römern , so bei den Franzosen von Poussin über Watteau
und Delacroix bis zu Manet und Cézanne . So war es in der Antike . So
war es in den guten Zeiten der deutschen Kunst , das heißt im dreizehnten ,

vierzehnten und fünfzehnten , auch noch im sechzehnten Jahrhundert , und ſo

wird es , wenn die Dinge einen guten Gang gehen , auch künftig um die
deutsche Kunst bestellt sein .

II .

Hier tritt nun noch ein neues Problem ein , das , wiewohl es am Gegen-
ſtand vorbeizuführen ſcheint , doch nicht verleugnet werden darf .

Es is
t

kein Zufall , daß gerade Rubens eine wahrhaft europäische
Kunst vermochte , die in Mantua und Madrid nicht um eine Nüance unmög =

licher erschien als in Brüssel und in Antwerpen . Weshalb vermochte er

diese Kunst ? Auch hier is
t

die Frage nicht mit Antworten zu beruhigen ,

die dem Bereich des Persönlichen entnommen sind . Sie bedarf dringender
einer Antwort , die dem Bereich des Kollektiven entstammt . Rubens ver-
mochte diese Kunst , weil er in dem bis zum heutigen Tage unleugbar inter-
nationalſten Zeitalter lebte : nämlich im Zeitalter des Barock , politiſch ge-
sprochen des Dreißigjährigen Krieges . Die Internationalität dieser Zeit
mußte ſich in einer zugleich umfaſſenden und eindringlichen , vor allem aber
umfassenden künstlerischen Ideologie sammeln . Sie heißt Rubens . Hier

is
t das Internationale so wenig Import wie in der Politik der Zeit . Hier

is
t
es unmittelbar vorhanden . Die Mischung is
t

hier einfach der organische
Lebenszustand . Selbst dann , wenn die Internationalität hier ein wenig
zur Allüre wird , is

t sie noch natürlich .

Soweit sind die Dinge wohl klar . Aber diese Erkenntnis bringt Folge-
rungen .

Der internationale Stil des Rubens is
t

ohne Zweifel der Widerschein
einer internationalen kulturellen Entwickelung . Das Nämliche gilt von dem
Stil , der unmittelbar von Rubens abstammt , ihn allerdings bis zur Unkennt
lichkeit verfeinert : vom Rokoko . Das Rokoko war als einheitliches Schema
für die höfisch -aristokratische Welt von Versailles bis Dresden , von Wien bis
München und Potsdam , von Madrid bis Würzburg , ja bis Petersburg
ein gleichmäßig gültiges Lebensschema . Während es sich hier nun offen-



Wilhelm Hauſenſtein : Nationale und internationale Kunst . 733-bar um ein Problem internationalster Kunst handelt, handelt es sich dies
ist der neue Gesichtspunkt - zugleich auch um ein soziologisches Problem .

Diese Welt des Barock und des Rokoko war aristokratisch , feudal-klerikal
und absolutistisch . Sie war es von Paris bis Wien und von Petersburg
bis in die italieniſchen Partikularſtaaten . Diese gesellschaftliche Gleichmäßig-
teit wurde zur Voraussetzung kultureller Einheit . So war die Internatio-
nalität der Kunſt zuletzt eine Frage der gesellschaftlichen Gleichheit nur
scheinbar noch national geschiedener Kulturen . Diese gesellschaftliche Gleich-
heit der gepflegteſten Kulturträger in allen europäischen Zentren hob in der
Lat wenigstens für diese Kulturträger selbst die nationalen Unter-
schiede nahezu restlos auf . Wenn es in den Nationen dennoch Elemente der
Nationalität gab, so waren dieſe Elemente eben nicht in dieſen eigentlichen
Repräsentanten der Zeitkultur lebendig , sondern unterhalb dieser Repräsen-
tanten , nämlich in der neuen Welt der Bürgerlichen , deren revolutionäre
Impulse ihrerseits nicht nur demokratisch wider die überreife Aristokratie
emporſtiegen, sondern sich einstweilen auch bloß im Widerspruch zur Inter-
nationalität der Ariſtrokratie und in der Beschränkung auf streng nationale
Lebensformen verwirklichen konnten .

-

Diese gesellschaftlichen Probleme , die den Fragen des Nationalismus
und des Internationalismus parallel laufen , find für eine Debatte über das
nationale und das internationale Wesen der Kunst unentbehrlich . Man
fommt , wenn man den Parallelen nachgeht , zu interessanten Kompli-
kationen , die von dem Wesen der ganzen Frage überhaupt erſt einen Be-
griff geben . Mit banalen allgemeinen Versicherungen darüber , daß die
Kunst von Weſen ſelbſtverſtändlich international ſe

i
, weil sie wie die Musik

feine Sprachgrenzen kenne , is
t natürlich so wenig etwas gesagt wie mit der

Forderung , daß die Kunſt vielmehr national ſein müſſe , weil die Zeit es
gebieterisch verlange .

Wo die Internationalität der Kunst Tatsache wird , da is
t vor allem die

gesellschaftliche Gleichheit der herrschenden Kulturträger einer Zeit die Vor-
aussetzung dafür . Nur über diesen Umweg wird Nationales unwirksam ,

Internationales wirksam . Umgekehrt treibt erst der gesellschaftliche Gegen-
satz zwischen zwei Kulturen das nationale Element in beiden politiſch wie
künstlerisch zur vollen Geltung . Es handelt sich , wenn man von nationaler
und internationaler Kunst spricht , um eine Frage , die nur in
dieser Verquickung vollständig wird . Die größten Hemmungen für
das Verständnis einer fremden Kunst kommen weniger aus dem
nationalen Abstand als aus dem gesellschaftlichen Unterschied zweier
Kulturen . Das neunzehnte Jahrhundert hatte keine Mühe , den
Ribera , den Zurbaran , den Murillo , den Velasquez zu begreifen , wie-
wohl sie sehr ſpaniſch ſind . Aber es hatte Mühe , den Greco zu begreifen :

so sehr war es von dieſem ungeheuren Meister getrennt , daß es ihn über-
haupt nicht sah . Daran war weniger das befremdende Raſſenidiom dieſes
griechisch -spanischen Halborientalen schuld als der aristokratisch -klerikale Cha-
rafter seiner Form , der dem bürgerlich -demokratischen und monistischen
neunzehnten Jahrhundert unverständlich , ja gleichgültig war und erst in

einer Zeit der einerlei wie immer bedingten und gesonnenen - Reaktion
wider den bürgerlichen Liberalismus und Rationalismus wenigstens
ahnungsweise , wenn auch nicht vollständig verstanden werden konnte .

-
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Auch von dieser Seite aber kommt man zuletzt zu der Erkenntnis zu-
rück , die in dieſen Dingen alles tragen muß . Man erfährt , daß nationale
wie internationale Kunſt auch in ihren geſellſchaftlichen Bedingtheiten un-
programmatisch oder , wenn man das Wort für besser hält , unwillkürlich

is
t

. Sie is
t ein Refler des Nationalen und des Internationalen . Sie is
t

auch unwillkürlicher Refler des Geſellſchaftlichen überhaupt . Und hier liegt
die feinste Verknotung von Politiſchem und Künstlerischem überhaupt , auf
die eine Frage nach dem nationalen und dem internationalen Wesen der
Kunst zwar vorbereitet , die aber durch diese Frage noch keineswegs gelöst
wird .

Es gibt freilich Fälle , wo eine ernsthafte nationale Kunſt ſehr program-
matisch auftritt . Wie alle programmatische Kultur datieren dieſe Fälle aus
dem neunzehnten Jahrhundert . Ein Beispiel is

t der Futurismus . Er ist
eine durchaus italienische Gegenwartskunst . Er is

t

der Exponent des neuen ,

technisch -kapitaliſtiſchen und imperialiſtiſchen Italien , das gegen seine eigene
formschwere Vergangenheit mit einer barbarischen Verneinung aller über-
lieferten Formgedanken angehen muß , wenn es aus historischer Indolenz

zu sich selber kommen will . Wer die Dokumente dieser Bewegung fennt ,

wird es nicht mehr für nötig halten , zu betonen , daß hinter dem schein-
baren Aberwitz dieser Bewegung ein ernstes nationalkünstlerisches Problem
verborgen is

t
. Ist dies Problem ernsthaft , so liegt das nun allerdings nicht

an der höchst bewußten Programmatif eines Marinetti oder um den
entscheidenden Kopf und das entscheidende Talent dieser norditalienischen
Bewegung zu nennen - Boccionis , sondern an allem dem , was vor dieser
ausgesprochenen und lärmenden Programmatik als umwälzender Instinkt ,

als umwälzende Auflehnung gegen das müde klaſſiſche Schema in den jungen
Männern des kapitaliſtiſchen und — wohlgemerkt — auch ſozialiſtiſchen Mai-
Land vorhanden war . Es liegt daran , daß hier künstlerische Instinkte von
einer lebendigen Epoche Italiens , vom neuen Italien ergriffen wurden .

Die Ausformung des Programms zur Theorie war nur eine Folge deffen ,

was die Futuriſten den Dynamismus des neuen Italien nennen , alſo einer
natürlich entstandenen Tatsache neuen Lebens .

-

Dies also is
t

der Anfang zur Lösung der Frage : alle echte Kunſt iſt un-
willkürlich ; alle echte Kunst is

t

leßte und feinste Vegetation . Tritt sie nun
auch mit nationaler oder internationaler Programmatik auf , nie kann das
Programmatische grundlegend , immer wird es eher störend als fördernd
sein , weil es mit ſeiner befehlshaberiſchen Eile die Ruhe der organiſchen
künstlerischen Funktion leicht verdrängt . Wer der Kunst nationale oder
internationale Aufgaben mehr oder minder förmlich zu stellen wagt , ver-
kennt ahnungslos den Abſtand , der jede Kunst von ihren Voraussetzungen
scheidet . Der Weg von den organiſchen Voraussetzungen der Kunſt — ſeien
fie nun national oder international , aristokratisch oder demokratisch
künstlerischen Ereignis selber is

t viel länger als die Geduld der erregten Zu-
schauer . Nie is

t

der Abstand so gering , daß eine Forderung unmittelbar
verwirklicht werden könnte . In der Kunst gibt es keinerlei Bestellung .

Kunst is
t Vegetation . Von den Ursachen zur Wirkung reift fie langsam

und unwillkürlich . Deshalb is
t jede nationale , jede internationale , jede ge-

sellschaftliche Kunstprogrammatik falsch . Kunſt iſt in dieser Rücksicht etwas
ganz Mittelbares . Sie is

t

die Blüte über den letzten Verzweigungen des

- zum
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Daseins . Sie is
t

die Krone der Tatsachen und darum jenſeits der Dinge ,

die man programmatiſch wollen kann . Sie resultiert ; sie kann nicht ge-
macht werden . Sie is

t

ein objektiver Wert . Ist sie nationale Kunſt , ſo

is
t

sie die organisch gereifte Frucht nationaler Hochkultur . Nur so kann
man es meinen , wenn man eine deutsche Kunſt der Zukunft erwartet : nur

ſo nur mit der Freude an der Geräuschlosigkeit . Es is
t unmöglich , daß

der Krieg unmittelbar eine nationale Kunst bringt . Wer das erwartet
und vollends fordert , mißachtet vollſtändig die Bedingungen ihres Werdens .

Er müßte denn unter nationaler Kunſt eine Kunst verstehen , die sich mit
auffallender Betonung des Gegenständlichen an den nationalen Ereignisstoff
hält . Aber dann steht eben nicht eigentlich Kunst , das heißt Form , zur De-
batte .

Zuletzt is
t

es wohl auch unmöglich , daß dieſe nationale Kunst , die
am Ziel der Entwickelung unserer Zeit liegen kann , in dem Sinne national
werde , daß ihre Nationalität handgreiflich wäre . Das Nationale wird in

der kommenden Kunst , sofern die Zusammenhänge der Entwickelung nicht
einfach abgerissen werden , im Verhältnis der ganzen Kunst wohl nichts
anderes ſein können als eine ſchöne Nüance . Wenn gesellschaftliche Pa-
rallelentwickelungen in den Ländern die Kunstformen der Länder aus-
gleichen , so wird das Gemeinsame zuletzt auch hier tragend sein und die
deutsche Form wird sich zur fremden zuleßt nicht anders verhalten als das
Ich zum Du . Das is

t

sicherlich ein Gegenſaß getrennter Individualitäten ,

die in einem bestimmten Sinn überall rettungslos geschieden sind . Kein
Wesen is

t

mit dem andern eins . Aber zur nämlichen Zeit is
t

dieser Gegen =

saz ein Kontakt von Gleichen .

Literarische Rundſchau .

Eberhard Buchner , Kriegshumor . München , Verlag Langen . 144 Seiten ,

1 Mark .

In einer jüngst erschienenen Broschüre über die Eigenschaften des deutschen
Geistes erklärt Rudolf von Delius den Humor zu einem der Grundzüge deutschen
Wesens ; er sei die notwendige Ergänzung des deutschen schwergründlichen Ernstes " .

Wenn der Verfasser den Beweis für seine Behauptung anzutreten hätte , brauchte

er nur auf die täglich in der deutschen Preſſe ſichtbare Rubrik Kriegshumor zu ver-
weiſen . Denn mit dem Humor iſt's wie mit dem Mut : er erweist sich am einzelnen
wie an Völkern namentlich dann , wenn die Not am größten . Auch im Kriege .

Gewiß is
t

der methodische Völkermord das Furchtbarste , was wir kennen ; ebenso gewiß
ist nicht jede Sache zu jeder Zeit für heitere Behandlung reif , aber mindestens eine
komische Seite hat jedes Ding und Tragik wie Komik sind nun einmal Geschwister-
kinder der irdischen Widersprüche und stehen darum immer dicht nebeneinander .

Die humoristische Weltbetrachtung bringt uns diese Widersprüche nur auf mehr
oder weniger lachende Art zum Bewußtsein ; sie wird damit zu einer sehr ernſten
Sache . Namentlich dann , wenn sich der Humor gegen Unzulänglichkeiten des
Daseins mit Schärfe und Spize richtet und zum Wit auswächſt .

Darum is
t

es auch verständlich , daß uns die gegenwärtige Völkertragödie einen
Hagel blutiger Wize , humoristischer Glossen und feldgrauer Anekdoten gebracht hat .

Das Beste , Urwüchsigste bleibt das , was aus den Reihen der Soldaten kam . Es
hat die ungekünſtelte , knappe Schlagkraft des Volkshumors . Was dagegen unsere
Wizblätter seit dem August trieben , waren entweder leere Spaßmachereien oder
fanatische Verhöhnungen der Landesgegner . Schimpfübungen , die dadurch nicht
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besser wurden , daß sie sich in jeder Nummer wiederholten und bei Blättern mit
ehedem demokratischen Tendenzen zu dem zwar unfreiwilligen , aber nicht besten
Wiz führten , daß plötzlich unentwegt vertobackt wurde , was man ehemals gelobt
hatte und unentwegt verhimmelt wurde , was ehedem bittere Gloſſierungen erfuhr.
Genau wie in den Wizblättern des feindlichen Auslands wurden die gegnerischen
Nationen für minderwertig erklärt und ihre Staatsmänner und Repräsentanten durch
die Bank zu Nullen und Verbrechern gestempelt , deren zweifelhaften Seelen der
Kriegsteufel entstieg . Die Groteske daran is

t , daß es tiefere Kriegsursachen als
die Bösartigkeit fremder Diplomaten für die journaliſtiſchen Väter des nationalen
Kriegswißes nicht mehr zu geben scheint , seitdem breite bürgerliche Schichten
imperialistische Appetite bekommen haben . Ein einziges Witblatt deutscher
Zunge hat den Ruhm für sich , tiefer in den Strudel des blutigen Geschehens ge =

leuchtet zu haben und das erſchien in Deſterreich : die vom Genoffen Josef
Luitpold Stern auf eine feine Linie gehobenen „Glühlichter “ , die in dieſer Zeit
künstlerisch und politisch wie eine sozialistische Tat wirkten . Sie allein haben die
historische Warte eingenommen , die dem übrigen Wigblattchorus abgeht . Und dieser
Mangel an geschichtlicher Erkenntnis , von der selbst unsere bisher besten Wit-
blätter nie beschwert waren , erklärt sowohl ihre nationaliſtiſche Ueberhebung wie
die mehr hißigen als wißigen Ausschreitungen gegen Osten und Westen .

-

-

-Es waren geradezu erlösend wirkende Zeichen , daß sich von der Parteipreſſe
abgesehen nicht nur die Deutsche Tageszeitung " mit geharnischter Epistel gegen
diese seltsame , auf das Niveau armseligster „Wißkarten " und Operettentrivialitäten
gesunkene Sorte Humor wandte , ſondern daß auch aus den Reihen der Soldaten
derbe Proteste famen . Sie , die im täglichen Kampfe erfahren , wie wenig der
Gegner von Pappe is

t , haben erfreulicherweise alles andere denn Hochachtung vor
der Abschlachtung ganzer Nationen mittels Karikaturistenstift und billigen Schreib-
tischglossen . Wer ihnen deshalb etwa Mangel an Humor vorwerfen wollte , brauchte
nur den aus dem Felde zu uns dringenden Soldatenwiß zu beachten . Proben davon
enthält das von Eberhard Buchner zuſammengestellte Bändchen . Es bringt
heitere Soldatenerlebnisse , Kriegsschnurren , Scherze der Daheimgebliebenen und
Witze , die in den Zeitungen , Zeitschriften und Wizblättern verstreut erschienen .

Wenn das Buch auch nur eine Auswahl is
t , wie sie der Kriegszustand gestattet , ſo

wird es immerhin als Kulturdokument bleibenden Wert behalten , weil es das
deutsche Volkstemperament in seinem Verhalten zu den großen Ereignissen der
Seit widerspiegelt und mit den Feldwißproben in die Seele unserer Soldaten
hinableuchtet . Der gepfefferte Humor , mit dem sie auszogen , bedeutet kein lachend
passives Geschehenlaſſen , ſondern is

t das , was Delius die notwendige Ergänzung
des deutschen Ernstes nennt . Von ihm gilt , was Adolf Glaßbrenner , der Meister
des vormärzlichen politischen Wißes , eine seiner Figuren sagen läßt : „Erst wenn
der Ernst wißig wird , hat er seine größte Kraft erreicht . " Diese Kraft stedt in

den Soldatenaufſchriften der Eisenbahn ebenso wie in den Grüßen , mit denen die
schweren Geschosse verziert wurden , wie in den Wizraketen der Feuerlinie . In
diesem Kriegshumor äußert sich bald Trost , bald Grimm , bald tiefere Erkenntnis ,

bald ein Lachen , das sich siegend über die Schrecken der Situation erhebt . Selbst
dort , wo der feldgraue Wit zu Beschimpfungen des Feindes übergeht , wirkt er

tapfer und kraftvoll , weil der Soldat mit seinem Leben dahinter steht .

Alles in allem is
t

es sicher kein schlechtes Zeichen für die Tüchtigkeit eines Volkes ,

wenn ihm auch im Granatfeuer des Weltkrieges Wiß und Humor nicht ausgehen ,

und so scheint denn Rudolf von Delius mit seiner These recht zu behalten
mancher Exzesse unserer Wizblätter .

- trog
Robert Grö ß s ch .

Für die Nedaktion verantwortlich : Em . Burm , Berlin W.
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Eine Erörterung des Rechts auf Erörterungen .
Von K. Kautsty.

Man glaubt , es sei noch nicht an der Zeit , die Bedingungen zu dis-
kutieren, die das Deutsche Reich beim Friedensschluß zu stellen habe . Das
hindert wohl die Erörterung der Friedens bedingungen , keineswegs
aber die Auseinanderſeßung darüber , ob dieſe Annahme richtig is

t
. Darüber

werden augenblicklich in der Tagespreffe die lebhaftesten Debatten gepflogen .

Dabei wird jedoch nicht genügend beachtet , daß die bürgerlichen Par-
teien , wenn sie Friedensbedingungen aufstellen und begründen , dabei in

ganz anderer Weiſe verfahren wie die Sozialdemokratie , daß ihre und
unſere Erörterungen darüber nicht nur in den Reſultaten , sondern auch in

den Ausgangspunkten und den Argumenten zwei ganz verschiedene
Dinge sind .

Bei den bürgerlichen Parteien is
t

die Frage des Friedens und der
Friedensbedingungen bloß eine Frage der Machtverhältnisse . Sie sind
national in dem Sinne , daß ihre oberſte ethische Instanz die eigene Nation
bildet . Ihr Verhalten zu den anderen Nationen wird bloß durch Gründe
der Zweckmäßigkeit oder durch Machtverhältnisse beſtimmt .

Von diesem Standpunkt aus hat den Frieden zuerſt derjenige zu for-
dern oder vielmehr zu erbitten , der sich als der Schwächere fühlt , der am
Siege verzweifelt . Von diesem Standpunkt aus wird die Initiative zum
Frieden als Zeichen der Schwäche angesehen . Das dehnt den Krieg dort ,

wo beide Parteien sich annähernd ebenbürtig gegenüberstehen , ins Endlose
Er wird gerade dann am erschöpfendſten , wenn ſein Ergebnis im

wesentlichen alles beim alten läßt . Das war z . B. der Fall im Sieben-
jährigen Krieg .

aus .

Die Friedensbedingungen ſelbſt , die man fordert oder gewährt , werden
abhängig gemacht von den Machtverhältnissen . Da liegt sicher die Möglich-
keit vor , daß man die eigenen Kräfte unterſchäßt , die des Gegners überſchäßt ,

dem Gegner daher günſtigere Bedingungen einräumt , als er hätte erzwingen
können . Es liegt jedoch auch die umgekehrte Gefahr vor , daß man mehr
fordert , als man imſtande iſt durchzusetzen , und dadurch den Krieg und
ſeine Opfer unnük verlängert . Ebenso liegt die Gefahr vor , daß man unter
dem Einfluß des Krieges die militärischen Machtmittel einseitig für ent-
scheidend hält , die ökonomischen zu wenig beachtet , aber auch die andere
Gefahr , daß man sich zu sehr nur von der Anschauung der Machtverhältnisse
im Kriege leiten läßt und zu wenig von den Gründen der Zweckmäßigkeit ,

die für das dem Kriege folgende Friedensleben die entscheidenden sind .

Diese Gefahren sind sicher vorhanden , es fragt ſich indes , ob ſie durch
das Verbot der offenen Diskutierung der Friedensbedingungen vermindert

1914-1915 I. Bd . 48



738 Die Neue Zeit .

werden . Die Regierung will sie hinausgeschoben wiſſen , bis entſcheidende
Schläge gefallen sind . Aber schon darüber , welche Schläge entscheidend ſind ,
wird man verschiedener Meinung sein können , namentlich wenn die Krieg-
führung auch weiterhin den Charakter der Ermattungsſtrategie tragen sollte .
Und wenn man die Friedensbedingungen von den Erfolgen abhängig
machen will , die man erringt , so hängen andererseits die Erfolge , deren man
bedarf, von den Friedensbedingungen ab , die man durchsetzen will . Je ge-
mäßigter diese, desto leichter ſind ſie ſchon bei mäßigen Erfolgen zu erreichen .
Je härter sie sind , desto mehr ſtacheln ſie die Widerſtandskraft des Gegners
an und deſto gewaltigere Schläge muß man ihm verſehen können , um ans
Ziel zu kommen . Je größer die Erfolge , die man erzielt , desto mehr aber
auch wieder die Gefahr der Einmischung Dritter in den Kampf, die sich ihrer-
seits durch zu weitgehende Verschiebungen der Kräfte bedroht fühlen .

Die Verhinderung der offenen Diskuſſion verhindert aber auch gar nicht
den Fortgang der Diskussion im Inland wie im Ausland . Sie bewirkt bloß,
daß an Stelle flarer , bestimmt umgrenzter und sachlich begründeter Forde-
rungen dunkle Andeutungen treten , die die Phantasie nach Belieben auf-
faſſen und übertreiben kann . Weder dem Ausland gegenüber noch gegen-
über der eigenen Bevölkerung wird die Stellung der Regierung dadurch
erleichtert und werden die Gefahren falscher Einschätzung der Machtverhält-
niſſe und der Unterschätzung der Bedürfnisse der Zweckmäßigkeit verringert .

Immerhin, solche Gefahren bestehen bei jeder Diskutierung der
Friedensbedingungen vom bürgerlichen Standpunkt .

Sie bestehen aber nicht für die sozialdemokratische Erörterung , denn
diese geht von ganz anderen Gesichtspunkten aus . Die Sozialdemokratie als
internationale Demokratie erkennt Pflichten nicht bloß gegen das eigene
Volk , sondern nicht minder gegen die anderen Völker . Sie verlangt für das
eigene Volk nichts , was sie nicht auch für jedes andere als berechtigt aner-
kennt . Sie hat nicht nur das Recht , sondern auch die Pflicht , mit aller Kraft
jede Vergewaltigung des eigenen Volkes durch ein anderes abzuwehren ,
aber nicht minder die Pflicht , jeder Vergewaltigung eines anderen durch
das eigene zu widerstreben . Dieses Schema deckt sich nicht ganz mit
dem des Angriffs- und Verteidigungskrieges . Eine Regierung kann durch
Leichtfertigkeit oder Unfähigkeit einen Angriffskrieg anzetteln und dieſer
doch eine Wendung nehmen , die die Gefahr herbeiführt , daß das Volk von
der angegriffenen Nation niedergeworfen und in ſeiner Freiheit oder ſeinen
Existenzbedingungen bedroht wird .

Während des Krieges , solange entscheidende Schläge nicht gefallen sind,
kann sich jede Nation in ihrer Selbständigkeit und Unabhängigkeit bedroht
fühlen . Da können die Sozialdemokraten verschiedener Nationen in gegen-
sätzlichen Lagern stehen .

Ganz anders wird die Situation, sobald die Frage der Friedens-
bedingungen auftaucht . Jeßt handelt es sich nicht mehr um unbestimmte
Gefahren, sondern um bestimmte Forderungen . Da tritt der Gegensatz der
sozialdemokratischen zur bürgerlichen Auffaſſung klar zutage .

Schon bei der Frage, wer die Initiative zur Herbeiführung des Friedens
zu ergreifen habe . Nach der bürgerlichen Auffassung , nach der die Macht-
verhältnisse entscheiden , hat der Schwächere damit zu beginnen, daß er um
Frieden bittet . Durchzuhalten , bis der Gegner dazu gezwungen is

t , is
t
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patriotische Pflicht . Anders erscheint die Sache vom Standpunkte der inter-
nationalen Sozialdemokratie , die den Krieg als berechtigt nur anerkennt zur
Abwehr der Vergewaltigung der eigenen Nation . Sobald diese Gefahr nicht
mehr besteht, muß die Nation zum Frieden bereit sein . Von unserem Stand-
punkte aus is

t

es also gerade die Sache des Stärkeren , die Hand zum
Frieden zu bieten . Er darf es tun , er hat vom Frieden nichts zu fürchten .

Sein Ansehen kann nur gewinnen , wenn er als der Urheber des Friedens
erscheint . Die Forderung des Friedens , der Initiative zum Frieden , erhält

in sozialdemokratischem Munde einen ganz anderen Charakter als in bürger-
lichem .

Und ebenso steht es mit der Erörterung der Friedensbedingungen selbst .

Für uns sind sie abhängig von unseren Grundfäßen , von den Grund-
fäßen , die wir schon vor dem Kriege hatten , die er nicht ändert , die uns nach
ihm weiter leiten werden , und nicht von den Machtverhältnissen
der Kämpfenden . Natürlich sind auch für uns dieſe Verhältniſſe nicht gleich-
gültig . Sie entscheiden über unsere Kraft , unſeren Grundsäßen Geltung
zu schaffen , sie entscheiden aber nicht über die Forderungen , die wir
fraft unserer Grundsäße zu stellen haben . Sie bleiben die gleichen , wie
immer die Machtverhältnisse sich gestalten mögen . Es besteht weder die Ge-
fahr , daß wir aus Ueberschäßung des Feindes ihm zu viel zugestehen , noch
daß wir ihn unterſchäßen und daher unerfüllbare Forderungen stellen .

Wir kommen bei unseren Erörterungen der Friedensbedingungen in

allen kriegführenden Ländern zu den gleichen grundsätzlichen Ergebniſſen .

Soweit dabei Differenzen in unseren Reihen auftauchen , entſpringen ſie nur
verschiedener Information über tatsächliche Verhältnisse . So haben z . B.
franzöſiſche und engliſche Genoſſen etwas von einer dänischen Oppoſition in

Nordschleswig gehört und glauben nun , ganz Schleswig -Holstein ſei von
Dänen bewohnt , die lieber heute als morgen dänisch werden wollten . Und

in einem ähnlichen Irrtum sind sie wegen des Elsaß befangen .

Gerade die offene Diskuſſion iſt am ehesten geeignet , solche Irrtümer
richtigzustellen .

Aber selbst , wenn dies nicht gelänge , würden unſere Grundſäße hin-
reichen , eine Verſtändigung zu erzielen . Denn diese Grundfäße verwerfen
heute den Krieg als Methode der Befreiung der Völker .

Natürlich , wenn ein Krieg , der ohne unser Zutun ausbrach , dahin
führen ſollte , daß ein unterjochtes Volk frei wird , werden wir dies Ergebnis
mit Freuden begrüßen . Aber unter den Völkern und Völkerſplittern , die
heute für eine Befreiung durch einen Krieg in Frage kämen , is

t

keines ,

dessen Lage dadurch eine so gewaltige Besserung erfahren könnte , daß sie das
Meer von Blut und Tränen eines modernen Weltkrieges auch nur im ent-
fernteſten aufwiegen könnte . Und keine der modernen Regierungen gibt die
Gewähr , daß sie bei der Anwendung des Rechtes des Stärkeren gerade zu

jenem Ergebnis kommen würde , das die Grundsäße der Demokratie fordern .

Wir trauen uns die Kraft zu , diese Grundsätze in einer Aera dauernden
Friedens schließlich viel zweckmäßiger , gründlicher und umfassender zum
Siege führen zu können , als es die Mächte wollen und können , die im Kriege
entscheiden .

Also Meinungsverschiedenheiten innerhalb der Internationale über ein-
zelne Grenzverſchiebungen zugunsten der einen oder der anderen Nation
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dürften in keiner Weise irgendeine ſozialdemokratische Partei eines Landes
berechtigen , die Fortsetzung des Krieges zu fordern , wenn der sofortige
Friede ohne solche Verschiebungen zu haben wäre . Und wir dürfen über-
zeugt sein , wenn eine sozialdemokratische Partei vor diese Frage geſtellt
wird , wird jede davor zurückschrecken , dem Abschluß des Friedens im Wege
zu stehen .

Die Erörterung des Friedens und der Friedensbedingungen durch die
Sozialdemokratie kann die Herbeiführung eines ehrenvollen , dauernden
Friedens nur erleichtern , eines Friedens , der allen Nationen die Möglichkeit
nicht nur selbständiger Behauptung , sondern kraftvollen Aufblühens in
innigem Zusammenwirken bietet .

Italien im Dreibunde.
Von Anton Hofrichter .

Die italienische Regierung erklärte in den erſten Kriegstagen ihre Neu-
tralität und motivierte in der offiziösen „Tribuna“ ihren Entschluß :

1. Der Geist des Dreibundvertrages verbietet den Ver-tragsteilen jede eigenmächtige Sonderaktion ; das gleiche
Verbot geht für Oesterreich und Italien aus ihrem Balkan-
übereinkommen hervor .

2. Der Dreibundvertrag tritt nur im Falle eines Defensiokrieges
in Kraft .

3. Desterreich hat seine Aktion gegen Serbien eingeleitet , ohne Italien zu
verständigen.

4. Von allen weiteren Beſchlüſſen und Maßnahmen ſeiner Verbündeten wurde
Italien so spät und plötzlich in Kenntnis gefeßt , daß es für die Sicherheit und Ver-
sorgung seiner Truppen in Benadir , Erythräa , Tripolis und Kyrenaika nicht die
geringste Vorsorge treffen konnte .

5. Italien wird also an einem Kriege vorläufig nicht teilnehmen ; es behält sich
aber vor, zur Wahrung seiner Interessen Mittel und Wege zu erwägen , um seinen
Verbündeten freundschaftlich nüßen zu können .

Diese Erklärung legt drei Fragen nahe : nach dem Inhalt des deutſch-
öſterreichiſch -ungariſch- italieniſchen Bundesvertrages , nach seiner Io yalenInterpretation und nach den „ Interessen“ Italiens .

Ueber den Vertrag oder die Verträge der Zentralmächte mit Italien
weiß man so gut wie nichts . Ihr Inhalt wird ebenso wie der des fran-
zösisch -russischen Bündnisses als Staatsgeheimnis streng gehütet . Weder das
genaue Datum des Abſchluffes des ursprünglichen Vertrages noch die Lauf-
zeit des während des ersten Balkankrieges demonſtrativ „unverändert “ er-
neuerten Bundes find bekannt . Begründet wird diese Verschwiegenheit mit
der Gefahr systematisch angesetzter diplomatischer Minierarbeit zur Spren-
gung des Bundes , deſſen notoriſcher Ablauf und Erneuerungstermin ſolchem
Beginnen nur allzuleicht Vorſchub leisten könne . Hier zeigt sich die Geheim-
diplomatie , wie sie leibt und lebt , in ihrer Bedingtheit und in ihrer Verderb
lichkeit . Zwischen den Zentralmächten und Italien besteht ein „Bund “. Die
öffentliche Meinung folgert flink daraus Verpflichtungen der Kontrahenten ,

die wohl bestehen könnten , tatsächlich aber nicht beſtehen , und iſt empört , daß
ihre Illusionen nicht erfüllt werden ; der andere Kontrahent findet diese Zu-
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mutungen unverschämt , und im Augenblick iſt ein luſtiges Zeitungsfeuerchen
im Gange , das zwar ungefährlich sein kann , dessen scharfer Rauch aber
immer in die Nase sticht . Dr. Hans Helmolt erzählt in seiner Studie¹ über
den Dreibund intereſſant über die sorgliche Wahrung des Bundesgeheim-
niſſes :

„Kenntnis erhalten nur Ministerpräsident und Minister des Aeußeren ; selbst
den übrigen Ministerkollegen gegenüber wird der Tert geheimgehalten . Die Ur-
kunde bleibt in der höchsteigenen Verwahrung des Premiers oder des Außen-
miniſters ; daß Subalterne (Kanzliſten und dergleichen ) fie lesen , iſt ausgeſchloſſen .

Lediglich die Amtsnachfolger der beiden Minister haben Zutritt zum Originale ; die
Diplomaten , die damit vertraut zu sein haben , werden nur mündlich davon unter-
richtet und machen sich Eigentumsnotizen zur strengsten Geheimhaltung . “

Ueber den Inhalt des Bündnisses können also nur vage Mut-
maßungen gehegt werden . Man nimmt an , daß für Italien und Deutsch-
land der Bündnisfall eintritt , wenn eine der beiden Mächte von
Frankreich oder einer mit Frankreich ) verbündeten Macht angegriffen wird .

Dagegen dürfte weder Oesterreich -Ungarn Italien im Falle eines fran-
zösischen , noch Italien Desterreich -Ungarn seine Bundeshilfe im Falle eines
russischen Angriffes versprochen haben . Da diese beiden Eventualitäten auch
faſt die allein möglichen sind , so bleibt der positive Inhalt des Bundes
etwas rätselhaft . Darin , in dem Mangel gemeinſamer poſitiver Ziele , liegt
die Schwäche des Dreibundes . Diese Erkenntnis hat auch deutsche Imperia-
listen , z . B. den General v . Bernhardi , raten lassen , Italien systematisch an
den nordafrikaniſchen Gebieten zu intereſſieren , die jetzt im Beſik von Frank-
reich ſtehen . Dieſer gutgemeinte Rat krankt nur an dem Fehler , daß er die
italienische Politik von dem Wege des kleinsten Widerstandes (Türkei ) in die
Richtung des größten Widerstandes (Dreiverband ) abdrängen will .

Unwillkürlich zwingt dieses dürftige Ergebnis die Frage nach den
Gründen des Beitritts Italiens zum deutſch -öſterreichiſch -ungarischen Zwei-
bund auf .

*
Italien hatte seine nationale Einigung fast mit dem Bankerott bezahlt ;

die Uebernahme der Schulden der zum Königreiche verſchmolzenen Staaten ,

die drückende Laſt der Penſionen , die Kosten der Kriege hatten ein chroniſches
Defizit im Budget zur Folge . Die Steuern stiegen von 1861 bis 1871 von
458 auf 801 Millionen , die Staatsschulden von 2300 auf 8300 Millionen Lire .

Das zu einer europäischen Berühmtheit gewordene Räuberunwesen in

Süd- und Mittelitalien wurzelte in dem ungeheuren Elend der Bauern und

in der Korruption der Verwaltung und Rechtspflege . Das junge Königreich
hatte viel zu tun , ehe es sich der Erfüllung einer elementaren Aufgabe des
modernen Staates rühmen konnte , der Sicherung der Person und des
Eigentums .

Die Verlegung der Seehandelswege vom Mittelländischen Meer an den
Atlantischen Ozean , die politiſche Zerstückelung des unglücklichen Landes , die
wechselnde Herrschaft der Spanier , Desterreicher und Franzosen , das Schick-
fal , den fremden Herren als Schlachtfeld dienen zu müſſen , und schließlich

1 Artur Singer , „ Geschichte des Dreibundes “ . Mit einem Anhang „Der
Inhalt des Dreibundes " . Eine diplomatische Untersuchung von Hans F. Helmolt .

Leipzig 1914 .
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die empörende Lotterwirtschaft der kleinen Dynastien hatten den Garten
Europas furchtbar verwüstet . Wirtſchaftlich war das Land der Renaiſſance ,
das Land der ersten bürgerlichen Städterepubliken , von denen die moderne
Geldwirtschaft ihren Ausgang genommen hat, unter all diesen Uebeln weit
zurückgeblieben . Im Jahre 1859 umfaßten die Eisenbahnen in Piemont und
Ligurien 807 , in der Lombardei 200 , im Neapolitaniſchen 124 , in Toskana
308 Kilometer . Sizilien kannte das Dampfvehikel noch nicht . Auch die
anderen Verkehrsmittel , die als Maßstab der wirtschaftlichen Entwickelung
dienen können , wie Post und Telegraph , waren ebenso zurückgeblieben .

Schwach im Innern , war Italien nach seiner Einigung unglücklich in
ſeiner auswärtigen Politik , deren Entſchlußkraft durch die Erinnerung an
das völlige Versagen von Heer und Flotte im Jahre 1866 gelähmt war.
Seine politische Isolierung , seine finanzielle und wirtschaftliche Schwäche
ließen Italien bei der großen Auseinandersetzung auf dem Berliner Kongreß
leer ausgehen . Desterreich -Ungarn erhielt das Recht , Bosnien und die
Herzegowina zu besetzen und zu verwalten und Garnisonen im Sandſchak
Novibazar (bis über Mitrowiza hinaus ) zu halten, aber Italien bekam
weder das Trientiner Land noch Albanien als Kompensation für die be-
deutende Erweiterung der Machtsphäre ſeines alten Nebenbuhlers .

Die italienische Regierung sah ein, daß es nur ein Mittel gebe , die
Schwäche ihres Landes auszugleichen : eine kluge Bündnispolitik .

Frankreich stand Italien durch Kultur und Sprache am nächsten . Louis
Napoleon hat auch das nationale Prinzip anerkannt, es aber in Wahrheit
nicht als Ziel der Völker , sondern als Mittel seiner Dema-
gogie und seines Egoismus betrachtet . Wohl schlugen fran-
zösische Heere die Schlachten von Magenta und Solferino , aber Viktor
Emanuel II. verwandelte sich doch nur um den Preis Nizzas und Savoyens ,
ſeines Stammlandes , aus dem König von Sardinien in einen König von
Italien . Einen Angriff auf die weltliche Herrschaft des Papſtes vereitelte
Louis Bonaparte , obwohl chne Rom das neue Italien Stückwerk bleiben
mußte. Im Herbst 1867 versuchte Garibaldi die Eroberung des ewigen Rom .
Bei Monterotondo über die päpstlichen Truppen siegreich , wurden
seine Freiſchärler von den dem Papste zu Hilfe gesandten französischen
Truppen bei Mentana geschlagen . Der französische Ministerpräsident
Rouher gab in der französischen Kammer eine formelle Erklärung ab , die
erkennen läßt , daß dem dritten Napoleon die Unterſtüßung des Klerus erheb-
lich höher stand als die Wahrung des nationalen Prinzips : „Wir erklären im
Namen der franzöſiſchen Regierung : Italien wird sich Roms nicht bemäch-
tigen ; niemals , niemals wird Frankreich eine solche Vergewaltigung seiner
Ehre und des Katholizismus dulden . (Jamais , jamais la France
supportera telle violence à son honneur et à la catholicité .) Wenn
Italien gegen Rom marschiert , wird ihm Frankreich wieder im Wege
stehen ."2

Nach Sedan hatte Frankreich aber näherliegende Sorgen als die
Erhaltung der weltlichen Herrschaft des Papstes . Am 20. September 1870
zogen die italieniſchen Truppen durch die Porta Pia in die Siebenhügelſtadt
ein. In Frankreich blieben die Klerikalen noch fast ein Jahrzehnt am Ruder,
und wenn sie auch Viktor Emanuel wegen seines stolzen Wortes : Roma in

2 Pietro Orsi , „Das moderne Italien " . Leipzig 1902 .
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tangibile (Rom, an dem nicht gerührt werden darf ) nicht Lügen strafen
konnten, so liebäugelten sie auch nicht mit dem „ kirchenräuberischen " Italien .
Die beiden lateinischen Schwestern “ fuhren ſich aber alsbald noch lebhafter
in die Haare . Frankreich schloß am 12. Mai 1881 mit dem Beŋ von Tunis
den nach dem Schloß Bardo genannten Bardovertrag , wodurch es seine
Schußherrschaft über Tunis erstreckte . Und gerade an Tunis , die ehemalige
provincia Africa des römischen Reiches , hatten sich die Hoffnungen der
Italiener geknüpft . Hier siedelten als Handwerker und Kleinkaufleute
Tausende ihrer ausgewanderten Volksgenossen , hier ſtand vor Zeiten das
mächtige Karthago , an dessen Fall sich so viele glorreiche Erinnerungen des
alten Rom knüpften . Und jetzt bauten die Franzosen Biſerta zu einer Schutz-
und Trußburg aus , die die kaum 150 Kilometer breite Meerenge zwischen
Sizilien und Nordafrika und damit den Verkehr aus dem westlichen in das
östliche Mittelmeerbecken kontrolliert . Wie auf dem Berliner Kongreß , ſo
war auch 1881 die vollkommene Isolierung Italiens die Ursache seiner Miß-
erfolge .

Da England damals noch von den Vorteilen ſeiner splendid isolation
überzeugt , Rußland für Italien zu fern und Frankreich sein Nebenbuhler
und Gegenspieler war, ſo blieb der italieniſchen Regierung nur der Anſchluß
an den deutsch -österreichisch -ungarischen Zweibund . Ihr Beitritt is

t wahr-
ſcheinlich am 20. Mai 1882 erfolgt .

Zwischen Italien und Preußen -Deutschland tauchten keine Konflikte auf .

Diesſeits und jenseits der Alpen war die nationale Einigung gegen Deſter-
reich und Frankreich verwirklicht worden . Im Jahre 1866 dankte das neue
Italien den preußischen Waffen Venetien , im Jahre 1870 Rom .

Leider haben sich die österreichische Verwaltung in Italien und die von
ihr abhängigen Fürsten keiner allzu lebhaften Beliebtheit zu erfreuen gewußt
noch sie gesucht . Allzuſehr befangen in den Grundſäßen des vormärzlichen
patriarchalischen Absolutismus , ſah die Regierung nicht in der Gewinnung
des Interesses der Bürger für den Staat ihre vornehmste Pflicht , sondern in

der Unterwerfung des Untertanen in die aus ihrer Erfahrung und Klugheit
geschöpften Regeln und Bindungen .

Besser als jede posthume Würdigung ſchildert die Verdienste des Polizei-
ſtaates eines der herrlichsten Pamphlete , die die deutsche politische Literatur
besitzt.3

3 Ferdinand Lassalle , „Der italienische Krieg und die Aufgabe Preußens " .

Berlin 1859 :

„Wie Oesterreich verstanden hat , sich seine italienischen Provinzen zu aſſimi-
lieren , davon legt die Geschichte Zeugnis ab . Der Proteſt Italiens gegen die
Fremdherrschaft iſt ein ununterbrochener geweſen . Schon seit den zwanziger Jahren
folgten sich Agitationen , Aufstände , Verschwörungen , Karbonarismus in beständiger
Reihenfolge . Der Spielberg war die permanente österreichische Antwort . Dann
die großartige Erhebung vom Jahre 1848 , welche unter der Gunst damaliger Um-
ſtände mit den bloßen Kräften Oberitaliens Desterreich Venedig wie Mailand ent-
riß . Und seit 1848 find kaum drei Jahre hintereinander verflossen , ohne daß das
italienische Volk durch irgendeine Revolte mit seinem Blute seinen Protest gegen
Desterreich erneut und besiegelt hätte . Ja , der nationale Widerstand erhitzte sich bis

zu dem Fanatismus des politiſchen Meuchelmords ; unausgeſetzt fielen unter dem
Dolche Opfer des Nationalhaſſes , vorzugsweise ausgewählt unter denjenigen der
eigenen italienischen Landsleute , welche sich der österreichischen Sache verkauft



744 Die Neue Zeit .

Das sind heute nur noch kulturhistorische Erinnerungen weder in
Triest noch im Trientiner Land werden italienische Mädchen und Frauen
an den Pranger gestellt und gestäupt , aber auch kulturhistorische Erinne-
rungen können , von Ahnen und Vätern den Kindern und Enkeln überliefert ,
politische Realitäten werden .

*
Der Dreibundvertrag is

t

durch wichtige Sonderabkommen
Desterreich -Ungarns und Italiens über die Interessen beider Länder auf dem
Balkan erweitert worden . Wie sich Rußland durch den Berliner Kongreß
um den ihm von Oesterreich -Ungarn im Reichstädter Vertrage zugesicherten ,

im bulgarischen Kriege 1877/78 erkämpften Einfluß im Oſten der Balkan-
halbinsel betrogen gefühlt hatte , so Italien durch die einseitige Vergrößerung
Desterreich -Ungarns , durch die es das Kräfteverhältnis zu seinen Un-
gunsten verschoben glaubte . In Palermo sprach der ehemalige Verschwörer
und spätere Miniſter unglückseligen Andenkens Francesco Criſpi das bittere
Wort : „Wir wurden in Berlin gedemütigt und wie das letzte der Völker
behandelt , wir wurden dort geprellt , entehrt . " Um sich gegen ähnliche
Ueberraschungen zu sichern , wurden nun die Spezialkonventionen über den
Balkan geschlossen .

Auch auf den Inhalt dieser Verträge können aus offiziellen Kund-
gebungen nur indirekte Schlüffe gezogen werden . In der Motivierung der
Neutralitätserklärung beruft ſich die italienische Regierung ausdrücklich darauf ,

daß jedem der beiden Kontrahenten eine „eigenmächtige Sonderaktion “ ohne
Verſtändigung des Vertragsgenossen nach dem Dreibundvertrage und dem
Balkanübereinkommen verboten is

t
. Am 14. Mai 1909 fagte Tommaso

Tittoni , damals Minister des Aeußern , jezt Botschafter in Paris :

„Wenn durch irgendeine Verwicklung , von der wir wünschen , daß sie nicht ein-
treten möge , die Erhaltung des Status quo in Frage gestellt werden
sollte , so wären wir einer Teilung zwischen verschiedenen Mächten durchaus ent
hatten . Die Erfolglosigkeit der in solchen Fällen angestellten Untersuchungen be-
wies zur Genüge die Mitschuld der Nation an dieſen Taten erbitterter Nationalrache .

Mehr als das alles vielleicht zeigt endlich der unerhörte Heroismus , mit welchem
die Lombarden während zehn Jahren in dem sozialen Leben ihren Protest gegen

Desterreich aufrechterhalten haben , von der staunenswerten , nicht einzuschläfernden
nationalen Energie dieſes Volkes . Während die Oesterreicher in Mailand herrschten ,

Ehren , Würden und Güter , Gefängnis und Standrecht verteilten , konnte und

zwar zehn Jahre hindurch eine österreichische Uniform in feine italienische Ge-
sellschaft dringen , wurde in jedem Café ein österreichischer Offizier geflohen wie die
Pest , war das herrschende Element durch die überwiegende Energie des
unterdrückten wie geächtet ! Viele Völker haben , wenn die Stunde ihres
Befreiungskampfes schlug , tapfer auf den Schlachtfeldern gefochten , aber von
dieser ausharrenden , zehnjährigen , zähen Energie , von dieser weit schwereren
Energie , weil sie eine Energie von allen Tagen und zu jeder Stunde iſt , wiſſen wir
kaum ein gleiches Beispiel .

-

-

-

Die Italiener haben diese „wahre " Freiheit , die unter österreichischem Szepter
blüht , hinreichend erfahren . Die Standgerichte von Brescia , die zu Mailand an

den Pranger geſtellten und ausgepeitschten Frauen , die adminiſtrative Sequeſtration
des Vermögens der gerichtlich nicht verfolgten ausgewanderten lombardischen
Patrioten , endlich das römische Konkordat , diese wahre " Freiheit Desterreichs -

die Italiener haben si
e in unauslöschlichem Gedächtnis ! "

"
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gegen . Was Desterreich betrifft , so hat es wiederholt erklärt , daß es ganz und
gar nicht an eine Besetzung denke , die , wenn sie ohne uns vorgenommen
würde , mit Hinsicht auf Mazedonien dem Geist und Buchstaben unse-
res Bündnisvertrages widerspräche und bezüglich Albaniens
gegen das Sonderabkommen gegenseitiger Nichteinmischung verstoßen würde , das
Desterreich mit Italien abgeschlossen hat. Die Vorherrschaft im Adriatischen Meere
kann weder Italien Desterreich , noch Desterreich Italien zugestehen . Da die beiden
Staaten ernstlich das Bündnis aufrechtzuerhalten wünschen , so haben sie auf jede
Besetzung Albaniens im Fall der Störung des Statusquo verzichtet . Wenn Deſter-
reich und Italien im Frieden leben wollen , muß Albanien für beide ein „Noli me
tangere " (ein Blümchen „Rührmichnichtan !") bleiben ."

Hier liegt der Schlüffel für die rätſelvoll unbewegliche Wiener Balkan-
politik . Die Verträge mit Italien verpflichteten das Wiener Kabinett zur
Aufrechterhaltung des Statusquo , das heißt zur Konservierung der Türkei .
Dagegen spielte der Zarismus , wie Bismarck das allgemeine , gleiche Wahl=
recht gegen die konservativen Partikulariſten , gegen Oesterreich die nationale
Demokratie der Balkanvölker aus , die sich nicht ohne Zertrümmerung der
Türkei verwirklichen konnte . Desterreich -Ungarn hatte die Wahl, den Balkan-
völkern mehr Demokratie zu bieten als Rußland , die Türkei zertrümmern
zu laſſen und Italien zu „Kompenſationen “ zu berechtigen oder Italien von
dem „andern Ufer “ auszuschließen , den Statusquo , d . h . die Türkei zu er-
halten und auf die Sympathie der Balkanvölker zu verzichten . Desterreich-
Ungarn entschied sich für die zweite Eventualität , schuf unter unsäglichen
Mühen Albanien und verhinderte die italienische Kontrolle über die Straße
von Otranto , den Zugang zur Adria . Unwillkürlich denkt der Chroniſt an
die Worte , die Graf Kalnoky , österreichisch -ungarischer Miniſter des Aus-
wärtigen von 1881 bis 1895 , in einem anderen Zusammenhange zu ge=
brauchen pflegte : „Man erwartet von mir , ich solle marschieren , und man
bedenkt nicht , daß bald mein linker , bald mein rechter Fuß gebunden is

t
. “

Das Wortbild is
t

sehr anschaulich .

Ueber den Inhalt der Sonderverträge Desterreich -Ungarns über den
Balkan hat sich eine interessante Polemik entſponnen . Profeſſor Dr. Heinrich
Friedjung hat auf Grund persönlicher Informationen Graf Aehrenthals und
Kiderlen -Wächters wichtige Mitteilung gemacht * :- -„Nun aber und hierin liegt der Kern der österreichisch -deutsch - italienischen
Abmachung von 1887 erhielt der Dreibundvertrag eine besondere Bestimmung
über die Zukunft des Balkans . In den drangvollen Lagen , da Ruß -

land das Protektorat über Bulgarien an sich reißen wollte
und Desterreich - Ungarn durch den Mund des Grafen Kalnoky
erklärte , dies unter feiner Bedingung dulden zu wollen , sah
sich dieser Minister zu einem wichtigen Zugeständnis anItalien veranlaßt . Das Wiener Kabinett erklärte , daß es
ebenso wie das von Rom die Erhaltung des Status quo auf der
Balkanhalbinsel wünsche ; sollte Desterreich - Ungarn jedoch
genötigt sein , seine Grenzen in jenen Gebieten zu erweitern ,

so dürfe sich Italien gleichfalls auf dem Balkan ausdehnen . "

Gegen diese Darstellung polemisiert heftig Helmolt :

Mag sein , daß Herr von Kiderlen , in einem schwachen Augenblic ( ! ) ,

vielleicht auch Graf Aehrenthal , geſprächsweise die Umkehrung jenes negativen (von

Dr. Heinrich Friedjung , „Der Inhalt des Dreibundes “ . „Der Greif . " Stutt-
gart -Berlin , Oktober 1913 .
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Littoni ausgesprochenen D. Verf.) Dogmas vorgenommen und angewandt haben ,

etwa mit dem Gedankengange: Grundsäßlich halten sich beide Teile fern von dem
Bissen, sollte aber einer von beiden genötigt sein , zuzugreifen , dann soll er ihn mit
dem anderen teilen . Das sieht , äußerlich genommen , riesig honett und harmlos aus ,
schlägt aber dem Alpha und Omega der österreichisch -ungarischen Balkanpolitik ins
Gesicht , die darin gipfelt , durch eigene Enthaltsamkeit den Italienern grundfäßlich
und von vornherein jeden Vorwand zur Feſtſeßung am „ anderen Ufer “ zu nehmen .“

Wenn die österreichische Politik auch den Marsch nach Saloniki auf-
gegeben hat , um dem Bundesgenoſſen keinen Anlaß zu geben , „Kompen-
sationen" zu beanspruchen , so is

t

doch wohl möglich , daß der Dreibundvertrag ,

wie Friedjung sagt , das Recht auf Kompenſationen ſtipuliert für den Fall ,

daß aus irgendwelchen Gründen eine Ausdehnung der österreichiſchen Herr-
schaft erfolgt . Darauf deutet auch der Passus in der Rede Tittonis , daß „eine
Besetzung , die ohne Italien vorgenommen würde , mit Hinsicht auf
Mazedonien dem Geist und Buchstaben unseres Bündnisvertrages wider-
spräche “ .

Als daher im Dezember 1914 die österreichischen Heere die Serben
geworfen hatten und im Vormarsch nach Mazedonien eine enge Verbindung
mit Bulgarien und der Türkei herzuſtellen ſchienen , ſtationierte die italieniſche
Regierung in Valona Kriegsschiffe , denen bald Landungstruppen folgten .

Man hat darin , vielleicht mit Recht , eine Befriedigung der nationalen
Wünsche Italiens und eine Bürgschaft seiner dauernden Neutralität gesehen .

Allerdings glauben die rührigen italienischen Interventioniſten auch in der
Besetzung Valonas ein neues Argument für ihre Heilslehre der sofortigen
Kriegserklärung an Desterreich gefunden zu haben : sie behaupten , die ſieg-
reichen Zentralmächte werden auf die Dauer die Beherrschung der Seestraße
nach Triest nicht dulden und das isolierte Italien zum Verzicht auf diesen
Kriegsgewinn zwingen . * **

Kompliziert wurde die Stellung Italiens im Dreibund durch seine Rück-
versicherungsverträge mit England , Rußland und Frankreich . Daraus folgt
noch nichts gegen seine Bündnistreue . Auch Bismarck hat , um zu verhüten ,
daß Deutschland auf Desterreich -Ungarn angewieſen ſei , den berühmten Rück-
versicherungsvertrag mit Rußland geſchloſſen , in dem sich Deutſchland und
Rußland für den Fall eines Angriffes wohlwollende Neutralität zusicherten .

Den ersten Rückversicherungsvertrag schloß Italien mit England ,

das den Schuß der italienischen Küsten übernahm und die Machtſtellung
Italiens im Mittelmeer garantierte . England war infolge seines damals
noch bestehenden kolonialpolitischen Gegensatzes zu Frankreich und Rußland
und in der Annahme , Deutschland se

i
, wie Fürst Bismarck sagte , ſaturiert

(gesättigt ) , der Gründung des Dreibundes nicht feind . Kurz nach dem Ab-
schluß des österreichiſch -deutſchen Bündniſſes hielt der englische Miniſter des
Auswärtigen , Lord Salisbury , am 18. Oktober 1879 in Manchester eine
Rede , in der er sagte :

Was in den letzten Wochen geschehen is
t , rechtfertigt unsere Hoffnung , daß

Desterreich , wenn angegriffen , nicht alleinstehen wird . Die Zeitungen berichten -

ich weiß nicht , ob dieselben recht berichten , daß zwischen Deutschland und Dester-
reich eine Defensivallianz errichtet worden is

t
. Ich will teine Ansicht über die Ge-



Anton Hofrichter : Italien im Dreibunde . 747

nauigkeit dieser Ansicht aussprechen , aber ich werde Ihnen und allen, welche den
Frieden und die Unabhängigkeit der Nationen schäßen , sagen , daß dies eine gute ,
sehr freudige Botschaft ist (good tidings of great joy) ."

Am 18. Juni 1891 , am Vorabend des Erinnerungstages der Schlacht
bei Waterloo , wurde der Abschluß eines deutsch -englischen Vertrages an-
gekündigt. Deutſchland erhielt von England Helgoland und vom Sultan
von Sansibar das heutige Deutſch -Oſtafrika und willigte dafür in die Errich-
tung eines britischen Protektorates über das Sultanat Sansibar , in den Ver-
zicht auf das Land am oberen Sambesi und des deutschen Somalilandes und
in die Abtretung seiner Schußherrschaft über das Sultanat Witu an Eng-
land . Der Vertrag erfuhr eine sehr herbe Kritik ; man glaubte Deutschland
schwer benachteiligt . Heute findet sowohl die damalige deutsche Diplomatie
eine nachträgliche Rechtfertigung wie die „Pall -Mall -Gazette “, die damals
an herbem Tadel des Lord Salisbury nicht gespart hat. Die britische Re-
gierung bedauert heute lebhaft , um einiger afrikaniſchen Kolonien willen
Helgoland verschachert zu haben , das die Elbe- und Weſermündung und den
Kaiser -Wilhelm -Kanal ſtrategiſch beherrscht . Die englische Politik jener Tage
läßt sich nur durch den festen Glauben an eine dauernde Interessengemein-
schaft Deutschlands und Englands erklären .

Der Rückversicherungsvertrag Italiens mit England hatte also keine
Spitze gegen den Dreibund . Am 22. Juni 1891 konnte der damalige eng-
lische Unterstaatssekretär Sir James Ferguſon die Welt mit der Mitteilung
überraschen , England seien die Bedingungen des Drei-
bundes vertraulich mitgeteilt worden . Besuche der englischen
Flotte in Venedig und Fiume und des deutschen Kaisers in Windsor und
London sind demonſtrative Zeichen der Einigkeit . Aber die Gegenspieler
bleiben nicht müßig : eine französische Flotte paradiert vor dem Zaren in
Kronstadt , die franko -russische Allianz entsteht .

Gegen Ende des Jahrhunderts besserte sich das Verhältnis Italiens zu
Frankreich , das nach der Errichtung des französischen Protektorates
über Tunis noch durch einen erbitterten Zollkrieg getrübt worden war . Am
21. November 1898 wurde endlich ein neuer Handelsvertrag geſchloſſen . Am
21. März 1899 verſtändigten sich Italien und Frankreich über Nord -Afrika :
Italien reservierte sich Tripolis , Frankreich Marokko . Daher schrieb sich die
diplomatische Unterstüßung Frankreichs durch Italien auf der Konferenz von
Algeciras . Neujahr 1902 erklärt Monſieur Barrère , der franzöſiſche Bot-
schafter in Rom, seinen Landsleuten , daß die Verſtändigung Italiens mit
Frankreich über seine Mittelmeerinteressen lückenlos fe

i
. Am 5. Juli 1902

sagt Theophile Delcaffé auf eine Anfrage des Deputierten Chastenet , „ d a ß

Italien in keinem Falle und unter feiner Bedingung
Mittel oder Werkzeug eines gegen uns gerichteten An-griffes werden könne " .

Auch mit Rußland is
t Italien durch einen Rückversicherungsvertrag

verbunden . Schon in der Ankündigung der Tripelallianz in der „Kölniſchen
Zeitung “ vom 27. Februar 1887 wird erwähnt , daß der Dreibund Italien
auch im Falle eines russischen Angriffes auf Desterreich zu keiner Hilfe-
Leiſtung verpflichte . Im Oktober 1909 weilte der Zar in Racconigi . Die
erste Balkankrise war eben vorüber . Der schier unüberbrückbare Interessen-
konflikt Desterreich -Ungarns und Rußlands hatte sich geoffenbart . So ruhig
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sich die italienische Regierung verhalten hatte , die italienische Presse hatte
der russischen im publiziſtiſchen Kampfe gegen die Annexion Bosniens und
der Herzegowina stramm sekundiert . Die geflissentliche Vermeidung öfter-
reichischen Bodens durch den Zaren verſtärkte den Eindruck , Rußland habe
mit Italien unter Ausschluß Desterreich -Ungarns Freundschaft geſchloſſen .
Wahrscheinlich is

t

bei dieser Gelegenheit der vermutlich schon 1891 von Giers
und Rudini geschlossene Rückversicherungsvertrag Italiens mit Rußland
erneuert worden . Sein Inhalt is

t unbekannt , richtet sich aber vermutlich
gegen Expansionsgelüſte Desterreich -Ungarns auf dem Balkan .

In Deutschland hat eine gewisse Enttäuschung über die Neutralitätser-
klärung Italiens vielfach zur voreiligen Fällung eines etwas despektierlichen
Urteils geführt . Da diese unvorsichtigen und materiell unberechtigten Aeuße-
rungen auch über die Alpen drangen , wurde die Arbeit der deutſchen Diplo-
matie dadurch erschwert und der frühere Ministerpräsident Giolitti , der
auch heute noch sich eines bestimmenden Einflusses auf die Entschließungen
der italienischen Regierungen erfreut , zu der folgenden sehr wichtigen Er-
klärung veranlaßt :

―„Während des Balkankrieges , und zwar am 9. August 1913 ungefähr
ein Jahr vor Ausbruch des Weltkrieges erhielt ich in meiner Abwesenheit von
Rom von meinem Kollegen di San Giuliano das folgende Telegramm : „Deſter-
reich hat uns und Deutſchland von der Absicht verständigt , gegen Serbien
aufzutreten , und erklärt diese Aktion für defensiv in der Hoffnung , daß
der Bündnis fall des Dreibundes eingetreten sei , den ich aber nicht für
gegeben erachte . Ich suche mit Deutschland zusammenzu-
arbeiten , um eine solche österreichische Aktion gegen Serbien zu verhindern ,

aber es kann eine unzweideutige Erklärung notwendig werden , daß wir eine
solche Aktion nicht als defensiv betrachten und deshalb den Bündni sz

fall nicht für gegeben ansehen . Ich bitte nach Rom die Zustimmung zu

telegraphieren . " Ich antwortete : „Wenn Desterreich gegen Serbien auftritt , so is
t

der Bündnisfall nicht gegeben , da es sich um keine Verteidigung
handelt , weil niemand an einen Angriff denkt . Es is

t nötig , das Desterreich in

der formellsten Weise zu erklären und Deutschland zu bewegen , Dester-
reich von dem überaus gefährlichen Abenteuer abzuhalten . "

Die Neutralitätserklärung der Regierung steht daher inUebereinstimmung mit den Präzedenzfällen der italieni-
schen Politik und entspricht einer Auslegung des Bündnis -
vertrages , die bereits von unseren Verbündeten akzeptiert
worden ist . “

Da sich auch Deutschland mit Frankreich und nicht Frankreich mit
Deutschland als im Kriegszustand befindlich erklärt hat , is

t Italien aller Ber-
pflichtungen ledig . Es darf , ohne des Vertragsbruches geziehen werden zu

können , ganz „dem heiligen nationalen Egoismus “ leben .

Eine andere Frage is
t nur , was der nationale Egoismus der italie-

nischen Regierung gebietet : eine Kräftigung des Landes im Frieden oder
einen Aderlaß an den Tiroler Bergen . Die Interventionisten verlangen
eine ausgiebige Grenzregulierung : die Stopfung des friaulischen Loches ,

durch das sich seit undenklichen Zeiten die Einfälle in die glücklichen Gefilde
des Po wiederholt haben , den Uebergang des Trientiner Landes , das wie
eine ungeheure Bastion gegen das italienische Tiefland vorspringt . Sie
verlangen Triest , das ihnen nahe liegt und deſſen Konkurrenz mit Venedig ,

der entthronten Königin der Adria , fie vielleicht im stillen fürchten . Sie
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schätzen die Gefahr einer Ruffifizierung der Dardanellen gering und glauben
die russische Expanſion mit der Erreichung dieses ihres säkularen Zieles am
Ende . Ste laffen für Rußland das Wort gelten , das Graf Andrassy von
Desterreich -Ungarn sprach : „Ein Pfund mehr , se

i

es Dreck oder Gold , bringt
das Schiff zum Scheitern . " Sie haben allem Ehrgeiz entſagt , im westlichen
Mittelländischen Meer die Vorherrschaft Frankreichs zu brechen und finden

es weniger riskant , die Stellung , die sich Italien durch seine Festsetzung in

Balona und durch die Okkupation des Dodekanesos (zwölf Inseln im
Aegäischen Meer ) als Balkanmacht erworben hat , bequem auf Kosten der
Türkei zu stärken . Gegen dieses Räsonnement kommen natürlich die etlichen
deutschen Zeitungsschreiber nicht auf , die mit herzlich wenig Wissen
beſſer wissen , was die italienische Regierung zu tun habe , als die Italiener
selbst . Der einzige ernſte Gegner der Interventioniſten iſt die sozialdemo-
kratische Partei , die die Heilung der schwärenden Wunden am italieniſchen
Volkskörper , die Befferung der Lage des Landproletariats , die Hebung der
Volksbildung , die Beseitigung der Auswanderung , die Aufhebung des furcht-
baren Druces des Militarismus und Marinismus für dringlicher hält als
gefährliche weltpolitische Abenteuer . Sie verwirst die Kolonialpolitik , die
die Misere des Landes konserviert , und findet , daß ein blühendes Klein-
Italien stärker is

t als ein ausgefogenes Groß -Italien . Mit bewunderungs-
würdigem Mute bietet sie den Exzessen des Chauvinismus Troß .

Die Einheit der Partei und die Gewerkschaften .

Von Adolf Braun .

Genosse Konrad Haenisch war an vielen inneren Parteidifferenzen
beteiligt . Stets hat er ganz seinen Mann gestellt , immer is

t er mit seiner
vollen Persönlichkeit eingetreten für das , was er als richtig erkannt hat . An
der Reinheit seiner Absichten , an der Unbeirrtheit seiner Handlungen durch
persönliche Rücksichten und Intereſſen hat niemand zweifeln können , und wer

es einmal getan haben sollte , hat sicherlich empfunden , daß er Haeniſch
unrecht getan hat . Es gibt wenige Parteigenoſſen , die so viele Sympathie
für sich ganz absichtslos auslöfen wie gerade Freund Haenisch . Ein Zug
unbeabsichtigter Ritterlichkeit kennzeichnet sein Wesen , so auch in seiner Er-
klärung für Parabellum in der ersten Beilage des „Vorwärts “ vom
28. Februar 1915. In dieſer Erklärung tritt er für einen angegriffenen
Parteiſchriftsteller , der seinem gegenwärtigen Standpunkt auf das schroffste
gegenübersteht , mit seinem Zeugnis in wärmster Weise ein . Er bringt wohl
teine Beweise , ebensowenig wie für das entgegenstehende Urteil über
Parabellum ein Beweis erbracht wurde , er erklärt als Ueberzeugung das ,

wovon er erfüllt is
t

. Das hat ihn immer gekennzeichnet , und ſein Bekenner-
mut hat immer selbst bei seinen politischen Gegnern früher oder später Sym-
pathien ausgelöſt .

Sympathien sind keine Argumente , Bekenntnisse sind keine Beweise ,

Zeugnisse können im besten Glauben abgegeben und doch falsch sein . Viel zu
kompliziert und unübersichtlich sind die Bedingungen unseres Urteilens , um
fie einfach mit unserem Zeugnis , unſeren Wünſchen oder mit unserem Be-
dauern flarſtellen zu können . So is

t

es auch mit dem Schlußſaß der an-
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gezogenen Erklärung von Freund Haenisch , der mit folgenden Worten be-
ginnt :

Gerade weil wir , auf beiden Seiten wohl , allmählich zu der Ueberzeugung
gekommen sind, daß in der Sache selbst die Wahrscheinlichkeit einer Ver-
ständigung immer mehr schwindet . . .

Da is
t klipp und klar gesagt , daß wir der Spaltung , ja vielleicht sogar

der Zersplitterung der Partei ins Auge ſehen müſſen . Und das ſagt Konrad
Haenisch , dem doch die Einheit und Geſchloſſenheit des proletarischen Willens
ein so wertvolles Gut is

t , wie nur irgendeinem Parteigenossen . Würde ein
anderer für diese Worte haftbar sein , wir wären versucht , ihn des Häßlichsten

zu zeihen in ernſter Zeit : der Frivolität . Nichts liegt aber dem Wesen
Haenischs ferner .

Und doch hat er es gesagt , ja niedergeschrieben in dem verbreitetſten
sozialdemokratischen Tageblatte Europas , im Zentralorgan der deutschen
Sozialdemokratie . Während wir alle , wenn vielleicht auch von ganz ver-
schiedenen Erwägungen und Hoffnungen ausgehend und an ganz ab-
weichende Bedingungen anknüpfend , die Einheit der deutschen Sozialdemo-
kratie als eine Notwendigkeit bezeichnet haben für das Proletariat , für
Deutschland , für die Stellung seiner Arbeiterklasse in der Internationale , für
die letzten Ziele des Sozialismus wie für die Durchsetzung der Arbeiter-
interessen in der Gegenwart , während wir alle so häufig betonten , daß jeder
von uns bereit ſein müſſe , für die Einheit der Partei auch Opfer zu bringen ,

schreibt Konrad Haeniſch diese Säte nieder .

Die Einheit der Partei , die die deutsche Sozialdemokratie troß der
großen patriotischen Welle im Deutsch -Franzöſiſchen Kriege , troß der Schroff-
heit der damaligen Gegensätze während dieses Krieges gefunden hat , die
Einheit , die seit 1875 eine 40jährige Tatsache von größtem Gewichte in der
deutschen Politik und in der Internationale der Arbeiter war , ſie iſt , wie
wir hoffen , nicht zu erschüttern durch die während dieſes Krieges begreif-
licherweise oft wechselnden Stimmungen und auftauchenden Unsicherheiten .

Im Sturmwind , unter Bliß und Donner , wenn die Erde immer wieder von
neuem bebt , wird kein Baumeister Pläne entwerfen oder gar Fundamente
legen . Jeder Sturm hat ſein Ende und jedem Beben folgt die Ruhe . Auf
dem unsicheren Grunde , den die Kriegszeit immer wieder von neuem ändern
kann , dürften am allerwenigsten die praktischen Politiker , wenn fie für dieſes
Wort mehr mitbringen als ihre eigene Hochſchäßung , keinen neuen Bau er-
richten . Es handelt sich in leßter Linie bei der Neugestaltung der Partei , bei
der Durchsetzung neuer Richtlinien und gar bei der Aufgabe der 40jährigen
Einheit nicht um die Anschauungen der im Vordergrunde der Arbeiter-
bewegung stehenden Abgeordneten , Journaliſten , Parteisekretäre und Ge-
werkschaftsbeamten . Es iſt das jetzt mehr als je ein Problem der Maſſen ,

deren Stimmung niemals schwerer zu beurteilen war als gegenwärtig , und
deren Standpunkt heute durchaus nicht als festgelegt erachtet werden kann ,

weil nicht alle Möglichkeiten des Krieges und noch weniger alle Möglich-
keiten des Friedens und am allerwenigsten die Möglichkeiten der Arbeiter-
bewegung unter den unbekannten Voraussetzungen eines kommenden
Friedens vorauszusehen und abzuwägen sind .

Sehr viele heute Geist und Tinte sprühende Genossen erwägen ununter-
brochen Möglichkeiten und bauen auf diese Möglichkeiten luftige Zukunfts-
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bauten von fünftigen Parteigeſtaltungen und Arbeitersicherungen . Mit
der Phantasie dieser Genossen zu wetteifern, liegt niemand ferner als mir.
Der Möglichkeiten gibt es gar zu viele , ich fürchte mich zu verirren in dieſem
Urwald. Ich gehe lieber den freilich weniger romantischen Weg der Not-
wendigkeiten. Der Notwendigkeiten für die Einheit der Partei gibt es aber
sehr viele , niemals mehr als in unserem Zeitalter höchster Konzentration und
gewaltigſter Maſſenerscheinungen. Ich möchte nur eine dieser Notwendig-
feiten flar herausarbeiten .

"
Knapp vor Beginn des Weltkrieges habe ich ein kleines Schriftchen ver-

öffentlicht : Gewerkschaften und Sozialdemokratie ". Es hat nur Beifall
ausgelöſt ; in der „Neuen Zeit “ hat Genosse Hugo Heinemann , der nun von
Optimismus überſtrömt , die freundlichsten Worte für meine Ausführungen
gefunden. Die vollständige Wesensverschiedenheit von Sozialdemokratie und
Gewerkschaften zu zeigen und andererseits doch darauf hinzuweisen, daß die
Sozialdemokratie ohne Gewerkschaften nicht bestehen könnte , daß die Gewerk-
schaften der Ergänzung durch die Sozialdemokratie bedürfen , daß Sozial-
demokratie und Gewerkschaften in gleicher Weise Notwendigkeiten für die
Arbeiter sind und bleiben , das war der Zweck dieser Schrift , der von den Ge=
werkschaften anerkannt und begrüßt wurde . Für jeden Leser und für die
zahlreichen Besteller dieser Schrift aus dem Kreise der Gewerkschaften war
es aber klar, daß Gewerkschaften und Partei zwar wesensverschieden sind ,
aber doch in den Köpfen der Arbeiter eine notwendige Einheit bilden . Aus
dieser Tatsache folgt aber auch ein großes Interesse der Gewerkschaften an
der Einheit und Geſchloſſenheit der Partei .

Es is
t

vielleicht nicht unangebracht , im Gegensatz zu Freund Haenischs
Meinung , die ja doch nur die Meinung eines einzelnen is

t
, die Interessen der

Gewerkschaften an der Einheit und Geschlossenheit der Partei deutlich zu um-
ſchreiben . Es is

t

dies sicherlich wichtig für die den Gewerkschaften fern-
stehenden Genossen und auch für die Gegner der Arbeiterbewegung , die sich

in diesen Wochen so manchen vermutlich falschen Erwartungen hingeben
über die Gewerkschaftsorganisationen und über die in ihnen vereinigten
Arbeitermassen . Ist für uns nichts notwendiger als die Einheit der Partei ,

ſo erscheint die Anführung von Gründen , die für diese Notwendigkeit
sprechen , vielleicht bei dieſem oder jenem überflüssig , si

e is
t

aber doch für
manche Pessimisten auf der einen Seite , für manche Illusionäre auf der
anderen Seite nicht ganz unwichtig .

Als vor 1875 die Partei zur Einheit drängte , da waren es neben den
allgemeinen Intereſſen der Arbeiterbewegung in ganz erheblichem Maße
auch gewerkschaftliche Interessen , die auf die dieser Einheit Widerstrebenden
einen starken Druck ausübten . Mannigfache Gründe haben die vollständige
Kampfunfähigkeit der Gewerkschaften in den ersten 1870er Jahren erklärt .

Vor allem fühlten sich die Gewerkschaften in hohem Maße innerlich schwach
und nach außen ohne jede Agitationskraft , weil sie ebenso wie die Partei in

Laffalleaner und Eisenacher gespalten waren . Bei den mannigfachen Zu-
ſammenhängen , die trok strengster Scheidung der Verwaltungen und Ent-
schließungsbedingungen in Partei und Gewerkschaft in Deutſchland beſtehen ,

wäre eine Spaltung oder gar eine Zerſplitterung der Partei für die Gewerk-
schaften ein gar nicht auszudenkendes Verhängnis . Von dem einzelnen Ar-

1 Berlin 1914 , Verlagsanstalt des Deutschen Holzarbeiterverbandes , G
.
m . b . H
.
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beiter und der einzelnen Arbeiterin , die gleichzeitig Parteimitglieder und ge-
werkschaftlich organiſiert ſind , bis zu den Reichstags- und Landtagsabgeord-
neten der Sozialdemokratie , die gleichzeitig Zentralvorsitzende oder Bezirks-
beamte der großen Gewerkschaften find , beſteht die innigſte Verflechtung der
gewerkschaftlichen und politischen Personenkreise .

So groß das Intereſſe an der Einheit der Partei für ſie ſelbſt iſt , ſo ge =

waltig is
t
es für die Geschlossenheit der Gewerkschaften . Es hieße die Augen

vor nur zu deutlichen Gefahren verschließen , wollte man annehmen , daß die
Gewerkschaften , deren Mitglieder so stark verknüpft sind mit dem Schicksal
und mit den Hoffnungen , aber doch auch mit den Personen der politischen
Organisation , nicht schwer leiden und erschüttert würden durch die tiefen
persönlichen Entfremdungen , die eine Spaltung der Partei für sie im Gefolge
haben müſſen . Je unklarer die wirtſchaftlichen Voraussetzungen gewerkschaft-
lichen Wirkens nach dem vielleicht noch fernen Friedensschluß sein werden ,

desto mehr haben die Gewerkschaften das lebhafteste Interesse , alle innerhalb
ihres eigenen Wirkens ausdenkbaren Möglichkeiten eigener Schwächung voll-
kommen auszuschalten .

Um die in diesen Kriegszeiten so leicht auftauchenden Mißverständniſſe
schon im Keime zu ersticken , möchte ich unterstreichen , daß ich sehr viele wirt-
schaftliche Wahrscheinlichkeiten , ſehe für die kräftige Zuſammenſchweißung
heute sich sehr fremd in unſeren Reihen gegenüberstehender Gruppen . Aber
ich verkenne andererseits nicht die Gefahr , daß Uebereifrige momentane
Stimmungen und Strömungen innerhalb der Arbeiterklasse als dauernde
Richtlinien festzuhalten ſuchen . Wer das verſucht , es kann das ſicherlich auch
mit den beſten Absichten geschehen , der stößt auf eine weitgehende Mannig-
faltigkeit der Anschauungen innerhalb der organisierten Arbeiterschaft . Wer
alles kristallisieren und festhalten wollte , was in diesen Sturmeszeiten als
lezte und unbestreitbare Weisheit vorgetragen oder auch nur geglaubt wird ,

erschreckt davor , wie weit die scheinbar in der Gegenwart völlig unverein-
baren und für die Zukunft dauernd trennenden Ansichten auseinandergehen .

Dieser Reichtum von Zukunftsbildern und Gegenwartsillusionen erwächst
aus derUnmöglichkeit der Wertung der verschiedenartigsten Voraussagen für
die Zukunft . Dieſe Unmöglichkeit hat ihre Wurzel nicht in nüchternen wirt-
schaftlichen Betrachtungen , sondern in dem freien Spiel mehr oder minder
ungehemmter Hoffnungen . Je unklarer das Ende des Krieges und die Wirt-
schaftsgestaltung im kommenden Frieden is

t , desto schwerer lassen sich die
widerlegen , die von der festen Fundamentierung ihrer Luftschlösser über-
zeugt find .

Für die Gewerkschaften , die ja wirtſchaftliche Organiſationen ſtets waren
und auch bleiben sollen , is

t die nüchterne wirtschaftliche Erwägung Lebens-
bedingung . Dieſe läßt aber keinen Zweifel daran aufkommen , daß in der
kapitaliſtiſchen Wirtſchaftsordnung eine Gegenfäßlichkeit von Intereſſen der
Arbeiter und der Unternehmer über den Inhalt des Arbeitsvertrags , über
Lohnhöhe und Lohnberechnung , über das Verhältnis von Lohn und Arbeits-
leistung , über die Beeinflussung des Arbeitsvertrags durch die gewerkschaft-
liche Organiſation , über die Wirkung der kollektiven Vertragsschließung , über
die Ungebundenheit der gewerkschaftlichen Organiſation und über viele
andere hiermit zuſammenhängende Fragen bestehen bleiben muß . Zur Aus-
gleichung dieser Gegenfäße im Sinne der Arbeiter is

t die Geschlossenheit des



Adolf Braun : Die Einheit der Partei und die Gewerkschaften . 753

Arbeiterwillens , die Konzentration der beruflich gruppierten Arbeiter in Ge-
werkschaften unbedingt notwendig . Infolge des Nebeneinanderbestehens kon-
kurrierender Gewerkschaftsorganisationen in Deutſchland , und infolge der
noch ungenügenden Konzentration zu weit ausgreifenden Induſtrieverbänden
haben wir ohnedies noch mancherlei Hindernisse zu überwinden , bis es uns
gelingt , den Arbeiterwillen dem Unternehmer gegenüber in voller Stärke in
Erscheinung treten zu laſſen . Je mehr wir uns dieser Notwendigkeit bewußt
werden , desto mehr müſſen die Einsichtigen alles vermeiden , was die Einheit
der Gewerkschaftsbewegung in Frage stellen könnte , deren Bedeutung für
den Befreiungskampf der Arbeiterklasse gar nicht hoch genug gewertet
werden kann . Schon um deswillen müſſen wir die Schroffheit und Un-
versöhnlichkeit der gegenwärtigen Parteierörterungen und gar jene Auf-
faffung auf das lebhafteſte bedauern , der Freund Haenisch in den eingangs
dieses Artikels zitierten Worten Ausdruck verliehen hat.

Wenn seit 1868 Partei und Gewerkschaft für die Aufklärung der Ar-
beitermassen gewirkt haben , wenn sich immer wieder bei uns die Ueber-
zeugung erneut gebildet hat, daß die Gewerkschaften die Partei als Er-
gänzung , die Partei aber in gleichem Sinne die Gewerkschaften benötigen ,

dann muß man über alle Maßen bedenklich werden , wenn die Einheit der
Partei als ein kaum dauernd zu erhaltendes Gut der Arbeiterklasse bezeichnet
wird . Ich gehe sogar so weit , zu behaupten , daß die Einheit der Partei , so
sehr ich ihre Gefährdung auf das tiefste beklagen müßte , für die politische
Arbeiterbewegung noch immer leichter zu entbehren wäre als für die ge-
werkschaftliche Arbeiterbewegung . Ueber kurz oder lang würde sich eine ge-
spaltene Partei infolge der Gegenfäßlichkeit der bürgerlichen Parteien gegen
die proletarischen Wünsche doch wieder zusammenfinden . Es ginge dabei
manches verloren , aber doch weit weniger , als das bei den Gewerkschaften
der Fall wäre . Eine Gegensätzlichkeit von Gewerkschaftsgruppen muß , vor
allem in der Zeit des Erwachens dieser Gegensätzlichkeit , zu einer ebenso
starken inneren Schwächung des gewerkschaftlichen Arbeiterwillens wie zur
Stärkung des Unternehmerwillens führen . Für die Gewerkschaften wird die
Zeit nach dem Friedensſchluſſe vor allem der Verteidigung ihrer Errungen-
fchaften aus der Zeit vor dem Weltkriege gewidmet ſein . In dieſer Zeit wäre
nichts unerträglicher für die Arbeiter , nichts erwünschter für die Unter-
nehmer als Uneinigkeit und Mißtrauen zwischen Gewerkschaftssplittern , die
an Stelle bisheriger Gewerkschaftseinheiten treten würden .

Da eine Spaltung oder gar eine Zersplitterung der Partei die Gewerk-
schaften in Mitleidenschaft ziehen muß , so schlägt alles , was den zum Teil
sehr überflüssigen inneren Erörterungen während dieser Kriegszeit neue An-
fachung schafft , zur Schädigung der Gewerkschaften aus . Ja, ic

h glaube , daß

so sehr uns allen die Einheit und die Geschloffenheit der Partei am Herzen
zu liegen hat , doch niemand mehr als die Gewerkschaften in letzter Linie zu

leiden haben werden durch die Förderung und gar durch die Vergiftung der
meines Erachtens soweit nicht unnötigen , zumeist verfrühten Partei-
diskussionen .

Es mag gute Genossen geben , die diese Diskussion für unaufschiebbar
gehalten haben . Alle Versuche , mich davon zu überzeugen , waren vergeblich .

Nun kann man aber gegen die Tatsache der bisherigen Diskuſſionen wie ja

überhaupt gegen Tatsachen nicht ankämpfen . Wohl aber könnten wir alle in
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der politischen Partei wie in der Gewerkschaftsbewegung , die , wenn auch nicht
vielleicht alle von der Fruchtlosigkeit , so doch von der Gefahr der während
der Kriegszeit nicht zu erledigenden Diskuſſion überzeugt ſind , bei allen
uns nahestehenden Genossen dahin wirken , daß diese Erörterungen nicht
weitergesponnen werden .

Ich, der ich vielleicht zu wenig politisch und desto mehr ökonomisch denke ,
rechne mit schweren wirtschaftlichen Sorgen , wenn der Krieg zu Ende sein
wird. Falls ich recht habe niemand wäre froher als ich, wenn das nicht
der Fall sein sollte , dann würde ein großer Teil dieſer Sorgen von den
Arbeitern zu tragen sein . Hat der franzöſiſche Syndikalismus , der sich ja
gerade in diesen Kriegszeiten weit weniger widerstandsfähig erwiesen hat
als die Gewerkschaften in Deutschland , eine seiner stärksten Wurzeln in ent-
täuschten Hoffnungen der Arbeiterschaft , so wollten wir alles daranſeßen ,
von der deutschen Arbeiterklasse die Gefahr syndikalistischer Politik selbst einer
nur kleinen Gruppe in den Gewerkschaften abzuhalten . Besteht die Gefahr
der Zersplitterung der Partei , dann müſſen wir auch mit der Gefahr der Ver-
breitung syndikaliſtiſcher Gedankengänge innerhalb der deutschen Gewerk-
schaften rechnen .

Die Arbeitsteilung von Partei und Gewerkschaften hat sich als ein
großer Vorteil in der Geschichte der deutschen Arbeiterbewegung erwiesen.
An dieser Arbeitsteilung festzuhalten , aber auch für die Kraft und Ge-
schlossenheit , auch für die Eigenart und Selbständigkeit jeder einzelnen Rich-
tung innerhalb der Arbeiterbewegung dauernd auf dem Poſten zu ſtehen ,
gebietet uns das Gesamtintereffe der größten Arbeiterbewegung der Welt,
der ein dienendes Glied sein zu dürfen unser aller Stolz sein soll.

Die Probe auf das Exempel.
Von Otto Hue.

Am gleichen Tage , an dem im Preußischen Landtag sämtliche Fraktions-
redner den außerordentlichen Leiſtungen der Preußisch-Hessischen Staats-
eisenbahnverwaltung das höchste Lob spendeten und Genosse Le inert dies
unterstrich , beiläufig aber auch daran erinnerte, welche großen Widerstände
sich seinerzeit der Eisenbahn verstaatlichung entgegengeſtemmt
hatten , wurde im Hauſe der neueſte Geſchäftsbericht einer anderen, immer
noch vielumstrittenen Staatsbetriebsverwaltung verteilt . Der Bergwerfs-
minister legte Rechenschaft ab über die Betriebsergebnisse der fis-
kalischen Gruben , Salinen und Hütten. Der Bericht kam
diesmal wegen der alles andere in den Hintergrund drängenden Kriegs-
notwendigkeiten später als sonst heraus , konnte darum von uns bei der
Etatsberatung nicht mehr berücksichtigt werden . Schade ! Denn die Be-
sprechung hätte leicht den Nachweis einer guten Rentabilität desStaatsbergbaus feststellen und den Gegnern der Bergbauverstaat-
lichung , ganz gleich , wo sie stehen , die Hinfälligkeit ihrer wichtigſten Argu-
mente nachweisen können .

1 Betriebsbericht der preußischen Bergverwaltung für das Rechnungsjahr 1913 .
Drucksache Nr . 695 des Hauses der Abgeordneten . 22. Legislaturperiode , II . Seffion
1914/15 .
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Von der volkswirtschaftlichen Bedeutung der preußisch -fiskaliſchen Berg-
werks- , Salinen- und Hüttenbetriebe mögen zunächst folgende Angaben
reden: 60 Werke , darunter 23 Steinkohlengruben , waren 1913 (wie 1912)
im Betrieb . Beſchäftigt wurden zusammen 109 791 (1912 : 105 562 ) Per=
sonen, wovon 96 595 (92 436 ) auf die Steinkohlengruben kamen . Die Stein-
fohlenförderung stieg von 23,35 auf 25,17 Millionen Tonnen , umfaßte
damit bereits rund 14 Proz . der preußischen Steinkohlenförderung über-
haupt . Ferner wurden über 2 Millionen Tonnen Koks , über 900 000 Tonnen
Kaliſalze , über 350 000 Tonnen Braunkohlen , rund 137 000 Tonnen Siede-
falz , faſt 200 000 Tonnen Erze usw. , außerdem auch erhebliche Mengen wert-
voller Nebenprodukte bei der Verkokung und der Rohsalzaufbereitung ge-
wonnen .

Der Wert der Bergwerksförderung belief sich auf 316 451 438 Mark,
der der aufbereiteten und verarbeiteten Produkte auf 98 539 013 Mk . Die
rohe Wertsumme hat sich gegen 1912 um mehr als 47 Millionen Mark er-
höht . In dem Betriebsbericht wird einleitend gesagt , das Jahr 1912 habe
„den Höhepunkt der seit 1910 beobachteten Aufwärts-bewegung des Wirtschaftslebens “ dargestellt , während
das Jahr 1913 im allgemeinen eine Verschlechterung derMarktlage " gezeigt habe . Diejenigen unter uns , die das Jahr 1912 als
das günstigste Wirtschaftsjahr seit 1910 bezeichnet haben , beurteilten dem-
nach die Sachlage richtig .

Ein Blick auf die für 1913 veröffentlichten Bilanzen der privaten Berg-
werks- und Hüttengesellschaften zeigt bei faſt allen einen Rückgang der Roh-
und Reinerträge . Demgegenüber kann der Fiskus mit einer bedeuten-
den Zunahme seines Betriebsertrages aufwarten . Zeugt das etwa für
die von den Gegnern der Staatsbetriebe behaupteten „Unrentabilität “ dieſer
Anlagen , oder für die „Unfähigkeit der schwerfälligen Fiskalverwaltung “,
einen rationellen Betrieb zu führen ? Ganz gewiß nicht .

Der bilanzmäßige Reingewinn stieg auf 54,6 Millionen
Mark gleich 11,8 Prozent des buchmäßigen Anlage- und Betriebskapitals .
Ueber diese Bilanzierung müſſen einige erläuternde Worte gesagt werden .

Das angegebene Anlage- und Betriebskapital setzt sich zusammen aus
275,5 Millionen Mark „ eigenes Vermögen “ und 186,86 Millionen Mark
„Bergwerksschuld “. Von dieser Schuld entfallen allein über 130 Millionen
Mark auf die von privaten Vorbeſizern gekauften Schächte und Felder im
Bezirk Recklinghausen , ferner 27,6 Millionen Mark auf das ebenfalls
von privaten Vorbesizern gekaufte Kaliſalzwerk Vienenburg bei
Goslar . Abgesehen von den Verkäufern herrscht wohl allgemein die Mei-
nung , daß der Fiskus jene Anlagen und Felder zu Apothekerpreisen er-
worben hat . Auch Dr. Wilhelm Herring² , der , wenn er auch kein hart-
näckiger Gegner der Bergwerksverstaatlichung is

t
, doch gegen sie mehrere

der bekannten Einwände erhebt , schreibt , der vom Fiskus für die nordwest-
fälischen Kohlenfelder gezahlte Preis „stand in gar keinem Verhältnis zu

den von privater Seite für ihre Erwerbung aufgewandten Koſten “ . (Seite 37

a . a . D
.
) Während sonst der Fiskus die Bergwerkserweiterung aus laufen-

3 Das Problem der Verstaatlichung des preußischen Steinkohlenbergbaues .

Verlag von G
.

Fischer , Jena 1914. Eine sehr beachtenswerte Arbeit .―
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den Mitteln (Betriebsüberschüsse ) bestritt , sah er sich beim Ankauf von
Vienenburg und den westfälischen Feldern genötigt , Anleihen aufzunehmen .
Daher entstand die genannte Bergwerksschuld, die man ruhig als eine starke
Ueberkapitaliſierung der betreffenden Anlagen bezeichnen darf. Dieſe Tat-
fache is

t

selbstredend auch bei der Beurteilung des Betriebsertrages , wenn
er in Prozenten vom aufgewandten Anlage- und Betriebskapital ausgedrückt

wird , in Betracht zu ziehen . Die Art jener Erwerbungen durch den Fiskus
lehrt uns , wie die Bergbauverſtaatlichung nicht vor sich gehen darf .

Hinzu kommt , daß sich bei dem weiteren Ausbau der westfälischen
Schächte gewisse „tektonische Schwierigkeiten " herausstellten , von denen die
Sage geht , sie seien den Vorbeſizern wohlbekannt geweſen . Dieſe Schwierig-
feiten störten die normale Entwickelung der Förderung , verminderten
darum auch den Betriebsertrag . Weiter entstand vor etwa drei Jahren in

dem westfälischen Waltropschacht ein koloſſaler Wasserdurchbruch , der den
Förderbetrieb jahrelang ſtillegte ; es fonnten dort 1912 erſt wieder nur 6680 ,

legtjährig noch nicht mehr als 226 370 Tonnen gewonnen werden . Diese
Anlage erforderte deswegen allein Millionenzuschüsse . Sodann wurde die
Rentabilität der Betriebe erheblich beeinträchtigt durch die andauernde Ver-
mehrung von Förderschächten in der Kaliſalzinduſtrie . Der fiskaliſche Bericht
ſagt dazu : „Die Förderung an Kaliſalzen hat die des Vorjahres nicht ganz
erreicht , da durch den Hinzutritt neuer Kaliwerke zum Kaliſyndikat (dem auch
der Fiskus angehört ) die Beteiligungsziffer der beiden (fiskalischen ) Werke
am Kaliabſatz zurückging — besonders an Kainit und Sylvinit - und die
ihnen seit dem 1. Januar 1912 überwiesenen höheren Anteile wieder
schmälerte . " Mithin bewirkte die wilde privatkapitalistische Spekulation in

einer an sich außerordentlich überschußreichen Industrie ebenfalls auch
früher schon eine erhebliche Schmälerung des fiskalischen Betriebs-
gewinnes , was gleichbedeutend iſt mit einer Schädigung der Staatsfinanzen .

Nun rächt sich die Ablehnung der auf die Aufhebung der privaten Bergbau-
freiheit auf Kaliſalze hinzielenden Vorschläge der Regierung durch den Land-
tag vor einem Jahrzehnt .

--

Schließlich is
t zu berücksichtigen , daß sich unter den fiskalischen Montan-

werfen auch eine Reihe solcher befinden , die infolge ihrer ungünſtigen
geographischen Lage ( z . B. im Harzgebirge ) , der aus natürlichen Gründen
geringen Reichhaltigkeit ihrer Förderung (kleine Eisenerzzechen usw. ) , oder
wegen technischer Rückständigkeit gegenüber den modernsten Konkurrenz-
werken (Eisenhütten ) , nur einen sehr geringen oder gar keinen Ueberschuß
liefern . Sie werden meistens im Intereſſe der vorwiegend dort altanſäſſigen
Arbeiter weiterbetrieben ; aber es gibt auch Betriebsjahre , in denen wie
zuletzt namentlich die Metallhütten — dieſe Anlagen eine gute Kapital-
verzinsung eintragen . Wir sehen es als einen gemeinnützigen Vorteil einer
großen fiskalischen Betriebsverwaltung an , daß sie auch minderrentable oder
zeitweilig ganz unrentable Anlagen aufrechterhalten kann . Auch unter den
staatlichen Eisenbahnlinien ſind ſolche , die mit Zuſchüſſen arbeiten .

-
-

Benußen wir nun die offiziellen Angaben , um den ertragswirtschaft-
lichen Charakter der Betriebe festzustellen . Wir vergleichen zunächst die
Betriebsüberschüſſe ſummariſch mit den ordentlichen Einnahmen . Dabei
müſſen wir uns auf die Jahre 1913 und 1912 beſchränken , da für dieſe Zeit
eine von der früheren abweichende , sich mehr an die privatwirtschaftlichen
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Bilanzen anlehnende Rechnungslegung erfolgt is
t

. Es betrugen die ordent-
lichen

1912
1913

Einnahmen
Mart

Betriebsüberschüſſe
tatsächlich
Mart

334 457 066
386 085 849

50 491 217

veranschlagt
Mart

27 797 783
57 106 692 41 552 001

Demnach belief sich der letztjährig , in einem Jahre niedergehender Kon-
junktur , erzielte Rohüberschuß auf über 14 Prozent von den ordentlichen
Einnahmen . Dabei sind von diesem Rohüberschuß bereits über 10 Millionen
Mark zur Dotierung des Zentralfonds (Ruhegehälter , Gewinnanteile der
höheren Betriebsleiter uſw. ) und für Zinsen und Schuldentilgung in Abzug
gebracht ; ferner gingen zirka 1,3 Millionen Mark ab als Zuschüsse für dies-
mal unrentable Anlagen .

Den relativ höchsten Rohertrag lieferten 1913 mit 7 820 525 Mark
Ueberschuß von 19 846 380 Mark ordentlichen Einnahmen die Kalibergwerke ,

obgleich aus dem angegebenen Grunde ihre Leistungsfähigkeit lange nicht
voll ausgenugt werden konnte . Aus den Metallhütten konnten bei 26 452 966
Mark Einnahmen 4 296 299 Mark Ueberschuß erzielt werden . Die Stein-
kohlengruben erbrachten bei 305 141 320 Mark Einnahmen einen Ueberschuß
von 50 696 072 Mark , 11 903 272 Mark mehr als veranschlagt war . Gewiß
eine sehr gute Rentabilität !

Noch imposantere Rentabilitätsziffern werden offenbar , wenn man die
Ergebnisse der mehr oder weniger ständig im normalen Betrieb geweſenen
großen Anlagen , d . h . der ohne außerordentlich hohe Zuschüsse für Erweite-
rungen betriebenen , betrachtet . Für 1913 find ausgewieſen an

Steinkohlenwerke

König , D. -Schl .

Königin Luife , D
.
-Schl .

Bielschowitz , D
.

-Schl .

Gladbec , Weſtf .

Betriebs-
überschüsse
Mart

Mehr gegenden
Boranschlag
Mart
826 523

2 333 897

Ordentliche
Einnahmen
Mart

27 167 258· 8 092 523
• 22 942 913 5 938 897

15 532 246 4 257 978• • 1 956 478
28 222 208 4 778 082

Buer , Westf . 28 814 673 5 912 823•

Reden , Saar 21 708 075 4 854 942
Heiniz , Saar 19 517 977• 5 033 739

2 360 162
619 339

Kalisalzbergwerke
Staßfurt und Bleicherode . 14 477 392 5 758 672

· 5 368 988 2 061 853

1 702 672
32 853Vienenburg .

Wenn die Gegner der Bergwerksverstaatlichung Vergleiche zwischen
den Erträgen der fiskalischen und der privaten Betriebe anstellen , so werden
von legteren in der Regel die beſtſituierten herausgegriffen . Unsere Tabelle
beweist , daß die besten Fiskalwerke mit ſo außerordentlich hohen Ueber-
schüssen arbeiten , daß sie keinen Vergleich zu scheuen brauchen .

Stellt man die bilanzmäßigen Reinüberschüsse in Beziehung zu dem
buchmäßigen Anlage- und Betriebskapital , so ergibt sich ( in runden
Summen ) folgendes :

Anlage- und Betriebskapital
Reingewinn .

vom Kapital
Abgeliefert an die Staatskaſſe

vom Kapital

1912
in Millionen Mark

1913 1911

· 462,4
54,6
11,8%
35,1

426
46,2

400,2
23,4

10,8% 5,9%
32,2 22,5

7,6 % 7,5 % 5,6 %
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Wir sehen trotz der starken Ueberkapitaliſierung der angekauften Werke
und der verschlechterten Konjunktur im Jahre 1913 gegen 1911 eine Er-
höhung des Reingewinns um 133 Prozent und eine glatte Verdoppelung
der Verzinsung des Anlage- und Betriebskapitals . Nach stark erhöhten Aus=
gaben für Betriebserweiterungen , verbesserungen und Abschreibungen
wurden noch 35,1 Millionen Mark 7,6 Prozent des zu verzinſenden
Kapitals bar an die Generalstaatskaffe abgeführt. Die Rente erhöhte sich
sogar noch gegenüber der im Hochkonjunkturjahr 1912 erzielten, womit sich
die fiskalischen den allerbestens fundierten privaten Gesellschaften in der
deutschen Montaninduſtrie zur Seite stellten .

-

Außer den aus Anleihen gedeckten Extraausgaben für Betriebserweite-
rungen und -verbesserungen , Wohnungsherſtellung usw. , Ausgaben , die als
Bergwerksschulden gebucht sind , verwandte die fiskalische Verwaltung für
die gleichen Zwecke in den Jahren 1904 bis infl . 1913 von den Betriebs-
überschüssen 161 598 100 Mark ! Die Privatgesellschaften erheben zur
Deckung solcher Ausgaben regulär Anleihen oder fordern von den Kuren-
befizern bare Zuſchüſſe ein . Ferner werden von den fiskaliſchen Werksüber-
schüssen die bedeutenden Ausgaben bzw. Zuſchüſſe für die oberste Zentral-
verwaltung , die Oberbergämter, Bergakademien , Geologische Landesanſtalt ,
Bergschulen , Berggewerbegerichte usw. bestritten . Für diese Zwecke sah der
Etatsvoranschlag für 1913 rund 5 809 000 , für 1914 rund 6 016 000 Mark
vor ; für 1915 find 6 067 370 Mark angeſetzt . Von diesen Ausgaben profi-
tieren unmittelbar und mittelbar auch die Privatwerke , denn auch ihre tech
nischen Beamten ſtudieren an den hohen , mittleren und unteren Bergschulen ,
die Geologische Landesanſtalt , die Oberbergämter und die Berginspektoren
sind auch im Interesse der Privatwerke tätig .

Vor vier Jahren hat eine Sonderkommiſſion des Preußischen Landtags
lang und breit über die Frage der Rentabilität der fiskaliſchen Gruben ver-
handelt. Das Totalergebnis der Untersuchung war für den Staatsbetrieb
nicht günſtig , weil die Kommiſſion einmal von Vorausſeßungen ausging, die
die Existenzbedingungen des fiskalischen Betriebes nicht gebührend würdigte ,
sodann die damalige , durch riesige Extraausgaben des Fiskus für Er-
werbungen sehr ungünstig beeinflußte Rentabilität ſeiner Anlagen an-
scheinend als Normalzustand bewertete , den Umstand , daß der Bergwerks-
fiskus sich in außerordentlichen „Baujahren “ befand , nicht genug in Rech-
nung stellte . Auch die Jahre 1912 und 1913 ſahen die Fiskalwerke , nament-
lich die sehr zukunftsreichen in Nordwestfalen , noch in starker Entwickelung ;
noch immer mußten hohe Zuſchüſſe , allein für den westfälischen Zweckel-
schacht 3 323 942 Mark in 1913 , gezahlt werden . Und doch konnte für die
beiden letzten Jahre der Fiskus schon sehr günstige Betriebsberichte abgeben ,

was insbesondere mit Rücksicht auf die allgemeine Konjunkturverschlechterung
1913 allen Zweiflern an der guten Rentabilität der Staatsbetriebe zur Re-
vidierung ihrer Ansicht nötigen muß . Daß die Intereſſenten an der Privat-
bergbauwirtschaft auf ihren Widerspruch gegen den Staatsbetrieb beharren
werden, versteht sich am Rande . Aber die fiskalische Bergwerksverwaltung ,
die in der Budgetkommission des Landtags so oft von privatwirtschaftlichen
Wortführern der unrentablen Betriebsführung und des mangelnden kauf-
männischen Geistes geziehen wurde , hat nun die Probe auf das Exempel
gemacht . Und der Beweis , daß der Staatsbetrieb den Rentabilitätsvergleich
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mit dem unter gleichen Bedingungen wirtſchaftenden Privatbetrieb minde-
ſtens aushalten kann , dieser Beweis is

t

der Fiskalverwaltung vollauf ge-
Lungen .

Wobei noch ausdrücklich hervorgehoben werden soll , daß die fiskalischen
Werke , was die Bezahlung der Arbeiter , die Vorkehrungen zum Schuß des
Lebens und der Gesundheit der Arbeiter anlangt , hinter den Privatwerken
im gleichen Bezirk nicht zurückſtehen , sondern ihnen tatsächlich nun oft über-
Legen find .

Deutschland und die Türkei .

Von Spectator .

Jezt , nachdem die Türkei in den Krieg eingegriffen und die ruſſiſche Regierung
öffentlich erklärt hat , daß sie nach dem Besitz von Konstantinopel und der Meer-
engen strebt , is

t

es allen klar , daß der Kampf in der Hauptsache um die Vorherrschaft

in Vorderasien geführt wird . Daher das lebhafte Intereſſe an der Türkei
und den vorderasiatischen Problemen . Der Büchermarkt wird mit Schriften über
die deutsch -türkische Intereſſen- und Waffengemeinschaft geradezu überflutet . . .

Als beste knappe Orientierung dient eine im Vorwärtsverlag als zweites Heft
der Schriftenferie „Mächte des Weltkrieges " erschienene Arbeit des Genossen
H. Cunow über die Türkei und Aegypten (Preis 30 Pfennig ) . Sie gibt eine
zwar sehr knappe , aber durchaus das Wichtigste treffende Darstellung der geo-
graphisch -wirtschaftlichen , religiösen und politiſchen Probleme der Türkei . Gewiß
ist hier eine Reihe von Fragen entweder ganz unberührt gelaſſen oder nur all-
gemein gestreift worden . Dies erklärt sich aber wohl durch die speziellen Ver-
hältnisse , unter denen diese Arbeit erscheinen mußte . Nur einiges vermiſſen wir
doch ungern . Die armenische Frage wird nicht berührt , bei der Darstellung des
Kampfes der Mächte um die türkische Erbschaft werden deren imperialiſtiſche Be-
strebungen nicht genügend hervorgehoben . Die Episode der deutsch - englischen Ver-
ständigung über die Türkei übergeht Genosse Cunow , obgleich sie meiner Ansicht
nach für das Verständnis der folgenden Ereignisse sehr wichtig is

t
. Die vorder-

asiatischen Probleme werden noch lange die Weltpolitik beschäftigen , und diese kleine
Schrift wird den Arbeitern dabei höchſt willkommen sein .

Von den bürgerlichen Arbeiten über die Türkei , die seit dem Kriegsausbruch
erschienen sind , möge hier bloß auf drei hingewiesen werden , die die Beziehungen
des deutschen Imperialismus zu der Türkei beleuchten . Von Ernst Iäch werden
politische Flugschriften " unter dem allgemeinen Namen „Der deutsche Krieg " bei
der Deutschen Verlagsanstalt , Stuttgart und Berlin (zum Einzelpreis von
50 Pfennig ) , herausgegeben . Als drittes Heft dieser Schriftenferie is

t

eine von
Prof. C. H

. Beder über „ Deutſchland und der Iſlam “ , als 13. Heft eine von
Dr. C. A. Schäfer über „ Deutsch -türkische Freundſchaft “ und als 24. Heft eine
Schrift von E. Jäch über „Die deutsch -türkische Waffengemeinschaft “ erschienen .

Wie jezt fast alle anderen Arbeiten über dasselbe Thema , bringen auch die Schriften
Beckers und Jächs eigentlich nichts Neues . Schäfer gibt eine Zusammenfassung
der materiellen Interessen Deutschlands in der Türkei und is

t in dieser Beziehung
recht interessant . Alle diese Schriften zeigen , wie sich die politischen Vorgänge der
letzten Jahre in den Köpfen der Imperialisten abspiegeln .

Becker hat seine Schrift noch vor dem Eintritt der Türkei in den Krieg
geschrieben und gleich richtig festgestellt , daß die orientalische Frage eine der
zentralen Ideen dieses Krieges is

t
. Er , wie auch Jäch , meinen , daß Ruß-
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land die Herrschaft über Konstantinopel und die Meerengen anstreben müsse ,
es habe daher zuerst die Frage der Beschützung der heiligen Stätten vorgeschoben

und spiele heute im Zeitalter der Raffentheoretiker " den Panflawismus im gleichen
Sinne aus . Da die weltwirtschaftliche und weltpolitische Entwickelung Deutschland
ebenfalls nach Konstantinopel geführt habe , so folge daraus der unüberbrückbare
Gegensatz zwischen Deutschland und Rußland . Zur Bekräftigung dieser seiner
Behauptung beruft sich Jäch auf die bekannte „Kriegserklärung "Mitrofanoffs
in den Preußischen Jahrbüchern “."

Die Imperialisten sind gewohnt , die wirtschaftlichen mit den macht-
politischen Interessen zu verwechseln . Dieselbe Täuschung tritt auch in Ruß-
land hervor . Das Interesse Rußlands an den Meerengen beschränkt sich auf die
freie Durchfahrt russischer Handelsschiffe , was sich leicht erreichen ließe .
Die herrschenden Klaſſen und die russische Bureaukratie wollen aber eine Macht-
poſition im Mittelmeer erreichen . Darum handelt es sich in erster Linie und nicht
um wirtschaftliche Fragen . . . .

Um ferner die Tatsache zu erklären , daß auch England an der Seite Rußlands
kämpft, und um die Vermutung zu rechtfertigen , England werde die Beſiß-
ergreifung Konstantinopels durch Rußland ruhig hinnehmen , wird die These ver-
fochten , daß England seit 1907 (Abkommen mit Rußland über Perfien ) seine gegen

über Rußland feindliche Orientpolitik aufgegeben habe . Es genügt aber , auf
die Abgrenzung der Einflußsphären in Persien zwischen diesen Staaten einen Blic
zu werfen , um zu sehen , daß England zwar an Rußland die wirtschaftlich wichtigsten
Provinzen Persiens ausgeliefert , es aber zugleich weit vom Meer ferngehalten
hat. Nach wie vor suchte England , Rußland möglichst weit vom Meere abzu-
drängen , es hatte deshalb kürzlich der Türkei ihren asiatischen Besitz auf 40 Jahre
gesichert . Auch mit Deutschland war , nachdem England Koweit und die Kontrolle
über die Endstrecke der Bagdadbahn erhalten hat, eine Verständigung möglich ge-

worden . Die Interessen Deutschlands und Englands treffen sich in diesem Punkte,
und wenn diese beiden Mächte troßdem jezt im Kriege ſtehen , so erklärt sich dies
vielleicht daraus , daß, wie Rohrbach¹ sagt , „ in der internationalen Politik nicht
so sehr die wirklichen Ziele der Regierungen und Nationen maßgebend für das
gegenseitige Verhältnis ſind , sondern die Meinungen , die der eine Teil über die
Absichten des andern hat . Die englische Meinung war jahrelang die , daß Deutsch-
land den Angriff auf England vorbereite “. . . . Während nun nach den Balkan-
kriegen und den langen darauffolgenden Verhandlungen in London dieſer Verdacht
sich zu legen begann, is

t

er durch die Umstände , unter denen der jezige Krieg ent-
standen war , mit verstärkter Kraft wiederum aufgewacht .

Die Frage des Gegensatzes zwischen der englisch -türkischen und der russisch-
türkischen Politik einerseits , der deutſch -türkischen andererseits kann nur gelöft
werden , wenn man die geographischen Zusammenhänge berücksichtigt . Rußland
grenzt unmittelbar an die Türkei und hofft , sich den größten Teil der türkischen
Erbschaft schon jetzt sichern zu können . Der englische Imperialismus träumt von
einem großen arabischen Reich , das die Brücke zwischen Indien und Aegypten
bilden soll , wie dies schon Fr. List empfohlen hat . Deutschland wäre momentan
bei einer Teilung der Türkei vielleicht leer ausgegangen , ſeßte daher dieser Wider-
stand entgegen .

Sehr hübsch charakterisiert Ruedorffer die jetzige Politik der Staaten .

Er schreibt :
„Wir leben in einer Zeit der Geduld und des Aufschubs . Die Nationen

find mit ihren Interessen so ineinander verwachsen , die einzelnen Teile der

1 Der Krieg und die deutsche Politik , 1914 , S. 85 .

2 , ,Grundzüge der Weltpolitik " , 1914 , S. 226 .
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politiſchen Konstruktion der Welt so ineinander gefügt , daß nirgends eine größere
Bewegung ausgeführt werden kann , ohne daß das ganze andere Gebäude auch
in Bewegung geriete . Da indes, wenigstens solange die Konstellation des
Nebeneinander dauert , keine Nation ein Intereſſe daran hat, das ganze Gebäude
ins Wanken zu bringen und ein jeder ohne einen solchen Zusammenbruch noch
zu viel zu gewinnen hat, um Gefahr laufen zu wollen , alles zu verlieren ,
werden wenigstens von den Großmächten heftige Bewegungen gemeinhin nach
Möglichkeit vermieden . . . . Jede Nation sucht da und dort eine allmähliche
Verschiebung der Lage zu ihren Gunsten . . . . Viele fleine , unmerkliche Vor-
teile sollen aneinandergereiht zusammen den Erfolg ergeben ; die Verschiebung
soll gleichsam erst wahrgenommen werden , wenn sie bereits erfolgt is

t , nicht
mehr oder nur mehr durch Gewalt rückgängig gemacht werden kann . Unter
solchen Umständen geht die Politik darauf aus , die Anwendung von Gewalt
nach Möglichkeit zu vermeiden oder den Entschluß dazu dem Gegner zu =

zuschieben .... "

Das war tatsächlich die Politik der Großmächte der Türkei gegenüber . Daß
fie gefahrvoll is

t , zeigt der jeßige Krieg deutlich genug . . . . Deutschland hat in der
Türkei allmählich bedeutende wirtschaftliche Intereſſen erworben ; noch größer find
seine Perspektiven auf Gewinn . Jäch erinnert daran , daß schon zwischen Friedrich
dem Großen und dem Sultan Mustafa ein Bund geschlossen wurde . Immerhin
war das Intereſſe Deutschlands an der Türkei erst seit Mitte der neunziger Jahre
des vorigen Jahrhunderts stärker hervorgetreten . Jetzt wiſſen wir , daß die be-
kannte Rede am Grabe Saladins 1898 keine Improvisation , sondern eine wohl-
durchdachte Einleitung der deutschen Orientpolitik war . Damals waren die Handels-
beziehungen zwischen Deutschland und der Türkei immer noch gering ; es handelte
sich aber um die Erlangung der Konzeſſion für die Bagdadbahn . Seitdem sind die
wirtschaftlichen Beziehungen zwischen diesen Staaten sehr rege geworden , vor allem
ist der deutsche Kapitalerport dahin mächtig gestiegen . Wohl ein Viertel des
türkischen Handels entfällt auf Deutschland ; der deutsche Besiz an Staatspapieren
beträgt ein Fünftel der türkischen Schuld ; der Wert der deutſchen Unternehmungen

in der Türkei , der 1898 mit 225 Millionen Mark angenommen wurde , stellte sich
1907 auf 350 Millionen und soll , nach Schäfer , 1912 450 Millionen Mark be-
tragen haben .

Abgesehen von dem Veſitz an türkischen Eisenbahnen , kommt für das deutſche
Kapital die Beteiligung an den türkischen Baumwollplantagen in Betracht . Der
Baumwollbau is

t

rasch gestiegen , ebenso die deutsche Einfuhr aus der Türkei ,

wenngleich sie vorläufig noch wenig ins Gewicht fällt . Aber Mesopotamien ver =

spricht , sich zu einem bedeutenden Baumwollproduzenten zu entwickeln . Auch an
Erzen und Petroleumquellen is

t Mesopotamien reich ! Und nach einem siegreichen
Krieg , meint Schäfer , wird man sich in die Ausbeutung dieſer reichen Naturschätze
nicht mehr mit England teilen müssen . Deutschland allein müsse der wirtschaft-
liche Erzieher der Türkei sein . Das Ziel der modernen Weltpolitik , meint
Ruedorffer (ebenda Seite 198 ) is

t

die wirtschaftliche Monopolstellung unter Ver =

drängung der Konkurrenz “ . Nicht Handelskonkurrenz , sondern Imperialismus .-

"

Notiz .

Der Außenhandel der Vereinigten Staaten von Nordamerika während der
erſten Kriegsmonate wird durch die folgenden Tabellen veranschaulicht , die Charles
F. Speare in der Februarnummer der amerikanischen „Review of Reviews " mitteilt .
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Die Einfuhr nach den Vereinigten Staaten betrug (in Dollar ):

1914 Summe
in denaus

August September Oktober November
vier

Monaten

In den-
felben
Monaten
1913

Belgien
Dänemark

2 329 145 919 000 653 000 207 315 4 018 460
229 628 228 000 366 000 640 893 1 464 521

Deutschland . 9 400 000 2732 000 6 168 000 11 920 000 30 220 000
Frankreich 6 902 603
Griechenland 147 057

5 817 000
206 000

7 802 000 7 259 420
597 000

27 781 023

12 822 573
939 027

63 509 299
50 020 228

685 000 1 635 000
Großbritannien 17 872 000 32 146 000 25 057 590 20 647 000
Italien 3 445 000 3 658 000 5 627 000 4 858 000

95 722 590
17 588 000

Niederlande . 3 446 042 5 134 000 2 942 000 2 944 000 14 466 000

1 424 128

87 961 269
17 311 641
11 185 018

Norwegen 1 071 000 1 361 000 1 762 000•

Desterreich 880 506 119 000 362 000
1 201 000
1 173 655

5 395 000
2 538 161

Rußland .
Spanien .

740 000
1 608 000

137 000 54 000 10 277 941 277

2 992 772
6 377 618
6 947 586

1 242 000 2 553 000 2 412 000 7 815 000 9 157 893
Schweden 614 000 666 000 1 292 000 1 576 000 4 148 000 3 970 658

Schweiz 1 017 000 1 177 000 1 688 000 1 875 000 5 757 000 8 921 958
Argentinien . 4 173 000 3 418 245 5 870 000 3 363 167 16 824 412

Brasilien . 5 094 000 5 553 000 8 885 000 8 627 000 28 159 000
Chile 1 207 000 2 104 000 2 238 000 2 286 000·
Peru 1 263 000· 999 594

Die Ausfuhr aus den Vereinigten Staaten betrug :

752 000 765 000
7 835 000
3 779 594

7 721 785
32 459 878
8 086 940
3 807 509

Dänemark
Deutschland .
Frankreich
Griechenland

Italien • 1 169 000

nach

Belgien

1914

August . September Oktober November

446 000 121 816
7 981 000 13 032 805

17 508 42 136
037 000 20 864 579
66 000 1 089 186

432 527 747 000
748 232 3 445 000
68 737 2 378

7 420 000 19 008 000 17
435 999 3 224 000

Großbritannien 32 951 000 41 878 000 72 474 000 69 589 297

Summe
in den
vier

Monaten

In den
felben

Monaten
1913

1747 343 24 540 428
25 207 037 5 430 344

130 759 152 597 078
64 269 579 74 607 999
5 423 185 312 283

215 892 297 304 405 644
33 641 7544 322 000 11 119 000 17 031 754 26 651 377

Niederlande 2 524 488 7 974 000 3 975 000 7 094 092 21 567 580 37 713 377
Norwegen 1 077 259 2 990 000 4 134 000 3 770 820 11 972 079 3 435 428
Desterreich 6 744 504
Rußland . 76 681 207 000 3 930 000
Spanien
Schweden
Schweiz
Argentinien .
Brasilien .

1 090 000 3 209 000 2 422 000

Chile ·
Beru

3 120 000 1 698.000
4 093 4 328

971 129 3 054 986 1 683 693
1 604 000 2 817 000 1 362 000
596 000 462 000 1 369 168
500 000 237 000

5 830 000

668 036
3 170 439
7 466 940

4 881 717
9 891 439
15 306 940

37 000

387 588

3 385
1 207 350
1 691 030
700 000
350 000

48 806
6 917 150 19 572 733
7 474 030 12 160 698
3 127 168 5 569 217
1 474 588 2 332 500

8 575 692
12 253 602
5 454 480
230 839

•

In diesen Ziffern drückt sich ein bedeutungsvolles und intereſſantes Stück Kriegs-
geschichte aus . Besonders bezeichnend find die Angaben über den Verkehr zwiſchen
Deutschland und den Vereinigten Staaten . Deren Ausfuhr nach Deutschland hat
in dieſen ersten Monaten fast ganz aufgehört , ſie ſank von 152,6 Millionen auf
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130 759 Dollar. Aber auch der Import deutscher Waren nach den Vereinigten
Staaten hat stark abgenommen , er sank auf weniger als die Hälfte , von 63,5 auf
30 Millionen . Charakteriſtiſch iſt dabei die Bewegung in den einzelnen Monaten .

Im August noch fast normale Importe , offenbar zum Teil infolge Ankunft von
Schiffen , die vor der engliſchen Kriegserklärung den deutschen Hafen verlassen hatten ,

dann rapides Sinken im September und langsame Erholung bis November . Doch
kommt in diesen Zahlen sicherlich nicht nur die Hemmung des deutschen Schiffs =

verkehrs zum Ausdruck , ſondern auch die furchtbare Lähmung der deutschen Pro-
duktionsverhältnisse in der ersten Kriegszeit .

In dieser Hinsicht is
t

es bezeichnend , daß auch die Ausfuhr Frankreichs , deſſen
Schiffahrt durch den Krieg kaum beeinträchtigt wurde , in den ersten Monaten fast
die Hälfte seines Exports nach den Vereinigten Staaten verlor . Er sank von 50

auf nicht ganz 28 Millionen . Dabei kommt allerdings neben der Stockung der
französischen Produktion und des Eisenbahnverkehrs im Lande , der Besetzung
gerade der induſtriell wichtigsten Gebiete durch die deutschen Truppen , noch
ein weiteres Moment stark in Betracht . Auch die amerikanische Volkswirtschaft
hat besonders in der ersten Zeit des Krieges schwer gelitten , gerade die Luxus-
ausgaben wurden daher vielfach eingeschränkt . Kein anderes Land aber liefert
verhältnismäßig so viel Lurusartikel für den Weltmarkt wie Frankreich , dessen
Induſtrie und Handel auch aus diesem Grunde vom Kriege besonders schwer
getroffen werden . Während die deutsche Einfuhr nach den Vereinigten Staaten
ſeit September raſch zunimmt , is

t das bei der franzöſiſchen nur in ſehr geringem
Maße der Fall .

Auffallend sind die Zahlen für den Handelsverkehr mit Großbritannien . Der
Export der Vereinigten Staaten dahin sank von 304,4 Millionen Dollar im Auguſt
bis November 1913 auf 216 Millionen in den gleichen Monaten des Jahres 1914 .

In der gleichen Zeit stieg aber der Import von 88 auf 95,7 Millionen . Diese
Steigerung dürfte mit auf zwei Faktoren zurückzuführen sein , die die Bedeutung
dieser Angaben einigermaßen verringern . Die allgemeine Teuerung sowohl in den
triegführenden als in den neutralen Staaten bewirkt , daß die Preise rascher ge =
stiegen sind als die Warenmengen , eine Tatsache , die bei der Beurteilung der Aus-
und Einfuhrzahlen überhaupt nicht außer acht gelassen werden darf . Die Waren-
mengen können sogar zurückgegangen sein , während die Gesamtpreise stiegen .

Weiter aber dürften die engliſchen Schiffahrtslinien einen Teil des Handels der
Neutralen übernommen haben , der früher von deutschen Schiffen bewältigt wurde .

Geschieht dieser Transport mit Umladung in englischen Häfen , so können die
betreffenden Güter leicht als englischer Export gebucht werden .

Im ganzen hat , wie Speare zeigt , auch der Außenhandel Großbritanniens stark
abgenommen . Von Auguſt bis Dezember 1914 betrug die Ausfuhr 692,7 Millionen
Dollar gegen 1146,2 Millionen in den gleichen Monaten 1913 , alſo ein Verlust von
453,5 Millionen . Die Einfuhr war in derselben Zeit um 290 Millionen geringer
als im Jahre vorher . Die Kreuzfahrt der „Emden “ hat nach Speare einen Rückgang
der Einfuhr von Baumwollwaren nach Indien um 10 Millionen und einen Ausfall
von 15 Millionen auf dem Jutemarkt von Kalkutta bewirkt .

Tatsächlich hat der Schiffsverkehr während der Kriegszeit überhaupt sehr
gelitten , da die Frachtſäße sehr stark erhöht wurden . Dies geschah zum Teil infolge
der erhöhten Versicherungsprämien , zum Teil aber infolge der starken Abnahme
des verfügbaren Schiffsladeraums . Der deutsche Ueberseeverkehr hat aufgehört .

Bekanntlich sind die deutschen Schiffe jezt von der offenen See ferngehalten . Ueber-
dies is

t aber auch ein beträchtlicher Teil der englischen Handelsflotte durch Militär-
transporte in Anspruch genommen und dadurch dem Verkehr entzogen . Die Fracht-
fäße sind daher allgemein um 40 bis 200 Prozent geſtiegen .

Während aber so der Frachtraum vermindert wurde , stieg der Bedarf an
Schiffen für den Getreidetransport . Vom 1. Juli 1914 bis 15. Januar 1915 betrug
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der Export von Weizen und Weizenmehl aus den Vereinigten Staaten 215 Millionen
Bushel gegen 165 Millionen im gleichen Zeitraum des vorhergehenden Jahres . Die
früher ganz geringe Ausfuhr von Roggen stieg um das Sechsfache auf 8 Millionen
Bushel . Die Ausfuhr von Rohbaumwolle ging allerdings zurück von 5,6 Millionen
auf 3 Millionen Ballen .

Von besonderem Interesse sind die Verhältnisse der Neutralen . Auch hier
spiegeln sich die kriegerischen Ereignisse in besonderer Weise . Wenn z . B. der
Export der Niederlande nach den Vereinigten Staaten gegenüber den betreffenden
Monaten des Vorjahres um 3,3 Millionen gestiegen , der Import hingegen um mehr
als 16 Millionen zurückgegangen is

t , so kommt in diesen Zahlen einerseits zum
Ausdruck , daß ein Teil des Handels , der früher über Deutschland oder Belgien
ging , jezt seinen Weg über holländische Häfen nimmt , daß aber andererseits die
Einfuhr amerikanischer Waren nach den Niederlanden nicht nur unter den allge-

meinen Erschwerungen des Seehandels leidet , sondern noch besonders durch die
Formen des jezigen Seekriegs behindert wird .

Ein besonders eigenartiges Bild zeigen die italienischen Importe aus den Ver-
einigten Staaten , die im Auguft auf kaum mehr als eine Million Dollar zurüd-
gegangen waren , im November aber schon mehr als 17 Millionen betrugen , in diesen
vier Monaten um 7 Millionen mehr als in der entsprechenden Zeit des Vorjahres .

Man geht wohl nicht fehl , wenn man dieſe eigenartige Erscheinung mit der Sperrung
der Dardanellen im Zusammenhang bringt , die Italien zwang , für die Getreide-
importe aus Rußland Ersatz in Amerika zu suchen .

Ueberraschend wirken zunächst die Zahlen für die füdamerikanischen Importe
aus den Vereinigten Staaten . Gewiß haben die Karlsruhe " und das Geschwader
des Admirals von Spee den Schiffsverkehr der südamerikanischen Republiken , der

ja zum großen Teil durch Vermittlung englischer Dampfer geschieht , schwer ge =

schädigt ; aber die ungeheuren Ausfälle an Einfuhren (für Argentinien fast auf ein
Drittel , für Braſilien , Chile und Peru faſt auf die Hälfte ) haben doch tiefere Ursachen .

Speare hat mit seiner paradoxen Behauptung nicht so unrecht , daß das wirtschaftliche
Leben eines Landes durch den Krieg um so mehr gestört wird , je weiter es oon
den Schlachtfeldern entfernt is

t
. Die Störungen der Handelswege , die Erschwerung

des Schiffsverkehrs fallen mit voller Wucht auf jene fernen Länder , während ihre
Produktion nicht wie die der kriegführenden Länder und der benachbarten Neutralen

in den Kriegslieferungen einen wenigstens teilweisen Ersatz findet . G. E.

Literariſche Rundſchau .

Karl Bröger , Aus meiner Kriegszeit . Gedichte . Verlag und Druck der
Fränkischen Verlagsanstalt , Buchdruckerei G

.
m . b . H
. , Nürnberg 1915. 33 Seiten .

Vorzugsausgabe 1 Mark , gewöhnliche Ausgabe 30 Pfennig .

-

„Kriegslieder schreiben , “ ſagte der alte Goethe zu Eckermann , „und im Zimmer
fizzen das wäre meine Art gewesen ! Aus dem Biwak heraus , wo man nachts
die Pferde der feindlichen Vorposten wiehern hört : da hätte ich es mir gefallen
laſſen . " Was der Große , dem nur das Erlebnis zur Dichtung wurde , hier aus-
sprach , bestätigte die ganze Kriegslyrik der folgenden Jahrzehnte wie pappen

und papieren wirken die 1870er Reimereien eines Julius Wolff neben den blut-
frischen , weil erlebten Versen Liliencrons ! und bestätigt heute jeder neue Tag .

Was übrig bleiben wird von der ganzen Verssintflut , die der Weltkrieg entfeffelt
hat , läßt sich zusammenzählen , ohne daß man allzu hoch ins große Einmaleins
hinaufzuflettern braucht . Das macht : die wenigsten Barden der Jahre 1914/15
schrieben , was ihnen das Herz abpreßte , nieder , während das Wiehern der Pferde
von den feindlichen Vorposten in ihre farge Ruhe drang , sondern die meisten be

geisterten sich im gutgeheizten Zimmer , im bequemen Schreibſeſſel , eine Havanna

-
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im Mundwinkel und Filzpariser an den Füßen , für das Toben des Nahgefechts

und für den Tod im Schüßengraben . Ob's sich deshalb um einen Winkelpoeten
handelt , der im Lokalblättchen drauflosstümpert , ob um einen wildgewordenen
Literaten , der seine Leier zu tobenden Haßgefängen ſtrapaziert , was sie zuſammen-
leimen und -reimen , bleibt Papier, Papier , Papier.

Von anderer Art sind , weil das große, erschütternde Erlebnis aus jeder ihrer
Zeilen spricht , die Kriegsgedichte Karl Brögers , Redakteur an unserem Nürnberger
Parteiblatt , ehe ihn die Mobilmachung aufrief , die Feder mit der Flinte zu ver-
tauschen . Diese knappe , gedrungene und kraftvolle Lyrik verhält sich zu der Kriegs-
poesie vergangener Tage wie das rein sachliche Feldgrau zu dem schreienden Bunt
überlebter Uniformen : mit wenigen Strichen gibt sie packendste Situationsschilderung
wie in der Darstellung des Nachtgefechts :

Und die Maschine ohne Raft und Ruh:
Tak -tak als hämm're einer Särge zu . .-
Scheinwerferlicht flammt auf ; es sucht und sucht
und findet wirre Haufen auf der Flucht .
„Oh Camarades allemands !" Mit Ach und Au
Würgt einer sich zu Tod im Drahtverhau .

Oder prachtvoll bildhaft das Erwachen eines Schüßengrabens beim Angriff des
Feindes :

Aber nun schnellt auch die braune Schlange
jäh aus der trügenden Ruhe auf .
Ob ihrem welligen Rücken sträuben
schwarze Rohre sich kreuz und quer ;
hundert metallene Mäuler ſtäuben
eisernen Geifer rund umher .

Oder ans Herz greifend die wehmütige Stimmung eines Feldbegräbniſſes :
Ein kurzes Köpfeneigen -
Den Helm ab zum Gebet !
Wer weiß , wie bald das Schweigen
an unfrem Grabe steht .

Es braucht nicht gesagt zu werden, daß sich in diesen Gedichten nirgends ein
hurrabrüllender Talmi -Heroismus kundgibt, ſondern daß ſich nur schlichtes Heldentum
darin mit schlichtem Menschentum verschwistert , und ganz ohne propagandistisch laute
Nebenzwecke leuchtet durch Blut und Graus der Ausblick in eine bessere Zukunft
durch .

Ein schmächtiges Bändchen iſt es , das Brögers Gedichte in sich vereinigt , aber

es is
t

durchaus geeignet , ihm viele und aufrichtige Freunde zu erwerben , und
diese Freunde werden und dürfen nach solchen Erstlingen mehr von seinem ganz
unschablonenhaften Talent erwarten . Hermann Wendel .

Die deutſche Induſtrie . Feſtgabe zum 25jährigen Regierungsjubiläum Wilhelms II .

Dargebracht von Induſtriellen Deutschlands . Berlin , Verlagsbuchhandlung

L. Weiß . 1913 .

Wir werden nach dem Krieg mit einer Stärkung des Kapitalismus zu rechnen
haben , mit einer Beschleunigung des Sieges für den Großbetrieb , mit einer macht-
vollen Entfaltung neuer kapitalistischer Energien . Der Krieg bedeutet für die
wirtschaftlichen Unternehmungen einen Ausleseprozeß , und um diese Tatsachen fest =

zuſtellen , wird es später notwendig sein , den Induſtrialismus zu fixieren , wie er

bis zum Kriege gewesen is
t
. Das vorliegende Werk kann als Material für solche

Forschungen dienen .

Es is
t wohl so zuſammengekommen , wie manche anderen Jubiläumsſchriften

dieser Art . Ein Verleger hat an Unternehmerorganiſationen und Firmen ein
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Rundschreiben ergehen lassen und zu „Beiträgen " aufgefordert . Viele Firmen
(die ganz großen sind augenscheinlich ferngeblieben ) haben denn auch Beschreibungen
ihrer Werke und ihres Fabrikationsgebietes eingeschickt . Daraus sind drei dice
Wälzer in großem Format entstanden . Die Mitteilungen der Firmen über ihre
eigenen Unternehmungen sind nicht so überwältigend , in vielen Fällen ist der
Reklamezweck ziemlich notdürftig verborgen . Beſſer aber find zu faſt allen wichtigen
Industriegruppen die einleitenden Abhandlungen . Der Verlag hat für jedes Thema
die geeigneten Fachleute zusammengetrommelt, häufig nehmen die Verbandssekretäre
der industriellen Organisationen dazu selbst das Wort ; für diese Einzelarbeiten
über die verschiedenen Spezialindustriezweige is

t zum Teil sehr instruktives Tat-
fachenmaterial verarbeitet worden .

Der erste Band enthält ferner ein paar größere Abhandlungen über all-
gemeine Induſtriefragen , und wieder sind Autoren vertreten , die entweder als
Organisationsleiter oder als Theoretiker zu den gestellten Themen etwas zu sagen
haben : Wendtland und Streſemann , die Geschäftsführer von Unternehmerverbänden ,

Syndikus Krüger vom Volkswirtschaftlichen Verband , Dr. Oskar Stillich , Jüngst
und auch der durch seinen schnellen Meinungswechsel bekannte Regierungsrat Völder .

Für industriewissenschaftliche Forschung läßt sich das vorliegende Werk insofern
verwenden , indem das wertvollere Tatsachenmaterial über Unternehmerbiographien ,

statistische Entwickelung bestimmter Wirtschaftszweige usw. herauszunehmen is
t
. Bei

kritischer Benutzung lassen sich Mosaikbilder des industriellen Deutschlands zuſammen-
stellen . R. Woldt .

Grete Meisel -Heß , Betrachtungen zur Frauenfrage . Prometheus Verlags =

gesellschaft m . b . H
. , Berlin W. 1914. 282 Seiten . Preis 3,50 Mark .

Der weder durch eingehende Studien noch durch tieferes Nachdenken beschwerte
gesunde Menschenverstand “ feiert in diesem Buche Orgien . Eine frische , refolute
Frau vermißt sich , mit Hilfe einer recht oberflächlichen Belesenheit über alles und
jedes ihr apodiktiſches Urteil abzugeben . Da kann es nun natürlich nicht ausbleiben ,

daß neben sehr vernünftigen , wenn auch keineswegs originellen Anschauungen sich
der allerplatteste Dilettantismus geltend macht .

Die Lücken im Wissen der Verfasserin und ihr Unernst werden in zahlreichen
Kapiteln des Buches sehr empfindlich fühlbar . Wenn si

e

unterschiebt , daß die eng
lischen Suffragetten lauter zu unfreiwilliger geschlechtlicher Askese verurteilte alte
Jungfern seien , so muß man allerdings zugeben , daß sie sich bei`Anwendung
dieser Art von Polemik in der erlauchten Geſellſchaft ſehr gelehrter Herren be-
findet , die in die Bekämpfung der Frauenbewegung Gebräuche eingeführt haben ,
deren Bruch mehr ehrt , als ihre Befolgung " . Wenn sie sagt , die Suffragetten
schlügen „Ministern die Schädel ein “ , so meint sie das vielleicht nicht wörtlich ,

sondern gefällt sich eben in jener burschifos -saloppen Ausdrucksweise , die sich auch
an anderen Stellen des Buches zeigt , aber wenn sie schreibt : „ Gegenüber dem
Suffragettentum hat sich denn auch eine Bewegung der besonnenen Feminiſten

(beiderlei Geschlechts ) organisiert , die sich die Suffragists nennen “ , so verrät sie
damit eine so vollständige Unkenntnis der Geschichte jener Bewegung , daß man
wohl ſagen muß , es ſtünde ihr beſſer an , über diese Sache zu schweigen .

In dem Kapitel „Weiberherrschaft “ wirft ſie das historische Mutterrecht und
das von ihr selbst als sagenhaft bezeichnete Amazonentum sorglos in einen Topf .

Man kann sich leicht vorstellen , zu was für ganz und gar ſchiefen , ja unsinnigen
Folgerungen sie dadurch gelangt .

Recht zutreffendes dagegen weiß si
e über Fragen der Hauswirtſchaft zu sagen ,

wobei sie sich der Erkenntnis keineswegs verſchließt , daß der noch immer allgemein
gebräuchliche Zwerghaushalt den Mißbrauch und die Vergeudung kostbarer Frauen-
fräfte bedeutet .

Sobald die Verfasserin sich aber auf die benachbarten Felder der Dienstboten =

frage und Kindererziehung begibt , zeigt si
e

sich auch schon von plattester Spieß-
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bürgerlichkeit beseelt , und nur in der Erkenntnis , wie notwendig es wäre , das
System der Arbeitsteilung auch auf das Hauswesen auszudehnen, is

t

sie anderen
bürgerlichen Schriftstellerinnen überlegen , die sonst durch den Ernst und die Be-
deutung ihrer sozialpolitiſchen Arbeiten turmhoch über ihr stehen . Als ein Beispiel
für viele sei hier Gertrud Bäumer genannt , für deren Standpunkt es charakteristisch

is
t , daß sie auf dem Boden des Programms des Allgemeinen Deutschen Frauen-

vereins steht , der „für die verheiratete Frau den in der Ehe und Mutterschaft
beschlossenen Pflichtenkreis als erſten und nächſtliegenden Beruf betrachtet " ¹ . Ger-
trud Bäumer weiß sehr viel über soziale und wirtschaftliche Zustände und Tendenzen ,

von deren Existenz Grete Meisel -Heß recht wenig ahnt , aber trok jener Kenntniſſe
und aller Forderungen nach Bildungs- und Berufsmöglichkeiten und politischen
Rechten für die Frauen , die sie aufstellt , möchte sie im Grunde doch die Frauen-
frage auf eine Altejungfernfrage reduziert sehen . Und wie wäre es auch anders
möglich , da sie doch über die heutige Form der Familie und der Hauswirtſchaft nicht
hinauszudenken vermag . Diese Kurzsichtigkeit läßt sie an den unheilbaren Schäden
der privatkapitaliſtiſchen Geſellſchaftsordnung hilflos herumdoktern und ihre Zuflucht
zu allerlei reaktionären Maßregeln nehmen , die selbst ein um so viel weniger ge-
schulter Geist wie Grete Meisel -Heß als solche zu erkennen vermag .

Therese Schlesinger .

-Langens Kriegsbücher . Geschichten aus Deutschlands Kämpfen 1914 : Lena
Christ , Unsere Bayern Unno 14. 119 Seiten . Adolf Köster , Der Tod

in Flandern . 105 Seiten . Jedes Bändchen geheftet 1 Mark . Verlag von Albert
Langen , München .

Der seichten Flut Kriegslyrik , die namentlich in den ersten Kriegsmonaten über
Deutschland dahinschwemmte , folgt der Strom der Kriegsgeschichten . Da aber alle
tiefere Epik Zeit des Reifens und der Sammlung braucht , wird uns das aus dem
großen Brande geborene novellistisch Beste wohl erst nach dem Kriege werden , wenn
zum äußeren Erleben die innere Abklärung gekommen is

t und wenn die den Dichter-
griffel führen können , die jezt vorm Feinde stehen . So wird denn auch die Samm-
lung Kriegsbücher , welche jezt im Verlag Langen zu erscheinen beginnt , mancherlei
Spreu unter dem Weizen aufweisen . Das Buch des Genossen Adolf Köster
hält sich auf einer guten Linie : auf der Höhe gut realiſtiſcher Unterhaltungskunſt .

Ohne unter unausgegorener Aktualität zu leiden , strömen die zehn Geschichten die
Frische der Eindrücke , die er in Belgien als Kriegsberichterstatter der Parteipreffe
fammelte , auf den Leser über . Es find teils flott , teils nachdenklich abrollende Er-
zählungen , die sich über landläufige Kriegsnovellistik vor allem dadurch angenehm
erheben , daß fie den Krieg als grausame Unerbittlichkeit und den Gegner als
Menschen zeigen . Schon deshalb verdient das Buch von der Arbeiterschaft gelesen
zu werden .

Weniger in die Tiefe und mehr in die Breite gehen Lena Christs Bayern-
skizzen . Sie schildert ihre Landsleute , wie si

e in den noch naiven Tagen des Auguſt
auszogen und wie sie sich in ihrer Frauenbrille spiegeln : raufluſtig und voll bajuva-
risch derbem Humor . Die Stärke des Buches besteht in der souveränen , sicheren
Beherrschung des bayerischen Dialekts , in der unerschöpflichen , bildkräftigen Dri-
ginalität des Dialogs . Aber diese Kraft hilft nicht über die Wiederholung ewig
friegsgestimmter Situationen hinweg , und wo die Verfaſſerin gar die Bayern
im Kampfe zeigt , beginnt man zu murren : Frauen sollten sich nicht in Schlachten-
bildern ergehen ! Die wollen mindestens innerlich erlebt , nicht an Feldpoftbriefen
nachgeschmeckt sein . Und die künstlerische Objektivität hört bei ihr dort auf , wo der
Feind anfängt . R. G.

1 Siehe „Die Frau in Volkswirtschaft und Staatsleben der Gegenwart " , be-
sprochen in Nr . 17 des laufenden Jahrgangs der Neuen Zeit .
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Prof. Dr. Julius Landesberger , Der krieg und die Volkswirtschaft .
Zur Zeit- und Weltlage . Vorträge , gehalten von Wiener Univerſitätslehrern .
Nr . 4. Wien 1914. Ed . Hölzel . 43 S. Preis 1 K. = 85 Pf..
Die Schrift entspricht insofern nicht ganz ihrem Titel, als sie in ihrer ersten

Hälfte nicht die Wirkungen des Krieges auf die Volkswirtschaft untersucht, sondern
die Wurzeln des Krieges in der Volkswirtſchaft . Sehr tief konnte der Verfaſſer
auf so beschränktem Raum in populärer Weise diese Frage nicht behandeln . Ins=
besondere hält er den durchaus verschiedenen politischen Charakter von Waren-
export und Kapitalerport , von Kapitalerport in kapitalistisch entwickelte und in
unentwickelte Länder nicht genügend auseinander .

Landesberger bekämpft die übertriebenen Befürchtungen , die vielfach an einen
Sieg Englands geknüpft werden . Er hebt hervor , der wichtigste Schade , der der
deutschen Wirtschaft durch England zugefügt werden könne , ſe

i

die Vernichtung
von Intelligenzen , die im Kriege zugrunde gehen ; denn die Momente , die Deutsch-
lands induſtrielle Ueberlegenheit ausmachen , die rationellere Organiſation des
Kapitaleinschusses in die Induſtrie , die intelligentere Arbeiterschaft , die stärkere Ver-
bindung zwischen Industrie und Wissenschaft , könnten durch einen Krieg selbstver-
ständlich nicht ausgeglichen werden . Die englische Routine werde den deutschen
Geist nie besiegen ; bestenfalls würden die Engländer durch dieſen Krieg lernen , daß
fie deutsche Methoden annehmen müssen . So richtig diese Argumente für den
industriellen Warenexport sind , der Imperialist wird sie gegen seine Anschauungen
nicht gelten lassen , da er ja eben bestrebt is

t , die Ausbreitung des Kapitals nicht
durch die billigere und beſſere Herstellung der Waren , sondern durch das Schweri

zu fördern .

Interessant is
t , was der Verfasser , der Präsident der anglo -österreichischen

Bank in Wien , über die englischen Finanzverhältnisse berichtet , wenngleich auch
hier nichts wesentlich Neues beigebracht wird .

Ueberhaupt muß man bei der Beurteilung der anspruchsloſen , aber zur Ein-
führung recht gut geeigneten Schrift stets der Worte eingedenk bleiben , die das
Vorwort der Schriftenſerie über die Absichten der Verfaſſer mitteilt : „Sie wollten
nur mit Hilfe bereits erworbenen Wiſſens in dieſer überernſten Zeit orientierend
und anregend , vielleicht auch beruhigend und stärkend in weiteren Kreiſen Ge-
bildeter wirken . “ G. Eckstein .

Sven Hedin , Ein Volk in Waffen . Verlag F. A. Brockhaus . 190 Seiten .

Preis 1 Marf .

Sven Hedin is
t als ausgesprochener Russenfeind unter den führenden Leuten

Schwedens derjenige , der sich am begeistertſten auf Deutschlands Seite stellt . Dem-
entsprechend is

t sein auch im Schwedischen erschienenes , mit zahlreichen Bildern aus-
gestattetes Buch , in dem er seine Herbsterlebnisse hinter der deutschen Front im

Westen schildert , voll Bewunderung für die deutschen Leistungen . Immerhin be =

wahrt er sich genug Objektivität für die Franzosen und Engländer , deren Soldaten =

tugenden er volle Gerechtigkeit widerfahren läßt . Die Kapitel lesen sich wie flotte
Feldpostbriefe , werfen mancherlei Blitzlichter auf Deutschland und seine Gegner ,

werden aber milde gesagt konventionell und naiv , wo sie sich mit leitenden
Persönlichkeiten befaſſen . So zum Beiſpiel Sven Hedins Bericht über seine Unter-
haltung mit Wilhelm II . , bei der dieser sich für einen Frieden mit deutsch -französischer
Verſtändigung aussprach . R. G.

Für die Redaktion verantwortlich : Em . Burm , Berlin W.
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Julius Vahlteich .
30. Dezember 1839 26. Februar 1915 .―

Von Ed . Bernstein .

33. Jahrgang

So is
t nun der letzte der „Alten " aus dem Leben geschieden , die noch an

der Wiege des Allgemeinen Deutschen Arbeitervereins gestanden hatten .

Das Andenken an Julius Vahlteich iſt unauslöſchlich mit der Geschichte
der von Ferd . Lassalle geführten deutschen Arbeiterbewegung verbunden .

Aber Vahlteich selbst gehörte nicht zu den Jüngern Lassalles . Obgleich er

erst 22 Jahre alt war , als ihm die erste sozialistische Agitationsschrift
Lassalles , das Arbeiterprogramm , zu Gesicht kam , war er doch schon damals
kein Neuling im Sozialismus . Wie er in seiner Schrift „Ferdinand Lassalle
und die Anfänge der deutschen Arbeiterbewegung “ (München , G

. Birk u . Co. )

erzählt , war er keine fünfzehn Jahre alt , als ihn ein Onkel mit den Ideen
Wilhelm Weitlings im allgemeinen bekannt machte , und ein Siebzehn-
jähriger , als er in Dresden von zwei älteren Kollegen , die glühende An-
hänger Weitlings waren , und von denen der eine sich das 342 Druckseiten
umfassende Hauptwerk Weitlings : „Die Garantien der Harmonie und Frei-
heit “ von Anfang bis zu Ende abgeſchrieben hatte , zum gründlichen Studium
von Weitlings Syſtem veranlaßt wurde , das ihm , ſchreibt er als Sechzig-
jähriger , „bis heute ein lieber Freund geblieben is

t
, eine faſt unerschöpfliche

Fundgrube guter , gesunder Gedanken " .

Es wäre nun falsch , daraus zu folgern , daß Vahlteich ein orthodoxer
Bekenner von Weitlings Kommunismus geweſen wäre . Alles dogmatiſche
Denken lag ihm fern , ja , gleich dem genialen Schneidergesellen hatte er nur
wenig Sinn für theoretisches Betrachten . Was ihn an Weitling fesselte , war
deffen Art , aus der unmittelbaren Erfahrung und Beobachtung seine
Folgerungen abzuleiten , die Berufung auf den gesunden Menschenverstand
und allgemeine naturrechtliche Begriffe . Da weder Lassalle noch Marg in

ihrer Gesellschaftskritik und ihren Forderungen über Weitling hinausgingen ,

konnten ihre Arbeiten auch auf Vahlteich nicht den tiefen , seelischen Eindruck
machen , den des ersteren Ergüsse in dem heranwachsenden jungen Schuh-
machergesellen verursacht hatten . Die Nachhaltigkeit dieſes Eindrucks verſteht
man um ſo eher , wenn man die Umstände und Zeitverhältniſſe in Betracht
zieht , unter denen Vahlteich ihn empfing .

Es waren die Jahre , wo die Reaktion , die der Revolution von 1848/49
gefolgt war , noch auf dem deutſchen Volk laſtete . Nur in dem engſten Kreiſe
fonnten diejenigen , die an den radikaleren Ideen der Märzrevolution feſt =

hielten , ihre Gedanken austauschen . In den kleinen Handwerkswerkstätten ,

in Dachstuben usw. unterhielt man sich halb flüsternd über Welterlösungs-
ziele , und diese Heimlichkeit und Vertraulichkeit gab den Unterhaltungen in

1914-1915. I. Bd . 50
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der Erinnerung einen verklärenden Charakter . Vahlteich war feine senti-
mentale Natur. Er war im wesentlichen Verstandesmensch . Aber als er im
Jahre 1873 einmal der Berliner Mitgliedschaft der Sozialdemokratie Eiſe-
nacher Programms einen Vortrag über Weitling hielt, da nahm der Ton
seiner Rede zunehmend bewegteren Charakter an , so daß die jüngeren unter
seinen Zuhörern , zu denen auch ich zählte , eigenartig ergriffen wurden .

Wie der junge Vahlteich Anfang der sechziger Jahre in Leipzig im
gewerblichen Bildungsverein , den Liberale ins Leben gerufen hatten , im
Verein mit dem um 14 Jahre älteren F. W. Fritzsche sofort Opposition macht
und die Pflege politiſcher und sozialer Bildung fordert , erzählt er uns in der
oben zitierten Schrift und schildert auch Bebel in seinen Lebenserinnerungen .
Von Bebel erfahren wir auch , daß ihm die Gewandtheit und Sicherheit in
den Reden Vahlteichs nicht wenig imponierten und in ihm den Wunsch
erweckten , es dem nur wenige Monate Aelteren einmal nachzutun , was denn
auch bald genug in Erfüllung ging . Aber auch auf Lassalle machte der
schlanke, kaum 23jährige Schuhmachergeselle durch seine Intelligenz großen
Eindruck, als Vahlteich mit Dr. Otto Dammer und F. W. Frizzsche im
Dezember 1862 , seiner Einladung folgend , ihn in Berlin aufsuchten , um
über Art und Ziel der ins Leben zu rufenden Verbindung mit ihm zu ver-
handeln . Er führte ihn später , nachdem im Mai 1863 der Allgemeine
Deutsche Arbeiterverein gegründet worden und Vahlteich als Schriftführer
des Vereins nach Berlin übergesiedelt war, gern seinen bürgerlichen Gästen
als lebenden Beweis für die Intelligenz der Arbeiter vor , woran dieſer ſelbſt
aber keinen großen Gefallen fand und sich daher , wenn es nur ging , von den
Lassalleschen Geſellſchaftsabenden fernhielt .

Vahlteich hatte ein starkes Selbstgefühl , ohne sich darum zu überheben
oder zu überschätzen . Wie er gewöhnlich recht nüchtern über andere urteilte ,
so auch über sich selbst . Als ich ihm Mitte der siebziger Jahre ein Kompli-
ment über den frischen Ton des unter seiner Redaktion erscheinenden
Chemnitzer Organs unserer Partei machte , antwortete er mir in seiner
ruhigen Art ohne jede Schauſpielerei : „ Ja , fie iſt jezt wirklich gut , Max
Regel schreibt sie ganz allein . "

Die Vorgänge bei der Gründung des Allgemeinen Deutschen Arbeiter-
vereins , Vahlteichs Tätigkeit als Schriftführer des Vereins und Sekretär
Lassalles sowie sein Bruch mit Laſſalle sind so oft besprochen worden , daß
hier nicht auf sie zurückgegangen zu werden braucht . In bezug auf die sach-
liche Differenz , die Vahlteich mit Lassalle in Gegensatz brachte , nämlich in

der Frage , ob der Verein in der ihm von Lassalle auferlegten ſtarren Zen-
tralisation lebens- und entwickelungsfähig war , hat die Geschichte dem
ersteren insofern recht gegeben , als es sich gezeigt hat , daß auf die Dauer
weder die Mitgliedschaften des Vereins eines demokratischen Eigenlebens
entraten konnten , noch die Bewegung , deren Ausdruck der Verein war ,

ausschließlich aus der politischen Agitation ihre Kraft ziehen konnte . Nur
suchte auch Vahlteich damals das Heilmittel an der falschen Stelle .

Nach dem Tode Lassalles zu Unrecht aus dem Verein ausgeschloſſen ,

wußte Vahlteich , nachdem er sich wieder eine Existenz geschaffen , in der Be-
wegung der deutschen Arbeitervereine , die den Anschluß an die Lassallesche
Organisation verweigert hatten , propagandiſtiſch sich zu betätigen , und wirkte
mit daran , si

e aus dem Lager der Schulze -Delitzsch gleichfalls in die Bahnen
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der Sozialdemokratie zu leiten. Er wird nun der Kampfgenoffe Auguſt
Bebels, der einen anderen Entwickelungsgang gegangen war , Wilhelm Lieb-
knechts , Julius Mottelers und einer der Mitbegründer der Sozialdemo-
kratischen Arbeiterpartei Eisenacher Programms , in der er eine führende Stelle
einnimmt. Sie bringt ihn im Januar 1874 für den Wahlkreis Frankenberg-
Mittweida in den Deutschen Reichstag , zugleich aber auch wiederholt ins Ge-
fängnis . Seine etwas nüchterne Art zu sprechen , ließ ihn im Reichstag nicht
sehr hervortreten, da die damalige Lage der Sozialdemokratie ihrer kleinen
Reichstagsfraktion noch wenig Gelegenheit zu Darlegungen bot , in denen sich
die starke Seite seiner Begabung offenbaren konnte . Als Redakteur von
Organen der Partei aber fiel er mehrmals der fächſiſchen Strafjuſtiz zum
Opfer , die in den siebziger Jahren des vorigen Jahrhunderts nur noch von
der berüchtigten siebenten Deputation des Berliner Stadtgerichts an Partei-
lichkeit übertroffen wurde . So wird er , im Jahre 1871 als Redakteur des
„Crimmitschauer Bürger- und Bauernfreundes “ mit drei Monaten Festungs-
haft bestraft , Bebels und Liebknechts Vorgänger in der Strafanſtalt
Hubertusburg , und nachdem er 1872 die Redaktion der „Chemnitzer Freien
Presse" übernommen hatte , hageln so viele Verurteilungen auf ihn herab,
daß sie sich bis zum Jahre 1874 auf 2 Jahre Gefängnis ſummieren . Aller-
dings waren es zum wenigsten eigene Preßsünden , die er zu verantworten
hatte . Bei einem guten Teil davon hätte er auch den Richtern erklären
können : „Mag Kegel schrieb sie ganz allein ."

Das tat er natürlich nicht , ſondern hat die ihm zuerkannten Strafen red-
lich abgebüßt . Und zwar unter Verhältnissen , wie si

e zum Glück heute nun
doch nicht mehr bestehen .

Man kann sich kaum mehr eine Vorstellung davon machen , mit wie
bescheidenen Mitteln unsere Partei noch in den siebziger Jahren hauszuhalten
hatte . Die Bezahlung der Redakteure war mehr als bescheiden , so daß
jemand , der wie Vahlteich etwas darauf gab , in der Oeffentlichkeit wohl-
gekleidet zu erscheinen , sich im Privatleben um so größere Entbehrungen auf-
zuerlegen hatte . Von einigermaßen ordentlichen Redaktionsräumen war
noch keine Rede , längere Zeit mußten sich Vahlteich und Kegel mit einem
Winkel begnügen , der knapp ein primitives Stehpult und einen kleinen Tiſch
faßte . In den Gefängnissen aber wurden sozialdemokratische Redakteure
manchmal nicht anders behandelt wie gemeine Verbrecher .

Das Sozialistengeset verschlimmerte diese Dinge noch um ein be-
deutendes . Keiner der Willkürakte , die aus deffen Anwendung bekannt sind ,

blieb den Sozialisten von Chemnitz , wo Vahlteich damals wirkte , erspart .

Die Chemnitzer Freie Presse ward unterdrückt , und jeder Versuch , an ihre
Stelle auch nur ein farbloses Blatt treten zu lassen , durch Verbot vereitelt .

Es war direkt auf den Ruin der Personen abgesehen . Und was die Polizei
ſonſt ſich erlauben durfte , wird durch die Tatsache beleuchtet , daß , als im Jahre
1879 bei der Vorbereitung der - schon ausgeschriebenen Landtagswahl
Vahlteich , der Kandidat der Partei war , mit etwa 20 Genoffen zum Zweck
der Organisation der Verteilung von Wahlflugblättern zuſammenkam , di

e

Polizei nicht nur diese „Versammlung " auflöſte und di
e

Anwesenden ver-
haftete , sondern si

e

allesamt buchstäblich von einer Leine umzogen durch die
Stadt ins Polizeigefängnis abführte . Daß Vahlteich Reichstagsabgeordneter
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war, ſchüßte ihn nicht vor dieser unwürdigen Behandlung . Aber selbst
sächsische Richter erkannten später die Verhaftung als nicht gerechtfertigt an.

Vahlteichs Tätigkeit in Chemnitz war vorwiegend propagandiſtiſcher
und organiſatoriſcher Art , während der ſchriftstellerisch begabtere Kegel den
größten Teil der Redaktionsarbeit besorgte . Als Organisator hat Vahlteich
Bedeutendes geleistet und bei verschiedenen Wahlen Wahlsiege in Chemnitz
und einem weiten Umkreis möglich gemacht . Volksredner im größeren
Stil war er nicht , die Leidenschaften zu entflammen war weder seine Art noch
seine Absicht . Er suchte zu belehren und zu überzeugen , und damit hat er
durch systematische Arbeit recht ansehnliche Erfolge erzielt . Sein ruhiges
Temperament machte ihn auch zu einem guten Versammlungsleiter . Er
hat verschiedene Kongresse der Partei als einer der Vorsitzenden geleitet ,
zuletzt auf europäiſchem Boden den auf Schloß Wyden bei Oſſingen in der
Schweiz abgehaltenen ersten geheimen Kongreß der deutschen Sozial-
demokratie .

-

Dieser Kongreß fand im Auguſt 1880 statt , und im Jahre darauf über-
siedelte Vahlteich nach Amerika . Es geschah unter Umständen, die ihm be-
rechtigte Vorwürfe zuzogen . Aber daß er damals überhaupt Deutſchland
verließ , um sich im Ausland eine Existenz zu suchen , iſt entſchuldbar genug .

Denn er hatte für die Partei tüchtig gearbeitet und viel gelitten . Er is
t ja

drüben treu geblieben und hat im schon vorgerückten Alter längere Jahre
wieder in der „New Yorker Volkszeitung “ — als Redakteur ſich betätigt .

Daß er schreiben konnte , erſieht man aus seiner Abhandlung über
Laffalle . Er verfügte über einen klaren Stil , eine gewählte , aber unaffektierte
Ausdrucksweise . Der Sache nach zeigt ihn indes gerade diese Schrift
nicht von der besten Seite . Sie is

t

entschieden ungerecht gegen Lassalle und
auch nicht einmal in allen Punkten von Tatsächlichkeitsfehlern frei . Aber
wie für letzteres mag auch für die große Gereiztheit gegen Lassalle , die aus
der Schrift herausleuchtet , Vahlteichs schon etwas beeinträchtigte Erinne-
rungskraft verantwortlich sein . In jüngeren Jahren hat sich Vahlteich in

Rede und Schrift viel objektiver über Lassalle geäußert , nie von dessen
Fehlern gesprochen , ohne die großen Vorzüge zu betonen und ihn oft auch
gegen einseitige Herabſeßungen verteidigt , wo Propagandarückſichten es ihm
hätten vorschreiben können .

Er zeichnete sich überhaupt durch ſtarke Selbstbeherrschung aus . Kaum
ein zweites Mitglied der Eisenacher Partei wurde in den Jahren des Partei-
kampfes zwischen Eisenachern und Lassalleanern heftiger und gehässiger von
den letzteren befehdet , als er , in dem sie den „Verräter “ Laſſalles haßten .

Das hat Vahlteich aber nicht gehindert , wiederholt ſcharf die höhnisch weg-
werfende Art zu tadeln , in der der „Volksstaat “ über die Laffalleaner schrieb ,

und seinerseits ſich einer möglichst fachlichen Schreibweise ihnen gegenüber
zu befleißigen . Ebenso hielt er es mit der Polemik gegen bürgerliche Gegner ,

was ihn in der Zeit , wo er neben Johann Most in Chemniß wirkte , in ſteten
Konflikt mit diesem brachte , dessen vollendeter Widerpart er war . Das
Sprunghafte , allem Extremen Zugeneigte , das Aufsehen Suchende des
späteren Redakteurs der „Freiheit “ war ihm von Grund aus zuwider , Be-
sonnenheit die ihn auszeichnende Eigenschaft . Aber ihm fehlte dafür die
rasche Auffassungskraft des Moſt und deſſen Reichtum an packenden Bildern
und Vergleichen . Merkwürdig genug , obwohl Schüler des gleichfalls ins
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Extreme verfallenden und in Utopien sich ergehenden Weitling , war
Vahlteich der ausgesprochene Wirklichkeitsmensch . Das war deshalb mög-
lich, weil ihm eben der Sinn für die Theorie abging . Er nahm das Gute ,
wo er es fand, und kümmerte sich nicht um die tieferen Zusammenhänge . Bei
solcher Denkart bleibt eine gewisse Höhe der Leiſtungen , das schöpferiſche
Wirken versagt . Daß man aber , wo sie mit den geschilderten sonstigen Eigen-
schaften Vahlteichs Hand in Hand geht , in Erfüllung gegebener Aufgaben
Wertvolles leisten kann , zeigt der Lebenslauf dieſes jüngsten der Mit-
begründer des Allgemeinen Deutſchen Arbeitervereins .

Der Krieg und die Probleme der Handelspolitik .
Von Spectator .

Eine sonderbare Erscheinung macht sich bemerkbar : die sonst schärfsten
Gegner der materialiſtiſchen Geſchichtsauffaffung können für diesen ge-
waltigen Zusammenprall der Völker keine anderen Ursachen als den wirt-
schaftlichen Wettbewerb finden . Einige Schwäßer haben allerdings versucht ,
die Raffentheorie neu aufzufriſchen , sind aber bald verſtummt , ohne irgendwo
Widerhall zu finden Sollen wir uns über dieſen Triumph unserer Theorie
freuen ?
In Wirklichkeit is

t
es ein Bulgärmargis mus , der sich jetzt breit

macht . Die äußerst komplizierten machtpolitiſchen Probleme der Gegenwart
werden auf einige allgemeine , höchst oberflächlich aufgefaßte wirtschaftliche
Tatsachen zurückgeführt , um nicht nur die Stimmung gewisser Klaffen , die
für den Krieg hiſtoriſch verantwortlich gemacht werden können , zu erflären ,

sondern vielmehr die Notwendigkeit , die Unabwendbarkeit dieses neuen
Völkerschlachtens zu behaupten . Und dieser „ kriegerische Fatalismus “ , der
selbstredend mit dem Marxismus nichts gemein hat , scheint Verwirrung auch
in unsere Reihen hineingetragen zu haben . Der Imperialismus , so denken
verschiedene Genoſſen , ſei ein notwendiges Durchgangsſtadium , und wir
können nichts anderes tun , als uns der geschichtlichen „Notwendigkeit “

fügen ..

"

Dieser Gedankengang erinnert lebhaft an den Streit um die Hegelsche

„Vernünftigkeit alles Bestehenden " . Wenn der Kapitalismus eine Not-
wendigkeit is

t
, so is
t

dies auch unser Kampf dagegen , der immer mehr im
Hegelschen Sinne vernünftig " wird . . . Wir faffen die wirtschaftlich-
historische „Notwendigkeit “ ganz anders auf als die bürgerlichen Klaſſen .

Wir haben nie unseren Willen als geschichtlichen Faktor ausgeschaltet ,

vielmehr seine Rolle materialiſtiſch erklärt . Daher haben wir uns nie so

ohne weiteres vor gewissen geschichtlichen Tatsachen verbeugt oder uns gar
zum Vollstrecker einer Entwickelung " aufgeworfen , die sich gegen uns
richtet . Der ganze Sinn unseres Daseins bestand ja darin , daß wir bewußt
die Geschichte in unserem Interesse zu lenken suchten , uns der
historischen Möglichkeiten bewußt blieben , uns aber nicht von einer mechaniſch
ablaufend gedachten Entwickelung ins Schlepptau nehmen ließen .

"

Noch sonderbarer berühren aber die vielen an den Krieg geknüpften
handelspolitischen Hoffnungen und Befürchtungen . In England scheinen
einige Kreise im Ernst daran zu denken , daß man durch den Krieg den
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deutschen Handel werde vernichten können ; in Deutschland befürchten dies
selbst Leute, die sich sonst zum Marxismus bekennen . . . In Rußland
wünschen die Industriellen , sich „vom deutschen Induſtriejoche “ zu befreien ;
einige Genossen aber glauben, daß eine Niederlage Rußlands es in eine
wirtschaftliche Kolonie Deutschlands verwandeln könnte .

Im ZeitalterDie geschichtliche Tradition laſtet schwer auf uns
des Merkantilismus waren die Kriege Handels- und Raubzüge . Das be=
rühmte Wort von Clausewiß , daß der Krieg nichts is

t als die Fortsetzung
der Politik mit anderen Mitteln , bewährt sich auch in handelspolitischer Be-
ziehung . Vom 16. bis Ende des 18. Jahrhunderts waren die Kriege ein
Mittel , den eigenen Handel auf Kosten des Handels der Gegner zu fördern .

Es war fast ausschließlich ein Monopolhandel , der damals getrieben wurde .

Eine Handelskompagnie konnte die des anderen Staates nur mit Gewalt
verdrängen . Kriege ebenso wie Piraterie waren Mittel , um die Konkurrenz
auszuschalten . „Krieg , Handel und Piraterie , dreieinig sind sie , nicht zu

trennen . " Dieses Wort Goethes traf für jene Zeit durchaus zu . Die Ent-
wickelung der Produktivkräfte ging ſo langſam vor sich , daß man ſich nur durch
Raub , Konfiskationen , hohe Tribute uſw. raſch bereichern konnte , während
man den Gegner auf diese Weise für lange Zeit schwächte . Der einem
Staate zugefügte Schaden konnte durch viel Jahre hindurch nicht ersetzt
werden . Wenn England seinem Konkurrenten die Handelsschiffe weg-
faperte , legte es dessen Ueberseehandel auf lange hinaus lahm und ver
schaffte hiermit ſeinen Händlern das Monopol . . .

Heute kommen diese Methoden der Kapitalakkumulation noch in den
Kolonien vor . Sind sie aber für die allgemeine Entwickelung von Bedeu-
tung ? Brauchen wir etwa darauf hinzuweisen , daß heute der Handel jener
Staaten blüht , in denen die industrielle Tätigkeit sich entfaltet , und daß
diese lettere ihre Grundlage in der menschlichen Arbeit findet ? Ist es nicht
sonderbar , wenn in dieser Hinsicht selbst ein bürgerlicher Pazifist klarer
urteilt als mancher , der sich sonst Marrist nennt ? Norman Angell
äußert sich in seinem bekannten Werke : „Die große Täuſchung “ einer
englischen Zeitung gegenüber , die von einem englischen Siege die Ver-
nichtung des deutschen Handels erhofft , wie folgt ( S. 46/47 ) :

„Soll es besagen , daß wir kaltblütig 60 bis 70 Millionen Männer , Frauen
und Kinder hinmorden werden ? Wenn das aber damit nicht gesagt ſein ſoll ,

so würden selbst nach der Vernichtung von Flotte und Heer die 60 Millionen
Arbeiter weiter existieren ; . . . ſie würden mit noch größerem Fleiß ihre Berg-
werke , ihre Fabriken betreiben und mit Intelligenz , Sparsamkeit und Ausdauer
sich der Aufgabe widmen , um die Verluste , die durch den Krieg erfolgten , wieder
gutzumachen , und infolgedessen würden si

e

nach wie vor gleich gefährliche Kon
kurrenten im Handel und in der Industrie sein , ganz gleichgültig , ob sie eine
Flotte und eine Armee befizen oder nicht . “

Was können wir vom Standpunkt des Marxismus gegen diese „pazi-
fistische " Ansicht einwenden ? Selbstverständlich trifft sie nicht nur auf
Deutschland zu . Ebensowenig könnte der englische oder der russische Handel
durch einen deutschen Sieg vernichtet werden . Die Zeiten sind schon längst
vorbei , als das Schicksal der wirtschaftlichen Entwickelung eines Landes
durch Waffen bestimmt werden konnte . Frankreich hatte sich nach seiner
Niederlage von 1870/71 rasch erholt und wies gerade in den Jahren 1865/69
bis 1875/79 eine raschere Zunahme ſeiner Ausfuhr auf als England . In
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Rußland dauerte zwar nach der letzten Niederlage in Ostasien die wirt-
schaftliche Stagnation einige Zeit an, is

t

aber auf ganz andere Momente
zurückzuführen als auf die Ueberwältigung der Heere und Flotten . Auf
jeden Fall is

t der wirtschaftliche Aufschwung Rußlands in den letzten Jahren
viel bedeutender gewesen als der Japans ....

Und welche Märkte könnte für England seine Flotte erschließen ? Allein
die selbständigen Kolonien gewähren England einen Vorzugszoll . In
den anderen Besitzungen Englands werden allen Staaten gleiche Bedin-
gungen eingeräumt . Die Kapitalmacht Englands is

t das Bindeglied
zwiſchen England und den meiſten ſeiner Kolonien , nicht ſeine Flotte .

Wirft man sonst einen Blick auf die Weltmächte , so bleibt es rätselhaft ,

welche von den Märkten , die heute England beherrscht , Deutſchland nehmen
und umgekehrt , aus welchen Märkten England den deutschen Handel ver-
drängen könnte . Man muß schon ganz im Wahne imperialiſtiſcher Ge-
dankengänge befangen sein , um zu glauben , daß der Verlust oder Gewinn
einer oder mehrerer Kolonien auf die wirtschaftliche Entwickelung eines
Landes entscheidenden Einfluß haben könnte . Weder Deutschland noch
England schließen ihre Kolonien den anderen Ländern gegenüber ab , und
sollte es irgendein Land nach dem Kriege tun , so wird es damit zunächst
die Entwickelung seiner Kolonie und schließlich auch die seiner einheimischen
Induſtrie hindern , und zwar aus doppeltem Grunde : Wird für die ein-
heimische Industrie ein Monopolmarkt geschaffen , so muß ihre wirtschafts-
technische Energie allmählich erlahmen ; die monopolistische Ausbeutung der
Kolonien führt aber andererseits zu ihrer raschen Verarmung und schließlich
hört die Kolonie auf , Induſtrieprodukte auch nur vom Mutterlande zu kaufen .

Die Geschichte der franzöſiſchen Kolonien is
t

ebenso wie die der franzöſiſchen
Industrie gerade in dieser Beziehung recht beachtenswert ...

Nun wird allerdings behauptet , daß die Induſtrie Rohstoffe brauche ,
die sie in den „eigenen “ Kolonien erhalten könne . Darauf werden wir bei
Gelegenheit noch näher eingehen . Hier genügt es festzustellen , daß die wirt-
schaftliche Entwickelung eines Landes von der Höhe des Lohnes und
des Profits , keineswegs aber davon abhängt , wem die Grund- und
die Grubenrente zufällt , einheimischen oder fremden Kapitaliſten . Das
Kapital eines Landes mag höchſt unzufrieden sein , wenn es an andere einen
hohen Tribut zahlen muß . Aber weder die Preise der Rohstoffe noch
die Löhne und die Warenpreise hängen davon ab , ob man die Roh-
stoffe aus eigenen “ oder „fremden “ Kolonien bezieht . Hat denn der
russische Textilarbeiter irgendwelchen Vorteil gegenüber dem deutſchen davon ,

daß Rußland Millionen dafür ausgegeben hat , um in Zentralasien Baum-
wollplantagen einzurichten ? Wie kann also der Ausgang des Krieges die
wirtschaftliche Entwickelung der Länder beeinflussen ?

Man könnte allerdings einwenden , daß die Kapitalakkumulation rascher
vor sich gehen würde , falls das Kapital des eigenen Landes die Bergwerke ,

Baumwollplantagen usw. in den Kolonien besigt , und daß infolgedeſſen die
wirtschaftliche Entwickelung gefördert wird . Aber auch hier liegt ein Miß-
verständnis vor . Gewiß hat Marr recht , daß die Kapitalakkumulation die
Triebfeder der Entwickelung der kapitaliſtiſchen Geſellſchaften im ganzen
betrachtet bildet . Für das einzelne Land trifft dies aber nicht zu . Sonst
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müßten Frankreich und England die raſcheſte Entwickelung aufweiſen .
Ob das akkumulierte Kapital im Lande seiner Bildung verbleibt und für
induſtrielle Unternehmungen verwendet wird , hängt von der Ausdehnungs-
fähigkeit des inneren Marktes , vor allem aber von der Höhe der Profit-
rate ab . Winkt in „fremden“ Ländern höherer Gewinn , so wandert das
Kapital dorthin aus . In neu erſchloſſenen Ländern , wo die Grundrente
und der Lohn niedrig sind und die Kapitalakkumulation noch gering , daher
die Profitrate hoch is

t
, fällt das Tempo der wirtschaftlichen Entwickelung im

großen ganzen mit dem Wachstum des Kapitals zusammen . So bei
spielsweise in Rußland , während in England und Frankreich , zum Teil auch
schon in den Vereinigten Staaten und Deutſchland die Lux usausgaben
der Kapitalistenklaffe unheimlich anschwellen

Die Entwickelung geht also heute im allgemeinen ſo vor sich , daß der

in den Kolonien geschaffene Mehrwert dort bleibt und der wirtschaftlichen
Entwickelung dieser Länder dient , mit Ausnahme eines Teiles , der in den
persönlichen Konsum der Kapitaliſtenklaſſe und ihrer Söhne (Tech-
niker , Betriebsleiter uſw. ) übergeht . Es geht viel mehr Kapital aus den
alten europäischen Ländern nach den Kolonien als umgekehrt , so daß die
Industrie des Mutterlandes durch die Kolonien keineswegs gefördert wird .

Auch der innere Markt wird eingeschränkt , nicht nur infolge der Auswande-
rung von Kapital und Arbeitern , sondern auch infolge des allgemeinen
Sinkens des Lebensniveaus der gesamten Arbeiterschaft . Es steigt zwar die
Produktion der Lurusgegenstände , dagegen wird die Herstellung der
Massenverbrauchsartikel schließlich eingeschränkt . Die Folge iſt - ein all-
gemeines Verlangſamen der induſtriellen Entwickelung im Lande . Siche
England , Frankreich . . .

In dieser ungeheuerlichen Zeit haben wir manches vergeſſen ; vor allem
scheint es uns aus dem Gedächtnis gekommen zu sein , daß die wirtſchaftliche
Entwickelung mit eherner Notwendigkeit die Länder zusammenbindet .

Wahrhaftig , man ſtaunt und will es gar nicht glauben , daß man heute ,

im 20. Jahrhundert , noch auseinanderseßen muß , daß kein Land sich völlig
selbständig machen könne , daß die Vernichtung der Wirtſchaft eines anderen
Landes nichts anderes heißt , als gleichzeitig der einheimischen Industrie den
schwersten Schlag versetzen . Deutschland führte 1912 aus England Roh-
stoffe für 272 Millionen Mark und Halbfabrikate für weitere 271 Millionen
Mark ein und exportierte dorthin für 792 Millionen Mark Fabrikate . Viel-
leicht könnte Deutſchland diese Waren sich aus anderen Ländern verſchaffen
und seine Fabrikate nach anderen Ländern veräußern , aber selbstredend mitgeringerem Gewinn . Ist es denn nun im Interesse der deutſchen
wirtschaftlichen Entwickelung , die Kaufkraft der englischen Bevölkerung zu

schwächen ? Ebenso würde umgekehrt England nicht reicher , sondern
ärmer werden , falls es den deutschen Handel vernichten könnte . Schon
der Verlust der 120 Millionen Pfund Sterling (2400 Millionen Mark ! ) , die
jezt deutsche Unternehmer an englische schulden , müßten England davon
abhalten , Maßnahmen zu treffen , wenn es solche überhaupt erſinnen könnte ,

die den deutschen Handel vernichten würden . . . Damit aber noch nicht
genug . Wieviel englisches Kapital is

t in deutschen Unternehmungen und
umgekehrt wieviel deutsches Kapital is

t in englischen Unternehmungen in-
vestiert ? Wer vermag das zu sagen ? Die krampfhaften Versuche , die
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Unternehmungen der Angehörigen feindlicher Staaten unter Staatsaufsicht
zu stellen , haben nur in wenigen in die Augen springenden Fällen Erfolg
gehabt . Der gegenseitige Aktienbesiß läßt sich nie genau feststellen . Wir leben
ja im Zeitalter der Aktiengesellschaft , der „société anonyme ", die
namen- und vaterlandslos iſt . . Nicht nur in Deutschland ,

sondern auch in vielen anderen Ländern beſißen deutsche und englische Unter-
nehmer gleichzeitig Aktien derselben Unternehmungen (von füdafrikaniſchen
Goldminen , amerikanischen Eisenbahnen uſw. usw. ) . Soll England das
deutsche Kapital vernichten , so schneidet es sich selbst ins Fleisch . Aber auch
umgekehrt wird es keinem wirklichen Vertreter des deutschen Volkes einfallen ,

das englische Wirtschaftsleben zu vernichten , weil Deutschland sich selbst
dadurch einen ungeheuerlichen Schaden zufügen würde .

Besonders aber trifft dies auf das Verhältnis zwischen Deutſchland
und Rußland zu . Ein sehr bedeutender Teil des in Rußland tätigen Kapi =

tals gehört Deutschen oder is
t

durch Vermittelung deutscher Banken an die
Börsen gekommen . Deshalb hat das deutſche Finanzkapital nicht nur ein
Interesse an der allgemeinen wirtſchaftlichen Entwickelung Rußlands , ſon-
dern speziell an all den Maßnahmen , die die russische Regierung trifft , um
die russische Induſtrie treibhausmäßig zu züchten . Wer Gelegenheit gehabt
hat , sich mit den deutsch - russischen Handelsverträgen näher zu beschäftigen ,

dem mußte es auffallen , wie wenig Deutſchland die Intereffen des deutschen
Exports nach Rußland wahrgenommen hat . Der Kampf drehte sich um
die deutschen Agrarzölle ; gegen die Erhöhung der russischen Induſtriezölle
wurde nur schwach protestiert . Das erklärt sich nicht allein daraus , daß
die Agrarinteressen in Deutschland dominieren . Der Grund dafür is

t

auch
darin zu suchen , daß die Stellung des deutschen Kapitals den ruſſiſchen
Industriezöllen gegenüber eine geteilte war . Die Exportinduſtrie war
natürlich gegen si

e ; das Finanzkapital , das an russischen Unternehmungen
erheblich interessiert is

t
, wollte hingegen der russischen Regierung keine

Schwierigkeiten in dieser Beziehung bereiten . Genosse Hilferding hat schon
seinerzeit gezeigt , daß die Zölle im Zeitalter der Kartelle die Bedeutung
eines Ausbeutungszolles haben . An diesem is

t

aber das internationale
Finanzkapital überall intereſſiert . Konnte man früher noch davon sprechen ,

daß im Intereſſe der wirtſchaftlichen Entwickelung eines Landes gewiſſe

„Erziehungszölle " notwendig sind , so erleichtern dieſe heute nur die Bildung
von Kartellen , die die „erzieherische " Rolle der Zölle in ihr Gegenteil ver-
wandeln und sie zu Fesseln der Entwickelung machen .

Welche Handelsverträge würden also vom ſiegreichen Teil dem unter-
liegenden aufgezwungen werden , die seine wirtschaftliche Entwickelung auf-
halten könnten ? Natürlich China gegenüber darf sich Japan schon Forde-
rungen erlauben , die ihm ausschließliche Ausbeutungsmonopole in diesem
Lande sichern sollen . Aber auch hier steht es fest , daß es bald darüber zu

einer großen Auseinanderſeßung mit den anderen Mächten kommen muß .

Denn die anderen Staaten werden auf die Dauer eine solche Monopoli-
sierung des chinesischen Marktes nicht zulassen . Die Aufnahme , die die
japanischen Forderungen in England gefunden haben , zeigt , daß auch Eng-
land es nicht zulaſſen wird , vom Wettbewerb um diesen gewaltigen Markt
ausgeschlossen zu werden . Wer würde es aber wagen , einem Großſtaate
gegenüber solche Forderungen zu stellen ?

1914-1915. Bd . 51
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Nach dem Deutsch -Französischen Kriege wurde zwiſchen Frankreich und
Deutschland die Meistbegünstigungsklausel vereinbart , wonach
die von einem der Kontrahenten an England , Belgien oder die Niederlande ,

die Schweiz , Desterreich und Rußland gewährten Begünstigungen auch dem
anderen Vertragsteil zugute kommen müssen . Natürlich waren auch damals
Stimmen laut geworden, die weitergehende Forderungen an Frankreich
stellen wollten . Bismarck sagte darüber im Reichstage :

„Es is
t meines Erachtens nicht tunlich , im internationalen Verkehr zwiſchen

großen Völkern einen Handelsvertrag zu einer durch den Krieg erkämpften Be-
dingung zu machen , die der Souveränität eines großen Volkes und der Be-
schränkung seines Gesetzgebungsrechtes auferlegt würde . "

In dieser Beziehung würde man in Deutschland auch jetzt nicht anders
handeln . Die gleiche Einsicht is

t

aber auch den anderen Regierungen zuzu-
trauen . Denn jedem muß klar sein , daß die Aufzwingung unvorteilhafter
Handelsverträge die Provozierung neuer Kriege bedeuten würde .

Die politische Wirkung würde auch nicht anders sein , wenn sich der
aufgezwungene Handelsvertrag für den Besiegten als vorteilhaft erweisen
sollte . Wenn beispielsweise beim Friedensschluß dem unterliegenden Teile
eine Herabsetzung seiner Industriezölle vorgeschrieben würde , so wäre dies für
seine industrielle Entwickelung nur förderlich . Denn keiner der kämpfenden
Staaten braucht Schutzölle , mindestens nicht in der enormen Höhe , wie ſie ,

mit Ausnahme von England , überall und speziell in Rußland bestehen .

Trotzdem würde die Induſtrie des besiegten Staates eine ungeheuerliche
Kriegsagitation entfalten , und es würde nicht lange dauern , bis der Staat
diesen ihm aufgezwungenen Vertrag löste .

Frhr . v . 3edliß fordert allerdings , daß Deutschland sich in Rußland
Extra begünstigungen ausbedingen soll . Das geht aber schon aus
Rücksicht auf die neutralen Länder nicht . Die Vereinigten Staaten von Nord-
amerika beispielsweise würden es nicht gestatten , von der Mitbewerberschaft
um den großen ruffiſchen Markt ausgeschlossen zu sein ... Umgekehrt sind die
Drohungen der ruſſiſchen Miniſter , daß si

e auch nach dem Kriege einen Wirt-
schaftskampf gegen Deutschland führen werden , nicht ernſt zu nehmen . Es
find gewöhnliche Redensarten , um das verbündete " Publikum für neue
russische Pumpversuche zu gewinnen . Im übrigen wird man auch fernerhin
dort kaufen , wo man beſſere Ware billiger bekommt . Selbst während des
Krieges kauft man in Rußland durch Vermittelung der schwedischen Händler
deutsche Waren .

"

Was in Rußland der Frage der Handelsbeziehungen zu Deutschland
eine politische Bedeutung verliehen hat , is

t

der Umstand , daß der Vertrag
von 1904 dadurch zustande gekommen war , daß man Rußland einen poli-
tiſchen Liebesdienst erwiesen hatte , den man in Rußland aber als Bären-
dienst betrachtet.¹ Sieht man nun den Handelsvertrag näher an , der bis

1 Nach Prof. Iwanjukow ( Rjetsch " vom 3. ( 16
.

) Februar ) sprach sich der
Minister der auswärtigen Angelegenheiten , Lamsdorf , gegen den Handelsvertrag
von 1904 aus . Für ihn war Kokowzew , weil er hoffte , daraufhin in Deutſchland
eine Anleihe unterbringen zu können . Auch Herr v . Plehwe , der damalige

Minister des Innern , war für den Vertrag , und zwar zum Dank für die Dienste ,

die Deutschland der inneren russischen Politik geleistet habe . Nicht der Krieg also ,

sondern die Reaktion hat Rußland den Vertrag von 1904 beschert .

-
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zum Kriege galt, ſo treten uns die gleichen Züge wie in den früheren
Verträgen entgegen : Deutschland erhöht ſeine Agrarzölle , umgibt sich mit
Mauern gegen das russische Vieh , läßt im übrigen aber Rußland seine
Industriezölle noch weiterhin hinaufschrauben . Wenn die ruffischen
Industriellen jezt in ihrer schußzöllnerischen Agitation immer wieder auf
diesen Vertrag hinweisen, is

t

dies nichts anderes als Demagogie , indem sie
die Mißstimmung der landwirtschaftlichen Kreise ausnutzen , um für sich
Geschäfte zu machen . Sie treiben auf einen Handelskrieg mit Deutschland
hin und schließen schon jetzt dazu einen Pakt mit den Agrariern . Rußland
hat auch schon kurz vor dem Kriege recht hohe Getreidezölle eingeführt .

Die Sachlage hat sich seit dem Abschluß des letzten Vertrages völlig
geändert . Früher machte der Roggenerport einen bedeutenden Teil der
Gesamtausfuhr Rußlands aus ; jetzt wird der Roggen fast gänzlich im
Innern verbraucht ; an seine Stelle treten in der Ausfuhr die Gerſte und der
Weizen.2

Auch diese Produkte werden in der Hauptsache nach Deutschland aus-
geführt , ſie könnten aber leicht auch einen anderen Markt aufſuchen . Roggen
wird faſt nur in Deutschland , Oesterreich und in den nordischen Ländern
verbraucht ; Weizen und Gerste finden dagegen überall Nachfrage . Der
Export dieser Produkte nimmt dabei meist den Seeweg und kann sich infolge-
dessen fast ebensogut nach anderen Ländern wenden . So hat sich der russische
landwirtſchaftliche Export vom deutschen Markt unabhängig gemacht . .

Die Ausfuhr von lebenden Tieren und Tiererzeugnissen geht heute noch
faſt ausschließlich nach Deutſchland . Sollte aber diese Grenze gesperrt wer-
den , so wird Rußland zwar weniger Vieh , aber um so mehr Erzeugnisse
der Viehzucht , wie Butter , Eier , gefrorenes Fleisch usw. , nach anderen
Ländern ausführen . Die ruffische Landwirtschaft dehnt sich in Gegenden
aus , wo der Weizenbau möglich und vorteilhaft is

t
. Sie geht auch zu immer

intensiveren Betriebsformen über . Dadurch wird sie zwar vom Welt-
markt noch abhängiger , jedem einzelnen Markt gegenüber aber
unabhängiger . Diese relative Unabhängigkeit gibt Rußland einen gewiſſen
Vorteil Deutschland gegenüber . Immerhin würde ein wirtſchaftlicher Kampf
nicht allein die allgemeine wirtschaftliche Entwickelung Rußlands , sondern
auch speziell die Landwirtschaft schädigen , vor allem die Pflege der Vieh-
zucht hemmen und den Uebergang zu intensiveren Betriebsformen für eine
Zeitlang aufhalten . Für russisches Vieh is

t

Deutschland zweifelsohne der
beste auswärtige Markt . Sollte also dieser auch in der Zukunft für Rußland
versperrt bleiben , so is

t ein Zollkrieg nicht ausgeschloffen .

Im allgemeinen geht aber das Bestreben der ruſſiſchen maßgebenden
Kreise darauf aus , in Rußland Agrar- und noch höhere Induſtriezölle einzu-
führen . Die „ökonomische Unabhängigkeit “ Rußlands , für die sich selbst
einige Genossen sonderbarerweise erwärmen , bedeutet in Wirklichkeit nichts
anderes alsals die ungeheuerlichste Brandschazung des
russischen Volkes durch Industrie- und Agrarzölle ...

Der Krieg wird die schußzöllneriſche Bewegung überall stärken , trokdem
aber die gegenseitigen wirtschaftlichen Beziehungen der Länder wenig

2 Die Ausfuhr von Roggen machte 1906-1910 nur noch 3,5 Prozent der
Ernte , die von Weizen dagegen fast 30 Prozent , von Gerste gar 40 Prozent der
Ernte aus ...



780 Die Neue Zeit .

ändern.... Was speziell Rußland betrifft , so will ich hier wiederholen , was
ein russischer Genoffe im „Grütlianer “ vom 9. Februar geschrieben hat :

"Eine ökonomische Unterjochung Rußlands durch das ausländische Kapital is
t

nur als Folge eines sehr lange dauernden Krieges zu erwarten ,

ganz gleich , wer dann schließlich noch „Sieger " bleiben wird . Denn ein langer
Krieg wird die Produktivkräfte Rußlands auf Jahre hinaus erschöpfen , es mit
ausländischen Schulden überlasten , die ihm das Mark aus den Knochen saugen
werden . Auch der Zusammenbruch der russischen Goldwährung is

t nicht ausge-
schlossen , ja geradezu wahrscheinlich . Deshalb is

t einzig und allein dieForderung des fofortigen Abbruches des Krieges im Inter-
esse der fünftigen wirtschaftlichen und kulturellen Ent-widelung Rußlands gelegen .... "

Die Schuldfrage .

Bon Mag Sachs .

Von Millionen Menschen wird heute die Frage aufgeworfen , wer die
Schuld an dem furchtbar blutigen Kriege trägt , der die Welt durchtobt .

Da erscheint es doch angebracht , zu prüfen , ob es überhaupt einen Sinn
hat , diese Frage zu stellen und ob ihre Beantwortung möglich ist .

Erst nach Jahrzehnten , so bekommt man von einigen Seiten zu hören ,

nach eingehenden Forschungen der Hiſtoriker wird si
e

sich beantworten laffen ,

weil erst dann die notwendige Klarheit über die Entstehungsgeschichte des
Krieges vorhanden sein wird . Indes weiß man heute doch schon vieles ,

das uns einen tieferen Einblick gestattet . In dem Bestreben , sich
ſelbſt als unschuldig am Kriege und das eigene Land als überfallen hin-
zustellen , haben alle am Krieg beteiligten Regierungen eine mehr oder
minder große Zahl von Aktenstücken über die Entstehung des Krieges ver-
öffentlicht . Hat die eine Regierung ein Intereſſe daran , ein Aktenstück der
Deffentlichkeit nicht zu übergeben , so hat eine andere das entgegengesetzte
Interesse , und selbst die jezt noch geheim gehaltenen Aktenstücke des
Schriftenwechsels zwiſchen den verbündeten Regierungen können noch uner-
warteterweise das Licht der Oeffentlichkeit erblicken , falls es nach der Be-
endigung des Krieges zu Mißhelligkeiten zwischen den jetzt Alliierten
kommen sollte , was ja bei Koalitionskriegen bekanntlich nie ausgeschloffen

is
t

. Deshalb wird nach Beendigung des Krieges das Material über seine
Entstehungsgeschichte wohl reichlich vorliegen .

Ernster zu nehmen wäre der Einwand , daß für denjenigen , der die
Dinge vom Standpunkt der materialiſtiſchen Geſchichtsauffaffung betrachtet ,

die Frage , ob dieſe oder jene Regierung mehr oder minder Schuld an dem
Weltkrieg trage , deshalb müßig is

t , weil die gesamten wirtschaftlichen und
politischen Verhältnisse , die in unserer kapitaliſtiſchen Gesellschaft herrschen ,

mit innerer Notwendigkeit zu dem Weltkrieg getrieben haben . Haben doch
ſchon früher viele aus unseren Reihen erklärt , daß die ganze Entwickelung
unserer Gesellschaft den Ausbruch eines Weltkrieges als unvermeidlich er-
scheinen lasse . „Also wohin wir blicken , treffen wir nirgends auf Bösewichte ,

die das Völkermorden anzettelten , sondern auf Staatsbeamte , die die
Pflichten ihres Amtes erfüllten . Nicht Personen sind an dem Aus-
bruch des Krieges schuld , sondern die allgemeinen politischen Zusammen-

...



Max Sachs : Die Schuldfrage . 781

hänge."1 Aber es würde von einer arg mechanischen Auffaffung des hiſtori-
schen Materialismus zeugen , wenn wir uns ohne weiteres mit dieser Beant-
wortung der Frage begnügten . Bestimmte Willenskundgebungen , beſtimmte
Handlungen einzelner Personen find es gewesen , die die Veranlassung zum
Ausbruch des Krieges gegeben haben . Wir müssen uns fragen , ob diese
Staatsmänner der berechtigten Ueberzeugung sein konnten , daß eine Ver-
meidung des Krieges die Lebensintereffen des Landes , an deſſen Spitze sie
stehen , schwer gefährden würde . Erst eine gründliche Prüfung der Ent-
stehungsgeschichte dieses Krieges könnte die Möglichkeit bieten , uns darüber
ein sicheres Urteil zu bilden . Nur wenn wir auf diese Weise zu der Ueber-
zeugung kommen , daß das Verhalten der beteiligten Staatsmänner von
Gründen bestimmt wurde , die ja auch wir von unserem Standpunkte
aus als zwingend ansehen müßten , könnten wir uns mit der Ant-
wort abfinden , daß der Weltkrieg das notwendige Produkt der ka=
pitaliſtiſchen Entwickelung se

i
. Gelangten wir etwa zu der Erkenntnis , daß

alle in Frage kommenden Staatsmänner so handeln mußten , wie sie ge-
handelt haben , um dem drohenden Untergang ihres Staates , dem Verlust
der nationalen Selbständigkeit ihres Volkes vorzubeugen , so würden wir von
einer Schuld irgendeines Staatsmannes oder irgendeiner Regierung nicht
reden können .

Aber es hieße die materialistische Geschichtsauffaffung unvollkommen
anwenden , wenn wir die Handlungsweise der Staatsmänner nur von einem
Standpunkt aus betrachten , auf den auch wir uns unter den gegebenen Ver-
hältnissen stellen müßten . Die materialistische Geschichtsauffaffung lehrt uns
doch nicht nur , daß äußere Verhältnisse in der Weise auf das Wollen und
Handeln der Menschen einwirken , daß sie ihnen von außen als zwingende
Bedingungen ihres Handelns gegenübertreten , sondern daß auch all die ge-
sellschaftlichen Einflüsse , denen ein Angehöriger eines bestimmten Volkes und
einer beſtimmten Klaſſe zu einer gegebenen Zeit unterliegt , seine Geistes-
beschaffenheit in eine beſtimmte Bahn lenken , die in einer gegebenen Situa-
tion die Richtung seines Wollens und Handelns bestimmt . Die Frage muß
also zunächst so gestellt werden : Lagen die Dinge vor Ausbruch des Krieges
nicht ſo , daß von einem Staatsmann , der nun einmal von den Anschauungen
erfüllt war , die normalerweise einen bürgerlichen Staatsmann im Zeit-
alter des Imperialismus beherrschen , nicht erwartet werden konnte , daß er

anders handelte , als es tatsächlich geschehen is
t
, wenn auch ein Mann mit

sozialistischer Gesinnung wahrscheinlich ganz anders verfahren wäre ? Be-
antworten wir diese Frage mit ja , ſo wäre damit noch nicht ausgeschloffen ,

daß wir von der Schuld eines oder mehrerer Staatsmänner oder Re-
gierungen sprechen könnten . Die Erkenntnis , daß jeder bürgerliche Staats-
mann unter den gegebenen Verhältnissen in der gleichen Weise gehandelt
hätte , brauchte uns nicht an diesem Urteil zu hindern . Die Sozialdemokratie
hat nie auf eine moraliſche und intellektuelle Wertung von Handlungen der
Angehörigen der herrschenden Klassen deshalb verzichtet , weil sie aus einer
Denkweise entspringen , die durch die gesamten in der kapitalistischen Gesell-
schaft herrschenden politischen und wirtschaftlichen Verhältnisse erzeugt wird .

Im Gegenteil , es iſt für uns eine sehr starke Waffe gegen die kapitaliſtiſche

1 Julian Borchardt , Vor und nach dem 4. August 1914. Hat die deutsche So-
zialdemokratie abgedankt ? Verlag der Lichtstrahlen . Berlin -Lichterfelde . Seite 12 .
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Geſellſchaft , wenn wir zeigen können , daß der Kapitalismus die Menschen
zu Handlungen treibt, die widerſinnig oder unmoraliſch find nicht nur etwa
vom Standpunkt einer besonderen sozialiſtiſchen , sondern auch vom Stand-
punkt der wenigstens theoretisch auch in der bürgerlichen Gesellschaft all-
gemein anerkannten Moral , wenn wir zum Beispiel nachweisen können, daß
die kapitaliſtiſche Praxis in Widerspruch mit den Lehren des Chriſtentums
geraten is

t , die in den Schulen gelehrt und in den Kirchen verkündet werden .

Aber die materialiſtiſche Geschichtsauffaſſung ſchließt auch nicht di e An-
nahme ein , daß der Wille und die Handlungen der Angehörigen einer be-
ſtimmten Klaſſe , oder genauer gesagt von Personen , die von den in ihrer
Klaffe üblichen Anschauungen erfüllt sind , stets durch äußere Umstände völlig
festgelegt sind . Die materialiſtiſche Geschichtsauffassung iſt ſelbſtverſtändlich
mit der durch die tägliche Erfahrung leicht zu belegenden Tatsache vereinbar ,

daß Menschen , die die gleichen Anschauungen haben , in der gleichen Lage
häufig ganz verſchieden handeln . Was in dieſer Beziehung für das tägliche
Leben gilt , hat seine Geltung auch für das Tun der Diplomaten und Staaten-
lenter , deren Gehirn ſchließlich doch im Prinzip nicht anders organiſiert is

t
,

als das eines friedlichen Bürgers , der irgendwelch harmloſes Gewerbe be-
treibt . Zweifellos hat Max Adler Recht , wenn er schreibt : „Die Produk-
tionsweise des materiellen Lebens bedingt den sozialen , politischen und
geistigen Lebensprozeß überhaupt , aber ſie erzeugt ihn nicht . Dies tun allein
die denkenden Menschen , und die materialiſtiſche Geschichtsauffaſſung kann
uns auch nur verstehen lehren , wie dies möglich war , wenn sie es taten , sie
kann uns aber nie beweisen , daß sie es tun mußten . “ 2

Niemand kann leugnen , daß die Angehörigen der gleichen Klaſſe in der
gleichen Situation häufig verſchieden denken und dementsprechend auch ver-
schieden handeln werden . Gewiß find historische Situationen denkbar , in

denen für einen imperialiſtiſch -kapitaliſtiſchen Staatsmann nur eine be-
stimmte Handlungsweise möglich erscheint , aber auch solche Situationen ſind
möglich , wo es von Dingen , die geschichtlich betrachtet rein zufällig sein
können , wie von der mehr oder minder großen Geschicklichkeit , Weitsicht und
Menschlichkeit der gerade am Ruder befindlichen Staatsmänner abhängt ,
ob der Friede erhalten bleibt oder ob ein blutiger Krieg die Länder verheert .

Es is
t zu fragen , lagen die Dinge wirklich so , daß die ganze politiſche

und wirtschaftliche Entwickelung der kapitalistischen Gesellschaft unent-
rinnbar zu dem Weltkrieg hintrieb , oder war es auch denkbar , daß die
Menschheit von dem Weltkrieg verschont blieb , auch dann , wenn der Kapi-
talismus nicht in absehbarer Zeit durch den Sozialismus erſeßt wurde ? Die-
jenigen Genossen , die den Weltkrieg als unvermeidliche Folge der kapita-
listischen Entwickelung vorausgeſagt haben , werden natürlich behaupten , daß
ihre Auffaffung durch die Ereignisse als richtig beſtätigt worden is

t
. Mit

ihrer Auffassung stimmt die heute in bürgerlichen Kreisen vielfach vertretene
Ansicht überein , daß , wenn diesmal der Weltkrieg noch einmal durch die
Kunst der Diplomaten vermieden worden wäre , er über kurz oder lang doch
hätte ausbrechen müssen . Das sind aber Anschauungen , die durchaus un-
beweisbar sind . Zweifellos gab es in der kapitaliſtiſchen Geſellſchaft Ten-

* Vgl . Max Adler , Das Formalpsychische usw. Neue Zeit , XXVI , 1 , G
. 58-60 .

Zitiert in Max Adler , Marg als Denker . Verlag Buchhandlung Vorwärts . S. 59 ,
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denzen, die sehr stark zum Kriege hindrängten , wie besonders das Streben
der Kapitaliſten der verschiedenen Länder nach Ausbeutungsgebieten , in
denen sie vor der Konkurrenz fremder Kapitalisten sicher sind ; aber es fehlte
auch nicht an Tendenzen, die auf eine Erhaltung des Friedens hindrängten ,
man denke nur an die immer größer werdende Internationaliſierung des
Kapitals , die Friedensbestrebungen des Proletariats , die immer größer
werdenden Kosten und das immer größer werdende Risiko eines Krieges .
Es kann deshalb durchaus nicht gesagt werden , der Weltkrieg wäre , wenn
diesmal noch vermieden , später doch sicher ausgebrochen . Das gegenseitige
Stärkeverhältnis der geschichtlichen Entwickelungstendenzen läßt sich nicht
meſſen, ja kaum auch nur schäßen . Das gilt schon für die Gegenwart und
in noch höherem Grade für die Zukunft . Vielleicht wäre der Weltkrieg ,
wenn er diesmal nicht ausgebrochen wäre , in Zukunft schon deshalb vermieden
worden , weil die Fortschritte der Kriegstechnik , die jetzt eine ſo lange Dauer
des Krieges zur Folge haben , in ihrer Tragweite den Regierungen bekannt-
gewesen wären , oder weil in allen Ländern schon eine große Anzahl von
Unterſeebooten mit großem Aktionsradius vorhanden gewesen wäre . Eben-
so kann kaum etwas darüber gesagt werden, in welchem Maße die wachsende
Verfilzung des internationalen Kapitals die Gegensätze zwischen den kapi-
taliſtiſchen Staaten gemildert hätte . Wo sich so , wie in unserer Geſellſchaft ,
die kriegerischen und friedlichen Tendenzen gegenüberstehen , können sehr
wohl Torheiten oder Fehler , die einer oder mehrere Staatsmänner , eine
oder mehrere Regierungen begehen , zugunsten eines Krieges ausschlaggebend
sein . Daher is

t

die Frage , ob überhaupt beſtimmten Personen die aus-
schließliche oder teilweise Verantwortung für den Ausbruch des Weltkrieges
zugeschoben werden kann , durchaus nicht müßig , sondern si

e bedarf einer
eingehenden Prüfung .

Diese Prüfung hat nicht nur eine rein geſchichtliche , sondern auch eine
große praktische Bedeutung . Fürchten die Regierenden , daß sie von der Def-
fentlichkeit , daß si

e von ihrem Volke sehr energiſch zur Rechenschaft gezogen
werden , wenn sie nicht alles getan haben , um einen Krieg zu verhindern ,

so kann dieser Umstand zu einem Faktor werden , der künftige Kriege ver-
hüten hilft . Und noch in einer anderen Beziehung kann die Prüfung der
Schuldfrage praktische Bedeutung gewinnen : Dasjenige Volk , das zu dem
Schluß gelangt , daß ſeine Staatsmänner mehr oder weniger Schuld am
Ausbruch des Krieges tragen , wird sich auch die Frage vorzulegen haben ,

ob nicht die besonderen politischen Machtverhältnisse oder die Verfassungs-
zustände , die in seinem Lande herrschen , es waren , die solch unheilvolles
Handeln ermöglichten , ob nicht zum Beiſpiel durch ein undemokratiſches , den
Einfluß der Volksmassen ausschaltendes Wahlrecht , wie es für die russische
Duma besteht , oder durch den Mangel einer parlamentarischen Kontrolle
der auswärtigen Politik , über den ja ſelbſt in England geklagt wird , der
Boden geschaffen wurde , auf dem die verderbenbringende Politik seiner
Staatsmänner gedeihen konnte . So kann die Prüfung der Schuldfrage unter
Umständen all denen wirksame Waffen liefern , die für eine Erweiterung
der Rechte ihres Volkes , für eine Ausgestaltung des Verfassungsrechts ihres
Landes kämpfen .
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Vom Wirtschaftsmarkt .
Japan und China .- -Japans Forderungen an China. Japan als ostasiatische Kontinentalmacht .

Futiens Naturschäße und Handel . — Japans Finanzlage . — Agrarftaatliches .
Industrie und Landwirtschaft in Japan . Mineralische Bodenschätze Japans .

Die Motive des Vorgehens Japans gegen China. Was will Japan ?
―― -

Berlin , 18. März 1915 .

Der Krieg beschert uns immer neue Ueberraschungen . Als Japan ſeine
Expedition nach Kiautschou unternahm , gab es troß aller bisherigen Er-
fahrungen selbst in der deutschen Presse verschiedene Stimmen , die der
Versicherung glaubten, die japanische Regierung beabsichtige nicht die Inte-
grität Chinas zu verlezen, sondern ſie werde nach dem Krieg Tsingtau dem
rechtmäßigen Eigentümer , China , zurückgeben . Und dieses Vertrauen zu
Japans Uneigennüßigkeit stieg , als im Oktober vorigen Jahres aus New
York die Meldung kam , die Regierung in Washington habe , beunruhigt
durch die kriegerischen Maßnahmen , eine amtliche Anfrage an Japan über
seine Absichten in den oſtaſiatiſchen Gewässern gerichtet und die beruhigende
Antwort erhalten, Japan hätte nicht die Absicht , chinesisches Staatsgebiet
zu beanspruchen , es würde vielmehr seine Operationen auf dieSphäre des englisch - japanischen Bündnisvertrages
beschränken , der auf die Wahrung der kommerziellen
Interessen der Mächte in China und der Gleichberechti
gung aller Nationen " gerichtet sei .

Zudem würde , so versicherten amerikanische und englische Blätter , eine
Inanspruchnahme territorialer Rechte in China durch Japan direkt gegen
den englisch -japaniſchen Vertrag vom Auguſt 1905 verſtoßen ; denn in dieſem
Vertrag garantierten sich ja England und Japan gegenseitig „die Aufrecht-
erhaltung der gemeinsamen Interessen aller Mächte in China durch die
Sicherung der Unabhängigkeit und Integrität des chinesischen Reiches sowie
des Grundsatzes der gleichen Gelegenheit für Handel und Gewerbe aller
Nationen ". Dieser im Vertrag enthaltene Satz ließe , so meinte man , in
seiner Deutlichkeit doch kaum etwas zu wünschen übrig — folglich könne von
japanischen Landannexionen in China oder von der Erzwingung irgend-
welcher England und die übrigen Handelsmächte schädigenden Monopole
keine Rede sein .

Seitdem find nur ungefähr vier Monate vergangen, und diese schönen
Illusionen sind, mögen sich auch noch einige Japophilen krampfhaft daran
festklammern , gründlich vernichtet . Japan hat, ganz abgesehen von seiner
Festsetzung auf den deutschen Karolinen und Marschallinseln , sich nicht nur
Kiautschou angeeignet , ſondern hält auch Tfinanfu , die Hauptſtadt der Provinz
Schantung , besetzt und hat sich ferner der Schantungeisenbahn bemächtigt .
Doch diese Beschlagnahmen waren nur eine Ouvertüre zum eigentlichen
Konzert ; auch Japan vertritt die Ansicht , daß nur die Lumpe bescheiden
sind , und so hat es vor einigen Wochen an China ein ansehnliches Bündel
der verschiedenartigsten Forderungen gestellt , die , wenn sie von China be-
willigt werden sollten , deſſen Staatsgebiet Japan zur Ausbeutung ausliefern
und die neue chinesische Republik , wie man sagen darf , gewissermaßen
„ägyptifieren“ würden .
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Ganz Sicheres is
t über Japans Forderungen leider noch immer nicht

zu erfahren , da die englische Regierung troß der Anfragen im Unterhaus
fich bislang geweigert hat , den wörtlichen Inhalt der ihr von Japan zuge-
gangenen Note bekanntzugeben und die Mitteilungen der engliſchen und
russischen Blätter sich vielfach widersprechen . Doch scheint im ganzen die
Meldung der „Times “ richtig zu sein , daß das Mikadoreich dieUebertragung sämtlicher bisher den Deutschen in der
Provinz Schantung eingeräumten Privilegien und
Konzessionen auf Japan verlangt . Ferner beansprucht es alle
Bergwerksrechte in der Mongolei und die beſtimmte Zusage der chinesischen
Regierung , daß in der Provinz Fukien (Fokien ) , dem der japanischen
Insel Formosa oder Taiwan gegenüberliegenden Teil des chinesischen Fest-
Landes , fünftig fremden Mächten ohne Zustimmung
Japans keine Bergwerks- , Eisenbahn- oder Hafenrechte
irgendwelcher Artgewährt werden dürfen , also Japan diese
Provinz zur späteren Ausbeutung vorbehalten bleibt . Zugleich soll Japan
das Recht haben , gemeinſam mit China die Kontrolle über die große Eisen-
erzgrube von Tayeh¹ und die Eisenwerke bei Hanyang (Provinz Hupe , an
der Mündung des Hankiang in den Yangtſekiang ) , sowie die Kohlengruben
von Pingschang (Pingfiang ) im Yangtsetal , nördlich von Itschang , auszu-
üben . Eine Forderung , die übrigens zeigt , wie gut die Japaner die Wirt-
schaftsgeographie Chinas im Kopfe haben ; denn dieſe Eiſen- und Kohlen-
gruben Hupes gehören nicht nur zu den beſten und ergiebigſten Chinas , ſon-
dern liegen auch für den Transport höchſt günſtig . Itschang liegt nämlich
zwar etwa 227 deutsche Meilen von der Mündung des Vangtsekiang entfernt ,

doch is
t der Fluß bis dahin ſelbſt für größere Dampfer befahrbar , während

hinter Itschang bis Kweitſchou auf einer Strede von über 20 Meilen starke
Stromschnellen die Schiffahrt hemmen . Zugleich würde durch die Ausliefe-
rung dieser Bergwerke an Japan - denn darauf läuft schließlich die soge-
nannte Kontrolle hinaus die Schiffahrt Japans auf dem unteren Teil
des Yangtſekiang eine weit größere Bedeutung erhalten , als fie bisher hatte .

Außerdem verlangt Japan die Schantung bahn , bekanntlich ein
deutsches Unternehmen (mit den Zweiglinien insgesamt 435 Kilometer lang ) ,

dessen Aktienkapital sich auf 60 Millionen Mark beläuft , und das in den
beiden letzten Jahren vor dem Krieg 712 Prozent Dividende abgeworfen hat ;

ferner die Konzeſſion für den Bau einer Eisenbahn von Tſinanfu nordwärts
durch den östlichen Teil der Provinz Tſchili bis Mukden in Schöngking , sowie
für eine Bahn von Kirin nach Tschantschun (nordkoreanische Küſte ) und von
dem nördlichen bedeutendsten Hafenplatz Schantungs , Tschifu , nach Weihsien ,

einer Bahnstation der Schantungbahn , in deren Nähe sich beträchtliche
Kohlenfelder befinden , deren Abbau bereits teilweise durch die deutsche
Schantung -Bergbaugesellschaft in Angriff genommen worden is

t
. Dazu

kommt noch die Forderung der bestimmten Zusicherung Chinas , daß ferner-
hin in der Mongolei keine Bahnen mehr ohne Zustimmung Japans gebaut
werden sollen sowie , daß die Pachtfrist für Port Arthur auf 99 Jahre ver-

1 Um Einfluß auf die mit modernen europäischen Betriebseinrichtungen ver-
sehene Grube von Tayeh zu erlangen , hat Japan vor einigen Jahren der Laneher
Grubengesellschaft ein größeres Kapital zur Verfügung gestellt , das ratenweiſe in

gutem , nach dem Marktpreis berechnetem Eisenerz zurückgezahlt werden muß .
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längert wird , und daß die chinesische Regierung sich verpflichtet , künftig
keinen Teil der chinesischen Küste und keine chinesische Insel mehr einer frem-
den Macht abzutreten oder zu verpachten .

Das sind , soweit sich aus den übereinstimmenden Angaben engliſcher
und ruffischer Meldungen entnehmen läßt , die Hauptforderungen Japans .
Wieweit allerlei andere , noch außerdem erwähnte Angaben dieser Blätter
richtig sind , wie zum Beiſpiel das angeblich von Japan geſtellte Verlangen ,

fortan dürfe die chinesische Republik zur Reorganisation ihrer Flotte und
militärischen Streitkräfte neben den einheimischen nur noch japanische Offi-
ziere als Instruktoren verwenden, mag dahingestellt bleiben. Die obigen
Forderungen genügen völlig , um die Beſcheidenheit Japans zu kennzeichnen
und zugleich zu zeigen , worauf seine Bestrebungen hinauslaufen .

Nachdem Japan 1910 Korea annektiert hat, gehen klar ersichtlich seine
Bestrebungen dahin , auch den östlichen Teil der an das koreanische Gebiet
stoßenden Mandschurei sowie die den Golf von Liaotung und den Golf von
Tschili umschließenden Küstenländer in ſeinen Beſiß zu bringen , also die
das Gelbe Meer umgebenden chineſiſchen Territorien_zu annektieren , um
dort im Nordosten Chinas auf dessen Kosten zu einer
großen Kontinentalmacht zu werden . Freilich fordert Japans
Regierung nicht sofort das Land ſelbſt ; zunächſt ſucht ſie ſich nur der Boden-
schätze und der Eiſenbahnen dieſer Gebiete zu bemächtigen , um dann , wenn
sie dort wichtige Intereſſen zu wahren hat, bei der nächſten günſtigen Gelegen-
heit zu finden , daß der Schuß dieser Interessen unbedingt die völlige
Annexion der betreffenden Länder erfordert .

-―

Und zugleich sucht Japan ſich vorläufig die kommerzielle Ausbeutung
Fukiens zu sichern und dort der Erwerbung irgendwelcher Bergwerks- ,
Eisenbahn- oder Hafenrechte durch fremde Mächte vorzubeugen . Ebenfalls
eine sehr wohlüberlegte Forderung , die nicht erst seit gestern in Japan ent-
ſtanden sein dürfte . Die zwiſchen Formosa und Fukien gelegene Formoſa-
ſtraße schließt nämlich das Oſtchineſiſche Meer vom Südchineſiſchen Meer ab ,
während die Oftgrenze des Ostchinesischen Meeres durch die langgestreckte
Gruppe der Riukiu- und der Schitſchitoinſeln gebildet wird . Da diese Insel-
gruppen wie auch Formosa japanischer Besiß sind , würde durch eine spätere
Festsetzung Japans in Fukien auch das Ostchinesische Meer gewiſſermaßen
zu einem japanischen Binnensee. Zudem aber is

t

die Provinz Fukien nicht
nur landwirtschaftlich von großer Bedeutung es werden neben Reis vor-
nehmlich Lee , Baumwolle , Tabak , Zucker gewonnen sie besitzt auch be
deutende Eisen- und Zinnerzgruben sowie ausgedehnte , noch kaum zum
Abbau vorgerichtete vorzügliche Kohlenfelder , und der Handel der beiden
den Fremden geöffneten Häfen Futiens , Futschou und Amoy , besonders des
letzteren Hafens , hat eine beträchtliche Höhe erreicht . Nach der offiziellen
chinesischen Statiſtik liefen im Jahre 1912 in Futſchou 678 Schiffe mit 520 431
Registertons ein und 679 Schiffe mit 519 990 Tons aus , während in Amoy ,

das vornehmlich einen beträchtlichen Handel mit den übrigen chinesischen
Küstenplätzen treibt , 827 Schiffe mit 1068 923 Registertons ein- und 824
Schiffe mit 1071 990 Regiſtertons ausliefen . Der Export und Nettoimport

(das heißt die Einfuhr nach Abzug der davon wieder per Schiff ausgeführten
Baren ) Futschous belief sich 1912 auf 18 , der Amons auf 20,6 Millionen

--
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Haitwan -Taëls2 und die Einkünfte beider Hafenstädte allein an Zöllen ,
Tonnengebühren , Tranſitabgaben und Opiumsteuer aus diesem Handels-
verkehr stellten sich 1912 (für 1913 liegen noch keine abschließenden Berech-
nungen vor) auf 1,9 Millionen Taëls oder ungefähr 5,8 Millionen Mark .

Man mag die mitten im Frieden , ohne voraufgegangene kriegerische
Streitigkeiten , von Japan gestellten Forderungen daher als Unverschämtheit
bezeichnen und mit dem Streich der italienischen Regierung vergleichen , die
1912 die Verlegenheit der Türkei benußte , ihr Tripolis abzupreſſen - jeden-
falls zeugen die Forderungen Japans von einer guten Kenntnis der chine-
fischen Wirtschaftsverhältniſſe und von einem Handeln nach wohlüberlegtem
Plan . Indes ethische Urteile zu fällen , hat wenig Zweck , und noch weniger
Sinn hat es, nach bekannten Mustern den Beweis zu versuchen , daß eigent-
lich nur allerlei Intereſſenmißverſtändniſſe vorliegen und die Geſchichte , wenn
ſie vernünftig wäre , anders verlaufen müßte . Viel wichtiger is

t

die Frage ,

welche wirtschaftlichen Motive Japan zu seinem Vorgehen veranlassen und
welche wirtschaftlichen Machtmittel ihm für seine Zwecke zur Verfügung
ſtehen .

Nach dem ruſſiſch -japaniſchen Krieg von 1904/05 wurde es geradezu
zu einer Modeſache , die hohe wiſſenſchaftliche , politiſche , wirtſchaftliche Kultur
Japans in allen Tonarten zu feiern . Auch in unserer sozialdemokratischen
Presse wurden ein anſehnliches Quantum schöner Artikel fabriziert , in denen
der frische , aufblühende , jugendkräftige , vielversprechende Kapitalismus
Japans gepriesen wurde ; dieses Japans , das in seiner aufgespeicherten
Urkraft wichtige wirtschaftliche Entwickelungsstadien des greisenhaften
Europas übersprungen hatte und angeblich wie ein junger Riese dastand ,

dem bald aus allen kapitaliſtiſch fortgeschrittenen Ländern reiche Kapitalien
zuſtrömen würden , so daß damit binnen kurzer Zeit ganz Ost-
asien dem Kapitalismus und dessen Nachfolger , dem
Sozialismus , erschlossen werden würde .

Noch sind das nur ungefähr 10 Jahre her , doch wer heute die schönsten
Stellen dieser Artikel zusammenstellen und damit Japans jezige wirtschaft-
liche Misere vergleichen würde , könnte ſelbſt bei ernsthaften Leuten Lachſalven
erzielen . Mir is

t damals beim Leſen dieſer Ergüſſe manchmal ganz schnurrig
zumute geworden ; doch habe ich zunächſt geſchwiegen , da ich längst den
Glauben verloren habe , daß man eingewurzelte Illusionen und Hoffnungen
durch Artikel vertreiben könnte ; nur die Widerlegung durch die geschichtliche
Entwickelung kann helfen . Schließlich habe ich denn doch einiges geſchrieben ,

darunter für die „Neue Zeit " den Artikel „Ostasiatische Probleme "

( Neue Zeit " 1905/06 , I. Band Seite 380 ) , in dem ich gegen die „ Japan-
manie " Front machte , Japan als einen vorläufig noch halbfeudalen , selbst

in agrikultureller Hinsicht wenig leistungsfähigen Agrarſtaat bezeichnete und
von dessen nächſter Zukunft ſagte :

„Die wirtschaftlichen Umstände , unter denen Japan nach seinem Siege über
das moskowitische Reich in die neue Entwickelungsphase eintritt , können alſo
keineswegs als günſtig gelten . Das „Britannien des Oftens “ beginnt mit einer im
Verhältnis zu ſeiner nationalen Revenue enormen Schuldverpflichtung an das
Ausland , hohen Staatsabgaben , einer seit zehn Jahren stehengebliebenen Land-

? 1 Haitwan -Taël nach dem Kurſe von 1912 = 3,12 Mark oder 1,49 japa =

nische Yen . Q
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wirtschaft und einer Industrie , die größtenteils noch in der hausindustriellen Be-
triebsweise stedt ; in jenen Branchen aber, die in schneller Folge zum maschinellen
Großbetrieb übergegangen sind , den Charakter einer künstlichen , krankhaften Ueber-
higung trägt . Wenigstens gilt das von jener japanischen Industrie , die sich am
weitesten die europäische Arbeitsweise angeeignet hat, von der japanischen Baum-
wollindustrie ."

-
Wie die heutige Misere Japans zeigt , habe ich damals Japans Wirt-

schaft im ganzen vielleicht noch zu günstig beurteilt tatsächlich istJapan heute nahezu wirtschaftlich bankrott und wird nur
durch eine energische Auspumpung der wirtschaftlichen Lebenskräfte des
Landes und eine geradezu staunenerregende Bedürfnislosigkeit ſeiner ärmeren
Bevölkerung aufrechterhalten .

-

Man kann den wirtschaftspolitischen Maßnahmen der Japaner eine
gewiſſe Energie und Großzügigkeit nicht absprechen ; aber der Fortschritt vom
armen Feudalstaat zum modernen kapitaliſtiſchen Großſtaat vollzieht sich
eben nicht mit jener Leichtigkeit , wie so mancher meint , vornehmlich dann
nicht , wenn , wie in Japan , faſt alle reichen Bodenschäße fehlen . Japan hat
sich in schneller Folge zu einem der relativ verschuldetsten Staaten entwickelt .
Am Schluß des Finanzjahres 1891/92 betrug ſeine Staatsschuld erſt 270 Mil-
lionen Yen (ein Yen nach dem Kurs der letzten Jahre 2,08 Mark ) ; aber
die moderne Aera, vornehmlich der ruffisch -japanische Krieg , haben diese
Schuldenlast schnell vermehrt. Am 30. Juni 1914 , vor Kriegsbeginn , be-trug sie schon 2535 Millionen Yen, zu der seitdem alsKriegsanleihe weitere 135 Millionen Yen hinzugekom-
men sind . Für einen Staat von mehr als 52 Millionen Einwohnern (ohne
Korea ) erscheint das nicht viel , die europäiſchen Großſtaaten tragen ja noch
ganz andere Schuldenlasten ; aber Japan besitzt auch nicht annähernd den
Reichtum und die wirtschaftlichen Hilfsmittel dieſer Länder , und ferner kommt
hinzu , daß seit 1890 , wo durch Parlamentsbeschluß den Provinzen (Distrik-
ten ) und Kommunen das Recht der Aufnahme sogenannter Lokalanleihen
verliehen wurde , die Provinzen und Munizipalitäten von dieser Erlaubnis
allzu reichlich Gebrauch gemacht haben . Troß Tabak- , Salz- und Kampfer-
monopol und stärkster Auspreſſung der Staatsbetriebe , beſonders der Post
und Telegraphie , trok Erhöhung der Zölle und einer reichen Auswahl der
seltsamsten Verbrauchssteuern , wie z . B. auf Textilwaren und Medikamente ,
hat das Land in den lezten Jahren die staatlichen Ausgaben (1911/12 : 585 ,
1912/13 : 582 , 1913/14 nach Voranschlag : 587 Millionen Yen) nur dadurch
aufzubringen vermocht , daß die Regierung zu lokalen Extrakontributionen
und zu mehrfachen Verkäufen von Staatsländereien griff. Tatsächlich haben
die Staats- mit den Distrikts- und Ortssteuern bereits eine derartige Höhe
erreicht , daß in manchen Landesteilen selbst Arbeiter und kleine
Hausindustrielle an 20 Prozent , Kleinbauernan 25 Pro-
zent ihres gesamten Lohnes oder ihrer Einnahme, und
zwar ihrer Bruttoeinnahme , an Steuernzahlen müssen.
Und nur ein ganz minimaler Teil dieſer Staatseinkünfte wird produktiv , das
heißt zur Verbesserung des Landes , der Verkehrswege usw. angelegt. Faſt
ein Drittel der Staatseinnahme geht für Flotte und Marine (ohne Militär-
pensionen , die in den japanischen Budgets größtenteils zu den Finanz-
ausgaben gerechnet werden) auf , ein weiteres Drittel für Zinszahlungen an
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die Staatsgläubiger ; nur ein Drittel bleibt für alle übrigen Staatsausgaben
inklusive Staatspensionen übrig . Für den ganzen Unterricht im Lande find
zum Beiſpiel im Budget für 1913/14 nur 9,55 Millionen Yen , also 19,86
Millionen Mark , angesezt .

Vielfach stößt man auf die Anſicht , Japan ſe
i

bereits eine Art Induſtrie-
staat . Nichts falscher als das . 64 Prozent der Gesamtbevölkerung leben
auf dem flachen Lande und der Anteil der landwirtſchaftlichen Produktion
an dem nationalen Gesamtprodukt wird von japaniſchen Statiſtikern auf
ungefähr 70 Prozent geſchäßt .

Nach der umfaſſenden japaniſchen Gewerbeſtatiſtik von 1907 lebten
46 Prozent der Bevölkerung ausschließlich von der Landwirtschaft , weitere
22 Prozent bestritten zwar zum weitaus größten Teil ihren Unterhalt aus
dem Ertrage landwirtſchaftlicher Arbeiten , hatten aber außerdem einen
kleinen Nebenerwerb (vielfach industrielle Heimarbeit ) . Die übrigen
32 Prozent verteilen sich auf alle möglichen Berufe : Beamte , Gelehrte ,

Lehrer , Künstler , Seeleute , Handwerker , Heimindustrielle usw. Als eigent =

liche industrielle Arbeiter können nur die in den induſtriellen Staats- und
Privatbetrieben tätigen Arbeiter gelten . Wie hoch sich die Zahl der erſteren
beläuft , is

t mir nicht bekannt ; an sogenannten Privat - ,,Factories " wurden
1907 10 938 gezählt , davon 5207 mit motorischer , 5731 ohne motorische
Kraft . Die Gesamtzahl der dort beschäftigten Arbeiter belief sich auf 257 356 ,

der Arbeiterinnen auf 385 936. Unter diesen Beschäftigten hatten 57 597 noch
nicht das vierzehnte Lebensjahr überschritten .

Seitdem haben zwar die Textil- , die Metall- und vor allem die chemische

Industrie sich weiter ausgedehnt ; aber selbst dann , wenn man diese Zu-
nahme in sieben Jahren auf 25 Prozent veranschlagt und die in den Staats =

betrieben Beschäftigten hinzuzählt , dürfte die Gesamtziffer der
industriellen Arbeiter und Arbeiterinnen kaum eineMillion übersteigen .

Der weitaus größte Teil dieser Arbeiter is
t in der Textilinduſtrie be-

schäftigt , und zwar in der Baumwoll- und Seidengarnspinnerei ; die Weberei ,

die Seiden- wie die Baumwollweberei , zählt noch nicht zu den großindustri-
ellen Betrieben in Japan . In diesem Zweige herrscht noch faſt unumſchränkt
die Hausinduſtrie und der Handwebſtuhl , und was an Textilwaren produziert
wird , is

t

nicht etwa , abgesehen von einigen Seidengeweben , gute ansehn-
liche Ware , sondern durchweg der allergewöhnlichste Schund , der nur wegen
ſeiner Billigkeit Absatz findet . In allen besseren Textilwaren beherrscht
noch immer England den oſtaſiatiſchen Markt .

Tatsächlich besteht denn auch , außer Seiden- und rohen Baumwoll-
geweben sowie Zündhölzern , Matten , Zigaretten , rohen Porzellan- und
Steingutwaren sowie einigen rohen Drogenwaren , die Ausfuhr Japans fast
ausschließlich aus Mineralprodukten (Kohlen , Kupfer ) , aus groben Garnen ,

Rohseide und landwirtschaftlichen Erzeugnissen ; doch bilden lettere nur
ungefähr ein Zehntel der Ausfuhr . Während sonst die Agrarstaaten meist
eine aktive Handelsbilanz haben und ihren Induſtriewarenimport sowie die
Zinsensumme , die sie für geliehene Kapitalien an das Ausland zu zahlen
haben , durch eine ſtarke Ausfuhr von Agrarprodukten decken , hat Japan
zwar eine starke paſſive Handelsbilanz ( ſo betrug zum Beiſpiel der Einfuhr-
überschuß im Spezialhandel 1913 202 , 1912 192 Millionen Mark ) , und= *
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ferner hat es für ſeine Staatsschuld und die in japanischen Unternehmungen
angelegten Kapitalien alljährlich relativ hohe Zinsensummen an das Aus-
land zu zahlen , aber der Ertrag seiner landwirtschaftlichen Produktion ist so
niedrig , daß er nicht nur diese Ausfälle nicht zudedenver-
mag , sondern auch nicht zur Ernährung der eigenenBevölkerung ausreicht , obgleich diese von einer geradezu kultur-
widrigen Bedürfnislosigkeit iſt . Selbst an Reis , dem Hauptprodukt seiner
Landwirtschaft und Hauptnahrungsmittel ſeiner Bevölkerung , muß Japan
alljährlich ansehnliche Mengen hinzukaufen (im Jahre 1913 zum Beispiel für
54 Millionen Mark ) , ferner an Weizen , Weizenmehl , Zucker , Del , Hülsen-
früchten , gesalzenen Fischen , Eiern , Schlachtvieh usw.

Wie schon vorhin gesagt , auch in agrikultureller Hinsicht
ist Japan wenig leistungsfähig , und seine landwirt-
schaftliche Produktion genügt selbst für seinen eigenen
bescheidenen inneren Bedarf nicht . So betrug zum Beiſpiel 1912
die landwirtschaftlich benußte Bodenfläche Japans 5,21 Millionen Hektar , die
Schwedens (1911 ) 5,01 Millionen , der Schweiz (1913 ) 2,30 Millionen ,

Deutschlands 35,06 Millionen Hektar . Japan aber hatte eine Bevölkerung
von 52 , Schweden nur von 5,7 , die Schweiz von 3,9 , Deutschland von
66 Millionen Einwohnern . Dazu kommt , daß trok des Fleißes der Japaner
der Boden infolge der veralteten Bebauungsmethode wenig ergiebig iſt .

So wurden pro Hektar geerntet :

Weizen Roggen Gerste Hafer
Doppelzentner Doppelzentner Doppelzentner Doppelzentner

in Japan (1913 ) .

in Schweden ( 1912 )

in der Schweiz (1913 )

in Deutschland ( 1913 ) .

14,4 15,2 19,4 16,9
20,9 14,6 17,1 16,1
22,0 19,2 19,1 23,1
23,6 19,1 22,2 21,9

Natürlich verschiebt sich dieses Verhältnis in den einzelnen Jahren ,

zeigt aber doch deutlich den Rückstand des japanischen Ackerbaues , der als
Parzellenbau bezeichnet werden kann , denn mehr als 70 Prozent
aller landwirtschaftlichen Betriebe umfassen noch nicht
einen Hektar , und diese Parzellenbauer find obendrein vielfach nicht
ſelbſt Eigentümer ihres kleinen Landstücks , sondern Kleinpächter
elende ster Art .

Zwar läßt sich auch hier eine langſame Steigerung des Ertrages pro
Hektar nachweisen , beim Reis zum Beiſpiel in den letzten 20 Jahren um

8 Prozent ; aber von einer Zunahme der angebauten Bodenflächen kann im
ganzen kaum die Rede sein . Die mit Reis bebaute Fläche hat ſogar von
1905 bis 1911 um 33 000 Hektar abgenommen ; ebenso hat der Teeanbau
und der Tabakanbau beträchtlich nachgelaſſen ; doch wird der Teeanbau jekt
entschieden intensiver betrieben , so daß der Ertrag sich sogar vermehrt hat .

Dazu kommt , daß auch Japans mineralische Bodenschäze kaum die
Aussicht auf eine schnelle wirtschaftliche Entwickelung bieten . Nur die
Kupfergewinnung mag noch einer raschen Steigerung fähig sein . Als Eiſen-
erzgruben kommen nur die von Kaina - iſchi , Senin und Akaiwa in Betracht ;

ein wesentlicher Teil des in Japan erzeugten Roheisens wird daher aus
eisenhaltigem Sand gewonnen und is

t von äußerst geringer Güte . Die
Kohlenfelder sind zwar ziemlich ausgedehnt , die geförderte Stein- und Braun-
tohle aber meist ebenfalls dritter , vierter Qualität .
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Die Leistungen Japans auf dieſen Gebieten mag folgende Gegenüber-
stellung veranschaulichen .

Es produzierten (die Zahlen gelten für 1911) :
Kohlen Eisenerz Roheisen
Mill . Tonn . Mill . Tonn . Mill . Tonn .

Kupfer
Tonnen

Blei
Tonnen

Japan . 17,6 ? 0,06 55 900 3 500
Deutſchland mit Luxemburg 234,5 29,9 15,6 386 000 165 100

Frankreich 39,2 16,6 4,5 13 200 23 600
Schweden 0,3 6,2 0,6 ? 1 100
Spanien . 3,9 8,8 0,4 49 200 189 900

Aus dieser traurigen Wirtschaftslage schließen die maßgebenden Kreise
Japans (wieweit diese Folgerung richtig is

t

oder auf unrichtigen An-
schauungen beruht , kann hier unerörtert bleiben , es genügt , zu konſtatieren ,

daß man in Japan so denkt ) , die japanische Nationalwirtschaft müsse ver-
kümmern , wenn Japan sich nicht Gebiete aneigne , die reichere Naturschätze
enthalten , und wenn es ihm nicht gelänge , mehr auswärtiges Kapital als
bisher ins Land zu locken . Dem einstigen , die eigene wirtschaftliche Ent-
wickelungskraft weit überschäßenden Optimismus is

t

vielfach trotz aller
offiziellen Großsprecherei ein gewisser Pessimismus gefolgt . China aber
enthält Gebiete mit reichen , noch fast völlig unausgenußten Naturschätzen , und
eine bessere Gelegenheit , sich diese Gebiete zu verſchaffen , wird sich kaum ſo

bald wieder bieten - deshalb das skrupellose Vorgehen Japans gegen China .

Aber is
t denn Japan in Anbetracht seiner traurigen Wirtschaftslage

überhaupt imſtande , einen Kampf gegen China zu führen und , falls dieſes

in seiner heutigen hilflosen Situation sich in verſchiedenen Punkten als
nachgiebig erweist , die ergatterten Konzessionen und Gebiete auszunußen ?

Diese Frage is
t in letzter Zeit mehrfach gestellt und aus der jeßigen Un-

fähigkeit Japans die Folgerung gezogen worden , die japanische Regierung
werde sich besinnen und ihre „politischen Uebergriffe " aufgeben . So meinte
zum Beispiel jüngst die „Frankfurter Zeitung " :

„Wenn es Japan infolge Englands gegenwärtiger Schwäche auch gelingen
mag , die Erfüllung seiner Wünsche von China zu erzwingen , dessen einziger an
dem Kriege nicht beteiligter und an Chinas Wohlergehen im höchsten Grade
interessierter Freund , Amerika , ihm die erhoffte Unterstützung zu versagen scheint ,

so is
t Japans Vorgehen dennoch wenig flug , denn es wird nicht im-

stande sein , den größten Teil seiner Pläne durchzuführen .

Als Japan die südmandschurische Eisenbahn als Kriegsbeute von Rußland erwarb ,

mußte es auf dem englischen Markt Geld aufnehmen , um den Gewinn frucht-
bringend gestalten zu können . So werden ihm jezt etwaige China abgezwungene
Konzeffionen nichts nüßen , wenn ihm die Geldmärkte der Welt verschlossen sind . "

Die Frage is
t

ziemlich müßig , denn Japans Vorgehen gegen China
entſpringt nicht einem plößlichen Impuls , ſondern iſt längst erwogen . Das
zeigt die ganze wohldurchdachte Art der gestellten Forderungen . Wahr-
scheinlich hat schon , als Japan den Zug gegen Kiautschou unternahm , in den
Regierungskreisen die Absicht bestanden , wenn die Lage auf den europä-
ischen Kriegsschaupläßen eine beſtimmte Geſtalt annehmen sollte , die Situa-
tion rücksichtslos im eigenen Interesse auszunußen . Darüber , daß Japan
vor der Hand finanziell gar nicht in der Lage is

t
, die erlangten Zugeständ =

nisse zu verwerten , dürfte sich niemand unter den japanischen Staatsmännern
täuschen . Man denkt eben : Haben wir erst die betreffenden Konzessionen
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erbeutet , dann werden sich später auch die nötigen fremden Kapitalien zu
ihrer Ausnutzung finden ; denn hoher Profit lockt . Alſo fest zugegriffen ,
solange die Gelegenheit günstig is

t ; das Weitere findet ſich ſpäter .

Heinrich Cunow .

Die Angestellten und der Krieg .

Von Hermann Lüdemann .

Die grundsätzliche Uebereinstimmung zwischen den Bedingungen , auf
denen das Arbeitsverhältnis der Angestellten wie der Arbeiter beruht , er-
fährt in der Praxis eine keineswegs unbeachtliche Einschränkung durch das
beſſere Kündigungsrecht , dessen sich die Angestellten mit sehr geringen Aus-
nahmen erfreuen . Nach den ziemlich gleichlautenden Vorschriften des
Handelsgesetzbuches und der Gewerbeordnung soll die Kündigung in der
Regel nur mit einer sechswöchentlichen Frist zum Quartalsschluß aus-
gesprochen werden können , für besondere Vereinbarungen is

t als unterſte
Grenze die monatliche Kündigung vorgeſehen und nur bei Anſtellungen zu
vorübergehende Beschäftigung (bis zu drei Monaten ) dürfen beliebig kurze
Fristen ausgemacht werden . Die Folge hiervon is

t für die Arbeitgeber eine
beträchtliche Verzögerung jeder geplanten Personalverminderung : Zwischen
die Absicht zur Entlassung und ihre praktische Durchführung wird eine Frist
gelegt , die in der Mehrzahl der Fälle einen bis zwei Monate , bei dem mit
der Normalkündigung Angestellten sechs bis achtzehn Wochen , also unter Um-
ſtänden über vier Monate beträgt .-Diese Tatsachen sind es und nicht das angebliche besondere Wohl-
wollen der Unternehmer , die die Angestellten davor bewahren , daß sie
bei krisenhaften Erschütterungen des Wirtſchaftslebens nicht in demſelben
Maße wie die Arbeiter von der allgemeinen Verschlechterung des Arbeits-
marktes in Mitleidenschaft gezogen werden . Wie groß diese Verschiedenheit

is
t und welche Abweichungen im einzelnen sich daraus für die Lage der

beiden Arbeitnehmerschichten ergeben , konnte aber bisher niemals zuver-
lässig ermittelt werden , weil der schleichende Verlauf der meiſten Krisen in
Verbindung mit der aufschiebenden Tendenz der langen Kündigungsfristen
jede vergleichende Gegenüberſtellung außerordentlich erschwerte . Der gegen-
wärtige Krieg mit ſeiner kataſtrophalen Lahmlegung fast sämtlicher Erwerbs-
zweige bietet zum erstenmal Gelegenheit , die verschiedenartige Gestaltung
der Arbeitsverhältnisse zahlenmäßig schärfer zu erfassen .

Um das entbehrliche Perſonal ſchneller abstoßen zu können , als es nach
den bestehenden Vereinbarungen möglich war , hat eine Anzahl Unternehmer
sich ihren Verpflichtungen dadurch zu entziehen gesucht , daß sie ihre Angestell-
ten zunächst zu „freiwilligen “ Vertragsänderungen überredeten und dann
schleunigst von den auf solche Weise verkürzten Kündigungsfriſten Gebrauch
machten . Gewiß ein höchst verwerfliches Gebaren ! Aber auch in diesen
Fällen mußte wohl oder übel die gesetzliche Mindeſtfrist innegehalten werden ,

und so haben sich denn die besseren Kündigungsverhältniſſe allgemein wieder
als ein wirksamer Schutz gegen plötzliche Verschlechterungen des Arbeits-
marktes erwiesen . Am deutlichſten erkennt man dies , wenn man die Zahlen
nebeneinander stellt , die das „Reichsarbeitsblatt “ über die Arbeitslosigkeit
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von Angestellten und Arbeitern in den gleichen Monaten veröffentlicht hat .
Bisher liegen diese Angaben bis zum 31. Dezember 1914 vor . Nach ihnen
betrug der Prozentsatz der Arbeitslosen bei den

Arbeitern Angestellten
im Juli 2,7 0,6
" Auguſt 22,4 0,8
" September 16,0 0,9
Oktober" 10,9 1,4
November 8,2 0,9"

" Dezember 7,2 0,8

Die Aufstellung beſtätigt alſo , was man in den ersten Kriegswochen
bereits praktisch zu beobachten Gelegenheit hatte : Während die Arbeiter
bereits zu Hunderttausenden auf der Straße lagen, saß die Masse der kauf-
männischen und induſtriellen Angestellten noch wohlgeborgen hinter ihren
Bulten und Zeichentiſchen , und erst als der Beschäftigungsgrad der Arbeiter
sich schon wieder erheblich gebeffert hatte , erreichte die Stellenlosigkeit der
Angestellten ihren höchsten Grad . Deutlich sieht man , wie die Angestellten
infolge des glücklichen Umstandes , daß die Mobilmachung gerade am
1. Auguſt , alſo unmittelbar nach dem lezten Termin für monatliche Kün-
digungen , angeordnet wurde , zwei volle Monate hindurch vor maſſenhaften
Entlassungen geſchüßt gewesen sind . Nur die kleine Zahl der aushilfsweise
Beschäftigten hat bereits im Auguſt und September eine geringe Steigerung
der Stellenlosigkeit bewirkt .

Auffallend erscheint es , daß nach dem Oktober gleich wieder eine so er-
hebliche Abnahme der Stellenlosen stattgefunden hat, daß Ende Dezember
bereits wieder der Stand von August erreicht war. Dies wird jedoch neben
der allgemeinen Besserung des Beschäftigungsgrades auf das Zusammen-
treffen vermehrter Einberufungen mit der vorübergehenden Weihnachts- und
Liebesgabenkonjunktur im Handelsgewerbe zurückzuführen ſein .

Leider bieten nun die beiden Zahlenreihen keine Grundlage , um die
absolute Höhe der Arbeitslosigkeit zu beurteilen und in dieser Hinsicht Ver-
gleiche zwischen Arbeitern und Angestellten zu ziehen , weil die Verhältnisfäße
für die beiden Kategorien nach ganz verschiedenen Methoden berechnet sind .
Es is

t

nicht einmal möglich , eine richtige Parallele zwischen der Stellenlosig =

feit der Angestellten in der Kriegszeit und der in den gleichen Monaten des
Vorjahres zu ziehen . Das „Reichsarbeitsblatt " hat dies allerdings getan und

is
t

dabei zu dem Ergebnis gekommen , daß die Stellenlosigkeit im vierten
Vierteljahr 1914 etwas mehr als doppelt so groß wie im gleichen Vierteljahr
1913 gewesen sei . Diese Feststellung bleibt jedoch beträchtlich hinter der
Wirklichkeit zurück , weil die Verbände , die sich an der Umfrage beteiligt
haben , ihren Berichten offenbar ausnahmslos Mitgliederzahlen zugrunde
gelegt haben , die nicht dem tatsächlichen Bestand entsprechen , sondern die zum
Heere Eingezogenen noch mitenthalten .

Diese Methode is
t unbedingt falsch (und wird auch bei der Arbeitslosen-

statistik der Arbeiterverbände nicht geübt ) , weil man Erhebungen über den
Beschäftigungsgrad doch immer nur auf diejenigen Perſonen beziehen kann ,

die zur Zeit der Erhebung zu der erwerbstätigen oder erwerbsuchenden Be-
völkerung des Wirtschaftsgebietes gehören . Eine genaue Umrechnung der
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ermittelten Verhältnissäße scheitert leider an dem Mangel irgendwelcher
Angaben über den Umfang der Einberufungen . Uebrigens ein Mangel , der
auch aus dem Grunde zu bedauern is

t
, weil es unter diesen Umſtänden

niemals möglich sein wird , den Anteil dieſer Arbeitnehmerſchicht an der
Kriegführung zahlenmäßig zu ermitteln .

An der Erhebung über das 4. Vierteljahr 1914 haben sich 15 An-
gestelltenverbände mit 576 094 Mitgliedern beteiligt , von denen aber nur
372 441 oder 64,6 Prozent unterſtüßungsberechtigt waren . Von dieſen haben
sich insgesamt 8432 oder 2,3 Prozent als stellenlos gemeldet gegen
1,2 Prozent im 4. Vierteljahr 1913. Unterſtüßt wurden 6212 Personen mit
429 964 Mark . Bemerkenswert is

t die auch in allen Arbeiterverbänden
beobachtete Erscheinung , daß die Arbeitslosigkeit der weib-
lichen Angestellten durchweg größer war als die der männ-
lichen . Da inzwischen durch die fortgesetzten Einberufungen in manchen
Gewerben bereits ein gewiffer Mangel an männlichen Arbeitskräften ein-
getreten is

t , so wird eine längere Dauer des Krieges in verschiedenen
Angestelltenberufen wahrscheinlich zu einer bedeutenden Vermehrung der
weiblichen Berufsarbeit führen und demgemäß nach dem Friedensſchlußz
einen verschärften Konkurrenzkampf zwischen Männer-
und Frauenarbeit zur Folge haben .

Der Anteil der weiblichen Angestellten an der Mitgliedschaft der berich-
tenden Verbände beträgt nur ein Fünftel . Es wird daher wohl ungefähr
zutreffen , wenn man annimmt , daß mindeſtens ein Drittel des nominellen
Mitgliederbestandes unter den Fahnen steht . Nimmt man aber auf dieſer
Grundlage eine entsprechende Umrechnung der amtlichen Verhältniszahl vor ,

so erhöht sich der Satz von 2,3 Prozent auf annähernd 3,5 Prozent und wäre
damit ziemlich dreimal so hoch wie im gleichen Zeitraum des Vor-
jahres . Wie das „Reichsarbeitsblatt “ zutreffend hervorhebt , werden nun
aber von der amtlichen Statiſtik noch längst nicht alle stellenlosen Angestellten ,

ja noch nicht einmal alle stellenlosen Mitglieder der berichtenden Verbände
erfaßt , sondern nur die unterſtüßten . Die hierin liegende Fehlerquelle wird
einmal durch die starke Fluktuation in den Angestelltenverbänden und ihre
teilweise sehr langen Karenzzeiten für den Unterſtüßungsbezug (bis zu

2 Jahren ) ungünstig beeinflußt ; im vorliegenden Falle kommt aber noch
erschwerend hinzu , daß von den Wirkungen der gegenwärtigen Kriſe
zweifellos mehr als sonst auch viele Angestellte betroffen worden sind , die ,

weil sie sich in ihren vermeintlichen Lebensstellungen “ sicher glaubten , über-
haupt keinem Verbande angehörten . Trägt man diesen Umständen in

angemessener Weise Rechnung , so wird man die wirkliche Stellen-losigkeit der Angestellten im 4. Vierteljahr 1914 unbedenklich auf bei -

nahe 5 Prozent annehmen können .

"

Da nun die längeren Kündigungsfristen neben ihren oben geſchilderten
Vorzügen die weniger angenehme Wirkung haben , die durchschnittliche
Stellenlosigkeit des einzelnen Angestellten zu verlängern - in dem
besprochenen Vierteljahr waren es 51 Tage gegen 25 bei den Arbeitern — ,

so wird man den Sak als ſehr hoch ansprechen müſſen , zumal erfahrungs-
gemäß das Verſiegen der Erwerbsquelle um so drückender empfunden wird ,

je mehr einer durch die Anforderungen seines Berufes zu besonderen Auf-
wendungen für seine äußere Lebenshaltung gezwungen is

t
.
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Auf jeden Fall beweisen dieſe Zahlen , daß der in großen Teilen der
Angestelltenschaft noch vertretene Harmoniegedanke durch den Krieg eine
weitere Stüße verloren hat ; denn eine so hohe Stellenlosigkeit , wie si

e trotz
aller hemmenden Einflüsse der für die Angestellten günstigen Kündigungs-
verhältnisse in die Erscheinung getreten is

t
, wäre niemals möglich gewesen ,

wenn die Arbeitgeber sich — abgesehen von gewiſſen patriarchalischen Nei-
gungen bei der Regelung der Arbeitsverhältnisse ihrer Beamtenschaft von
grundsätzlich anderen Motiven leiten ließen , als dies gegenüber den Arbeitern
der Fall is

t
. Wie wenig solcher Glaube heute noch berechtigt is
t
, haben mehr

noch als die vorgenommenen Entlassungen die umfangreichen
Gehaltskürzungen bewiesen , mit denen ein großer Teil des Unter-
nehmertums bei Ausbruch des Krieges seine Geschäftsunkoſten zu vermindern
gesucht hat .

Dieses Herabsetzen der Gehälter is
t in einigen Bezirken ganz planmäßig

organisiert worden . Soweit dabei Interessenvertretungen der Unternehmer
mitgewirkt haben , bildet es einen vorzüglichen Beweis dafür , wie sehr diese
Organisationen anfänglich ihre Aufgabe in der Kriegszeit verkannt haben :

Anstatt ihr ganzes Augenmerk auf die schleunige Neuordnung des inneren
Marktes zu richten und alle Hebel in Bewegung zu setzen , um den durch
Arbeitsmangel bedrohten Unternehmungen neue Aufträge zuzuführen und
durch betriebstechniſche Ratschläge die zweckmäßige Anpaſſung ihrer Fabri-
kationseinrichtungen an die Kriegsbedürfnisse zu erleichtern , versuchten sie
nach altem schlechten Brauch zunächst alles Risiko auf die schwachen Schultern
ihrer Angestellten oder Arbeiter abzuwälzen . Ein draſtiſches Beiſpiel hierfür
bildet das Vorgehen der Handelskammer zu Braunschweig , die

es so eilig hatte mit der Empfehlung solcher verkehrten Personalpolitik , daß
fie schon am Mobilmachungstage , am Sonntag , den 2. Auguſt , an ihre Mit-
glieder ein Zirkularſchreiben mit sorgfältig ausgeklügelten Vorschlägen ver-
fandte . Dieses Rundſchreiben beweiſt zugleich , daß die Arbeitgeber allerdings
bisweilen dazu neigen , ihren Angestellten und Arbeitern eine ganz ver-
schiedenartige Behandlung zuteil werden zu laffen , aber leider in ganz
anderem Sinne , als es von den Anhängern des Harmoniegedankens
gewöhnlich behauptet wird . Während nämlich für die Arbeiter nur eine
Verkürzung der Arbeitszeit angeregt wurde , empfahl die Handelskammer
für die Angestellten einfach eine geringere Gehaltszahlung ! Es is

t

also ganz
deutlich : Von den gut organisierten Arbeitern weiß man , daß sie sich Lohn-
kürzungen bei gleichbleibender Arbeitszeit nicht gefallen lassen ; den
Angestellten aber glaubt man so etwas noch ruhig zumuten zu können .

Diese Geringschätzung gegenüber den Angestellten spricht auch aus dem
vorgeschlagenen Normaltext für den Ukas , der dem Kundſchreiben der
Handelskammer in mehreren Ausführungen beigelegt war . Für die größeren
Fabriken lautete er beispielsweise :

Wir sind durch die gegenwärtige Lage leider gezwungen , mit unseren sämtlichen
Beamten andere , den Verhältnissen entsprechende Abmachungen zu treffen .

Wir fündigen demnach allen Angestellten gemäß der verein-
barten oder gesetzlichen Kündigungsfrist .

Um über die sich anbahnenden schwierigen Verhältnisse unseren Angestellten ( ! )

hinwegzuhelfen , bieten wir allen denjenigen Angestellten , welchen an einer weiteren
und späteren Beschäftigung bei unserer Firma gelegen is

t , folgendes an :
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Wir zahlen allen denjenigen Angestellten , die nicht zum Militärdienst ein-
gezogen werden , im Falle des Kriegsausbruches vorläufig ab 1. Auguſt d . I.:

ein Drittel der bisherigen Gehaltsfäße bei Gehältern bis
zu 3000 Mark pro Jahr und

ein Biertel der bisherigen Gehaltssäße bei Gehältern über
3000 Mark pro Jahr ;

oder durchweg ein Drittel ; oder durchweg ein Viertel
unter Fortfall aller Nebenbezüge .

Diese Zahlungen würden solange erfolgen, als die Verhältnisse der Firma ,
welche von Banten , Geldeingängen , Beschäftigungsgrad usw. abhängen , solches
gestatten und bleiben weitere Zahlungsnormierungen vorbehalten .

Den Familien der verheirateten Angestellten , welche zum Kriegsdienst ein-
gezogen werden , würden wir ihren entsprechenden Gehaltsanteil nach vorerwähnten
Säßen auf drei Monate oder eventuell auch noch länger ab 1. Auguſt d . I. zahlen ,
immer vorausgesezt , daß die Firma dazu in der Lage bleibt .

Sobald die Verhältnisse sich wieder bessern , werden je nach der Lage der Firma
die Gehaltszahlungen wieder erhöht und bei den Angestellten , welche Vorstehendes
akzeptieren , die alten Verhältnisse wieder hergestellt .

Wir bitten die Angestellten, sich zu entscheiden , ob si
e in dieser schweren Zeit

zu uns halten ( ! ) und diese Vorschläge akzeptieren wollen und uns schriftlich Mit-
teilung zu machen . Andernfalls bleibt die Kündigung in Kraft .

Das durch Annahme unserer Vorschläge gegebene Verhältnis sezt einmonatliche
gegenseitige Kündigung voraus .

Damit sollten also die Angestellten bei unverkürzter Arbeitszeit auf den
dritten oder vierten Teil ihrer bisherigen Bezüge gesetzt werden ! Diese Rege-
lung sollte sogar rückwirkend bereits für den Auguſtmonat gelten , und um
dem Arbeitgeber auch für die Zukunft freie Hand zu schaffen , sollte gleich-
zeitig das Kündigungsverhältnis für sämtliche Angestellte auf die kürzeste
gesetzlich zulässige Frist herabgesezt werden ! Obgleich also anzu-
nehmen war , daß die Angestellten sich der gewaltsamenVerkleinerung ihrer Existenzgrundlage nur in der
bestimmten Erwartung unterwerfen würden , daß sie
damit vor weiteren Prüfungen geschüßt waren , sollte
den Prinzipalen troßdem die jederzeitige Entlassung
mit monatlicher Frist gestattet sein .

Dieses Vorgehen , deſſen nähere Kennzeichnung ich mir wohl ersparen
kann , steht keineswegs vereinzelt da , und auch ohne solche Anleitung haben
Laufende von Unternehmern nach dieser oder einer ähnlichen Methode ver-
fahren . Die Angestellten aber haben , namentlich soweit sie keinem Berufs-
verein angehörten oder von ihrem Verbande keine Unterſtüßung und Rücken-
deckung zu erwarten hatten , dem auf si

e ausgeübten Druck in aller Regel
nachgegeben und damit die angestrebte Entlastung des Geschäftsunkoſten-
fontos herbeigeführt . Zum Dank für ihre Fügsamkeit sind ihnen vielfach
noch Ueberstunden auferlegt , also direkt Arbeitszeitverlängerungen zugemutet
worden , vorgeblich , um die durch die Mobilmachung geriffenen Lücken aus-
zufüllen , in Wahrheit , um das bald einseßende Kriegsgeschäft mit ſeinen
bedeutenden Preisaufschlägen noch profitabler zu gestalten . In einigen
Gegenden hat dieses unsoziale Gebaren der Unternehmer zeitweise solche
Ausdehnung gewonnen , daß zahlreiche militärische Befehlshaber
fich zu öffentlichen Warnungen genötigt sahen und besonders die
Heereslieferanten mit der Entziehung der Aufträge bedrohten .
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Wirtschaftsstatistisches aus der Schweiz . Die Zolleinnahmen des Bundes be=

trugen im Jahre 1914 : 63,90 Millionen Franken gegen 85,10 Millionen im Jahre
1913 , alſo um 21,20 Millionen weniger . Die fünf Kriegsmonate brachten nämlich
nur 18,79 Millionen Einnahmen gegenüber 37,75 Millionen in den gleichen
Monaten des Vorjahres . Der Ausfall beträgt demnach 18,96 Millionen , dect also
den Gesamtrückgang des Jahres fast ganz . Die Schweizer Bundes- (Staats- )Bahnen
hatten im Jahre 1914 Geſamteinnahmen von 182 380 796 Franken gegen 212 721 315
Franken im Jahre 1913 , alſo um 30 340 519 Franken weniger . 1914 wurden
82 798 210 Personen und 12 776 179 Gütertonnen befördert, um 8851 126 Personen
und um 1 828 602 Tonnen weniger als im Vorjahre . Der Ueberschuß der Betriebs-
einnahmen über die Ausgaben betrug 53 Millionen , um 26 % Millionen weniger
als 1913. Infolgedessen wurden die Retourbilletts 2. und 3. Klasse bereits im
Preise erhöht, auch werden dem Personal die fälligen Besoldungserhöhungen vor-
enthalten . Die Erhöhung der Fahrpreise wird voraussichtlich einen Rückgang des
Verkehrs bewirken , und so werden die auf diese Weise erzielten Mehreinnahmen
nicht sehr bedeutend sein . D. Zinner .

Das Plakat und die Arbeiterorganisationen . Eines der vornehmsten , weil
wirkungsvollsten Ausdrucksmittel der Reklame is

t das Plakat . Es gibt wohl kaum
ein Gebiet menschlicher Wirtschafts- oder Geistestätigkeit , das sich seiner nicht schon
bedient hätte . Neben allen erdenklichen Induſtrieprodukten und Handelsobjekten
dient das Plakat zur Propaganda für den Fremdenverkehr der Länder und Städte ,

der Bäder , der Eiſenbahn- und Dampfschiffsgeſellſchaften , und für Vereine und Kor-
porationen aller Richtungen und Bestrebungen .

Auch die Arbeiterorganisationen benußen es zur Ausbreitung
ihrer Ideen und zur Werbung neuer Anhänger . Leider wird dabei nicht immer den
Anforderungen genügt , die man an ein modernes Plakat zu stellen berechtigt is

t ,

nämlich , daß es zweckentsprechend is
t und zweitens , daß es künstlerischen Ansprüchen

genügt . Denn das Plakat hat auch die Aufgabe , den künstlerischen Geschmack des
Volkes zu heben und auf dieſem Gebiete bildend zu wirken . Und gerade dieſe
Aufgabe erfüllen sehr viele Plakate , namentlich der Gewerkschaften , leider in keiner
Weise , während doch sonst die moderne Arbeiterbewegung , die politische wie die
gewerkschaftliche , auf künstlerischen Gebieten durchaus Gediegenes und Anerkennens-
wertes leistet , um so mehr anerkennenswert , als das alles aus eigener Kraft und
oft mit recht unzulänglichen Mitteln geſchaffen wird .

Wie muß nun ein Plakat , das künstlerischen Anforderungen entspricht , be-
schaffen sein ? Zunächst ein Beispiel : das jetzige Titelbild der vom Vorwärts -Verlage
herausgegebenen Zeitschrift „ In freien Stunden “ . Es is

t zwar kein Plakat , könnte
aber mit Fug und Recht als solches benutzt werden , da es allen Anforderungen
entspricht . Der bei der Tischlampe lesende Arbeiter (entworfen von Ilse Schüße-
Schur ) etwa 9-10 mal in Bild und Schrift vergrößert und das schönste
Reklameplakat wäre gegeben , und dabei so leicht und einfach , nur Schwarz -weiß-
Zeichnung ; mit den einfachsten Mitteln is

t

eine hübsche Wirkung erreicht , druck-
technisch unschwierig und daher relativ billig , zum Aushang in Räumen , die von
Arbeitern besucht werden , trefflich geeignet .

-

Welchen Zweck soll denn ein Plakat in erster Linie erfüllen ? Es soll in erster
Linie auf irgend etwas aufmerksam machen . Eine schriftliche Mitteilung würde
unter den vielen ihrer Art nicht auffallen . Hier hat also die bildliche Darstellung
einzugreifen , und die muß , um wirksam zu sein , wieder verschiedene Bedingungen
erfüllen . Sie muß dem Beschauer möglichst schon aus größerer Entfernung in die
Augen fallen , und zwar , je nachdem ein Plakat als Außen- oder Innenplakat benußt
wird , is

t der Zweck durch verschiedene Mittel zu erstreben , entweder durch die
Größe oder durch geeignete Wahl der Farbenkontraste . Aber auch die bildliche
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Darstellung muß dem Beschauer etwas sagen , etwas Markantes , unbedingt Charaf-
teristisches der Sache , der das Plakat zu dienen hat . Hierzu werden oft auch
Symbole benutt ; zulässig sind aber nur solche , bei denen der Beschauer sofort etwas
dabei sich denken kann , das Symbol muß also bekannt sein . So z. B. zeigte das
Plakat der Buchgewerbe -Ausstellung in Leipzig einen auf fliegendem Greif reitenden
feuerhaarigen , fackelschwingenden und rosenstreuenden Jüngling ein Symbol ,
bei dem nicht jeder Beziehungen zum Buchgewerbe herauslesen wird ! Neben der
bildlichen Darstellung wird auch die Schrift angewendet . Auch sie soll kurz und
knapp den Kern der Sache mitteilen , darf niemals aus dem Rahmen des Ganzen
herausfallen , sondern soll möglichst zierend , ornamental wirken . Unser erstes Beispiel
zeigt uns dabei folgendes : Das Bild der bei der Lampe lesende Arbeiter
deutet an, es handelt sich um eine Lektüre für das arbeitende Volk in deſſen Feier-
stunden. Lektüre kann mancherlei Art sein , daß es sich nicht um Lektüre zum
Studium handelt, sagt uns die Schrift , die , obwohl in einfachen Formen, nichts-
destoweniger ungemein zierend wirkt .

―

Ein Plakat muß in seiner bildlichen Darstellung den Beschauer aber auch
fesseln , sei es durch Originalität , durch Wahl der Farben und nicht zuletzt durch
fünstlerischen Wert . Das Plakat der Internationalen Bau -Ausstellung war hierfür
ein Musterbeispiel : nichts als eine einzige Säule, als einfachstes , aber sehr wichtiges
Bauwerk , und damit ein Hinweis auf den Zweck der Veranstaltung . Die Einfach-
heit, die jetzt als leitender Grundsatz für das ganze Kunstgewerbe gilt und sich bei
den Plakaten insbesondere als Flächenkunst äußert , hat auch den Vorteil , daß sich
solche Plakate drucktechnisch mit wenigen Farben herstellen lassen und daher auch
relativ billig werden .

Bei den meisten Plakaten der Arbeiterorganisationen treffen aber die erwähnten
Voraussetzungen keineswegs zu . Ganz abgesehen von der nicht immer genügenden
künstlerischen Qualität , leiden sie fast alle an einem Grundübel : sie sind viel zu
überladen . Und erst die Schrift ! Wenn das halbe Verbandsstatut (noch dazu in
ganz kleiner Schrift ) abgedruckt wird , so is

t dies nicht allein unſchön , ſondern auch
zwecklos . Man überlege doch , unter welchen Verhältnissen derartige Plakate zum
Aushang kommen ! Die Aushangsorte sind Gewerkschaftshäuser , Herbergen , Ver-
fehrslokale , Gewerkschaftsbureaus u . dgl . , also Orte , an denen ein starker Verkehr
herrscht . Hängt man das Plakat so tief auf , daß die Schrift gut lesbar is

t , so is
t

es durch die unvermeidliche Berührung mit den Besuchern der Lokale leicht Be-
schädigungen oder gar der Zerstörung ausgefeßt . Außerdem wäre seine Wirkung
durch davor Sißende und Stehende , durch das Darüberhängen von Kleidungsstücken ,
die es ganz oder teilweise bedecken , stark beeinträchtigt . Aus Zweckmäßigkeits-
gründen wird man also ein solches Plakat stets hochhängen , und ein gutes Plakat

auch ein Innenplakat soll ja so beschaffen sein , daß es auch aus größerer
Entfernung gut wirkt und alles gut erkannt werden kann . Dann hat aber viele und
damit kleinere Schrift abſolut keinen Wert ; denn sie wird einfach nicht lesbar fein .

-

Auch vor Effekthascherei se
i

auf das dringendste gewarnt ! Man kann ohne si
e mit

einfachen Mitteln gute Wirkungen erzielen . Als Beweis will ich das Plakat des
Malerverbandes hier anführen : ein auf einer Palette stehender Farbtopf nebſt
Pinsel und in einer Ecke ganz bescheiden das Wappen der Kunst ; Schrift nur der
Verbandsnamen und sein Zentralfit . Das is

t ein Plakat mit der Anwendung eines
sehr leichtfaßlichen Symbols , in Anordnung und Farbgebung einfach und zweck-
mäßig , überall erkennbar und die Schrift gut lesbar . Dieses Plakat iſt gleichzeitig
der Beweis , daß Anfänge zur Besserung vorhanden sind und daß sich der Gedanke ,

Einfaches und Gutes zu bieten , Bahn brechen will . Aber in ihrer großen Mehrzahl
entsprechen die Plakate , namentlich der Arbeiterorganisationen , noch keineswegs

künstlerischen Anforderungen .

Wie könnte man diesem Uebelstand abhelfen ? Gewiß is
t

es für die maß
gebenden Instanzen der Arbeiterforporationen nicht leicht , sich ein gutes , künstlerisch
einwandfreies , zweckmäßiges und dabei billiges Plakat zu verschaffen , teils wegen
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der Kosten , teils weil sie bei der Entscheidung oder Auswahl in der Regel des
künstlerischen Beirates und eigener Erfahrung entbehren . Da könnte nun auf dem
Wege der genossenschaftlichen Selbsthilfe manches gebessert werden . Für die Preſſe
haben große Gewerkschaften bereits eigene Druckereien errichtet , ebenso die Verlags-
anstalt deutscher Konsumvereine , die einen großen Teil ihres Drucksachenbedarfs
(Buchdruck ) in eigenem Betriebe herstellt . Andere große Arbeiterforporationen
(Arbeiterturnerbund , Arbeiterradfahrerbund ) werden voraussichtlich in nicht ferner
Zeit die Errichtung eigener Druckereibetriebe in Erwägung ziehen . Letzten Endes
bedeuten aber all die verschiedenen bestehenden und geplanten Unternehmungen eine
Kräftezersplitterung ; denn nur der moderne Großbetrieb mit intensiver Arbeits-
teilung is

t

auch in der graphischen Induſtrie wirtschaftlich vorteilhaft . Es müßte
alſo ein moderner Druckereibetrieb alle graphischen Verfahren mit den dazu ge =

hörigen Nebenbetrieben zusammenfassen und alle Arbeiterorganisationen müßten
sich verpflichten , ihre Drudarbeiten in diesem Genossenschaftsbetrieb herstellen zu

laffen (Konsumgenossenschaft , Gewerkschaften , Volksfürsorge , Generalkommission ,

Radfahrerbund , Turnerbund , Sängerbund , Sportbund , Naturfreunde usw. ) .

Für eine Druckerei , die auf solch breiter Baſis arbeiten kann , wäre es dann ein
leichtes , mit namhaften Künstlern in Verbindung zu treten zwecks Erlangung guter
Entwürfe zu Plakaten für die Arbeiterorganisationen , was unter den jetzigen Ver-
hältnissen nahezu gänzlich ausgeschlossen is

t
. Auch den Beitragsmarken und den

Packungen der durch die Konsumvereine verkauften Produkte könnte man auf dieſe
Weise eine künstlerische Note geben . Weiter wäre für die Zukunft die Schaffung
künstlerischen , preiswerten Bilderschmuckes für das Arbeiterheim , guter Bilder-
bücher und Spiele für Kinder ins Auge zu faffen .

Die Drucksachen , welche die Organisationen für ihre örtlichen Angelegenheiten
benötigen , werden nach wie vor von den Druckereien der Parteipreſſe herzustellen
sein . Diese Arbeiten werden den betreffenden Druckereien keineswegs entzogen

werden , da zweckmäßigkeitsgründe für die Beibehaltung der bisherigen Herſtellungs-
weise sprechen .

Die angeregte Idee wäre wohl wert , einmal in den zuständigen Organisationen
eingehend diskutiert zu werden . Ob si

e

sich verwirklichen läßt , wird erst nach dem
Kriege zur Entscheidung stehen , wenn alle Verhältnisse sich wieder mit Sicherheit
überblicken lassen . A. Beyer - Frankfurt a . M.

Anzeigen .

Zwei Reden : Karl Hildenbrand , Die Kriegsfißzungen des Deutschen Reichs-
tages ; Wolfgang Heine , Die politische Zukunft Deutschlands und die
Sozialdemokratie . Stuttgart 1915 , Schwäbische Tagwacht . 44 Seiten . Preis

20 Pfennig . Das stenographiſche Protokoll einer am 22. Februar 1915 in

Stuttgart abgehaltenen Versammlung .

Hildenbrand : Alle Bemühungen , den Frieden zu erhalten , ſeien nicht ſtark
genug gewesen , ja , sie hätten den Ausbruch des Krieges beschleunigt , weil die
Kriegstreiber um ihren schwindenden Einfluß besorgt waren . Der Krieg sei von
Deutschland nicht gewollt und nicht begonnen worden , sondern ihm durch Frank-
reich und Rußland aufgezwungen . Der Eintritt Englands in den Krieg habereich_und_Rußland
die Haltung der Fraktion am 4. August noch mehr gerechtfertigt . Es entspreche

vollkommen der englischen Politik zu allen Zeiten , einen Krieg anzuzetteln , ſich dabei
mit eigenen Kräften nicht zu engagieren , wohl aber bei den Friedensverhandlungen
dann aktiv tätig zu sein . (Seite 16. ) Diesmal ſe

i

die Kalkulation gescheitert infolge
der Entschlossenheit , Begeisterung und des unbeugsamen Mutes der deutschen
Truppen .

Heine : Wir sind keine Hurrapatrioten , wir wollen einen segensreichen , _nach
Möglichkeit sicheren und dauernden , einen ehrenhaften Frieden erkämpfen . Dabei
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vertrauen wir auf die deutschen Waffen , die deutschen Feldherren , auf das deutsche
Volk und auf den deutschen Kaiser . Nach errungenem Frieden erwarten wir ein
neues , ein freies Deutschland . Das Streben der deutschen Arbeiter nach kultureller
Existenz auf der Grundlage von Arbeit und Export se

i

nicht auf eine Stufe zu

stellen mit der Eroberungssucht des russischen Zarenreiches und der Ländergier der
englischen Bourgeoisie . Eine Revolution se

i

in Deutschland ausgeschlossen , weil
dann das ganze deutschfeindliche Ausland über uns herfallen würde . Nachdem
die Verleumdung der deutschen Arbeiter , daß sie in der Stunde der Gefahr das
Vaterland im Stich lassen würden , durch die Tatsachen widerlegt , könnten wir
verlangen , daß man jetzt Ernst macht mit der Gleichberechtigung der deutschen
Arbeiter und ihrer Organisationen . Bisher sei zwischen Militarismus und Ver-
teidigung des Vaterlandes zu wenig unterschieden worden . Auf die Verteidigung
des Vaterlandes im Krieg und im Frieden werden wir aber einen um so größeren

Einfluß ausüben , wenn wir uns unumwunden in dieser Beziehung auf den Stand-
punkt des als notwendig Erkannten stellen . Der ganze Streit um die Budget-
bewilligung erscheine heute kleinlich . Wenn wir heute 10 Milliarden bewilligen ,

ohne prüfen zu können wofür , könne es kein Verrat der Parteiprinzipien ſein ,

ein genau spezifiziertes Budget anzunehmen .

Heinrich Laufenberg und Frit Wolffheim , Demokratie und Organi
fation . Grundlinien proletarischer Politik . Hamburg 1915. Druck und Verlag
von Dr. Heinrich Laufenberg . 77 Seiten . Preis 50 Pfennig .

Die Verfasser legen , wie es im Vorwort heißt , den Schwerpunkt ihrer Auf-
fassung nicht auf die die Partei auseinandertreibende Frage der Haltung der
Fraktion , sondern auf die die Partei notwendig zuſammenſchließende Frage ihrer
weiteren Politik gegenüber dem Imperialismus und der mit ihm notwendig ver
bundenen Reaktion .

Da sich in Deutschland kein demokratisches Staatswesen herausbildete , habe
fich die deutsche Bourgeoisie in einem Staat eingerichtet , dessen Struktur zur Auf-
rechterhaltung der sozialen und politischen Ungleichheit geeignet war , dessen Rechtss
verfassung zugleich alle Normen enthält , die die Induſtrie zur Syndizierung und
Kartellierung nur wünschen kann . Sei diese ein Erfordernis und der notwendige
Abschluß der bürgerlichen Produktionsweiſe , ſei ſie die Voraussetzung des im-
perialistischen Wettbewerbs mit anderen Nationen , dann sei es eine Illusion , in

der Zeit der Monopole auf die Etablierung einer bürgerlichen Demokratie zu

rechnen , um mit ihrer Hilfe die sozialistische Gesellschaft anzubahnen .

Soweit die gesellschaftliche Wirtschaft Lebensfunktion der Gesamtheit is
t , er-

wachse dem Proletariat ein natürliches Interesse an ihrer Erhaltung . Hieraus
ergebe sich in Kriegsfällen , die die Wirtschaft in ihren Lebensfunktionen bedrohen ,

die militärische Unterordnung des Proletariats unter die gegebene Heeresleitung .

Daraus resultiere jedoch nicht und dürfe nicht resultieren die politische Unter-
ordnung unter die Träger der herrschenden Politik . Jedenfalls müsse das Pro-
letariat , sobald das eigene Wirtschaftsgebiet durch die Abwehr der feindlichen Heere
von den Grenzen gesichert , rückhaltlos für den Frieden eintreten , um so mehr , als
die Notwendigkeit , die eigene Wirtschaft zu sichern , die Proletarier der Länder , in

denen feindliche Heere stehen , an der Propaganda des Friedens hindere .

Die Ueberwindung des Nationalstaates unter Beibehaltung der bürgerlichen
Produktionsform bedeute einen Widerspruch in sich selbst . Aber das industrielle
Monopol dränge zum Kapitalerport , daher das Streben , diese Gebiete dem National-
staat anzugliedern . Diesem Streben stelle das Proletariat die Tendenz der hoch
entwickelten Wirtschaft zur Vergesellschaftung gegenüber . In den Gewerkschaften
erhöben sich auf der Grundlage der Betriebsorganisation große Industrieverbände ,

deren Kämpfe mit der Unternehmerschaft infolge ihres Umfangs politischen Cha-
rafter annähmen . Der politische Streik sei der Weg zur Diktatur des Proletariats .

Für die Redaktion verantwortlich : Em . Wurm , Berlin W.
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Der Verfasser sagt im Vorwort :

Der moderne Sozialismus fühlt sich als der geistige Erbe aller Aufwärts .

bestrebungen des Dentens und Schaffens der besten Geifter der Vergangenheit .

In seinem Zukunftsideal erhofft er nicht nur die endliche Verwirklichung so vieler
Wünsche und Träume unbefriedigt dahingegangener Geschlechter , sondern er sieht
auch zum erstenmal in ſeinen Erkenntnismitteln den Weg und die Bedingungen
für diese Erfüllung überkommener Aufgaben und Ziele gegeben . Aus diesem Be-
wußtsein seiner Zuſammengehörigkeit mit der bisherigen geistigen Entwicklung
erwächst ihm das besondere geschichtliche Verständnis ſeines Weſens , das mit
feiner Gegenwartsarbeit und Zukunftsforderung zugleich die Gedanken der Ver-
gangenheit vollendet . Und hieraus entspringt auch jener eigenartige schöne Zug
des modernen Sozialismus , ſein Wesen sich unausgesetzt an Bildern der Ver-
gangenheit deutlicher zu machen , seinen jeßigen Bestand aus seinem Hervorgang

zu verstehen , ſeine Gedanken und Kämpfe aus dem Wirken der Vordenker und
Borkämpfer der menschlichen Entwicklung überhaupt zu begreifen .

Aus dieser Grundauffaffung sind die Abhandlungen hervorgegangen , die hier

in einem Bande gesammelt sind , und darin wird hoffentlich tros der verschiedenen
Zeit ihrer Entstehung ihre innere Einheit begründet ſein , die ihre Vereinigung

zu einem Ganzen rechtfertigt . Sie wollen hauptsächlich an der Zeit der tlaſſiſchen
deutschen Philosophie und ihrer Ausläufer das Wachsen und Werden jener Ge-
Dantenelemente zeigen , die , gleichzeitig mit den ersten Versuchen sozialistischer
Denter , die theoretischen Vorbedingungen für die Bearbeitung des sozialen
Problems schufen . Und si

e sollen auf diese Weise nicht nur die epochemachende
Arbeit von Karl Marx , dieſes echten Schülers der deutschen klaſſiſchen Philoſophie ,

in den geistigen Zusammenhang mit diesem inhaltsvollen Kapitel der Geistes-
geschichte stellen , sondern auch dieſes ſelbſt einem tieferen Verständnis zuführen ,

wenn sie auf jenen Ideengehalt der deutschen kritischen Philosophie besonders
aufmerksam machen , der zu Mary als seinem Vollender nicht nur führen konnte ,

ſondern mußte . Die idealiſtiſche Erkenntnis- und Willenskritik erſcheint dadurch in

einem neuen Lichte und in ihrer beſonderen Bedeutung gerade für eine Sozial .

wissenschaft . Aber auch diese lestere erhält erst durch diese kritische Beziehung
die Möglichkeit eines Verständnisses ihrer Eigenart . Und weil dieses Verständnis
schließlich zum Sozialismus als einer notwendigen Konsequenz führt , erscheinen
nun die Denter , aus deren Beitrag sich unsere sozialistische Gesellschaftsauffassung
herausgebildet hat , wie Wegweiser zu diesem Ziele .



Mächte desWeltkrieges

Erstes Heft :

Das Zarenreich
Zweites Heft :

Die Türkei
und Aegypten

Von Heinrich Cunow .

Mit einer Karte der Türkei .

Preis 75 Pf.
Vereinsausgabe 30 Pf.

Der Krieg bringt es ganz von selbst mit sich, daß das
Interesse für die Zustände in den kriegführenden Ländern
geweckt wird . Man kann unmöglich die triegerischen Er-
eignisse verfolgen , ohne wenigstens die elementarſten Kennt
niſſe von den wirtschaftlichen , ſozialen und politischen Ver-
hältnissen zu besigen . In diesen Broschüren wird daher
versucht , in gedrängter Kürze eine Stizze der Dinge in
den Ländern zu entwerfen .

Zubeziehen durch alle Buchhandlungen oder direkt vom Verlag
Buchhandlung Vorwärts Paul Singer G.m.b.ß.

Berlin GB . 68, Lindenstraße 3




